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Erziehungsreformen zur Erziel uns besserer 

Ehemöglich keilen, 

Ton Professor Dr. L. Gnrtltt, Steglitz. 

Unsere Erziehung in Schule und Haus fängt endlich 
an, sich auf ihre sozialen Aufgaben zu besinnen. Der 
zur leereu Phrase herabgewürdigte Satz» dass die Schul- 
jugend fürs Leben, nicht für die Schule zu lernen habe, soll 
zu Ehren kommen und Gesetzeskraft erhalten. Fürs Leben, 
das heisst vor allem: für die Ehe. 

Alle Erziehung, die von der Ehemöglichkeit weg oder 
an ihr vorbeiführt, ist verfehlt, also auch die kirchliche, 
die ins Kloster und in den Beichtstuhl hinein mündet. Man 
lasse sich durch kein religiöses Sophisma beirren : Menschen, 
die mit gesunden Zeugimgsorganen und mit dem Trieb nach 
Geschlechtslieue ausgestattet sind, haben den Beruf, Kinder 
in die Welt zu setzen. Da die Natur ebenso Gottes ist, wohl 
noch gewisser, als irgend eine kirchliche Satzung, so dürften 
normal denkenden Menschen an der Heiligkeit und Göttlich- 
keit der Zeugungskraft und der Fortpflanzung niemals Zwei- 
fel aufsteigen. Es ist eine krankhafte Verirrung der Geister, 
wenn sie der Gottheit durch Abstinenz, also durch Zer- 
störung der Entwicklungskette, das heisst — durch die Er- 
tötung des Lebens glauben dienen zu müssen. Wenn es eine 
Gottheit gibt, so muss es eine Gottheit des Lebens sein, und 
jede Religion, die daran zweifelt und dagegen eifert, er- 
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weist sich, damit als leben sfeindlich. als eine Macht der 
Finsternis, des Todes. 

Wir verabscheuen das türkische Eunuchen tum : Wes- 
halb sollen wir das sexuelle Asketentum der katholischen 
Geistlichkeit als Tugend preisen? Verstümmelte oder miss- 
achtete Zeugungskraft — ist da ein wesentlicher Unter- 
schied? 

Unsere ganze- Schulerziehung stellt noch unter dem 
Drucke christlich- kirchlicher sexueller Askese: „Natur ist 
Sünde, Geist ist Teufel." Folge davon, dass nichts geschah, 
die künftigen Eheschliessungen vorzubereiten. Das Wich- 
tigste wurde geflissentlich ignoriert- Man hatte Vokabeln 
zu lernen, Estemporalieu zu schreiben, musste eich von einer 
Prüfung- zur anderen hetzen und quälen lassen, man erwarb 
sich eine Menge nützlicher, eine noch grossere Menge un- 
nützer Kenntnisse und Dokumente, aber man sah sorgsam 
die Fra^re gemieden, was all das für eine künftige Ehe be- 
deuten könnte. 

Die meisten sozialen Nöte unserer Zeit lassen sich natur- 
gemass mit der Ehefrage in engste Beziehung setzen. Es 
ist längst erkannte Wahrheit dass ein gesundes Familien- 




leben die einzige (jrundl&ge von Bestand ist, die einzige, auf 
der sich die Wohlfahrt der einzelnen und des Staates auf- 
baut. Eine Ersiehung, die das nicht berücksichtigt, ver- 
säumt ihre vornehmste Pflicht. Wer Pestalozzis Wirken 
kennt, der weiss, dass er im Familienleben, wie in der Keim- 
zelle der Pflanzen, die Triebkraft des Lebens der Kinder und 
damit des Volkes erkannte, An diesem Urteile hat die Fohje- 
zait nichts zu andern geliabt, Es ist so und wird immer 
so bleiben. Was der Gründung und Erhaltung von Familien 
dient, dient dem Allgemeinwohl ebenso wie den einzelnen. 
Die meisten Übelstände unseres wirtschaftlichen, sozialen und 
moralischen Lebens erklären sich aus dem schlechten Stand der 
Ehemöglichkeiten: Fast die Hälfte aller „besseren' 1 Mädchen 
bleibt in Deutschland ledig. Ein ungeheuerlicher Zustand ! 
Die Folge ist, dass sie nach selbständigem Erwerb trachten 
müssen, durch den sie wieder die jungen Männer im Erwerb 
schädigen und somit wieder die Ehen erschweren. Die Zu- 
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nähme der Ehelosigkeit hat eine Zunahme der Prostitution, 
eine Herabmindern rig der guten Sitte und sexuellen Moral 
zur Folge, Damit ist zugleich die grössere Gefahr ver- 
bunden, durch äussere beliehen Verkehr zu erkranken und 
dadurch die Ehemöglichkeit überhaupt oinzubüsson. 

Es ist wohl von koin-er Seite her ein Widerspruch, zu 
befürchten, wenn ich behaupte: die wichtigste Aufgabe der 
staatlichen und gesellschaftliehen Fürsorge muss darauf ge- 
richtet sein, die Ehemöglichkeiten der jungen Leute zu ver- 
bessern. 

Was kann in dieser Hinsicht geschehen? 

Zunächst muss eine Agitation aufklärend wirken« Der 
Anfang ist damit schon gemacht. Ich erinnere an die Arbeit 
der „Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiten" und an die schon un~ 
übersehbare Literatur über das sexuelle Problem in der 
Jugenderziehung. Den Hinweis auf die Ehe finden wir am 
stärksten in der Schrift des Prof. Dr. med. GeorgSticker, 
„Gesundheit und Erziehung", Eine Vorschule der Ehe" (Alfred 
Töpelmann in Glessen) und in den Schriften von Hans 
Weener, „Wii jungen MänneT", das in 100 000 Exem- 
plaren im deutschen Volke Verbreitung fand, und „Das 
nächstu Geschlecht", soeben erschienen (ebenfalls bei Töpel- 
mann). 

80-dann muss die Gesetzgebung reformatörisch eingreifen. 
Staat und Gemeinden haben dafür zu sorgen, dass 

1. die physische Ehemöglichkeit mögliehst garantiert 
wird, 

2. die Jugend das Eheproblem in seiner vollen Be- 
deutung begreifen lernt, 

3. dass sio in jeder Weise zu einer frühen Ehe durch 
Kenntnisse und Erwerb befähigt gemacht wird, 

4. dass alle unnötigen äusseren Hemmungen und 
Schädigungen der Eh&mögliehkeit beseitigt werden. 

In jeder dieser Hinsichten wird bisher noch viel ge- 
fehlt und vieles versäumt: 

Die jungen Manner hatten in der Schule die denkbar 
schlechteste Pflege ihres Se^ualempfindens : Sitz- und Stubeu- 
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zwang, nervös© Überreizung durch zu höh« geistige An- 
sprüche und durch ein hetzendes Lehrverfahren, mangel- 
hafte körperliche Betätigung, nicht die geringste Aufklärung 
und Leitung in den wichtigsten, unumgänglichsten Lebens 
Problemen, statt dessen nur den Druck einer feindlich-miss- 
trauischen Überwachung, die immer tiefer zurückdrängte in 
die Geheimnisse der erregten Natur. Man vergisst als Mann 
leicht, wie sehr man als Knabe unter dieser Erziehung ge- 
litten hat. Deshalb sind die modernen Dichtungen von Frank 
Wedekind, von Hans v. Kahlenberg u. a, m,, die 
endlich mit hellem Lichte in diese Nöte der Jugend hinein- 
leuchten, eine wahre Erlösung aus den Banden missver- 
standener Sittlichkeit Denn mit Sittlichkeit und Unsittlieh- 
keit haben die Leiden der sinnlich erwachenden Kinder gar 
nichts zu tun. Der Kampf, den sie zwischen Natur und 
Sittengeboten im Stillen durchzukämpfen haben, ist voller 
Tragik. „Der Schmerz des Endes ist Urweltsschmerz, tiefster, 
sehm erzen dster Schmerz der Kreatur. 11 So sagt Schaukai 
(Kapellmeister K r e i s 1 e r), und Martin B e r u d t macht 
diesen Satz zum Motto seines Romanos „Go", den man den 
Roman der Pubertät nennen dürfte. Der Jüngling, dessen 
Seelenleiden er uns zeichnet, ist von Haus ans psychasthe- 
niseh, würde aber bei rechter Pflege in Ruhe und in guter Luft 
und unter einsichtsvollen Händen bestehen können, so aber, 
im Strom der Masse mit fortgerissen und doch in seinen 
Leiden unbeachtet und allein gelassen in allen Zweifeln seiner 
geängstigten Seele, ohne Aufklärung und Leitung, verfällt er 
trotz allen Widerstrebens der Selbstbefleckung und treibt 
wissend und bangend dem Selbstmorde zu. Ähnliche Qualen 
erleiden unzählige Kinder, und viele gehen daran seelisch 
und auch physisch zugrunde, 

Sprechen wir dndi endlich über die wichtigsten Er- 
rithuagsf ragen offen und ehrlich! Die Ärzte belehren uns, 
dass etwa 90% aller Knaben, 60% aller Madchen der städti- 
schen Jugend an Selbstbefleckung leiden, manche schon vom 
frühesten Älter an, etwa vom 6. Lebensjahre- Wer Lehrer 
war und ist, der kennt die Wirkungen dieser Erkrankung oder 
„Veriming" ; Wae nützen da die besten Lehren, die schönsten 
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Fläne, die feinsten Methoden ? Das Kind ist und bleibt un- 
fähig zur Aufmerksamkeit, unlustig zur Arbeit, iat eben 
körperlich und seelisch krank. Und wie sieht es dabei mit 
der künftigen Ehomöglichkeit aus? 

Jede Kraftvergeudung schädigt zugleich den Mut und 
den Willen. Irrtümlicherweise beschuldigt man viele junge 
Männer des brutalen Egoismus, wenn sie bei wirtschaft- 
lich guten Verhältnissen doch auf die Ehe verzichten, Die 
Ursachen liefen oft gana wo andere. Wenn die Ärzte- ihr 
Amtsgeheimnis brechen dürften, würden sie in vielen Fällen 
die richtig« Aufklärung geben können : Die durch Jugend 
Verfehlungen Entkräftigten finden einfach nicht mehr den 
Mut zur Ehe: Sie fürchten das Weib, weil sie sich nicht 
mehr als Männer fühlen. ft Aber", so höre ich dagegen ein- 
wenden, tJ sie halten es doch mit käuflichen Weibern." — 
Mag sein, aber dabei bindet sie kein heiliges Gelübde, keine 
gesellschaftliche Kontrolle, keine Verantwortung dem ver- 
trauenden Weibe und dem künftigen Ge&chlechte gegenüber, 
Sie suchen wohl noch einen flüchtigen Sinnenreiz, nicht 
aber einen Bund füre Leben, der doch nun einmal sein Recht 
und seinen Bestand vorwiegend auf die Tüchtigkeit des Ge- 
schlechtlichen begründet. Selbst in dem Falle, dass die 
Kraft zur Ehe noch vorhandt;;: ist, genügt oft die blosse 
Besorgnis, diese Kraft oder doch den Willen lahm eu legen. 
Auch darüber wissen Ärzte viel zu berichten , die durch 
ermutigenden Zuspruch nicht selten noch die glücklichsten 
Ehen herbeiführen, in anderen Fällen auf unbewegliche Mut- 
losigkeit Stessen. 

Wenn auch die Potenz gar nicht in Frage eteht, so 
fehlt es allerdings den an Leib und Willen Geschwächten und 
zugleich schwach Bemittelten oft auch an dem Mute, den 
wirtschaftlichen Kampf für eine ganze Familie aufzunehmen. 
Die Emofindmu? leitet dabei diese Menschen stanz richtig 
Unser heutiges Leben erfordert die Vollkraft des Mannes, 
Wer mit jungen Jahren schon matt, nervös, hypochondrisch, 
verzagt und hoffnungslos ist, wie soll der eine ganze Familie 
glücklich durchs Leben steuern? Wie Führer, Berater und 
Vorkämpfer einer Kindersehar werden? 
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Alle Erziehung mues es zunächst auf Kräftigung 
absehen. Erziehen sollte nichts anderes sein, als Kraftent- 
faJtuug, das Ziel: der starke Mensch, stark an Gliedern, 
stark im Empfinden, stark im Willen, stark in der Tat. 
Dazu bedarf es plan massiger Übung, aber diese Übung muss 
in der Natur der Jugend ihre Stütze und Richtschnur finden. 
Nur freudig- geleistete, nur die mit starker innerer Bejahung, 
mit Lustgefühlen geleistete Arlwit wirkt kraftbildend. Unsere 
Erziehung hat es aber nicht auf Vermehrung und Stärkung 
der Lustgefühle abgesehen r sondern viel eher auf deren Be- 
kämpfung. Der unglückselige Satz, dass nur der gesell un- 
dono Mensch erzogen werde, ist zum Dogma aller Schul- 
tyrannen geworden. Der griechische Lustspieldichtex M e ■ 
nandros sprach ihn vor 2000 Jahren aus, vermutlich in 
übermütiger Laune oder zum Spott über düstere Schulmeister, 
die schon im Altertums der Jugendlreude nachstellten ; jeden- 
falls konnte er nicht aJinen, dass aus seinem Scherzwort 
eine Rute gepflockten, würde, mit der man noch in fernsten 
Tagen die Kinder ängstigt und quält. Leider setzte Goeth e 
dasselbe Wort ab Motto vor seine Lebensgeschichte, aber 
er dachte dabei natürlich nicht an eine nötige Verschärfung 
der Sehn]/ Licht, sondern an die bekannte Tatsache, dass das 
Leben mit seinem harten Zwang 1 die beste Erziehung gibt. 
Nur &o durfte er das Wort auf sieh und sein Loben anwenden : 
denn in der Schule ist gerade e r nicht geschunden worden, 
da er fast nur Hausunterricht genoss. Auch dieser war nicht 
tyrannisch und lies» ihm Zeit und Stimmung genug zu 
tau&end Freuden und zur freiesten Selbstentfaltung. 

Die Hauptsache ist, dass man erkennen lerne, wie schäd- 
lich gerade die zu strenge Schulzucht auf das Hervensystem 
■und ganz besonders auf deren sexuale Sphäre einwirkt. Gute 
körperlich rüstig© und heitere Knaben sind selten Onanisten, 
-um so häufiger findet man sie unter den trägen, schlaffen, un- 
lustigen und streng gehaltenen Schülern, Für den Mangel 
an Lustgefühlen sucht die gequälte Natur ihren Ersatz. Dazu 
kommt, dass ein durch Schelten, Tadeln, Strafen und Hiss- 
erfolge aller Art herabgestimmtes Kind die Selbstachtung 
verliert, um sich rein zu halten. Ja, es stellt sich eine Lebens- 
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feiodschaft ein "und der Wunsch, durch die verbaten© Onanie 
den Erziehern zu trotzen und das Leben, an dorn ja doch 
nichts gelegen sei, nun selbst zu vernichten, den Unter- 
gang mit eigener Hand zu beschleunigen. So hat es Martin 
BeTadt im Go dargestellt und durchaus glaublich gemacht. 
Es stimmt dazu, dass erfahrungsgemüss auch in allen Ge- 
fängnissen, ebenso in KouWkten, Klöstern und im strengen 
Internaten die Selbetbefleckung recht eigentlich ihre Heini - 
nnd Brutstätten findet Ganz natürlich : Der frohe, gesunde, 
hoffnungsreiche Mensch erfüllt seine Phantasie mit &chenen 
Zukunftsplänen und stählt seine Kraft für den bevorstehen- 
den Kampf; der nmt- und hoffnungslose Mensch fragt sich, 
was all die- Qua! denn seile und ob es nicht besser sei, das 
Ende zu bescMeunig<en. Freiheit und Freude sind die besten 
Erzieher zur Kraft und Sittlichkeit. Der glückliche, heitere 
Knabe sinnt nicht auf dunkles Treiben. Nur in der Furcht 
und unterm Drucke, in der Schwüle eines gequälten Ge- 
wissens gedeihen die schädlichen Sumpfpflanzen der Seele. 

Deshalb meine Mahnung; Schafft Freude in die Kinder- 
stuben und in die Schule! Ijzvsst die Jueend hinaus in den 
Sonnenschein, auf die Wiesen und die weiten Bisfelder der 
Seen — und sie werden bei Lust und Spiel die Kräfte er- 
ringen, die sie später auch zur Ehe willig und fähig macht. 
Das ist eine reale und wirksame Erziehung zur sexuellen 
Sittlichkeit, viel wirksamer als das Moralpauken über das 
sechste Gebet So meinte es auch Goethe: 

„Bleibe nicht am Boden heften. 

Frisch gewagt und frisch hinaus l 

Kopf und Arm mit heitern Kräften, 

Überall sind sie zu Haus. 

Wo wir uns der Sonne freuen, 

Sind wir jede Sorge los, 

Daes wir uns in ihr zerstreuen, 

Darum ist die Welt so gross.* 1 
Der Frohe und Gesunde will sich auch propagieren: 
„Denn alle Lust will Ewigkeit r Ihm lacht dflfi Leben zu, 
ihn schrecken keine Gefahren, ihn lockt der Kampf. Das 
stärkste Weib ist ihm eben recht- Er halt stolz Umschau 
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unter den Schönsten der Schönen , und der Gedanke, das« ihn 
dereinst eine Schar munterer Kinder umgeben werde, stärkt 
seine Lebensf reu digkei t und seinen Lebensmut. Wer also 
in der Erziehung als höchstes Ziel die Gesundheit der 
Jugend erstrebt, der schafft damit auch die besten Ehern ö glich 
keiten. Der Starke, Gesunde, Frohe, Tapfere schlägt sich 
überall durch — mit und ohne „Papieren 11 : ihm gehört 
die Welt- Er wird auch dem Madchen begehrenswert sein — 
mit lind ohne Geld: seine leuchtenden Augen, sein helles 
lachen, seine festen Zahne und seine stahlharten Muskeln 
flössen ihr das Vertrauen ein, dass sie an seiner Seite ge- 
borgen sein wird. Unbewusst flüstert ihr auch die Hoffnung 
ins Ohr, dass ihr ein solcher Mann mehr an Glück bieten 
werde, als durch Rang, Titel und Geld zu erkaufen ist. 

Wenn erst die Erkenntnis durchgedrungen ist, dass jede 
mit der Gesundheit erkaufte Bildung eine «Schädigung des 
Lebens bedeutet, dann wird auch der blinde Bildungseifer 
nachlassen, durch den man jetzt die Jugend verwirrt und 
quält. Wir fassten den Begriff der Bildung bisher zu eng 
und beschränkten ihn fast nur auf das literarische Gebiet. 
Gebildet war, wer viel getan hatte, mehrere Sprachen 
sprach, über all© Dinge mitschwataen konnte. Heute werden 
wir lieber den gebildet nennen, der eeine Natur zur har- 
monischen Durch bilduag gebracht hat, bei dem Körper und 
Geist, Gemüt und Verstand, Empfindung und Wille unterein- 
ander ins rechte Gleichgewicht gesetzt sind. Joder Mensch hat 
das Mass der Bildung in sich ; jeder kann — mit Goethe zu 
sprechen — in seiner Art komplett sein. Es gibt kein 
fertiges Bildungsseheraa, und der Begriff der sogenannten 
„allgemeinen Bildung" ist eine Art geistiger Missgeburt. 
Wir vertrödeln in der Schule die beste Zeit uud die beste 
Kraft der Jugend mit der Jagd nach diesem Phantome der 
allgemeinen Bildung. Sie führt Unzählige nur ins Verderben, 
bewirkt, dass sie — wie Wellington sehr schlagend 
sagte — overeducated sind for theii intellect: auf gut deutsch : 
sich „dummstudiert". Es wird Zeit, dass wir endlich auf den 
Weisesten der Weisen, auf Goethe, hören, statt auf die 
in Berufsfeaseln gebundenen Geister der Schulmeister. Wo 
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die Sonne Leuchtet, verschwinden die Sterne. Wo Goethe 
spricht, sollen die Kleinen schweigen. Goethe fasste sein« 
Erziehung zusammen in wenige Fundamentalst ze, die, in 
Stein gemeisselt, über allen Eingängen der Schulen stehen 
sollten : 

„Nichts ist unzulänglicher, als ein reifes Urteil von 
einem unreifen Geist aufgenommen. - - Allgemeine Bil- 
dung und grosser Dünkel sind immer auf dem Wege, 
entsetzliches Unheil anzurichten. — Allgemeine Bildung 
und alle Anstalten dazu sind Narrenpossen, Dass ein 
Mensch etwas ganz entschieden verstehe, vorzüglich leiste, 
wie nicht leicht ein anderer in der nächsten Umgebung, 
darauf kommt es an, — Eines recht wissen und ausüben, 
gibt höhere Bildung als Halbheiten im Hundertfältigen. — 
Der geringste Mensch kann komplett sein, wenn er eich 
innerhalb der Grenzen seiner Fähigkeiten und Fertigkeiten 
bewegt. Und dein Leben sei die Tat I" — 
Wenn unsere Erziehung erst einmal streng nach diesem 
Geiste normiert wird, dann wird die Zahl der nervösen, im- 
lustigen und deshalb sexuell Verirrten stark zurückgehen. 
Icn habe es seit Jahren gefordert und sehe zu meiner grossen 
Genugtuung dass der Gedanke machtvoll um sich greift : 
die Freude muss wieder in das Leben der Menschen ein- 
ziehen, die Kindheit und Jugend muss wieder zurückgeführt 
werden in ihr Paradies. So fordert es jetzt auch Alexander 
von Gleichen-Russwurm in seiner Schrift „Sieg 
der Freude, eine Ästhetik des praktischen Lebens" (Julius 
Hoffmanns Verlag in Stuttgart) : Durch Pflege von Schön- 
heit und durch eine Veredlung des Verkehrs mit unseren 
Mitmenschen, durch Anstand in Haltung-, Rede, Gebärde und 
Taktgefühl soll und muss eine Veredlung und Erhebung 
un&eres Daseins geschaffen werden: 

„Der Scliaffende braucht edlen Üenu&s, der Leidende 
und Kleinmütige edlen, erhebenden Trost. — Wir müssen 
den Werktag Tertiären durch festhalten an unseren 
Idealen und dürfen in dem zumeist kleinliehen Getriebe 
des Alltags den Ausblick auf höhere Ziele nicht ver- 
lieren: Wer die Pflicht zur Schönheit anerkennt und be- 
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folgt, bat sein Leben durch den Sieg der Freude ver- 
goldet" 

Dieso trefflichen Gedanken, auf unser Thema angewandt, 
erweisen sich auch da als beständig. Probe, schöne, takt- 
volle and ideal gestimmte Menschen finden sich leicht zum 
Lebensbund zusammen. Wir werden unseren Kindern „die 
Pflicht zur Schönheit" einprägen und dürfen ihnen dabei 
erzählen, wie unzählige sonst brave Menschen sich um ihr 
Lobensglück nur dadurch betrogen haben, dass sie die Rück- 
sicht auf ihren Leib und auf das Schonheitsbedürfnis des 
anderen Geschlechtes für nichts achteten. 

Zum zweiten, sagte ich, soll die Jugend das Ehe- 
problem in seiner vollen Bedeutung begreifen lernen. 

In der Schule spricht man heute von der Ehe am liebsten 
gar nicht. Zu der Ehe gehört Geschlechts liebe. Das ge- 
nügt, sie der kirchlich überwachten Schule als sexuell an- 
atössig erscheinen zu lassen. Die alten Ehepaare, wie Phile- 
mon und Baucis oder die Wirtsleute zum goldenen Löwen, 
mögen noch so passieren, aber die blühenden, jugendlichen 
Ehen, von denen Homer so gerne singt, haben durch den 
Beigeschmack des Sinnlichen das Misstrauen der Sitten - 
Wächter gegen sieh. Für das Wort „Liebchen" setzte der 
Zensor bekanntlich den „Onkel" ein, „der dort gewohnet 
hat." Nach diesem Muster arbeitet eine blöde Prüderie an 
der Hebuner der Sittlichkeit erreicht aber damit nur dass 
die Jugend das Heilige und Geheimnisvolle als gemein und 
der Aufklärung bedürftig beurteilt. Wie man der Jugend 
Ehrfurcht vor der Natur und ihrem größten Wunder ein- 
flössen muss, darüber ist hier nicht zu sprechen. Zahlreiche 
ernste Menschen arbeiten jetzt an diesem Probleme. Ich 
brauche nicht ausdrücklich zu sagen, dass ich es mit denen 
halte, die es auf eine neue, auf Wissen und Ehrfurcht be- 
gründete Moral absehen, Ich meine mit dem tapferen Vor- 
kämpfer D o d e 1 : 

„Hat uns das Nichtwissen krank gemacht, so wird 
uns das Wissen wieder heilen. Man hat das Heilige ver- 
leumdet, zwei lange Jahrtausende das Erhabene in den 
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Staub gezogen, die Natur und ihre Gesetze verhöhnt und 
verachtet. Und man ist dabei an kein ersprießliches Ziel 
geraten, am allerwenigsten ethisch vom Flecke gekommen. 
Das feige Verheimlichen und das moralische Verdammen 
hat zum Übel ausgeschlagen — trotz aller Morallehren 
und aller Glaubenssätze. Wir werden andere Wege ein- 
schlagen müssen, um aus dem üblen Sumpf herauszukom- 
men. Haben wir nicht allen Anlass, in Ansehung der 
Dinge und Geschehnisse uns staunend und bewundernd 
und frohlockend zu beugen vor dem allergrössten der 
grossen Geschehnisse an lebender Kreatur» vor diesem 
grossen Geschehen in der sexuellen Zeugung," 

Um mit handgreiflichen Torschlägen zu dienen : Ich 
meine, man sollte der Jugend geflissentlich in Wort und 
Bild das Glück der jungen Ehen zeigen, sollte sie z, B. 
mit Friedrich Hebbels Dichtung „Mutter und Kind" 
vertraut machen, alles Mögliche tun, um sie vor der öden 
Sucht nach äusserem Glücke zurückzuführen zu den be- 
ständigeren und edleren Gütern des Gemütes, die gerade in 
der Ehe ilire beste Heimstatte haben. Ich erinnere auch, 
dass mir in den Jünglings jähren die tapfere Eheschliessung 
Jung Stillings, des Goethesehen Jugendfreundes, einen starke ri 
Eindruck machte. Seine Erzählung — ich habe sie nicht 
zur Hü ad — gäbe vielleicht auch eine passende Jugend- 
lektüre. Den. schulentlassenen Jünglingen und Mädchen 
müsste aber eine Schrift in die Hände gegeben werden, die 
mit Ernst und Wärme das Glück einer normalen Ehe schildert 
und daneben die Gefahren und Enttäuschungen verspäteter 
oder völlig gemiedener Ehen. „Das sexuelle Problem des 
gebildeten jungen Mannes vor der Ehe 1 ' hat HansWegener 
in seinem Buche „Wir jungen Männer" gut bebandelt. Wie 
wäre es, wenn wir jetzt ein Buch schüfen, das die Ehe 
nreist und in Ton und Sprache so Gehalten ist, dass die 
Schuljugend daraus nur gute Anregungen schöpfen konnte? 
Sie muss Achtung vor der Ehe als das wichtigste Wissen 
mit ins Leben hinausnehmen. Dadurch würde sie geschützt 
vor tausend Gefahren und Verirrungen und am besten für 
die Ehe vorbereitet 
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Ferner ist, wie gesagt, für einen Schulunterricht zu 
sorgen, der die Bedürfnisse der künftigen Eheleute stark 
berücksichtigt. Es wird in unseren Schulen noch vieles aus 
alter Gewöhnung gelehrt, womit man im spateren Leben 
nichts anzufangen weiss. Dies eeht alles noch unter der 
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Flagge des Idealismus- Wir aber wollen einem realen Idealis- 
mus dienen, der die Mensehen fürs Leben tauglicher macht. 

Bei den Mädchen müaste der Unterricht noch viel 
stärker auf den künftigen Mutter beruf hinarbeiten. Das 
Weib hat ein stärkeres, weil in der Natur begründetes Ver- 
langen nach ehelicher Legitimierung der Geschlechts-liebe. 
Deshalb werden scheu die Schuimadchen, wie sie gerne mit 
der Puppe spielen, gern alles lernen, was die Ehe vor- 
bereiten und orlialten hilft: kochen, nälien, stricken, flicken, 
plätten, Kinderpflege, Krankenpflege u. dergl. Eine wirt- 
schaftlich tüchtig geschulte Frau schafft bei bescheidenen 
Mitteln mehr häusliches Glück als die vermögende, die nicht 
Hans zu halten weiss. Das junge Mädchen muss auch über 
die Schädigungen und Hemmungen der Ehe schon so gut 
beiehrt sein, dasa es aus diesem Wissen heraus den Kampf 
gegen den AlkohoUamiis und die geschlechtliche Ausschwei- 
fung seiner Bewerber aufnehmen kann, Ia diesen Dingen 
ist die Liebe die wirksamste Lehrmeister in : Was die Eltern 
Und Lehrer nicht durchsetzen konnten, das erbittet oder er- 
trotzt sich das Mädchen bei seinem Liebhaber mühelos. Den 
Mädchen nmss der Gedanke ins Herz gepflanzt werden, dass 
sie den Beruf haben, das Leben der Männer zu verschönern 
und zu veredeln t dass sie dadurch auch die künftige Ge- 
staltung ihres eigenen Lebensglückes in der Hand haben. 

Man sollte auch die Kinder schon früh anfangen lassen 
mit Ersparnissen für die Ehe. In Griechenland trägt jedes 
Kind die Münzen in Diademform auf der Stirn, die ihr 
Paten und andere Freunde schenken. Als Jungfrau tragen 
sie alle Ersparnisse als ehernen Helm bei festlichen Anlassen 
zur Schau. Ein Blick lehrt den Freier, wie „schwer sie wiegt". 
Ledige Madchen kommen dort fast gar nicht vor. Die ganze 
Erziehung ist ein Hinarbeiten auf die Ehe, Dazu müssen selbst 
dio Brüder helfen. Kein Bruder darf heiraten, ehe er nicht 
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seine Schwester an den Mann gebracht hat. Tut er es 
trotzdem, so ist er gesellschaftlich geachtet Mir wurde iß 
einer Gesellschaft in Athen einmal über Tisch die Frage 
gestellt, wieviel ich meiner Schwester jährlich zur Aus- 
steuer zahle. Als ich arglos und der Wahrheit gemäss ant- 
wortete ; „Nichts, dafür zu sorgen, ist hei uns zu Lande Sache 
der Eltern", — da ging es wie ein Zug von Entrüstung und 
Verachtung durch die Reihe. Nach Tisch sagte mir in ver- 
traulichem Tone die Hausfrau, ich sollte das in Kreisen 
von ünecnen lieber nicht wieder sagen, es brachte mich 
sonst um alles Ansehen. Dies eine Beispiel zeigt schon, 
dass die Gesellschaft sehr wohl Mittel finden kann, um die 
Zahl der Eheschliessungen au steigern. Wir haben gar keinen 
Grund, die bei uns herrschenden Misstände als notwendig 
und unabwendbar zu betrachten. 

Und damit komme ich auf den vierten und letzten 
Punkt niemor Betrachtung, die Forderung, dass alle un- 
nötigen äusseren Hemmungen und Schädigungen einer Eho- 
möghehkeit durch eine Erziehungsrefürm beseitigt werden. 

Durch Preisgabe der sogenannten allgemeinen Bildung, 
durch eine frühere Entscheidung für die Berufswahl, durch 
Ausmerzuiig entbehrlicher Lehrstoffe und veralteter Lehr- 
methoden, durch Herabmindenuig der Prüfungen an Zahl 
und Inhalt muss die Jugend zu früherer JCrwerb&fähigkeit 
gebracht werden. Das nmss möglich sein, denn es ist auch 
in England möglich. Dort heiraten die jungen Leute durch- 
schnittlich zwischen dem 23, und 30. Lebensjahre. So war 
es vor hundert Jahren auch bei uns zu Lande. Aber das 
war nur möglich, weil man die gebildeten jungen Leute echon 
mit 16 Jahren zur Hochschule entbess, mit Anfang der 
20 er Jahre konnten feie dann schon erwerbsfähig sein und 
heirateten — durch ein langwieriges Junggesellen tum noch 
nicht ans Wohlleben und einen egoistischen Materialismus 
gewöhnt — ein gleich anspruchsloses Madchen. Heute bringen 
es die Vertreter der gelehrten Stände kaum dazu, aus eigenen 
Mitteln einen eigenen Herd zu gründen, bevor sie etwa die 
Mitte der 30 erreicht haben. Dann aber ist schon die beste 
Zeit, die Zeit der stärksten Leidenschaften überschritten, und 
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es tritt dann die kühle Erwägung ein, die es nur sch wer noch 
zu einem Entschjuss kommen lässt Daher gerade in diesen 
Standen, die den anderen als tonangebend gelten, die starke Zu- 
nahme au bequemen Junggesellen und an missgestimmten 
ledigen Frauen, Dor Schulmann FransPassow wurde auf 
Goethes Veranlassung" im Jahre 1807 trotz seiner erst 
Sl Lebensjahre als Lelirer des Griechischen an das Gym- 
nasium in Weimar, mit 24 Jahren als zweiter Direktor an 
das Conradiuum nach Jen kau bei Danzig berufen. Das 
ist ein beliebig herausgegriffenes Beispiel für die frühe Er- 
werbs- und AusteUungsfähigkeit in jener Zeit. Wir haben 
uns jetzt sehen daran gewöhnt, in einflussreichen Stellungen 
fast nur noch Grau- und Kahlköpfe zu sehen- Man scheint 
vergessen zu haben, dass der Mensch in den sogenannten 
„besten" Jahren auch das meiste zu leisten vermag-, Wenn 
wir in englischen Zeitschriften die Köpfe der einflussreichsten 
Männer sehen, mnss stets auffallen, was für junge blühende 
Männer das sind. Napoleon I. und dessen Generale machten 
sich die Welt untertan in einem Alter, in dem bei uns die 
Offiziere Leutnants, bestenfalls Hauptleute sind. Alexan- 
der Kiel land hat auf diese bedeutsame Tntsache mit 
Nachdruck hingewiesen in seinem Buche „Rings um Napo- 
leon" (Georg Merseburger, Leipzig). 

Bei uns zu Hause treibt man Raubbau mit der Kraft 
der Jugend. Der Staat selbst gibt dabei das schlechteste 
Beispiel. In der Zeit der ÜberfüÜung des gelehrten Lehrer- 
Standes mussten in Preussen die Kandidaten bis zu 5, 6 Jahren 
als Hilfslehrer bei schlechter Bezahlung vollen Dienst leisten. 
Ich selbst hatte darunter mehrere Jahro zu leiden Ebenso 
war and ist es auf anderen Gebieten. Es kam vor, dass ganz 
tüchtige Beamte erst mit 40 Jahren fost angestellt und da- 
mit erst heiratsfähig wurden. Ähnlich ging es im Kaufmanns- 
stände zu. Einer meiner Brüder musste in Hamburg vier 
Jalire lang in die Lehre g^hen und dafür noch Lehrgeld 
zahlen. Unbesoldet© Dienste kennt man in Englaad nicht. 
Jede Arbeit hat dort ihren Lohn, selbst die des jüngsten 
Laufburschen. Wenn einer zusieht, welch schweren Kampf 
bei uns ein Vater hat, der seine Söhne durch die Schulen, 
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durch den Heeresdienst und all die spät und schlecht be- 
soldeten Ämter und Stellen durchbringen muss, dann mag 
ihm wohl der Mut sinken, durch Eheschliessung - ©ine gleiche 
Sorg^nbohn zu betreten. Bei gesunden sozialen Verhältnissen 
gelten die Kinder stets als ein Zuwachs au Kraft, Macht und 
Wohlstand- Wir haben es bald soweit gebracht, dass sie 
als ein Luxus gelten, den sich nur noch Reiche gestatten 
dürfen oder — Proleten, die alle Verantwortung* und Last 
dem Staate zuschieben. 

Je später die Ehen geschlossen werden, um so bedrohter 
ist die Moral und die Gesundheit der Jugend, Glaubt man 
im Ernste, dass sich in Zukunft die deutsche Jugend vom 
20. — 30. — 35. Lebensjahre des Geschlechtsverkehres ent- 
halten werde ? In den Grosstädten treiben ganze Eegimenter 
von Prostituierten ihr Wesen: Das grosse Armeekorps der 
deutschon Dirnen zahlt nach Hundorttausenden. Alle leben 
von der Unzucht Nun berechne man sich einmal daraus, 
wie stark das aussereheliche Leben zur Zeit ist und frag© 
sich ernstlich, ob sittlicher Zuspruch an dieser Tatsache 
Wesentliches ändern kann. Gegen den stärksten Trieb richten 
Worte wen% aus. Wer helfen will, muss die Lebens- 
formen ändern! 

Ich fasse meine TorscbiAge kurs dahin Äusammen : Nur 
ein Eaturgemässes, Gesundheit förderndes Leben in der Jugend 
und die Möglichkeit früher Eheschh essung kann durch- 
schlagenden Nutzen bringen. Wer die Möglichkeit vor Augen 
sieht, mit etwa 23 — 24 Jahren das Weib seiner Wahl heim- 
zuführen, der wird den Predigern der Abstinenz williger 
Gehör schenken. Auch ist eine geliebte Braut für dio männ- 
liche Jugend der beste Schutzengel, ihre Reinheit und Eifer* 
sucht die strengste Kontrolle der Lebensführung, der Aus- 
blick auf das nahe CHück der Ehe die wirksamste Stütze 
des männlichen Willens. 
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Das Sexualleben der Alko batisten. 

Von Dr. mfld. Kar! Birnbaum, flüct bei B«hu, 




ber das sexuelle Leben der Geisteskranken, die Yer- 



\^/ Änderungen, welche die verschiedenen Psychosen auf 
geschlechtlichem Gebiete setzen, ist noch herzlich wenig be- 
kannt Und doch ist von vornherein zu erwarten, dass die 
Sexual Sphäre — in ihrem weitesten Umfange genommen — 
bedeutungsvoll an allen Störungen des seelischen Geschehens 
beteiligt sein wird; denn auf der einen Seite beschranken sich 
ja die Geistesstörungen im allgemeinen nicht auf bestimmte 
enge Gebiete des Seelenlebens, semdern umfassen dieses in 
seiner Gesamtheit; auf der andern halt sich die sexuelle Be- 
tätigung gleichfalls nicht in engen Grenzen, erschöpft sich 
nicht einfach in physiologischen Vorgängen und grobem 
Triebleben, sondern strahlt aus in die verschiedensten Spliären, 
verwebt sich mit den mannigfaltigsten Äusserungen des psy- 
chischen Lebens. 

Mancherlei grobe Einzelheiten über die sexuellen Ver- 
hältnisse bei einzelnen Psychosen, soweit sie sich der Be- 
obachtung geradezu aufdrängen, sind freilich trenn Ersam be- 
kannt: die Gewaltakte, mit denen die impulsiven Entladungen 
des Sexualtriebes im epileptischen Dämmerzustande einher- 
gehen ; die schamlosen geschlechtlichen Betätigungen, welche 
durch die erhöhte sexuelle Begehrlichkeit oder wenigstens 
den Wegfall ethischer Hemmungen beim Alterssch wac hsinn, 
bei der fortschreitenden HirnLahmung, in der manischen Phase 
des Stimmungsirreseins bedingt sind; das triebartige Mastur- 
tieren mancher Idioten und Jugendlicher Verblödeter; die 
in sexuellen Vorstellungen sich ergehenden Phantasien der 
Hysterischen, welche so oft zu geschlechtlichen Falschbe- 
schuldigungen führen; die abnorme Richtung des Sexualtriebes 
bei hereditär belasteten psychopathiseh veranlagten Personen 
— all diese Einzelheiten und noch viele andere sind dem 
Irrenarzte längst vertraut. Aber eine allgemeine systematische 
Darstellung des Geschlechtslebens der Geisteskranken ist nie 
gegeben worden. Eine solche raüsste, sofern sie sich nicht 



Digilized by LiOOQlC 



Original fro m 
PRINCETÖN UliiYERSITV 



- 17 - 

in allerhand nichtssagenden und nicht weiterführenden Be- 
trachtungen ergehen wollte, zweifellos damit beginnen, die 
einzelnen Psychosen der Reihe nach auf die sexuellen Ver- 
hältnisse, d. h. auf alles, was in irgendwelcher, sei es auch 
der entferntesten Beziehung zum Geschlechtsleben steht, 
durchzugehen. Ausgehen wird man dabei zweckrnässiger- 
weise von solchen Psychosen, bei denen das Sexualleben von 
vornherein starker im Vordergrunde steht. In dieser Hinsieht 
bieten sieh als besonders geignete Betrachtungsobjekto die 
Alkohol psyehosen dar, um so mehr, als die Häufig- 
keit der Erkrankungen, die Mannigfaltigkeit ihrer Symptome 
sowie der Reichtum ihrer psychischen Beziehungen es mit 
sich bringen, dass auch das Sexualleben selbst hier in den 
verschiedensten Erscheinungsformen zum Ausdruck kommt. 

Was man unter alkoholischen Geistesstörungen zu ver- 
stehen hat» braucht hier nur kurz angeführt zu werden : nicht 
nur jene schnell vorübergehenden Verwirrheitszustände und 
Bewußtseinsstörungen, welche auf dein Bodea des chroni- 
schen Alkoholis inus erwachsen und uämu weiteres als Trink er- 
psyohosen imponieren, sondern vor allem auch jene mehr oder 
weniger dauerhaften psychischen Veränderungen, wie sie der 
Trinker in seiner seelischen Durchschnitts Verfassung dar- 
bietet, und wie sie sich gleichfalls als Folgen chronischen 
Alkoholmissbrauches einstellen. 

An diesen mannigfaltigen, teils akuten, teils chronischen 
Formen psychischer Störung der Alkoholisten ist nun auch 
das sexuelle Leben beteiligt. Natürlich gestalten sich da- 
bei seine Äusserungen verschieden je nach der Eigenart 
der Symptome, welche den einzelnen Krank heitstypeu zu- 
kommen. 

Eine spezielle Besprechung wird am schneiten 
und besten diese wechselnden Verliältnisse klarlegen 
und charakterisieren. Begonnen sei mit den akuten 
Alkoholpsychosen und zwar mit einer Störung, 
die allerdings an sich nicht zu den Trinkerpsychoseu 
im engeren Sinne zu rechnen ist, nämlich der akuten 
Alkoholvergiftung, dem Rausch. Die sexuellen Äusse- 
rungen dieses Zustanden haben nun aber mancherlei 
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Eigentümlichkeiten, welche sie Ii auch bei denen des chro- 
nischen Alkoholiste a wiederfinden, und daraus leitet sich 
die Berechtigung und Notwendigkeit her, vorerst sie zu kenn- 
zeichnen. — Zwei Momente sind es im wesentlichen, welche, 
im gleichen Sinne wirksam, die charakteristischen Sesual- 
botätigungen im Rausche bedingen : Auf der einen Seite die 
Verstärkung der seelischen Antriebe überhaupt und speziell 
die Steigerung des Geschlechtstriebes (was übrigens keines- 
wegs ausschüesst, dass zugleich eine Herabsetzung der 
sexuellen Leistungsfähigkeit besteht) — auf der anderen Seite 
der Wegfall der sonst hemmend wirkenden „höheren" Ge- 
fühlsbewegungen, ästhetischer» moralischer und ähnlicher 
Empfindungen. Infolgedessen tritt beim Berauschten das 
sexuell« Moment starker als sonst hervor und äussert sieh 
in gröberer Form. Da, all die feineren Regungen wegfallen, 
die dem sonstigen ästhetischen und ethischen Niveau der 
Person entsprechen, da all die Rücksichten schwinden, wie 
sie bei intaktem Geisteszustand auf Familie» gesellschaftliche 
und berufliche Stellung, auf allgemeine sittlich© Anschau- 
ungen, schliesslich auch auf gesetzliche Forderungen ge- 
nommen werden, so kommt es zu Sexual betäügungen, die 
in jedem Falle aufdringlicher und roher sind» wie im nor- 
malen Durchsei inittszustande der Person, mögen sie auch im 
einzelnen je nach Bildungsgrad und sonstiger psychischer 
Eigenart der letzteren untereinander noch so sehr Tarieren. 
Bald beschränken sie sich auf Unanständigkeiten in Worten 
(Zoten, obszöne Unterhaltungen etc.), bald äussern sie sich in 
Taktlosigkeiten und Zudringlichkeiten gegenüber dem anderen 
Geschlecht, bald in schamlosem Sexual verkehr. In den 
krassesten Fällen bleiben schliesslich Gewalttätigkeiten, grobe 
Misshandlungen, Vergewaltigungen, S i tt lic hk ei ts vorbrechen an 
Kindern (übrigens auch perverse, z. B. homosexuelle Akte), 
nicht aus. 

An diese Erscheinuasen des normalen" Bausches er- 
innert am meisten das sexuelle Verhalten des Trinkers im 
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sogenannten „pathologischen Rauschzustande", 
d. h. in jenen mit dem gewöhnlichen Rausche nicht ohne 
weiteres vergieicn Daren tfewusstseinsstorungem, wetene eicn 
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beim chronischen Alkohol isten häulig auf minimalen Alkohol- 
gennss hin einstellen nnd meist mit nachträglicher, oft totaler 
Erinnerungslosigkeit für den Zeitabschnitt abschUossen. Nur 
ist hier alles entsprechend der schweren Trübung - des Be- 
wußtseins ausgeprägter, sehr offer, brutaler als bei der natür- 
lichen Trunkenheit Dies ist das Gebiet der folgenschweren 
Sexnalbetätigungen der Trinker, welche meist vor dem Straf- 
richter ihr Nachspiel finden. Denn im Dämmerzustande ent- 
ladet sich dann der Geschlechtstrieb hemmnngs* und mass- 
los bald in brutalsten Gewaltakten, Notzuehts- und Sittlich- 
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keitsverorecnen ronester Art, baia in einer rorin, nie dem 
sonstigen sexuellen Verhalten der Person fremd ist oder 
wenigstens bei klarem Bewusstsein stets unterdrückt wird, 
in exhibitioni&tischen, paderastischen, selbst sodomi tischen 
Handlungen. Freilich sind diese Äusserungen sexuellen Le- 
bens, wie sie dem alkoholischen Dämmerzustände zukommen, 
nicht für diesen an sich charakteristisch, sie finden sieh 
ebensogut bei nicht alkoholischen Ifewusstseinsstöningeo, 
z. B. den epileptischen vor, jedenfalls aber heben sie sich 
im Leben der Trinker wogen ihrer grossen praktischen, ins- 
besondere forensischen Wichtigkeit bedeutungsvoll heraus. 

Einen ganz anderen Charakter tragen die sexuellen Er- 
scheinungen, welche im Bilde der mit Sinnestäusch- 
ungen einhergehenden akuten Trinkerpsychosen auftreten. 
Belm Deliriumtremens, dem Säuferwahnsinn, der durch 
massenhafte Visionen von der Art dor Traumbilder ausge- 
zeichnet ist, und bei der akuton Alkoholh&lluzinose, 
in welcher die Oehörstäuschungen vorwiegen, sind es beide 
Male die Sinnestäuschungen, in denen der sexuelle Faktor zum 
Ausdruck kommt. Es erstreckt sich nämlich recht häufig 
ihr Inhalt auf obszöne Vorgänge auf geschlechtlichem Ge- 
biete. Bald sind es flüchtige Bilder sexueller Färbung (zl B. 
nackte Weiber), die solchen Kranken vorgegaukelt werden, 
bald sind es ganze Szenen, traumhafte Erlebnisse, die sieh 
vor ihren Augen abspielen. So erzählte einer meiner Patienten 
von unerhörten geschlechtlichen Vorgängen, an denen sich 
im Krankenhaus das gesamte Pflegepersonal und alle Patienten 

bei Anbruch der Dunkelheit beteiligt hatten, ein anderer von 
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Ähnlichen Vorgängen in einer Badeanstalt, die er in der 
Nacht, beobachtet hätte. Oft sind diese halluzinatorisch durch- 
lebten Ereignisse recht abenteuerlicher Natur, So schilderte 
mir ein Kranker , wie während seines Kranken hausauf ent* 
haltes vor seinen Augen alle männlichen Kranken der Reihe 
nach kastriert wurden, und wie schliesslich dann Äusserungen 
fielen, dass er nun auch heran käme, ein Erlebnis, das ihn 
zu einem Selbstmordversuche veranlasste. Ähnlich beschul- 
digte ein Kranker Näckes (zit. nach Mendel) die Wär- 
terin, dass sie ihm seine Genitalien abgeschnitten, und ein 
Kranker Lasegues behauptete, seine Familie habe ihm 
einen bleiernen Penis einsetzen lassen, der nicht genügend 
befestigt sei und ihn sehr geniere. — Auch die Gehörstäu- 
BChungen bewegen sich gern in derselben Sphäre. So hörte 
ein Patient meiner Beobachtung tagelang die Unterhaltung 
eines jungen Ehepaars nebenan. Während der männliche 
Partner von der Ehefrau des Kranken sprach und schliess- 
lich diese zum Koitus aufforderte, Hess umgekehrt der weib- 
liche bewundernde Äusserungen über die Grösse der Ge- 
schlechtsteile des Patienten fallen und lud diesen zum Bei- 
schlaf ein. — Auch sexuelle Schimpf wo rte, besonders homo- 
sexuelle, bleiben oft nicht aus. Ziehen hebt noch hervor, 
dass sich der Inhalt der Stimmen — wie auch der Visionen — 
nicht selten auf sexuelle Vergehen der Ehefrau und Töchter 
besieht So sah ein Kranker Eraepelins seine Frau mit 
ihrem Liebhaber auf offenem Markte in Gegenwart sämt- 
licher Pürsten und Würdenträger des deutschen Reiches ge- 
schlechtlich verkehren. Mir selbst ist ein Patient in Er- 
innerung - , der demselben Akte auf der Polizeiwache bei- 
wohnte, wo samtliche Schutzleute seine Frau in seiner Gegen- 
wart der Reihe nach, und zwar verschiedene Male, je nach 
der Höhe ihrer Zahlungen, gebrauchten, ein Vorgang, der 
eine wesentliche Stütze für den von ihm ausgebauten — 
noch später zu besprechenden — Eifersüchtswahn bildete. 

Worauf diese Bevorzugung sexueller Inhalte bei den 
Sinnestäuschungen beruht, das ist ebensowenig bekannt, wie 
von andere gearteten Inhalten l dass eine solche bei den 
Psychosen alkoholischen Ursprungs besteht, kann kaum bo 



Digimed by Google 



Original frorn 
PNNCETOH UNIVERSITY 



— 21 — 



zweifelt werden, und oftmals ist man berechtigt, bei derartigen 
abi teil halluzinatorischer! Geistesstörungen den Alkohol als 
Ursache oder Mitursache anzunehmen, wenn die Sinnes- 
täuschungen diese sexuelle Färbung tragen. 

War bisher nur von den sexuellen Erscheinungen die 
Rede, welche die vorübergehenden, afruten Geistes- 
störungen der Trinker darboten, so kommen nunmehr die- 
jenigen in Betracht, welche beim ehr an i sehen Alko- 
hol isten seihst sich zeigen. Nimmt man vorweg, dass 
bei ihm der Sexualtrieb meist — nicht immer — gesteigert* 
die Potenz herabgesetzt ist so kann man alle übrigen Äusse- 
rungen seines sexuellen Lebens am leichtesten erklären, 
wonn man von den allgemeinen psychischen Veränderungen 
ausgeht, welche eich beim Gewohnheitstrinker mehr oder 
weniger schnell einstellen. Da das sexuelle Leben beim 
Kulturmenschen fast ganz sich verwebt mit der gesamten 
psychischen Eigenart, so ist es natürlich, dass es im weitesten 
Umfange auch an deren Umgestaltungen teilnimmt Beim 
chronischen Alk oho listen kommt nun — kurz gesagt — 
eine all gern eine Charakterdegeneration zustande, 
und dementsprechend lässt sich die allgemeine Veränderung 
in der Sexualsphäre der Trinker mit drei Worten als Ver- 
rohung in sexuellen Anschauungen, Sitten 
und Handl ungen" kennzeichnen. 

Zugrunde liegt diesen Erscheinungen vor allem die beim 
Trinker fast unausbleibliche Abstumpfung des Gefühlslebens, 
insbesondere des ethischen und ästhetischen Empfindens, die 
im "Verein mit der Herabminderung der intellektuellen Ewig- 
keiten die unbesonnenen und ungebändigt rohen geschlecht- 
lichen Äusserungen bedingt. 

All die Betätigungen nun. welche sich im Kausche 
vorübergehend darboten, die auf sexuellem Gebiete Liegenden 
Verletzungen des Anstandes, der Scham, der Ehre, der Pflicht, 
die Verletzungen beruflicher und gesellschaftlicher Rück- 
sichten, gesundheitlicher Anforderungen, gesetzlicher Be- 
stimmungen u. a. m., all das Endet sich infolge der gekenn- 



zeichneten psychischen Veränderungen als Dauererscheinung 
beim chronischen Alkoholisten wieder. Es erübrigt sich, auf 
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die verschiedenen Äusserungen sexueller Verrohung im ein- 
zelnen einzugehen, wie Bio in Worten, in Handlungen, ja 
selbst in der ganzen Lebensführung des Trinkers zutage treten. 
Lediglich, an einer Form sexueller Beziehung, der praktisch 
wichtigsten, nämlich der Ehe, sollen sie hier dargelegt 
werden, weil sie in ihr am umfassendsten und prägnantesten 
zum A iisdrucik kommen flier wo auf dem ilod.cn ständigen 
Zusammenlebens und ire memscliaf tli eher Interessen die 
sexuellen Beziehungen sieh sonst zu festigen, zu verfeinern, 
zu vertiefen und zu erweitern pflegen, hier wirkt im Gegen- 
teil das ganze geschlechtliche Verhalten der Alkoholisten 
auf eine Lockerung, Zerrüttung und schliesslich völlige 
Zerstörung der ehelichen Verbindung hin, Ihr gesteigerter 
Geschlechtstrieb verlangt in rohester Weise ständige Befrie- 
digung. Sie kennen weder Rücksichten auf die seelischen 
Bedürfnisse der Ehefrau, noch Schonung bei Krankheiten, 
Wochenbett oder Schwangerschaft. Ja selbst die eigene 
schleehtskranklieit veranlasst sie nicht zur Einstellung des 
sexuellen Verkehrs, Oft genug fordern sie in ihrem erhöhten 
Reizhunger allerhand ekelhafte Perversitäten. Die im gleichen 
Räume sich aufhaltenden Kinder bilden für sie keinen Hin- 
derungsgrund für die ungenierte Befriedigung ihrer ge- 
schlechtlichen Bedürfnisse, und oft genug — zumal unter 
dem Einflüsse akuter Alkohol Wirkung und infolge der bei 
engen Wolmungsverhaltnissen unvermeidlichen nahen Be- 
rührung — vergreifen sie sich sogar unsittlich an den eigenen 
Kindern. Während sie selbst es mit der ehelichen Treue 
nicht genau nehmen, um Frau und Kinder sich nicht küm- 
mern und anstandslos in ihrer sittlichen Stumpfheit mit Dirnen 
verkehren, führt umgekehrt ihre masslos gesteigerte Reiz- 
barkeit zu heftigen Erregungen, wenn ein harmloses Wort, 
ein freundlicher Blick der Ehefrau in ihnen den Verdacht 
der Untreue wachruft. Sie halten dann mit öffentlicher Be- 
schuldigung nicht zurück, belegen vor den eigenen Kindern, 
vor den Hausbewohnern, m der Kneipe die Frau mit gemein- 
sten sexuellen Schimpf werten, misshandeln sie in rohedter 
Weise und verletzen sie selbst in schwersten Gewaltakten. 
AH diese Äusserungen massloaer Eifersucht, die im 
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Erankheitsbilde des Trinkers fast niemals fehlem, gehören 
meist schon zu einem Komplex psychotischer Erschein ungen, 
den man aus dem vielgestaltigen Hilde des chronischen Al- 
koholismus noch besonders herausgehoben hat, zum sogen. 
Eifersuchtswahn der Trinker, Eier handelt es sich 
um eine psychische Störung, die ausschliesslich auf das 
sexuelle Gebiet, auf das geschlechtliehe Verhältnis der Ehe- 
frau zum Trinker sich bezieht und als beinahe typisch für 
oi esc n gelten Hann, u m diesen fjiiersucnthwaim, den w a n n 
der ehelichen Untreue, richtig zu charakterisieren, muss zu- 
nächst hervorgehoben werden, dass oft genug die Eifersucht 
des Trinkers r die Überzeugung von der Uni reue der Ehefrau 
eine durchaus berechtigte ist. Angeekelt von den Scham - 
und Rücksichtslosigkeiten, die der angetrunkene, widerlich 
nach Fusel riechende Ehemann im immer wieder geforderten 
Geschlechtsverkehr ausübt, abgestassen durch seine ge- 
meinen Schimpfereien, seine rohen Misshandlungen, häufig 
genug noch dazu von ihm ohne jede materielle Unterstützung 
im Stich gelassen, sucht nun die Ehefrau, besonders in den 
Proletarierkreisen, bei anderen Anseht uss und Unterstützung 
und findet diese dann auch beim Schlafburschen etc. Also 
die vom Trinker gemachten Angaben über die Untreue der 
Ehefrau, mögen sie an sich noch so unwahrscheinlich und 
unglaublich aussehen, sind deswegen immer noch nichts 
Krankhaftes. Aber beim Eifersüchte wahn handelt es sich 
eben um etwas anderes. Eier erweist sich die Entsteh ungs- 
weise, die Begründung der wahrhaften Anschauungen als 
pathologisch. So sind es manchmal zweifellos Sinnestäu- 
schungen, deliriöse Erlebnisse, die in diesem Sinne verarbeitet 
werden. Ein Schatten bei Nacht, eine weghuschende Ge- 
stalt wird für den vermeintlichen Liebhaber gehalten* Ein 
Kranker Kra epelins sah einen Schutsmann in Uniform, 
der bei seiner Heimkehr aus dem Fernster sprang, ein anderer 
hörte von der Strasse rufen, die Frau habe lange genug bei 
dem alten Kerl geschlafen. Besonders charakteristisch für 
den pathologischen Ursprung der Eifersuchtsideen ist aber 
die Art, wie aus alltäglichen harmlosen Vorkommnissen die 
weitestgehenden Schlüsse gezogen werden. SI Die Einmischung 
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des Nachbarn in einen ehelichen Streit, ein freundlicher 
Blick, die verdächtige Ähnlichkeit eines Kindes mit dem Ver- 
meintlichen Nebenbuhler lassen ihn an dem Tatbestande des 
Ehebruchs keinen Augenblick mehr zweifeln. Die Leute 
munkeln allerhand; die Iran kriegt einen roten Kopf, wenn 
lianner ins Geschäft kommen, ist leichenolass beim Eintreten 
dos Mannes ; sie gehorcht nicht mehr wie früher, macht sich 
verdächtige Einspritzungen, ist unten ..aufgeweitet". Die 
Wohnung ist „passend für ein Hurenhaus' \ weil die Tür 
beim Öffnen knarrt, die Schlafstubentür ist plötzlich ver- 
schlossen ; es finden sich Farbflecken, die auf einen ver- 
dächtigen Tiinchergeeellen hinweisen" (Kraepelin) usw, 
Ein Kranker meiner Beobachtung, der aus einer nichts- 
sagenden Kopfbewegung der Ehefrau den Schluss zog, dass 
ihre Schwangerschaft nicht auf ihn zurückzuführen sei» 
teilte seine Kinder je nach ihrer Kopfform in zwei Gruppen, 
von denen er die eine nicht als die eigenen anerkannte. — Die 
Grundlagen für diesen Wahn bilden die verschiedensten 
durch don .Alkoholismus bedingten teils allgemeinen T teils 
speziellen pathologischen Faktoren. Sie sollen hier mit den 
Worten desjenigen Gelehrten geschildert werden, der sowohl 
auf sexual -pathologischem Gebiete als auerkannte Autorität 
gilt, als auch zuerst und nachdrücklich auf diesen Eifer- 
sa chtswfthn der Trinker hingewiesen hat. Krafft-Ebing 
sagt in seinem Lehrbuch der Psychiatrie: „Schwierig ist die 
Frage hinsichtlich der Entstehungswege dieses Wahns (sc. 
Eifersuchtswahn) zu beantworten. Zweifüilos sind jene auf 
geänderte Gefühle und Leistungen im genitalen Gebiet zu 
beziehen. In einer Reihe von Fällen, die ich zu ergründen in 
der Lage war, bestand Hy peräst lies ia semalis von jeher. 
Die abnorme Geschlechtsbedürftigkeit fand eine Steigerung 
in der ersten Periode des Alkoholismus, aber bei Ausführung 
des Koitus fand sich der Betreffende unbefriedigt, da dos 
gewohnte Wollustgefühl ausblieb. Dazu kommt von seilen 
der Eonsors. dass diese vielfach nur widerwillig sich zur 
Leistung 1 der ehelichen Pflicht herbei lässt und den Mann der 
Koitus mit der frigiden Coniux auch seelisch nicht be- 
friedigt. Die Ursachen der frigiditas nioris sind: rorge- 
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sehrittenes Alter derselben; Abneigung gegen den brutalen, 
rohen, mit seinem Weibe in Unfrieden, Streit und Rauferei 
lebenden, vielfach berauscht den Koitus begehrenden Mann; 
Abneigung gegen den Koitus, der durch pathologische Ejacu- 
latio tardiva t zudem zu oft begehrt, dem Weibe peinlich, 
schmerzhaft wird. In der späteren Periode des Alkobolismus 
dürfte absolute oder relative Impotenz, des Mannes belang- 
reich werden. 

Diese sind die psychisch-physischen Elemente, aus wel- 
chen der kombinatorische Eifersuchtswahn sich entwickelt, 
sobald im Verlauf des Alkoholismus ein gewisser Grad 
ethischer und intellektueller Schwäche eingetreten ist. Der 
brutale, reizbare, psychisch geschwächte Mann, der ohnedies 
mit seinem Weib in Hader lebt, sucht und findet die Ur- 
sache seiner sexuellen Nichtbefriedigung in Untreue der Uxor. 
Rein durch falsche Kombination festigt und erweitert sich 
der Wahn." 

Damit sind itn wesentlichen die Veränderungen ange- 
führt, welche sich gewöhnlich im Sexualleben der Trinker 
einstellen. Dass sie nicht auf andere Faktoren, pathologische 
Anlage, besondere äussere Lebensverhältnisse etc. zurück- 
zuführen sind, sondern lediglich dem Alkoholismus ihre Ent- 
steh ungs weise und charakteristische Eigenart verdanken, be- 
weist die Tatsache, dass sie sämtlich, akute oder chronische 
Erscheinungen, mehr oder weniger weitgehend sich zurück- 
bilden, wenn der Alkohol ausgeschaltet wird, also in der 
Abstinenz während des Anstaltsaufenthaltes. 

Ein Wort noch über das Sexualleben der Trinker innen, 
denn bisher war nur von dem der Trinker die Rede, Hier 
liegen die Verhältnisse nicht sc durchsichtig und sind viel 
komplizierter als die geschilderten. Wohl lassen bei ober- 
flächlicher Betrachtung gewisse Tatsachen, so vor allem das 
häufige gemeinschaftliche Vorkommen von Prostitution und 
Alkobolismus vermuten, dass unmittelbare Kausalzusammen- 
hänge zwischen Trunksucht und Sexual betatigung des Weibes 
bestehen, es darf aber eines nicht übersehen werden : Unter 
den Alkoholistinnea (und ebenso auch unter den Prostitutier- 
ten) findet sich eine grosse Zahl von vornherein pathologi 
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scher Individuen, Schwachsinniger, Epileptischer, Hysterischar 
und psychopathischer Charakture, die infolge ihrer Haltlosig- 
keit, ihres Leichtsinns, ihrer Urteilssch wache und sonstiger 
Eigentümlichkeiten einer psych apathischen Minderwertigkeit 
sowohl dem Alkoholismus wie der Prostitution verfallen. 
Es kann also die sittliche Degeneration auf sexuellem Ge- 
biete, welche prostituierte Alkoholistinnen aufweisen, auf 
andere Paktoren als den Alkoholismus zurückgeführt werden. 
Sie kann einfach Ausdruck der pathologischen Charafcter- 
veranlagung sein und würde in gleicher Weise auch ohne 
den Einfluss des Alkohols sich entwickelt haben. Und da 
nun bei den sexuellen Äußerungen der Trinkerinnen sich 
nicht immer entscheiden, lässfc, was auf Rechnung 1 des Alko- 
hols zu setzen ist, so erscheint os angebracht, bei dieser Dar- 
stellung Ton den durch die Trunksucht bedingten Verände- 
rungen des weiblichen Sexuallebens abzusehen. 

Zum Schlüsse soll hier noch auf eine Erscheinung hin- 
gewiesen werden, die zwar nicht im engeren Sinne zu der 
Sexualbetätigung der Alkoholisten gehört, bei der es sich 
aber gleichfalls um einen engen Zusammenhang zwischen 
Alkoholismus, Sexualleben und psyehopathi sehen Verände- 
rungen handelt. Ich meine die durch den Alkohoiismus be- 
dingte Schädigung des Keims. Auf diesem krankhaft 
veränderten Boden erwachsen geistige Anomalien, vor allem 
Schwachsinn, Epilepsie, allgemeine psych opathisehe Veran- 
lagung lind die spezielle pathologische Disposition zur Trunk- 
sucht. Es führt also der Alkoholismus nicht nur direkt, 
sondern auch auf sexuellem Wege zu Geistesstörungen. 



\l/enn wir den EhebegTiff auf die Beziehungen der Ge- 
VV schlechter bei den Säugeüeren in Anwendung bringen, 
dann dürfen wir ihn nicht zu eng fassen. Es handelt steh bei 




Säugetierehen. 
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ihnen wohl immer nur um Vereinigungen yon mehr oder 
minder langer Dauer. Aber dabei ist es doch notwendig, 
die Grenzen des Ehebegriff 3 für die Säugetiere abzustecken. 
Dann in dem einen Falle konnte man jede Vereinigung der 
Geschlechter zur Vornahme des Fortpflaaaungsaktes als 
tt Ehe ' bezeichnen, in dem anderen glauben, dass von Ehe 
erst gesprochen werden darf, wenn sich die beiden Ge- 
schlechter zu gemeinschaftlicher Sorge um die von ihnen 
erzeugte Nachkommenschaft vereinigen. Da das Wort „Ehe" 
Fon einer menschlichen Einrichtung hergenommen ist, so 
muss man billigerwsise fragen, was im biologischen 
Sinne das Wesentliche des Begriffs ist. Die rechtliche oder 
sittlich© Seite dar Präge interessiert uns hier nicht. Im all- 
gemeinen darf man wohl vom menschlichen Standpunkt alle 
diejenigen Verbindungen zwischen Personen verschiedenen 
Geschlechtes als „Ehe" bezeichnen, die über den anfäng- 
lichen Sturm sinnlichen Begehrens hinaus von Dauer sind. 
Ob diese Verbindungen dann bestehen bleiben, weil es die 
Sorge um die Kinder erheischt, oder ob sie weiter dauern, 
weil die sinnliche Neigung sich seelisch vertieft hat, ist für 
den Begriff der Ehe gleichgültig. Solche Verbindungen lässt 
die menschliche Gesellschaft bekanntlich als „freie Ehen" 
gelten auch wenn sie mit den üblichen Eechts- und Sittlich- 
tailsbegTiffen nicht im Einklänge stehen. Die ans rein wirt- 
schaftlichen Gründen geschlossenen „Ehen" wären in unserem 
Sinne keine echten Ehen, wenn schliesslich nicht doch 
die ursprüngliche Gleichgültigkeit durch die gemeinsamen 
Interessen des Zusammenlebens in ein wärmeres Grefühl um- 
gewandelt würde. 

Wenn wir demnach nach „Säugetierehen" suchen wollen, 
dann müssen wir die vorstehende Begriffsbestimmung zur 
Richtschnur nehmen, d. h, wir werden von Säugetier eben 
erst dann sprechen dürfen, wenn die beiden Geschlechter 
über die Brunstperiode hinaus beisammen bleiben. 
Leben sie nur währen d der Brunstzeit beisammen, so kann 
man fügbeb nicht von einer Ehe sprechen. Echte Ehen, 
wie wir sie bei den Vögeln Onden, sind bei den Säugetieren 
selten. Der Geschlechtstrieb fuhrt sie zu den Brunstzeiten 
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zusammen und, sobald dieser befriedigt ist, gehen sie wieder 
auseinander. Die Sorge um das Jungte bleibt dem Weib- 
chen meist allein überlassen. Wo Männchen und Weibeben 
zahlreich sind,, wie z, B. bei den Kordetieren, da wird auch 
eine individuelle Auswahl stattfinden. Aber wo dies nicht 
der Pal] igt, wird die Heftigkeit des Geschlechtstriebes dazu 
nicht viel Zeit übrig lassen. 

Schon bei den niederen Säugetieren finden sich höchst 
merkwürdige Ehe Verhältnisse. So wandern die männlichen 
Seebären, wenn sich bei ihnen die Brunst einstellt, nach 
dem Nordmeer, um dort ans Land zu gehen und die Weib- 
chen zu erwarten, die einige Seit nach ihnen dort eintreffen. 
Die Weibchen haben aber zunächst ein anderes Verlangen, 
als der Liebe zu pflegen. Sie sind nämlich schwanger und 
wollen sich ihrer Leibesbürde entledigen. Aus den ankom- 
menden Weibchen sammelt sich nun jedes Männchen seinen 
Harem, den es mit heftiger Eifersucht bewacht. Am zweiten 
oder dritten Tage nach ihrer Landung bringen die See- 
bärinnen ein Junges zur Welt und die gemeinsame Kinder- 
pflege halt dann den Mann und seine Frauen für etwa vier 
Monate fest beisammen. Ein paar Tag© nach der Nieder- 
kunft regt sich aber auch in den Weibchen die Brunst und 
die beiden Geschlechter vereinigen sich z\ir Zeugung eines 
neuen Sprösslings. „Mit ihm im Leibe," sagt B öl sehe*), 
trennt sich nach Ablauf der vier Monate die Ehefrau vom 
Ehemann." Boide treiben sich dann unabliäiigi^ von ein- 
ander im Weltmeer herum, bis sich nach vielen Monaten 
in den Männchen wieder die Brunst, in den Weibchen das 
Nahen der Geburt ankündigt und beide nach dem alten 
Fleck ihres ehelichen Beisammenseins zurückkehren, wo man* 
ches alte Verhältnis seine Fortsetzung finden mag. Stellt 
man sich vor, dass die Wiederanknüpfung des alten Verhält- 
nisses ständig wird, so lässt sich schon auf dieser Stufe das 
Problem der Dauerehe als gelöst ansehen. 

Eine „Zeitehe' 1 finden wir hingegen beim Maulwurf. 
Ko mmt die Brunst über ihn, so geht er auf die Suche 

M D*a LieUaaleb«' m d«r Nitn. in. Baad. ftMW. Verlegt bei 
Eugen Diederid» in J» D a. 
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nach oia-em Weibchen. Findet er eines, so besinnt er sich 
nickt lange, denn die Weibchen, sind in der Minderzahl. 
Rasch treibt er das Weibchen ins Nest und gräbt von liier 
aus einige Sackgassen. In eine dieser Sackgassen drangt er 
das Weibchen, sobald ein fremdes Maulwurf smäimchcn ein- 
zu dringen droht. Die Öffnung wird verstopft und unkennt- 
lich gemacht und der Kampf mit dem Nebenbuhler auf- 
genommen. Der Sieger reisst den Verschluss der Sackgasse 
fort und stürmt dem Weibchen, das sich unterdessen weiter 
gewühlt hat, nach. Beide gehen dann für die nächste Zeit 
eine wirtncn© üiiie ein und soreen in runrendster weise 
für die Jungen. Erst wenn diese herangewachsen sind und 
der elterlichen Füisoge nicht mehr bedürfen, trennen sich 
die Gatten, ohne sich in der nächsten Brunstperiode wieder 
zu erkennen. 

Es fragt sich nun, wie steht es mit den ehelichen Ver- 
haltnissen bei den Tieren, welche in Sozialverbänden 
leben, wie z. B. die Wiederkäuer? Hier ist natürlich die 
günstigste Gelegenheit zu individueller Walil gegeben. Leben 
dio Männchen getrennt von den Weibchen, so kommen erstere 
zur Brunstzeit an die Weibchen heran und treffen ihre 
Wahl. Das geht vielfach nicht ohne heftigen Streit. Zuletzt 
aber ziehen die einzelnen Brautpaare ab und schliessen für 
längere oder kürzere Zeit einen Ehebund. Ein typisches 
Beispiel bilden in dieser Begehung die nordamerikanlschöta 
BisonbüffeL im ausserehelichen Stande leben sie in 
kleinen Trupps, von denen die einen stets nur aus Stieren, 
die anderen nur aus Kühen mit Milchkälbern bestehen. Die 
Trupps weiden allerdings nahe beieinander, so dass sie ge- 
wisserüia^sea zu einem losen höheren Verband vereinigt er- 
scheinen. Im Hochsommer nun kommen, wie uns Bol- 
sehle 1 ) erzählt, die Stiere an die Küho heran und es findet 
eine individuelle Wahl statt. Je ein Stier einigt sich mit 
je einer Kuh und beide leben eine bestimmte Zeit beisammen. 
Hier löst sich die Ehe streng monogamisch aus dem Sozial- 
verband, der sich erst wieder ziisammenschliesst, wenn die 
Einzelehen vorüber sind. 

]) D« LfebMleben in der Natur, III. Band, S. 193 u, f„ 
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Bei den Gemsen, Mufflons, Lamas finden wir 
polygamische Ehen. Die Männchen dieser Tierarten begnügen 
sich nicht mit einem Weibchen* sondern sie ergreifen sofort 
von einem ganzen Trupp Weibchen Besitz, wobei ja indivi* 
du eile Bevorzugungen immerhin möglich sind. 

In zärtlicher liebe sind die Geschlechter bei der Gazelle 
verbunden, so dass sie auch nach der Geburt der Jungen 
beisammen bleiben. Ein längeres Beisammenleben der Ge- 
schlechter findet sich ferner bei den ZwoTgantilopen, dem 
Rentier manchen Katzen, miiz besonders beim Löwen, beim 
Ichneumon, deesen Geschlechter die Jungen in gleich für- 
sorglicher Weise besehütaen, endlich beim Eichhörnchen. 
Füchse, Wölfe, Marder sollen gleichfalls ehelich beisammen 
leben. Wie ich ferner WestermarcW) entnehme, bleiben 
auch bei Germs campestris, Hydromus coypus und dem 
brasilianischen Hund die Geschlechter über die Geburt der 
Jungen hinaus beisammen. 

Eine ausgesprochen monogamische Ehe ist beim Nas- 
horn beobachtet. Sie soll so innig- sein, dass sie oft nur der 
Tod auflöst. Seltenheit der Weibchen mag wohl hier die 
Hauptlirsache des zärtlichen Verhältnisses sein. 

Und nun zu den höchststehenden Säueetieren den Affen. 
Bei ihnen zeigt sich die eheliche Liebe besonders stark ent- 
wickelt. Zuverlässigere Beobachtungen liegen über den Orang- 
Utang- und den Gorilla vor. Der Orang-Utang lebt in Familien 
— das Männchen, das Weibchen und ein Junges. Leutnant 
C. de C resp ig/n y 2 ), der 1870 den nördlichen Teil Borneos 
bereiste, fand einmal eine Familie mit zwei Jungen, deren 
eines um vieles grösser war als das andere, woraus hervor- 
ging, dass das Familienband mindestens zwei Jahre ge- 
dauert hatte. Er beobachtete auch, dass die aus trockenen 
Blättern geschickt gebauten Nester vom Weibchen und vom 
Jungen mit Beschlag belegt waren, während das Männchen 
die Nacht auf dem Gipfel desselben oder eines benachbarten 



i) Getchichbe der Ehe. S. 5. 

*) W.atermtrck, Geecbicbte der menschlichen Ehe, Berlin 
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Baumes vorbrachte. Vom Gorilla erzählt man J ), dass das 
Männchen, sobald es entdeckt wird, einen fürchterlich gellen- 
den Schrei ausstösst, der .weit durch den Wald hallt. Di© 
Weibchen und Jungen verschwinden beim ersten Schrei; 
dann nähert er sich dem Feinde in grösster Wut, seine 
fürchterlichen Rufe in rascher Aufeinanderfolge ausstossend. 
Ferner berichtet v. Koppon f el d 2 ), dass die GoriUainän ri- 
ehen die Nacht am Fasse des Baumes, mit dem Bücken an 
den Stamm gelehnt verbringen und so diu oben im Neste 
befindlichen Weibchen und Jungen gegen die nächtlichen 
Angriffe der Leoparden schützen. Auch er beobachtete ein- 
mal ein Pärchen mit zwei Jungen verschiedenen Alters; 
das ältere war etwa- sechs, das jüngere ein Jahr alt. Ebenso 
wie der Gorilla soll auch der Schimpa^ für das Weibchen 
und das Junge auf gabeligen Zweigen ein Nest bauen, während 
das Männchen die Nacht tief unten auf detn Baume verbringt. 
Wir finden also bei den Affen deutliche Ansätze der mono- 
gamischen Dauerehe mit ausgeprägbestem Familiensinn. 
Aber auch wo die Affen in grosseren Herden leben, sorgt 
der Leitaffe treulich für die Sicherheit des ihm anvertrauten 

n 1 "l-w- j-i-j-m Ii 1 -i.i-.JL — t_ i i_ "L_ lj-.r-.r-. j-.Z m. _ _1 _ _ ^_ J 1- _. ■ J~ 

v olKes. aj ist aoer ment dioss ein zuverlässiger und tapierer 
Bosch ützer seiner Weiber sondern auch ein höchst eifer- 
süchtiger Gatte, der ^hoirrungen" der Äffinnen mit jüngerem 
Männchen unnachsichtig 1 bestraft. 

Selbst bei Tieren, die sich in der ßegel nur zur Vor* 
nähme der Begattung zusammenfinden, nimmt mitunter das 
Liebesverhältnis eine dauerhaftere Form an, so dass auch 
hier von einer Art Ehe gesprochen werden darf, 

Individuelle Bevorzugungen kommen bei vielen Tieren 
vor. Besonders von den Hündinnen wissen wir, dass sie 
nicht jedes behebige Männchen annehmen. Sie haben viel- 
mehr manchmal eine ganz ausgesprochene Vorliebe für ein 
bestimmtes Männchen. So liebte ein weiblicher Pinscher, 
wie Darwin erzählt, einen Waaserhund mit solcher Leiden- 
schaft, dass er, als man die beiden trennte, keinen anderen 
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Hund mehr heranliess und freiwillig 1 im Zölibat lebte. Einen 
anderen Fall teilt Bölsche 1 ) mit. Eine Hirechhündin lebte 
mit vier Männchen zusammen, die alle von gesunder Rasse 
waren. Sie bevorzugte aber einen und denselben Hund, immer 
wieder und brachte in drei Liebesperioden alle drei Mal nur 
von ihm Junge. Aber nicht bloss bei Hunden smd derartige 
individuelle Neigungen beobachtet, sondern sie kommen auch 
oei anaercn rLaustiertfu, z* r>- oei 1 ieraen T ja s*mjst uei run- 
dem und Schweinen vor. Merkwürdig genug ist es, dass 
sich „Freundschaften 1 ' auch zwischen den Öeschlechtern v e r - 
scbiedener Tierarten entwickeln können, die offenbar 
gleichfalls auf geschlechtlicher Anziehung beruhen mögen. 
Einen interessanten Fall dieser Art teilt Waldo-w von 
Wahl in Setta Branoa (Rio Grande do Sul, Brasilien) mit s ). 
Es handelt sich um einen Schafbock, der zu einer Yorkshire- 
Sau in Liebe entbrannte. Er sprang" zwar nicht auf, war 
aber immer um sie und legte sieh,, wenn er selbst müde 
war, dicht neben sie. Wurden abends die Schweine ein- 
gesperrt, so legte er sich vor das Tor und blieb dort so 
lange, bis die Herde wieder herauskam, um seine Aus- 
erkorene, ohne auch nur einen Moment zu suchen, sofort 
absondern. Ein Verjagen half ebensowenig wie gewaltsame 
lange Trennung, 

ir entnehmen aus allen diesen Beobachtungen, dass 
es zwischen den Geschlechtern der Tiere starke geschlechtliche 
Sympathien und Antipathien gibt. Nun ist aber ohne Zweifel 
in sehr vielen Fällen eine starte geschlechtliche Sympathie 
die Ursache, weshalb Männchen und Weibchen der Tiere 
längere Zeit in ehelicher Gemeinschaft verharren, mögen 
natürlich hierbei auch die Macht der Gewohnheit und die 
Seltenheit der Weibchen mitbestimmend sein. Es ist daher 
die Frage berechtigt^ wodurch Männchen und Weibchen 
sich gegenseitig anziehen . Gibt es eine geschlecht- 
liche Wahlverwandtschaft? Ich möchte diesem Aus- 
druck den Vorzug geben, weil ich glaube, dasa bei der üb- 
lichen Bezeichnung „Geschlechtliche Zuchtwahl 11 zu leicht 

i) Dm Litbefllcfaea in d*r Natur. III. Band, 3. 181. 

t) J*hrb«cli f. ™*n«b. u. pmkt. Ti* TM cbt, 1907. 8. L. 
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an eine „bewusste" Wahl gedacht wird, die bei dm Tiaren 
nicht vorkommt und selbst bei den Menschen (die Wahl 
natürlich in streng biologischem Sinne aufgefasst) selten zu 
sein pflögt 

Eine geschlechtliche Zuchtwahl, bedingt durch das Wohl- 
gefallen, au schönen Einzelheiten, kann es bei Tieren nicht 
geben, weil sie aussersfcande sind, die Verschiedenheit der 
Parben, Töne und Bewegungen, also alles das, was die Schön- 
heit ausmacht, abzuschätzen. Den Tieren fehlt, kurz ge- 
sagt, die Fähigkeit, Schönheit wahrzunehmen und zu emp- 
finden. Für die Paarung der Tiere ist vor allem die geschlecht- 
liche Erregung entscheidend, in der sich die Tiere znr Brunst- 
zeit befänden. Diese allgemeine Erregung kann aber durch 
ein bestimmtes Tier mehr ab durch ein anderes gesteigert 
werden. Es kann aber auch angenommen werden, dass diese 
Erregung durch ein bestimmtes Tier abgeschwächt wird. Das 
wird besonders beim weiblichen Geschlechte vorkommen, 
dessen Geschlechtstrieb schwächer ist als der männliche. Aber 
wenn die geschlechtliche Erregung des Weibchens durch ein 
bestimmtes Männchen oder umgekehrt besonders gesteigert 
wird, so ist es nur eine ganz allgemeine Empfindung, 
welche diese Steigerung herbeiführt, nicht etwa eine Beihe 
von EinzelempfindungeD. Der Geruch spielt bei den Tieren 
im Geschlechtsleben noch eine Hauptrolle. Es wird deshalb 
oft geschehen, dass dasjenige 'Weibchen, welches in der Brunst 
eine stärkere Ausdünstung" besitzt, auch das Männchen mehr 
anzieht und natürlich auch umgekehrt. Eine besondere 
Anziehungskraft wird der Ausdruck der Kraft beim Männ- 
chen auf das Weibchen ausüben und es wird daher dem kräf- 
tigeren und gesünderen Mannchen den Vorzug geben. Das 
Mannchen dagegen wird wieder durch dasjenige Weibchen 
mehr angezogen werden, welches auf ihn den Eindruck 
grosserer Weiblichkeit macht. Entscheidend ist natürlich 
nur der Geeamteindruok, nicht etwa Einzelheiten. 

In den Begriff der g es c h 1 ech tli che n Wahlver- 
wandtschaft, welche der festeste Kitt für das eheliche 
BeLsammenleben bildet, muss aber noch tiefer eingedrungen 
werden. Diese geschlechtliche Wah 1 ver wan dt- 
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schaft halte ich für das Fundament vieler 
Säugetiorehen. Wir können zunächst den Satz auf- 
stellen , dass das Weibchen in dem Masse das Männchen er- 
regen wird, je vollkommener es innerhalb der Art oder 
Rasse die Merkmale seines Geschlechtes zum Aus- 
druck bringen wird und umgekehrt. Jedes Geschlecht hat 
seine besonderen Merkmale, die von der Wissensehaft als 
, .sekundäre Geschlechtscharaktere' 1 bezeichnet werden. Man 
versteht unter den sekundären Geschlechtsmerkmalen alle 
Geschlcchtsuntorschiede, körperliche wie seelische, mit Aus- 
nahme der Geschlechtsorgane. Sie sind offenbar das Ergeb- 
nis der fortgesetzten Anpassung an das Geschlechtsleben und 
seiner besonderen Stoffwechselart. In meiner, bei Bnke in 
Stuttgart soeben erschienenen Studie- „Das Problem der sekun- 
dären Geschlechtsmerkmale und die Tierzucht 4 ' habe ich die 
biologische Bedeutung der sekundären Charaktere klargelegt. 
Ich habe dort auch versucht, eine dem derzeitigen Stande 
der Wissenschaft genügende Einteilung der sekundären Ge- 
schlechtsmerkmale zu geben. Darauf kann ich natürlich hier 
nicht näher eingehen und verweise alle, die sich dafür inter- 
essieren, auf meine Schrift. Knochenbau, Bemusketung-, Be- 
haarung usw. zeigen geschlechtliche Verschiedenheiten. In 
ihrer Gesamtheit bilden die Geschlechtsmerkmale das, was 
wir „Männlichkeit" und „Weiblichkeit 1 ' nennem. Wir haben 
scheu gesagt, dass das „mannlichere'' Männchen auf das 
Weibchen ebenso einen stärkeren Eindruck machen wird 
wie das „weiblichere" Weibchen auf das Männchen. Oder 
wir können das auch so ausdrücken: Das „männlichere" 
Marinohen wird zum Weibchen in einem günstigeren Verhält- 
nisse geschlechtlicher Wahlverwandtschaft stehen und um- 
gekehrt. Und um so scharfer wird das Weibchen den Beiz 
der Männlichkeit empfinden, je weiblicher es selbst ver- 
anlagt ist. 

Nun kann aber die geschlechtliche Eigenart eines Tieres 
mehr oder minder ausgeprägt soin. Man kann sich daher leicht 
vorstellen, dass z. 13 ein mehr weiblich geartetes männliches 
Tier mehr voq einem Weibchen angesogen wird, das nawm- 
ähnlicho Körperfonmm aufweist. Das weiblich geartete mann- 
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liehe Tier ist eben einem männlich gearteten Weibchen wähl- 
verwandter. Die geschlechtlich« Wahlverwandtschaft hat 
sonach das Bestreben, die geschlechtlichen Gegensätze im 
1 üter esse der Nachkommenschaft a u s z u g 1 e i e h e n. In der 
bereits erwähnten Schrift habe ich deshalb auf Seite 80 ff. 
gesagt: „Der Trieb nach Ausgleichung wird um so stärker 
bei den Geschlechtern erwachsen, Je grösser die Gegensätze 
innerhalb einer Art oder Rasse sind. Es w er de n sich als o 
solche Individuen am stärksten anziehen, die 
innerhalb der Rasseneigentümlichkeit ein- 
ander sehr unähnlich sind. Die Anziehungskraft ge- 
schlechtlich unähnlicher Individuen innerhalb einer Rasse 
ist aber für* die Nachkommenschaft von Verteil, da sie der 
Entartung vorzubeugen geeignet ist. Nicht bloss, dass die 
Lebenskraft der Nachkommen durch die Unähnlich keit der 
Eltern erhöht wird, es wird auch vermieden, dass Störungen 
der Organisation durch Häufung gleichartiger Anlagen zur 
Abweichung vom Typus der Rasse führen und dadurch mög- 
licherweise ihre Erhaltung gefährden. Schwächliche Weib- 
chen werden sonach zur Paarung mit kraftvollen Männ- 
chen geneigter erscheinen, um so instinktiv ihrer Nach- 
kommenschaft eine grössere» Eörperkraft an gedeihen zu 

Die geschlechtliche Auslese, wie sie sich auf Grund 
der geschlechtlichen Wahlverwandtschaft vollzieht, würde 
also nach Art einer Blutauf Frischung wirken und wäre dem- 
nach ein Mittel der Natur, die Nachkommenschaft gesund 
und kraftvoll zu erhalten und etwaigen schädlichen Wir- 
kungen der Inzucht entgegenzuarbeiten. 

Geschlechtliche Wahlverwandtschaft wird nun offenbar 
dort vorliegen, wo eich bei den Tieren starke individuelle 
Neigungen der Geschlechter bemerkbar machen und die ge- 
schlechtliche Wahlverwandtschaft wird dort auch die Ur- 
sache für ein längeres Beisammensein der Gatten bilden. 
Nicht überall ist aber zu wähl verwandten Verbindungen im 
Tierreich Gelegenheit geboten und der Geschlechtstrieb oft 
von solcher Stärke, dass er allein über die Paarung ent- 
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scheidet. Das wird insbesondere dort der Fall sein müssen, 
wo Mangel an Männchen oder Mangel an Weibchen ist. 

Daraus folgt aber, dass das „eheliche" Beisammensein 
der Tiere, wie übrigens schon oben angedeutet wurde, noch 
andere Wurzeln haben kann als gerade die geschlechtliche 
Wahlverwandtschaft, Solch© Wurzeln sind die Gewohnheit, 
die Seltenheit der Weibchen, Arbeitsteilung, mit einem Worte: 
Gemeinsanikeitsffefühle aller Art Diese Gemeinsamkeits- 
gefühle sind bei den verschiedenen Säugetierarten und Indivi- 
duen bald starkor, bald schwächer zur Ausbildung gelangt, 
auch können sie ganz fehlen. Es gibt ja auch genug Menschen, 
bei denen die Neigung, allein durchs Leben zu gehen, echt 
und stark ist. Bei den Tieren nun, welche itf einer Art 
Ehe beisammen leben, sind offenbar die Genie insanikeits- 
gefühle stammesgeschichtlich vertieft worden. 

Zwischen „monogamer' 1 und „polygamer" Ehe ist die 
Grenze bei den Säugetieren stets fliessend. Bei den mono- 
gamen Verbindungen wird es oft genug vorkommen, dass 
namentlich die Männchen ihre Seitensprunge machen. Da- 
gegen werden innerhalb der polygamen Ehen Bevorzugungen 
und festere Verhältnisse nicht selten sein. 

Man darf aber durchaus nicht glauben, dass „Liebe bis 
in uqti i od D6i döii oäiL£r6 Li ©rem tu eilt ftHETötröti gh wßra© 

■ mm- um -r-um m -r tu tttt» ^um fmm ^nn mg ■ ■ ■ ** tmm-vrmm^uT uwmmum wbawaawm f i w*- iaw r 

Nur ist sie selten. Selten ist sie aber auch beim Mensehen. 
Sie scheint besonders hei gezähmten Säugetieren vorzu- 
kommen. So berichtet Houzeau auf Grund des Zeugnisses 
Friedrich Cuviers: „Als einer der Biaamaffen (Har- 
pale jaoehus) im Pariser Botanischen Garten starb, war der 
überlebende Gatte trostlos. Er streichelte lange den Leich- 
nam seiner Gefährtin ; als er endlich zur vollen Überzeugung 
der traurigen Wirklichkeit kam, hielt er die Hände vor die 
Augen und verblieb in dieser Stellung, ohne sich zu rühren 
oder Nahrung zu nehmen, bis er selbst verschied Viel- 
leicht hängt dies mit der Verfeinerung des Nervensystems 
zusammen, wie sie durch die Zähmung unzweifelhaft herbei- 
geführt wir d Die Stärke des Zusammengehörigkeitsgefühls 

Zitiert n«ch WesUrmirck, Gwchichte der monacUichen Eh*. 

S. 504. 
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ist dann sc machtig, dass der Selbsterhaltungstrieb gänzlich 
unterdrückt wird. 

Wae die Sorgen um die Jungen anlangt, so möchte ich 
nicht wie andere annehmen f dass diese für das eheliche 
Beisammenleben mancher Säugetiere ausschlaggebend war. 
Wäre sie entscheidend gewesen, dann hätten sich ungleich 
mehr Eheverliältnisse bei den Säugetieren entwickeln müssen« 
als doch tatsächlich der Fall ist. Die Sorge um die Jutigen 
ist allgemein dem Weibchen überlassen. Das Weibchen bringt 
das J uii sb in Beinern Leibe zur Entwickelune - und uibt ihm 
in der Milch die erste Nahrung-, Das Männchen tritt in 
erster Reihe als Beschützer seines Weibchens auf und in 
zweiter Eeihe erst als Beschützer seiner Kinder. Die väter- 
liche Fürsorge für die Kinder wird sichj wo eine solche be- 
steht, wohl in der Hauptsache durch Übertragung der zu- 
nächst auf das Weibchen gerichteten Sympathiegefühlc ent- 
wickelt haben. Trennt sich das Mannchen von dem Weib- 
chen, so wird es gleichgültig gegen die Jungen. Die väter- 
liche liebe zu den Kleinen ist also das Ergebnis ehelichen 
Beisammenseins über die Geburt der Kinder hinaus. Die 
Schutzlosigkeit der säugenden Mutter ist der Ausgangspunkt 
für die Sympathie des Männchens zu seinen Nachkommen. 
Die „Kinderliebe" der Männchen kann so tief in das Fleisch 
und Blut übergegangen sein, dass sie sich ebenso wie die 
„Mutterliebe" auf die Nachkommen fremder Eltern über- 
trägt. So wissen wir vom Fuchs, dass er auch die verlassenen 
Jungen eines fremden Elternpaares unter seinen Schutz 
nimmt. Zuweilen muss jedoch das Weibchen die Jungen 
gegen den eigenen Vater schützen, wie z. B, bei den Katzen 
und Meerschweinchen. 

Die „Mutterliebe", das wichtigste aller seelischen Ge- 
schlechtsmerkmale der weiblichen Saugetiere ist wohl das 
Ergebnis einer fortdauernden natürlichen Zuchtwahl, durch 
welche die Weibchen mit besseren mütterlichen An lugen 
diese auf eine immer zahlreichere Nachkommenschaft ver- 
erbten. Als Ausgangspunkt für die Entstehung dieses Ge- 
fühls bei den Saugetieren nimmt der französische Biologe 
Leisel den Saugreiz an, welcher durch das Junge ausgeübt 
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wird. Die Nervenenegung, welche im Gefolge der Milch- 
absonderung auftritt, soll nämlieh einen Antrieb für das 
weibliehe Tier bilden, sich dem Jungen der eigenen oder einer 
fremden Art zu nähern, damit diese durch Saugen die Milch- 
drüsen zum Abschwellen "bringen und so die Aufregung des 
Muttertieres beschwichtigen. Tatsächlich besteht auch meist 
eine innige Beziehung zwischen der Mutter und dem Jungen 
nur während der Säugezeit 1 )- Neben dem Saugreiz dürften 
es wohl auch schon ursprünglich noch andere Reize gewesen 
sein, welche das Band zwischen Mutter und Kind so fest 
knüpften. Wie wollte man sonst die Entstehung der „Mutter- 
liebe" in andoren Tierklassen erklären? Ohne Zweifel ist 
abor durch den Saugreiz das Band zwischen Mutter und 
Jungem wesentlich gefestigt worden. Und es ist nicht un- 
wahrscheinlich, dass es gerade die besseren Mütter waren, 
welche auf das Säugetiermännchen besonders erregend 
wirkten. 

Aus alt dem Gesagton peht nun klar hervor, wie tief- 
gründig die biologischen Wurzeln der „Ehe" auch beim 
Säugetier sind. Zahlreiche Vorgleichungspunkte ergeben sich 
mit der menschlichen Ehe und wohl auch manche Nutz- 
anwendungen auf diese, Die menschliche Ehe wäre vielleicht 
weniger oft ein „Problem", wenn sie auf Grund einer genauen 
Kenntnis der Natur der Geschlechter zustande kämet Und 
es ist wohl keine Frage, dass die Beobachtungen am S&ügetier 
geeignet sind, auch über die Natur der Menschen Licht zu 
breiten, wenn man sich vor allzu weitgehenden Verallge- 
meinerungen hütet. 



0 Prof. Dr. Rot»ri Malier« Sern*lbiologi«. 3, 32. V«lig von 
Louis Marcus io Berlin. 1907. 
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Konfessionelle Mutlerschutzgenossen- 
schaften 

Von Dr. med. H* L. Eisenstidt, Berlin. 



er Schutz der Mutterschaft bildet einen Abschnitt in der 



L/ sozialen Frage, an welchem in theoretischer Beziehung 
nationale, hygienische, ethische und wirtschaftliche Forde- 
rungen zusammen Stessen. Wenn in praktischer Hinsicht bis- 
her noch wenig Greifbares zustande gekommen ist» so rührt 
das meines Erachtens daher, dass über Begriff, Umfang und 
Bedeutung des Mutterschutzes richtige Anschauungen noch 
zu wenig gekannt und gewürdigt werden, und anscheinend 
rüeStaafcshilfeals allein gangbarer Weg angesehen wird, 
hingegen die Selbsthilfe als wenig aussichtsreich er- 
scheint. 

Betrachten wir zunächst, um uns hier ein klares Bild 
zu verschaffen, die Verschiedenheit des Objektes, welchem 
der Mutterschutz gilt. Einerseits handelt es sich um v er- 
heiratete Frauen, andererseits um ledige Mütter. 
Wenn jene des Mutterschutzes für bedürftig erklärt werden, 
so denkt man fast immer an die Angehörigen des Arbeiter- 
standes, In der Tat ist ja schon die Gattin des Arbeiters, 
der ledigheb die häusliche Arbeit in ihrem Heim obliegt, 
als schütz bedürft ig zu bezeichnen, wenn sie im schwangeren 
Zustande Pflichten gegen eine zahlreiche Kindorschar zu 
versehen hat, wenn der Arbeitelohn des Mannes zum Lebens- 
unterhalt kaum ausreicht, wenn die Wohnung im vierten 
Stockwerk liegt oder durch zu geringe Zimmerzahl schäd- 
lich wirkt, oder wenn alle diese Möglichkeiten zusammen- 
treffen. 

Die Hilfe wird hier, wenn man von der Verschiedenheit 
zwischen Stadt und Land absieht, verschieden ausfallen „ je 

i) Wir betrachten diesen Artikel ah i ntere&satit* Anregung zu 
QinorDiftkussion.iD der wir aolb&t freilich in vialer Hinsicht gegen 
die Vorschlage des Verfassers and ihre Begründung Stellung nehmst! 
mflaaUn. - Di« Redaktion. 
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nachdem, ob man sich auf den Standpunkt stellt, dass der 
eigene Haushalt unter allen Umstanden erlialten werden 
muss, oder dass es zweckmässiger ist, an eine „Auflösung" 
der Familie heranzugehen, d. h. die Mutter in ein Ent- 
bindungsheim, die Kinder in eine Krippe unterzubringen t 
je nachdem also, ob man sich für die dezentralisierte oder 
die zentralisierte Form der Unterstützung entscheidet, was 
auch für die hiermit im Zusammenhang 1 stehende Präge des 
Säuglingsscbitaes ron Interesse ist. Für die dezentralisierte 
Form, für die Unterstützung des eigenen Heims besteht in 
Deutschland ein* Starke Anhängerschaft, nachdem ja die 
ataatssozialistisehe Idee der Arbeiterversicherung sich so glan 
aend in der Richtung bewährt hat, dem einzelnen Arbeiter 
im Falle der Krankheit, Invalidität und des Unfalles zu 
helfen* Inabesondere verlangt Geheimrat May et in seinem 
Aufsatz „Umbau und Weiterbildung der sozialen Versiche- 
rung" (Med Reform 1906, Nr. 10 und 11) den Ausbau 
einer Mutterschafts Versicherung im Rahmen der sozialen Ver- 



Mayet fordert: 

1, für je 6 Wochen Unterstützung der Schwangeren 
und der Wöchnerinnen in der Höhe des Kranken 



2. freie Gewährung der Hebamme, 

3. freie ärztliche Behandlung der Schwangerschaft, 

4. Stillprä rnien einmal nach 6 Monaten und ferner 
nach einem Jahre von je 25 Mark. 

Die Verwirklichung dieser Vorschläge würde zweifellos 
insozialmedizinischer Hinsicht emen wichtigen Fort- 
schritt bringen, d. h. einzelnen versicherten Müttern 
würde eine wertvolle Unterstützung geleistet werden. Für 
den Arzt ist es keine frage, dass die Schwangerschaft wie 
eine Krankheit Besch worden und Arbeitsunfähigkeit mit 
sich bringt. Es ist lediglich eine versichern ngstechnische 
Frage, ob die versicherten Schwangeren während der Dauer 
der Schwangerschaft Krankengeld oder gar eine Unterstützung 
in der Höh,e des Lohnausf alles, ferner freien Arzt und Heb- 
amme bekommen können. Was hingegen die Büllpramien be 
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trifft, so möge hier auf die vorsichtige Beurteilung ran 
Agnes BLuhm (Zeitschr. f. soz. Med. 3. Bd. 4. Heft, 
S. 383) hingewiesen werden: „Es bleibt abzuwarten, ob die 
Stillprämien imstande sein werden, die Indolenz der Mütter 
auf die Dauer zu überwinden. Einstweilen scheint es mir 
geraten, ihnen nur den Sinn einer Unterstützung beizumessen, 
welche den ärmsten Frauen eine etwas bessere Ernährung 1 
ermöglichen und damit bessere Chancen für ausreichende 
Milchsekretion geben soll Dementsprechend sollte mau nicht 
schematisch mit Geldunterstützungen vorgehen, sondern je 
nach Lage des Einzelfalles die Prämie hior in Form von Nah- 
rungsmitteln, dort in Form eines kleinen Geldbetrages ia 
Anwendung bringen. '* Meines Erachtens sind es zweierlei 
Gründe, die den sozialmedizinisehen Wert der Stillprämien 
erheblich beeinträchtigen. Einmal können sie zwar die Ab- 
sicht des Stillens wecken und fördern, aber sie können nicht 
die Gattenwahl beeinflussen. Wer mit Bunge glaubt T dass 
absolute Stillunfähigkeit häufig genug vererbt wird, dass 
es in dieser Beziehung drei Kategorien, stillfähige, vermindert 
stilitahige und absolut stilhinfähige Mütter gibt, der ist über- 
zeugt: Die Stillprämien gelangen nur in den Orten zur Wir- 
kung, die eine ausreichende Zahl stillfahiger und vermindert 
stülfahiger Mütter besitzen. Zweitens sind die Still prämien 
kein Mittel, um das mit Naturnotwendigkeit erfolgende Auf- 
steigen des Arbeiterstandes irgendwie zu beeinflussen. Es 
gibt eben eine höherstehende und auf sexuellem Gebiete ton- 
angebende Schi clit, welche raech begriffen hat, ihre wirt- 
schaftliche Lage durch Ehelosigkeit, Spätheirat und absicht- 
liche Geburtenverminderung oder freiwillige Kinderlosigkeit 
zu verbessern. Die Stillprämien wurden also hauptsächlich 
von dem intellektuell und ökonomisch tieferstehenden f Früh- 
heiraten scliliessenden Teile der Arbeiter in Anspruch ge- 
nommen werden, die auch alsbald zur Erkenntnis von dem 
Werte der Konzeptionsbesehränkung gegenüber der Still - 
prämie kommen wurden. 

In Rücksicht auf die verheiratete Arbeiterin hat 
also diese Mutterschaf ts Versicherung keinen aozialhvsie- 
n i i c he n Wert : sie ist ausserstande, nennenswert das Selbst - 
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stillen zu fördern, da s von der Gatten wähl abhängt, und vermag 
nicht im Sinne einer Güburtenvermelirung zu wirken. Es 
ist ja auch darauf hinzuweisen , wie die nicht in die Ver- 
sicherung einbezogenen wohlhabenden Frauen häufig genug 
aus psychischen Ursachen vor einer grösseren Kinder- 
zahl zurückschrecken. Einerseits ist es die Anspannung im 
Berufe, der Kampf ums Dasein, der den Ehen der Wohl- 
ha beo den die Sorgen mit Kindern unerwünscht erscheinen 
lässt, die Genussucht der Städter, ferner die Unwissenheit 
der Hausfrau in allen Zweigen der Hauswirtschaft, hier- 
mit in Verbindung die Abneigung gegen Dienstboten und 
Ammen, die in diesen Kreisen weitverbreitete- Anschauung, 
die Kinder konnten nur durch den Besuch der höheren, 
teureren Schulen zu einer besseren Stellung im Leben ge- 
langen, dazu die auf sentimentaler Überempfindlichkeit be- 
ruhende Angst vor weiteren Entbindungen — däs alles sind 
Momente, die zu Erwägungen, wie bei den Wohlhabenden 
Muttersch u tzp oh u k getrieben werden kann, führen. Ob eine 
städtische Stillprämie, die allen Müttern des Ortes in 
gleicher Höhe ausgezahlt würde, don Ehrgeiz der Frauen im 
Stillen wecken und erhalten und durch Veröffentlichung 
himchtlieh der Wahl der Gattin die Männer beeinflussen 
könnte? Die Spätheirat wird freilich hierdurch, weil 
ein rein ökonomischer, nicht psychischer Vorgang, 
weder vermindert noch beseitigt werden können; sie 
ist, wie May et zugibt, hauptsächlich eine Erscheinung der 
höheren Volksschichten. Obwohl 90% der Bevölkerung in 
Deutschland den unbemittelten Volkskiassen angehören, 
in denen also die Mutterschaftsversicherun^ als Zweig 
der sozialen Versicherung viel Segen den einzelnen 
bedürftigen Müttern erweisen könnte, so bedauern wir doch 
mit May et die verhältnismässig grössere Austilgung des 
Nachwuchses der städtischen Bevölkerung gegenüber dem 
deT ländlichen. „Es mögen wohl konstitutionell kräftigere 
Individuen vom Lande her dem Volke zugeführt werden, 
aber es werden wahrscheinlich durch die freiwillige Befruch- 
topgsbeschräiikung der städtischen Bevölkerung weniger zere- 
bral hochentwickelte Individuen dem Volkegansren zugeführt" 
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(Med. Reform 1908, Nr. 18, S. 210). „Bs ist vielleicht kein 
Zufall, dass die meisten der führenden Geister der letzten 
Jahrzehnte entweder auf dem Lande oder in kleineren Orten 
geboren ist" (A. Weber, Die Grossstadt und ihre sozialen 
Probleme, Leipzig 1908, S, 15), Ebeudort wird auch ein 
Ausspruch Fontanes zitiert: „Jede grosse Stadt Ist not- 
wendig inproduktiv; sie produziert freilieh Massen, aber dies 
alles ist nur Fabrikproduktion, nicht geistig« Produktion. 4 ' 

Das Problem des Aussterben der Städter ist weit kom- 
plizierter als Georg Hansen in seinem Buche über die 
drei isevoiKerungsetuien sien vorstellte (vgl. die iuitifc in 
Herkners , Arbeiterfrage", Berlin 1SÖ7, S. 417—425). Es 
müsste hier die Mortalitätstatistik innerhalb einzelner Be- 
rufe und Stammbäume verfolgt werden- Allein die Momente, 
wel che das Aussterben der deutschen Juden ver- 
anlassen, machen sieh gewiss auch in den oberen Klassen der 
übrigen Bevölkerung geltend. 

Diese Momente sind: 

1. Verbreitung der Spätheirat und des Zweikinder- 
Systems, 

2. Verbreitung der Stillunfähigkeit, 

3. Schwäche und geringere Lebensdauer der erst- 
geborenen Kinder, 

4. zunehmende Abwanderung in die Grosestadt, 

5. Fehlen unehelicher Geburten, 

Trotz verminderter Sterblichkeit sterben die oberen 
Schichten der Städter aus. Die Sozialpolitik für dio minder- 
bemittelte Bevölkerung kann natürlich hier keineswegs zur 
Geburten Vermehrung beitragen. Vielmehr muss hier in irgend 
einer Form für die verschwindende Frühheirat 
Ersatz geschaffen werden. 

Auf dieses Ziel steuert die Mntterschutzbewegung los, 
wie dieselbe von den Frauen vorkänapfermnen und nament- 
lich vom Bund für Mutterschutz inauguriert ist. Ihr ist es 
bekanntlich um die Fürsorge für die uneheliche Mutterschaft 
zu tun. Wenn die oben erwähnton Forderungen M » y e t b 
Gesetz werden, so wird für die einzelne ledige Mutter 
die Unterstützung während der Schwangerschaft und des 
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Wochenbettes einen materiellen Fortschritt darstellen, voraus- 
gesetzt, dass die erhöhte Unterstützung nicht einer aus- 
beutenden Wirtin zuiällt Im besonderen würde diese Auf- 
besserung den nicht organisierten Mädchen, Näherinnen und 
Dienstmädchen, zugute kommen. Allein vom sozial - 
hygienischen Standpunkte aus versagt auch hier die 
Versicherung; sie vermag nicht die ledige Mutter der un- 
bemittelten Kreise vor dem Untergange in der Prostitution 
7M bewahren , vermag - nicht das uneheliche Kind vor dem 
körperlichen und moralischen Siechtum au errette«. Trost- 
los bleibt ferner die Lage der ausserhalb der Versicherung 
stehenden ledigen Mütter — , deren Geschick nur hier und 
da philantropische Vereine m bessern suchen, 

Kurzum auf diesem Gebiete versagt die Staatshilfe, und 
m ist ein logischer Fehler, wenn die Vor kämpf «rinnen der 
Frauen durch Aufklärung und Propaganda hoffen, die ge- 
setzgebenden Faktoren hier zu einem Eingreifen veranlassen 
zu können. Die einzelnen Parteien können hier aus ihren 
anerzogenen Welt- und Gesell schaftsanschauungen nicht 
herauskommen, sie betrachten in der Majorität die unehe- 
lichen Kinder als einen Makel ihres Volkes. Es bietet sich 
hier kein anderer Weg als der Ausbau der genossen- 
schaftlichen Selbsthilfe. 

Die Schwierigkeit, ledige Madchen in eine gewerkschaft- 
liche Organisation zu bringen, ist bekannt. Am ehesten ge- 
lingt es noch den Fabrikarbeiter! rmen eines Betriebes, sich 
behufs Erlangung besserer Lohnbedingungen solidarisch zu 
sammenzaschiiessea . Hingegen fällt das den Dienstmädchen 
ausserordentlich schwer, während es bei den geistig tatigen 
Haudlungsgehilfinnen, Frivatbeamtinnen, Lehrerinnen wohl 
unmöglich ist. Eine wichtige Ursache für die Schwierig- 
keit besw. Unmöglichkeit der gewerkschaftlichen Organisation 
berufstätiger Frauen liegt eben in der S e i u a 1 f r a g e : eines- 
teils wird der Beruf als Übergang zur Eheschliessung auf- 
gefaßt, andererseits ist die Prostitution als Nebenerwerb oft 
genug eins wirtschaftliche Notwendigkeit. Trotz der wachsen- 
den Zahl von Witwen und ledigen Mädchen, weiche die 
Frauenfrage dar Gegenwart charakterisiert, schafft die Jagd 
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nach der Gunst des Mannes unbewusst eine derartige Kon- 
kurrenz unter den ledigen Mädchen, dass dieselben sich bis- 
her zu einer Seibethilfe auf dem Gebiet© der Mutterschaft 
nicht ruaaramenschü essen können. Aber nicht allein die in- 
dividuellen Reize der Schönheit, sondern auch verschiedene 
Konfession und Nation, BOg^ die Herkunft aus verschiedenen 
Lun desteilen treibt die ledigen Mädchen auseinander, indem 
auch diese Momente in die sekundären Geschleehtseliamktere 

_ Z "L_ ^_ _J — — 

einbezogen werden. 

So kommt es, dass die Theorie über die sexuelle Präge, 

merössorom Umfanere bearbeitet seit der Gründung der 
Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechts- 
krankheiten und des Bundes für Mutterschutz, auf dem Ge- 
biete der unehelichen Mutterschaft zu einem nennenswerten 
praktischen Besultat nicht geführt hat 

Der Bund für Mutterschutz leistet wohl im e i p z el n eu 
Falle Unterstützung durch Stellennachweis u. a., eine sozial- 
medizinische Hilfe, wie solche der Ausbau der sozialen Ver- 
sicherung verspricht Für die Allgemeinheit der ledigen 
Mütter können aber selbst städtische Mutterschaftskassen 
(A. Fischer, Mutterschaf tsvwsicherung, Med. Boferm 190?, 
Nr. 42, S. 502) oder eine Deutsche Gesellschaft zur Grün- 
dung von Mutterschutzsiedlungen nur von geringer Bedeu- 
tung sein, weil bei der praktischen Ausführung, selbst wenn 
das soziale Vorurteil gegen die ledige Mutter fortfällt, doch 
die Bücksicht auf Kassen-, Nations- und vor allem Kon- 
fessiens Verschiedenheit bestehen bleiben wird. Man bedenke, 
dass es sich hier um enorme Aufwendungen handelt, zumal 
wenn man sich für eine Siedlung auf dem Land entschliefst, 
woselbst das Kind, um vor den Gefahren der Grossstadt ge- 
schützt zu werden, bis zum 15. Lebensjahre verbleiben muss. 
Der eine wird seinen Beitrag nur für deutsche, der andere 
nur für katholische Mütter zahlen wollen usw. 

In dieser Verlegenheit gibt es meines Erachteus nur 
einen Ausweg: die Religionsgemeinschaft muss 
die Lösung dieses sozialen Problems in die 
Hand nehmen. Im folgenden will ich den Plan kon- 
fessioneller Mutter söhutftgen essen Schäften 
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näher ausführen und zeigen, wie sich hier der Priester mit 
dem Arzte verbinden kann. 

Wenn nämlich die einzelnen Eonfeesionen eine Mutter- 
schutzsledlurtg einzurichten wagen, so wird ihn«n die Be- 
schaffung des Gründlingskapitals international erheblich leich- 
ter sein, als wenn das einzelne Volk diesen Versuch inter- 
konfessionell unternimmt. Wenn die unehelichen Kinder die 
Schule der Siedlung verlassen, so können sie zur Heimat 
ihrer Mutter zurückkehren und dem Lande, welches zu ihrem 
Unterhalt bezw. Erziehung bis dahin beigetragen hatte, ihre 
Arbeitskraft zur Verfügung stellen. 

Des Territorium, welches die Eeligionsgemeinschaft 
pachten oder kaufen würde, müsste so beschaffen sein, dass 
es zu ausgedehnter landwirtschaftlicher Bearbeitung durch 
die Mütter und heranwachsenden Kinder geeignet ist, 

Bekanntlich stammt der glückliche Gedanke, das un- 
eheliche Kind nebst der Mutter auf dem Lande anzusiedeln, 
von Ruth Brö, der eigentlichen Begründerin des Bundes 
für Mutterschutz in Deutschland. (Keine Alimentationsklage 
mehr, Schutz den Müttern I Leipzig, Felis Dietrichs Verlag,) 
Es ist zwar bereits in der Grossstadt eine Verbindung von 
Mütter- und Säuglingsheim eingerichtet worden. (Vgl, 
A. Grotjahn, Kranken hauswesen und Heilstättenbewegung. 
Leipzig, P.W.Vogel, 1908, S.230: Mütterheime, zitiert nach 
Adele Schreiber.) „Hier gehen die Mütter tagsüber 
als Wäscherinnen, Auf Wärterinnen, Plätterinnen* Näherinnen 
ihrer Beschäftigung nach, nähren ihr Kind morgens und 
abends und sind glücklich, ihr Kind in freien Stunden bei 
sich zu haben und es sonst trefflich verpflegt zu wissen, . .** 
„Wer die grossen Wandlungen beobachtete, die schon wenige 
Monate eines geregelten gemeinschaftlichen Lebens bei man- 
chen dieser Mädchen hervorbrachten, denen früher Teilnahme, 
Vertrauen und Selbstachtung fremd waren, der zweifelt nicht 
an der grossen Zukunft, die deratige Doppelinstitutionen, 
Säuglingsheimen mit anschliessenden Mütterheimen, bevor- 
steht. 1 ' Hier bringen also weibliche Angehörige verschiedener 
Berufe die Mittel für die Miete des genossenschaftlichen 
Heimes und die Verpflegung der Kinder auf, und es ist wohl 



Digilizedby Google 



Original from 
PRINCETÖN UNIVERSITV 



— 47 - 

auch denkbar, dass die geistig tätigen ledigen Mütter: Tele- 
phon istinnen, Lehrerinnen usw. ihr Standesvoruru ü in dieser 
Gemeinschaft aufgeben würden. Allein es ist sehr schwierig, 
unehelichen Müttern Beschäftigung zu verschaffen, für geistig 
tätige Mädchen ist dann wohl die Aufnahme im früheren 
Beruf ausgeschlossen. In einer land Wirtschaft Ii che a Siedlung 
dagegen ist für alle Mütter Arbeit vorhanden, und die ein- 
heitliche Berufsart vermag die genossenschaftliche Solidarität 
rascher hervorzubringen und dauernd zru machen. 

Vor allem aber ist es die Rücksicht auf das Kind, welche 
der ländlichen Siedlung den Vorzug gibt. Die körperliche 
und geistige Gesundheit ist diö einzige Waffe, welche das 
uneheliche Kind zum Kampfe gegen eine Welt von Vor- 
urteilen mitbringen kann, und sie wird auf dem Lande, zu- 
mal worin dort die Mutter neben dor Arbeit das Stillen regel- 
mässig wahrnehmen kann, wenn für die harmonische Aus- 
bildung des Körpers und Geistes Sorge getragen wird, sicher 
erlangt worden. 

Die ländliche Mutterschutzgenossenschaft müsste also 
umfassen : 

1. ein Entbindungsheim* 

2. ein Mutter heim, 

3. ein Säuglingsheim, 

4. eine Schule, in welcher Knaben und Mädchen bis 
zu einem bestimmten Zeitpunkt (14. Lebensjahr) 
unterrichtet werden* 

Es liegt auf der Hand, dass Ärztinnen und Lehrerinnen 
notwendig zum Bearatenpersonal solcher Anstalt gehören, 
während neben der landwirtschaftlichen Arbeit der grössfce 
Teil der Anstaltsarbeit (Küche, Wäsche, Hausreinigung) von 
den Insassinnen selbst vorgenommen wird. 

Welche Auf gaben hat nun die Religionsgemeinschaft 
bei dieser Institution? Selbst verständlich liegt ihr die reli- 
giöse Erziehung ob, jedoch nicht als Hauptsache, sondern 
neben den anderen Unterrichtsfächern, die für das Fort- 
kommen der Zöglinge im späteren Leben unentbehrlich sind. 
Das wichtigste Recht, das der religiösen Ge- 
meinschaft vorbehalten wird, sind die Auf- 
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nahmebedingungen. Man wird es für billig erklären, 
wenn sio die Mutter verpflichtet, das Kind in der Anstalt 
bis zum Abschluss der Ausbildung zu beiaasen, die allein 
imstande ist, den Makel der Geburt zu beseitigen. Sie ist 
aber hauptsächlich berechtigt, eine Auswahl 
deT aufzunehmen den Mütter zu bewirken. 

Auf folgenden Forderungen kann und muss die sozial- 
hygienische Auswahl bestehen: 

1. Die Erzeuger des Kindes dürfen nicht mit Epi- 
lepsie oder erblicher Geisteskrankheit behaftet sein. 

2. Die Aufnahme wird zweitens verweigert, wenn das 
Kind nach reichlichem Alkoholgenuss gezeugt ist 
und wenn auch nur einer der Erzeuger trunk- 
süchtig" ist 

3. Auch wenn einer der Erzeuger geschlechtskrank 
ist oder war, wird die Aufnahme verweigert. 

4. Die aufzunehmende ^^uttf 1 ^ muss von der eigenen 
Mutter mindestens ein Jahr lang gestillt sein und 
darf keine trunksüchtigen oder geschlechtskranke 
Eltern gehabt haben. 

5. Das "Vorhandensein irgend einer ansteckenden 
Krankheit schliefst die Aufnahme aus. 

Wenn also eine ledige Mutter mit ihrem zu erwartenden 
Kinde eine konfessionelle Mutterschutzgenossenschaft auf- 
suchen will, so wendet sie sich au den Geistlichen der Orts- 
gemeinde, welcher ad hoc ein Ärzte Kollegium einberuft. 
Fällt dessen Entscheidung' ablehnend aus, so kann natür- 
lich von einer Aufnahme nicht die Bede sein. Im zusagen- 
den Falle wird das Gesuch weitergegeben, und es findet 
oine zweite endgültige Untersuchung durch die Anstalts- 
arztinnen statt. 

Die Notwendigkeit dieser Rigorosität ist leicht zu be- 
weisen . 

Einmal sind die Kosten der Anlage so bedeutend, dass 
nur die lebenskräftigen Kinder gesunder Eltern aus dem 
ungeheueren Angebot Einlass finden können. Ansteckende 
X mrik holten 2 B Sv nhilis konnten lsiclit fiuf die *indp r?rt 
Mütter und Kinder übertragen werden. Andererseits würde 
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dieee Rigorosität einen prophylaktischen, sozialhypenischen 
Kutaen sowohl für die Wahl der Ehegattin als die Art- 
Verbesserung' in der Liebespaarung zur Folge haben. Es 
würde zu einer prophylaktischen, durch die Ortsgeistiicheji zu 
sanktionierenden Einrichtung, wie Ellen Key sie in der 
Broschüre „Mutter und Kind" (Berlin, Pauverlag, 1908) for- 
dert, leicht kommen. „Die Kinder", eagt El le n Key , „die 
aus der freien Liebe entspringen, sind oft tüchtig, aber oft 
auch minderwertig, denn die Liebe ist noch nicht instinkt- 
sicher geworden in bezug auf die besten Bedingungen für 
die Erhaltung- der Gattung/' Sie verlangt 

1. sexuelle Aufklarung dos Jünglings durch einen 
Arzt, des Madchens durch eine Ärztin. 

2. Es muss die Sitte allgemein verbreitet werden, eine 
ärztliche Aussage über den Gesundheitszustand vor 
der Ehe zu suchen. 

3. Einen Verlobungskontrakt für die ohne Ehe mit- 
einander verkehrenden Paare. 

Gerade wenn aber die obigen Aufnahmebedingungen 
streng- erfüllt werden, dann können die Liebespaare vor dem 
Ortsgeistlichen um die Unterzeichnung des Verlobungs- 
kontraktes bitten, welcher die Berücksichtigung dieser Bitte 
vom Ausfalle der Untersuchung durch das ärztliche Kolle- 
gium abhängig macht. Meine obigen Bedingungen stellen 
das Minimum für die Erhaltung 1 der Gattung dar. Das 
Mädchen würde also einen Liebenden vorziehen t der sich 
alkoholischer Getränke enthält, von dem sie überzeugt ist, 
flass er geschlechtlich unberührt ist, während der Jüngling 
sich erst nach genauer Bekanntschaft über Lebensweise, 
sexueller Unberührtheit und Stillfähigkeit seiner Braut, auf 
ein Liebesverhältnis einlassen würde. Die konfessionellen 
Mutterschutzgenossen Schäften würden also mit der Zeit ver- 
langen, dass die aufzunehmende Mutter einen vom Qrtegeist- 
liehen und dem Ärzte kollegium genehmigten und untersseich- 
neten Verlobungskontrakt vorzeigt. 

Beiläufig gesagt hat die sexuelle Aufklärung gegenwärtig 
our einen praktischen Erfolg, nämlich den Gebrauch der 
Präservativs zur Verhütung ansteckender Geschlechtskrank - 

Straft] -Problvtne. ]. Heft 1*09, 4 
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heilen zu lehren. Bei den alten Juden verfolgte die seitielle 
Aufklärung, die im taiinudischen Unterricht gegeben wurde, 
den Zweck, den Jüngling vor der Prostitntion und dem ausser- 
ehelichen Geschlechtsverkehr zu bewahren ; dieser Unterricht 
wurde durch die Praxis ergänzt, indem — in Osteuropa noch 
in der Gegenwart — die Frühheirat zu 17 — IS Jahren 
tu" a religiöses Gebot allgemein durchgeführt wurde. 

Wenn die Konfeesionen in der gezeichneten Weise sich 
mit dem gutachtenden Arzte verhinden, so können sie sich 
iü mählich das Gebiet wieder erobern, welches sie- infolge 
der Einführung der Ziviltrauung verloren haben. Diese hat 
zwar in juristischer Beziehung und zur Befestigung des 
Privateigentums einen Fortschritt gebracht, dagegen hat sie 
die Religiosität tief verletzt und auf sozialhygieniseheni Ge- 
biete einen beklagenswerten Rückschritt gebracht. Die Zivil- 
tranung ist eine rationelle Einrichtung gegenüber der naiven 
Sitte der ausschliesslich kirchlichen Trauuag, Erstere be- 
tont die Verantwortung des Individuums in der Kinder- 
erzeugung und Kinderversorguug, letztere hingegen wünscht 
die Erzeugung von Kindern und die Aufnahme der Kinder 
in die Religionsgemeinschaft und lasst den Eheschliessenden 
diu Hoffnung, dass eben im Falle der Nor. diese Gemeinschaft 
für die Kinderversorgung einspringen werde. Mit Not- 
wendigkeit folgt hieraus, dass die standesamtliche Trauung 
die Spätheirat fördert, deren Wesen darin besteht, dass 
der Mann erst zur Eheschließung schreitet, nachdem er ein 
Stadium ausserehelicheu Geschlechtsverkehrs zurückgelegt 
und Umgang mit der Prostitution gepflegt hat Natürlich kann 
hier von einer Heiligung der Ehe nicht mehr gesprochen 
werden, die zweifellos die wichtigste Stütze der Religiosität 
ist. Man sollte es nicht vergessen, dass die Juden sich bis 
auf den heutigen Tag trotz aller Verfolgungen nur durch 
die Befolgung ihres durch die religiöse Überlieferung vor- 
geschriebenen Systems der Senialhvgiene, weiches Frosti- 
luiion unu <ui^^n v 1011 eiieii " jesci fh liriVpriLenr uiimüLTiicn 
macht erhalten haben 

Es ist höchste Zeit für die Theologen, auf dem Gebiete 
dos Geschlechtslebens sich mit dem Arzte zu verhinden, um 
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die Wunden zu heilen, welche die Juristen der sozialen 
Hygiene geschlagen haben. — 

Für die uneheliche Mutter soll kein Zwang bestehen, 
in der Anstalt zu verbleiben. Die Wiederaufnahme im Falle 
einer neuen Schwangerschaft wird aber wiederum von der 
Erfüllung der Aufnahmebedingungen abhängig gemacht. Der 
Weg für eine dauernde Ansiedelung der ledigen Mutter mit 
dem Kinde wird offen gelassen, eventuell kann hier zur Ab- 
lösung der A Urnen tations beitrug des Vaters verwendet werden. 
Im übrigen aber wird die Kostendeckung 1 durch die Mittel des 
Verbandes der betreffenden Konfessien, durch private Unter 
Stützung und die eigene produktive Arbeit der Insassen 
trmöglicht werden, 

Rundschau. 

Durch Erlass des Kultusministeriums sind Grundsätze über 
die Gewährung von StftM&beihilfen zur Besserung des Heb- 
ammen, wesens den Regierungspräsidenten mitgeteilt worden. 

Es seilen danach Beihilfen in der R«ge] hup an Kreise g »geben 
werden, und zwar au solche, die in Erfüllung einte hervorgetretenen 
Bedürfnis das Hebainmenwrsen dar et Kreisstatut in ausreichender 
Weise geregelt haben, and bei denen Dach Ausweis des Kretaeteuar- 
i tisch lag es eine, finanzielle Bedürftigkeit vorliegt, DJs Bewilligung der 
Beihilfen wird ferner davon abhängig gemacht t das*, der betreffende 
Kreis einen angemessenen Teil der erhobenen Abgaben für Hebammen, 
zwecke verwendet und den Bezirkehebammen folgende uns mietende 
Leistung« ü zu sichert: 1. Em a-ogemeesenea Einkommen entwede r durch 
Gewährung eines an gemessenen Mindesteinkommens oder durch feste 
Zuschüsse, die mit den Gebuhreneinnnhmen zusammen das Mindest- 
einkommen erreichen- 2. Die unentgeltliche Beschaffung von Instrumenten, 
Geraten und Desinfektionsmitteln. 3. Die Gewährung einer Entschädigung 
für Unterbrechung der Berufstätigkeit infolge Von ansteckenden Krank- 
heiten. 4. Eine an gemessene Versorgung für den Fat! der Dieristmi- 
fahigkeit. Die Landräte et ad angewiesen worden, gemeinsam mit den 
Kreisinten die Einteilung des Kreises in Hebammen bei irke einzuleiten 
nnd die statutarische Regelung des Hebammen wesens vorzubereiten. 
Kreisen, die schon jetzt hebe Aufwendungen für das Hebammeuwosen 
gemacht haben, können auch rückwirkend Beihilfen für Jus laufende 
EUtsjahx gewahrt werden. ^ 
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Den Münchener Neuesten Nachrichten wird folgendes 
Erlebnis berichtet, das sie unter der Überschrift „Sittlich- 

keitsschnUffler" ihren Lesern zur Kenntnis bringt: 

Ich benütae sehr häufig die Strafen bahn und pfleg« mir di« Fahr 
Mit durch Lektüre xa verkürzen. Heute Morgen nun et And ein gut- 
gekleideter Herr neb tu mir auf der Plattform und sei taute angelegent- 
lich in meid Buch; *Is ich dasselbe, ura^clilng, wurde auf der Aussen 
seit» der Titel sichtbar, worauf mein Nachbar mich mit entrüsteter 
Stimme anherrscht: p Bie bannen Ihre Schweinereien auch wo anders 
lesen als in -der Trambahn! 1 — So ruhig, als mir das in dieser Situation 
mGglich ist, frage ich: «Haben Sie aas Buch denn schon gelesen *?* — 
,Ein inständiger Mensch liest solche Bücher überhaupt nicht," be- 
komme ich zu hören, — Meine Antwort hierauf war nun allerdings 
nicht in die Form einer Schmeichelei gekleidet Der Titel das Buches 
aber, welcher den würdigen Herrn so erregte, lautet; .Wenn die Menecheo 
reif cur Liebs werden* (Csrpentar). — Mancher wird's freilich nie! 

Wie wir im vorigen Jahrgang dieser Zeitschrift auf 
S. 285 berichtet hatten, war vom Diirerbund ein Preis- 
ausschreiben für die besten Originalarbeiten über die sexuelle 
Aufklärung erlassen worden. Gefordert wurden u. a. das 
praktische Beispiel und künstlerische Form 
480 Beiträge gingen ein, doch mussteu mehr als 100, weil 
den prinzipiellen Forderungen nicht entsprechend, von vorn- 
herein von der Preisverteilung ausgeschlossen werden. Von 
den geeigneten Arbeiten wurden 30 mit einem Preise bedacht; 
der Name der Autoren und das der preisgekrönten Arbeit 
beigefügte Kennwort lauten: 

Konrad Agahd, Lehrer, Berlm-Rhtdütf, , Ein Beitrag zur ge- 
schlechtlichen Aufklärung der Kinder durch Volksschalarbeit*. Paul 
Hof mann, Dresden- &, .Ein Beispiel für die einfachsten Familien - 
Verhältnis^». Hsuristte Förth, Frankfurt a. M„ .Erotik and Elten- 
pflicbtV Else Mücke, Stettin, Jnterieur-Dinlog*. Stefan Sfcein- 
Jein, Maler., München, r Meinem Vater zum Gedächtnis*-, Robert 
Theu srmeister „ Volksschule hier, Weissenfels a. d. Saale, .Warum 
wir Vater und Matter recht liebhaben müssen*. Elisabeth Land- 
manu, Berlin Schöneberg. .Woher die Tierbinder kommen', Dr. theo! , 
st phiL Franz IiTtr Thalhofer, Anataltsinspektor , Manchen, 
„Beiträge cur sexuellen Aufklarung dar Jugend*. Dr. Eroit Woher. 
München, .Sexualpädagogik 1 . M. Mauthner, Malea-Vyne, Wien, 
.Jageadepisode*. Walter Schulte vom Brühl, Wiesbaden, »Das 
Hutschelatündehen*. H. Gopp, Braunschweig, ,Wo kommen die Kinder 
her?' Robert 0 röttsch, Redakteur, Dresden-Mobicb ata, ,F*milie 



Digimed by Google 



Original frorn 
PRINCETOH UNIVERSITY 



Langbein'. Franz LaebtenbeTgpr , Lehrer, "Magdeburg, ,Ww icb 
mit meinen Schulkindern von der Menschwerdung gesprochen habe", 
W> Ulbricht, Dresden, »Natürlichkeit» nicht Künstliche^. Toni 

Harten -Boen che, Kiel, p Eine ernste Stunde". August« Abr flach, 
Neustadt a. d. Jlwdt, a Zum zweiten Preisaitaachreibeq*, Dr. Wolrsd 
tlgenbrodt, Jene, , Wie mau zu Kraft, Glück und Wert gelenkt*. 
Kurt Fautca, Berlin, .Wie Kva Mutter wtiroV. Elia Wibaral, 
Wien, .Katur*. Fr*ni Robert Willkomm, Bnrgerachullöhrer , 
Wirä&derf in Baumen, „Zar Frag« der geiuellsn Aufklärung*. Bern- 
hard Neatler, Lehrer, Dresden, .Vom Apfel, der nicht gege&Ben 
wurde 1 . J. Scblappi, Lehrer, Papiermühle bei Bern (Scbwii), ,üie 
AafklÄniag über die Fortpflanzung de* Menschengeschlechts". Arthur 
Fraulich, Bürgerschu lieh rar, Meerane i, S., »Bilder aas Elternhaus 
und Schule". Frau E. Frisch (E. Wilhelm), Hannover, .Mein Bub'. 
Bruno Tansinaun, Dresden, .Mutter und Kind*. Dr. Hedwig 
Bleuler* Wmr, Zürich, BurghölzJi, .Wie klein Hanael mm enten- 
mal Ton seinem Brüderchen harte*, E. Lampart er, Stadtpfarrer, 
Schwabiscb-GmQud, »Wolier kommen dje kleinen Kinder?" Frau Direktor 
Ennert h, Hamburg» .Mutter und Kind*. Dr. Th. Krauabauer, 
Ereisacbulinapektor, Wreechen, .Herr, rflhze meine Lippen an, daas sie 
Bich auf tun und rächt reden, da ibre Stunde ist m reden*. 

Das vom Dürer bund herausgegebene Buch, dessen Grund- 
stock diese Preisbeitrage bilden werden, wird im nächsten 
Frühjahr bei Alexander Köhler in Dresden erscheinen. Die 
besten der ?on der Frei sbe Werbung ausgeschiedenen theo- 
retischen Arbeiten söllen zu einem zweiten Buche über 
sexuelle Aufklärung vereinigt werden, das wohl Ende dieses 
Jahres gedruckt werden kann. 

Die Vereinbarung zwischen der Schweiz and Deuten hl und 
betreffend die Auslieferung von Verbrechern wurde, wie wir der Zeit- 
schrift für Sexualwissenschaft entnehmen, neuerdings dabin erweitert, 
dasfl kUnftig die Auslieferung auch wegen Sittli c h koita-V erg e ben 
(nicbt nur Verbrachen) erfolgen soll. 

Der ausgezeichnete Kriminalpsychologe Staatsanwalt Dr. 
E. Wulffen, unser ständiger Mitarbeiter, hat den 
Pari ser jjt all Steinheil* zum Ausgangspunkt einer kleinen 
Studie genommen, die er im Berliner Tageblatt unter dem 
Titel „Das Weib als SexualTer-breclterln" veröffentlicht hat. 
Ana den nicht widerspruchslos hinzunehmenden, aber durch- 
weg hochänteressanteD and anregenden AusfiinruDgen geben 
wir folgende Steilen wieder: 
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Tu dm letzten Jahren haben die neuen Sexual wissen schuften der 
Kriminal Psychologie einen ganz ungeahnten Einschlag gegeben. Bisher 
haben wir die Motive der grossen Verbrecher fast ausblies* lieb, ft.ua 
dem einen men seh Ii eben Urt riebe, hüb dem Seibeter halt ungat rieb«, abzu- 
leiten versucht. Neuerdings erst hat uns die sexuelle Forschung das 
Wesen und die Heda Utting der geschlechtlichen Energien im Menschen 
wunderbar enthüllt. Wir wissen jetzt, daas auf diese d Energien sich 
von den KindWjabreu an fast das ganz«: Geistesleben des IndividouniB 
aufbaut. Alle ethischen Machte im Inneren des Menschen, sein Scham- 
gefühl, «eine Sittlichkeit, seine Gottesverehrnug, vine Ästhetik und 
sein« sozialen Gefühle erstehen als normal verdrängte GeecMechtUcth- 
ksit. Deshalb ist die ganjte Lebenaethik des Individuums mit 
normal oder krankhaft verdrängten oder mit seinen 
texuellen Energien auf das engste verknüpft. 

Schon lange fiel es uns auf, daas die grossen Verbrecher fast 
immer bereit* seit den Eioderjabren an einem Ober massigen Semd- 
triebe leiden. Wir wussten nur nichts von Beinern Zaiamnienbaiige auch 
mit lolchen Verbrechen, die Bich keinen sexuellen Charakter haben. 
Wir wimsren nicht, daas es der sehen in den P über tat a jähren über- 
mächtige Sexualtrieb ist, der in dem Individuum den Aufbau der zu. 
einem sittlichen Leben notwendigen ethischen Kraft« beeinträchtigen, ja 
verhindern kann. So rennag die un verdrängte Sexualität Bedingung 
der Kriminalität zu werden. Damit erwachet der Kriminalpsychologie 
eis neuer Typus des Sexual Verbrechers, an den sie bisher nicht gedacht hat. 

Sc» Hiebt die bekannte, zahllosen Kindern eigen tum liehe Gewohn- 
heit zu stehlen im Zusammenhange mit ihren latent tätigen sexuellen 
Energien. Diese kindlichen Diebe, die wir ganz zwecklos bestrafen, 
sind schonungsbedürftige Sexual verbrach er in unserem Sinne. Eine 
Therapie ihres Geschlechtslebens wäre die allein richtige Prophylaxe. 
Auf derselben physiologischen Basis ruht die bekannte Lügenhaftigkeit 
so vieler Kinder. Die häufig pathologischen Lugen der Hochstapler haben 
dieselbe Färbung, Fast alle HochaUp lern sturen sind sexuell stark er- 
regbar. 

Den endeten Zusammenhang mit den unver drängten sexuell im 
Energien hat wahrscheinlich der Mord, Wir wiesen, dasa der mensch- 
liche Grausamkeita in stinkt, den der MUrder betätigt, eich auch im 
Sexualleben heftig offenbaren und mit der Wollust eine seltsame psycho- 
logische Verbindung eingehen kann. Dabei braucht der Mord keinen 
sexuellen Beigeschmack zu haben. 

Dia gebore öS Sejtualverbrecberin ist das Weib. Der einmal ge- 
weckte Sexualtrieb der Frau steht mit ihrem £ Anten psychischen Lehen 
in viel engerer Verbindung als beim Mann, Eine starke Sexualität 
fahrt sie bei anormaler Verdrängung teicht zu Krankheit, zd Hysterie, 
hei mangelhafter Verdrängung tu Kriminalität, manchmal zu beiden 
ittgleich. Nur ao kommt Ladj Macbeth, deren starke Sinnlichkeit de et- 
lieh gekennzeichnet ist, zu ihrer Beteiligung am Königs morde. So allein 
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ge-latigt« Grete Beier, nachdem ihr Sexualtrieb zeitig geweckt worden 
war, xu ihren Verbrechen, die nun begreiflich werden. Der Giftmord, 



dieses weibliche Monopol ist mit Jtefccb lach tJ ich en Motiven ist mit dem 
Sadismus verknünfi Alle erossen Gift tili ticke rin lau wareu sexuell etark 



In ^Gyogyäszat^*,, einer ungarischen medizinischen Zeitung, 
Nr. 14 veröffentlichte Dr Heinrich Rotter einen Artikel: 
Uber den kriminellen Abortus in Ungarn, und Dr. Hahn 
gibt in Abt Pöater Mediz.-chirurg. Preasö folgenden Auszug 
ans demselben: 

Auf der Frauenabteilung des St. Rochus Spital aa sieht und be- 
handelt Autor im Jahre mehr ah 600 Falle von Abortus, und 15- £0 
junge Frauen sieht er dadurch im Jahre elend zugrunde gehen. Ge 
wohnlich arbeiten Aborteur und Aborteuae in Gemeinschaft. Der Abor- 
te ur untersucht die Frau, l&sst sie V erfleh wiegen he it schwören und 
schickt sie nun zur Abortcuse. Diese fuhrt den Abortus herbei utd 
schickt das Opfer nach Hause. Erst wenn sich eine starke Blutung ein- 
stellt, wird der Aborteur gerufen. Er beendet den Abortus und hat bei 
einer Anzeige leichtes Spiel- Kr hat die Frau vor dem Aoortue bloss 
eis einxigeemal untersucht und eine strafbare Handlung kann ihm 
schwer nachgewiesen werden. Die meisten Falle von kriminellem Abortus 
werden in Budapest derzeit auf diese Weiie ausgeführt. Eä gibt eine 
ganze Reih* VbTi Kodsiliüi-HpesmliaUn, die gegen gutes Honorar immer 
geneigt sind, einen Spitzenkatarrb, ein Hange rausch zu. entdecken, wo leb es 
den Abortus rechtfertigen soll. Die kriminellen Aborte waren seltener, 
wenn das ärztliche Geheimnis auch in Spitalern und Gebftrh aueern besser 
gewahrt würde. Die obligat« Anmeldung des Abortus ist ftiae utmflUe 
Institution. Diagnose und Nemo der Kranken sollen in Spitälern niemals 
auf die Tafel geschrieben werden. 



Artzl baseke w t S&aain, Roman. Ubertragen von Andre Villard 
u. S. Bu go w. Verlag Georg Müller, München u. Leipzig 1909. Mk. 5.—. 
Die russische Revolution hatte ihren Höhepunkt überschritten und 
einer wilden, unsagbar furchtbaren Reaktion PJatz gemacht, nls Ai tzi- 
baschew seinen Rjm an ,£sanin* der russischen Gesellschaft schenkte, 
Es ist aus der Tagespreise bekannt, welch eine elementare Wirkung 
dieses Buch ausübte, und wie es die russische Jugend in einen sexuellen 



erregbar. 




Kritiken und Referate. 
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Taumel hiaeiarias, der in seiner Art etwa« nicht minder Unerhörtes w*r, 
wie das beide n hafte Sichhinopferü für den grossen G*dfttikr«c der Be- 
freiung ans tiefster, geistiger Knechtschaft. Galgen an Galgen war er- 
richtet worden. In den schrecklichen Gefängnissen waren Tansende und 
aber Tansende verechmachtet, Taueende in die Verbannung geschickt, 
uud ein Maass von Leiden ertragen worden, das diesen Revolutionären 
das Recht gab, eich den Märtyrern des jungen Christentums glorreich 
an die Seite zu stellen. Und allea diea ganz oder doch fast ganz vergeblich. 
Die Machthaber waren die Stärkeren geblieben und triam phier tun ! Das 
Feuer aber, das in den entflammten Herzen brannte, die wilde, damoui- 
Bcbe ErregoDg, die alle, besonder* die intelles-taellen Kreise turchiobt«, 
suchte and brauchte ein Ventil, wenn es an dem Übermasse des Druckes 
nicht zerspringen sollte. Wo aber dieses Ventil finden, wenn jedes 
revolutionäre Wort, jede verdächtige Schrift seinem Urheber den sicheren 
Tod brachte? Wo gibt es für das Übervolle Hen «ine Möglichkeit noch, 
eich ausrasen? Antwort: Jn der Sexualität'. Uud das aagte und 
zeigte dieser Gesell schart durch sein Beispiel der „Saanin*. Und er 
g&gt es mit einer absoluten Aufrichtigkeit: 

.Ich habe gefunden, dasa Gott den Menschen hat aufrichtig ge- 
macht! Aber a\* Buchen viele Künste.« 

So lautet das Motto dea Buches. Ssanin sieht, dasa die revo- 
lutionäre Politik für ihn keinen persönlichen Nutzen bringt und äugen- 
blicklich nicht einmal einen sozialen Zweck mehr bat. Und er hat den 
Mut, in dies os Russland, wo man bisher nur die eine WertbemeaBu.n& 
kannte: wem anderen gereichen unsere Handlungen zum Guten? — in 
unverblümter Offenheit Ii mausn.! schreien : 

.Ich Übe für mich! Mein Lehen, daa sind meine Empfindungen, 
die angenehmen und die unangenehmen. Was hinter ihren Grenzen 
liegt, darauf pfeife ich. Ich lebe und will» dasa da* Leben für mich 
ohne Unannehmlichkeiten sei. Deshalb muss man zunächst die natür- 
lichen Begierden befriedigen können. Sie sind alles! Starben im 
Menschen die Wünsche, so stirbt auch sein Leben, und wenn er die 
Wunsche in eich ertttet, au tütet er eich selbst.' 

Dies die Grundzüge seiner Philosophie, nach der er sein Leben 
lebt uud die Lebensführung seiner Mitmenschen beurteilt. Seine 
Schwester ist jung und echon. Er findet es nur natürlich, dasa sie dem 
jungen Offizier, der sie leidenschaftlich begehrt, sich hingibt. Die Liebs 
zwischen ihr und ihrem Liebhaber erkaltet. So mögen eis auseinander- 
gehen,, auch wenn die Schwester geschwängert iat! Sein Freund liebt 
daa Mädchen uud wird von seiner Werbung durch uns berechtigt er- 
scheinende Eifersucht aurückgeh alten, »Wae*, sagt Ssanin, »haet Do 
denn nie vorher ein Weib berührt? Warum sollte sie vorher keinem 
geboren? Du liebet aie, g<-he, sage es ihr, Wae macht es, dasa sie 
schwanger ist? Wenn nie Dich annimmt, wird sie Dir denselben Ge- 
nuas gewahren, wie Deinem Vorgäriger und tausche Dieb nicht Qbet 
Dich sei bat, — Du suchst aar den Genius.* 
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War sich aber den Sinn des Lebens nicht klar zn werden vermag, 
verdient nicht zu leben, sagt Seanin. Und wer sich (Im Leben nimmt, 
weil er nicht die Kruft bat, Bein« Wünsche und Gelüste zu befriedigen, 
in dem stirbt nach Seaniu ein Dummkopf. Kraft ist die Vorbedingung 
des Gl ticke*, denn Kraft und höchster Lebaü&wilie keimen allein don 
Menschen zu jedem gewollten Genüsse beflbigen. Leben können igt 
ein« Kunst, und wer diene Kunst nicht besitzt, geht mit riecht unter. 
,Wir haben', sagt er, ,ilie Wünsche nntaret Körper* als Bestialität 
gebrandmarkt, fingen an, uns ihrer zu schämen, umkleideten eie mit 
einer erniedrigenden Form und ach Äfften ihnen eine einseitige Existent. 
Diejenigen unter uua, die dem Charakter nach schwach sind, fristen 
ein Leben in Kctte-n. Aber solche, die zwar stark sind, denen aber 
die Kräfte infolge der falschen Lebensauffassung, an die sie sich ge- 
bunden haben, fehlen, das sind Märtyrer. Di« unterdrückte Energie 
reiset an ihren Fesseln, der Körper verlangt nach Freude und quält 
9 i C b selbst. Ihr ganzes rieben lang frühen sie zwischen Zwifltuilt«, 
klammem sieb an jeden Strohhalm ün der Sphäre neuer, sittlicher Ideale, 
und schliesslich gramen sie aich au Tode in der Furcht, zu leben und 
zu fahlen." — 

Wir haben gelesen, dafta in diesen Tagen die dentecho Übersetzung 
de* SsBQio von» 1 tan tean walt mit Beschlag belegt worden tat, Gewiss 
eine überflüssige Vorsicht. Da? Buch findet bei uns kaum den fodep» 

um eine sexuelle Epidemie zu erzeugen. Unter anderem auch, weil 
seine sämtlichen Typen doch zu spezifisch russisch sind und uns zu 
fremd anmuten, um agitatorisch zu wirken. Der deutsche Leeer wird 
aber darum auch tiefer in dns Wesen der Persönlichkeit des Sennin 
hineinblicken, weil er ihr objektiver gegenübersteht. Wir aeben in 
Sganin keinen unsittlichen Menschen, 

Fern von Eltern und Heimat hat sieb Ssanin, von Jugend auf ün- 
beeintiuutt frei entwickelt. Von Eltern, Geschwistern, Freunden, Heimat, 
Besitztum hinweg geht er am Schlüsse des Buches frei ins Weite. 
Ihn bindet nichts mehr. Seine Rucksicht, nur die auf das eigene Wohl- 
behagen. Er ward ein ganz Rücksichtsloser, aber auch ganz Sterker. 
Wenn sich sein Lebcnsdrang in der Betätigung des geschlechtlichen 
Genusses den Hauptlebensreiz sucht, fio fühlt der Leser dennoch, da&e 
er darin nur ein Kind seiner Zeit iat f der Zeit der Kontra-Revolutionen, 
dea e nn Ii d steten Altruismus. Aber wir fühlen es, bald weiden neue 
Ssanina kommen, ebenso starke, ebensolche Voll menschen, denen wieder 
das Leid der M e tis chhe it eine ao drückende Last sein wird, wie diesem 
Saanin sein eigenes, körperliches Unbehagen. Und diese neuen Saanins 
werden doch wieder Helden sein, die sieb auslesen, indem aäe ihr Leben 
einer grossen Idee zum Opfer bringen, wenn nur eret wieder ein leiser 
Schimmer von Hoffnung vorhanden ist, -diese Ideen zu verwirklichen. 
Und wer von um glaubte, je wUa&to nicht, dses diese Zeit wied« 
kommen wird, kommen muaetr Dr. Paul Marcuse, Berlin. 
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Dnlaure, Die Zeugung in Glauben, Sitten und Brta«ti«n der 
Völker. Verdeutscht und ergänzt von Dr, Krause und Reiskel 
mit 314 Abbildung«! auf Tafeln, Hochquari, S49 S. 30 Mk. Leipzig, 
Deutsche Verla gsaktie ngesetlac h aft. 

Die erste Auflagt* des gr^wen, gru ad legenden Werkte von Da- 
laute erschien 1805, Krause gibt hur eine neue deutsche Übersetzung 
dieses bede^rid?n Buches, untersucht genau rILq v 0n j eD em angegebenen 
Quellen und berichtigt sie. Manches ist veraltet, so die Ableitung des 
Pballusdienstea vom Sonneiidien&te, die Fruhlung&feier als Sonnen fei er etc. 
Trorzdem bildet JJulatare aiue wahr« Fundgrube. Falsch ist es, daea. 
wie it sage, d#r Phallus- uder Priupuaku.lt vom billigen Beck von Mendes 
[der aber ein Widder War!) abstammt, vielmehr sagt Kraust) später, 
dass das Erste die Anbetung der Genitalien war, als Fruchtbarfceits- 
symbole uod später dazu ein Trager, Friapua oto. aicb £ esc Ute. Fast 
ebenso stark wie dar Abschnitt von Du] nur« sind aber die gesamten 
übrigen Beitrage, meist von Kraasa und Reiakel. Namentlich aus- 
gezeichnet ist die Abhandlung von Krause; Von der Erotik im Glauben 
der Slaven. Mit Staunen sehen wir, wie noch heute unter den Süd- 
slaven, besondere den Cbrowoten, die Genital sphäre eine ungeheure 
Rolle im Volksglauben Spielt. Wir Sehen so vor unseren Augen den 
Penia , Vulva-, Üoeflss , Samen-, MeoBtitialblut-, Harn-Zauber zur Abwehr 
böser Qe ister oder Beförderung van Fruchtbarkeit bei Mensch, Tier und 
Feldf rück teil Anwendung finden. Überall ist als Fussnote der slaviscbe 
Text beigegeben, TroU dieser unglaublichen , Schweinereion" sind die 
SüdaLaveu an sich kaum unmoralischer als andere Nationen, Krause 
glaubt, dass zuerst Same und Harn xu Zauberzwecken gebraucht, viel 
spater der Koitus Kulthandlung wurden, endlich die göttliche Verehrung 
der Genitalien eintrat, die w ab räch ein! Mi tue rat als Amulett geschah. 
Das Erste war der Glaube an die Baumseele, die später mit der Menschen- 
seele gleichgestellt ward. Sogar so dorn i lisch o Paarungen worden Kult- 
handlungen! Der Südslave blieb beim phulli schon Amulett stehen- Er 
kam nicht auf den Gedanken, ihn in übernatürlicher Grosse zur Abwehr 
bEiae r Geister etc. vor das Haue oder im Felde aufzustellen. Anderswo 
stellte man zum Schutze des hilfreichen Uaumgeiates grosse Phalli auf, 
die sodann stilisiert zu Minareti, ja zu christlichen Kirchtürmen wurden. 
Durch Verdoppelung dos Dreiecks, dem primitiven Zeichen für Vulva, 
entstand der Drudeufuss, aus ihm das Jebovaauge ; die Stustika stellt 
den Koitus dar. In weiteren Beiträgen werden noch pballiaebe Kulte 
oder deren Überbleibsel in der nlUn und neuen Welt verfolgt und nach- 
gewiesen, das* bei uns i. B. als solche noch der Glaube an die Lebens- 
rtite und au den Mai bäum auf dem Dorf platze (beide Phallen) übrig 
blieb, dajs. in Japan vor der offiziellen Shinto Religion der Flialluaknlt 
existierte and noch existiert. Kind glaubt am Ende des Uuehes» dasa 
.ein wahrer Phallusltult im Sinne eines traditionellen Gottesdienstes nie 
existiert hat, Hüstens spielt ein phallisches Gebilde die Rolle eines 
Lokalbeiligon, eines Fetisches oder einer Kelique, die immer nur neben 
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vielen anderen gleichzeitig vertretet) sind.* Ein ausführliches Sach- 
wortFeneicliiiia ist beigefügt, endlich ein förmlicher Atlas mit h und orten 
von phänischen Darstellungen, allem schon eine kostbare Gabel Das 
Ganze ist ein Standard- Werk «raten Ranges, 

MediiinAir&t Dr. P. Nack*, HttWuaburg. 

Dr. Albert Moll, Das Somali eben des Ein de», Berlin 1909. 
Hermann Walter. Mk. 5.— (ML 6.&0). 

Ea ist eine verdienstvolle Tut, daaa ein Forscher wie Moll mit 
Seiner auaaerord entliehen Beherrschung der Literatur und Seiner grossen 
persönlichen Erfahrung das Sexualleben deB Kindes, welches bisher kaum 
eine gute lusaiiaßaenfties-endf) Darstellung gefunden hat, einer auarphr 
lithen Bearbeitung unterzieht; ea ist dies um so wichtiger, als viele das 
Sexualleben des Kindes betreffende Fragen ganz fundamentaler Natur 
sind und erat die richtige Beleuchtung für viele Probleme des Geschlechts- 
lebens Überhaupt ergflherf, und um 90 dankenswerter, als hier gegenüber 
der vielfach dilettantischen, durchaus unhäfmdigäüden Behandlung dieier 
Fragen, welche eich jetzt so reichlich hervor drangt, eine ztuf reichem 
Wissen aufgebaute, nüchterne kritischa Behandlung den Stoffes dar- 
geboten wird. Moll gibt in der Einleitung neben einem geschichtlichen 
Oberblick eine Definition der Kindheit, welche er in zwei Perioden, eine 
bis mm vollendeten 7- Lebensjahre, eine zweite von da hie zum voll- 
endeben 14. Lebensjahre reichende, teilt und umgrenzt die für die 
Betrachtung wesentlichen Begriffe, wie Pubertät, Uesen lechtareife *tc 
Nach einer sehr klaren Durste IL eng vom Bau und der Funktion der 
Geschlechtsorgane analysiert er in der aus Beinen früheren Werken 
bekannten Weiee den Geschlechtstrieb in den Detumeszenz trieb, welcher 
die peripheren au den Genitalien a ich abspielenden und den KontrektanW 
trieb, welcher die auf die körperliche und seelische Annäherung an ein 
anderes Individuum sich beziehenden Vorgänge umfasat. Die Schilderung 
der Geschlechtsunterschiede in der Kindheit leitet über zur Sjnipto- 
matologie des kindlichen (ieachlechtslebcns. Erektionen bei kleinen Kindern, 
auch Säug liug en, die meiner Erfahrung nach auch ohne äussern patho- 
logische Reize gar nicht ho selten sind, geben manchmal schon sehr früh 
zu onanistiechen Manipulationen Anläse; Ejakulation einer Flüssigkeit 
tritt manchmal in einem Lebensalter ein, wo Samenfaden noch nicht 
gebildet werden; eine W oll u&tempfi »düng, wenn auch noch keine Wol- 
lustakme, tritt jedenfalls auch schon sehr früh auf. Ausführlich wird 
die Uniiiffer«nztertheit des G^ScfalechUtrienes in der Kindheit geschildert 
und mit hVcht auf den Irrtum hingewiesen, da sa dadurch das Angebor an- 
sein perverser Geschlecht an eigung bewiesen werde. Von Interesse ist 
die Angabe, dass mehr als 75 0 0 geschlechtlich notmale Manner zuerst 
den Kontrektstion&trieb empfinden und erst später hewusste Vorgänge 
an den Genitalien auftreten. Wenn Moll annimmt, dsa& dies befremd-» 
lieh aai, weil in der Stamm esgesebichte wohl die Detumeszenavorgünge 
•las Ursprüngliche gewesen aein müssen, weil die Fertpflaazung hei den 
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niederen Wesen durch Teilung oder Sprossun^ geschah, ohne dass ein 
zweites lodividnuro mr Fortpflanzung gebraucht wurde, flo haben di* 
neueren genialen Forahungen besonders Scbaudiuna und seiner Schule 
für die Protisten (Amöben, Trypanosomen, Spirochseteo) einwandfrei 
gezeigt, dass hier schon neben der Sprötau Dg, welch* eine untergeorduett« 
Rolle spielt, ein reich differenzierte» Liebealeben, welches im Prinzip 
keineswegs von dem höherer Wirbeltiere unterschieden ist, herrscht; 
tut- Ki hnltung der Art, welche bei blosser Sprc-ssung degeneriert, treten 
plDtelicb deutlich erkennbare geschlechtlich versehiedeae Formen (Makro- 
und Hibrogsmeten) auf, welche scharf ausgesprochen weiblichen und 
mannlichen Charakter tragen und in fesselndster Weise unter dem Mikro- 
skop innerhalb weniger Standen genau zu beobachtende KontrektatioUS- 
vorg&nge, die eich zu grossen Befrücbtungsepidemien steigern, klar auf- 
weinen. — Eine Besprechung der Onanie — , bei welcher ich nach meinen 
Beobachtungen durchaus Mol l a Standpunkt teile, das* diese bei Madchen 
seltener ist als bei Knaben, weil beim weiblichen Geschlecht zum Vellen 
Wecken der Sexualität weitaus mehr gehurt, als beim Manne — , der 
Pollutionen, der Wirkung™ der Kastration, betont Hol], Jim mr 
sexuelle, zumal psyehoBexuelle Vorgänge in der Kindheit weit verbreiteter 
sind, als man allgemein annimmt, dasa aber die Übertreibung jener, die 
alles sexuell deuten, scharf zurückgewiesen werden ratass. Eine vor- 
zügliche Betrachtung der Pathologie des Geschlechtslebens iu der Kind- 
heit führt eu dem Schluas, dasa die Kindheitsevlebnisse forden spateren 
Aufbau des Sexuallebens von grOaster Bedeutung sind, gibt aber auch 
line scharfe Umgrenzung des Physiologischen and Pathologischen in 
dieser Hinsicht 

Die Schwierigkeit der Erkennung pathologischer Vorgänge im 
Geschlecht sieben der Kinder, ja schon der Onanie, welche in ihrer Be- 
deutung genau gewürdigt, aber ihr-er absoluten Verderbhchke.t entkleidet 
wird, wird eingehend erörtert, ebenso die hygienischen, ethischen and 
Sozialen Gefahren, welche dem Kinde vom Gest hlech tat rieb drohen. 
Eine sehr verhängnisvolle Rolle spielt die phantastische Durstellung ge- 
schlechtlicher Akte durch zumeist lugenhafte kleine Mädchen in der 
forene lachen Praxis, was Mo 11 als Gutachter oft erlebt hat und packend 
schildert. Bei der Betrachtuung der Kinder als Objekt sexueller Hand- 
lungen weist Mall treffe nd daraufhin, dasa bei der Ermittelung der Sittlich^ 
keitsrerbrechen die Sittlichkeit des Kindes durch die Art der Frage- 
stellung oft ernsthaft gefährdet wird. Die sexuelle Erziehung wird 
vielmehr durtb iL« Meispiel, ah durch pule Lehren ^fOnl-rt ; ein völlige» 
Fernhalten sexueller Dinge ans der Lektüre ist unmöglich, hingegen ist 
der Kampf gegen, pornographisch* Schifften und Abbildungen, wie ihn 
der oft fal&ch beurteilte Bund zur Bekämpfung dea Schmutz es in Wort 
und BEId erfolgreich fuhrt, durchaus der Unterstützung wert Der 
Frage der Koedukation steht Moll sympathisch gegenüber, in der 
viel erörterten Frage nach der sexuellen Aufklärung der Jugend be- 
gründet Moll treffend seinen Standpunkt dahin: .Die sexuelle Auf- 
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kl im Dg des Kinde* int wünschenswert. Die biologisch pti Verginge in 
der Pflanien- und Tierwelt k»nnen bereits wahrend der zweiten Kind- 
beitaperiode in der Schule gelehrt werden. Die Warnnng Tor der 
sexuellen Infektion kann in der Schale bei der EnthteaiiBg der Abi* 
turieuten oder bei ähnlicher Gelegenheit erfolgen, über die Vorgänge 
de« elge-nep GeschlechUlehepa Aufiukliren, ist hingegen nicht die Schale, 
sondern eine Privatperson, am besten die Mutter, geeignet. Der best« 
Zeitpunkt wird na-ch den Fragen des Kind« und entsprechend sein« 
Reifung, besonders aber auch der pavch »sexuellen Reifung, gewählt.' 

Eine Betrachtung über die hygiiniache und pädagogische Be- 
handlung des Kindes in bezug mf die Sexualität achliesat da« inhalts- 
reiche Werk, dessen Lektüre für den Am, den Emeher und jeden Ge- 
badeten tob höchstem Interesse ist. 

Sin.-Ret, Dr, Weehselmann , Berlim 

Dr. E. Teich mann, Fort pflaum ug und Ze ugung. Kosmos. Stutt- 
gart. Franckh sehe Varlaga handlang. — Mk„ 1—, 

Eins Reihe von Vorganges, die msn gewohnt ist, unter dem Bann 
moralisch- erotischer Vorstellungen anzuschauen, wird hier in daa reine 
Licht wissenschaftlicher Betrachtung gerückt. Di« geschieht in einer 
klaren, auch dem UngtechtilteD, verstühdJtclieä und *in leuchtenden Weise. 
Das Ergebnis; ist, neben einem schätzenswerten Zuwachs an positivem 
Wissen, eine ethische Lektion von unvergleichlicher Art; and mit dem 
Wissen Ton der Ewigkeit und Entwicklungsfähigkeit des Löbens ein 
neues EwigkeiUgefübi des Menschen, aber auch eine neue Bonn der 
Verantwortlichkeit für sich und seine Nachkommen. .Nicht also gänz- 
licher Untergang iu das Los sterblicher Weisen: jedes von ihnen 
birgt eiD Unsterbliches in sich, ein ewigen Teil, das alle Zeiten 2U über- 
dauern die Kraft hat'. ,Uud ao darf denn die Meinung wohl auf 
Zustimmung reebnen, daas der grosse Aufwand an Mitteln, den wir im 
bemalten Geschehen eich entfalten sehen, keinem kleinen Zwecks dienen 
kamt. -Gewiss aber ist es ein grosser, ja ein erhabener Gedanke, data 
biet der W^terentwickluDg organischer Wesen ein« Handhabe geboten 
wird. . . .* Su ist dieser ach lieh La und eindringliche Ewigkeitehvninus 
ein EriiehjngBbücJalein bester Art MOcht? tS ia recht viele Hände 
kommen, Henr. Fürth h Frankfurt a. M. 

Dr. Otto Mönkenoiiller, Koirek tionaanstalt und Landarme n- 
haue. Leipzig 1908. J. A. Barth. Mk. 5.00. 

Bisher waren es fast ausschliesslich die männlichen Insass-en 
der Arbeitshäuser, die den Stoff za psych iatrisch-p&ycho logischen Studien 
abgaben. Mi) u kumulier hat nun mit seinem Buche zur Kriminalität 
nnd Psychopathologie des Weibes einen soziologischen Beitrag ge- 
liefert, wie ihn ähnlich die Literatur noch nicht gekannt hat. Wie aekr 
die weihliche Abonnentenschar der Arbeitshäuser der wissenschaftlichen 
Betrachtung wert iät, sucht der Verfasser durch folgende Featatellungtn 
nachzuweisen ; »Blüht dem männlichen Korrigend entu in schon lauge der 
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traurige Ruhm, den Nährboden und die Vorscbnle des Verbrechertums 
darzustellen, e* finden wir unter den Bewohnerinnen d>r Kornktiona- 
hiueer einen grossen Teil der Surrogate für dos Verbrechen des 
W ei bei, das ja acnat auf diesem Gebiete aalil^amflsaig hinter dem 
Manne weit zurück ite-fit. Zu dar Bettlerin, der Obdachlosen, der Vaga- 
bundip, der Alkobolwtin geeilt eich di* Prostituierte, Wu die Prosti- 
tution ina Arbeitshaus entsendet, ist wieder ihre Ret«, und die geistige 
Minderwertigkeit, die der Dirne schon im allgemeinen die charak- 
teristische Fflrbung verleibt, steigert sich, hier zu den trostlosesten Aus- 
wüchsen geistiger Verkommenheit bis zur euflgt-Bprochenen Geisteskrank- 
heit. Und wu das Weib dem Manu» in der Abhängigkeit vom Alkub o 1 
Kfaaldig bleibt — und des ist hier sehr, sehr wenig I — , das tnaebt 
es vollauf wett dadurch, daaa es als Trägerin der Syphilis mm Ruin* 
der Menschheit beiträgt." 

Ten den 1930 Frauenspersonen , welche die Hnnnerereche 
Provinz.inlKorrektion&- Anstalt in HiraineUttlr seit ihrer 
Gründung im Jahre 1878 bin jetzt passiert, haben Bich auf die Frage 
nach ihrem Beruf nur 202 als Prostituierte bezeichnet. Eh Ter- 
steht sich, daea das Kontingent, das die Prostitution zu dem An- 
etalUmaterial im laufet der Zeit geliefert, in Wirklichkeit un sehr 
Tielea grösser ist; aber eine gro&BO Zahl von Dirnen wünscht und 
versucht, dar Polizeibehörde gegt-nnber die Fiktion einer ordentlichen 
Erwerbsquelle her vorzurufen und ihr wahres .Geschäft" zu verkeim* 
Ik-hen. Wir sehet; diese Erscheinung übrigens bei allen statu tischen 
Erhebungen wiederkehren, Sie findet bei der Zusammenstellung der 
Beruf« der Himmels türer Korrigeudinnen einen weiteren Aufdruck darin, 
dasa nur bei 19 von den 1930 bemerkt ist, dasa nie k einen Öeruf haben, 
Schon .»darin spricht sieh die Neigung aller dieser sozialen Parasiten 
aus, wenigstens bei den BebBrden den Anschein za erwecken, als suchten 
eis auf ehrliche Weiss ihr Brot zu verdienen". Diese Tatsache erhält 
eins chnrak teri tische Beleuchtung, wenn mau die Ver anl asating der 
Korrekt ionshaft betrachtet. Mürihemöller hat aus methodo- 
logischen Rur kft^ immer nur den Anläse, der m der In« iten Aufnahme 
der Korrigendin in die Anstalt geführt hat, seiner Statistik Ergründe ge- 
lest, „Hierbei kommt die Prostitution insofern etwas zn kurz, ah die 
Dirnen in höheren Semestern, wenn ihnen ihr bisheriges Gewerbe durch 
dos Schwind«» der körperlichen Reize vergeh Lossen wird, der Bettelei 
und Vagabundage verfallen" und also wegen dieser Vergehen» nicht 
wegen gewerbsmässiger Unzucht bezw, Sitten poliiei kontra vention ein- 
geliefert werden, »Aber trotzdem stellt die Prostitution noch immer 
den Löwenanteil der A riet« ItebeTttl kern Dg, sie umfasat nicht weniger wie 
1445 Aufnahmen. Zum Teil mag das damit zusammenhangen , da es, 
wenn man gegen die Prostituierten radikal vorzugehen beabsichtigt, für 
die Mehrzahl von ihnen eben nur daa Arbeitshaus für eine längere 
Freiheitsbeschränkung cur Verfügung steht, Bettlerinnen und Vag* 
bundinuen aber geben meist noch durch andere Konflikte mit dem Straf. 
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geactz die Möglichkeit an die Hand, eis im Gefangnisse verachwinden 
zu lassen.* 

Dun Zusammenhing zwischen Verbrechen, Vagabun- 
dage und Prostitution haben schon die be deutend eleu Kriimiial- 
Autbropologea and -Soziologen zum Gegenstand ihrer Studien und 
Arbeiten gemacht, ohne das» unter den Gelehrten Einigkeit über ihn bis 
jelat emelt wordea wäre. Aber jeden fal Ii habet) HaTelock Ellii, 
Kurella u. v. a. die innigen Beziehungen zwischen den verschiedenen 
Anadruckaformen de» weiblichen Ffirwitiainns. als unzweifelhaft bewie&e^ 
Lombroeo und Tarnow&ka insbesondere sind als die Vertreter 
derjenigen wissenschaftlichen Richtung Wkannt. die in der Prostitution 
das Äquivalent dea mann liehen Verbrechertums, die der Prau eigen- 
tümliche Form der Kriminelittt erblicken. Dagegen ei ad nach 
Ahr ha ff eoburg Verbrechen and Prostitution keine Gegensatz« und 
Äquivalente, vielmehr t e r e i n i ge a sich di**e sehr häufig. , Ein grosser 
Teil der Dirnen würde, wenn die Möglichkeit, sich durch Gewerbsun- 
zaeht zu ernähren, auigefech losten wäre, trotz aller PasöivilÄt der Ver- 
anlagnng z am Verbrechen gr ei Ten. * Aeehaffenburg* sieh t ab) G egen- 
stöck iur Di r ü e deti Bettler und Vagabunden an. Daseingehende 
Studium, die Mo nketnöllor Beinern MatW daraufhin gewidmet hat 
and dessen Resultate er u. a. in übersieht lieben Tabellen mitteilt, lasst 
die Unrichtigkeit der L om bros o *Te rn o ws fca sehen Theorieen ebenso 
offen ku ad ig werden, wie es jeden Zweifel an der Berechtigung der von 
Asciiaffenburg vertreten e?n Auffassung unmöglich macht. Dagegen 
lassen eich aus den Untersuchungen MonkemOller* bündige Schlosse 
hinsichtlich der ursächlichen Beziehungen zwischen Verbrechet! 
und Prostitution vorderhand norb sieht liehen; nur soviel scheint mit 
Sicherheit aus ihnen her vorzugehen, dasa das Verbrechen, namentlich 
auch der oft in -diesen Siune bedeutete Ton den Dirnen so hfiufla be- 

am awn u am am ■ ^ m ur m mm u a. t- b v -■ — * " — ' ■ ■ ■ i a\r my ^— i mm u ■ — " ™- y ■ am- u u aj ■ — ^ mm mm. m* mm. w& mjr u -bk u ■ ^ih 

gangene Diebstahl keinesfalls immer oder auch i:iu meist die Folge 
der Prostitution l*t, vielmehr ist die Kriminalität der Prostituierten in 
einer aehr grossen Zahl von Fällen als das zeitlich primäre Moment 
gegenüber der Betreibung ihres Unzuchtgewerbes nachweisbar. Ähnlich 
liegen die Verhältnisse bezüglich des A lkobe liam ue, der — man 
darf wohl sagen — eine fae-t regelmässige Begleiterscheinung der 
Prostitution, aber meist weder als ihre Folge, necbals ihre Ursache 
deutlich erkennbar ist. 

Über das Alter, in dem der Eintritt in die P r oatitutioii 
erfolgt, ergeben MänkemBller* Recherchen einen neuartigen Befund 
nicht 12 Jahre waren das* jüngste, 64 Jahre das höchste Alter, in 
welchem seine Korrigend innen zum ersten Maie mit der Sittenpolizei 
in Konflikt gerieten. Üb« die , Damen, die nach dem Eintreten 
der Menopause zur Dirnenfahne schworen' — 13 von loÜl — sagt 
der Verfasser folgendes: ,Dass hierbei jede RegttUg überreiiter Sitt- 
lichkeit als UtioJogischer Paktor ausgeschlossen werden musa, versteht 
sich von selbst. Auffällig oft hatte der Alkohol] smu a sie zum Er- 
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sehbessen dieser trüben Erwerbsquelle gezwungen. Von allen 18, die 
in dieses ehrwürdiae Älter irelanet waren , zählten drei 50. eine iL 
vier 52, eine 53, zwei 54, eine 57, drei 58, iwei £9 Jahre, — Trifft 
schon da« Abwandern auf diese Irrpf&de meist den deutlichen Stempel 
des Pa t hu] ogiechen an sich, so wirft es auch, ein bezeichnendes 
Ucbt »nf die wunderlichen Verirrangen des Geschlechtstriebes 
heim Manne. Mao kann sich die Eingang der Sinnlichkeit so anti- 
quierten -weiblichen Reizen gegenüber nur durch die tiefst« Degen e- 
r a t iu n erklären, und immer bat mau du starke tfef&hl, dm in sclcheD 
Fallen nicht so sehr die Frau wie der Mann ins Gefängnis und das 
Arbeit« baui gehört hätte* — — 

Di« Untersuchung dea geistigen Q e a n n d he i Lsx m ta n des 
der HimmelUuwr Korrigend innen im allgemeinen und der restituierten 
insbeso ädere hat ein Resultat erleben, das jedem Sachkundigen selbst- 
verständlich ersehe inen musa und das einen früheren Direktor der 
Aiuttlt, ,<Jer §önst t*b dem lind ringen psychiatrischer Begehrlichkeit 
in das Reich der Nsehbaft nicht recht etwa« wissen wollte/ dazu 
brachte, .wenn dia Wellen der geistigen Minderwertigkeit über seinem 
Haupte zusammenschlugen 41 ,, erbost auszurufen: ,ln der ganzen An- 
stalt tat nicht für 2 Pfennig Vernunft! 1 . Die psychia- 
trische rt nnd die im Anschlusa daran gepflogenen gerichtlich 
medizinischen Betrachtungen des Verfassers sind von hohem wisse n - 
scbafÜicben nnd praktischem Wert für die Bnuiteilung und Beb and 
long des Prostitutionaprablems, nnd sie erhalten eine starke StttUe in 
den Ergebnissen, die die Untersuchungen des körperlichen Zusfcandes 
der Anstel lab* wohne rinnen gezeitigt haben; diese sUd namentlich 
für die kriminalaatbropolog isch e Seite der ganien Frage von 
Bedeutung. 

Den Darlegungen über die TerfaflHiiitte in der Himmelt« Kor 
rektionaanstalt laset ü önk e m5l ler einen nicht weniger lehrreichen 
und interessanten Bericht über die Zustände in dem dortigen Land- 
armen haus folgen, Von dessen Insassinnen interessieren an dieser 
Stelle vor allem die) unehelichen M (Itter, denen M Anke- 
rn öl ler in seinem Buche außerordentlich anregende Betrachtungen 
widmet. Ea ist angesichts der noch immer wiederkehrenden Behaup- 
tung tob der viel grösaerea Sittanlosigkeit der Grosastfidt* gegenüber 
dem Lande von besonderer Wichtigkeit, darauf hinzuweisen, dsss dieae 
Mütter unehelich« Kinder mit ganz vtrachw indenden Aun- 
n ahmen der JandlichenBevDlkerung angeboren. Wenn ich die 
Betonung dieses Umstand es aus dem angedeuteten Grunde für wichtig 
halte, ao bin ich mir doch der Wirkungslosigkeit solches Hinweises be 
WLisBt; wird doch jene Behauptung Ton der auf dem Lande herrschenden 
grösseren. Zucht nnd Sitte meUt von den Seiten erhoben, die mit ihr 
politische oder ökonomische Zwecke verfolgen, deren Erreichung in 
ihren eigenen Wünschen oder in denen der von ihnen vertretenen Inter- 
essengruppe liegen muas, und ist sie doch schon durch viele anderweitig* 
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Erhebungen and Erfahrungen bündig widerlegt worden. Unterschiede 
i wisch eo den gB9cb]echtlicti<aittltcben Zustünden auf dem Lande und in 
der Stadt, speziell der G rosse t ad t, beeteben selbstverständlich trotzdem. 
Münk emöll er sticht diese Differenzen in folgender Weise zu kenn* 
z* lehnen, nachdem er in den unehelichen Müttern unter den, Himmels- 
tüm Armenhluslerinnen die Vertrete rinnen dea ländlichen Surro- 
gates für die in den Städten wurzelnde Prostitution fest- 
gestellt bat. 

4 Yen ihren Kolleginnen in der Stadt unterscheiden eieb diese Dorf- 
huren dadurch, däi&a aie diesem Betrieb* nicht mit to ausgesprochener 
Regelm las igk-eit nachgehen, daes sie nicht aussch Ii essüch zu Erwerbs- 
iweckeu der Unzucht obliegen., und dses sie eich noch in einem ge- 
wissen Blaue der Arbeit widmen, de der männlichen Dorfjugend das 
Göld für die Befriedigung ihrer Geschlechtstriebe nicht eo locker sitzt 
Da diese sich meist einer ausgezeichneten geschlechtlichen Gesundheit 
erfreut« sind die Prostituierten des Dorfes nicht imstande, geach Zecht- 
liehe Krankheiten unter das Volk zu verbreiten. Aua diesem Gründe 
fällt die Kontrolle weg, und damit wird ein« reichliehe Quelle der Ver- 
h jv fi^uii^^ der JCo rr^ttioo sh& Ft va Pflit^pfv , JDflt- d ii^a r d E5 rf L t cti4u 
Obrigkeit daa Treiben,, solange es nicht zu auffallend wird, zunächst 
mit Milde ansieht, bleibt der Übeltäterin das. Arbeitshaus für gewöhn- 
lich erspart, zumal bis spiller auch häufig noch einen Mann zum Ehe- 
bunde findet* — ,Nur sind diese Prostituierten des Dorfes nicht so 
raffiniert wie ihr« Schwestern in der Stadt, Der Irrigator ist bei ihnen 
nicht der regelmässige Schmuck ihrer einfachen Wohnungen, und die 
AbtreihnngakUnsts der QroBBHtadt sind ihnen noch verhAltnism aasig 
fremd. Infolgedessen ereignet es sich bei ihnen viel öfter, daas sie un- 
eheliche Kinder anr Welt bringen. Da die Engelmacherinnen auf 
dem Lande noch nicht so regelmässig ihr schändliches Gewerbe aus- 
üben, wächst daa Kind munter und frisch heran. Auch das schafft an» 
nächst in ihrer Lage keine Änderung, sofern sie für das Kind sorgen. 



Aber bei recht vielen von ihnen spricht sich dje geistige Verkümmerung 



in einem geringen Fami Ii eruje. fühle aus, ele g«h«n ruhig ihrer gewohnten 

Beschäftigung nach und überlasset) die Sorge für daa Kind gemächlich 
der Gemeinde. Gesellt sich zum ersten unehelichen KljlJ das zweite 

oder gar mehr, und weiden an den Gerne in desäckel durch dis gleiche 
Rücksichtslosigkeit der Sünderin immer hoher* Anforderungen gestellt, 
dann lodert der Zorn der dörflichen Übrig keit zur Siedehitze auf, denn 
in diesem Punkte versteht der Bauer keinen Spass.* 

Über die Bedeutung und Wirkung der zwangsweisen CherfUhraog 
ins Armenhaus urteilt Mönkem aller folge nd erm assen : ,Man mag 
in dieser langen Betention eine gewisse Härte erblicken. Ich selbst 
kann, je mehr ich mich damit beschäftigt habe, mich in dieser Auf- 
fassung nicht aufschwingen. Bei einer nicht unbeträchtlichen Zahl 
dieser pflichtvergessenen Mütter ist die geistige Abstumpfung so gross, 

Sunjl-Froblu». I. Htft. IMfl, 5 
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dsaa nie es (rar nicht besser haben wollen, Fnsr^iolgg nehmen sie mit 
cien bescheidenen Freuden des Armenhauses ftlilieb. Manche von ihnen, 
denen die sexuelle Enthaltsamkeit; schwer wird, sehnen sich ja 
gewiss auch der goldenen Freiheit zurück. Aber sieht man sich das 
Leben, das ihnen drati&sea gebläht hat, einmal b«i Liebte an, so fragt 
man eich, ob sie deöO wirklich so viel erirbehrem — Vor all ein aber 
ist ei na rigorosere Durchführung dieser Massregel eines der wenigen 
prophylaktischen Mittel, die dn>s Uem einwesen zur Verfügung hat, 
um die -vielen Schädling», die an ihm nagen, auszurotten. Wenn es 
aich seiner Haut wehrt, will ich nicht einmal den Hauptakzent auf die 
pekuniären Vorteile Legen, ein es durch die Unarbttdlich mach nag dieser 
gefühllosen Naturen sieb erwirbt, Die Hauptsache ist jedenfalls die, 
dafia sie für die Zeit, die eie im Armenhaus verbringen, gehindert werden, 
die Welt mit tiner recht eptbsbrena werten Nflcbkcmmenschaft zu be- 
echepken. Was sie zur Welt bring*™, wird dereinst sicher mm Fähn- 
lein der Degenerierten und erblich Belasteten stossen. Praktisch wird 
so dn-B erreicht, was man durch das sonst nicht durchführbare 
Verbot der Betraten G e iate a k ranker zu erreichen sueht — 
es wird eine Quelle der Degeneration verstopft.* 

Zu den vielen bereits bekannten Beweisen für den Zusamme n- 
hang zwischen Unehelichkeit und sozialem Parasitismus 
liefert die von M ankern o Her gemachte Feststellung einen neuen Bei 
trag, das* 21 $ von den 1320 Komgeodinnen unehelich geboren waren, 
und dass von den 1920 nachweisbar 2S9 labende uneheliche Kinder 
hatten; und zwar ] 64 je 1 Kind, 88 je 2 uneheliche Kinder, 26 hatten 
je 3, 7 je 4, 5 verfügten aber einen , illegitimen" Kindersehata von je 
ü Stack, von denen eine ihr fünftes uneheliches Kind bereits mit 
25 Jahren geboren hatte» — Es versteht sich von Helba*, daae es sich 
bei allen diesen Ziffern tun Minima bandelt. ■ 

Dieser ausführliche Beriebt aus dem Mfink em Sil ersehen Buche 
möge bei den Lesern dieser Zeitschrift ja Dicht deu Glauben erwecken, 
dm er die Lektüre de» Original wertes erspare and Qbsr die Unter- 
suchungen und Ansichten des Verfassers hinreichend informiere. Der 
Zweck des Referate« würde sonst völlig verfehlt werden; denn es seil 
im Gegenteil die Überzeugung bringen, das* die Arbeit von M Onke- 
ln oller so in haltreich und interessant ist, das» sie von jedem, der 
in der darin behandelten Materie sich ernsthaft unterrichten oder 
gar selbst -wissenschaftlich oder praktisch tätig sein will, gelesen, 
— studiert werden muss. Von einer geziemenden Whrdipuug des 
Werkes durch dieses Referat kann schon darum keine Rede sein, 
weil es eine Art ProkTuites-Pro-Egdur vornimmt, indem es aus 
dem Buche, das Vau ganz anderen Gesichtspunkten aus geschrieben 
worden i»t und ein gfnz »uderts Ziel sich geeiwkt bat, dem Programm 
dieser Zeitschrift zu Liebe diejenigen Ausführungen des Auters, die 
eine unmittelbare Beziehung tu den Semal-Problemen erkennen 
lassen, aus ihren Zusammenhangen heraus reibst. Wenn der Leaer sich 
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dieser Gewaltsamkeiten bewusst ist, dann werden sie ja dem 
nicht Unrecht tun und die gute Absicht, der sie entspringen, nickt 
eilein. 

Aber damit von den kritischen Lesern des Originals mir nicht aus 
ganz aü «in geschränktem Rahmen ein Vorwurf gemacht werde, will ich 
nicht unterlassen in erwähnen, das« die Schlüsse, dieM&nkeraaller 
»us aejuen Krfahrure;en und Untersuchungsbefunden zieht, nicht immer 
überzeugend wirken. Aber das ist ja selbst verständlich : weder die 
Sozial Ökonomie noch die Psychologie oder Psychopathologie ist eine 
mathematische Wissenschaft, m der ea eindeutige Beweise gibt. Nithl 
selbstverständlich Aber ist es, dsss der Verf. hier und da Unüberlegt- 
heiten sussprichtn die auf einer De □ k fl ü eh t ig k e it beruhen. Z. B. 
ist der Schnitzer offenkundig, den M ü okemt I le r mit folgendem Sitze 
begeht; , Deutlich vor Augen steht uns das Schicksal mancher Kerri- 
gendinnen, bei denen das älteste und jüngste Kind unehelich ist. Der 
Eitstund entrisa aie dem unsittlichen Milieu , in da& sie wieder zu- 
rückfielen, wpbd die Ebe durch Ted, Trennung oder Scheidung gelöst 
war.* Auch sei der Vollständigkeit halber erwähnt, daas hier und da 
eine gewisse Schwerfälligkeit der Diktion unangenehm auffallt. Aber 
alle diese Kleinigkeiten vermögen den Wert der hier geleisteten Arbeit 
nicht in schmalem, M. M, 



b) Abhandlungen und Auf salze. 

Q. Vscber «ie Lapunge: Die Krisis dar sexuellen Moral. 
FvliL-tuthrop. Eevue 1906, Nr. 8. 

Das Christentum liegt im Sterben, Damit ist für den Verf. das 
Ende der Bei «allen Moral besiegelt, die in ihrem christlicher] Begriffe, 
dem Postulat« der Enthaltsamkeit, dem , Ke tisch h ejteku Li us*, Jahrhun- 
derte lang „a-us der Erde eine Hülle gemacht hat". Aber noch ist das 
Christentum nicht tot; es hat sogar in den letzten Zeiten der Geschichte 
erat die kuaae raten Kon Bequemen für die sexuelle Moral gezogen. 
Andererseits macht sich allerdings heute schon ein Verfall der offiii eilen 
Moral h-emerkbar. 

Infolge der Verweltlichung der christlichen Ehe Forme ti scheint ihr; 
Bankerott in Aoaaicht, so dasa bald auf andere Mittel zur Sicherung 
der Erhaltung der Art und der Bevölkerung wird Bedacht genommen 
werden müssen. In dieser ^sexuellen Frage 1 ' sind nun drei Dinge streng 
zu scheiden, da sie „ihrer Natur nach gar nicht aus am menge hören", 
nämlich Liebe, Geachlochtaluat und Fortpflanzung* In dieser letzten 
liegt der Hauptwert; sie ist „eins wesentliche Bedingung für die Er- 
haltung und den Fortschritt dea Bewusatseins, welches da» Universum 
von sich seihst hat, und für den Umstand der Staaten". Während die 
GeachleebtaliiBt „eine an eich selbet wertvolle Sache, aber ohne mora- 
lischen od er unmoralischen Charakter 1 ' ist, stellt die sexuelle Zuneigung 

oder Liebe „ vielmehr eine Förversioa dea Fürtpflantunge instin hte» &la 
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»eine Begleitung" dar; in ihrer schädlichsten Farm, die den Fortpflan- 
zung <«z weck aus den Augen läset, ist sie als „varnehrne and reine Liebs 
der Moralisten uod Literaten eine Form geschlechtlicher Verirrung, die 
dem Sadismus, der Tribadie und der Sodomie tu r Seite zu stellen ist* (!) 
— Zu »olcben Eonsequariien gelangt der Züchtungafanatisnias, dem in 
der Menschheit das Stroms, die Kontinuität der Keimzellen die Haupt- 
Bich» ist, wahren d die Individuen „zweiten Range»" sind. — Auf Fort- 
Pflanzung, Selektion and Züchtung läuft alles hinan*. M Küfer» mau tu 
einer Moral ohne Gebundenheit und Sanktion i 1 .}, in der daa Gate nicht 
verbindlicher iat als das Schone, von Pflichten reden kann, ist u die 
erste Pflicht gegen die Art und die Fmnjlie, gegea die Voreltern und 
sich salbet, das Leben an Nachkommen weiter tu geben, wobei freilich 
dieses Leben nicht mit erblichen. Fehlem belastet sein darf. Es iet 
ein Irrtum, die „unteren Klausen als „gesundes, unerachöpliic heu Re- 
servoir" EU ««trachten; sie sind „der Kuckstand von Familien, deren 
liefabiKunK mm Auf stiee in eine höhere Gesellschaftsklasse nicht aus- 
reichte" und von herabgekommenen Familien. Die sich immer ver- 
grDsSerode Kluft zwischen den Klassen, zwischen Wissenden und Un- 
wissenden, wird den Staat zwingen, die Fortpflanzung zu regulieren» 
die Auslese zu organisieren. Dazu wird auch der Verfall der Ehe, ihre 
Entwickelung zur Polygynie, schliesslich führen. Die Moral dar Zu- 
kunft ist auf die Trennung der drei Elemente Liebe, Wollust und Fort- 
pflanzung gestellt, die in naturwidriger Weise zu vereinen, in der christ- 
lichen Ehe umsonst versucht worden ist. „Liebe und Wollust werden 
wahrscheinlich diu Domäne des Individuums bleiben", die Fortpflanzung 
wird „eine gesetzlich vorgeschriebene soziale Pflicht*' werden; den nicht 
A userieseuen wird sie verboten und wahrscheinlich „durch Mittel, die 
die Fähigkeit zur Wollust nicht rauben" (?), unmöglich gemacht werden,, 
falls nickt Abtreibung und Kiudstotung offizielle Einrichtungen -werden. 
Die romantische und dramatische Liebe wird durch Selektion ver- 
schwinden; die Menschen werden „mit Erstaunen und Mitteid" davon 
vernehmen und dann wohl auch endlich die religiösen Bedürfnisse ver- 
loren haben; für etwaige Rudimente Boicher erscheint dem Verf. der 
Sonnen- und Phalluskult (!) ale die angemessenste Befriedigungsform. 

Man gewinnt den Eindruck, daas der Zachtungefsnatiamas, dem 
die Begriff«: Fortpflanzung, Selektion, Kasse zu Dogmen werden, «in 
unbewusstes Surrogat für die vom Verf. in Verursachung und Wirkung 
ho sehr unterschätzten religiösen Bedürfnisse sein kann. 

Dr. H. v. Müller, Mönchen. 

16. Jahresbericht des Sunt. Asyle* in W£l filr das Jahr 1*07. 
1 St. Gallen 1908, Bachdruckerei Ostschweiz). Eine wegen Homo- 
sexualität ausgeführte Kastration. 

Em Homosexueller vun 32 Jahren, geistig seh t regsam, gut begabt, 
mit frühzeitig auftretender starker homosexueller Libido. Es geschehen 
Delikte mit Minderjährigen, und wegen Unzurechnungsfähigkeit bezgL 
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der Relikt« kam er in die Irren anstatt. Nach 4 Jahren scheinbare 
Besse ran g Und versuchsweise Entlassung. Nach IV* Jahren Rückfall, 
Denn in die Strafanstalt. Nach dar Entlassung schon nach einem 
Vierteljahre rückfällig und ins Irrenhaufl gebracht. Hier p *erlAngta (er) 
nach reiflicher Überlegung ködz energisch die Kastration mit der Drohung, 
sie an sich selbst auszuführen, wenn seinem Verlangen Dicht entsprochen 
ward« 4 . Das geschah, nachdem die Angehörigen und die zuständigen 
Bürden ihre Bewilligung dum gelten bauen, und .vom Moment der 
Operation gab der Patient an, frei tqb seinem Trieb au sein*. Im Herbat 
190? ward er unter ärztlicher Aufsicht beurlaubt und .fühlt sich bis 
jetzt 1 ) frei von seiner früheren Abnormität*. Alan wird »ich erinnern, 
das« dies« Operation schon wiederholt gegen die Rem o Sexualität 
empfohlen wurde. Ausgeführt ward sie vorher wohl Aber nie. Ob in 
dem obigen Falle wirklich die mannm Annlich s Neigung ganz verschwunden 
ist, kann nur der weiter« Verlauf lehren. Eine starke Libido kann durch 
Kastration allerdings eingedämmt oder Unterbunden werden, aber sicher 
ist die Sache nie ganz, da bekanntlich Eunuchen z. T. sogar sehr libidinos 
sind und stark kuitieren. A priori mQaste man annehmen, dam bei 
Urningen nach der sicheren und gefahrlosen Operation am besten 
durch Vasektomie — die Libido geschwächt oder unterdrückt- isl, mber 

die Hinneigung mm gleichen Gebchlecht noch weiter beateben wird, 
wenn auch in mehr platonischer, verklärter Form. 

Med.Rat. Dr, R Nicke, Hubertusburg. 

Dr. med. A^nes Blnbm. Die Stil Juagsnot, ihre Ursachen 
and die V orschllge zu ihrer Bek ämpfung. Eine kritische 
Übe hm -cht. Zeitscbr. f. soziale Medizin Bd. III. OH. 

Wenn wir uns ein Bild Yen den in Deutschland herrschenden 
Stillverli alt niesen mache | wollen, so sind wir im wesentlichen auf das 
von dem FleUsa einzelner Ärzte- zqs&mmengc tragend Material ange- 
wieaen. Die amtlichen Daten (Baden und Sachsen) orientieren uns nur 
Ob-er die- AnJegehäutigkcit, und der bayerische Bericht gibt mehr ein 
StimmUngB als ein präzises Zahle nbild. Eine Ausnahme machen nur 
die von Boeckh geschaffenen Publikationen der Stadt Berliu. 

Aus der vorhandenen Literatur geht mit Deutlichkeit hervor, 
daea bei uns gegenwartig tatsächlich eine Stillnot besteht So hören 
wir u, a, von C. Eos e-Dresden, dem wir die umfangreichste Untersuchung 
verdanken, das* von 83640 Schulkindern in 28 Städten und 16 Dörfern 
31,3°/* Oberhaupt nicht gestillt wurden; 11,3% wurden 1-3 Monate 
11,6% *-fl Monate; 11,1* » 7—9 Monate; 19,2°/* 10-12 Monate und 
9Vs über 12 Monate genährt. D, h, faet ein Drittel sämtlicher Säug- 
lings muss von vornherein auf die Mutterbrust verzichten, und nur ein 
knappes Drittel erhält die ihm von Naturreehta wegen zukommende 
Nahrung im physiologischen Sinne, d. b, mindestens 9 Monate hindurch. 

i) Das hebbt bis Ljchtmesa 1906. 
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In Wirklichkeit lauten diese Zahlen Doch ungünstiger, da Rflse die Fall« 
von sog. alias t erneut mixte mit unter die .(iestilUeii" gerechnet hat. 

Dazu kommt, daes die Still ungsnot eine rapid wachsende ist. 
Dien lehrt einerseits der Vergleich der am gleichen Ort za verschiedenen 
Zeiten gemachten Erhebungen [Berlin und München), andererseits der 
von Seiter und von Bunge unternommene Versuch, die Still Verhältnisse 
zweier Geiterationtja zu eruieren. Die beiden letztgenannten Autoren 
konstatierten, da» die. Tochter in 20 bis U a ,° seltener stillten als ihre 
MUtt«r. Herrscht unter den Autoren über das Vorhandensein einer 
Still not nur eine Meinung, so gehen ihre Ansichten über die Ursachen 
derselben weit auseinander; ja* es besteht geradezu eine Feindseligkeit 
i wischen den Lagern derer, welche die Erscheinung in der Hauptsache 
auf e>ine körperliche Entartung unseres Volkes zurlick fuhren , und 
jener,, welche dsn Mangel au gutem Willen und Einsieht und die* soziale 
Behinderung der Frauen (Zwang zum Erwerb ausser dem Hause) d*fÜr 
verantwortlich machen, AU erster hat B o l Ii n g er Manchen die Hypo- 
thek von der sog. Inektmtfttsatrophie aufgestellt, Die Unsitte, trotz 
vorhandener Fähigkeit die Kinder nicht EU stillen, bat pack ihm in 
manchen Gegenden 2U einer tatsächlichen Stil Unfähigkeit der Frauen 
geführt Stillt eioe Matter nicht, so verkümmert ihre DruBldruie, und ihre 
späteren Kinde r bringen ein schon in der Anlage beeinträchtigten Organ 
mit zur Welt. Diese Beeinträchtigung steigert sich von Generation zu 
GcDctratioa, bis in einem späteren Glied e völlige Stil [Unfähigkeit zutflg* 
tritt. Das La marckgehe Prinzip der Vererbung funktionell erworbener 
Organqualitfiten erfreut sich nun heute mit Recht keiner al Ige mein an Aner- 
kennung mehr, da jede Spur eines tatsächlichen IWfises dafür fehlt. 
Dagegen hatHegar eine modernere und biologisch viel bosser begrün- 
dete Erklärung des Fluches der bösen Tat, der auf der bayerisch -ach wä- 
hl ackern Hochebene so handgreiflich eiempli filiert erscheint, gegeben. 
Er argumentiert folgende rmassen: Da diu wegen angeborener Unfähig- 
keit der Mutter nicht gestillten Individuen, d. h. diejenigen, die selbst 
von d ieser M utter eine schlechte Drüsen an läge geerbt haben, die gleichen 
Lebenscbancen besitzen, wie die mit gutem Keims begabten, aur aus 
äusseren Groden nicht gesäugten Kinder, Bt» werden sich bai einem 
Volke, bei welchem die Uneitie des ffichtstillens eingerissen ist, die 
ersteren ebenso vermehren wie die letzteren und werden zur weiteren 
Verbreitung der schlechten Keim an läge beitragen; wahrend bei einer 
Bevölkerung, bei der das Stillen Sitte ist, die ersteren ins Hintertreffen 
kommen und, da ihre Sterblichkeit drei bis vierzehn mal grosser ist als 
diejenige der Brustkinder, samt ihrer schlechten Druse na nlage ausge- 
merzt werden. Dieser Hegaracbe Seltktio nage danke ist von eminenter 
praktischer Bedeutung ■ denn es ergibt sich daraus, .das s s tets eine 
Zunahme der wegen schlechter Keimanlagen stillungsun- 
fähigen Frauen eintreten rnqgg, sobald einmal gut be- 
gabte Frauen sieb durch äussere Motive bestimmen liessen, 
ihre Kinder nicht mehr an die Brust zu legen.* Nicht bei- 
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stimmen können wir dagegen dem verdienstvollen Bio-Gyn&ko logen, wenn 
er uftgt; f Wird du» «in« dadurch (a\ h. durch E-iniKlöse äusserer Art, 
wie akute und chronische Krankheit, mangelnde Bewegung in frischer 
Luft, beengend« Kleidung und vor allem künstliche Ernftbrnng) 
stillun gsunffthige Person selbst Mutter, so mum sie ihr 
Kind künstlich auffüttern, and dieses wird deswegen oft 
wieder eine rudimentäre Milchdrüse hnb«u.* Ea kommt 
demnach seiner Meinung nach der Muttermilch ausser der Aufgabe, den 
Geaamtorgsniamne des Säugling» auszubauen, noch eine spezifische Be- 
deutung für den Aufbau der Brustdrüse zu, derart, daaa Ausfall der 
natürlichen Ernährung «ine stich spater nicht mehr suegu gl eich ende 
Wachst ums- und damit Funktion she m Ölung dieses Orgaues bewirbt. 
Miiea eine solche Annahme liehen vom Standpunkte der Phjsio- and 
Pathologie aus als sehr gekünstelt erscheinen, so wird ihr direkt wider- 
sprachen durch die Erfahrung der Landwirtschaft, Mit der Flasche 
gross gezogene Ferkel sind, wenn sia atarhaapt kräftig genug für die 
Zucht sind, dann auch imstande, ihren Wurf ausreichend tu saugen; du» 
gleiche gilt von b der Gefii Eigenschaft mit der Fläche grogegMOgSflcp 
Bihai. 

Ebenso wie He gar kann G. v Bunge eine direkt« Vrrerbungr 
erworbener Stil! Unfähigkeit nicht anerkennen. Da er nun glaubte eine 
rapide Zunahme d-er letzteren ach oa. binnen einer Generation konstatieren 
zu müssen, an konnte für ihn die ja nur langsam wirkende Selektion 
nicht in Betracht kommen, und er muaate sich zur Erklärung seiner Be- 
obachtung nach einem Faktor umsehen, der direkt 211 einer Seh ad ig ung 
der Brustdrüsen anlag* im Keime fahrt. Er glaubt denselben im Alkohol 
gefunden zu haben. Trunksucht des Vaters zur Zeit der Erzeugung der 
Tochter soll auf dem Wege der Keim Verderbnis bei dieser eins mangel- 
hafte Anlage der Milchdrüse und damit StüL Unfähigkeit bewirken. Die 
Fähigkeit ist fast Ausnahm los für all« folgenden Generationen verloren. 
Gleichzeitig glaubte Bunge auf statistischem Wege «ine fast annehm- 
bare Vererbung der Still unf fthigkeit van der Mutter auf die Tochter 
konstatieren m können. Bunge ist viel bewundert und viel gear holten 
werden. Stichhaltige Gegenbeweise hat ihm aber bisher niemand ent- 
gejteng«bracht< Du ich auf Grund eiuür biologischen Überlegung Von 
der Unrichtigkeit der Bung eschen Hypothese überzeugt war, so habe 
ich dieselbe Statistin ch and experimentell nai.h geprüft 1 ). Meine Resultate 
widersprechen demjenigen Bundes durchaus: Von 39 Siufertfo htern 
waren MS, d. s. 64° 0 vollstillfahig im Bunge sehen Sinne, Und unter 
den Stillun fähigen befinden sich mehrere, die ihre Kinder volle 
8 Monate obde Beinahrung gsnahtt haben. Völlig unvereinbar mit der 
B angesehen Behauptung ist einer meiner Falle, in welchem eine S&a- 
fertochter, deren Mutter wegen Hilchmapgel keinen ihrer nenn Kinder 

») Erscheint «Ufer dem Titel ^miliarer Alkoholiamns und Still- 
fJkhigkeit' im Aren, für RasHenbioJ ogie. H«ft 5 19Q8. 
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hatte stillen k&nuea, Dicht nur ihre zwei eigenen Kinder inareichend 
nährte-, sondern jedesmal noch ein Fremd«! daneben; eine ander« AI ko- 
faolikertochter leistet« gleichfalls neben dem eigenen noch einem fremden 
Kinde Schenk am mendienste. Solche Füll* beweise», da«« der erwähnte 
Widerspruch rieht durch einen meinem Material anhaftenden Fehler 
der kleinen Zahl bedingt sein kann. Dazu kommt, deas, wenn. Bunge 
recht hatte, in den Landern, in welchen die Trunksucht heimisch int. 
am schlechtesten gestillt werden müsste. Da« ist aber durchaus nicht 

ÜBT T HJ1. LMH IrUlI IltlB*. Utfll ±4.111 III Hll Br3 FvUtJII ältTl] ölflffü LtH-^UlJ UPfH (illlr 1 El 

Rufes, trotzdem sie meist zahlreiche Sinter in ihrer Aezendenz bähen- 
In Oberschleaien, wo Vater, Mutter und Kinder trinken, wird vorzüglich 
gestillt etc. etc. Aber abgesehen von diesen Tatsachen genügt, wie 
erwähnt, eine karte Überlegung, nm in erkennen, dass Bunge sich im 
Irrtum befindet mit seiner Behauptung, deas sowohl Sdl tan ffthigkeit der 
Mutter ala auch Trunksucht dea Vaters fast ausnahmslos zu Still- 
Unfähigkeit der Tochter führt. Denn dies iat nur unter zwei Voraus- 
setzungen möglich; 

1. wenn der väterliche «od mütterliche Keimbeitrag für die Anlage 
der t&cfaterlicben Hilchdrfis« ein gleich grosser wäre; denn eine Druse, 
deren halbes Gawebe minderwertig iat, durfte ee kaum zu einer quan- 
titativ normalen Absonderung bringet), oder 

2. wenn die normale Funktion der Brustdrüse eine scharf begrenzte 
and nicht nur an ein bestimmtes Minimum von aeiernierendem Gewebe 
gebunden wäre, sondern wenn dieses Minimum zugleich das Oberhaupt 
mögliche Maximum darstellte; denn dann mtisste schon der kleinste Aus- 
fall an leistungsfähigem Gewebe einen entsprechenden Funktionsanefall 
nach eich sieben. 

In Wirklichkeit trifft nun keine der beiden: Voraussetzungen zu. 
Väterliches und mütterliches Keimplaama beteiligen sich in sehr ver- 
flcliiedenar Quantität an dem Aufbau der einzelnen kindlichen Organe, 
und die Leistungsfähigkeit der Brustdrüse iat eine auch innerhalb der 
Norm schwankende und stark beeinnnssbare. Wir können uns das 
frappierende Resultat der Bunge sehen Statistik nur aus dem subjek- 
tiven Faktor heraas erklären, der bei der Ausfüllung seiner Fragebogen 
vermutlich eine grosse Rolle gespielt hat. Ennge hat anscheinend 
wesentlich in Landern gesammelt, in denen das Stillen nicht mehr Volks- 
Bitte iat; ausserdem operiert er mit einem auserlesenen Alkoholiker- 
rnjiterial; denn soweit er über den väterlichen Alkobolkonsum Auskunft 
erhalten konnte, war jeder sechste Vater schon iur Zeit der Erzeugung 
der Twhter ein , notorischer Saufer*. Eine einem solchen Milieu ent- 
stammende Frau wird keinen Anstoss daran nehmen, auf die Frage, 
warum sin vor so und soviel Jahren nicht gestillt habe, eck 1 an k weg zu 
antworten : *weil ich nicht konnte*, auch wenn sie der Landeasjtte 
folgend vielleicht gar keinen ernstliehen Versuch gemacht hat Am 
einem s nlcben ausgesuchten Trinke rmaterial Schlüsse auf die allgemeine 
Bti tlfUhig keit der Frauen zu ziehen, wie Bunge dies tut, iat um so 
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weniger zulässig, wddq man dea Alkohol in «rater Linie für die Still- 
unfähigkeit verantwortlich macht; erscheint aber auch sonst höchst be- 
denklich. 

2a den Vertretern der Degeneration shypothese, speziell zu den An* 
här^ern der Bo U i n ger sehen Inaktivitätsstropbie, gehörte früher auch 
Escherieb. Neuerdings hat #r dieselbe preisgegeben; doch hält er 
entschieden an der Anschauung fest, jdass in bezog auf die Ergiebig- 
keit and die Dauer der Milchsekretion bei den Fi au cm deutlich regionär 
und natienal begrenzte Unterschiede bestehen'. Die Möglichkeit solcher 
Kassen unterschiede ist zuzugeben — sie treten besondere zwischen ger- 
manischen und sIr viachen Völkern hervor und Hessen eich wohl durch 
den Wegfall der Ausmerze bei den die künstlich« Ernährung sorgfältiger 
betreibenden Germanen am beuten erklären — ; doch werden, wie aus 
einer Analyse der Badischen Statistik und aas der Untersuchung Raa es 
hervorgeht, durch die verschiedene Stilltradition leicht physische Unter- 
schiede vorgetäuscht. 

Den sogenannten Entartungstheoretikern werden nun von ihren 
Gegnern die Statistiken aus den Entbindungsanstalten und Säuglings- 
heimen entgegengehalten, welche eine allgemeine physische Stillfahng- 
keit der Frauen beweisen sollen. Dieselben beweisen indeaaen gar 
nicht*. Denn eine 8-Utägjge Stillfahigkeit einer Wöchnerin garantiert 
noch lange keine 9 monatliche, und auch in den Säuglingsheimen, wo 
es sich zudem mdst um ein ausgesuchtes Material handelt, bleiben, die 
Ammen gewöhnlich nur wenige Monate. 

Eins kritische Durchsicht der gesamten Stilliteratur ergibt, aller- 
dings nur mit annähernder Wahrscheinlichkeit, dasa nicht mehr als 
knapp * s unserer Krauen wirklich vollst] 1J fähig sind. Wenn wir Buhen, 
dasa nur die Hälfte von diesen entsprechend stillt, so beruht die Unter- 
lassungssünde der anderen Halft* in erster Linie auf Mangel an Ein* 
eicht und Pnicbtbewusateein, in zweiter Stelle auf Behinderung durch 
den Zwang zu auaserhaualicher Beschäftigung. 

Die Frage, wie wir unser Volk wieder au einem gut stallenden 
machen kiinnc-n, ist in neuerer Zeit lehbaft erörtert und sehr verschieden 
beantwortet worden ie nachdem der hetre-ffende Autor dieses oder ienes 
Moment in erster Linie für die Still not verantwortlich macht 

Für die Bessern ng der Still Verhältnisse unter der äu letzt erwähnten 
Frauenkategorie kommt "vor allem ein Ausbau der sozialen Gesetzgebung 

in l4i)4vu j-kt 

in ueLraciiL. 

Der gesetzliche Ausschluss der Trau am» der Fabrik findet haute 
wohl kaum mehr einen ernst au nehmenden Befürworter, Dass eine 
all gemeine Erhöhung der Männerlühne die Frau dem Hause und dsmit 
dem Stillen wieder zurückgewinnen würde, ist möglich; andererseits tat 
es nicht ausgeschlossen, dasa mit dem Lohn au a ach st die Labensan- 
sprQclie steigen und den gewünschten Erfolg illusorisch machen« Da* 
gi 1 gen wurde wenigstens eiuer Anzahl von Frauen, die heute als Wöch- 
nerinnen, bereite: wieder die aussei rhttus Li che Arbeit aufnehmen, die 
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Möglichkeit eines mehr wöchentlichen Stillens gegeben werden, wenn der 
W üch neriftnen schätz nicht auf die gewerbliche a Betriebe beschränkt 
bliebe, eoiideni auf alle Kategorien von Arbeiterinnen auagedehnt würde. 
Eine Mut [enthafte Versicherung die den vollen Lohnanafall deckt, ist mit 
aller Energie snauslreben. Ferner sind cur Erzielung einer normalen 
Stitldauer obligatorische habrik^tillkrippeu zu errichten, in welchen dif 
Mutter ihren mitgebrachten Säugling (ohne Lohnabzug) n ab reo kann. 
Geringer würde vermutlich der Erfolg einer gesetzlichen Beat im mang 
Rein, welche jeden, der eine flsuglingsmutter ia seinem Hause beschäf- 
tigt, verpflichtet, derselben Gelegenheit zum Stillen des Kindes zu geben. 
Die Matter wurden ihn Säuglinge häufig verleugnen, um die Stelle 
nicht zu verlieren. Hier gilt es an den sozial ea Sinn der Frauen der 
sogenannten besseren Stände zu npp silieren. Da die Einsicht des Publi- 
kums, deren Mangel so oft die Ursache des Nichtstillena ist* in erster 
Linie von derjenigen seiner Berater, daa sind die Ärzte and Hebammen, 
abhängig ist, ao müssen zunächst diese eine viel beaaere Unterweisung 
in der Säuglingspflege erhalten, als ihnen zurzeit zuteil wird. Die mora- 
litiche Entrüstung über die Ptiichtvergesaenheit der Hebammen wirkt 
lücherl ich, so lauge es noch Arzte gibt, die in ihrer Praxis nicht in 
jedem Fall, wo es irgend möglich ist, das Selbata.til|en der Matter durch- 
setzen. Direkt ist der mütterlichen Einsicbtelosigkeit durch Verbreitung 
vou Stillmerltblfttierii und durch populäre Vortrüge tu steuern; vor allem 
kommen hierfür aber die nach französischem Muster bereits in einzelnen 
gr unseren. Städten, gegründeten ärztlichen Berat an gaste! len für Matter 
in Betracht 

Freudig eu begrüß sen im Kampfe gegen die Stillnot sind auch die 
hier und dort errichteten Säuglingsheime, ia denen nach Scblo&s- 
m an H sebem Prinzip die Ernährung durch Ammen, die ihr eigenes Kind 
neben dem fremden sHugen, bewtikt wird. Hoffen wir. das* sie bald- 
möglichst die Anregung zu einer auf dem gleichen Prinzip beruhenden 
AmineugesetEgebung geben, deren wir auch im Interesse jene-s Kampfe« 
dringend bedürfen. Stillung* hei nie, wie Hagar und Eöse sie vor- 
schlagen, kommen nur für die uneheliche Mutter in Frage, Verbunden 
mit Schwängern keimen würden sie grausen Nutte u schaffen. Sehr leb- 
haft diskutiert werden zurzeit die Stillpr Innen. Die Einrichtung ist 
noeh zu vereinzelt und zu jung, um ein abschliessendes Urteil aber 
ihren Erfolg zu gestatten. Es acheint angemessen, ihnen einstweilen 
nur den Sinn einer UntgrstEitsung beizumessen , welche den Ärmsten 
Frauen eine bessere Ernährung ermöglichen und damit bessere Chancen 
für ausreichende; Mi Ich Sekretion geben soll. Dementsprechend müsse □ 
sie durchaus indiTidualisierend verabfolgt worden. Die Stillneignng der 
gebildeten Frau fordern wir am besten durch Vermehrung ihrer Einsicht 
unter gleich seitigem Appell an ihr Pflichtgefühl. Wir müssen Terauchen, 
ibr klar zu machen, dasa stich ihre Unterlassungssünde nicht nur an 
ihrem eigenen Kinde rächt, g andern Jaaa sie eich dadurch zur Mit- 
schuldigen an der allgemeinen Stillungsiiot macht, einmal durch ihr 
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schlechtes Beispiel and dann im Sinne der Heg a rächen Ausführungen 
über die Bedeutung der Selektion. 

Ob di« viel«] Wege, welche zur Bekämpfung der Stillungen ot vor- 
geschlagen und zum Teil schon beschritten worden sind, zum Siel führen 
werden, du mnu die Zukunft lehren. Zur Gewinnung eines sicheres 
Urteil« wäre es dringend wünschenswert» d*ss ein viel umfangt eich eres 
statistische* Material übr>r die Verbreitung des Stillens und seine Datier 
geschaffen wO nie. Die bestsGelegeDheit hierzu bieten die alle 5 Jahre wieder- 
kehrenden Volkszählungen. Ergäbe dieses Material die Erfolglosigkeit der 
bisherigen Bemühungen, so wäre der Frage naher zu treten, ob sich 
der Widerstand, dan Unvernunft und GewiaaenLuiiigkeit allen Bemühungen 
immer wieder entgegensetzen, nicht einfach dadurch brechen lies**, dasa 
man die etil] fähige und sozial nicht bebinderte Mutter durch ein tiesets 
zwingt, ihre Pflicht zu tun. Ein gesetzlicher Stillzwang ist heute be- 
greiflicherweise noch sehr unpopulär. Es wäre aber die Pflicht der 
Inte, ihn populär zu inichen, falb) die heute mit soviel Eifer aufge- 
griffen e St III Propaganda im Laufe des nächsten Dezenniums resultatlos 
bliebe. Selbst verstand lieh Ja&st sieb nur dort, wo ein gesetzlicher Still- 
iwang herrscht, die Verbreitung der physischen Still Unfähigkeit genau 
abgrenzen. Dass eis besteht und zw« in grosserem Umfang, als die 
meisten Ärzte zugeben wollen, geht, wie erwähnt, am einer krilmben 
Analyse der Still iUratur hervor. Da sie selbst verschiedenartig auftritt, 
ho- sind auch die Nittel, die wir gegen sie ins Feld führen können, ver- 
schiedenartige. Sie kann einerseits individuell erworben und nicht ver- 
erb bar, andererseits 1 im Keime angeboren, d. h. ererbt und damit ver- 
einbar sein. Ferner kann sowohl die erworbene als auch die ererbte 
Stillunfflhigk fit auf einer Schwächung der Geaamtkonshtulion oder auf 
einer Schädigung der Brustdrüse Lezw, ihrer Aulage im Keim beruhen. 

Am BUBsiehts reichsten ist der Kampf gegen die auf -er würben er Kon- 

BtitutjonaschwuGbei bf ruhende Still Unfähigkeit. Eine Reform der Mädcbeo- 
rrzirbung ist hier die Losung: weniger Sitzen Hb fr sogenannten feinen 
Handarbeiten nnd mehr Bewegung im Freien, besonders auch der Arme. 
Ars den Erfahrungen im Versorg ungabaua Solingen-Haan geht hervor, 
daes Armbeweguneen einen arteriellen Btutzuutrom cur Brustdrüse im 
Gefolge huben und somit zu besserer Ernährung und damit besserer 
Kot wicklnng derselben beitragen. Das 8 unzweckmäßige K leidung die 
Ausbildung des Organes hemmt, wird vielfach angenommen und ist auch 
□ ach der Beobachtung iu Gegenden mit Miedeltracht wahrscb ein lieh; 
ein sicherer Beweis dafür steht aber noch ans. 

Schwerer als die erwoihene ist die ererbte Still Unfähigkeit au be- 
kämpfen. D-a kein einziger Beweis fUr die Vererbung funktionell er- 
wordener Eigenschaften vorliegt, so ist es- mit der Hoffnung, durch 
konsrquente, durch Generationen hindurch fortgesetzte Siillubungen die 
verloren gegangene Fähigkeit for ein ap fiteres Geschlecht wieder zu er- 
obern, sehr schlecht bestellt« Hier verspricht einzig und allein die ge- 
schlechtliche Auslese, d. h. die Gattenwahl einen Erfolg. Hur wenn 
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Jd- und extensiv stark mit Still Unfähigkeit b*]&&t*ta Individuen Auf die 
Mutterschaft verliebten, kann der Wutueh S et J ö is m an n« in Erfül- 
lung gefaerj: ,Möj?e der Tag einst kommen, uro dar Begriff der künst- 
lichen Ernährung du historischer geworden ist 1 . (SelbBtbericbt). 
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Sprechsaal. 

Tübingen, den 16. XI. 1908, 
Sehr geehrter Herr Dr. med. M a r c u s e ! 

Im letzten Nc-vemberbefte der Zeitschrift t Seiual-ProbIeme l find« ich 
einen AaTutz aus Ihrer geschützten Feder, betitelt: .Das Liebe*!* ben des 
deutschen Studenten.' Sie benutzen auf Seit« 637 eine Statistik der 
unehelichen Geborten in den deutschen Uuiveraiiätaatfldten. die Sie laut 
Fasane t* der Zeitschr. f. Bek. d. Geschlkr. €8. VIII. y, 191 entnommen 
haben. Diese Zahlen müaaen bei allen, di* nicht mit den Verhitltniaaen 
dar Uimereitateatädte vertraut sind, xu falschen Vo rat elimigen führen. 
Dies zu verhindern iat dar Zwack meines Schreibens. Ich würde mich 
ja direkt an diese Zeitschrift wenden, da ich sie jedoch nicht xur Hand 
habe und Sie, geehrter Herr Dr Marcü&e, zu denselben Schlüssen 
kommen wie das genannt« Blatt, so wende ich mich an Ihre Adresse 
und bofla von Ihrer Loyalität, dass Sia auch eine entgegen gesellte 
Meinung anh&Ten werden. 

Bekanntlich gibt es drei Lögen : die Notlüge, die bswnaaU L&ge 
und die Statistik. Und hier feiert mal wieder die letzte ihre schönsten 
Orgien. Jeder an befangene Leser kommt zu der Überzeugung, wenn <r 
Seite 687 der ,S-P.* gelesen bat („in Württemberg hat Tübingen mit 
32.2 S beinahe dreimal soviel une he liehe Geburten als die Hauptstadt 
Stuttgart! !'}, daaa die unehelichen Mutter Tübingen nnen und die Vater 
der unehelichen Sinder Studenten sind, Bestärkt wird er in dieaar Übur- 
Beugung noch dadurch, daaa Sie diesen Satz mit zwei Ausruf ungleichen 
schliessen, die ihn, falls er die Bedeutung der Morpupkti&nen kennt, 
nicht im Unklaren lassen, was Sie damit zwischen den Zeilen äugen 
wollen. Sie spielen Stuttgart gegen Tübingen aus, wo doch daa Wort 
, Sonn abends nach Stuttgart fahren* im Munde der hieaigen Studenten 
eine ganz besondere Nebenbedeutung hat Ich habe selten eine Stadt 
gefanden, in der es, was diesen Punkt anbetrifft, moralisch er zugeht, 
ala gerade TQbingen. 

Die hohe Zahl der unehelichen Geburten in den kleinen Universitäts- 
städten kommt einfach daher, dass sich dort die Universitätskliniken 
befinden und die Mütter von weither gefahren kommen, um itt der 
Frauenklinik ihrer Entbindung entgegenzusehen. So bestimmt t. B. die 
Mietaerdnung eines in der Nabe von Tübingen gelegenen Textilwerkea, 
daa eine Kalouie gebaut bat und die Wohnungen an seine Arbeiter ver- 
mietet, uneheliche Geburten dürften tn der Kolonie nicht stattfinden, 
die unehelichen Mütter hätten zu diesem Zwecke die Tübinger Frauen- 
klinik aufxueuchen So fällt alae der Prozentsatz dieser Geburten auch 
auf Tübingen, und die Vaterschaft wird nach dem Wortlaut Ihres Artikels 
den Tübinger Studenten in die Schübe geschoben; hatten die Mülter 
jedoch in der Kolonie geboren, so würden die Viter eben Weber oder 
Spinner »in. Eine eolche Statistik, «ie sie die Zeitschrift f, B. d. G. 
aufmacht, iat vollkommen wertlos und liefert SiitLichkeitafexen. nur 

t 
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W Agger »n f die Mühle, um wieder einmal recht gründlich auf die deutsche 
Studentenschaft zu ach tu: pfeu L Waruni fehlen nun aber im der Statistik 
die Städte mit technischen Hochschulen, Font* oder Bergakademien? 
Wo bleibt Karlsruhe, wo IVeiberg i, S,, wo Ebers weide, wo ü in den, 
Clausthal und wie sia alle bdeeen mögen? Darm Stadt ist mit ti.h« • 
vertreten, Stuttgart soll nach Ihrer SUt* st ik gegen 10°/« haben, Sollen 
etwa die Polytecbnikei dieser beiden Stadt« Soviel gescfcUchtlicb eb- 
atiuenter leben, als die Juristen, Mediziner, Theologen etc. in Marburg, 
Gleesen,. Tübingen, Jena usf. ? So etwas ed. glauben, bekommen doch 
nur sehr aaive Seelen fertig oder Leute, die, wie schon oben erwähnt, 
mit dem Verhältnissen dar Universitätsstädte nicht vertraut lind. Die 
hohe uneheliche Geburt stiffar stammt einzig und allein aus dem Vor- 
handensein der Universitätskliniken, in die die Schwangeren aus dem 
ganzen Landle zusammenströmen, am dort ihrer schweren Stunde ent- 
gegenzusehen. Eine wahrheitsgetreue Statistik darf nur die Z Ahlen dm 
anerkannten Vaterschaft bringen, wie Sie ja auch iwd Zahlen auf 
Seite 886 -ufQhrefL Alles andere aber fährt nur tur Verwirrung-. 

Mit der Bitte, von meinen Behauptungen Notiz eu nehmen, ver- 
bleibe ich mit der Versicherung meiner roizUglichaten Hochachtung 

Ihr tehr ergebener 
Martin Lezine t ennd. ac. polit. 

Anmerkung der Red,: Inzwischen ist auch schon die Redaktion 
der Zeitschr. f. Bek. d, Geaehlecbtek, — und zwar durch Prof, Wolters 
in Rostock — darauf aufmerksam getüncht worden, dass an der hohen 
Zahl der unehelichen Geburten in den Universitätsstädten vermutlich 
nur die dortigen EotbiodungaanMalten ecl.uld sind. Die Redaktion der 
genannten Zeitschrift bemerkt dazu: Wie man sieht, ist eine sehr ge- 
naue Kenntnis der einschlägigen Verhältnisse erforderlich, um die Be- 
deutung; statistischer Daten richtig einzuschätzen, und es war*, gerade 
was die unehelichen Gebarten betrifft, wünschenswert, daee einmal diese 
Frage nicht nur von Fach Statistikern, sondern auch von Fach gynftk otogen 
^3 s a r^j^ 1 1 ö t iff i rd ■ 

Druckfehler- Bericht! gnng ! 

Auf S. 807/8 im Detern berbeft 1906 blieben einige sinnentstellende 
Druckfehler stehen. Der rieb tie Beete Ute Neudruck ist als Krsata neben- 
stehend auf dem ernten Blatt des Inseraten- Anhangs beißet 

Alle für die Redaktion bestimmten Sendungen eind an Dr. med, Max 
Marcnee, Berlin W,, Lützowstr. 85 zu Hebten. Für unverlangt ein- 
gesandte Manuskripte wild eine Gewähr nicht Übernommen 

Vnraniwttrllielie Hehrlfueitaiig: Dr. mei M n Mireuifl. B»rlia, 
V«rlogerj J, 1>. e*u*t lind »r h Vorlag in Frmkfurt IL 
itruA dar KOnigl. ü ni t • n i U Udrn e k e r • i tqh H. Stürtt In Wflnbar»- 
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Darwins Bedeutung für die Sexualwissen- 



vAnlässlich seines 100, Geburtstages am 12. Februar 1909.) 
Von P«f. Dr- K. F. Jordan (= Katte), Bariiii. 

rAarwiu! — Der Name dieses Mannes bedeutet eine 
VJ Epe che in der wissenschaftlichen Entwicklung der 
Jahrhunderte. Nicht in erster Linie deswegen, weil sein 
Forscherfleiss und -Genius die Welt der nach Naturerkenntuis 
Ringenden mit einer ungeheuren Fülle neuen Tatsachen 
materials überflutete, sondern weil er Probleme aufrollte, die 
ungeahnte Perspektiven eröffneten, und durch Ideen von 
stolzer Kühnheit Licht über das Dunkel der Erscheinungen 
ausgoss. Denn es ist doch das höchste Ziel der Forschung, 
äass wir die Tausend© von Rätseln, mit denen die Natur 
uns umgibt oder die unser Inneres als; besonderer Teil der- 
selben uns fceigt, der Lösung näherbringen; dnss wir er- 
klärend eingreifen in die Tatsachen der Welt und ihren 
gesetzlichen Zus&nimeiimuig. IVicat bloss zu beschreiben — 

wie es der grosse Physiker Kirchhoff gewollt und nach 
ihm Poineare wiederholt hat, sondern es müssen 
Phänomene aufeinander zurückgeführt und aus- 
einander abgeleitet werden mit Hilfe der Hypothese oder 
Theorie, die so das Bindemittel zwischen ihnen bildet und 
ihre Verknüpfung aufaeigt, die vorhanden sein musa, da 
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ohne sie daa Chaos herrschen würde. Die G r u n d ■ Erscbei- 
i Hingen freilich, auf die unsere kausalgeinässe Erfassung und 
Zergliederung des Naturganzen uns führt, bleiben wissen- 
schaftlich unerklärt — so der Stoff mit seiner Raum* 
erfüllung (wie der Raumbegriff selbst), die Bewegung, 
nach deren erstem Anstoss zu fragen vergeblich ist, die 
Kraft, die von Materie zu Materie die Bewegung über- 
tragt oder auf dem Wege der Anziehung die Maasen bei- 
einander/hält ; denn wenn wir aufbauen wollen, müssen wir 
Fundamente haben, die den Anfang des Baues darstellen und 
die nicht endlos, wieder und immer wieder auf anderes ge- 
stützt sind, wie auch die chemischen Elemente die letzte 
Grundlage der Verbindungen in chemischer Hin 
sieht sind, 

Darwin unternahm es, einen Teil der Natur zu er- 
klären; und zwar waren es im Gebiete des Leben3 einer- 
seits die ungeheure Mannigfaltigkeit der Wesen und anderer- 
seits die Ähnlichkeiten und — zunächst und für die frühere 
Auffassung scheinbaren — Übergänge zwischen den 
Arten und ihren Einzetorganen, die seinen Sinn gefesselt, 
seinen Forschungstrieb angeregt hatten. Es ist ja bekannt, 
wie das Werk seines Lebens darin bestand, dass er die u u - 
begreifliche Auffassung, wonach das Leben in tausend 
und abertausend, starre, unzus^rnmenhangende und unüber- 
brückbare Formen gesondert ist s die gleichsam durch viel- 
fache Ziiubersc klage aus der toten Materie hervorsprangen, 
durch die -dem Verständnis näher Ii egen d e An- 
schauung ersetzte, dass nur am Anfange des Lebens, bei 
der Entstehung der einfachsten Wesen jener Ursprung aus 
dem Unbelebten stattfand, dass aber dann in allmählich 
fortschreitender Ent wiokelung die bunte Fülle 
dessen, was da lebt und webt, auseinander herTor- 
ging. Und wenn er in diesem Gedanken Vorgänger hatte, 
so war er doch in dem andern, der diese Entwicklung 
begründete und erklärte, völlig original: in dem 
grossen, neben die Deszendenz lehre tretenden Gedanken 
der natürlichen Zuchtwahl (oder Selektion) durch den 
Kampf ums Dasein. 
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Wenn ein grosser G-eist der Forschung neue Gebiete 
eröffnet und neuü Bahnen weist, so wirkt solche Tat belebend 
und befruchtend auf die Nachbargebiete der Wissenschaft, 
so dass auch sie Nutzen davon haben: neuo Tatsachen zu- 
geführt erhalten und neue Auffassungen gewinnen. Da es 
sich bei der Dar wie sehen Theorie in erster Linie um die 
Fortpflanzung- handelt, diese aber überwiegend an den Ver- 
kehr der Geschlechter geknüpft ist, so kann es uns nur 
einleuchtend erscheinen, dass auch d i e Wissenschaft, die 
den sexuellen Problemen in ihren vielfach verschlungenen 
und verborgenen Beziehungen suchend und aufhellend nach- 
geht und welcher diese Zeitschrift dient, nicht unberührt 
von Darwins Wirken geblieben ist 

Unser Forscher stützte sich bei seinen Untersuchungen 
auf die Tatsache, die Malthus zum Ausgangspunkte seiner 
Lehre von der Übervölkerung und deren physiologisch-sozialer 
Abhilfe gemacht hatte: die Tatsache, dass die Natur in die 
lebenden Wesen den Trieb und die Fähigkeit zu unge- 
heurer Yermehrung gelegt hat. Führon wir nur einige 
Beispiele zum Beweise hierfür an ! 

Wenn eine einjährige Pflanze jährlich zwei Samenkörner 
produziert, die sich zu neuen Pflanzen entwickeln, welche 
sich in gleicher Weise vermehren, so würde nach 20 Jahren 
eine Million Exemplare des betreffenden Gewächses die Erde 
bevölkern. — ■ Ein Vogel paar, das viermal in seinem Leben 
vier Junge zeugt, würde bei ungehinderter Fortpflanzung 
binnen 15 Jahren mehrere tausend Millionen Nachkommen 
haben. — Bei den Fischen beträgt die Zahl der Eier eines 
Wurfes oft Hunderttausende, beim Stör sogar mehrere 
Millionen: wenn eich eine Million davon in kon- 
sequenter Weise weiterentwickelt, würden die Urgrossenkel 
eines Individuums soviel Kaviar liefern, das er dem Volum 
der Erde gleichkäme. — Und gar ein Infusorium würde bei 
Ausschluss aller Störungen der Vermehrung durch einfache 
Zweiteilung in 13 Tragen eine Menge von Nachkommen 
hervorbringen j die durch eine 90sfceLlige Zahl dargestellt 
wurde. — Aber machen wir auch von hier aus einen Ge> 
dankensprung zu demjenigen Wesen, das die langsamste 

6* 
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Vermehrung aufweist: dem Elefanten, der erst mit dem 
dreißigsten Lebensjahre fruchtbar wird und von da an bis 
zum neunzigsten Jahre nur 3 Paar Junge zur Welt bringt, 
so lässt eich doch die Zahl der Nachkommen, die aus einem 
Elefantenpaare im Verlauf von 500 Jahren entstehen, auf 
15 Millionen Exemplare berechnen. 

Es geht aus diesen Angaben unzweifelhaft zweierlei für 
die Sexualwissenschaft hervor. Erstens muss, wenn die 
Erde die ungeheuere Füll® von Arten, die es gibt, tragen 
und ernähren soll, unter der Unzahl der Einzelwesen, 
welche dem Fortpflanzungstriebe ihr Dasein verdanken, eine 
Auslese stattfinden. Im Naturzustände wird diese durch 
den Kampf ums Dasein vollzogen, der sich somit als not- 
wendig erweist ; und es ist klar, dass bei seiner Wirksamkeit das 
Zweckmässigste überleben bleiben muss. Auch in der 
Menschenweit wird grossenteils durch natürliche Pak - 
toren, deren geheimes Eraftespiel die Wissenschaft noch 
keineswegs völlig enthüllt hat, einer Übervölkerung vorge- 
beugt; wir brauchen bloss einen Blick auf die Krankheiten, 
insbesondere die Seuchen, sowie auf das Wirken der rohen 
Naturgewalten zu werfen, wie sie steh in den Erdbeben, 
Überschwemmungen usw. offenbaren; aber nicht erst der 
entwickelte Mensch ist der Gefahr des vor dem Alterstode 
erfolgenden Unterganges ausgesetzt, sondern schon in der 
Zahl der Geburten zeigt sich ein rätselhaftes Walten der 
Natur, das besonders auffallend insofern ist, als im grossen 
und ganzen die männlichen und weibliehen Individuen sich 
die Wago halten. Wieviel grösser erscheint hier die Natur 
eis der Mensch, dem es trotz S c h e n k s und anderer Theorien 
nicht gelingt, auf das Geschlecht der Nachkommen einen 
auch nur annähernd sicheren Einfluss zu gewinnen I 

Und doch ist es die Aufgabe des Menschen, von der 
Warte einer höheren Anschauung und Gesittung aus, dem 
Bolidaritäts- und Hu man! tätsgef ühl Rechnung tragend, jenen 
unheilvollen Naturkräften : Krankheit, Erdbeben usw, in ihrem 
für unsere Erkenntnis blinden Walten entgegenzutreten und 
mit Hilfe der Vernunft, die als ein neuer und — wenn 
auch besonders gearteter — doch gleichfalls natürlicher 
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Faktor in die unbewussten Geschehnisse eingreift, jene Er- 
folge zu erzielen, die für das Gedeihen des Ganzen notwendig 
sind, Bauen wir doch auch Deiche und Damme und treiben 
Pflanzen- und Tierzucht! So erfordert die Kultur nicht 
minder, auch auf die Menge und Artung der Bevölkerung 
bestimmend und veredelnd einzuwirken. 

Hier konnten die in einseitigem Patriotismus, der dorn 
grossen Lichtgedanken der Men schneite Verbrüderung entgegen - 
steht, Befongenen auf die Notwendigkeit und Nützlichkeit des 
Krieges hinweisen. Aber der Krieg mildert und veredelt 
nicht das Wirken der Naturkrüfte, sondern schlägt aller 
edlen Natur, die ein geheimes Vernunft walten anzudeuten 
scheint, roh ins Gesicht; denn durch ihu werden nicht 
die lebensschwachen und für eine günstige Forteilt Wickelung 
der Menschheit untauglichsten Individuen beseitigt, sondern 
gerade die gesündesten und besten Elemente (auch in 
g-eistiger Beziehung: die tapferen und kühneu Streiterl) 
Bterben auf dem „Feldo der Ehre" den Tod fürs Vaterland, 
für Weib und Kind, die sie doch darbend zurücklassen. 
Nein! nicht der Krieg ist der Weg, auf dem der Mensch 
über die unbewusst© Natur sich zu erheben vermag, sondern 
ein weises Ergründen des sexuellen Lebens in physiologischer, 
sozialer und ethischer Hinsieht. Hier liegt ein weites Feld, 
das die Sexualwissenschaft betreten hat, das aber noch sorg- 
fältig weiter am beackern ist, um segensreiche Früchte zu 
tragen! 

Aus der Tatsache, das bei ungehinderter Vermehrung 
eines Lebewesens, insbesondere des Menschen, die Gefahr 
einer Übervölkerung droht, ergibt eich aber noch eine zweite 
Aufgabe der Sexualwissenschaft Es kann zu ihren prak- 
tischen Konsequenzen nicht allein gehören, das entstehende 
Menschenmaterial durch teils nhvsiol Gosche teils ethische 
Belehrung und* Leitung seiner Erzeuger in seiner Menge zu 
regulieren, im übrigen aber die Qualität desselben dem Zu- 
fall (im landläufigen Sinne des Wortes) zu überlassen, son- 
dern auch durch eine Art individueller wie vo-lklicher Züch- 
tung auf eine Veredlung der Rasse hinzuwirken. Auch 
hier wieder niuss die von der Wissenschaft belehrte Ver- 
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nunft, da der Mensch sich doch einmal nicht willenlog dem 
Spiel des Naturgeschehens überlast, leitend in sein Tun 
und Treiben eingreifen. Es ist dies eine tt, fet. Ton P r i e d r i ch 
Nietzsche mit vollem Rechte erhobene Forderung. Selbst- 
redend haben hier Staategesetae oder gar Polizei nicht mit- 
zureden. Aufklärung 1 vieLmekr T von der Sexualforschung ge- 
boten, und dadurch bewirkte Volkse r Ziehung sind die 
Faktoren, die zu entfalten sind. Nur so kann es einen wahr- 
haften Fortschritt der Menschheit geben. Es muss vor allem 
als schimpflich gelben, wenn Ehen mit degenerierten Per- 
sonen irgendwelcher Art oder aus anderen Motiven als dem 
der Zuneigung eingegangen werden. Auch die Inzucht, wie 
sie noch immer im Gebiete der gekrönten Häupter, abH- 
auch der sonstigen höheren Stände üblich ist und auf die 
Darwin mit Nachdruck hingewiesen hat, muss verpönt 
werden. Spartanische Maximen zur Ausmerzung des 
Unvollkommenen anzuwenden, entspricht selbstverständlich 
unserem mühsam und lange noch nicht ganz errungenen 
Humanitätsstandpunkte nicht; auch hier gebührt der unbe- 
dingte Vorzug der Prophylaxe. 

Wenn wir uns noch einmal vor Augen halten, wie 
bei der kolossalen Vermehrungsfähigfceit der Lebewesen nicht 
nur zahlreiche neue Individuen, sondern noch mehr Lebens* 
fähige Keime schon zugrunde gehen und vielfach sogar -die 
zu ihrer Erzeugung führenden Geschlechtsakte völlig nutz- 
los verlaufen, so muss es uns klar werden, dass es im Sinne 
der Natureinrichtung von vornherein nicht liegen kann, jeden 
Keim zur En t Wickelung zu bringen und ebensowenig jede 
Betätigung zugunsten einer Keimesproduktion unbedingt — 
wenn wir einmal bildlich so sagen dürfen — im Dienste der 
Fort pflansmng gewollt zu betrachten. Zwei Erscheinungen 
besonders beweisen das Gegenteil : die Menstruation und 
die Pollution. Hier jreht von Anfang an verloren, was zuviel 
hervorgebracht wird. Und so verfährt die Natur im ganzen 
verschwenderisch, um zu ihrem Ziel zu gelangen, 
das hier die Erhaltung deT Art ist. Es ist daher eine durch- 
aus verkehrte „sittliche'* Anschauung, dass jeder geschlecht- 
liche Verkehr nur dazu dienen dürfe und nur insofern mora- 
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lisch gerechtfertigt sei, als er zur 

Wesens führe, und jede sinnliche Lusterregung ohne direkten 
Koitus zu dem Zwecke der Fortpflanzung 1 verwerflich sei. 
Wohl uns sogar, dass es n i c h t in jedem Fülle, wo der Sexual- 
trieb den Menschen zu irgend einer Betätigung unwider- 
stehlich drängt, zur Entstehung eines Weltbürgers kömmt ! 
Malt h us und Darwin sollten uns hier eines anderen 
beiehren. In diesem Lichte betrachtet, kann der nüchterne 
und gerechte Beobachter der physiologischen und psychischen 
Eigenart der Menschen auch der Homosexualität seine Dul- 
dung nicht versagen, sofern sie nicht, wie es aber auch beim 
normalen Verkehr der Kall sein kann, mit einer Schädigung 
eines der Beteiligten verbunden ist. — 

Der Kampf ums Dasein, der nach Darwins Ent- 
deckung einer der Ifoktoren ist, welche die Deszendenz der 
Lebewesen Ire wirkten, steht aber nicht isoliert da, sondern ist 
mit zwei anderen Umstanden aufs innigste verknüpft, die 
| erst insgesamt zum Ursprung neuer Arten aus den bereits 
entstandenen führten. Bs sind dies, die Variabilität und 
die Vererbung, 

Unter der Variabilität oder Veränderlichkeit (Veründe- 
rungsfähigkeit) der Arten versteht man die Tatsache, dass 
die Nachkommen der Wesen weder ihren Erzeugern noch 
einander jemals völlig gleich sind, sondern dass sich gering- 
fügige, aber doch stets mehr oder weniger merkbare, oft- 
mals auch sprungliafte (z. B. beim Atavismus) Abänderungen 
oder Variationen zeigen. Nicht Gleiches stammt von Gleichem 
ah, sondern nur Ähnliches von Ähnlichem. Man hat es 
Darwin immer und immer wieder vorgehalten, dass un- 
bedeutende Variationen, die dem neuen Wesen noch 
keinen Vorteil im Kampf ums Dasein boten, trotz aller Ver- 
erbung- und zufälligen Steigerung nicht durch Selektion 
{natürliche Zuchtwahl) zur Bildung neuer Arten liätten führen 
können. Dieser Einwurf ist hinfällig ; denn wenn gewiss 
auch zahlreiche Individuen mit solchen ihren Nutzen noch 
nicht offenbarenden geringen Variationen zugrunde gingen, 
so blieben doch andere Wesen, die bereits im Laufe weiterer 
Deszendenz zweckmässigere Beschaffenheit erlangt hatten , so- 
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wie diejenigen, bei denen veränderte Bedingungen (klima- 
tische Ereignisse, Wechsel des Wohnorts — Migration — ) 
oder die besondere Mischung und Wechselwirkung (Amphi- 
mixis) der elterlichen Keime einen plötzlichen Fortschritt 
der Eigenschaften herboigeführt hatten, in ihrer Existena 
und der Erhaltung der Art gesichert. 

Aufgabe deT Sexualwissenschaft ist es in dieser Hin- 
sicht besonders, den Ursachen nachzuspüren, die eine Ände- 
rung der Keimanlagen bewirken, denn ohne solche gibt es 
keine vererbbare- Variation. 

Ihrer Entstehung nach müssen wir die Variationen in 
angeborene und im Laufe des individuellen Daseins er- 
worbene unterscheiden, und es tauchen dercgemäss zwei 
wichtige Probleme vor dem Seiualforscher auf: 1, wie ge- 
staltet sich die Chemie (wenn es erlaubt ist, so zu reden) 
der — männlichen und weiblichen — Keime und Keime*- 
bes tandteile ? und welche Einflüsse hat der mütterliche Orga- 
nismus auf das gebildete Koimesprodukt während seiner 
fötalen Entwickelung ? % welcher Art müssen tfie Faktoren 
der Aussen weit nach Qualität und Intensität sein, damit 
sie bei dem ferügm Individuum eine Änderung der Keim- 
anlagen verursachen können? 

Diese Prägen sind besonders von August Weis- 
mann, Götte und Gustav Jaeger untersucht worden, 
ohne dass bisher eine endgültige und völlig befriedigende 
Beantwortung derselben erreicht worden wäre. Das ganze 
Problem der Vererbung hängt mit dem Problem des Lebens 
überhaupt innig zusammen, und auch dieses ist von der 
Wissenschaft noch nicht allseitig gelöst worden. Der wesent- 
liche Unterschied des Lebensproaesses von physikalischen 
oder chemischen Vorgängen irgend welcher Art liegt in der 
Assimilation, Wie geschieht es, dass die seitens des Orga- 
nismus aufgenommenen Nahrungsstoffe in lebendes, d. h. 
wiederum assünilierungsfähiges Plasma von derselben Be- 
schaffenheit, wie es den betreffenden Organismus aufbaut, 
umgewandelt werden ? und auf welche Weise kommt das 
schliessliche Absterben — der Alterstod — des Organismus 
zustande? (Vgl. meinen Artikel Uber „Leben, Tod und De- 
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J^QQerSilull Ilq v ftr nai m i s: zur ceSCniOCntllCnOXl J? ortpilHLIZUllir 

in Nr. 3 der „Zeitschrift für Sexual Wissenschaft' 1 , März 1908, 
S. 160 u. f.) 

Von grosser Bedeutung bei der Vererbung ist es. fest- 
zustellen, welche Eigenschaften — unverändert oder modi- 
fiziert — von dem väterlichen, welche von dem mütter- 
lichen Organismus auf das neu entstehende Individuum über- 
tragen werden ; und es müssen hier die Geschlechtsmerkmale 
selbst von den nicht sexuellen Eigentümlichkeiten unter- 
schieden werden. Was die erstehen betrifft, ao gehen sie 
vorwiegend von jedem der Geschlechter auf die Nachkom- 
men desselben Geschlechts über : so z, die Milchdrüsen 
der Mutter auf die Tochter usw. Aber auch die männlichen 
Nachkommen zeigen — hauptsächlich auf dem Gebiete der 
sekundären und tertiären Geschlechtsmerkmale — rudimen- 
täre Eigenschaften der Mutter und umgekehrt; so besitzt 
auch der liann Brustwarzen, oder er zeigt im Bereiche der 
_ sy ene weiolicne iMgentumüclikeiteii. JJas grosse üeicn der 
seiuellen Zwischenstufen, von K rafft -Ebing, Magnus 
Hirsch feld u. &. untersucht, bietet hier die wunderbarsten 
Erscheinungen dar, die geeignet sind, Licht in das Dunkel 
des gegenseitigen Verhältnisses und der Beziehungen der 
Geschlechter zu bringen, wie Ähnliches auch sonst häufig 
gerade durch Übergänge und Normabweichungen geschieht. 
Die wissenschaftliebe Forschung hat daher keine Veranlas- 
sung, solchen Sondererscheinungen mit irgend einer Art von 
ästhetischem Missbehagen zu begegnen. 

Der Seii-dwissenschaft spesj©!! füllt die Aufgabe EU, 
all diesen Fragen mit heiligem Forscherin teresse naher zu 
treten, die Dörens aui gestellten ineonen tntiscn zu prulen 
und die Summe der Erfahrungstatsachen auf den fraglichen 

Ziehungen snielen überall in diesen Dineren eine wichtige 
Rolle, denn durch die geschlechtliche Mischung (Amphi- 
mixis} geschieht die Erneuerung des Plasmas, die sowohl 
dem Individuum zum Dasein verhüft, wie sie dem Unter- 
gange der Art vorbeugt, 

Durch Darwins Forschertätigkeit sind die fraglichen 
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Phänomene nachhaltiger als zuvor dem wissenschaftlichen 
Interesse unterworfen worden. Daher verdankt auch die 
Sexualwissenschaft seinem Geiste vielfache und weitgehende 
Anregung und kann sich wohl veranlasst fühlen, sein An- 
denken zu ehren. Sie wird es — trotz mancher Anfeindungen, 
die ihrer Wirksamkeit entgegengebracht wird, weil sie ein 
heikles Gebiet behandelt — weiter tun auf dem Wege, den 
jede ernste Forschung-, unbeirrt um Miss Verständnis und 
Übelwollen von aussen her, verfolgt: auf dem Wege der 
Ergründung und denkenden Erfassung der Tatsachen. 



Der Prozess Colander. 

Vom Alfred Ussoa, EberWd*. 

KrlliMnROlli; In dam Itiehotr MUltaind- 

loBgiproitii B«tf»n 4«* Ebapur Colin der Spielte 
n, t, iimt die Augs*£» Atr Mtliriu» KrüHo «In* Boll«, 
dl« frühsr FflriorpeitigllDg im i*yl der ,BI ohne «eben 
Wildnis" gewttan und vor et*» Jjtbre»ftUt im 
Krtiikanhiaae tu HlückaUdt an LdJlff«ütob*rktlloMi g»- 
•torlMD i*L Dm MIdffem li»«t «f dem GiOekiUdter 
Friedhofe b«griben and h-it tob »einen Angebogen 
einen Or»b«t«lii erfaßten, dar dl* folg.ciJ« bueli-hnend« 
Insflirirt trifft; MftlwLn« K.rtut, g*b. 90. Oktober 1881S 
geel. ]&, Ftfcruw 100«: .Lieble» und kalt - DUfcj 
knitkt« die Ö.w.lt!« 

Der Aufsehen erregende Prozess aus dem Madchenheim: 
„Elohmesche Wildnis 1 ' hat uns wieder einmal einen 
Einblick gewährt in das Innere einer jener Erziehungs- 
anstalten, in denen ein grausamer Rausvater als einziges 
Erziehungsmittel die Knute über den ihm vom Staat zur 
Fürsorge anvertrauten Zöglingen geschwungen und sie durch 
unmenschliche Behandlung noch mehr seelisch ver- 
dorben und zum Teil auch gesundheitlich schwer 
geschädigt hat. Die betreffende Anstalt, eine milde Stif- 
tung, die jetzt unter staatlicher Aufsicht, ist bestimmt zur 
Fürsorgeerziehung von fast erwachsenen Madchen. Die Zög- 
linge wurden dort, nach Angabe des Hausvaters Colander, 
mit kndwirtscliaftlichen, Haus- und Näharbeiten beschäftigt. 
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Ausserdem hatten sie die Anstalt zu reinigen, ihre 32 „Zellen" 
in Ordnung zu halten, Schweine und Kühe zu füttern etc. 

Beim Lesen mancher der vor Gericht erörterten Vor- 
gänge, die *us dieser staatlich beaufsichtigten Fürsorge- 
eraehungainstalt nun an die Öffentlichkeit gedrungen sind, 
haben wir uns an die Stirn geüasst und gefragt, ob alles 
das wirklich hier in Deutschland passiert sei oder vielleicht 
irgendwo in [Asien oder Afrika unter Wilden, wo es i m Hin- 
blick auf die mangelnde Zivilisation noch eher zu entschul- 
digen wäre. 

Doch nein, der Mann, der dies© Grausamkeiten an seinen 
weiblichen Mitmenschen verübt hat, ist kein Wilder. Er ist 
sogar ein Mann von „Bildung", denn er ist Freund und Schul- 
kollege eines Pastors. Aber wir erfahren durch diesen Geist- 
lichen, dass Colander stets mit Abscheu und Ekel 
von seinem Amte gesprochen habe. Also hat er 
dasselbe nur als lästiges Mittel mm Broterwerb betrachtet. 
Wahrscheinlich, wir erfahren darüber ja allerdings nichts 
N&Jiem, hat er sich zu dem Amt eines Hausvaters erat 
entschieden, als ihm kein anderer Beruf mehr offen stand. 
In seiner ursprünglichen Laufbahn war er zugestandener- 
massen entgleist. 

Wie dem nun auch sei, Colander besass jedenfalls nicht, 
die geringste Eignung und Liebo zu seinem verantwortungs- 
vollen Amte. Hieraus erklärt sich bei einem so roh ver- 
anlagten Menschen, wie der Angeklagte es zweifellos sein 
muss, vieles. Colander hatte offiziell überhaupt kein Züch- 
tigungsrecht, da er nicht Vormund seiner Zöglinge gewesen 
ist, ihm war das Züchtigen sogar untersagt worden. Er hat 
aber nicht nur nach eigenem Gutdünken gesuchtigt, sondern 
geradezu das Leben gefährdende Körperverletzungen und 
Nötigungen begangen. 

Viele seiner Handlungen suchte er vor Gericht damit 
zu entschuldigen, dass es in anderen Erziehungsanstalten 
ebenso gemacht würde. Auch wir wissen dies langst, da 
uns aus manchen dieser Hänser authentische Berichte vor- 
liegen 1 )- Eiu Beispiel für viele: In dem Madchenheim zu 

'} VarglBicb« A. Laaton, öflflhrdote und Tflnrihrloits Jug»n<l. 
TtrU« vdd Humum 3*«mann Nach f. Berlin NW. 67, 
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Q. hat erewerbs massige ArbeitsausnutzumE (die zu erziehen- 
den Mädchen mussten ohne Unterbrechung «ranz fabrikraässie 
nur waschen bezw. plätten), verbunden mit grausamer Be- 
handlung, erst kürzlich zu. einer Revolte geführt. Die An- 
gelegenheit kam ebenfalls vor die Gerichte. Schon dass das 
Urteil § 122 Str. G.B. (Zusammenrottung 1 von Gefangenen) 
heranzieht und somit ein Madchen heim als Gefängnis auf- 
fasst, ist bemerkenswert, das scheint juristisch aber kaum 
haltbar. Der leitende Pastor Jener Anstalt wendete aller- 
dio-LTs reichlich die Zwangs- und Zuchtmittel nicht nur des 
Gefängni-sses, sondern sogar des Zuchthauses an. Dieser „Pä- 
dagoge" spendet eigenhändig seinen Zöglingen sechs bis acht 
Ohrfeigen hintereinander, daneben kräftige Stockprügel auf 
den entblössten Rücken, wochenlange Zellenhaft bei Wasser 
und Brot, wochenlange Entziehung des Waschwassers (das 
nennt man ja wohl Erziehung zur Sauberkeit und Hygiene?), 
Abschneiden des Haares (Ohren und Nasen werden den Zög- 
lingen bis aüf weiteres in Gnaden noch gelassen). Da 
m ü s s e n ja die dort eingesperrten jungen Weiber zu Hyänen 
werden. 

Um auf den Angeklagten Colander zurückzukommen, 
so ist die ^Tatsache, dass andere dasselbe tun, für den einzelnen 
noch lange keine Entschuldigung. Es hat ihm dieser Ein- 
wurf wohl auch wenig genützt. Bürgermeister Brandes, einer 
der Hauptzeugen im Prozesse, bekundete, dass auf dem Haus- 
vater allerdings die Hauptsorge für die Anstalt lag, dass 
er aber keine Anordnung treffen durfte, die nicht von drei 
Direktionsmitgliedern unterschrieben sei. Eine solche An- 
ordnung hätte auch für die Züchtigungen Torliegen müssen. 

Wir kommen nun auf die einzelnen Strafen, die der 
angeklagte Hausvater über die unglücklichen, ihm preisge- 
gebenen Mädchen verhängte, zu sprechen. Manche von ihnen 
sind so bestialisch, dass die Feder sieh sträubt, sie nieder- 
zuschreiben, manche so ekelerregend, dass sie vor Gericht 
nicht einmal andeutungsweise wiedergegeben werden konnten. 
Wir haben indes an dem uns vorliegenden Material noch 
überreichlich genug. 

Eine sterbende Schwindsüchtige wurde mit einem Ihu 
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an einem Stuhl gefesselt und inusste so ihr armes Leben aus- 
hauchen. . . Friert einen nicht, wenn man eich dies Bild des 
Entsetzens vergegenwärtigt? Und das tut ein Mensch dem 
andern, dem sterbenden anderen an? Doch weiter: Ein 
Mädchen hat die ganze Woche auf blanken Brettern schlafen 
müssen. Manche sind damit gequält worden, daes man ihnen 
den Besuch, des Aborts verbot t Dadurch kam es naturgemäss 
eu. allerlei Verunreinigungen. Einem Madchen wurde auf 
Geheiss des HausvaterB zur Strafe das durchnasste Bettlaken 
über den Kopf gelegt und in jede Hand ein ßettstück ge- 
geben. So musste es draussen bei Winterkäite stehen, bis 
das Laken trocken war. Viele Madchen sind mit einer Hunde- 
kctta (!) gefesselt und auch geschlagen worden. Die Pro- 
zedur des Fesseins schildert© eine der Zeuginnen aus dem 
Mädchenheim „Blomesche Wildnis" folgendermaßen : „Der 
Vorsteher umwickelte uns die Arme mit der Kette, liess 
uns dann bücken und trat mit dem Fuss auf die Kettenenden, 

-^v^^nr -^h-^^^v^^ tw - ■ - mrmmm -mm mim mm- mrmm m* ^^^^h w mmtmwrmmmmt mm • " T ^ tf w w— ■ 

damit wir uns nicht rühren konnten, worauf er mit einem 
fingerdicken Rohrstock auf uns losschlug." Die Hundekette 
v.Tir zur Beweisführung aus Glückstadt eingetroffen und ging 
am Richtertisch von Hand zu Hand. 

Die Mutter eines Mädchens, di<3 Witwe D. aus Altona, 
bekundete, dass ihre Tochter Pauline in der Zwangser- 
ziehung sich sehr zu ihrem Nachteil ver- 
ändert habe. Am 27. März 1908 sei Pauline völlig ver- 
wahrlost, durch nässt und zerschunden, in Holzpantoffeln und 
zerfetztem Kleide bei ihr eingetroffen, Sie habe erzahlt, daes 
sie im Asyl braun und blau geschlagen, mit Ketten ge- 
schlossen und in Hunger- und Kaltearrest gohalten worden 
sei. Die Arme, der Bücken, das Gesäss und die Beine hätten 
überall grosse Striemen gehabt, und an den Handgelenken 
naoe man öpuren von itetteniesseiungon DemcrEx. JJie ue- 
lenke waren vereitert. Einmal habe sie Coiander wegen 
eines fehlenden Tellers auf die Erde geworfen und an den 
Haaren durch den Saal geschleift. Dabei habe es immer 
Sehläge geregnet Wer das Nachtgeschirr benutzte, hatte 
ea wieder austrinken müssen. Bs wird dann das ärztliche 
Attest eines Altonaer Mediziners verlesen, wonach die ihm 
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vorgeführte Pantine D. die eben geschilderten Verletzungen 
an ihrem Körper aufgewiesen hat. Die Zeugin erzählt weiter, 
dass ihre Tochter mit drei anderen Mädchen zusammen aus- 
gerückt sei und dass diese ihro den Angeklagten ^lastenden 
Auasagen bestätigt haben. 

Der Angeklagte erklärte die®» alles für unwahr. Die 
D. habe sich zunächst 24 Stunden auf dem Bagger im CHücks- 
burger Hafen aufgehalten. Dort könnte sie sich ebensogut 
die Verletzungen zugezogen haben. Verschiedene Mädchen , 
so behauptet er ferner, hätten sich auch absichtlich die Ver- 
wundungen beigebracht, um ihn hineinzureiten. 

Eine andere Mutter, die Witwe Kruse* die auch als 
Zeugin auftrat, hat Strafanzeige gegen Colander und Frau 
erstattet. Ihre Tochter Malwine ist inzwischen an Tuber- 
kulose verstorben, Zufällig' hatte sie erfahren, dass sich das 
Madchen auf dem Krankenlager die Augen nach ihr aua- 
weine, dass sie ai>er nicht schreiben dürfe. Die Mutter ging 
darauf unangemeldet in die Anstalt und erfuhr nun von 

ihrer unglücklichen Tochter, dass sie furchtbar Tie! Prügel 
und fast nichts zu essen bekommen hätte. Einmal sei ihr 
der Naehttopf über den Kopf gestülpt worden, und dann 
li&be sie trotz der Winterkälte auf dem Hof stehen müssen, 
dazu habe sie Prügel bekommen. Auch habe Colander sie 
an die Kette gelegt und 3 — 4 'Page mit Wasser und Brot 
gefüttert. Ihre Tochter sei auch von dem Augeklagten vor 
den Pflug gespannt worden, so dass sie Handverkta- 
ungen davontrug. 

Ein anderes Mädchen sagte aus (die meisten Zeugen- 
aussagen fanden übrigens nicht in Gegenwart des Ange- 
klagten statt), dass sie dreimal mit der Kette geschlossen 
und geprügelt worden sei. Von Frau Colander sei sie mit 
Ohrfeigen traktiert, vom Angeklagten mehrfach an den 
Zöpfen die Treppe hinauf geechleift worden. Oben habe 
Colander auf ihrer Brust gekniet und ihr mit den lausten 
ins Gesicht geschlagen. Die Zeugin floh infolge der Miss- 
handlungen und musste dann viele Stunden lang nach ihrer 
W ied erei ntieferu ng zur Strafe einen schweren Sack mit 
Steinen halten. 
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Wenn Colander nicht persönlich züchtigen konnte oder 
wollte, vielleicht war dieser musterhafte Erzieher auch 
nicht immer auf epeleert dazu beauftragte er die ietziere Ar - 
beiterin Marie Schwiebe, die nach gwöijähngera Fernsei n 
wieder in das Mädchenheim mriickgekehrt war, mit diesem 
Schergenamt. Die Zeugin gab Tor Gericht an s dass sich die 
Zöglinge bei den Züchtigungen immer bis aufs Hemd aus- 
ziehen mussten. Sie erzählte auch, dass die Mädchen auf 
Anordnung des Vorstehers ekelhafte Ansinnen erfüllen 
mus&ten. Bei den Prügelstrafen, die er nicht selbst voll- 
streckte, habe er oftmals lachend dabei gestanden, Höchst- 
wahrscheinlich liaben wir es bei Celan der auch mit einem 
seiiiell perversen Menschen zu tun, der die grau- 
samen Misshandlungen an den jungen Weibern nicht nur 
aus Jähzorn und Roheit» sondern mit aus sadistischen 
Neigungen verübte. 

Es wo auffallend, dass in gans kurzer Zeit, in den 
Jahren 1906—1908, fünf Mädchen starben. Zu verwundern 
ist es, dass der Arzt des Madchenheims, Geh. Sanitätsrat 
Dr. Kalling, der nach seiner eigenen Aussage „etwa 
50—100 mal im Asyl gewesen ist Und auch Mädchen aus 
dem Asyl im Krankenhaus bebandelt hat, nie etwas von 
den in der Anstalt herrschenden Zuständen gemerkt hat. 
Ihm sei im Gegenteil stets alles in bester Ordnung 
erschienen und daher auch die ganze Geschichte höchst über- 
raschend gekommen. Das Essen sei nach seiner Ansieht 
gut und auch -schmackhaft gewesen. Allerdings habe er es 
nie gekostet (PI). Die Mädchen hätten auch niemals ihm 
gegenüber eine Klage geführt." Das Letztere ist selbstver- 
ständlich. Die Angst vor ihrem Peiniger und davor, dass 
sie es dann womöglich noch schlimmer haben würden, hatte 
all diesen armen Geschöpfen den Mund verschlossen. Die 
gleiche Angst verhinderte sie auch, sich dem Prediger an- 
zuverhuuen. 

Aber hatte denn der Arzt bei der KraDken- 
hausbehandlu ng niemals Striemen, blut- 
unterlaufene Stellen oder eiternde Wunden 
entdeckt, wie die geschilderten Misshandlungen zweifellos 
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zurücklassen mussten und wie einige der als Zeuginnen ver- 
nommenen Mütter sie auch bei ihren Töchtern gesehen hatten f 
Haben die häufigen Todesfälle der noch ganz jungen Mäd- 
chen an Tuberkulose niemals einen Verdacht an ihm auf- 
steigen lassen, dass hier durchaus nicht alles ganz in Ord- 
nung war?? — Geh. Sanitäfcarat Hall in g musste ja bei 
der Verhandlung selbst zugeben, dass Strafen , wie sie der 
Angeklagte seinen Zöglingen an gedeihen liess, wie Über- 
gi essen mit kaltem Wasser, Hinausstellen in die Kälte, Kost- 
en Laie bung, Einsperren in Arrest, Waschen in der Winter- 
kalte, zweistündiges Stehen auf einem .Fleck usw, nach- 
teilig auf kranke Mädchen einwirken müsste und bei 
Schwindsüchtigen eine sogar das Leben ge- 
fährdende Behandlung sei. — 

Belastender für den Angeklagten als die Aussage des 
Arztes, wenn auch ganz objektiv gehalten, war dagegen die 
Zeugenaussage des an dem MÄdchenheim amtierenden Geist- 
lichen, des Pastors Holst aus Glück 3 ladt Er ist, wie 
schon erwähnt, ein Schulkamerad des Angeklagten, der 
stets roll Abscheu über seinen Beruf zu ihm 
gesprochen habe. Ausserdem hätte er von jeher die 
Überzeugu ng gehabt, dass Cola n der seiner schwe- 
ren und verantwortungsv ollen Stellung in 
keiner Weise gewachsen war. Die ganze Anstalt 
in der Blohmeschen Wildnis habe etwas Starres, Ge- 
fangni Bartiges. Die Mädchen seien stets scheu und be- 
druckt gewesen und hätten einen verbitterten, verbissenen 
Eindruck auf ihn gemacht Oftmals hätte er beim Durch- 
wandern des ArbeiEssaales bemerkt, dass die Mädchen mit 
dem Gesicht zur Wand stehen mussten. Uberhaupt hätte er 
die Überzeugung gewonnen, dass Colaüder leicht und gern 
strafte. 

Pastor Holst fügte ferner noch hinzu, dass er stets 
der Ansicht gewesen sei, dieser Poeten gehöre in die Hände 
eines Beruf s arbeit ers der Pürsorgeerziehung, dass er 
aber mit seiner Meinung niemals durchzudringen ver- 
mochte, weil der Bürgermeister und Direktor Colander (der 
Vater und direkte Vorgesetzte des Angeklagten) gegen ihn 
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gestanden hätten und der letztere als Vorsitzender den Aus 
schlag gab. 

Hier hat sich der Nepotismus einmal in seiner trau- 
ngwen Uestalt gezeigt JHeraacü ist es durchaus erklär- 
lich, dass Herr Colander sen., der übrigens Direktor einer 
Koirektionsanstalt ist, seinen Sohn nicht um den Posten 
gebracht sehen wollte. Er hat Ja auch, ebenso wie der Arzt 3 
alles stets „in bester Ordnung" gefunden. Die Mädchen nur 
seien alle ganz schlecht und verdorben gewesen. Zugegeben 
mag ganz offen werden, dass sich in einer solchen Anstalt, 
wie die „Blohmsche Wildnis " ist, nicht gerade das beste 
Menschen material zusamm enfin det Zugegeben auch, dass 
einige der als Zeuginnen vorgeladenen weiblichen Zöglinge 
manches aus Bosheit und Rachsucht übertrieben und zu- 
gelogen haben. Doch sind die grauenerregenden Einzelheiten 
dieses Prozesses, der tagelang das Publikum in Spannung 
hielt, in der Hauptsache von den Zeuginnen überein- 
stimmend geschildert worden. Und eine derartige un- 
menschliche Behandlung, wie sie diesen Mädchen zuteil ge- 
worden ist, rechtfertigt auch der schlechteste, sittlich ver- 
derbe aste Pursorgezögling niemals. 

Herr Colander behauptete freilich, dass er die ihm an* 
vertrauten Madchen stets mit äussorster Liebe be- 
handelt habe, eine Bemerkung, die durch ihre angesichts 
all dieser Anschuldigungen fast verblüffende Naivität eine 
ironische Heiterkeit beim Publikum ausloste, — — — — 

Der Vorhang igt vor den düsteren 3 zum Teil grauen- 
erregenden Szenen aus dem Erziehungsheim „Blohmesche 
Wildnis' 4 nach mehrtägiger Verlmndliing herabgeraüBcht. Dia 
Tragödie hat, soweit sie wenigstens das Gericht beschäftigte, 
mit der Verurteilung des Angeklagten ihren Abschluss ge- 
funden. Daa Gericht hat zwei Fälle von vorsätzlicher Körper- 
verletzung und zwei Fäll© von Nötigung angenommen und 
eine Oesamtstrafe von 9 Monaten Gefängnis ausgesprochen. 
Frau Colander wurde freigesprochen. 

Das Urteil wird durch seine Milde alle diejenigen in 
Ei aunen versetzt haben, die die Verhandlung genau in ihren 
Einzelheiten verfolgten. Und jeder, dem gute Verhältnisse 
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in der Fürsorgeerziehung der Kinder und Jugendlichen am 
Herzen liegt, wird der Ansicht sein, dass dieser Mann wenig- 
stens als Erzieher dauernd unschädlich ge- 
macht werden mnas. Hoffen wir, dass dieser prügelnde 
Hausvater niemals mehr auf die der Fürsorg© bedürftige 
Jugend loseelossen wird. — 

Und nun kommen wir zu der Nutzanwendung dieses 
Prozesses. Er hat uns an dem Beispiel Colander von neuem 
gelehrt, was wir schon längst in der Fürsorgefrage als trau- 
rige Wahrheit erkannt haben : Welche unheilvollen, nicht 
absehbaren Folgen es nämlich zeitigen kann, wenn die Leiter 
und Erzieher solcher Anstalten weder Liebe zu ihrem 
Beruf, noch die notwendige, pädagogische 
Vorbildung besitzen. 

Der Kardinalpuükt all dieser Ü beistände ist auch hier 
die Geldfrage. Die Kirche, kommunale Armenbehörden, 
die freie Liebesbetätigung, sie können allein die Lasten nicht 
mehr tragen. Hier müsste der Staat eingreifen, und wenn 
selbst eine Hundertmillionon-Anleiiie notwendig wäre. Die 
Leitung der meisten Pärsorge-Erssiehun^sanBtalten muss von 
Grund auf reformiert werden. Andere Leitung, anderer Geist. 
Männer und Frauen von moderner, fortschrittlich-pädago- 
gischer Auffassung und mit physiologischen und psychia- 
trischen Kenntnissen müssten diese Anstalten leiten. Auch 
eine Trennung der Leitung in wirtschaftliche „Haus- 
väter 41 und pädagogisch vorgebildete „Erzieher" ist 
nötig. Die Liebe zu dem schweren Amte sollte die tüch- 
tigsten Kräfte dort hin treiben. Derartigen Erziehern und 
Hausvätern muss natürlich auch ein ihren Leistungen ent- 
sprechendes Gehalt bewilligt werden. Ein Ausweg kann auch 
gefunden werden, wenn wir besondere Erziehungsbehorden 
(Erzieliunffsamter) eriialten hezw. ein Erzienun Erssrcsctz ahn- 
lieh wie es z, B. Masse w in seiner Schrift zum För&orge- 
Emehungsgesetz andeutet. 

Will denn die menschliche Gesellschaft noch immer 
nicht erkennen, dass die Fürsorge für die abwegige Jugend 
zu ihren wichtigsten Aufgaben zählt und dass sie nicht nur 
junges Leben vernichtet, sondern sich auch selbst schadet, 
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wenn eie sich dieser Pflicht entzieht Denn auf dem Wohl- 
befinden der Massen beruht im Grunde genommen das Wohl 
der Allgemeinheit» 

Der Cülanderprozess mit all seinen grauenerregenden 
Einzelheiten war wieder einmal ein furchtbarer ScMar in 
das Antlitz der Gesellschaft. Wird sie auch an ihm vorbei 
gleichgültig zur Tagesordnung übergehen? 

Möchte der Prozess doch durch seine Enthüllungen au3 
dem düsteren Erziehungsheim „Blohmesche Wildnis*' dazu 
beitragen, daes sich immer mehr deutsche Männer und 
Frauen voll Liebe und Erbarmen und mit der ganzen Kraft 
ihrer Persönlichkeit der Fürsorgeerziehung widmen, damit 

endlich andere und bessere Zustande in ihr horl>ei<rü[ülirt 
werden. Daun tiiittü seihet dieser Prozess mit all dem qualen- 
den, was er mit sich brachte, zuletzt doch noch Gutes ge- 
zeitigt» 

* 

Internationale Rivalitäten und Bevölkerung- 

Politik. 

Ton J, C Blucbard (London). 

Es ist interessant, die Wandlungen in der öffentlichen 
Meinung, wie sie sich seit einigen Jahren in der Presse 
diesseits und jenseits des Ärmelkanals widerspiegelt zu be- 
obachten. Seit Jahren schon bestand (wie manniglich be- 
kannt) ein Gefühl der Eifersucht, dann des MisstrauenS und 
schliesslich der Abneigung von Seite des britischen Publikums 
gegen Deutschland — ein Gefühl, welches durch die Kon* 
turreoa auf den Weltmärkten hervorgerufen, durch den ge- 
waltigen industriellen und geschäftlichen Aufschwung 
Deutschlands genährt, endlich durch dessen militärische und 
See Rüstungen zu krankhafter Höhe gesteigert wurd^. Die 
reaktionäre englische Presse schürte natürlich das Feuer: 
ihr war jedes Mittel recht, um grössere Lieferuugakontnücte 
und fett bezahlte Stellen für die jüngeren Söhne der Aristo - 

7* 
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Kr&tlö Sri erzlßlßil. li>OIl]SS€>n<3 OCIIrlTLStOIicr Wlö Q16 It. Xl. 

Le Quem, H. G. Wells u. a, bliesen weidlich in die 
Kriegs trompete: ihre Schauerromane bearbeiteten die öffent- 
liche Meinung; mit Riesenlettern wurde an den politischen 
Horizont das Gespenst einer drohenden deutschen „Invasion" 
hiiigemalt, der britische Spiessbürger bekam ordentlich das 
Gruseln, und bald war das: „Gtermaniani esse (wenn nicht 
delendam, so doch) fcimendam", sozusagen Bein Losungswort. 
Dann kam der Umschwung. Unter den Auspizien des wohl- 
bekannten Hrn. Wm. Stead, Ton Lord Areburg und 
Genossen wurde die iViedeusügs (welche, von Hrn. Cremei 
gegründet, etwas schlaf süchtig geworden war) zu neuem 
Leben erweckt: Reden wurden gehalten, die öffentliche Mei- 
nung ward durch die Presse bearbeitet, von offizieller Seite 
(Lord WiQston Churchill) kam die Erklärung-: es sei 
albern sich zu ereifern, Deutsehland habe keine Absichten 
— und könne keine haben — auf die Integrität des briti- 
schen Inaelreiches. Hochsteheade Persönlichkeiten machten 
Besuche hüben und drüben \, öffentliche Verkehrs- und 
hygienische Einrichtungen, soziale Zustände wurden ge- 
prüft und gegenseitig zur Beachtung anempfohlen. Abord- 
nungen deutscher Verwaltungsbeamter, deutscher Presse, 
deutscher Kleriker kamen in corpore hierher und wurden 
auf das gastlichste — auch vom König — empfangen, Das 
Eis war gebrochen; die Annäherung hatte stattgefunden 
und war fast zu voller Herzlichkeit gediehen (siehe obige 
liede von Lord Churchill in Bristol). Dann kam wieder 
ein Rückschlag des Pendels, in jüngster Zeit durch das 
„persönliche Kegiment" verstärkt und andererseits durch 
den in diesen lug-eo erwarteten Besuch des englischen 
Königspaares in Berlin nicht merk lieh abgeschwächt. 
Durch die „Findigkeit" gewisser Sozialistenführer (der 
Herren Hjiiduiann, IL Blatchford) wurde ent- 
deckt, dass es mit Deutschland doch nicht recht geheuer 
sei, dass gewisse Hafenbauten an der Nordseekuste auf 
recht missliche „Friedensabsichten'* hindeuteten, dass die 
Kriegsflotte Deutschlands (im Hinblick auf seine geogmpM- 
eche Lage und seinen überseeischen Besitz) doch gar zu 
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bedeutend sei, und <&ss demnach Grossbritannien auf seiner 
Hut sein müsse. — Nun: was ist Wahres an der Sache? 
Wahr ist, dass die militärischen — und besonders die 
See - Rüstungen — Deutschlands un verhältnismässig, er- 
drückend hoch sind. Es wird berechnet, dass — wesentlich 
infolge dieser Heereslasten — die Reichssteueru gegen- 
wärtig' für jede deutsche Familie nahezu 100 Mk. per Jahr 
betragen. — Und welches ist der — tief erliegende, nicht 
oberflächliche — Grund? Man darf nicht vergessen, dass 
diese Ausgaben einen wirtschaftlichen, einen recht tiefen 
wirtschaftlichen Rückhalt und Hintergrund haben. Die 
deutsche Presse sagt ihren Lesern tatsächlich dieses : „Wir, 
„Deutschland, sind eine Grossmacht. Wir wollen eine Gross- 
„macht sein und bleiben, Um dies Ziel zu erreichen, ge- 
fügt weder eine straffe Heeresorgajiisation, noch ein reich - 
„lieh dotiertes Armeebudg>et, noch selbst eine dräuende 
„Flotte, Wir müssen uns auch als Industriemacht ersten 
„Ranges erzeigen, wir müssen uns durch kaufmännische Um- 
geht und Energie betätigen. Wir haben einen jährlichen 
„Geburten überschuss von rund 400000 Seelen. All diesen 
„Zuwachs dem Ackerbau zuzuführen, geht nicht; er kann 
„nur auf industriellem Wege verwertet werden. Die Leute 
„müssen in die Fabriken, d. h. wir müssen mehr Manufaktur- 
„ waren erzeugen — und absetzen. Um sie abzusetzen, brau- 
chen wir nicht nur Kolonien, sondern wir brauchen auch 
„neue Handeishäuser, neue Faktoreien und eventuell neue 
„technische Betriebe in allen Teilen der Welt : und diese 
„Etablissements benötigen zu ihrem Schutz eine starke, eine 
h ,sich mehrende, Kriegsflotte, Daher die Notwendigkeit der 
„Steuern, für welche eine Abminderung, unter gegenwärtigen 
„Verhältnissen, nicht in Aussicht au nehmen ist." So spricht 
die Presse: und der Steuerzahler, sei er nun GTOsskauf- 
mann, Krämer oder der von den Sozialdemokraten geleitete 
Arbeiter beugt vor dem anscheinend unwiderstehlichen Ar- 
gumente das Haupt. Er ergibt sich mit Duldung und Resig- 
nation. Aber: — ist das Argument ein unwiderstehliches? 
Ist seine Logik eine eiserne und unerbittliche ? Ich antworte 
(vom Standpunkte der Gesellschafts Wissenschaft und der 
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Sazialothik) : Kein, durchaus nicht. Es ist durchaus keine- 
Notwendigkeit vorhanden, dass das Volk — s-ofem es eich 
durch geschlechtliche Einsicht und humanes Denken be- 
stimmen Lia&se — durch riesige Armee- und Mariaebfiten 
erdrückt werden sollte, Ich sage: „geschlechtLi che Ein- 
sicht" : — wir müssen der Sache tiefer auf den Grund gehen, 
lind frei aussprechen, was isL 

Möchte man in Deutschland stets der Worte eingedenk 
sein, welche der grosse englische Denker John Stuart 
M i 1 1 Tor mehr als 50 Jahren schrieb: „Die Krankheiten 
des Gosellschaitskörpers können ebensowenig als individuelle 
Krankheiten geheilt werden, wenn man sie nicht in rückhalt- 
loser Weise bespricht." 

Der oben erwähnte Geburtenüberschuß ist nicht nur 
kein Segen, ist nicht nur kein Y orteil : er ist der Zentner 
schwere Alb, der auf der Brust eines jeden um seinen Lebens- 
unterhalt Hingenden lastet. 

Und in Deutschland scheint die planvolle Beeinflussung 
des Bevölkerungszuwachses nachgerade Boden m gewinnen. 
Die Geburtenziffer aller grösseren Stadto und besonders Ber- 
lins (s, „Seiual -Probleme", Oktober 1906) ist in stetem Fallen 
begriffen. Die wohlhabenden und bemittelten Klassen haben 
de facto die Wichtigkeit der (neo)malthusiajiischen Lahre 
anerkannt. Es ist nötig, dass sie von den Prunkgemächern 
der Reichen, von den akademischen Hörsälen herabsteige 
in die bescheidene Wohnung des Arbeiters, des Kleinbauern, 
des Gewerbetreibenden, des unbemittelten Beamten, und dort 
ihren Segen verbreite. — Andere Länder (ich zitiere bei 
Spiels weise Frankreich, England, Holland, Nordamerika) 
haben, soweit wenigstens die Mittelklassen in Frage kommen, 
die Bedeutung der Einschränkung des Bevölkenings Wachs- 
tums ebenfalls erkannt. Aber allenthalben muss diese Ein- 
sieht und das ihr entsprechende praktische Verhalten popu- 
larisiert werden. 

Um mich kurz zu fassen und meinen Gedankengang in 
gedrängter Form darzustellen, sei nur folgendes gesagt: „Der 
„Einwohner Deutschlands wünscht militärisch entlastet, l e. 
„von der ihn druckenden Steuer- und PersonaUaat befreit 
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(J zu werden. Aber der deutsche Einwohner ist auch — quä 
„probferation — die Ursache, warum diese Militär- und 
„Seemacht so gewaltig anschwillt und zu einer immer drücken- 
deren Lost wird." „Industrie will beschützt sein" und „In- 
dustrie will sich ausbreiten" — dies sind die Schlagworte, 
welche uns entgegentönen. Aber: warum will die Industrie 
sich ausbreiten ? warum will sie neue Absatzgebiete erobern ? 
Ist ee nicht, weil die Hochflut der aufgestauten mensch- 
lichen Zengungskraft das Wehr (<L h. das beschränkte natio- 
nale Absatzgebiet) zu überfluten droht und bs tatsächlich auch 
stets überflutet ? Zuzugeben ist freilich, dass für dieses Ex- 
pansionsbedürfnis nicht diese Hochflut der einzige oder der 
wichtigste Faktor ist; auch minderwertige, gewinnsüchtige, 
privatkapitalistische Interessen spielen mit Aber die {mensch- 
liche) Hochflut ist der den Ausschlag gebende Faktor: und 
ohne ihn würden die anderen ihre Wirkung längst verloren 
haben. — 

Es kann nicht Zweck gegenwärtiger Zeilen sein, die 
Einwände, welche von verschiedeneu Seiten einer solchen 
Bevölkerungslehre gemacht werden, eu erörtern- Dazu 
fehlt wohl der Raum. Zudem haben treffliche Autoritäten 1 ) 
langst das Problem untersucht und nach allen Seiten be- 
leuchtet. Meiner Ansicht nach können alle Angriffe, die 
gegen die wesentlichen Punkte der (neo)malthusianischen 
Bevölkerungslehre gerichtet werden, sich mit drei Worten 
kennzeichnen; dieselben sind entweder von überkommenen 
Vorurteilen befangen, oder unaufrichtig, oder inkompetent, 

Es ist betrübend, die Haltung- zu bemerken, welche 
ein gewisser Teil der deutschen Presse in der Bevölke- 
rungsfrage einnimmt. Aus einer in Frankfurt a M. er- 
scheinenden Halbmonatsschrift (Das freie Wort), welche 
eitrafr eisinnig - und extrafortschrittlich zu sein sich ge- 
berdet, ersehe ich in einem Artikel, betitelt „Zur Welt- 
lage", dass bewusates Blatt den noch immer horren- 

i) leb Terweiae besonders auf Er. med. St i 11 as (Hannover) Werk* 
brätelt : »der HetiOdelthuiienisiauji etc."; auf J. Stern: ,Iet Kmderatigen 
wOnechbar ?* (Stuttgart, ScheLble/a Verleg) ; auf Dr. Zacharias (Hirsch - 
faerg L Sehl.); auf Prefawor RQmelin (Tübing«i) und so viele andere 



Digilized by Google 



Original trenn 
PRINCETÖN UMIVERSI7V 



— 104 — 



den jährlichen Bevölkerungszuwachs nicht nur ohne Miss 
biLligung sieht, sondern dass es sogar dazu aufreizt und das 
Feuer schürt, Indem es auf der einen Seite die numerisch 
schwache Zunahme Frankreichs hervorhebt, dagegen auf der 
andern den riesigen jährlichen Zuwuchs Deutschlands („fast 
um ein© Million", S. 307, 2. Juni ct.) betont, kommt es zu 
dem Schlüsse, dass „die deutsche Völkerlawine nach Westen 
rollen muss. Dann müssen wir marschieren, ob wir wollen 
oder nicht. Dann wälzt sich das Gewitter über Frankreich. 1 ' 
Und so etwas wagt ein angeblich modern -freiheitliches 
Blatt seinen Lesern zu bieten f 120 Jahre, nachdem M a 1 1 h u s 
eeine Doktrin verkündet, zirka 100 Jahre, nachdem die be- 
deutendsten SozialökoQomen aller Lander diese Lehre ge- 
prüft und wenn auch nicht ihre Formulierung' im einzeln öd, 
doch ihre wesentlichen Grundlagen richtig befunden haben; 
angesichts des erdrückenden Arbeitsangebotes und des heil 
losen Konkurrenzkampfes, der auf allen Lebensgebieben 
herrscht; angesichts vor allem der in Deutschland erheblich 
fallenden Geburtsrnto I Ist es nötig, solche Auffassung 
und solche Anschauung erst noch mit langen Argumen- 
tationen zu widerlegen?!? Die statistischen Erhebungen 
des deutschen Reichsamtes beweisen, dass der gesunde Sinn 
dos deutschen Volkes (in den Mittelklassen wenigstens) sich 
gegen die Proliferationspoütik ausgesprochen hat; und sie 
lassen hoffen, dass die Fürsprecher in den Anschlägen geg^n 
[Volkswohl, gegen Aufklärung und wahren Fortschritt nicht 
durchdringen werden. Sicher ist, dass nur eine bewusste 
systematisch© Einschränkung der Geburtenzahl zum Erlöser 
der Menschheit werden kann — zum Erlöser aus Armut 
und Verzweiflung, aus Prostitution und Ehelosigkeit, aus 
Arbeitsmangel und Überfüllunir der Jierufe, au3 Standes- 
Privileg und Kapital-Monopol 
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Venus aversa. 



Ton Professor Dr, Tb. Petmnann, 



UM Weiber (sagt Mohammed) sind eure Äcker : geht 



Dazu bemerkt Nikolaus von Tornau w (Moslimi- 
sches Recht, S. 73): „Dieser Vers 224 der II Sur© hat su 
Kontroversen Anlass gegeben, indem sogar behauptet worden, 
dass durch diese Koran stelle die widernatürliche Bei Woh- 
nung mit der Frau erlaubt sei, was jedenfalls irrig ist. Die 
Schiiten nehmen an, es liege in diesem Verse keine andere 
Bedeutung, als dass der Beischlaf in jeder beliebigen Stel- 
lung geschehen könne." Und weiter in der Anmerkung: 
„Der Ursprung des erwähnten Gebotes ist nach den Hedithan 
oder Überlieferungen folgender: Mohammed habe erklärt, dass 
dieser noranvers vom Himmel geKOiümen sei, tim oie Be- 
hauptung der Juden zu widerlegen, dass der Beischlaf, auf 
dem gewöhnlichen Wege vollzogen, nicht so gute, kluge, 
talent- und "hoffnungsvolle Kinder erzeuge, als jederzeit er- 
folgten» wenn die Beiwohnung a parte posüca geschehen sei. 11 

Dass die von Mohammed ins Gebiet des Aberglaubens 
verwiesene Meinung wirklich dahin gehört, unterliegt keinem 
Zweifel. Sicher wird die Qualität der Nachkommenschaft 
stark von der Qualität des Sperma beeinflusst Wie aber 
der Modus des Einbringens desselben, so belangreich er für 
das Gelingen oder Missliagen der Befruchtung überhaupt 
sein mag, die weitere Entwicklung des Eeimos beeinflussen 
soll, ist nicht abzusehen. 

Gleichwohl hat man sich bis in die neueste Zeit mit 
diesem Problem beschäftigt. In den früher so beliebten An- 
weisungen, „schöne und kluge Kinder, nach Wahl Knaben 
oder Madchen zu erzeugen", spielt die Haltung beim Koitus 
eine grosse Holle. In den übervölkerten Ländern der Gegen- 
wart i&t diese Frage in den Hintergrund gedrängt worden 
durch die des Liebeegomisses ohne „Folgen". Und wenn 
moderne Schriftsteller (s. Ernst Klotz, „Der Mensch als 
yierfusaler", ebenso D. Karl Ludwig, „Uber orgen- 
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gemasse Begattung", in Band III, Heft 1 von „Geschlecht 
und Gesellschaft") den Coitua a tergo als den natur- 
gernässesten und der Befruchtung günstigsten empfehlen, so 
werden sie bei der Mehrzahl der Leser leicht einen ihren 
Absichten entgegengesetzten Erfolg erzielen- 

Aber gesetzt, ihre Ansicht wäre richtig, wie kommt es 
dann, dass die Menschen im allgemeinen die als leichter 
und naturgemässer gepriesene Position aufgegeben haben ? 
Einfach, weil der Mensch eben kein Yierfüsster, oder wenn 
man will, kein Tiorfüssler mehr ist. In der aufrechten 
Stellung wenden beide Geschleckter ihre Genitalien pro- 
vozierend einander direkt zu 1 }. Es ist also unter diesen 
veränderten Umständen das Naheliegendste, dass sie sich von 
vorn umfassen und von vorn begasten, wie es für den Vier- 
fussler, der das Geschlechtsorgan des Weibchens am besten 
vor Augen, und was nicht au unterachäUen, vor der Nase 
hat, wenn er sich ihm von hinten nähert, das Besp ringen 
von hinten das Natürlichste ist. 

Will der Mensch den Viarfüssler spielen, so nrues er 
es machen wie das K&ngnruh (Gonquinescere, eu levrette, 
d. i. in der Knieellenbogenlage der Frau). Die pompejani- 
schen Wandgemälde bieten allerdings auch dafür Beispiele 
(vgl. Rom u. Barre, Herculanum et Pompei. Bd. VIII 
[Muse secret] Taf. 23). Häufiger aber sind die Darstellungen, 
welche das Weib den Mann reitend zeigen, was der herrsch- 
süchtigen Sinnesart der emanzipierten römischen Damen ent- 
sprach und zugleich die Aussicht auf unerwünschte „Folgen 1 * 
verminderte (Taf. 15, 18, 19). 8o gewöhnlich muss diese 
Stellung gewesen »in, dass Marti al sich selbst das Muster* 
ehepaar Hektor und Andre mache nicht andere denken konnte 
(Hectoreos quoties sed erat uxor equo). Ovid ist anderer 
Ansicht: Dos passe nur für kleine Frauenzimmer, Parva 
vehatur equo. Quod erat longissitna, nun quam Thebais Hec- 
toreos nugta rosedit equo I" Wo her er das weiss, verrat er nicht- 
Ob das Weib dem Manne die Vorderseite oder die Kehrseite 

i) Eben deswegen wird selbst von den Wilden du Minimum von 
Beklöiditng Tarn »tigebrtcht, wähfe nd bei den Vierftaii lern der Scbwnna 
*, T, ab Sohüw wirkt 
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zuwenden soll, das entscheidet ach nach 0 vid lediglich 
danach ob sie von dieser oder iener auf den Mann einen 
günstigeren Eindruck zu machen glaube, (Quae fade prae- 
signis erit t resupina jaceto ; specteotur tergo , quis sua 
ierga placeut. Art. amat lib. III. V. 773/74.) Ovids Rat- 
schläge sind freilich nur von erotischen Rücksichten ein- 
gegeben. Die Fortpflanzung', der wichtigste Naturzweck des 
Koitus, ist dem Dichter ganz gleichgültig. Nur die Rück- 
sicht auf die Bequemlichkeit (a La paresseuse nennen es die 
Franzosen !) spricht bei ihm für die Seitenlage. „Mille modi 
Veneria, simplez minimique laboris, cum jacet in dextrum 
semisupina latus' 1 (I. c. V. 787/88.) Damit acheint zugleich 
Coitus a tergo gemeint zu sein, denn das sonst unvermeidliche 
und nicht gerade bequeme Pedem tollere — vgl. die Erzäh- 
lung des Martial von der Phyllis, die sich in dieser Situation 
zweien zugleich hingab — wird nicht erwähnt. 

Gau» andere lAUtet das Urteil der christlichen Kasuisten, 
die natürlich das Hauptgewicht auf die Fortpflanzung legen. 
Da dieser kein Eintrag geschieht, kann Sanchez in seinem 
klassischen Buche de sancto Matrimonio diese Venus 
aversa nicht wie andere Theologien, welche sie als viehisch 
verdammen, als Todsünde ansehen, rechnet sie vielmehr unter 
die schweren, aber lässlichen; doch seien die Tater tüchtig 
auszuzanken. (Inerepandos esse graviter conjuges ita coeunteg. 
üb. III, Disp. XVI, § 3.) Eine Todsünde ist dagegen nach 
Ansicht aller Theologen die Sodomie zwischen Mann und 
Frau, während weder Saciisecspiegel noch Carolina derselben 
Erwähnung tun. Einige von Eo hier ausgegrabene württem- 
bergische Urteile aus dem 17. Jahrhundert, welche auch in 
diesem Falle die Strafe der Sodomie aüwendbar finden, bilden 
eine grosse Ausnahme. 

Der Mensch bedarf des Nachdenkens, wenn er durch 
Gründe, möglicherweise sehr triftige, bestimmt werden soll, 
bei der Begattung statt des für ihn nächstliegenden Weges 
einen Umweg einzuschlagen. Solcher Gründe kann es ja 
verschiedene geben. Zunächst ungewöhnliche Verhältnisse 
der in Frage kommenden Organe, als: auf selten des Mannes 
abnorme Kleinheit des Gliedes, welches von vorn nicht tief 
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in den Körper dos Wedboa eindringen kann, auf seiten d^s 
Weibes : stark geneigtes Becken oder hochgradige Korpulenz, 
In ähnlicher Lage befindet sich die Frau in der Hoffnung, 
bei der noch der Wunsch hinzutritt, die Leibesfrucht nicht 
durch Druck zu schädigen 

Endlich ist auch bei beiden Geschlechtern mit dem alten 
Satze zu rechnen: variatio delectat. Ja es ist sogar anzu- 
erkennen, dass dio menschliche Phantasie in dieser Beziehung 
überaus erfinderisch gewesen ist, erfinderischer vielleicht, 
als dass die Wirklichkeit ihr folgen könnta 

Aber neben absichtlichen Abweichungen sind auch un- 
absichtliche Terirrungen in Rechnung zu ziehen, denn wäh- 
rend das Pier durch den Instinkt im allgemeinen sicher ge- 
leitet wird, muse der Mensch zu den einfachsten Dingen erst 
mühsam eraogen werden. Diese Leitung fehlt ihm aber im 
allgemeinen auf geschlechtlichem Gebiete, welches im 
Kindesalter mit gutem Grunde vor ihm verschlossen ge- 
halten wird, weil man die unberechenbaren Folgen des 
kindischen Nachahmungstriebes fürchtet. Wenigstens wird 
jener französische Sprachlehrer, welcher dem „ReYolutions- 
almanach" zufolge um die Wende des vorigen Jahrhunderts 
als Naturmensch in Mainz lebte, zu Hause mit Weib Und 
Kind nackt umherging und der erst exen, vor den Augen 
der letzteren mit der Motivierung: ,,sie müssen al Los lernen", 
die eheliche Pflicht leistete, hoffentlich ohne Nachahmung 
geblieben sein. Es bedarf also der Mensch, namentlich der 
Kulturmensch, der Anleitung, und der Spott Schillere 
über Man sos „Kunst zu lieben" : „Auch zum lieben be- 
darfst du der Kunst? Unglücklicher Manso, dass die Natur 
auch nichts, gar nichts für dich getan", trägt diesem Um- 
stände keine Keehnung. Woher soll aber die Aufklärung 
kommen? Zwischen Kinder und Eltern hat sich inzwischen 
der Respekt ab trennende Scheidewand gelegt. Von Alters- 
genossen, denen gelbst noch kein© Erfahrung zur Seite 
steht, erhalten sie wohl einige, aber häufig sehr konfuse 
Auskunft So wurde ich vor etlichen fünfzig Jahren wider 
meinen Willen am Palmsonntage Ohrenzeuge eines unter 
jungen Burschen, die augenscheinlich am Morgen konfirmiert 
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worden waren, so laut, dass es über ein ganzes Feld hinwog 
verstanden werden miisste, geführten Gospracks über die 
Frage: „ob die Mädels von vorn, oder von hinten — würden I" 
l>en frappantesten üöweia von Unwissenheit neierte aoer 
ein junger Mann von 19 Jahren» durchaus koia Duckmäuser, 
der noch dazu beim Abgänge vom Gymnasium die jetzt 
übliche ärztliche Belehrung über Seiualverhältnisse erhalten, 
aber vom Dasein der Vulva keine Ahnung* hatte. „Davon mi 
doch an den Statuen nichts zu sehen!" 

Infolg© dieser Unwissenheit besteht bei den Knaben, 
befördert durch Missdeutung des Vorganges bei Hunden, 
gar nicht selben der Irrwahn, der paderas tische Akt sei die 
normale geschlechtliche Vereinigung und die Geburt erfolge 
durch den After 1 ). 

Aber diese Unkenntnis ist nicht i\ui eine Folge moder- 
ner Unnatur, sondern schon bei den Alten bestand die 
Meinung;, ohne Anleitung sei der rechte Weg nicht leicht su 
finden. So ermahnt Martial einen jungen Mann, der aller* 
dings bis dahin als Päderast gelebt hat und sich nun ver- 
heiraten wil l, dringend, au vordere t bei einer Buhlerin in die 

J) Wichtig ist auch die Selb&tcharskteristik dar männlichen Jagend 
durch die Zotenbildar und Inschriften au den Wanden der ac-genannten 
, Anat&odsortJj' (lacne- a nun lucrndoj. Durch diese wohl meist den 
Händen jugendlicher Nichtsnutze fjuvenee nequam nennt sie dar römische 
Dichter} entatammenden Schinutaereien wollen die Urheber -wohl in 
erster Linie nur ihre Ton üppigen Vorate Hungen erfüllte Phantasie ent- 
laden, manche vielleicht auch mit ihrer Be wand« rtbeit auf geschlechtlichem 
Gebiet« renommieren. Wie wenig aie daz.a Aulaaa haben, zeigen oft 
ihre konfusen Produkte. So war, am erneu chsrakteriatiecheD Fell ua- 
ta fahren, in dem B ah nhofaa borte einea viel beanchten Ausflugsortes ein 
Htehendea Weib abgebildet, das von einem hinter ihm. tfalMDdeP Mann 
päd i ziert war de! Nach etlichen Monate- n war das Bild noch an Bai Der 
Stelle eu e*hen. Wer die zahlreichen Personen gewesen »ein mochten, 
denen an inxwtecbea Tor Augen gekommen «ein muette. darüber hatte 
sich der Urheber wohl keine Gedanken, gemacht. Wir regen uns auf 
über die unzüchtige Literatur, welche im allgemeinen wohl nur denen 
m Geeichte kommt, die danach Verlangen tragen. Aber jene Orte 
müssen auch Ton der unverdorbenen Jugend aufgesucht werden und 
deehalb sollte dort mehr, ale ea geschieht, nicht nur auf materielle, 
■Andern auch auf moralische Reinlichkeit gehalten werden. .Den 
Knaben echuldet man Anatandarücks ich tenl* (Dehetur pueris 
reverentiaj sagt ecken der alt* Horn*. 
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Lehre .zu gehen, denn er wisse gar nicht, was für Not er 
haben -werde, wenn das Weib ihm bis dahin ein* unbekannte 
Gegend geblieben sei- (Quantos patiere labores, si fuent 
cnnuus res peregrina tibi J> 

Hier könnte es sich oWiim handeln, die Folgen der bis- 
herigen Missleitang aufzuheben. Noch frappanter und frei 
von dieser Voraussetzung ist die Fabel, welche den Kern 
des bekannten Romans Daphnie und Chloe von Lonaus 
bildet, 

Daphnie und Chloe Bind Findelkinder, yon ihren Vätern 
aus Sorge um die ZulängLichkeit der Mattel für ihre Auf- 
erziehung ausgesetzt, Jedes mit einem reichen Schmuckstück» 
„mehr als Totenopfer, denn als Erkennungszeichen Sie 
wurden von Hirten, welche aus der Beigabe richtig auf eine 
vornehme Abkunft raten, gefunden, aufgezogen und dem 
Berufe der Pflegeeltern zugeführt. So hausen sie» als sie 
heranwachsen, harmlos zusammen, ohne eine Spur sinnlicher 
Regung! Erst als Daphnis in eine Wolfsgrub© gefallen ist 
und Chloe ihm den blutigen Rücken wascht, wird ihr „so 
sonderbar' 1 und ebenso geht es Daphnis bei einer ähnlichen 
Veranlassung. Die alte Harmlosigkeit ist dahin. Sie halten 
sich für krank und konsultieren einen alten Hirten, Der 
antwortet lachend: „Die Krankheit ist die liebe; dafür hilft 
nichts als nackt zusammensehlafen." Sie befolgen den Hat, 
finden aber, dass die Krankheit dadurch nur noch schlimmer 
wird. Endlich kommt Daphnis die Ahnung*, dass ihr Zu- 
stand wohl dem der Schafe in einer gewissen Jahreszeit 



gleiche. Er versucht Beine Chloe von hinten zu besteigen, 

wie er es bei den Böcken gesehen» kommt aber damit nicht 
zustande. ScMie&slich klart ihn eine alte Frau auf, die ihn 
aa eich selbst die Probe machen lässt und dafür ein Schaf 
als Honorar empfangt I 

Naturgemäss hätte die Geschichte damit eigentlich ein 
Ende ; aber damit wäre der Stoff für einen Roman zu mager. 
Ks stellten sich daher der Vereinigung der Liebenden die 
abenteuerlichsten Hindernisse entgegen, bis sie von ihren 
Vätern, die ihre Tat längst bereuen, aufgefunden und mit 
elterlichem Segen zusammengegeben werden. 
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Auch in der Neuzeit herrscht in Kreisen, die im all- 
gemeinen von einem ausschweifenden Leben der jungen un- 
verheirateten Männer durchaus nichts wissen wollen, die 
Meinung vor der Hochzeit müsse der Bräutigam sich aber 
doch „zeigen lassen, wies gemacht wird". Sollte unsere so 
anspruchsvoll auftretende sexuelle Aufklärung wirklich kein 
anderes BelehruBg^niittel wissen? 

Dasa ohne eine solche Irrtümer, die beinahe unglaub- 
lich scheinen, möglich sind, ist nicht in Abrede zu stellen. 
Brachte es doch, wie eine vor einem Menschenalter er- 
schienene medizinische Dissertation berichtet, ein junger Ehe- 
mann fertig, in seiner Unwissenheit seiner Frau den Penis 
in die Harnröhre zu zwangen, wodurch er ihr nicht nur 
schreckliche Schmerzen bereitete, sondern auch zu einer 
Incontinentia urinao AnJass gab, die das arme Opfer 
dieses Missverständnisses nötigte, ein Krankenhaus auf- 
susuchen, Dasa die kindische V&rwechsluner der beiden öff- 
nungen, wenn beide Teile gleich unwissend sind (ein Fall, 
der freilich gelten vorkommen wird), denkbar ist, kann nicht 
bestritten werden. Weit naheliegender ist, wo die Venus 
aversa üblich, die absichtliche Verwechslung, teils um 
weiteren Kindersegen vorzubeugen, teils, wie schon bemerkt, 
aus einem übermütigen Variati o nsbedüxf n 1 & . 

Es widerstrebt allerdings naturgemäss die Frau Zu- 
mutungen gegenüber, welche ihr keinen Genuas versprechen, 
während manche Männer ohne Rücksicht hierauf ihre Frauen 
nicht eher vollständig zu besitzen glauben, als bis sie diese 
in jeder denkbaren Weise besudelt haben I 

Ovid freilich empfiehlt dies als Mittel, um sich das 
Weib zu verekeln (Venerum quoque junge figura, qua 
minime jungi quaqne decere potest. Rem. Am. V. 407/8), 
Martial hingegen ajs Mittel, andern den Appetit zu 
vertreiben. Das Mädchen, das allen Zumutungen m der be- 
reitwilligsten Weise entgegenkäme, charakterisiert er übrigens 
als lasciva et Ubidinosa, Er sagt: „Matt schon von tausend 
Andern verlangt' ich, was Knaben uns bieten; eh' ich voll- 
endet das Wort, war schon der Wunsch mir erfüllt. Schimpf- 
licheres noch hab' drauf ich errötend und lachend erbeten ; 
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lüstern versprach auch dies ohne Verzug sie zu tun, Aber mir 
war eie noch rein, Dir, Aegchylus, wird sie es nicht 
sein. Nimm in verschlechtertem Stand sie — wenn Du willst 
zum Geschenk." (Epigr. IX, 67.) 

Wenn Frauen aus reiner Lüsternheit hartnäckig die 
Päderastie dem nalurgemässen Akte vorziehen, so lässt diee 
wohl immer auf eiae perverse Natur schlieesen. Es muss 
ihnen dies „männlicher*' vorkommen, ähnlich wie jener von 
Martial lebenswahr geschilderten Urninde Philaenis, von 
der er sagt „Post haec omnia dum libidiaatur, non fellat 
putat hoc parum virile, eed plane medias vorat puellas. 
Di tibi dent meutern tuam Philaenis, euntium lingere quae 
putas virile/ 1 (Epigr. VII, 67.) 

Eine ähnliche Person scheint Pietro Aretino vor 
Augen gehabt zu haben, die er von ihrem Liebhaber trotz 
seines Widerstrebens unter Berufung auf die „neue Mode" 
die Pädiiation verlangen lässt (in cul io voglio — perchö 
non s' usa piü dalT altro lato !) und die, als er endlieh ihrem 
Wunsch nachgegeben, begeistert ausruft: S' egl' vi restasae 
un anno, o bei gederei (Sonnetti lussuriosi X), Übrigens 
war die Päderastie zu jener Zeit in Italien ungeheuer ver- 
breitet, und wenn derselbe Dichter in 8on. V schreibt : „Uomo 
non v' h che non sia buggerone", so stimmt dies genau mit 
einem gleichzeitigen spanischen Schriftsteller, welcher sagt: 
diesem Laster seien ergebene „en Alemania pocos, en Espaüa 
los grandes, en Italia todos." Eine schlagende Wider- 
legung der modernen Italiener, welche den Vorwurf der 
Päderastie auf die im Lande weilenden Ausländer abzuladen 
versuchen I 

Dasa ein ganzes Volk oder auch nur der grössere Teil 
desselben aus (impotenten) Urningen bestehe, ist unmög- 
lich, denn dann müsste dasselbe in kürzester Zeit aussterben. 
Dagegen ist es sehr wohl denkbar, dass es Völker gibt, in 
denen eine beliebig grosse Zahl vollkommen normal ver- 
anlagter Menschen sich neben der Fortpflanzung abusiven 
Praktiken, insbesondere (wie es im Altertum der Fall war) 
der Päderastie hingibt. Geradezu Iringeleitet werden sie darauf 
durch einen Modus, bei welchem das Weib dem durch den 
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Naturiiistinkt nur wenig untere tüteten Manne in erster Linie 
den unrichtigen Weg weist. Ist dieser einmal betroten, so 
ist der Unterschied der Geschlechter aufgehoben, und, statt 
wie bei der Empfehlung der Venus aversa bezweckt wird, 
der für die Fortpflanzung wirksameren, der unwirksamen 
Betätigung des Naturtriebes der Weg gewiesen! 

Mag deshalb im konkreten Fall der Rat seine Berech- 
tigung haben, im allgemeinen hat die Empfehlung der Rück- 
kehr zur Praxis der Vierfüssler seine grossen Bedenken. 



Noch einige Bemerkungen zur sexuellen 

Abstinenz. 

Von Medizinalrat Dr. P. Nicke in EuborUiaWg. 

In dieser Zeitschrift, S. 398 des vorigen Jahrgangs tat 
Ny ström sich ausfuhrlich über die Gefahren der 
sexuellen Abstinenz ausgesprochen und hat mich bezw> meina 
vörangehendö Arbeit: Gedanken über sexuelle Ab&tinena, 
ibidem f S. 321 ff-, mehrfach angegriffen. Ich gehe aber hier 
darauf nicht naher ein, zumal ich dag. in meiner Arbeit, 
namentlich das im Nachtrage Gesagte wiederholen müsste. 
Im Grunde besteht zwischen uns auch nur eine Meinungs- 
verschiedenheit hinsichtlich der Häufigkeit eines eventuellen 
Schadens, den ich ja durchaus nicht absolut leugne, dessen 
Annahme ich nur auf ein Minimum reduziert sehen möchte, 
während Nyström mit anderen die Gefahren höher be- 
wertet, 

Es hätte wenig Zweck gehabt, die verschiedenen Autoren 
pro und contra zu hören. Ich griff unter den Neurologen 
speziell Loewenfeld heraus, der bei sehr grosser Er- 
fahrung auch eine besonnene Kritik walten lässt. Ich selbst 
erklärte, auf dem rein neurologischen Gebiete zu wenig Er- 
fahrung zu haben, um persönlich mitsprechen zu können, 
doch weiss ich, dass mehr Neurologen im Sinne Loewen- 
f e 1 d s reden, als dagegen. 

3uuJ-Pn>b1«ML 2- lUfl. IBM, 8 
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Wer wissenschaftlich arbeitet , verlernt allmählich 
das jurare in verlxi magistn. Immerhin wird man , da 
es unmöglich ist, in allen Fächern ein selbständiges Ur- 
teil zu gewinnen, sich mehr oder weniger auf gewisse Namen 
stützen, wenn auch stets mit der nötigen Reserve Hierbei 
werden selbstverständlich weltbekannte Kamen, wie E Ulen- 
burg, Moll, Loewenfold etc. eine grössere Beachtung 
verdienen, als die von weniger bekannten, wie z, B. Gyur- 
\: o w € c k y. 

Darüber sind sich jetzt wohl alle ziemlich einig, dass 
massige Onanie zunaclist nicht schadet und, wo sie stark 
auftritt, dies meist Folge einer krankhaften Anlage ist, die 
dadurch freilich wieder gesteigert wird. Bei der kolossalen 
Häufigkeit der Onanie — manche behaupten, alle Normalen 
hätten in ihrer Jugend hie und da einmal onaniert, was sicher 
nicht zutrifft! — kann man fast von einem phy Biologischen 
Vorgange reden. Letzteres ist aber sicher bei der Pollution 
der Fall, die in massigen Grenzen sich haltend, gewiss nie 
schadet. Geht sie über diese hinaus, oder greift sie speziell 
den Mann sehr an, so erscheint sie pathologisch, eher aber 
nicht. Einen sehr interessanten hierhergeh örigen Fall habe 
ich vor kurzem beobachtet. 

H., 1894 geboren, Korbmacher, erblieh nicht belastet, 
sehr intelligent, kräftig, nebenbei Dauerradfahrer, und in 
der Sehule zur Onanie verführt, will jedoch glaubhafterweise 
seit seinem 16. Jahre dies Laster aufgegeben haben . Dafür 
treten aber Pollutionen auf, die ihn, den Kräftigen, merk- 
würdigerweise so mitnehmen, dass er zu Zeiten und zwar 
angeblich seit 6 — 8 Jahren ganz kurze Depressionszustände 
hatte, während er sonst sehr heiter war, Anfangs hatte er, 
wie er angibt, alle 6 Tage eine Pollution, dann etwa alle 
3 Wochen nachts 1—2 mal und zwar im Traum, der ge- 
wöhnlich Ubidinös war. Er erwachte darüber, war benommen, 
fühlte sich sehr abgeschlagen, Aktiv beim Militär war er 
nur 10 Wochen und musste nach 10 Wochen im Lazarett 
infolge der Pollutionen entlassen werden. Jetzt hat er durch- 
schnittlich alle 6 Tage einmal eine Pollution und bemerkte 
seit einigen Jahren Sckleim(3amen ?)- Abgang beim Stuhlgang 
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und Urinieren, Seit einem Jahre ist er auf die „pöllutio 
interrupta'* von selbst verfallen, damit der Samen nicht ab- 
läuft, was ibu sonst immer stark ruiniert. Die Träume waren 
früher erotisch, sagt er, jetzt nicht mehr. Er hat z. B. im 
Traume einem Mädchen die Hand gegeben und Pollutionen 
gehabt, ebenso einmal nach Umarmung des Bruders Oft 
kann er sich des Traumes nicht mehr erinnern; hat auch 
schwere Träume gehabt, Albdrucken etc, ohne Pollutionen zu 
verspüren. Der Depressionszustand, der sich an solche Samen- 
verluste anknüpfte, ward immer schlimmer, der Patient wurde 
tief deprimiert, menschenscheu, äusserte Suicidgedanken, 
war sehr erregbar und sull zu Gewalttätigkeiten geneigt haben, 
was allerdings nicht feststeht- Auch bei uns kamen trotz 
Brombehandlung Pollutionen vor, die ihn sofort menschen* 
scheu höchst reizbar machten etc. und ihn auch veranlassten 

■_TU.M_M.UVMJ U VU_._U*_r _■ _. W ML _LM- -J « ML M_UWrU_.M. L- UU MJML M.M U JLMLJML VMM- <M U J. ML " «_ WM-M-JWUVWU J 

von Suicidium zu reden. Er fühle sich nicht mehr als 
Mann und könne deshalb nicht heiraten, trotzdem er ein 
Madehen liebe. Diese zeitweiligen Depressionen hätten ihn 
dmussen auch oft au der Arbeit verhindert. Der Zustand 
besserte sich nur wenig, und der Kranke ward, da er selir 
iliängte, entlassen. Nach einigen Wochen sehrieb er einen 
verzweifluugs vollen Brief an mich, worin er von neuem sagte, 
dass er das Leben satt habe, und wenn er nicht bis. über- 
morgen in die Anstalt geholt würde, wolle er „die Bude" 
anzünden, zuvor aber den Staatswald. Er unterschrieb sich 
mit „H, f Kastrat und Korbmacher 

Die Diagnose kann hier zwischen schworer Neurasthenie, 
neurasthenischem Irrsein oder manisch-depressivem Irrsein 
(periodischer Melancholie), eventuell auch melancholischen 
r aasen bei enorm Jb-ntarteten BcnwanJ-en, hin uegenerierter 
war er aber nicht, auch ist dementia praecox ausgeschlossen. 
Da die ganz leichten, nur 2 — 3 — 4 Tage dauernden De- 
pressienszu stände sich stets direkt an Pollutionen an- 
schlössen, so kann die periodische Melancholie wohl gleichfalls 
nicht in Frage kommen, und es fragt sich nur, ob wir es 
hier mit einem einfachen So sual neuras theniker oder mit einem 
neurastkenisch Irrsinnigen zu tun, haben. Aber es zeigten 

J ) Beides (ind iieher aber nick erotisch* Träume! — P. N. 
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sich in den Depressionszuständen weder eigentliche Wahn- 
ideen, noch Sinnestäuschungen, Zwangsvorstellungen, Angst- 
anfalle etc. TVohl zeigte sich Patient dann sehr empfindlich, 
glaubte, man rede Schlechtes vca ihm, sprach auch von Selbst- 
mord, aber alles war wieder nach einigen Tagen vorüber. 
Ich halte ihn deshalb nur für einen Neurasthcniker und zwar 
einen schweren Sexudneurastheriker, da die Pollutionen mit 
sehr üblen Folgeerscheinungen auftraten, eigentliche neur- 
asthenische Beschwerden aber sonst nur wenig da waren, 
ausser schlechtem Schlafe. Einen so bösen Fall von Sexual- 
neurasthenie sah ich bisher noch nie und ebensowenig solche 
geradezu pathologische Pollutionen, die scheinbar auch mit 
Spermatorrhoe verbunden waren. Am Tage hatte Patient 
nie Pollutionen, wie er sagte. Es ist der zweite Fall, 
den ich traf, worin sich die sogenannte „pollutio 
interrnp ta" ( die ich als Erster beschrieben habe, zeigte 
und auf welche ich später einmal speziell zuriieksu kommen 
gedenke, Ich verstehe darunter, wie ich hier nur kurz be- 
merken will, das platzliche Erwachen in einem libidmösen 
Traume, wobei eben in der Erektion die Pollution vortreten 
will und im letzten Momente durch den Willen zurück- 
gehalten wird, Es ist also ein Pendant zum Goitus interruptus. 

Ich habe diesen Fall etwas ausfülir] icher behandelt, schon 
um zu zeigen, dass ich sehr wohl pathologische Pollutionen 
kenne. Die Reaktion auf Pollutionen überhaupt ist schon 
bei Normalen nicht gleiehmässig. Selten auftretend hinter- 
lassen sie keine Ermattung, wohl »ber gehäufte* Bei Ner- 
vösen ist dies natürlich erst recht der Fall. 

Hierbezüglieh und betreffs der Onanie und sexuellen 
Abstinenz kann ich nicht umhin, einen Brief ausschnitt 
eines erfahrungsreichen Arztes wörtlich wiederzugeben ; 
„. . . . Die grosse Mehrzahl der von mir untersuchten Per- 
sonen sind geistig und körperlich gesunde Vollmenschen 
beiden Geschlechts. Bisher habe ich nur einen wahren 
Abstinenten kennen gelernt. War ein protestantischer Theo- 
loge, der unsäglich litt und zum kummervollen Schatten ab- 
magerte. Alle anderen masturbierten, Dennoch erzeugte die 
freiwillige oder genötigte praktische „Abstinenz vom Weibe' ' 
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bei diesen zeitweise einen bedauerlichen Ausfall an mora- 
lischer Spannkraft und Stimmungsfrendigkcit, Bei Versuchen, 
diemasturbatorische Detumeazenz- Erledigung zu ver- 
meiden, traten lästige und vorher fast nie gekannte Pollutionen 
auf. Ich hatte daher die Pollution wenn auch nicht für patho- 
logisch, so doch für anomal, jedenfalls aber für minder physio- 
logisch, als die Masturbation. 

Abgesehen von Stimmungseinflüssen (Sehnsucht nach 
dem fleischlich gegenwärtigen Weibe) sah ich Voll- 
menschen je nach Triebstärke einmal vierteljährlich bis 
dreimal täglich m astur hieran ohne nachweisbaren Schaden 
für Konstitution und Intellekt. Mir scheint, der Streit über 
Abstinenz liesse sich leichter schlichten, wenn jeder Autor 
aufs genaueste definierte, was er darunter versteht. Die gute 
Hälfte der Skribenten, d h. der vom grünen Tisch, besonders 
Pädagogen, Theologen etc., hat allerdings überhaupt keine 
Berechtigung mitzureden. 



eines geliebten Partners - Masturbation (alle Methoden in- 
begriffen), geschätzt auf 95%, immer mittlere Triebstarke 
vorausgesetzt. Hierzu passt die Bezeichnung" „Abstinenz" 
nicht. 2. Abstinenz von masturbatorischer Detumeszenz, 
aber erotische Tagosträumerei. Sehr selten, Pollutionen. 
3. Abstinenz von erotischer Tagesträumerei und asketische 
Knebelung der -erotischen Reaktionsfähigkeit überhaupt. 
Noch, seltener. Nervös erschöpfende Pollutionen mit Ekel- 
gefühl. Nr. 2 und 3 kano ich nicht mehr für normal halten, 
um das beliebte Wort in seiner wesentlichen Bedeutung zu ge- 
brauchen. Ich bemerke, dass dies für Männer und Frauen 
ziemlich gleichmassig gilt Frauen erfinden instinktiv so 
raffiniert subtile Methoden der Masturbation, dass selbst 
anwesende Beobachter keine Spur davon zu bemerken 
brauchen," 

Diese bemerkenswerten Auslassungen geben mir zu 
folgenden kurzen Bemerkungen Anlass. Der Briefaehreiber 
hat völlig recht, wenn eT sagt, man solle erst die Definition 
des Wortes „Abstinenz* ' geben. Ich glaube, dass die meisten 
im Gegensatz zu ihm darunter nur Bleidung des Koitus ver- 
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stehe q, wobei aber Masturbation bestellen kann. Interessant 
Ist 68 zw hören, dass der Brief Schreiber nur einen einzigen 
Abstinenten antraf, der nicht masturbierte. Was sagt 
Ny ström dazu? Er scheint mehr solcher Fälle bu kennen, 
die ich aber immerhin für sehr selten halte, da schon normaler- 
weise die Onanie bei fast allen jungen Leuten — unser Brief- 
schreiber spricht von 95%, andere nehmen DD % an — 
vorkommt» einige Zeit wenigstens und bei manchen sogar 
noch während der Ehe. Man sieht also schon daraus, dass 
die Masturbation einen gewissen Ersatz für den Detumeszenz- 
Trieb schafft. Noch mehr scheint mir dies bei der Pollution 
der Fall zu sein, die ich daher für physiologischer halte. 
Ich habe bis jetzt noch keinen einzigen Mann gekannt, der 
solche nie an sich erfahren hätte 1 Wohl ebenso physiologisch 
ist aber, glaubeich, auch bis su einem gewissen Grade die „ero- 
tische Tagesträumerei", die in der Pubertätszeit, namentlich 
bei Mädchen, wo noch eine ganze Welt ungeklärter Gefühle 
im Innern wogt, unter dem Antriebe der sich entwickelnden 
Genitalien und ihren „inneren Sekretionen", wie man meint, 
sich in einsamen Stunden, auf Spaziergängen etc. gern ein- 
stellt. Nur wenn dies auch sonst und oft geschieht, lange 
Zeit hindurch oder so* dass Körper und Geist ei cht lieh 
darunter leiden, wird dieses ^day-dreamong*" pathologisch. 

Ton der seltenen Onanie sah also unser Brief schreibe* 
keinen Schaden, Notabene : bei Vollraen sehen 1 ). Andere 
ebensowenig. Dagegen hat Brief Schreiber bei mastur bierenden 
Abstinenten seit weisen „AuBfall an normaler Spannkraft und 
S t i m mu i i gsf r e n d i gkoi t" goschon. Sehr wahrscheinlich hat er 
dies von den Betreffenden nur geh ort, und es war dann zu 
eruieren, ob das wirklich mit der „Abstinenz vom Weibe' 1 
zusammenhing. Hier ist viel Illusion und Übertreibung. 
Manche führen den Koitus gewohnheita massig* aus und bilden 

? ) In meiner ersten Studie wies ich feiner darauf hin, dasa ich nork 
nie von der Onanie »der von Pollutionen, die beide liier kaum öfter als h^i 
GeiateagCBunden sind (ausser etwa als bei den Verheirateten), hei Geiates- 
kr «Hilten Scbudi-n sah. Man müeale denn gerade das .Samen abgehet 
hierher rechnen wollen, dag sieh auch bisweilen an nur einzelne iVliu- 
t io neu an schliefst, meist aber aclitiell vorübergeht. 
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sieh edn, sie könnten ohne ihn nicht bestehen. Wenn sie 
aber durch. Umstände gezwungen sind, damit einige Zeit zu 
brechen, so geschieht es meist ohne jeglichen Schaden, wie 
ich in mehreren Fällen sah, wahrscheinlich traten aber dafür 
Pollutionen auf. Die Natur schafft sich eben Luft ! 

Ich habe schon in meinem früheren Aufsatze gesagt 
und wiederhole es, dass ich nicht leugne, es gäbe 
Fälle, wo die Abstinenz vom Weibe kleineren 
Schaden anrichte- Aber diese Fälle sind sicher- 
lich &u zahlen, und ich führte schon früher aus, dass 
heutzutage die Abstinenz au* der Ätiologie der Psychosen 
gänzlich geschwunden ist Und wenn ßutgers 1 ) uuuer- 
dings schreibt: „Die Abstinenz prädisponiert zur Neur- 
asthenie, zur Hysterie, zum Verfolgungswahn, gur Manie," 
so ist sicherlich die zweite Hälfte des Satzes falsch und die 
erste nur sehr cum grano salis anzunehmen. Ich kann 
Dr. Ny ström nur empfehlen, sehr kritisch zu sein. Wenn 
er (S. 419) schreibt, dass er seit drei Jahren 68 neue Fälle 
beobachtet hat, in denen die Kranken durch absolute oder 
relative Enthaltsamkeit mehr oder weniger schwer erkrankt 
waren, so imponiert mir das an sich noch wenig. Ich müsste 
genau die Krankengeschichten kennen 2 ), mit Beantwortung 
möglicher Zwischenf Tagen, um mich zu tiberzeugen, wie viele 
dieser Fälle für mich und gewiss aucli für andern stichhaltig 
sind. Gerade an solchen Krankengeschichten 
fehlt es aber. Also: heraus mit ihnen 3 )! Falsch 
ist aber Nyströms Behauptung (S. 413), dass gegen krank- 

») Wollust und Kntlaltaanikeit. Ärztliche Studien. Die neue Gene- 
ration, 1908, p. 254, speziell 263. 

*} Und wie will Nyatröm beweisen, dass ee aich um wirklich 
Abstinent* bandelt und gar noch um aolche, die nicht einmal onanierten? 
Man ist hier ganz auf die Glaubwürdigkeit der Betretenden angewiesen, 
die man nur bOlier oder niedriger bewerten kann, mehr nicht! — N. 

*) Ann. dar Radakt . : Wir erinnern an die redaktionelle Notiz za 
dem Artikel von Ny ström, p. 420, aus der hervorgeht, dass d*r Verf. 
db betr. KrankaDgBschiohUn mitveröffentlichen woLlte, dass wir ihr» 
Publikation aber Dicht wünschten. Nach wie vor sind wir der Ansicht, 
dass zur Mitteilung voa Krank enge schichten im Allgemeinen weniger 
die-ae Zeitschrift ab die mediniiiiact e Fachpresse der recljto Orb ist 
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hafte Pollutionen etc. der Beischlaf das einzig verlässliche 
Mittel sei. Ich könnte ihm Gegenbeweise bringe 

Wenn ich im allgemeinen für die sexuelle Abstinenz 
eintrete - auf alle Falle jedenfalls vor eingetretener Reife — , 
so geschieht das nur aus raediziuischeo, hygienischen Grün- 
den, aus Furcht vor Ansteckung, di& kaum, sicher durch 
Kondome etc. vermieden wird. Die Natur wird durch Pollu- 
tionen sich Luft machen. Wo es nicht genügt, wird der 
Arzt zu helfen suchen, und nur in gewissen Fällen wird er 
zum Beischlaf raten. Frei lieb wird er sich bewusst bleiben, 
dass sein Pat zur Abstinenz meist nicht befolgt wird. 
Eine absolute sexuelle Abstinenz ist näm- 
lich ebensosehr eine Utopie wie die totale 
Abschaffung der Prostitntion oder die abso- 
lute Alkohol -Abstinenz Die Triebe im Jfenschen 
sind zu mächtig und werden sich im Laufe der Zeiten kaum 
wesentlich mildern oder ändern oder gar versehwinden. 
Aber einschränken lassen sich diese Dinge, 
und damit haben wir schon viel gewonnen. Aller Fanatis- 
mus pro oder contra nützt nichts, und auch hier, wie sonst, 
ist die Mittelstraase die gangbarste. 



Anm, der RedakL: Auch diesem Artikel von Me-cUzinalrat N Sek: e 
folgt in dar nfichiten Nqmin*! wieder ein Aufsatt seine« Gegners 
Dr. NyutrBm, der — obwohl ohne Krantni« dar voratahnnden Aus- 
fOhraDgfln gMchriaW — zum T#il *ls eins polemische Erwiderung 
darauf gelUn darf. 



Uneheliche und Vormundschaft. 

Ton AmlaricMer Dr. Thleslnj;. Hilfe richler Wim OUrlandeagericht 



Es ist ohne weiteres klar dass in einer Gesell seh afL nach 
deren Rechts Verfassung die durch Eheschliessung be- 
gründete Familie das legale Organ für die Bevölkerungs- 
erneuerung bildet, die ausserhalb ihrer geschehene Fort- 
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pfLansung als eine normwidrig« Erscheinung mit Nachteilen 
aller Art verknüpft sein muss. Di© Bedingungen, unter denen 
sie als solche notwendig steht, sind durchschnittlich un* 
günstiger, so dass die uneheliche Nachkommenschaft im Ver- 
hältnis zur ehelichen nach den verschiedensten Richtungen 
hin schlechter gestellt ist. Obwohl es noch an umfassenden 
Untersuchungen über das gesamte Unehelichkeitsproblem 
fehlt, so liegen doch in einzelnen Beziehungen sichere Er- 
gebnisse vor. 

Zunächst ist, wie bekannt, das Leben der Unehelichen 
erheblich mehr gefährdet, als das der Ehelichen, und zwar 
auch schon, wie eich aus dem viel grösseren Prozentsatz 
der Totgeborenen ergibt, vor der Geburt. Ist dieser etwa 
um ein Drittel höher, als l>ei den Ehelichen, so steigt die 
Sterblichkeit der unehelichen Säuglinge ungefähr auf das 
Doppelte der Sterblichieitsziffer der ehelichen. Die Gründe 

vor allem darin zu suchen, dass die 
Schwangerschaft unter ungünstigeren Verhältnissen ver- 
läuft Die ausserhalb der Ehe stehende Mutter ist durchweg 
in einer schlechteren wirtschaftlichen Loge, und auch in 
den selteneren Fällen, wo davon nicht die Bede sein kann, 
treten andere Momente von scliädigendem Einfluss ein, wie 
seelische Depression, mangelnde Schonung, um den Zustand 
zu verheimlichen, und daher ungünstigere Niederkunfts Ver- 
hältnisse u. dgL m. Nach der Geburt wirkt die in den weitaus 
meisten Fallen eintretende Trennung* des Kindes von der 
Mutter und die dadurch nötig werdend© künstliche Ernährung 
schädlich, wie denn überhaupt die gesamten Pflegeverhalt- 
nisse der meist als Ziehkinder zum Teil auf Kosten der 
Armenverwaltuiig untergebrachten Säuglinge schlechter sind, 
als bei ehelichen Kindern. Die Zustände verschärfen sich, 
je ungünstiger die Verhältnisse der Mutter sind, je einsamer 
sie dasteht, je weniger Rückhalt sie an ihrer Familie und 
an dem Schwängerer hat- Dagegen wandeln sie sieh zur 
Norm, wenn die Erzeuger sich hei raten t wodurch das Kind 
nicht nur rechtlich die Stellung eines eheliehen erlangt, 
sondern auch tatsächlich in dieselbe Lage, wie ein solches, 
zu kommen pflegt. Desgleichen bessert sich die Position 
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des Kicdos durch die Verheiratung der Mutter mit einem 
anderen Mann, falls es, was die Regel ist, in dieser Familie 
seines Stiefvaters aufwächst. Um auch nach aussen hin das 
Aufgehen in dieser Familie zu fördern, hat das Bürgerliche 
Gesetzbuch, wie hier nebenbei bemerkt werden mag, eine 
sehr zweckdienliche Neuerung getroffen. Sie besteht darin, 
dass der Stiefvater da.s Hecht hat, mit Einwilligung der 
Mutter und des Kindes (d. h. seines Vormundes), dem 
Kinde durch Erklärung gegenüber der zuständigen Be- 
hörde (Sfceuidesbearateu) seinen Familiennamen zu erteilen 
(§ 1706 Abs. 2 B.G.B.). Familien- und erbrechtliche Wir- 
kungen hat dies natürlich nicht, doch ist der Vorteil, 
der in einer völligen Verwischung der unehelichen Ge- 
burt nach aussen hin besteht, nicht gering zu veran- 
schlagen — Wie diese Kategorie der Unehelichen im all- 
gemeinen günstigeren Entvvic kl ungs bedingungein untersteht, 
als die übrigen, so ist überhaupt die gesamte Masse der Un- 
ehelichen nicht als gleichartig anzusehen. Vielmehr sind 
sie für die Betrachtung in verschiedene Gruppen einzuordnen, 
wie dies von K 1 u m k e r und Spann in ihrer Denkschrift 
für der* internationalen Kongress für Erziehung und Kinder 
schütz in Lüttich 1 ) geschehen ist. Danach kommen ins- 
besondere, von der Legitimation durch nachfolgende Ehe 
und den Eintritt in die Stiefvaterfamilie abgesehen, folgende 
Falle in Betracht : Das Kind wächst unter der unmittelbaren 
Obhut der alleinstehenden ledig gebliebenen Mutter auf ; es 
wird von ihr in eine Pflegefamilie gegeben; es kommt mit 
der Mutter in deren elterliche Familie; es bleibt bei der 
Mutter, die mit dem Erzeuger im Konkubinat lebt; die 
Mutter heiratet anderweitig, ohne das Kind mit in den ehe- 
lichen Haushalt zu nehmen; die ledig gebliebene Mutter 
stirbt. — Das Verlialten dieser Gruppen ist den verschieden 
gearteten Pflege- und Erziehungsbodingnngen entsprechend 
verschieden, wobei es um die sogenannten „eigentlichen Un- 
ehelichen" (d. h. die unter unmittelbarer Obhut der ledigen 
Mutter stehenden und die in ^ einer Pflege familie unter* 

I) Die Bade Uta rig der Berufe vor raun d seh aft für den Sehnt z der 
unehelichen Kinder. Dresden 1905. 
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gebrachten) immer am schle<?h testen Ijestellt ist Auf Einzel- 
heiten kann hier nicht eingegangen werden. Näheres findet 
sich in der erwähnten Denkschrift. 

Ebenso wie hinsichtlich der Sterblichkeit im Kinde&alter 
stehen die Unehelichen bezüglich der Berufsausbildung sehr 
erheblich schlechter da, als die Ehelichen, wie dies bei den 
ungünstigeren Eraehuungsbedhigungen nur natürlich ist. 
Nach einer statistischen Untersuchung 1 von 12 Jahrgängen 
der MÜitörstajamrolle von Prankfurt a- M. *) ergab Bich, dass 
die Unehelichen doppelt soviel ungelernte Arbeiter aufwiesen, 
als die Ehelichen. Zugleich wird aus dieser Zusammenstellung 
auch ersichtlich, dass die ungelernten Arbeiter am meisten 
kriminell waren und dass der höhere Prozentsatz Krimineller, 
den bekanntlich die Unehelichem beisteuern, wesentlich in 
ihrem hohen Gehalt an ungelernten Arbeitern seine Ursache 
zu haben seheint. Ist es doch eine auch durch die Kriminal- 
Statistiken bestätigte Tatsache, dass zwischen mangelnder Be- 
rufsausbildung und Verbrechertum ein Zusammenhang be- 
steht. Wir haben daher in der Blangeiliaftigkeit der Pflege- 
uud Erziehungs Verhältnisse eine Haupt quelle der Kriminalität 
zu suchen. Aus der körperlich und geistig verwahrlosten 
Jugend rekrutiert sich das Verbrechertum. Die starke Be- 
teiligung der Jugendlichen an der Oesamtzahl der Verur- 
teilungen ist mehr und mehr Gegenstand ernster Sorge ge- 
worden. Nach der Reichskriminalstatistik, in der nur Ver- 
brechen und Vergehen (gegen die Reichsgesetze) erscheinen, 
beüef sich die Zahl der verurteilten Jugendlichen (d. h. Per- 
sonen zwischen dem vollendeten 12. und 18. Lebensjahre auf 
47 509 im Jahre 1899, auf 48 657 im Jahre 1900, auf 49 667 
im Jahre 1901, auf 51046 im Jahre 1902, auf 50 217 im 
Jahre 1903, auf 50028 im Jahre 1904 und auf 51498 im 
Jahre 1905. Dies macht auf je 100 000 strafmündige Jugend- 
liche iu den genannten Jahren 733, 745, 739, 740, 720, 
715, 733 Verurteilte, während diese Xriminalitatsziffer im 
Durchschnitt der Jahre 1882 — 1888 nur 566 betrug - - Die 
Abnahme der Verurteilten in den Jahren 1903 und 1904, 

! ) Vargl, El am k ar und Spann, Dia Bedeutung der Barufavor- 
mundBchaft. S. 18 f. 
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die vielleicht nur darauf beruht, dass infolge der Anwendung 
der FürsorgeerEiehungsgeeetze weniger Delikte zur straf- 
rechtlichen Verfolgung gelangt eind, hat leider im Jahre 
1905 nicht angehalten. Eine Besserung der Verhältnisse ist 
darnach nicht anzunehmen. Vielmehr erscheint das Pro- 
blem der gefährdeten, verwahrlosten und verbrecherischen 
Jugend immer wieder auf der Tagesordnung kirchlicher, 
pädagogischer, volkswirtschaftlicher und strafrechtlicher 
Versammlungen. Dass es bei der Reform unseres Straf rechts 
einen der Kernpunkte bilden wird, ist sicher. Ist doch die 
strafrechtliche Behandlung Jugendlicher vom deutschen 
Juriateiitag unter diejenigen Fragen eingereiht, die nach ihrer 
zentralen Stell uns 1 und prinzipiellen Bedeutung als die wesent- 
liehen Probleme der Iteform zu bezeichnen seien, und als 
erster Punkt auf dem 27. deutschen Juristentage im Jahre 
1904 zur Verhandlung gebracht Die hier gewonnenen Leit- 
sätze werden sicherlich der gesetzlichen Neuregelung zugrunde 
gelegt werden, wie ja die gegebenen Anregungen auf dem Ge- 
biete des Strafverfahrens zum grossen Teil in dem jetzt 
bekannt gewordenen Entwurf der neuen Straf prozoss Ordnung 
verwirklicht sind. Aber auch liier wurde anerkannt, dass man 
das Übel nicht mit dem Straf recht allein oder auch nuT vor- 
wiegend bekämpfen kann. Der Schwerpunkt liegt vielmehr 
auf anderem Felde- Es gilt, den Jugendlichen so lange wie 
möglich vor dem Strafrichter zu bewahren. Der Verwahr- 
losung und dem Verbrechen muss vorgebeugt werden, 
indem nach Möglichkeit ihre Quellen abgegraben werden. Er- 
folg verheizender ab die Depression ist die Prophylaxe auch 
hier. Deshalb müssen die Ursachen der Verwahrlosung auf- 
gesucht und bekämpft werden, und man darf nicht warten, 
bis sie zu einer Verletzung der Rechtsordnung geführt 
haben. 

Da, wie wir sahen, die Erziehungsbedingungen bei den 
Unehelichen besonders ungünstig sind und diese daher der 
Verwahrlosung um so leichteT anheimfallen, so nimmt es 
nicht Wunder, dass ihre Kriminalität, wie schon angedeutet, 
über dem Durchschnitt steht. Da die Reichskrimi iial Statistik 
die Beteiligung der Unehelichen an der Kriminalität nicht 
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nachweist, so hat man auf die Statistik der dem preußischen 
MiDisterium des Innern unterstellten Strafanstalten, Gefäng- 
nisse und Eorrigendenbäusern zurückgegriffen, die aller- 
dings ein vollständiges Bild nicht gibt. Immerhin bestätigen 
die Zahlen das Gesagte- Unter den männlichen Zuchthaus- 
Sträflingen waren die Unehelichen um ein Viertel, unter 
den weiblichen um die Hülfte mehr vertreten , als ee dem 
Verhältnis der ehelichen au den unehelichen Geburten ent- 
spricht Es fragt sieh nun , wie man liier die bessernde 
Hand anlegen kann, Zu diesem Zwecke bedarf ee einer 
Schilderung der rechtlichen Stellung der Unehelichen und 
der Art und Weise, wie Ersatz für den fehlenden familien- 
rechtlichen Schutz, den die Ehelichen gemessen, geschaffen 
ist. Dean diese rechtliche Gestaltung ist von der grössten 
Wichtigkeit für die tatsächliche Gestaltung der Für- 
sorge und damit für die ganze körperliche und geistige Ent- 
wicklung des Unehelichen. 

Dass unser Recht überhaupt zwischen Eheliehen und 
Unehelichen unterscheidet, ergibt sich mit Notwendigkeit aus 
den bestehenden Verhältnissen Es ist eine ganz verkehrte 
Auffassung, wenn man dem Bürgerliehen Gesetzbuch vor- 
wirft, dass es in den Ecehtsanschauungen vergangener Jahr- 
hunderte wurzelnde Vorurteile, wonach die uneheliche Ge- 
burt die Rechtsfähigkeit auf allen Gebieten wesentlich be- 
einträchtigte: Und ein durch das ganze Leben und alle Lebens- 
verhältnisse sich hinziehender Makel war, in unsere moderne 
Zeit hinübergenommen habe. Dass solche Vorurteile auf 
religiösem, sittlichem und vor allem geseUs<?haftli<?hem. Ge- 
biete noch heute vorhanden sind und dass das Kind für 
den „Fehltritt" seiner Eltern m büssen hat, ist zwar richtig, 
allein für das Privatrecht sind sie ein völlig überwundener 
Standpunkt. Und die Motive zum Bürgerlichen Gesetzbuch l ) 
verwahren sich deutlich dagegen, dass derartige Erwägungen 
auf die Rechtsgestaltung von irgendwelchem Einfluss ge- 
wesen eeien. Vielmehr ging das Bestreben des Gesetzgebers 
dahin, die rechtliche Lage der unehelichen Kinder möglichst 
zu verbesse rn und sie, soweit es sieh mit den tatsächlichen 

M Bd. 4, S, 854 f. 
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Verhältnissen vereinigen Hess, den Ehelichen gleichzustellen. 
So hat denn das Bürgerliche Gesetzbuch im Gegensatz zu 
früheren Hechten und der alteren deutsehen Eeehtsajischauung 
den Unehelichen im Verhältnis zur Mutter und der mütter- 
lichen Familie die Stellung' ehelicher Kinder eingeräumt 
(§ 1705 B.G.B,). Die Motive erklären ausdrücklich, dass das 
Interesse der Kinder, die nur zu leicht dem Elend und der 
Verwahrlosung preisgegeben seien, sowie das Interesse der 
Gesellschaft es dringend erheische, sie rechtlich nicht auch 
von der Familie der Mutter auswusch liossen, und dass es Auf- 
gabe und Pflicht der Gesetzgebung sei, dem Geltung zu ver- 
schaffen, wenn auch der Eintritt dos unehelichen Kindes 
in die mütterliche EamiLie den Anschauungen einzelner 
Stände nicht entsprechen möge. 

Dass im Gegensatz hierzu famiheiireclitliche Beziehungen 
zwischen Kind und Vater und dessen Verwandten, insbeeon- 
öere die aus dem etieüciien üfltern- und xkinaesyerlialniis 
eich ergebenden Pflichten und Rechte grundsätzlich nicht 
anerkannt sind, ist, wie gesagt, nicht dar Ausflusa eines 
die unehelichen Kinder scheel ansehenden Vorurteils, son- 
dern entspricht nur der wirkliehen Sachlage. Auch hier ist, 
wie meistens, wenn die Entwicklung nicht inzwischen fort- 
geschritten ist und das geschriebene Recht hinter sich ge- 
lassen hat, dieses nur das Spiegelbild, der rechtliche Nieder- 
schlag der sozialen Zustande selbst. Diese verbieten es aber 
durchaus, die Beziehungen von Kind und Vater, wie bei 
ehelicher Geburt, zu gestalten. Es fehlt hier völlig- an den 
sittlichen und faktischen Voraussetzungen dazu. Die elter- 
lichen Rechte sind in erster Linie Pflichten. Ein Haupt- 
bestandteil der elterlichen Gewalt ist die Sorge für die Person 
des Kindes (§ 1627 B.G.B.), Sie umfasst die Vertretung des 
Kindes, das Recht und die Pflicht zur Erziehung, Beaufsich- 
tigung und Bestimmung seines Aufenthaltes (§ 1631 B.G.B.), 
Dass diese Rechte und Pflichten nicht in die Hände der un- 
ehelichen Väter gelegt werden können, wird jeder bestätigen, 
dar niit der durchschnittlichen Qualität der Erzeuger bekannt 
ist. Jeder Vormundschaftsrichter weiss ein Lied davon zu 
singen, welche Mühe es in den meisten Fällen tostet, den 
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Erzeuger zur Zahlung des Unterhaltes heranzuziehen, wie 
er sich zunächst mit allen Mitteln gegen die Anerkennung 
der Vaterschaft sträubt und dann wenn er im Ptosessweee 
verurteilt ist, sich sein an Verpflichtungen auf jede Welse 
zu entziehen sucht. Mit Recht begründen daher die Motive 
die gesetzliche Nichtanerkennung verwandtschaftlicher Be- 
ziehungen zwischen Erzeuger und Kind damit, dass der Vater 
meistens fremd und gleichgültig dem Kinde gegenüber- 
stehe, es als eine Last betrachte, kein Interesse an seinem 
Wohlergehen, seiner körperlichen und geistigen Ausbildung 
habe, und wenn er die Verpflegung und Erziehung übernehme, 
dies nur zu oft im eigenen finanziellen Interesse tue, um 
seinerseits wieder die Verpflegung dem Mindeetf ordernden zu 
übertragen. 

Dies sind harte Worte, die aber durch die tägliche 
Erfalirung bestätigt werden. Ehe daher nicht das sittliche 
JNivcau uor mzeuger ein aurc nsenn i ttne n noneros geworden 
ist, erfordert es das eigenste Interesse der Unehelichen, das» 
sich die Bechtebeziehiingen zwischen ihnen und den Vätern 
auf das pekuniäre Gebiet beschränken. 

Über die früheren Rechte hinausgehend , die die List 
des Unterhaltes der Mutter aufbürdeten und den Vater nur 
mit einem Beitrag belasteten, hat das Bürgerliche Gesetz- 
buch der wahren Gerechtigkeit und den Forderungen des 
sittlichen Empfindens entsprechend den Vator zur Gewäh- 
rung des vollen Unterhaltes für verpflichtet erklärt Und 
zwar urafasst der Unterhalt den gesamten Lebens bedarf, so- 
wie die Kosten der Erziehung und Vorbildung zu einem 
Berufe (§ 1708 B.G.B.). Nur zwei Binschränkungon können 
zu Bedenken Anl&ss geben : einmal dass der Unterhalt nach 
der Lebensstelluner der Mutter zu bemessen ist und dass er 
nur bis zum vollendeten 16. Lebensjahre geleistet zu werden 
braucht. Ersteres hat zur Folge, dass dar Uneheliche, auch 
wenn der Vater einer höheren sozialen Schicht angehört, 
in die niedere Sphäre der Mutter herabgedrückt wird, letzteres 
kann zu grossen Härten führen und verhindert ebenfalls ein 
Aulsteigen in Beruf e f die eine längere Vorbildung erfordern. 
Jedoch ist dies nicht von so erheblicher Bedeutung, Denn 
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das Gros der Erzeuger gehört den wenig bemittelten und 
unteren Volksschichten an. Nach Spanns Unters uchungen 
über die uneheliche Bevölkerung in Frankfurt a. KL setzten 
sich die Erzeuger der im schulpflichtigen Alter daselbst im 
Jahre 1904 stehenden Unehelichen — wie folgt — zusammen : 
53,6 7o gelernte und 21,5% ungelernte Arbeiter; 6,1 % freie 
und 18,8 7h sonstig« Berufe. Dabei konnte in 40 % aller 
Fälle der Beruf der Väter überhaupt nicht ermittelt werden, 
da sie entweder verschwunden oder aus sonstigen Gründen, 
2L B. weil sie sich um das Kind gar nicht kümmerten und 
keine Alimente zahlten, unbekannt waren. Diese 4D% sind 
natürlich meistens völlig mittellose, wahrscheinlich der Klasse 
der ungelernten Arbeiter angehörende Personen. Diee^Bej- 
spiel, das im grossen und ganzen für die gesamten Verhältnisse 
zutreffend sein wird, zeigt, dass die Höhe der Unterhaitarente 
erst in zweiter Linie steht, da auch durch Zwangsvollstreck- 
ung, Lohnpfändung u. dgl häufig nichts oder jedenfalls 
nur massige Beträge beizutrei'ben sind. Die geringere Zahl 
der Erzenerer aus begüterten Kreisen pflegt dagegen häufig 
schon aus Scheu vor dem Ruchbarwerden der Sache frei- 
willig sich zu grösseren Opfern zu verstehen, und die Vor- 
mundschaftsrichter, von deren Genehmigung derartige Unter- 
haltsvertrage abhängen > wirken schon darauf hin, dass tat- 
sächlich auch die Verhältnisse des Vaters in der Bemessung 
der Rente oder der Abfindung zum Ausdruck kommen. — 
Die zeitliche Grenze entspricht in der überwiegenden Mehr- 
zahl der Fälle den Bedürfnissen, da mit dem vollendeten 
16. Lebensjahre die eigene Erwerbsfähigkeit gegeben ist. 
Fehlt es an ihr infolge körperlicher oder geistiger Gebrechen, 
so lässt das Gesotz die Unterhalts verp fü eh hing" des Vaters 
fortdauern, allerdings mit der Massgabe, dass seine eigene 
standesgemäße Lebenshaltung nicht darunter leiden darf. 

Was die Art der Unterhaltsgewährung anlangt, so hat 
das Bürgerliche Gesetzbuch wohlweislich im Gegensatz z.B, 
zum Preussischen Allgemeinen Landrecht mid dem Sächsi- 
schen Recht jeden Anspruch des Vaters auf Leistung des 
Unterhalts in natura abgeschnitten und ihm die Entrichtung 
einer Geldrente auferlegt. Nach den obigen Ausführungen 
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ist ffi klar das*; nur so die Interessen des Kindes gesichert 
werden können, da es fast stets nur Eigennutz ist, wenn der 
Vater das Kind selbst in Pflege au nehmen begehrt, Dies 
hat sich bei der vom Preussischen Recht beliebten Rege- 
lung auf das Deutlichste gezeigt, wo der Vater, sobald das 

Kind ^ier Jahre alt geworden war, die Mutter vor die Alter- 
native stellen konnte, entweder ihm das Kind zu überlassen 
oder die Kosten des Unterhalts für die Zukunft allein zu 
tragen. Es läs&t sich denken, dass selir häufig der Antrag 
auf Überlassung des Kindes nur gestellt wurde, weil man 
hoffte, die Mutter werde sich der Herausgabe weigern, und 
man wurde so auf die bequemste Weise seiner Verpflichtung 
ledig. 

Mit dem Gesagten ist aber die rechtliche Stellung des 
unehelichen Kindes noch nicht völlig charakterisiert Wenn 
auch das Gesetz den Grundsatz aufstellt, dass das Kind zur 
Mutter wie ein eheliches steht, so gilt doch das Umgekehrte 
nicht ohne Einschränkung, Vielmehr hat die uneheliche 
Mutter von den Rechten und Pflichten, die den Inhalt der 
elterlichen Gewalt bilden, nur die persönliche Fürsorge mit 
ihren oben erwähnten Befugnissen. Dagegen entbehrt sie der 
Vertretungsbefugnis und der Vermöge nsfürsorge (§ 1707 
B.G.B.)- Nach den Motiven ging der Gesetzgeber davon aus, 
dass im Durchschnitt die uneheliche Mutter nicht die nötigen 
Garantien böte, um ihr die elterliche Gewalt anvertraue a zu 
können. Einmal habe sie für ihr Kind nicht das gleiche 
Interesse und die gleiche hingebende, das Beste des Kindes 
im Auge habende Liebe wie die eheliche Mutter, und anderer- 
seits habe sie selten einen festen Hausstand, sei gezwungen, 
sich vom Kinde au trennen, um ihrem Erwerbe nachgehen 
zu können, und müsse es gegen billige Vergütung Fremden 
überlassoQ, Auch liege die Gefahr nahe, dass leichtsinnige 
Mütter die Unterhaltsgelder oder das etwa bezahlte Abfin- 
dungskapital zu eigenen Zwecken verschwenden würden. — 
Diese Vorsicht des Gesetzgebers ist gewiss zu billigen* wenn 
sie auch in einer Zahl von Fällen zu Härten führen kann. 
Es bleibt jedoch der Mutter das wichtige Recht der tatsäch- 
lichen Peraonenfürsorge, also das Erziehungsrecht Und 
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ausserdem kann in eroeieneten Fallen durch Bestellung der 
Mutter zur Vormünderin geholfen werden. 

Die hiernach vorhandene Lücke wird nun auch hier, 
wie in den anderen Fällen, wo ein Träger der elterlichen 
Gewalt nicht vorhanden ist, durch das Institut der Vor- 
mundschaft auagefüllt. Der Vormund bildet also den Er- 
satz für das Fehlen des natürlichen familienrechtHcbeu 
Schutzes. Von ihm hängt daher zu einem wesentlichen Teile 
das Wold und Wehe des Jdündels ab. Aber die Bedeutung 
der vonnundscltaftlichen Arbeit wirkt, wie nach den obigen 
Ausführungen über die körperliche, wirtschaftliche und mo- 
ralische Gefährdung der Unehelichen olme weiteres klar ist, 
weit über den engen Kähmen des Eiuzelschicksals hinaus, 
sie ist eine eminent soziale, da sie bestimmt ist, das kostbare 
Gut, die Jugend, vor dem Verkommen und dadurch den 
Gesellscliaftskörper vor schweren Wunden zu schützen. 
Haben wir nun eine dieser Aufgabe gewachsene Vormund- 
schaft ? An ihren Früchten sollt Ihr sie erkennen ! Sie hat 
die eingangs geschilderten überaus traurigen Zustände nicht 
zu hindern vermocht, und es ist deshalb Elumker und 
Spann beizupflichten, wenn sie ihre Untersuchungen über 
die Lage der unehelichen Kinder als eine einzige laute An- 
klage gegen die jetzige Einrichtung der Vormundschaft be- 
zeichnen 1 ). 

Worin ist nun der Grund für dies Versagen zu suchen ? 
Unser Yormundschaf tsrecht beruht auf der ehrenamtlichen 
Einzelvormundschaft. Wie viel Kräfte die Vormundschaft- 
liehe Arbeit orfordert, wird aus folgenden Zahlen ersichtlich: 
Im Jahro 1906 waren allein in Preussen nach der amtlichen 
Na oh Weisung- im Justi z ministerial blatte von 1907 anhängig 
1096 808 Vormundschaften, 172351 Pflegschaften und 37 329 
Beistandschaften, also insgesamt fast l 1 /* Million, darunter 
74 645, bei denen noch ein Gegen- oder ein Mitvormund be- 
stellt war. Weit über die Hälfte, nämlich 813 418, waren 
allerdings ohne Vermögensverwaltung. Wean bei diesen auch 
die durch das Vorhandensein von Vormögen bedingte Mühe- 
waltung' fortfallt, so erfordern sie doch durchschnittlich ge- 

1) Denkschrift S. 26, 
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rade wegen der ärmlichen Verhältnisse eine desto grössere) 
Arbeit für die persönliche Entwicklung der Mündel, da 
diese im alleemeinen sittlich und körperlich mehr gefährdet 
sind. Es liegt auf dor Hand, dass eine auch nicht annähernd 
genügende Zahl geeigneter Personen vorhanden ist, die den 
Anforderungen eines solchen Amtes, wie es die Vormund - 
schaftsf ührung 1 ist, gewachsen sind ; besonders aber nicht 
den Aufgaben, die Lage und Lebens Verhältnisse unehelicher 
Kinder dem Vormund stellen. Dazu kommt noch, dass nur 
zu viele sich unter allerlei Vorwänden um die Erfüllung dieser 
staatsbürgerlichen Pflicht herumdrücken, und wenn ihnen 
dies nicht gelingt, sich der unangenehmen Last, als die sie 
das Amt empfinden, mit möglichst wenig Arbeit und Un- 
bequemlichkeit zü entledigen suchen. In gewissem Grade 
mag ihnen ja zur Entschuldigung dienen, dass sie von ihren 
BerufsgescnMten und den Interessen für die eigene Familie 
und den eigenen Erwerb vollauf in Anspruch genommen 
äiM. Jeuenraus ist die Veriegenneit immer grosser gewonien. 
Auch der Freusaische Justizminister hat schon davon Notia 
genommen und in einer Verfügung vom 25. Januar 190ö 
unter Anerkennung jener Tatsache auf die sehr günstigen 
Erfahrungen hingewiesen, die mit weiblichem Vormündern 
gemacht sind. Er erwartet deshalb von einer ausgedehnterein 
Heranziehung von Frauen zu diesem Amte einen günstigen 
Erfolg für die Wahrnehmung der Interessen der ihnen an- 
vertrauten Mündel und empfiehlt den Vormundschafts- 
riehtern, sich mit den etwa bestehenden Frauenvereinen in 
Verbindung zu setzen, um die Übernahme von Vormund- 
schaften durch ihre Mitglieder in die Wege zu leiten. In der 
Tat ist die Hilf© der Frauen hier sehr wertvoll, und es ist 
ein Fortschritt, den das Bürgerliche Gesetzbuch gemacht hat, 
als es mit der früheren Rechtsauffassnng brach und die Frauen 
unbesclu-änkt zur Führung von Vormundschafton zuliess, 
allerdings mit dem Privileg, dass sie nicht, wie die Männer, 
dureh Geldstrafen zur Übernahme gezwungen werden können. 
Mit Hecht angesichts der Tatsache^ dass Frauen, die über 
die nötigen Eigenschaften verfügen t noch nicht sehr zahl- 
reich sind ! So ist denn auch die Zahl der Frauen, die über 

9* 
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fremde- Kinder Vormünder sind, anscheinend aioeh recht 
Wein i). 

Allein auch mit der HinsuziehuDg von Frauen in 
grösserem Umfang ist dem ÜbelsUnde nicht abgeholfen. Viel- 




mohr ist die Institution der ehrenamtlichen Vormundschaft 
heutzutage und besonders in den grösseren Städten überhaupt 
nicht mehr die geeignete Form der Fürsorge, soweit wenigstens 
Uneheliche in Frage kommen. Oberstes Prinzip unseres Vor- 
mun dschaf tsrochts ist die Selbständigkeit des Vormundes. 
Zwar untersteht er hinsichtlich seiner gesamten Tätigkeit 
der Aufsicht des Vormundschaftsgerichts, das gegen Pflicht- 
widrigkeiten durch geeignete Gebote und Verbote einzu- 
schreiten hat, was bei dem öffentlichen Interesse der Gesamt- 
heit am Gedeihen der heranwachsenden Jugend selbst ver- 
ständliche Pflicht des Staates ist Allein dies bezieht sich 
lediglich auf die Gesetzmässigkeit der Handlungen 
des Vormundes. In blossen Z wec k mäss igkei t sf ragen, 
die aber erst das nackte Gerippe der (^tzmässigkeit mit 
lebendigem Inhalt erfüllen und für die Verhütung und Be- 
kämpfung der Verwalirlosung das Wesentliche sind, kann 
das Vormundschaftsgericht keine den Vormund bindende An- 
ordnungen treffen» sondern ihm nur ßatsclüäge erteilen, ihn 
auf Bedenken aufmerksam machen und auf das Zweckmässige 
hinweisen. Gegenüber einem eigensinnigen Vormund hat das 
Gericht nur die Möglichkeit der Entlassung aus dem Amte, 
wenn das Interesse des Mündels durch sein Verbleiben ge- 
fährdet werden würde, — Als Hilfsorgan steht dem Vormund- 
schaftsgericht der Gemein de waisenrat zur Seite, durch den 
zugleich die Gemeinde eine gewisse Mitwirkung bei der 



Führung der Öberv ormundschait auszuüben vermag. Neben 
der Funktion, dem Gericht zum Amte eines Vormundes ge- 
eignete Personen vorzuschlagen, hat er die Vormünder seines 
Bezirkes insbesondere daraufhin zu überwachen, ob sie für 
die Erziehung und körperliche Pflege ihrer Mündel pflicht- 
gemäss sorgen, und etwaigo Pflichtwidrigkeiten dem Vor- 
mundschaftsgericht anzeigen. Vielfach, so z. B. in Preussen, 

') Vergl. darflbt-r tnei dg Schrift: ,Fjfl.uerj als Vormünder" , Nr. 116 
der Sammlung ^KuUar und Fortschritt', Uipiiff 1907. 
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können dem Waiaenrat zuf Unterstützung Frauen als Waisen- 
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pf lcc crinnsn b^i^c^cbsn Wörden f denen di© .Böfnifsicti'ti^un.^ 
der im Kindesalter stabenden und der weiblichen Mündel 
obliegt. Hiervon haben die Gemeinden in immer steigendem 
Umfang und mit gutem Erfolge Gebrauch gemacht 1 ). In 
manchen grösseren Städten ist der Waisenrat derartig ein- 
gerichtet, dass er an Stelle der nominell vorhandenen Einzel- 
vormünder in Wahrheit deren Funktionen vollzieht. Es ist 
mithin die Einzel Vormundschaft schon de facto durch ein 
gemeindliches Organ ersetzt und damit der wesentliche Fort- 
schritt gegenüber der Einzelvormun-oschaft, die Zentralisation 
in der Hand eines oder weniger geschulten Gemein de- 
beamfcen, mehr oder weniger erreicht. Dies ist aber das, 



Über die Anwendung des Okkltuivpeasars gegen Empfängnis. 

Du Okkltisivpegflar — eine glänzende ErfimiM"^ von Dr. Mensingn- 
Hasse in Flensburg — ist eines der besten Vorbeugungamittel gegen 
unerwünschte Schwangerschaft. 

Dass das Pessar einen siehe renSchuti gewährt und kein e 
nachteiligen Einwirkungen auf die Gesundheit hat, wenn 
ea in der vorgeschriebenen Weise angewendet wird, 
kann ick, gestützt auf eine 25 jährige, sehr umfassende Erfahrung, be- 
zeugen. Was einige Arzte über UnZuverlässigkeit und Schädlichkeit 
gesagt haben, trifft nur bei unrichtiger Anwendung des 
Pessars und anderweitiger Nachlässigkeit zu, 

An die Frauen, die das Pessar benutzen wollen, niuss regel- 
rechter Unterricht über dessen Anwendung von einem sach- 
verständigen Arzt erteilt werden, — am besten mit Zuhilfenahme 
eines anatomischen Phantoms des weiblichen Unterleibes — weil 
gewisse Handgriffe und dazu auch verschiedene Vorsiel itsoiassregeLn 
gelernt werden müssen, um Schwangerschaft mit Sicherheit zu ver- 
hüten. Troll der Anwendung des Pessars kann nämlich die Frau 



i) Vgl. näheres darüber in meiner Schrift: .Frauen ftla Vormtindfrr*. 
*) Krstts und zweites Merkblatt s. Nuvemherheft 1908 ds. Ztachr. 



was not tut. 




Drittes Merkblatt 1 ). 

V-on Dr. Antofl Nyström. Stockhol«. 
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bisweilen schwanger werden, aber — wie gesagt — gana gewiss (wie 
icli in einigen Fällen nae hg e wiesen habe) nur, wenn das Pessar b c - 
schädigt oder fehlerhaft eingelegt war, oder wenn andere 
vorgeschriebene Massnahmen verabsäumt waren. 

Regeln. 

1. Die Unversehrtheit des Pessars, die oft 2—3 Jahre 
anhält, wird jedesmal vor der Anwendung durch Dehnungen mit 
den Fingern geprüft 

3. Das Pessar darf nicht mit Fett in Berührung kämmen, da 
letzteres den Gummi auflöst und brüchig macht. 

Vor der Anwendung mim es ginge seift werden — mit 
feiner Toilettenseif* und reinem Wasser. 

3. Beim Einlegen muss der Hing des Pessars in der Mitte 
zusammen gedrückt werden, damit er nicht zerbricht» weit sonst dag 
Pessar unbrauchbar wird* 

. 4. Die erste Bedingung für sicheren Schulz is*, das 3 das Pessar 
nach einer unter Leitung des Arates eingeübten Methode eingeführt 
wird, ho das s der untere Hand hinter den Gebärmutter- 
hals und der obere Hand hinter das Sqhambejn komm!. 

Spürt die Frau einen Druck, so ist das ein Zeichen, dass 
das Pessar fehlerhaft eingelegt ist und dass man es herau s- 
nehmen muss, um es in vorgeschriebener Weise noch einmal ein- 
zulegen. 

5. Notwendig ist, dass die Frau nach Husten und Nicssen, 
■wobei der obere Rand des Pessars in den Schcidcncingang herab- 
gedrückt werden kann, mit dem Finger diesen Rand hinter das Scham 
betn wieder aufdrückt. 

6. im allgemeinen soll das Pessar für jeden Beischlaf 
eingelegt und nicht lange — einige Stunden oder eine Nacht — 
nachher wieder herausgenommen werden; und es ist not- 
wendig, eine Scheiden-Ausspülung mit lauwarmem Wasser 
aimisch ii essen, damit zurückbleibender Samen weggespült wird, sonst 
tritt bisweilen Schwangerschaft doch ein. Ein Irrigator mit 
üUhcideftiöhr mUas akö ihtmef VOrhandch sein. 

7. Nach dem Gebrauch wird das Pessar mit Seife gut ge- 
waschen, dann mit einem reinen Hand tu ehe getrocknet und in 
einem Briefumschlag aufbewahrt 

Rundschau. 

Einem sehr interessanten Büchlein: Die Heirats- Anno nee 
von Dt, J. Werner, da» in einer der nächsten Nummern 
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dieser Zeitschrift besprochen werden wird, hat, der Heraus- 
geber folgende Ausführungen vorausgeschickt : 

Das Sichfinden zusammen g<?lin rigor Persönlichkeiten, die Bich in 
Freundschaft oder Ehe ergämen und steigern könnten, überlassen wir 
Zivilisierten, des 20. Jahrhunderts dem Zufall. Planvollea, bewusstes 
Suchen fehlt, hegt ausserhalb der Konvention. Auf beruflichem, wirt- 
schaftlichem, religiösem und politischem Gebiete hat die Enlwicke- 
inng mit innerer Notwendigkeit zum Zusammenschlug, zur Organi- 
sation geführt. Nur in rein menschlicher Richtung herrscht 
noch Anarchie. Dabei lässt uns die Konvention Verstecken spielen. 
Wir stellen zur Schau, was uns im Innersten gleichgültig ist, und 
irir verbergen voreinander unser Tiefales und Bestes. So gehen wir 
aneinander vorüber. — Die alle Konvention versagt, und eine neue 
ist noch nicht da Die neue Konvention bedarf neuer Organi- 
sationsformen. Vier solcher Formen fand ich bisher: Zunächst den 
Organisator der Freundschaft, den genialen Monschenvormiltler, den 
feinen Psychologen, der durch Zusammenfiihrung verwandter oder sich 
ergänzender Individualitäten Werte schafft, produktiv wirkt. Durch 
diese Orsani^tion der persönlichen Wirt« führt er planm&saig den 
Freund dem Freunde au, den Kreis stetig erweiternd, allen der Freund 
und Ii v rat er, manchem der Beichtvater. — Aber diese ge bureneu Organ i 
saferen der Freundschaft und Ehe werden wohl kaum jemals in die 
Breite wirken konneu. Dagegen ist die B e r u f s e h e v e r m i 1 1 1 n n g 
besonders in jüdischen Kreisen zu einer anerkannten sozialen Insti- 
tution geworden. Lehrer und Kantoren betreihen hier dk Ehe Vermitt- 
lung ganz offen als geachteten Nebenberuf. Die berufsmässig« Ehe- 
Vermittlung wird zwar notwendig in erster Reihe auf dem. am leichtesten 
messbaren Moment, dem Ökonomischen Faktor, dem Verminen und dem 
Einkommen aufgebaut sein, aber sie braucht das nicht notwendig. 
Wenn verfeinerte, hochstehende Persönlichkeiten mit psychologischer 
Kenntnis sich diesem Berufe zuwenden und grossen Stiles eine aus- 
gleichende vermittelnde Zentralstelle von Angebot und Nachfrage organi- 
sieren wurden, könnte Ewcifellos etwas Gutes geschaffen werden 1 An- 
sätze in dieser Richtung finden sich übrigens bereit* . . . , . — Mine 
dritte Spielart der Organisation ist die Zentralisation von Angebot lind 
Nachfrage in der Redaktion von Zeitungen. Sie findet sich in 
dem redaktionellen „ Heirats brief kästen" der Ptovinzpresae nnd grfissten 
Slilea in eigenen Heiratszeitungen, deren Redaktionen die Interessenten 
zusammenfahren, — Die vierte Gruppe ist das HciraUinsernt 

. Alle» in allem bin ich zur Bejahung 

der Heiratsannonce gelangt, zur Anerkennung der wichtigen Funk- 
lionen, die sie in breiten Kreisen des Volkes bereit* erfüllt und in 
Zukunft noch besser zu erfüllen vermöchte, wenn die Öffentlichkeit 
sie besser kennen lernte und vorurteilsloser werten wollte 

Bei der Besprechung des Buches selbst wird der Beferent 
voraussichtlich Gelegenheit nehmen, die letzten Au s führ un gen 
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des Herausgebers kritisch zu beleuchten und — iielleicht 
näher zu begründen. 

Vor kurzem ging durch mehrere Zeitungen die Mitteilung, 
dasa der protestantische Geistliche in Zittau sich 
göweigert habe, am Begräbnis einer im Kindbett verstorbenen 
unverheirateten Arbeiterin mitzuwirken. Es stellt sich jetzt 
heraus, dass dieses Verhalten des Pastors auf den Vor- 
schriften der Begraonisordnung für die Parochie Zittau beruht. 

Es heisst da im § 2, Absatz 3; „Verstorbenen, welche die kirch- 
lichen oder bürgerlichen Ehrenrechte bei ihrem Tode nicht besaasen, 
sowie M ü 1 1 e r n unehelicher Kinder, welche im Wochen- 
bette verstorben, ist öffentliches Begräbnis nicht zu gewähren." 

Kommentar überflüssig! — 

Wie der „Montag" vom 4. 12. 08 berichtet) ist ein Arzt 
— Dr. Mascaux — vom Korre k ti on 3 tr ib u na l von 
C b a r I e r 0 i wegen Propagierung neumalthusianiscker 
Ideen zu drei Monaten Gefängnis, fünf Jahren Ehrverlust 

und 200 Fr. Geldstrafe verurteilt worden. 

Um dieses Urteil verstehen zu kflnncn. muss man bedenken, 
daüä es im klerikalen Belgien gefällt worden ist, in dem der prüde 
und bigotte Stumpfsinn ebenso gross ist wie das heuchlerische und 
frivole Pharisäertum. — Oder sollte uns am Ende die Zuversicht, 
dass bei uns „so etwas nicht möglich sei 1 ', übel anstehen?? 

Im „Rheinischen Kurier" vom 4. XII. 08 finden wir 
einen Aufsatz, den er den „Jungliberalen Blättern" entnommen 
hat, in dem Dr. F. Stehen-München über „SeiuelLe Moral 
und Steuerpolitik» u. a. folgendes ausführt. 

. , . , „ Ich meine, wenn unser Vordersatz betreffend die sexuelle 
Moral richtig ist, und wenn es wirklieh ohne Rücksicht auf die Familie 
und den Staat nur eine sexuelle Ansiandsle hre oder eine* sexuelle 
Hygiene gibt, aber keino sexuelle Moral, soweit nicht der Verstoss 
gegen Anstand und Hygiene zuzeiten unmoralisch ist, dann bat der 
Staat alles Interesse an der Erhaltung und Kräftigung dies Familien- 
Binnen* 

Dies geschieht aber nicht mit schönen Worten wie Heiligkeit 
der Ehe, sondern mit wirtschaftlichen Taten. 

Wenn man bei der Steuerverteilung von der Belastung der trag- 
fähigen Schultemi spricht, so ist es erstaunlich, dass man bei der Be- 
rechnung der Tragfähigkeit niemals danach fragt, wieviel Menschen 
der einzelne, dessen Einkommen und Vermögen besteuert werden soll, 
mit diesem Einkommen zu ernähren hat. 
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Eine alleinstehende Person, die sagen wir 40 000 Mark Vermögen 
hat, hat diese gani für sich, und wenn sie jemand miteraahrt, so kann 
sie d« -von ihrem steuerbaren Einkommen abziehen, 

Wenn nun diese aJ leins lebende Per höh «ine mittellose Person 
heiratet, bö ist aio zurzeit mit derselben Steuer belastet, obwohl mit 
demselben Einkommen eine weitere Person ernährt werden musa. 

Richtig wäre nun, folgendermaßen m verfahren. Das kinder 
lose Ehepaar tat eine doppelfc&piige Person, ihr Vermögen bezw. das 
Einkommen ist also das von zwei Personen, 

Sagen wir: der Mann verdient 3000 Mark und hat von seinem 
Vermögen 1600 Mark Einkommen, so sollte er nun veranschlagt werden 
wie zwei Personen, von denen jede 1500 und 800 Mark zu ver- 
aleuern hatte. 

Bekommt das Ehepaar ein Kind, so geschieht die Rechnung mit 
Zugrundelegung von drei Personen, von denen jede 1000 Mark und 
533 Mark einnimmt. 

Das, was die unverheiratet« Person, die alle Einnahmen selbst 
verzehren kann, proportional mehr bezahlt, würde die mittelbare Be- 
steuerung der Unverheirateten darstellen. 

Besonders wertvoll ist der von der sexuellen Moral gewiesene 
Gesichtspunkt für die Berechnung der Erbschaftssteuer, 

Ich ziehe nur die Besteuerung der unmittel baren Erben in die 
Betrachtung. Das Vermögen und Einkommen des Mannes ist das 
der Familie, und wenn das Haupt der Familie stirbt, findet nur nach 
unserem zum Proletarismua führenden, nur die Einzelperson im Auge 
behaltenden Rechte ein Be&itzwechsel statt; eigentlich ist es nur ein 
Wechsel des Verfügungsrechtes. 

Man muss wo-hl zugeben, dass wir entweder in einer gedanken- 
losen Demokratisierung und im Proletarismus versinken, oder dass 
wir auqh dem kleinen Manne das Hecht zubilligen, das? er seinen 
Nachkommen nicht nur das Leben, sondern das slandesgemässe Leben 
erhalten will, Standesgetnässes Leben heisst in unserer Kultur s lande s- 
gc müsse Ausbildung. Die sexuelle Moral musa uns hindern, in dem, 
was der Vater seinen Kindern hinlerlässt, nicht ein ihnen ohne 
weiteres zukommendes Recht, sondern ein mehr oder minder ver 
diente* Glucksgut zu sehen. 

Ich meine, es müssle eine Besteuerung der unmittelbaren Erben 
dem Empfinden jeden Arztes widersprechen, der in Mittels tan dskreisen 
tätig ist. Wie oft macht der Arzt es mit, dass ein kleiner Beamter 
oder ein Prokurist stirbt er hat monate- oder wochenlang keinen 
Verdienst gehabt, seine Pflege hat die Mittel der Familie in Anspruch 
genommen, und selbst wenn die Angehörigen so vernünftig sind und 



auch wegen der Verwandten es sein können, nicht die nutiloso Be 
lastung sieh gefallen tu lassen und Geld für allerlei Tand, für ein 
Friedhojgepränge auszugeben, es kgmmen trotzdem in solchen Aufien 
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mögen in Angriff genommen wcrdon musa. 

Nun denken wir uns einen Mann mit drei oder vier Kindern, 
er hat vielleicht 20 000 Mark zurückzulegen gewusat, um seinen Kindern 
eine Ausbildung zu ermöglichen, und war nach mit ebenfalls 30 000 Mark 
versichert. Die Frau, wenn sie ihre Kinder erziehen will» ist in hohem 
Grade in ihrer Arbeitsfähigkeit beschrankt, sit- ist sicher nicht das 
richtige Beateuerutigsobjekt. 

Die Frau mus* aber, obwohl sie drei Kinder miler nähren rausa 
und HUT recht wenig Beibat verdienen kann, dieselbe Steuerte La tun g 
aufbringen, djej ilir auch dann aufgebürdet würde, wenn sie und ihr 
Mann es sich bequem gemacht hätten und ihre Ehe hätten unfruchtbar 
bleiben lassen. Ich fühle euch nie hl berufen, gegen eine Krbschafts- 
ateuer als solche auch bei den unmittelbaren Erben zu schrei ben, 
nur wenn man sie einführen will, meine ich, sollte man die Kinder- 
losen und die Kinderreichen verschieden behandeln. 

Ich würde es vielleicht für richtig bFillpn, bei drr vorprscblagenen 
Grenze von 3O0OO Mark cu bleiben, aber das Vermögen, das geerbt 
wird, als das Vermögen der Familie zu betrachten, so dass es gleich- 
massig auf jeden Kopf verteilt und jeder Kopf dafür beste wert wir«!, 
was er über SO 000 Mark bekommt, wobei dem Familienoberhaupt 
noch 10000 Mark besonders zugute gerechnet werden. 

Da die Zahl der Kinder mit der Grösse des Vermögens abzu- 
nehmen pflegt j würde die Wohltat einer solchen Massregel gerade 
dem aufs liebenden Mittelstände zugute kommen und, wenn man es 
so ausdrücken will, eine J^ämte auf die Erzeugung von Kindern dar- 
stellen. Ich ging von der senuellen Moral aus; wer natürlich eine 
möglichst geringe Fruchthaikeit des Vo-lkes wünscht, der wird meine 
Vorschläge abweisen, aber er wird zugeben müssen, dass es auf 
Grund seiner Anschauung eine sexuelle Moral in strengem Sinne 
nicht geben kann. 

So wie der Vorschlag jetzt lautet, ist er eine Prämie auf die 
Bequemlichkeit der Lebensführung, Es Ida st Bich hier nicht weih-r 
ausführen, welche Bedeutung es für unsere Moralvorstellungen, für 
die moralische Almcmpiiäre hätte, wenn wir wieder mehr im einzelnen 
den Mann des Geschlechtes und nicht das einzelne, losgelöste, punkt- 
förmige Wc&en sehen. 

Es würde gerade de? Bevolkerungsachichte die Last erleichtert 
werden, die mit Recht als de? lebenswichtige Kern der Bevölkerung 
gilt, denn ru ihr kommen von unten die Elemente, die im Kample 
ums Dasein durch Geschicklichkeit, Fleiss, Nüchternheit und Spar- 
samkeit sich in die Höhe gearbeitet haben, und es haben steh bei 
ihnen die zur Degeneration führenden Einflüsse der verfeinerten Kultur 
noch nicht bemerkbar machen können, es sind Leute,, die eine ge- 
wisse Auslese durchgemacht nahen, aber ihr nuch weiter in dem Masse 
unterliegen, dass Kümmerer rasch ausgemerzt werden. 
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Eine im Charakter dea einzelnen würze Inda »exnellc Moral ist 
nicht möglich ohne einen ausgebildete!! Sinn für famllien- und stammes- 
geschieht! ic ho Zusammen hänge, ohne eine gewisse familiäre PieLaL 
Diese hat leider in unserem VoLka durch das Überhandnehmen der 
dorn akratischen Gesinnung und durch unsere miserablen Wohnungs- 
Verhältnisse ungeheuer gelitten; am so mehr ist es Pflicht, alles zu 
hm, um die bestehenden Reste zu erhalten und den erlöschenden 
Familiensinn zu starken. Vergessen wir nicht, da&s die beschämende 
Überlegenheit der Veiter an Deutschlands Grenzen, was nationalen 
Opfers um und Zusammenhalt und politischen Fernblick anlangt, be- 
dingt ist durch ihren natürlicheren Sinn für die familiären und stamm es- 
gc&chic hllit he n Z us ammenhän gc. 

Schmuck, Ehrenzeichen, E inrich ! ungsgegensütade und Biblio- 
theken solhen nicht zur versfeuerbaren Erbmasse gerechnet werden. 
Denn das sind diejenigen Gegenstände, an die sich die Pietät der 
Menschen hängt, 

Viel eher wäre die Frage aufzuwerten, ob es nicht berechtigt 
wäre, für derartige Gegenstände eine Art Fideikotnmiss zu schaffen, 
Auas, sie erstens unter der Kontrolle aller Familienmitglieder bleiben 
und weiterhin nicht im Falle der Mot gepfändet werden können. 
Was wird an Pietäts werten zerstört, um ein paar Pfennige für die 
Gläubiger zu erlösen, aua Gegenständen oder Büchern, die nur für 
die Familienmitglieder einen grösseren Werl haben. 

Es sind bei meinen Ausführungen weniger die einzelnen Be- 
stimmungen, die ich im Auge habe, als die Gesinnung, der sie ent- 
sprungen sind; wir haben in den letzten Jahrzehnten soviel durch 
gedankenlose Demokratisierung der proletarischen Weltanschauung Vor- 
schub gelobtet, der Schrei nach freier Liebe, naeh dpm Recht auf 
den eigenen Körper und dem Rechte der Kinrls.ibtreihung beweist 
es, dass es dringend notwendig ist, auch im kleinen nach den Not- 
wendigkeiten der nationalen Weltanschauung *u fahnden. 

In einer unserer nächsten Nummern werden wir von dem 
Verfasser der vorstehenden Ausführungen — Dr. Siebert — 
einen Aufsatz über „Weltanschauung und Geschlechts- 
leben", veröffentlichen, in dem die Ideen und Grunds ätz e> 
die das Leitmotiv der obigen Darlegungen bilden, weiter 
flnsgesponnen und begründet werden — vom Standpunkte des 
Verfassers natürlich, der in vieler Hinsicht keineswegs 
auch der unserige ist. 

Zum Kapitel; Pornographie: Der bekannte Schriftsteller 
Dr. med. Artur Schnitzler übergab der Gesellschaft zur 
Bekämpfung d er G e s chl ec h t s kr ankh e i t en während 
ihrer letzten Tagung in Wien folgendes Schreiben: 
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„Sicher ist es, dass prozentual die sexuell irritierenden Bild- 
werke und Druckschriften, sowohd künstlerischer als unküns tierischer 
Futur, den vielfachen Verlockungen des tag Eichen Lebens und dem 
steten physiologischen Wirken der Geschlechllichkeit gegenüber gar 
nicht in Anschlag zu bringen sind. Die Frage, inwiefern dio sexuelle 
Wirkung von Kunstwerken berechtigt Bei, scheint mir müssig. Ich 
finde, wenn einmal ein grosses Kunstwerk geschaffen würde von so 
ungeheuer seiueller Reiztraft, dass eine Flutwelle von Sinnlichkeit 
sich Iber die ganze Menschheit ergaase, so wlre das ebensowenig 
Anlass, die Weilerverbreilung und Vervielfältigung djeqeg Kunstwerkes 
zu verbieten, als die Behörden bisher den Versuch gewagt haben, die 
körperliche Schönheit zu untersagen. Heine Bedenken gegen die Porno- 
graphie sind ausschliesslich ästhetischer Natur. Ich glaube nicht, 
dass die -Grenzen zwischen Pornographie schwer festzustellen sind. 
iJt^r Kenner wird diese Grenze gerade so gut festzustellen imstande 
sein, wie jede andere £ wischen Kunst und) Nichlkunst. Das Miss- 
liche ist nur, das 9 dieser Grenztrage gegenüber nicht nur diejenigen 
Leute versagen, denen von Geburt aus die Fähigkeit mangelt, Kunst- 
werke au beurteilen, also die grosse Mehrzahl dl er gesamten Mensch- 
heit, sondern auch manche, denen wohl die Fähigkeit gegeben wäre, 
die aber durch falsche Erziehung, krankhaft gesteigerte Erregbarkeit 
oder aus Gründen" herufs- und trewerbemässmer Heuchelei n-eneiut 
Bind, jedoH Kunstwerk vor allem auf seinen sexuellen Irrilations- 
koeffizienten hin anzusehen." — — — — 

Signöf Bofgheäe, einer der geistvollsten Korrespon- 
denten des Neapler „Mattino", als Weltreisender bekannt 
ut^d mf q ] B6infii* s dl t\ v~ f g q Fsir'iSLT* ßriEsfo* d.ört 
gewiesen, lebt seit einiger Zeit in Berlin; von hier schrieb 
er einen Aufsatz: „Die fMhne der Sieger. »*s Ende ra 
Spart«", aus dem wir nach einem Artikel von Dr. A, Zr. 
in der Halbmonatsschrift „Das freie Wort*' (8. Jahrg., Nr. lü) 
folgende Ausführnngen wiedergeben: 

, Nun gleichen die moralischen Krank heilen den physio- 
logischen Giften, die auf frische um! starke Organismen mit grösserer 
Vehemenz wirken, Die dekadenten Völker sind schwacher, aber wider- 
stand s£äh ig er, viel ärmer an Lmpub, aber reicher an Si-hbulieiL Man 
sehe nur die Franzosen an! Ihre sexuelle Korruption ist vieLIeielit 
weniger gross, als die Leaer Ton Mirboau und die Spieler von Monte 
Carlo glauben. Aber selbst, wenn sie weit verbreitet wäre, so würde 
sie ein Korrektiv in ihrer Verfeinerung finden. Das Laster, das sich 
mit einem Schleier umgibt, wird nie zügellos. In Frankreich findet 
also die Zerstörung ein Bremssystern, das die Auflösung in einen 
chronische» Zustand der Dekadenz verwandelt 
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In Deutschland ist das anders. Die Deutschen konnten den 
Frfl-dz-Osdi m c>hi£ f^-Lo^iUiz des L-lls tef 3 nn c Luriäc lic~n^ ?r c l1 d a9 nur 
die Frucht einer lang währenden Tradition »ein kann, und so geschah 
es, das 3 Ln Deutschland die Grundsätze über die Notwendigkeit und 
die Moral des Genusses, die man in Frankreich ironisch äussert, hier 
nnt einem proit3Sflnu-f?4 iync vorgetragen vicrnen, der ruren; ein- 
jagt. Die deutsche Literatur, einst bo poetisch, schreit jetzt mit hundert 
ziemlich unanständigen Buchdeckeln aus den Schaufenstern das Publi- 
kum rm und empfiehlt Uiirher, ilic stfU diei-elln' trinjiwi'i lipo Frage 
auf dieselbe langweilige Antwort geben. Und die Frage lautet: „Wie 
kann man ohne Gefahr gemessen und ohne Gewissensbisse?" Waa 
die Gefahr anbetrifft, dafür sorgen schon gewisse Zeitungsannoncen, 
für die Beseitigung der Gewissens bisse die neue Literatur, die gegen 
das Christentum kämpft, die Rückkehr der Freude proklamiert und die 
alten Vorurteile der Mutterschaft, der Jungfräulichkeit, der ehelichen 
Treue vernichtet ln jedem Lande hat die Siltenlosigkcit ihre Literatur 
form, in Frankreich ist es der Roman, in Deutschland der wissenschaft- 
liche Band. Das wissenschaftliche Buch ist gefährlicher, weil es keine 
sentimentalen Saiten anschlägt, sondern mit Verachtung und Hohn 
diejenigen trifft, die nie Ii t mit der Neuzeit gehen und nur dem Instinkte 
folgen. Daher ist es in Deutschland eine Schande geworden, nicht 
der freien Liebe zu huldigen, aber mit einem grossen Unterschiede. 
Man kann z. B. filnfundzwanzigjährige Jünglinge finden, die der aka 
demische oder der industrielle Ehrgeiz gehindert hat„ den Lockungen 
der Lüsle nachzugeben, aber zwanzigjährige Mädchen, die so. in 
die Ehe eintreten, wie es ein italienischer Jungling w anseht, sind 
selten, (H) Es ist in Deutschland wirklich, die Eva, die dem Adam 
rh-n Aofcl reicht die ihm den Hof: macht die ihn überall vcrfolüt 
und nichts anderes verlangt, als „sich auszuleben'*. In Italien weiss 
man nicht, was dieses schreckliche Wort heiieulet, das so 1 hat Mädchen 
aus guter Familie mit ekstatischer Begeisterung vor ihren Eltern aus- 
sprechen, die sich nicht mehr darüber aufregen. Das Wort ist im 
Italienischen auch einfach unübersetzbar, aber ungefähr will es folgendes 
besagen; „Dos Leben auszukosten bis zur Hefe, mitmachen, was sich 
mitmachen lässt,. in jedem Augenblick des Lebens bis zur Weissglut- 
hilzc sich entflammen/ 1 Die Krauen sind es, die diese Moral predigen, 
Die Männer stimmen, wie sehen gesagt, dieser Idee zu, wenn sie 
Zeit und daher Lust dazu haben. Aber sie sind au sehr von der Jagd 
nach dem Gewinn geplagt. 

Vor zwanzig Jahren war die deutsche Familie ein Musler mora- 
lischer Disziolin und Koliiis ion Wenn man saelc der Krieg von 1870 
sei vom deutschen Schulmeister geführt worden, so kann man auch 
hinzufügen, dass die deutschen Hausfrauen ebenfalls zum Siege bei- 
trugen. Aher die Disziplin ist eine sehr gefährliche Tugend. Sie wird 
mit der Zeit der Mauer gleich, die das Spalierobst stützt Fällt die 
Mauer, so fallen auch die Pflanzen. Am Tage, wo die Alto deutsche 
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Metaphysik fiel» wo das religiöse Gefühl sich abschwächte, drang die 
Unordnung rapide in die deutschen Sitten ein. Da das Kommando in 
der Höhe fehlte, verschwand auch die Notwendigkeit des Gehorsam?, 
Du sind die Nachteile der Disziplin, dir; sicherlich eine grubst; Kraft 
darstellt, aber ein* Kraft, die meist an» moralischer Trägheit geboren 
wurde; denn es ist viel leichler, einem höheren Befehl zu gehorchen, 
als einer inneren Notwendigkeit Für uns Italiener ist die Sittlichkeit 
ein persönliches Problem, ein Problem fast des guten Geschmacks 
und der Masshaltung ; denn sie hat als Statue nicht irgend eine Meta- 
physik oder eineti Staat oder eine Religion nötig* Dafür sind wir Eil**r 
auch niv imstande gewesen, unsere öffentlichen Angelegenheiten gut 
eu führen. Wenn wir daher gegenüber den Deutschen von 1870 
schwach bis auf die Knochen waren, 30 sind wir hinwiederum gpgen 
tiit neUtf deutsche Generation ein Volk von Anachoroten. 

Nach dem Kriege von 18-70 erging es den Deutsehen wie dem 
Mönche in der Thais von Anatole France, der ausgezogen war, die 
Hetäre zu bekehren, aber sich in wie vorlieble. Die Deutschen wurden 
durch den Sieg reich, der Reichtum machte sie praktisch, das Praktische 
machte sie zu Materialisten. Es entstand in wenigen Jahren aus dem 
Nichts eine zahlreiche Arbeiterklasse, also eine irreligiöse Klasse, 
t'nd die deutsche Arbeiterin, die einerseits in der neuen Art der Arbeit 
und in dem ungezwungenen Verkehr mit den männlichen Arbeitern 
einen neuen Stimulus gefunden hatte, andererseits, weit sie Hans und 
Kirche verlies*, d- h, die beiden Faktoren, di« das Mädchen auf dem 
Lande vom Wege der Sünde abhalten — , die Arbeiterin ahn hat 
Deutschland umgewandelt. Das Gift stieg zum Bürgertum, das heute 
davon fast ganz infiziert ist. Alan werfe mir keine Übertreibung vor 
üftd sage nicht, dosa ich die Berliner Zustände auf ganz Deutschland 
übertrage; denn von zwanzig Deutschen Ist einer Berliner, weil BiTlin 
drei Millionen Einwohner hat und als ReichshaupUtadt eine grosse 
Wirkung auf die Provinz ausübt, Herl in gleichen |m Grunde aber auch 
die anderen grossen Städte, Dresden, Köln, Hannover, Leipzig und 
Harn bürg. Man wirft mir ein: „Aber das Land ist noch gesund I" 
Sehr wahrt Aber das Land ist überall gesund, unglücklicherweise 
jedoch macht das Land nie Geschichte. 

Bis jetzt war auch der deutsche Adel gesund, er war zwar in 
seiner Intelligenz etwas angegriffen, aber in seinen Siiten rein. Seine 
Frauen q aalten sich nicht mit der Phrenesio von Sensationen, und 
seine Männer liefen nicht dem Phantasma eines brutalen Reichtums 
nach. Die Frauen des Adels dienten dem Gatten, diese dem Kaiser, 
daa war ihr Lebensinhalt. Aber viele Schanzen fallen um die Adels- 
bürg. Und das Jahr 1908 ist ein Unglück 3 jähr für den deutschen 
Adel gewesen. Der Prozess Eulenburg hat ruhmreiche Familien mit 
Schande bedenkt, und die leUte Kri*i*, die den Kaiser traf, hat die 
Gefühle und die GrundnäUe, von denen der Adel lehl, tödlich verletzt. 

Man sieht also, alle Klassen und Einrichtungen Deutschlands 
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sind in voller bUl Da* Alto stQrtL Und wenn nach der Unter 
drück ung des automatischen Rf^imos an seiner Stell« ein aufrichtig 
konstitutionelles Staatswesen kommen kann, wenn aus der Verwesung 
des Alten die Keime des Neuen aufsprießen können, so sieht doch 
aoeh niemand das Ende der Evolution voraus. Das, was jeUl im 
Steißen lie^t, hat noch keinen Nachfolger grnartnL "Welche soziale 
Zelle wird an die Stolle der jetzt sich auflösenden Familie treten? 
Wo lvird Deutschland urm-rs Ehrbare Krall finden, di« ihm und 
seiner politischen Macht und seinem kriegerischen Furor aus der 
Aulorilirt des Pal« fatniüas tlos*? Ssirt Glück verdankte es seinen 
Frauen, und die Frauen scheinen ca jetzt zerstören zu wollen." 
— — — Soweit der Italiener. 

Der Übersetzer ist durchaus nicht mit allem einver- 
standen, was Signor Borghese sagt, immerhin sind — be- 
merkt dazu das r ,freie Wort" — seine Ausführungen um so 
interessanter, als sie sich wie ein Kapitel aus Guglielmo 
Ferreros Buch über die Grosse und den Verfall des römischen 
Reiches lesen; denn ganz ähnlich spricht Ferrero über die 
Zeit des Atiguatns nach den siegreichen Kriegen. Jedenfalls 
war es einmal eine Abwechslung, zu sehen, wie sich das Bild 
von dem heutigen Deutschland im Kopfe eines intelligenten 
Italieners malt. Dass dieses Bild wie in einem Vexierspiegel 
gesehen ist, hedarf keiner besonderen Betonung. 

Jüngste Fortschritte in der Eh escheidvngs • Gesetz- 
gebung-. Im Fürstentum Monaco wurde kürzlich ein Gesetz 
in Wirksamkeit gesetzt, das die Prinzipien der Ehescheidung 
in überaus liberalem Geiste durchführt. Nicht bloss Ehe- 
bruch und die anderen üblichen Ursachen für Ehescheidunga- 
hegehren werden zugelassen, sondern auch Alkoholisrnus, 
Epilepsie und Syphiiia, und eben hierdurch wird das Wohl- 
ergehen der Nachkommenschaft in wirksamer Weise gegen 
einen vielleicht gewissenlosen Ehegatten gesichert. — Das 
neue rumänische Gesetzbuch lässt die Ehescheidung im Ein- 
vernehmen beider Ehegatten zu, nur verlieren &ie jeder die 
Hälfte ihres Vermögens zugunsten ihrer Kinder. — Ausser 
diesen beiden „ Guts ide" -Ländern haben noch die Sch-weiz 
nnd Norwegen liberale Ehesehe idungsmtiglich keilen seit einiger 
Zeit durchgeführt, ebenso Österreich für die nicht katholi- 
schen Konfessionen. 
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Die grossen führenden Kulturstaaten hingegen bleiben hinter den 
genannten Ländern zurück, haben die Führung der Kultur in dieser 
spezifischen Sphäre verloren. (Dokum. tL Fortschr. L9Ö9. II, 1.) 

Ein Beispiel tob üftachlechts Veränderung (Arrhenodie), 
bei den leben-d gebärenden Fischchen, den Zabnkärp fliegen 
{Girardinus} : 

Diu Grosse des Woibcheng beLragt A—b cm, die dos M&nnchfns 
2—3 cm. Die tum Kopulationsstachel umgewandelte 
Afterflosse des Männchens ist sehr lang und an der Spitze haken- 
förmig umgebogen zum Zweck« der Einführung in die Scheide des 
Weibchens, um eine innere Befruchtung zu ermöglichen. Die Jungen, 
welche unter krampfhaften Wehem ausgeflossen werden , wachsen 
schnell heran und werden in den Sommermonaten bei guter Fütterung 
und Waaser lemperatur von ca. 16° R in 3—4 Monaten laichfähig. 

Ein anderes und uns besonders interessierendes Bild bieten die 
im Herbst geborenen, welche nalurgemäss langsamer heran- 
wachsen und erst im nächsten Frühjahr reif werden, was man daran 
erkennen kann, dasa dann viele wegen ihrer Struktur für 
Weibchen gehaltene Tiere sich plötzlich in Männchen um- 
wandeln, indem sich die AiterfLosse- zu dem Kopulationsorgan um- 
bildet, — (Quellenangabe: 1, Die Zahnkarpfen Von K. Stausch; 
2, Die Aquaricnkunde von Dr. E.. Zernecke.) 

(Eingesandt von I o h s. Rolf Paschel , Schöneberg,) 

Kritiken und Referate, 
a) Bflcber und Broschüre*. 

Dr, Alffremont; Volkserotik und Pflanienweli Eine Dar- 
Stellung alter wia moderner erotischer aai sexuell« Gebrauche, Ver- 
gleiche, Uerjen aungep, Sprich werter, R« du Wandungen,, Rätsel, Volks- 
lieder, pro tischen Zaubers und Aberglaubens« Sexueller H«ilkQbde, die 
ftich Auf PflüDten beliehW. ErsUf Btiti&. H*Ue a. d, S. U*br Ti-e-U- 
»inger 165 S. gr, 8 fl . — 

Wilhelm Mannhurdt klagt im Vorwort (S XX XIX) seines 
berühmten Wsrkefi über .Antike Wald- und Feldkolte, aas nordenre- 
päihctie-r UberlierflrunK «liniert* (Berlin 1877J, dses die wiasensebaffc- 
liebe Pres»» des Inlandes sowohl über sei De kleiperen Schriften .Roggen* 
wolf und .ttorndarraieo*, wie auch über sein grosse» Werk ,D«r 

Baurukultus der (ipimflQL'n und jhrer I"f agbbar u t äranie * [Berlin 1 6751 ein 
f*at tödliches Stillschweige« bec-baebte. Dreisels voll* Jahr* verstrichen, 
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ehe seine zwei grund leg enden Werke eine Neuauflage erlebtes, du$ 
ea mber überhaupt zu einer aeoen Auflohe kam, gebt auf den in der 
Zwischenzeit erfolgten Aufschwung der Folklorewuäonachift zurück. 
Wie- sich die Zeiten geändert, lehrt der Erfolg der Arbeit Dr. Aigrs- 
mantä. Beim Erscheinen des dritten Heftes wir die Zahl der Sub- 
skribenten bereite auf 1000 sngewachaerj I Die Folklore hat mit dem 
Irrwahn, daSs alles Winden und Können vom Studium der griechischen 
und röm Lachen Lite» tnr brocken ausgehen rnftaae, allseitig aufgeräumt, 
Sie suchte eich vom eitlen Wiasenakram freizumachen, um nach rein 
nfttiirwiaeeiiaehartlither Methode die Erscheinungen m imitiveten mensch- 
lichen Geiateslebens ohne jede Neben rucksiebten auf festgelegte gesell- 
schaftliche Anschauungen Idar zu ermitteln und zu erklären. Auf diese 
Weije gewinnt man einen m&gliriBfc ungetrübten Einblick in das Walten 
und Schaffen von Kräften, die man zwar auch früher gekannt, doch ver- 
kannt hat, indem man zu ihrer Erklärung allerlei mystiacho Hilfen 
heranzog. 

Dr. Aigremonts Werk ist die Leistung ein« gedankenreichen, 
tiefsinnigen Naturforschers, der seinen Stoff vollkommen beherrscht an d 
geistig durchdringt. Ihm ist die wunderbare Gabe in eigen, sich in, die 
Vorstellung- und Gedankenwelt der Primitiven hineinzufinden und das 
Ein fache einfach and ata seihet Ter stand lieh zu erfassen und auszulegen. 
Mapnhardt erblickte im Menschen noch wesentlich bin poetisches 
Geashöpf, das ip fernen KulturentwickUngsanfflngen seine Zeit mit der 
Erfindung anmutiger, gemÜUrquickeuder Märlein und sym ho li&cber Sitten 
und Gebrauche ausfüllte. Dr. Aigremont erkannte dagegen den 
Menschen als ein GeBchlechtaweBCE, das seinem Übermächtigen Ge- 
schlechtstriebe gehorchend, alles wm es sieht, hört, empfindet und denkt, 
in einen inneren Zusammenhang mit seiner Goschlechtslust an setzen 
sucht Ton dieser einen Vorstellung beherrscht deutet der Primitive 
die ganze Welt der auf ihn eindringenden Erscheinungen aus. Mit einer 
unübertrefflichen Durchsichtigkeit macht uns Dr. Aigremont mit dieser 
Grnndanschauuog vertraut. Hat man Heine Vorbemerkungen und ncine 
Einleitung einmal und gern auch mehrmal durch gelesen, so liest man 
mit Begier seine Einzeldarstellung über Wald- und Obstbäume, Zier- 
sträucher, KDchenge wachse und Pilze durch, die als unwiderlegliche Lie- 
we uf abrangen zur Erhärtung der gewonnenen Einsiebten dienen. Was 
dem Primi tiveu Glaube, Brauch, Gewohn heitarecht nud unerschütterliche 
Satzung ist, übersetzen wir Kulturmenschen qus in ein NaturgefuhL 
Der Primitive hat vieles mit dem Kinde gemeinsam, doch ist er kein 
Kind, sondern ein Erwachsener, und das darf man nie ausser acht lasse u. 
Unser deutsches Volt ist in seiner Überwiegenden Mehrheit verstädtert 
und dem Zustand des primitiven Daseins so gründlich entwöhnt, dass 
nur der Spürsinn dea Folkloristen noch hie und da auf Über! absei uralter, 
einfachster Anschauungen religiöser und rechtlicher Art stöast. Solche 
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ordnete Dr. A ig rem ort mit eDdloeem F and mit grÖBatem Schuf- 
ainn t D*i Binder, doch Ut er noch ein übriges, indem er unsere Über- 
lieferung überreichlich darch di« anderer VMker erklärend ergftuzte. 
Mannbar dt mochte eich Doch auf die .irischen Nacbbaratfimraa* be- 
«hrfinken. Der Naturforscher und Denker Dr. A igremont kennt 
eine derartige, anhält bare Begrenzung nicht. Ana der Geechichte der 
Menschheit heraus erklärt er unii ein Haupratuck des geistigen Werde- 
gänge* der einen Gruppe, di«, darch gemeinen™ Spruche geeint, die 
deutsche heiest. De« Werk i»t aus dem Leben gegriffen und voll Leb- 
baffigkeit trotz einer zuweilen erdrückenden Menge echter deutscher 
-OelefarUmkeit. Hit Spannung muBö man dem zweiten Bude eflt- 
gegenseben. 

Dr, Aigrement widmete nein Work mir. Dara er mim für die 
SexüalforachuDg nicht minder als für diu Folklorewifteenflchaft eo be- 
deuUame Leistung mit meinem Namen ehrend verknüpft bat, dafür 
aagft ich ihm hier hurihubsttm Dank, 

Dr. Friedrich S. Knuts, Wien. 

Dr. med, Hermann Pauli, Arzt in Karlsruhe, Die Frau. Ein ge 
memverstaiidliches GesundheitsbiicL Wiea und Leipzig. Wilh, Brau- 

müller, 3, Auil, 1908, Br, M, a,00 f gebd, U. 4,30. 

In der Einleitung zu seinem Buche sagte der Autor etwa folgendes: 
Wenn die nach Bildung strebende Frau im Anfange des 20. Jahr- 
hunderte sich da» Ziel gesteckt hat, das weibliche Geschlecht auf das- 
selbe Niveau wissenschaftlicher Bildung und geistigen Erkennens m 
helji'M, ivrli'hos Li s her ;ils das Vorrecht des Mannes galt, so darf sie 
es nicht unterlassen, die Geheimnisse ihres eigenen Körpers verstehen 
zu lernen. Den Weg zu diesem Verständnisse will er mit seinem 
ßucliß weisen. 

Nach einigen Kapiteln ans der Anatomie und Physiologie des 
weiblichen Korpers wendet weh der Yerf, der wichtigsten Phase im 
Leben dea Weibes, der Zeit ihrer Gescldechts fähig keil, zu. „Ehe und 
Geschlechtstrieb'*, „die Vcrirrungcn des Geschlechtstriebes und die 
Ehe", „die Schwangerschaft und itire Verhütung", fJ die Prostitution, 
Geschlechtskrankheiten und Ehe" bilden den Inhalt der ausführlichsten 
Abschnitte des ernst zu nehmenden Buches. Die moderne Frau, die 
Frau, weit he, von der durch Generationen anerzogenen Prüderie in 
geschlechtlichen Dingen frei geworden, wissend werden will, wird 
in dem Buche reiche Belehrung finden und nach seiner verständnis- 
vollen Lektüre auch Huer heran wachsenden Tochter die beste Unter- 
weisung geben können. 

Damit braucht eicht gesagt zu sein, dass wir mit allen An- 
schauungen des Verf. über die Probleme des sexuellen Lebens ein 
verstanden seitn. Ist doch für ihn die Ehe die einzig sittliche, 
die einzig zulässige form des Geschlechtsverkehrs, Keuschheit bis 
zur Verheiratung fordert er auch von dem Mannt?. In dem anerkennens 
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werten Wunsche, das reine Madchen, die reine Frau zu schützen, 
gelaugt er dahin, den vorehelichen Geschlechtsverkehr des Mannes 
als Zügellos igteit, geboren aus Mangel an Vcrantwo rtli ch keitsgefuhl, 
zu brandmarken und mit einen) moralischen Makel zu behalten. 
Die Heiligkeit einer harmonischen Ehe vermag der Verf. voll- 
kommen, diu ideelle Seite unehelicher geschlechtlich» Bezie- 
hungen zwischen Liebenden vermag er nur unvollkommen zu würdigen. 
Und meint der Autor nicht, dass seine Ausführungen über die Un- 
sitllichkett der vorehelichen Geschlechts betäligung des Mannes in dem 
Gehirn einer naiven, jungen Frau den Gedanken erwecken konnten, 
daas sie sich einem Unwürdigen, da nicht mehr „Keuschen'; vermählt 
habe, und dass solcher Gedanke manch junges Eheglück ernstlich ge- 
fährden, könne?! Diese Getahr scheint uns gewUsIicn vorhanden? 
indessen allzu gross mag sie nicht «ein, solange die Frauen, aueb 
die modernen, noch geneigt bleiben, sich aus den vorehelichen Liebes- 
erfolgen ihres Mannes einen Ruhmeskranz für die eigene Stirne zu 
winden. Und das tun siel 

So kennen denn unsere geringfügigen Ausstellungen den Wert 
de« schön, ja schwungvoll und wirklich gemeinverständlich geschrie- 
benen Buches nicht beeinträchtigen. Mag es seinen lehrreichen Inhalt 
in die kreis* tragen, für die es der Verf. bestuwnt hat. 

Di. Paul Marcus*, Berlin. 

Hermann Michaelis, Homosexualitatin Sitte und Hecht. 

Mit Geleitwort von Dr. Magnus II i r s c h f e l d. gr. 8° VIII, 

118 S. M. 2.—. Berlin, 1907, Verlag „Hellas". 

Das Buch enthält eine kompendiöse Zustammenslellung des in 
der politischen und kulturellen Geschichte vorhandenen „Homosexuellen- 
Materials", das freilich nicht ohne weiteres als zuverlässig oder 
eindeutig vom Leser wird hingenommen werden dürfen; nur in ver- 
einzelten Ausnahmen wird er in der Lage sein, die Angaben und 
Interpretationen des Verfassers seibat nachzuprüfen. Nach der ganzen 
Anlage der Arbeit, für die ein nur sehr beschränkter Kaum vorgesehen 
war, musste der Autor eine eingehende Beweisführung in den einzelnen 
Fallen sich selbstredend versagen — zum Nachteil für die von ihm 
erstrebte Auf klar ung der dem Problem femeratehenden Kreise Über 
die bedeutende Rolle, die die Homosexualität namentlich in der Sitten- 
und Rech lag esc hiclilc der Völker in Vergangenheil und Gegenwart spielt. 
Wird man mit Dr. Hirsch foJd, der dorn Buche ein empfehlend es 
Geleitwort mit auf den Weg gab, die Reich ballig keit und Vielseitigkeit 
seines ausserordentlich anregenden Inhalts, den Fleiss und die Mühe 
des alle Quellen emsig durchforschenden Autors rück hall los aner- 
kennen müssen, 90 wird man doch andererseits dem Lohe, dag er dem 
„durchaus wissensehaf Hieben Charakter' 1 der Arbeit spende l, nicht ohne 
EinachTäninng anstimmen können. Zum minderen ist da^ unverkenn- 
bare Motiv des Buches weil mehr „humanitär'' als „wissenschaftlich", 

10* 
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und die „Vorrede* 1 des Verfassers l£Ust seine Objektivität von vornherein 
zweiMhaft ersehe inen. Gleichwohl verdient die Arbfit, mit Aufmerk- 
samkeit gelesen JEU werden, — trotzdem der Vertag alles, was an 
ihm lag, getan hat, einem die Lektüre das Ductus zu verleiden, 

b) Abhandlungen und Aufsitze. 

PI us ach ritten der Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der Ü*- 
schlethUkraDlheitan. Leipzig 1908. J. A. Barth, Ja 30 Flg. 

1. Dr. Felix Block, Wiaiehlltienw irunavarden Geitblcchts- 
k rankhc itou und ihren i 3 b 1 e a Folgen? S, Auflage. 

2. Fror. Dr. Karl Toaton, Ober aexueil e Vermtwortliahke iL 

3. rniv.-Prof. Dr, Karl Kopp, Da* Geechle cht I ich* in dar 
Jugenderziehung 2. Auflage, 

4. Dr. K. JuHV. Überdengfjgenwflrtigen Stand der Fra g* d er 
bsxu eilen Jagend belehr nag. 

Der nioekftchä , Vortrag für junge Männer* (1 ) schildert dem 
strategischen Grurjdaafcxe gttoaaa, daa« der Bekämpfung den Feindes die 
Au&kunduclnftfttirjg seiner Starke und Stellung vorangehen müsse, runftebst 
die verschiedenen Arten und Symptome der venerischen Leiden und 
ihre Bedeutung für Individuum und Familie. Erst im zweiten Teile 
wird das eigentliche Thema bebandelt, und zwar in einer «o verständigen 
und freimütigen Weise, daas man angesichts der von der Gese II schuft 
zur Öek&nipfung der aeschlecliiakronkbeitea. sonst beliebten Taktik dar- 
über fUglich in Erstaunen gerat. Wenn Block auch ,die Enthaltsamkeit 
nla das beste* das einiig tuvaTlIniga Mittel snm Schutze vor den Ge- 
schlechtskrankheiten aufstellt', so weiea er doch wob), .daas, wie die 
Dingo zurzeit liegen , nur wenige dieses Ideal wirklich durchsetzen 

warnen ' ,lch glaube* — m kennzeichnet der Vortragend« seinen 

allein vernünftigen Standpunkt — , „da&a ich als Mensch und ab Arzt 
die Pflicht habe, auch diesen 4 (d. h. denen, die ron dem Geschlechts- 
verkehr vor der Ehe nicht lassen können) „eo fiel als möglich zu raten 
und zu helfen/ Und nachdem er als die wichtigsten allgemeinen For* 
derungi'n Massigkeit, Nüchternheit und Sauberkeit betont bat» geht er 
eu einer eingehenden Darstellung der apeziallen Prophylsctic* and ihrer 
An wendiinga weise Qbe-r. Zum Sehl uss gibt Block denjenigen, die nun 
doch dss Cnglllck haben, sich mit einer Geschlechtskrankheit iii infizieren, 
Anweisungen und Rata chUge für ibr Verhalten, durch das sie a:n tilgten 
ihre Genesung zu färdern und die Weiter Verbreitung des Leidens zu ver- 
hüten vermag eo. — Würde die Deutsche Gesellschaft zur Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiten ihre Aufgeben in dem Sinne Blocks erfassen 
und ihre Arbeit nach seinem Vorhilde leisien, so brauchte ihr General- 
sekretär Blaachko ganz gewiss sich nicht darüber tu beklagen, dass 
»unter der Motivierung, die Gesellschaft treibe Ethik statt Hygiene, 
durchaus ernste Manner ihren Austritt* aus ihr erklären. — Aber siehe 
da! Sie tut ihr Möglichst«* tneb zur Verbreitang der .Ethischen und 
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medizinisch hygienischen Tatsachen und B»techlige\ die To u ton (2) 
vor den Abiturienten des Gymnasiums, in Wie-suaden rortrug; nncä der 
Eingeweihte weiss, das» da* Hetz der Ge&allacbaft Professor Ton ton, 
Dicht Dr. Block gehört — Professor Tonten, der von den „Soge- 
nannten- Schntzmitteln »inen Zuhörern nichts Ander« zu sagen 
weiss, als A&bb. T sie all» trügerisch" Bind. «Bei keinem von ihnen, 
selbst nicht bat dem besten und theoretisch «ich ersten haben Sie 
eine absolute Gewlhr, Aber was nutet es Ihnen zu wissen, dsss 
im einzelnen Falle einmal ein solches Mittel schützen kann oder es 
auch in vielen Fällen tut, wenn Sie nicht die absolute Garantie haben, 
das« es auch bei Ihnen nicht versagt!* Die Unsinnigkeit dieser Argu- 
mentation ist evident nnd geradein unglaublich bei einem Ante, dessen 
gesamte vortragende wie behandelnde Tätigkeit auf der nur t eUt i v en 
Wirksamkeit seines ganzen Arsneischatzes and! aller seiner persönlich en 
Kunst Iwan t. "Würde T o n to n im Emst auf dem Standpunkte stehen, 
den er seinen Zuhörern gegenüber vertritt, so konnte er unmöglich der 
vortrefflich & Arzt sein, der er anerkanntermaaseen ist, und er wäre auch 
hei mir mittelniAsaiger Logik nnd Konsequenz verpflichtet, seinen ent- 
liehen Beruf Oberhaupt aufzugeben, Nun gäbe es für solche Scheiuargu- 
nwitehoDen. allen Tills eine Entschuldigung in der guten Absiebt, der zu 
Lieb« offenbar Touto n zu seinen unbaltbaren Ausführungen sieb hat ver- 
leiten lassen - in der Absicht nämlich, die Jugend auf diese Weise 
rur „sexuellen Verantwortlichkeit* au ersiehen. Das» nun aber dieser 
Ztfeck — auch in dem Sinne, in dem Ton ton ihn versteht — durch 
«eine Metbode mit nichtea erreicht wird, — dieser Umstand beladt sie 
oben ein mit dem Flache der Lächerlichkeit, Die Unlogik und Unrich- 
tigkeit der Tont naschen .Tatsachen und Ratschlage' kann den 
jungen Leuten schlechterdings nicht lange verborgen bleiben, Sebald 
die feierliche Stimmung, mit der dem Vortragen den seine gläubige 
jugendliche Gemeinde gelauscht haben mag, verflogen ist, muss sie 
eigene« Nack denken and Erfahren sehr rasch erkennen I ftes.cn, ^ie man 
sie hinters Licht geführt hat; und haben die jungen Leute ihren Berater, 
dem sie gerade diesmal, da sie eich nicht einer der offiziellen Respekte» 
personan nnd Autoritäten gegen übersahen, sondern einem Ante, der zu 
ihnen als «wachsenen Menschen in ehrlicher Freundschaft und rück- 
haltloser Aufrichtigkeit reden tu wollen vorgab, wahrscheinlich mit be- 
aond erern Vertrauen begegnet sind, erst Auf einer Unwahrheit ertappt, 
ao werden sie zweifellos auch zu dem übrigen Inhalt das Vertrauen 
verlieren und auf die so schon erdachte Rede — pfeifen; sie haben 
mm Abschlüss ihrer Pennale rzejt noch eben eine , Extra 1 -Morel predigt 
erhalten, — das ist der Eindruck, der bei ihnen zurückbleibt. Dieser 
Effekt des Toatane-ehen Vortrages ist um so nnverm eidlich er, als ar 
keine andere Möglichkeit siebt, um der .sexuellen Verantwortlichkeit« 
neeb*akommen als durch absolute Abstinenz big zur Ehe, Und zur 
Begründung dieser seiner Forderung muesTouton selbstverständlich aber- 
mals eine kleine Unwahrheit zu Hilfe nehmen, die durch daa Übliche 
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Motiv, dem »ach sie natürlich entsprängt nicht wahrer wird. .Eine aebr 
geffthrÜcha. und ganz Terkefcrte Lehre majs ich hier noch kt*rr lurttek- 
weisen, nämlich dees die Geschlechtsorgane) rerkumm orten durch den 
Nichtgebrauch, und dadurch dauernd«" ( — sollte am Ende hinter diesem 
'dauernden» ein vorbedachter Sophismus sich verbergen ?! — } „Unmöglich- 
keit, den Geschlechtsakt auszuüben, eintrete. Kein Arzt hat diea je 
featgestellt, wohl aber die Gegenteil* usw. Nun, — Ton ton sind doch 
ganz sicher die Arbeiten von H Hmmoud, Gyurkowechki, Ltewen- 
feld, Scbrenck-Notzing, Ny ström u. a., vielleicht auch die 
meinigen, bekannt — n od trotzdem dieses apodiktische: .Kein Arit hnt 
dies je festgeeteUr I!? GlaubtTo nto n wirklich, das* nein« Abiturient*] - 
von den künftigen Mödizm Studierenden, die eich doch darunter befinden, 
ganz abgesehen — nicht auch hinter diese .Mogelei* rasch kommen 
werden?! Und hinter die mancherlei uktii noch, auf denen eeme 
,e thischen und zutdiziniach-hYgieniachen Tatsachen und Ratschläge* zu 
einem wes entliehen, Teile beruhen*?! Und wenn auch wirklich eigene 
Erfahrung und fremde Aufklärung dauernd ferngehalten werden konnten, 
»hei&at daa* — diene Worte Blas ch kos, de« Generalsekretäre der 
deutschen Ge&eJlflchaft tur Bekämpf uog der Ga&chlaehtskTBLk Leiten, möge 

dan VäratmiLdainitjrliAd ihrer Wiesbadener Ortn^rLinne Touton recht 
beherzigen und bedenken ! — ,die Jagend za einer höheren Sittlichkeit 
erziehen > indem wii sie um jeden Fieüs grueelig machen, ineb um den 

Preis der Wahrheit!?' Tarsuchen Block und Touton jeder To n 

Beim™ Standpunkt* ans die Frage der sexuellen Aufklärung der 
erwachsene» mlnnlielttm Jugendl praktisch tu I9een and wini ihre 
Ausführungen somit im wesentlichen et bisch- hygienischen Inhalt*! 
so behandeln Kopp- München (3J und Ja ffe -Hamburg (4) die Frage der 
ee* uelbn Belehrung der Kinder und der heran-, reifenden • Jugend 
beiderlei Geschlechts und liefern somit mehr biolog i schöpft da gogi- 
aeha Arbeiten. Kopps Broschüre gibt einen Vortrug -wieder, den er 
1904 gehalten hat; es ist erklärlich, dsa» wir unter diesen Umstanden 
in ihr nichts Neuen finden. Aber daa Alte ist so rorzö glich dargestellt 
und io gründlich durchdacht, du» gelbst derjenige die Schrift noch mit 
Interesse und Nutzen lesen kann, der dem darin erörterte n Problem 
als Sachkundiger gegenübersteht. Den .gegenwärtigen Stand' der 
Frage fasat J*ff$ in seiner Abhandlung ausanimenj indem er dabei 
die von den verschiedenen Seiten gegebenen Anregungen und Vor- 
schlage kritisch beleuchtet. E.a versteht sich bei diesem Autor Tön 
seibat, daas diese Kritik in gleicher Weise von reicher Erfahrung wie 
besonnener Erwägung getragen ist; die Schrift informiert ganz ausge- 
z*ichn«t über daa gesamte Problem - ohne selhstredend die Schwierig- 
keit der seine praktische Lösung begegnet restlos beseitigen zu können- 

M. M. 
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Über Vorträgt, Vereine und Versammlungen. 



Diskussion über die Freu dache Lehre und die psychoanaly 
Üacho Methode in der königl. Gesellachaft der Arzte in BudapesL 
Lant offiziellem Protokoll in der Fester mc^kinisch-chimrgi sehen Press* 
Nr. 32. mS 

Alexander Fereaczi hielt einen Vortrag über die Freud 
sehen Theorien und kam zu nachstehenden Konklusionen: Freud 
hat eine richtige ätioLogische Klassifikation der Neuro son eingeführt 
und die grosse Bedeutung der Sexualität für die Ätiologie der funktio- 
nellen Nervenkrankheiten betont Die S*»u*l neurogen — Neurasthenie 
im engeren Sinne und die BeUemmungsneurose — . sind durch eine 
axtueiie btorung der ueeemeentsfunxtion ceamgL uie .Neurasthenie 
ist durch Masturbation, eine inadäquate Entlastung der sexuellen 
Spannung verursacht, die Beklemroungsneurase durch Behinderung 
der psychischen Pefriedigung der Libido, Coitus intemiptus, Abstinent, 
tartm Erregungen, tu rasche Ejakulation. Bei den Psychoneurosen 
— Hysterie und Zwangsneurose — kann man die Krankheitsursache 
bloss mit Hilfe der psych o-analy tischen Methoden in Form unbe- 
wußter, unlardrickler Erinnerungsbilder oder phantastischer Wünsche 
entdecken. Die Hilfsmittel der Analyse sind: L die bei freier Association 
^tütti»^'* auftauchenden ldeen k 2 L die Analyse der Träume nach Freud, 3. die 
Analyse der mit Hilfe des Jung sehen Assoziation s- Versuches ge- 
wonnenen Daten. Der Vortragende fuhrt dann zahlreiche Beispiele an. 
Aus den Analysen gebt hervor, dasa die Faychoncurosen ihren Ur- 

Unrecht, da*S infolge falscher Scham jene Erkrankungen der Psyche, 
die sexuellen Ursprungs sind, keine Beachtung finden. 

Julius Dometh sprach dagegen und meinte, dass die Psycho 
"A gcns&e und das sexuelle Traumleben nicht imstande sind, uns die 
alleinseligmachende Erklärung der Hysterie tu geben, 

Arthur Sarbo meint, die Lehn darf nicht verallgemeinert 
j^tfuvha-. werden« Sexuelle Träume kommen im Leben eines jeden von uns vor. 

Es kann nicht geleugnet werden, dass Freud Verdienste besitzt, 
dorh fehlt seinen Arbeiten jenes Mass der objektiven Kritik, welche* 
wir von elfter wissenschaftlichen Arbeit fordern müssen. Seine Ar- 
beiten »ind geistreich, invealißs, fcuilletonis lisch, jedoch nicht wiasen- 
■chafÜich. 
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Moria Poröse: Die -nichtigste Ursache der sexuellen Träume 
ist die Alonie der Prostata; nach Ionisierung der Prostata bleiben 
auch die Tfeurosen weg. Eine derartige Femwirkung zwischen Ge- 
schlechtsftuiktion und Neurosen besteht sicherlich, 

Alexander Fercnczi verleidigte dann Freuds Lehre 
auf folgende Weise i Das sexuelle Traumleben ist nicht der einzige 
Weg, auf welchem sich eine Hysterie entwickeln kann, doch ist es 
der einzige We|, der zu einem Verständnisse derselben führt. Die 
Psychoanalyse kann nur bei einer beschränkten Anzahl von Kranken 
ausgeführt werden. Der Arzt ist zweifellos dem MLssbrauche seiner 
Leichtgläubigkeit ausgesetzt. Es besteht übrigens eine gewisse Armut 
und Einförmigkeit in den Motiven, es sind kaum 10—15 Arten des 
sexuellen Traumes bekannt. Wir opfern einer orthopädischen Kur 
zuliebe gerne ein Jahr, auch für die psychische Orthopädie der 
Seele darf uns ein Jahr nicht zu viel sein. Die Widersacher sollten 
die Methode erst einmal versuchen, und sie werden alsbald ebenfalls 
tu ihren Anhängern gehören. Dr. Tlu sty , Zirkow Prag, 



Auf den Aufsatz des Herausgebers ds. Ztsch. in der November-Nr. 
vor. Jahrgänge über „Das Liebe sieben des deutschen Studenten" sind 
uns zahlreiche Briefe zugegangen, in denen nur der kleinere Teil der 
Einsender den in der Arbeit entwickelten Anschauungen beipflichtete, 
nährend die meisten gegen den Verf. und seine Ansichten Wider- 
spruch erhoben. Jedenfalls hat der Aufsatz in weiten Kreisen ein 
ungewöhnlich grosses Interesse gefunden — in erster 
Linie bei den Studenten selbst, in z; weiter bei deren Eltern, insbesondere 
bei den früher selbst Student gewesenen Vätern, und dann auch in 
hohem Masse bei den Frauen ganz allgemein ; und diese stellen des 
Hauptkontiogent zn der „Opposition". Nachdem wir bereite in der 
vorigen No. die Zuschrift eines Kommilitonen veröffentlicht haben, 
geben wie nun das Schreiben einer Dama wieder, — nicht weil um 
ihre Darlegungen überzeugend erscheinen — sie sind weit entfernt da- 
von 1 — , sondern weil sie in sehr anregender und im grossen und ganzen 
sachlicher Art der Denk- und Emp find ungs weise einer gebildeten Frau, 
die sich durch den betr. Artikel offenbar tief verletzt fühlte, charak- 
teristischen Ausdruck geben, — Die Redaktion. 

Sehr geehrter Herr Doktor Marcusel 

.... Auch Ihren Artikel : „Das Liebesleben des deutschen 
Studenten" in der letzten November-N (immer las ich mit grossem 
Interesse. Im ganzen drängt sich mir aber bei solchen Betrachtungen 




Sprechsaal, 
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immer die Frage auf: Warum wird soviel vcm der Erlösung «los männ- 
lichen Geschlechtes aas der Geschlechts not und SO wenig VOH der 
Erlösung des weiblichen Geschlechtes geredet? Glaubt man etwa, 
das* mit der Regelung des männlichen Geschlechtslebens das weih- 
liehe auch seine Erlösung findet ? — Die E h r e n f e l s scheu Pro- 
Positionen in dieser ZtschfL sahen wenig darnach aus. Ich fürchte, 
dass in diesen Dingen beim Manns eine egoistische Einseitigkeit mehr 
oder weniger vorliegt. 

Ihr Aufsatz sucht für den jungen Mann nach einem Wege, der 
ihn ungefährdet zwischen Prostitution und Ehe hindurch führt, bis er 
reif zur Ehe ist. Und doch gibt es für tfen Mann aJkweil solcher 
Wege genug und wird der schmutzigste Mann noch in Ehren in 
der Gesellschaft aufgenommen, während für die Frau nur die Wühl 
zwischen Schmach und Gefangensehaft jn der Ehe bleibt, Keirm 
Wahl eigentlich für die, die ihre Eltern liebt und eine bodenlose 
Qual für die, deren geschlechtliche Liebe machtiger isL Wie tonnen 
wir Frauen auf Verhältnis eingehen, wenn wir damit die ffftgel 
zum elterlichen Sarge liefern I Und dochl Tun wir es nicht, so geht 
uns, die wir uns sorgfältig von jeder un gesegneten Ehe resp. Liebe 
fernhalten müssen, das reine Herz und die erste Liehe des Humes Ver- 
loren, Denn ich kann das unmöglich für „Treue" eines Mannes halten, 
■was ihn veranlasst, wtil er ein Schätze hen „in Ehren" halj sich ein 
anderem „in Unehren" beizulegen. Das ScMtzchea „in Ehren" kann in 

der Feme schmachten und ihre Pein mit unwahren Hoffnungen auf 
alleinigen Besitz ihres Lieben In Zvt und Ewigkeit beschwichtigen, 
und das Schätzchen (P in Unehren" hat die ebenso traurige Rolle, auf 
eine Treue gar nicht rechnen zu dürfen und die Schmach gratis; 
ist es die Prostituierte, um so herabwürdigend t^r für die zukünftige 
Frau, Dann ganz abgesehen davon, da» der Yolksmund den „eszen- 



rechi gibt; „Sage mir, mit wem du umgehst, so werde ich dir sagen, 
wer du bist", — 90 ir4gt jeder, der die Prostitution benutzt, zu der 
Herabwürdigung de* Geschlechtes seiner Braut, Frau, Mutter usw. bei. 
Wenigstens muss es so die Frau empfinden, wie viel Entschuldigungen 
der Mann für sich auch w Laben meint. Zudem kann ich mich (d. h. 
die Frau) auf die Treue des Mannes während des Wochenbettes kaum 
sorglos verlassen, wenn ich weiss, dass die Bräutigamslicbe auch 
nicht siegte. „Jung gewohnt, alt getAtt/' „Was ein Halen werden 
will, krümmt sich beizeiten" resp. was eich beizeiten krümmt, wird 
ein Haben und kein Stab. — Gibt der Mann gleichwohl nach schweren 
Kämpfen seinen Körper der Höre hin, so ist es um ao schlimmer, 
wenn er das. trotz des Bildes der Geliebten kann. Wie er dabei „Herr 
und Seele in Reinheit für die Geliebte" sich erhalt, ist mir schlechter, 
dings ganz unfassljch, — Zeigen Sie mir doch die reine Seele oder 
dieses reine Herz, wo es noch ist, wenn der Körper m nicht mehr istl 
leb begreife Herz und Seele nur mit dem Körper, aber nicht getrennt 
von ihm, - Was ist für den Mann der Begriff: fteiftheil der Frau? - 
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In erster Linie ihr an berührter Leib. Und in zweiter Linie erst 
Bind Hers Utld Seele ihm Wext. Dass er sich diese aber Vom Körper 
getrennt eraekii! , glaube ich nicht, — Einen Jüngling, der von dura 
Grundsatz ausgeht, dass die Frau, mit der er geschlechtlich umgeht, 
■eine Frau ist, würde ich doch für ernster und Vertrauens* ürdiger 
halten als den, der das Gegenteil tut Käme jeder Jüngling mit dieser 
Gesinnung aus dem Eltern ha uwe, gäbe es sicherlich nicht halb so viel 
Unglück, Jede Frau, die lieben und geliebt sein will, die sich und den 
M-aiui liebt, wird es ihm zur Pflicht machen, sich von ihr eu trennen, 
sobald das Herz sich ihr entfremdet. Die „braven kleinen Mädel" der 
viel weniger braven jungen Herren in Deutschland sind mir ein Greuel. 
Wir Frauen sind kein Spielzeug, leine Puppen zum Vergnügen und 
Austoben der Herren geschaffen, Jnit einem Worte: keine Animier- 
hjeipen und wollen nicht dazu herabgewürdigt swn. Auch ist unsere 
Liebe nicht dazu da, den Herren Studenten bloss eine „angenehme Er- 
innerung" zu schaffen. Ganz abgesehen davon, dass ich da» Gefühl 
für Roheit halte mit dem der Miinn das eine aneenehme Erinne- 
rung" nennen kann, was Schmerz, Schmach, mindestens Enthof fnung 
beim Partner hervorruft und ihn selbst weder durch den Willen lur 
Treue noch zur Liebe adelt, — Andrerseits, wenn der Umgang mit 
dem Herrn Studenten so fördert und bildet, warum sollen die „an- 
ständigen Frauen" davon ausgeschlossen sein? — Oder, warum Bollen 
nicht die „anständigen Frauen* 4 es sein, in deren Armen sich der 
Student „die grossen Werte fürs Leben" schafft? — Ja, wäre es nicht 

doppelt wertvoll, wenn beide Geschlechter als iwei gleichwertige 
Wesen gemeinsam sich Lebenswerk und Lebenserfahrungen sammelten, 
statt dass die „anstündige Frau" in Gestalt eines rechten Gänschens 
für den Mann als — wie Rjornscn treffend sagt: „Seift" auf' 
bewahrt würde. — Sie sagen: „viele der ^VerhalLniätiiädd' 
heiraten und werden tüchtige und glückliche Ehefrauen". Dennoch 
bleibt unter deru heutigen Stand der Dingo etwas an ihnen halten, 
was sie ihrem Kinde verbergen müssen. Das ist sc nun schief. Auch 
auf den ehrenwerten Vater fällt ein Widerschein hiervon. Er ist der 
arme Mann, der mit den Brocken von des Reichen Tische zufrieden 
zu sein hat 

Zum Sehl aase sprechen Sie den Wunsch aua, das erotische 
und sexuelle Leben möge geführt werden „im Geiste der Liebe und 
der Pf liclit". — Wo aber die Masse von vornherein mit solchen Be- 
griffen operiert, wie Sie sie vorher darlegen, wie können Sie da 
Liebe and Pflichtgefühl erwarte»? sie werden erstickt, statt ge- 
fordert. — Warum? — Weil keiner im Emst an steh und andere 
die Forderung zu Liebe und Treue stellt Weil von den Wüstlingen 
das Ideal umgestossen wird, und keiner wagt, es aufzurichten. 
Das wäre „dizentrisch", „hysterisch"! Wem es dran läge, Liebe 
zu lernen — und Liebe will gelernt sein—, der würde 
auch einsehen, wie wertvoll ea ist, eine Religion, der Liebe zu 
haben die ihn richtet und nach der er skh richtet und aufrichtet, 
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da ss nicht die Sinne zum Feinschmecker, wohl aber die Seele für 
den leisesten Klage ton geschärft werde. Doch wie gesagt : „Was Häns 
chen nicht lernt, lernt Ei ans nimmermehr I" Wer nicht in strenger 

Zucht aufwächst, wird auch von „Selbstsucht und Würde" nur nehmen, 
was ihm bequem. Man kann nicht erwarten, dass der Trinker den 
Alkohol schmähe, Des Mannes Religion ist; Was die Welt sagt; — 
sein Gott: die Männerwelt und »«in cigönoa selbstsüchtiges Ich. Das 
weibliche Geschlecht i*t ihm das willkommene Opfer an diesen Moloch- 
Liebe und Pflicht kann aus der gegenwärtigen Gesinnung der grossen 
Mehrzahl der Männer nicht erwachsen. Die Mutter erzieht für den 
Himmel, der Vater für die; H51Je ( und die Erde Bucht umsonst nach 
Menschen, welche die Liebe frei gemacht hat von allem Molochdicnstc. 

Deshalb solLte die Scxuahef orm ihr Augenmerk auf die 
Befreiung der Frau richten, also, das» sie nie für Geld «ich hinzugeben 
braucht. Dann würde auch ihre Gesinnung aus der Niedrigkeit und den 

Fesseln gehoben. Es bedarf die Menschheit fQr beide Geschlechter 
einer schlitzenden Freiheit,, einer Form der sexuellen Be 
Ziehungen, die ihre Freiheit sehutal und zugleich vor physischom 
und moralischem Verfall sichert, auf dass sie gedeihe zur reinen Liebe. 
Das „Haus der Mütter" nennt es meine! Phantasie. 

Wirt die Mehrzahl der M Inner fähig, der! Ruf zd Liebe und 
Pflicht zu Temehmen, wahrhaftig; Freiheit und Wörde der Frau stünden 
trotz Gesetz und Sitte gesichert durch don Adel des Hannes. Wir 
haben jedoch nicht die geringste Veranlassung, zu erwarten, dass solch 
ein Gcsjnnungsuinschwung eintreten könnte. 

Verzeihen Sie, hochgeehrter Herr Doktor Ma rcuse , dass ich mir 
die Freiheit nahm, Sie mit meinen Ausführungen zu belästigen. Da es 
mir nicht vergönnt ist, cur Menge zu sprechen, rede ich cum Einzelnen 
in der Hoffnung, es möchte sich doch manch nützliches KörnJein dabei 
finden. Von Herzen wünsche ich Ihrer Zeitschrift den schönsten Er- 
folg — freilich in meinem Sinne. Mit dem Wunsche, das* Sie sich 
nicht veranlasst fühlen möchten — , mir mit den abgenutzten Waffen 
der Männer: Hysterie! Exzentrizität l zu begegnen, sondern objektiv 
genug sind, die Berechtigung meine» Verlangen« für mein Geschlecht, 
was zugleich dasselbe für das Ihrige bedeutet, anzuerkennen, ver- 
bleibe in ausgezeichneter Hochachtung 



sind von Ilcrm Dr. Heinrich Puder an dieser Stelle (Dezember 
Heft 1908) einer Besprechung unterzogen worden, die mir in ihrer 
ablehnenden Haltung nicht ao unanfechtbar erscheint, dass nicht etwas 
dagegen gesagt werden müsste. 

Zunächst scheint mir, dass nach dem mehrfachen nachdrück 
liehen Hinweise jeder, der über die Sache zu reden beabsichtigt, sich 



M a g d a f. W i 1 c k e n- 



Gut Jcrrakant in Estland, den 29. November a. 5t. 1908. 

a 

Die Schünheitsabende 





darüber auszuweisen hätte, ob er auch einem dieser Abende beige- 
wohnt hat und aus eigener Anschauung und so gewonnener Über- 
zeugung spricht 1 ); und es ist, wenn jemand diese Versicherung unter- 
liast, anzunehmen, dass er sie nicht geben kann. Dann aber ist sein 
Urteil unter alten Umstanden schon der einzigen Beeinflussung bar, 
die berechtigt ist, nämlich derjenigen durch Sachkenntnis. 

Nun ist als einer der wichtigsten Gedanken hier wie auch schon 
anderwärts behauptet worden: Schaustellungen wie die an den Schon- 
heitsabenden hätten bei Tage und im Freien bei rot lern Sonnenlichte 
abgehalten werden müssen, wenn sie überhaupt berechtigt sein sollten. 
Etwas Komischeres kann ich mir schwer vorstellen. Auch wenn wir 
derartige Dinge im Sonnenlichte vornehmen, 30 unterscheiden sie sich 
von der Anordnung in einem Saale doch nur dadurch j dass den Engeln 
im Himmel der Anblick nicht entzögen wird, während sich dergleichen 
gegen die Augen Erdgeborener im Freien genau ebenso durch umher- 
gezogene vier Wände abschließt wie in einem Saale. 

Ausserdem wäre noch zu fragen erstens, ob Menseben in Lebens- 
umstanden, in denen ihnen das Nacktgehen natürlich war, sie Ii etwa 
jedesmal bekleidet haben, wenn sie aus irgend welchem Grunde, 
z. B. wegen Ungunst der Witterung, sich in umfriedigte Räume — 
Hohlen oder Wohnungen — begaben. Ferner ist zu tragen, ob denn 
solche Dinge, wenn su: überhaupt berechtigt sind, und ihnen ctiiu Ge- 
wisse FarderlLchlceit für lürpe fliehe und geistige Kultur zugesprochen 
werden kann, davon abhängig gemacht werden dürfen, dass zufällig 
die Sonne scheint Bei uns wird ja die „Nacktkultur" unter allen Um- 
ständen von vielerlei Rücksichten eingeengt werden. Sie wird auf be- 
sondere beschränkle Zeiten wie irgend welche sonstigen Sportbctricbo 

*) Es stimmt zu dem FuhjknecbUtonc, den Herr Roeren mit 
affektiertem Palhos post fest um in der AbgeordnelcnhaussiLzung vom 
13. Jan um iura Beaten gegeben hat, dass er sich noch dessen rühmte, 
die gebotene Gelegenheit zu eigener Anschauung nicht benutzt zu 
haben. Wenn er das damit £□ rechtfertigen versuch lc, dass der Ver- 
anstalter „sich wohl gehütet haben wird, die Vorstellungen (tot den 
Reichs- und Landtagsabgeoruaeten) 80 zu gestalten, wio sie es der 
Regel nach aind," so ist dem Oedanken schwer auszuweichen , Man 
sucht niemanden hin Lei dum Husche» wenn man nicht selbst dahin kr 
gesteckt hat. Den Vers Land eines gebildeten Menschen, der ihn vor 
solchem zweckwidrigen und leicht durchschau baren Trugspiele be- 
wahren muss, vermag Roeren natürlich nicht in Rechnung zu 
fiteilen. Ebensowenig ist es bei ihm zu verwundern, dasa für ihn 
die Möglichkeit und Berechtigung einer ehrlichen Überzeugung, die 
yoa seiner beschränkten abweicht, nicht «Wert. - Der Eindruck 
der ganzen Verhandlung war kläglich und hat sicher den Erwartungen 
der Veranstalter nicht entsprochen. Dennoch hätten die Vertreter 
moderner Bildung im Abgeordnetenhauso nicht bloss ( , lächelnd zu- 
sehen" sollen, „wie dieser Feind sich selbst vernichtet". 
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oder -Beschäftigungen angewiesen bleiben und mit durchgreifender 
Rücksicht auf unsere klimatischen Verhältnisse Jßtrieben werden 
müssen ; und warum dann Nackig ymnaslik und -Athletik, wenn die 
Witterung im Freien durch Jahreszeit oder augenblicklichem Wetter 
ungünstig ist, nicht sollte in einem geschützten Innearaume vorge- 
nommen werden, ist mit irgend welchen vernünftigen Gründen meines 
Erachtens nicht zu erweisen. 

Nun kommt hinzu, dass ja. die Schaustellung vor rinem Pu- 
blikum etwas anderes ist als die Oburtg für die Abenden selber. 
Auch an den Statten der Nacktkultur, wie & B* im Sportluftbade 
Eichkamp, wird mit Recht nichts dabei gefunden, wenn neben den 
vielen in fast völliger Nacktheit Cbenden mehr oder weniger Zuschauer 
in ihrer gewöhnlichen Kleidung anwesend sm<L Das bildet, wie mir 
scheint, den Übergang zwischen den reinen Übungen auf der einen 
und den reinen Schaustellungen auf der anderen Seite. Bei diesen 
aber sind wir — unserem ganzen Leben äzuschnitle gemäss — vor 
zu ga TT eise auf die Abende, und damit auch auf den geschlossenen 
Und geschützten Raum angewiesen. Ausserdem können da der künst- 
lerischen Steigerung der Darbietungen vielfach Hilfsmittel — e. B. 
eine abgestimmte I'mgebimg, eine eigentümliche Beleuchtung \L dgl. — 
zu statten kommen, über die im Freien kaum oder gar nicht zu ver- 
fügen wäre, Jedenfalls hat maii «s hei allen (berechtigten) Schau 
Stellungen mit einer Erhöhung in das Kunstgebiet zu tun ; und von 
Kunst hat derjenige die rohes ten Begriffe, der ihre Bildungen nach 
der Übereinstimmung mit der gemeinen Wirklichkeit misst. 

Nun wird aber noch mit dem Schlagwort« Jt Variete'* oder ^Tingel 
tangcl" gearbeitet. Wer gewöhnt ist, sich nicht durch Redensarten 
betören zu lassen sondern nur mit Begriffen und Gedanken zu arbeiten 
für den ist das ein bim- nies Erz und oino klingende Schelle, ohne 
Sinn und Bedeutung, In Varietes und selbst sogenannten Tingeltangeln 
werden so verschiedene Dinge In so verschiedenen Qualitäten dar- 
geboten, und andererseits erniedrigen sich Theater usw. mit stoli 
klingendem Kamen zu so elenden Darbie taugen, das* es keinen Höht 
punkt der Kunst bedeutet, wenn man vom Theater spricht, und nicht 
eine absolnte Minderwertigkeit bedeutet, wenn etwas dem Variete zu- 
gewiesen wird, — davon ganz zu gcachweigen, dass an beiden Stellen 
zum Teit Dinge dargeboten werden, die dem allgemeinen Begriffe 
nach der anderen Seite zufallen, also in Zwischenpausen der Theater 
sogenannte Spezialitäten, und in dem Varize Theaterstücke, — oft 
gar nicht die schlechtesten. 

Und weswegen verweist denn nun Heer Dr. P u d o r die Dar 
bietungen der Schönheilsabende in das Gebiet der Varietes? wegen 
des Tanzes oder wegen der Nacktheit? Nun, wie jedermann weiss: 
getanzt wird auf Theatern und Varietes gleithm&ssig; und die Nackt- 
heit ist ja eben der umstrittene Punkt, der meines Wissens nicht 
etwa zu den Vorzügen oder Vorrechten der Varietes gehört, sondern 
aller Wahrscheinlichkeit nach sogar — und zwar mit Recht — an 
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dieser Stelle weniger zugelassen werden würde als im Theater 
oder bei sonstigen, diesen in bezu^ aui ernste Kunstabsichten gleich- 
st ehenuen Veranstaltungen. 

Nun wird auch die Fragesiel long meines Erachtens verschoben. 
Eh wird so geredet, als oh die Frage richtig lautete: Sind solche 
Schönneitaabende durchaus nötig? während die Frage einfach lautet; 
Sind solche Darbietungen, wenn jemand Lust hat, sie zu veranstalten, 
mit Feuer und Schwert zu verfolgen7 Auf die entere Frage 
würde auch ich keinen Augenhl ick anstehen, eu antworten: nein; 
wenigstens solange nicht, bis sie steh gewissermassea von selber und 
otroe ernsten Widerspruch ergeben. Bei der anderen Frage aber sind 
die Gründe, die zur Verwerfung geführt haben, durchaus unzuläng- 
lich. Bei der Generalprobe vor der Polizei, bei welcher nur etwa 
im ganzen 25 Personen 1 ) vor der Buhne zugegen waren, erklärten die 
Vertreter der Behörde rückhaltlos, dm sie in dem, was sie gesehen 
haben, nichts Unanständiges, geschweige dünn Unsittliches gefunden 
haben, disa sie aber nach ihren Iciytruit Innen ihre Zustimmung nicht 
geben dürfen, da die Behörde nicht umhin könne, auf die Empfindung*- 
weise weiterer Kreise Rücksicht zu nehmen. 

Hierbei ist wertvoll und für die Sache völlig ausschlaggebend 
das erstere, wahrend das zweite unbedingt nicht zu billigen ist. Denn 
auf den gre-sseri Haufen Rücksicht zu nehmen, der fechreil, ohne d&sfl 
er weiss, um was es sich handelt, der lediglich von vorgefassten 
ileinungeeo. ausgeht, von denen die Massgebenden schon längst die 
feste Überzeugung haben, dass sie völlig überholt sind, ist etwas, 

l ) Unter ihnen auch ich. Es ist hier die Rede von einer Veran- 
staltung am IB. September v. J L , die darüber entscheiden sollte» ob 
in den beabsichtigten Vorstellungen die sogenannte „vollständige" 
Nacktheit (von der niemals die Rede gewesen ist) zuzulassen sei. 
En waren schon andere fechönkoitsabende vorangegangen, genau sieben 
Monat« früher der erste. Es ist vielleicht der Mühe nicht unwert, 
daran zu erinnern, dass ich über diese Veranstaltung — in der 
„Deutschen Photographen Zeitung" 1906, Nr. 9, S. 113—117 — einen 
recht kritischen Bericht erstattet habe. Ich erinnere daran, weil ich 
da gerade die „Runsf-Frage erörtert habe, und zwar — Wie tnit 
jetzt erst als der Rede wert zum Bcwuastscin kommt — in brauch- 
barer Formulierung. Ich habe nicht nach dem berühmten „höheren 
Interesse der Kunst und Wissenschaft" geforscht, das diesen Dingen, 
angesichts der Anerkennung oll unserer Brettl „Kunst", abzusprechen 
an diskutier bar Lächerlich ist, sondern ich habe die Kunst Jcistung als 
solche, nach ihrer Absicht, auf ihren Wert geprüft und dabei zu 
recht lebhaften Ausstellungen Veranlassung gefunden. Das beweist, 
dass ich nichts weniger als einseitig voreingenommen bin - wie alle 
diejenigen, die eich bisher gegen die Schönheitsahende haben ver- 
nehmen lasseiL Dasselbe geht auch mos meiner obigen Fragestellung 
hervor. 
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dos sich die Vor je schritte Deren doch nicht sollten gefallen zu lassen 
brauchen, Wer, die Dinge „unerhört" findet, kann ja ru Haus« bleiben; 
wer auf dem Standpunkte steht, an ihnen in einem höhereu Sinns 
Gefallen finden zu können, dem brauchen sie nicht vorenthalten eu 
werden. 

Nun wild ibcr erstaunlicherweise noch eins übersehen, was 
namentlich bei Leuten, die fortwährend das Wort „Kunst" im Munde 
führen, kaum zu begreifen LsL Nämlich, dasa man übersehen kann, 
wie viel vornehmer and schöner und folglich &uch anständiger und 
sitÜ icher die völlig« Nacktheit ist als die bei unseren gewöhnlichen 
vergleichbaren Darbietungen übliche Beschränkung der Bekleidung , 
deren herausfordernder und andeutender Charakter ja doch in keiner 
Weise beschönigt werden kann. Da sind die Schaustellungen der 
Sehen heitaabende schon um dei Ehrlichkeit willen ein Fort- 
schritt j und sie ermöglichen ea erst, von Nebenrüctsichten frei sich 
dem Künstler lachen in den Darbietungen ungestört hinzugeben. 

Schliesslich vielleicht das einfach ata und durchschlagendste: Die 
Schaustellungen dt-r Scbönheilstibviidti verhaken sie Ii zu einem an 
Nacktkultur in irgend einem vernünftigen Sinne gewohnten Publikum 
wie Zirkus- und Variete- Darbietungen ru einem an regelmässige 
Sport Übungen gewöhnten: Das, was als eine allgemeine Übung allen 
bekannt und geläufig ist und mehr oder weniger von allen betrieben 
wird, das kann, über die gewöhnliche Leistungsfähigkeit hinaus ge- 
steigert und zu einer IL Istproduktion entwickelt, von so bevorzugtes 
Leistenden einer Schaumenge vorgeführt werden. 

Ich begreife es, wenn von selten der El □ e r e d und Konsorten 
gegen,, die Schönheils abende Sturm gelaufen wird; denn von dieser 
Seite sind noch in den letzten Zeilen sogar kastrierte Klassiker- 
ausgaben nicht nur etwa für dia Schulen sondern sotrar für die 
Volksbibliolhekeu gefordert worden. Hier ist also jegliche Unver- 
nunft und Beschranktheit von vorn herein als ererbtes Hecht zuge- 
standen. Wie aber für gesunden und veniiinl tigen Fortschritt Kämpfende 
eins Stcüung gegenüber den Schonheilsabcnden einnehmen können wie 
Herr Dr. Puder, das verstehe ich nicht und halte es für um so 
unberechtigter, als es, wie eingangs bemerkt, ohne genügende Kenntnis 
Ton der Sache geschiebt. 



Alle für die Redaktion bestimmten Sendungen sind an Dr. med. Max 
Marens«, Berlin W„ Lütiowstr. &S xu richten. Für unverlangt ein- 
gesandte Manuskripte -wird eine Gewähr nicht abero Dramen. 



PrpfessQr Bruno Meyer, Berlin- 
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Keine Onanie- Advokatur mehr! 

Von Dr. med. Anton Nj ström. 



In meinem Artikel „Die Einwirkung der sexuellen Absti- 
nmz auf die Gesundheit' 1 in dieser Zeitschrift 
Juli -Heft, Seite 398) haf>e ich auf gewiss« Arzte hin- 
gewiesen, die die Gefahren der Onanie unter schätzen und 
sogar als Onanie-Advokaten auftreten. Nicht ganz 
selten äussern sie sich bei der Erörterung der Onanie* und 
ihren Folgen derart, dass die Jugend aus ihren Schriften 
den Schluss ziehen muss dass die Onanie wenn nicht ex- 
zessiv betrieben, „eigentlich" nicht gefährlich sei. 

In semem Buch.: „Die sexuelle Frage" (1905) sagt Prof. 
A. Forel: „Die heutigen Anschauungen der Ärzvte in der 
sexuellen Frage sind leider noch* wie in der Alkoholfrage, 
von Vorurteilen, sowie von dem direkten Einfluss der roli 
giösen Ethik und des Autoritätsglaubens stark getrübt/' Man 
hatte erwarten können, dass Foreis eigene Anschauungen 
in dieser Frage nicht von Vorurteilen und Autoritätsglauben 
getrübt wären; aber das ist nur teilweise der F&W, wie sich 
aus der Art ergibt, auf die er die Entlialt&amkeits- Frage 
behandelt — einesteils hinsichtlich der Onanie, andernteils 
bezüglich der Prostitution. 

Prof. Forel sagt also: „Sicher ist es, dass man die 
Nachteile der Kontinenz mancherorts lächer- 
lich übertrieben hat, Unter normalen Verhältnissen 
ist dieselbe für beide Geschlechter, wenn auch mit Acli 
und Krach, durchführbar uud gilt im allgemeinen das 

s. Haft im. 11 
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Gutachten der medizinischen Fakultät Chri- 
stiania, welche behauptet hat, niemals Erkran- 
kungen durch Kontinenz, wohl aber viele durch 
sexuelle Exzesse beobachtet zu haben. Immerhin gebt dieses 
■Gutachten etwas zu. weit, denn besonders gewisse Psycho- 
pathen und sexuell Hyperästbetische geraten zuweilen durch 
erzwungene Eontinenz in eine nervöse und psychisch© Auf- 
legung, die ßie geistee- oder nervenkrank machen kann. Ich. 
habe diee bei Männera und sogar bei Frauen beobachtet. Es 
sind aber Ausnahmefalle." 

Es überrascht mich wahrhaftig, dass dieses famose Gut- 
achten der mediziiaisehen Fakultät in Christiaaia vom Jahre 
1888 von einem Arzte mit persönlicher Erfahrung in diesen 
Dingen ernst genommen wird. Ist es doch lächerlich, dass 
Professorennach ihrer „übeermnstimmenden Erfahrung" bezeu- 
gen, „die aufgeworfene Behauptung, dass ein sittliches Leben 
und sexuelle Enthaltsamkeit Gefahren für die Gesundheit 
in sieh bergen", sei falsch und dass sie „keinen einsigen 
Fall von Krankheit oder Kränklichkeit, der 
durch ein reines, sittliches Leben gedeutet werden kann", 
kennen. Was bedeutet eine „ü bereinstim mende Er- 
fahrung" einer Fakultät, deren meiste Mitglieder — die 
Professoren der Anatomie, Pathologie, Chemie, Pharma- 
kologie, Physiologie, Chirurgie, Augenheilkunde, Obstetrik, 
Gynäkologie, Pädiatrie etc. — teils überhaupt nicht 
ärztliche Praxis ausüben, teils nur Erfahrung 
auf gans anderem als dem sexuellen Gebiete haben? 

Welchen Rat gibt nun Forel den jungen Mannern? 
„Der junge unverheiratete Mann", sagt er, „soll seine Ge- 
danken soviel er kann und so lange er nicht heiraten will, 
von den sexuellen Vorstellungen fern halten und 
sich mit den Ton selbst sich einstellenden nächtlichen 
Sa inenentleerun gen begnügen, indem er jede will- 
kürliche ouanistische Manipulation vermeidet." 

Ohne Zweifel eute und wohlmeinende Ratschläge, aber 
leider gans unwirksam für die grosse Mehrzahl. So haben 
immer die Moralisten gepredigt, aber mit wie gerin .srem 
Erfolg I 
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Leicht gesagt, der junge Mann soll seine Gedanken von 
&exuellen Vorstellungen fem halten; aber diese stellen eich 
ja gerade bei den Enthaltsamen oft mit furchtbarer Intensität 
ein. Und wie ist das zu verstehen, dass der Enthaltsame 
sich „mit den nächtlichen Samenentleerungen begnügen soll?" 
Erstens sind sie gar kein Vergnügen und geben zudem gerade 
auch ihrerseits Veranlassung zu sexuellen Gedanken und zur 
sexuellen Reizung der Phantasie. Dana ist zu erwägen, 
ob man die Pollutionen, zumal wenn sie mehrmals in der 
Woche auftreten, als einen gesunden, physiologischen, 
oder nicht vielmehr als krankhaften Vorrang betrachten muss. 
Und soll der Enthaltsame sich damit „begnügen" — auch 
wenn er körperlich und seelisch dadurch heruntergebracht 
wird? 

Mir schrieb neulich ein 20 jähriger Enthaltsamer, dass 
er in der Kindheit Onanie betrieben habe, aber seit vier 
Jahren nicht mehr, und dass er während aller dieser Jahre 
bis jetzt an sehr oft sich einstellenden Pollutionen leide ; diese 
sind immer von erotischen Träumen begleitet, und „er er- 
lebt dabei vollständig den Bei schlaf — so, dass die Wirk- 
lichkeit nicht realer sein kann' 4 . Der junge Mann fühlt sich 
sehr matt, und bei Tag quälen ihn beständig erotische Phan- 
tasien i „mein Kopf und mein ganzer Körper ist wie ein 
einziges- ueaeniecntsoTgan , sagt er wörtlich. 

Wie vermochte ein ehrlicher Arzt diesem jungen Manne 
den Hat zu geben, er „solle sich mit den von selbst sich ein- 
stellenden nächtlichen Samenentleerungen begnügen" ? 

* * * 

Vor der Onanie warnt F o r e i zwar. Aber nicht ohne 
Zweideutigkeit, besonders wenn er von sogenannter „Not- 
onanie" spricht und sie als „eine Art Notbehelf" betrachtet. 
Er meint damit nicht nur eine solche Selbstbefleckung, die 
sehr selten und ganz zufallig betrieben wird, sondern 
auch solche, die der Mann regelmässig und oft, z. B. ein- 
oder zweimal in der Woche, ausübt; und überdies betrachtet 
er die Päderastie als ein Äquivalent der Notonanie ! ! 

Forel sagt zwar, dass die Notonanie „hescliamend und 
gemütlich niederdrückend" sei und dass sie dadurch „nicht 

11* 
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selten zu einer körperlichen und geistigen Erschöpfurjg führt" \ 
aber er fügt sogleich hinzu: „Ich muss im bedingt betonen, 
da ss man die Folgen einer massig betriebenen 
Onanie bei Geschlechtsreifen, sei es aus kurpfusc herischer 
Gewinnsucht, sei es um sie der Prostitution zuzuführen und 
z.U. deren Ausbeutungsob jekten zu machen — ins Un- 
glaubliche übertrieben hat." Selbst übertreibend 
sagt er, hypochondrische Onanisten „sind erblich be- 
lastete Psychopathen, von Jugend auf scheu, ängst- 
lich, zurückgezogen, zu Grübeleien neigend" eta, und „diese 
geistige Abnormität ist bei ihnen der Onanie lange vorange- 
gangen". Das alles trifft nur in gewissen Fallen zu, weshalb 
diese Erscheinung nicht generalisiert werden darf. Viele 
Onanisten, die melancholisch verstimmt sind und die ihre 
krankhaften Symptome, darunter oft Impotenz, der Onanie 
zuschreiben, sind wahrhaftig; nicht erblich belastete Psycho- 
pathen, sondern ihr Krankheitszustand mnss vernünftiger- 
weise als die Folge der Onanie aufgefasst werden. Das konnte 
ich in sehr vielen Fällen nachweisen. 

Auch ich habe in meinem Buche „Das Geschlechtsleben 
und seine Gesetze" hervorgehoben, dass die Onanie, wenn 
nur zufälligerweise und vorübergehend ausgeübt, im allge- 
meinen schädliche Folgen nicht hat, und ich habe auch vor 
gewissen populären Schriften gewarnt; habe jedoch scharf 
betont, dass solche „Notonanie' 1 gefährlich werden 
kann, weil sie leicht zu einer Gewohnheit wird und dann 
zu Impotenz und anderen Leiden führt. 

Versichernd, dass die Notonanie „am wenigsten gefähr- 
lich ist", erklärt Forel weiter: „Eine Begattung mit einer 
bezahlten Prostituierten, die jeden Augenblick wieder 
einen neuen Klienten empfangt, hat so wenig mit der nor- 
malen Liebo als mit dem normalen Zweck des Geschlechus- 
triebes su tun, und steht daher keineswegs höherals 
die Onanie, sondern niedriger.' 4 

Es ist ersichtlich, dass Forel sich hier grosser Über- 
treibung schuldig macht und von verkehrton Auffassungen 
beherrscht ist, wenn er so vorbehaltlos gegen die Prosti- 
tution kämpft Weil -einige schlechte Büchersclireiber die 
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Gefahren der massig betriebenen Onanie übertreiben, eqII 
man nicht glauben, dass die sogenannte Notonanie nicht ge- 
fahrlich sei ; und weil gewisse Gefahren mit der Prostitution 
verknüpft sind — die venerischen Infektionen — , soll man 
nicht glauben, dass sie unvermeidlich seien und dass der 
Beischlaf mit einer Prostituierten nichts mit dorn normalen 
Zweck des Geschlechtstriebes zu tun habe. Es ist überhaupt 
unbegreiflich, wie Forel hat sagen können: „Was das 
System (die Regelung der Prostitution) aufrecht erhält, ist 
tatsächlich nicht die Verminderung der venerischen Krank- 
heiten durch dasselbe, sondern die Sucht der Männer nach 

sexuellen Exzessen und sexueller Abwechslung. Wir 

müssen es daher als die schlimme Folge eines alten, falschen 
Dogmas betrachten, wenn heute noch sehr viele Ärzte aus 
allen möglichen Gründen junge Männer, die über dieses oder 
jenes klagen, ins Bordell oder zur Prostituierten schicken. 
Das ist ein Heilmittel, das schlimmer und g o f ä h r - 
licheristalsdieübel, die es beseitigen soll, schlim- 
mer als die Onanie, viel schlimmer als die 
nächtlichen Pollutionen u. der^l. m." 

Die Prostitution in dieser Weise zu schildern, ist 
Übertreibung, Verdrehung, in der deutlichen Absicht vor ihr 
gruselig zu machen. Diese Methode mögen Moralprediger 
benützen, aber nicht ärztliche Ratgeber. Es scheint mir auch 
unerlaubt, so vor der Prostitution zu warnen, dass sie in 
Vergleich mit der Onanie gestellt wird — in einer Weise, 
dass der junge Mann darin einen ganz deutlichen Rat- 
schlag erkennen muss, der Onanie vor dem Beischlaf mit 
einer Prostituierten den Vorzug zu geben. Dieses Verfahren 
kommt einer Onanie- Advokatur gleich, 

Man darf wohl mit Recht behaupten,, dass die aller- 
meisten Männer, die die Prostituierten besuchen, es infolge 
des Bedürfnisses nach Geschlechtsverkehr tun und nicht aus 
Sucht nach sexuellen Exzessen und sexueller Abwechslung, 
wenn auch eini^o von dieser bestimmt werden mögen. Es 
wäre ganz unmöglich, dass die Prostitution so allgemein vor- 
breitet wäre, von den ältesten Zeiten an, wenn nicht ein 
unwiderstehlicher Naturtrieb die wahre Ursache sein wurde. 
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Prof. Porel verwechselt übrigens die Prostitution mit 
dem Reglementierungssystem ; mit Hecht sagt er, dass letz- 
teres auf einer schlimmen Yerirrung beruhe, und er kann 
es mit guten Gründen angreifen ; aber daraus folgt nichts 
gegen die Prostitution an sich. Und es ist ganz verkehrt von 
Forel zu behaupten, dass nur infolge eines alten, falschen 
Dogma* Ä-t^te junge Männer su Prostituierten °der anderen 
Mädchen schicken. Sie tun es vielmehr, weil sie überzeugt 
sind, dass die Gesundheit zum guten Teil durch einen von 
Zeit zu Zeit erfolgenden Geschlechtsverkehr mit bedingt wird. 
Selbstredend sind die Ärzte verpflichtet, ihren Patienten in 
aolchen Bällen alle notwendigen Ratschläge und Belehrungen 
mit Hinsicht auf die Schutzmittel gegen venerische Krank- 
heiten zu erteilen. 

Früher waren die Ärste ganz allgemein der Mei- 
nung, man müsse die Onanie kurieren mittelst des Koitus, und 
das war viel richtiger, als diese verkehrte sexuelle Moral- 
Medizin, die zu dem ekelhaften Schluss kommt: Lieber Onanie 
als ausserehe liehen Beischlaf. 

Sehr viele junge Männer folgen aber ganz von selbst 
dem natürlichen Instinkt, sie verlangen und suchen das 
Weib, wenn sie sexuell erregt sind, und wollen nicht Onanie 
treiben, weil sie diese verächtlich und widernatürlich finden. 
Die meisten Onanisten machen sich Gewissensbisse wegen 
ihres „Lasters". Nie aber hört man von Gewissensbissen 
wegen Ausübung des ausserehelichen Beischlafs ; es eei denn 
wegen unerwarteter beklagenswerten Folgen, wie 
Schwangerscliait, venerischer Erkrankung usw. — ein Zei- 
chen, dass der Beischlaf als etwas Natürliches, die Onanie 
aber als etwas Widernatürliches empfunden wird, — und 
das ist recht stil 

Ten teile nier einige Fälle aus meiner Praxis mit, um 
zu zeigen, dass — trotz der medizinischen Fakultät zu 
Christiania und anderer Abstinem-Eiferer — sexuelle Ent- 
haltsamkeit Krankheiten oder Beschwerden hervorzurufen ver- 
mag und dass die Onanie, auch massig betrieben, gefährlich 
sein kann, 
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1. Enthaltsamkeit, gefolgt von Nervosität 
UDd Energielosigkeit, Geach lechta verkehr stellt 
die Gesundheit wieder her. 

Ein Gymnasial leerer, Dr. phil.» 34 Jahre alt, von guter Konstitution, 
mit ruhigem Temperament und ohne stark en aeachlechtötrieb, ko da zi- 
tierte mich wegen Nervosität , U n 1 u s tge f üh 1 und her abg «setzt« r 
Arbeite Fähigkeit. Er Aalte in e einen PubercAtajahren onaniert, 
aber damit &*it seinem IS, Jahre, aufgehört, Pollutionen hat er gewöhn- 
lich 2-3 mal im Monat, bisweilen 2 mal in der Woche gehabt. Den 
Be iachlaf hatte er nie ausgeübt und er behauutete sei bat d aas die sexuelle 
Enthaltsamkeit die Ursache seines £ ran khei tszuat and es sei, da er sonst 
stets sehr hygienisch gelebt habe. Ich teilte seine Meinung und riet 
ihm baldigst zu heiraten. Aber das war Dicht möglich, denn erstens 

konnte er keine ihm sympathische Lebensgefährtin finden. Er beac bloss 
dann den flüttseMlialiehen Beischlaf zu versuchen, um gesund zu 
werden, und machte Bekanntschaft mit einer Prostituierten, die viele gule 
Eigen achaften hatte. Anfangs war seine männliche Potenz gering, aber 
nach und nach wurde sie ganz normal, und bald fühlt« er aich gesund 
mtd reo seinen Krankheitserscheinungen befreit. Das Mädchen wurde 
seine Freundin, wurde auf se-ine Verwendung hin vom Frost itutiona- 
Regiater gestrichen und richtete sieh ein kleines Geschäft ein. Nach 
einem Jahre bekam n eine gute Stellung in einer Provinzatadt; bald 
darauf heiratete er eine andere Dame und wurde ein Jahr spater Vater. 
Sein Gesundheitszustand ist dauernd der allerbeste. 

2- Ed thaitgamkeH : Üb ermässige Pollutionen; 
Impotenz und H o den at r op Iii e, 

Tischler F., 38 Jahre alt; trieb Onanie von seinem 11. — 18, Jahr* 
und hatte damals starken Geschlechtstrieb, der dann schwacher wurde. 
Übte vor seiner Ehe, die er 26 Jahre alt einging, nie den Beiaehlüf aus, 
und wahrend dieser Enthaltsamkeit »zeit hatte er oft 2m »1 in der 
Woche Pollutionen. Diese haben sieh auch wahrend Heiner Ehe 
dann und wann eingestellt; den ehelichen Beischlaf hat er 2--3mal im 
Mauat ausgeübt. Die Erektion iet jedoch immer sehr schwach gewesen, 
und stets gebt der Samen zu früh ab, so daea der Koitus immer 
un *ulle tandig geweeen tat. Die Ehe ist kinderlos geblieben, ob- 
seburj die Frau nie an rjaterleibserkrankangon gelitten hnt Die Hoden 
«nd M br klein, hnben nicht die Hftlft« i e r Di tö rli oh* n Gr*««. 
Der Mann wird leicht m ade bei der Arbeit und ist ziemlich nervös. 

3. Enthaltsamkeit, sexuelle Reizbarkeit, Im* 
pütenz. 

Ingenieur (r. p 29 Jahre alt, von gM^r K&rperkoBstitution, führt ein 
gesundes Leben und äat sehr He ise ig in seiner Arbeit. Hat im Jüng- 
lingsalter nie onaniert. Übte einig e Male im 22. Jahre Beischlaf aus, 
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aber lebt» nachher 4 Jahre laug enthaltsam. Einmal wurde er, 26 Jahre 
alt, durch aUrktiü Geschlechtstrieb dazu gebracht, zu onanieren und 
übte darauf ein paar Mal« den Beischlaf aus. Verlobte sich 1> Jahre 
nachher, war immer sexuell a ehr e rr egt und bekam oft Ejakulationen, 
wenn er mit s-eiwer Verlobten tusamm »a war; bekam «ach Schmetten 
in de« tfodeö und -wurde mehrmals zur Önani-e getrieben, worüber er 
immer sehr missgestimint würde. Einmal lie&e er sich mm Beiachlaf 
mit einer Proati tuierien verleiten» aber er kunute das nicht wieder tan, 
weil er data sein Verlobte zu s«hr liebte. Ah er steh endlich 2t) Jahre 
alt verheiratete, zeigte es sieh, dasa die Enthalte am keit aelche sexuelle 
Schwache verursacht hatte, dase der Beischlaf nur einige Male und auch 
njclit toI I ßtiiD ti j ^ &üSE^cf ühtrt w ptd&ii tiütiüt£] soDd&rn d&B3 der ICadd 
während! mehrerer Monate impotent war. Ich wurde deshalb kon- 
sultiert, und durch Elektrizität, Eisen und Mniracithiu wurde die Impo- 
tent behoben, was jedoch eine Behandlnngazeit von beinahe 2 Monaten 
erforderte. 

4. Enthaltsamkeit, Onanie, Nervosität, Hypo- 
chondrie, 

Buchalter X., 22 Jahre alt, hat sich aus Überzeugung des G fr- 
ech lechts verkehre enthalten, aber Onanie vom 17, Jahre an getrieben, 
obeebon er immer dagegen gekämpft hat, so da&s sie wenigsten» nie 
ftizessiv ausgeübt wurde. Ein Jahr hindurch gelang ee ihm jedoch, der 
Versuchungen Herr tu werden, aber dann fing er wieder as zu Onanieren. 
Noch einmal konnte- er Zirka ein halbes Jahr lang dem Trieb Wido 
stehen; sonst aber vermag er höchsten» ein Monat lang das Onanieren 
tu. iaeeen. Er erliegt immer wieder der Versa chuag, nad das macht 
ihn verzweifelt; er iat allmählich nerv Ba-r ei aha r nod hypochondrisch 
geworden. Der Schlaf ist unruhig und die Esalast verschwunden. Der 
Pul i eint lebt wie in einem Traumleben, bat Muhe, klar zu denken 
und empfindet Schmerz im Kopfe bei jeder geistigen Anstrengung; oft 
versinkt er in einen SchUffheitseii stand und verrichtet dann nur 
ganz, mechanisch seine Arbeit, ,Ich bin lange", schrieb er mir, ,ein 
elender Tropf gewesen, ohne Lebenseraergie und Lebensfrende, und ich 
suche jetzt ärztliche Hilfe, am unter Menschen leben tu könnet), ohne 
die Augen bei dem Gedanken an die eigene Schlechtigkeit niederschlagen 
n rouasea. 1 

Was sollte man anders tun, als dem armen Mann« Geechlechta- 
veikehr ausursten, besonders nachdem medizinische Mittel ohne Wir 
kung geblieben waren? 

* * * 

In seiner Arbeit „Hygiene des Seelenlebens" (1906) hat 
Prof. p 4 Sveiißsou, Oberarzt der Irrenanstalt zu Upsala 
(Schweden) erklärt, dass die sexuelle Präge eine der wich- 
tigsten ist, auf die die Kulturarbeit Antwort geben rauss- Und 
er schreibt dann folgendes: „Die Antwort ist leicht gegeben. 
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Die Lösung ist: frühzeitige Ehen möglich zu machen. 
— — Wie die Verhältnisse jetzt sich gestalten, sehe ich 
ausserhalb der Ehe keine andere sexuelle Hygiene 
möglich als Enthaltsamkeit. 11 Er erklärt nebenbei, 
dass er „hinter Ehe ein Verhältnis zwischen Mann und Weib 
versteht, das unter Voraussetzung lebenslänglicher Treue ab- 
geschlossen ist und das im Interesse der sozialen Ordnung 
und Im Interesse der Kinder gesetzlieh geregelt werden muss." 

Betreffs der Enthaltsamkeit stützt sieh Svensson 
nicht auf eigene Beobachtungen, sondern sagt ohne 'weiteres, 
dass es „eine Tatsache sei, dass die zuverlässigsten Ärzte (?) 
erklaren, dass sie nur in Ausnahmefällen schlimme 
Folgen für die Gesundheit von der sexuellen Enthaltsam- 
keit gesehen haben, und diese Ausnahmefalle haben von 
Grund aus schwache Personen betroffen." 

Es wäre von Interesse gewesen, die Namen dieser nicht 
genannten Autoritäten au erfahren. Mau darf jedoch be- 
haupten, dass Forel eine von diesen ist, weil Svensson 
im Literaturverzeichnis seiner Arbeit Foreis „Sexuelle 
Frage' 1 (als die einzige Publikation auf diesem Gebiete) auf- 
führt, und weil mehrere Ansichten von Forel in 
Svenseons Arbeit sich wiederfinden. Er rät also ent- 
achiedendst vom aussereheJichen Geschlechts verkehr ab, und 
mit Bezug auf die Möglichkeit, durch Enthaltsamkeit zu 
abnormer Befriedigung der Libido sexualis getrieben zu 
werden, sagt er: „Es sei weit entfernt von mir- die Gefahr, 
die in einer solchen Art von Geschlechtsbefriedigung liegt, 
zu bestreiten, ich will nur hervorheben, dass die grössere 
Gefahr darin liegt, dass sie so leicht zugänglich ist, sowie 
in den Bachern, die darüber geschrieben sind und die 
Ausuber beinahe zur Verzweiflung erschrecken. Den Ge- 
sunden, der durch schlechte Beispiele verleitet ist und der 
in ehrlichem Streit mit dem Feinde liegt, kann man damit 
beruhigen, dass die Gefahr nicht gross ist. Das Ge- 
fühl des Ungesunden oder Unästhetischen ist hinreichend 
abschreckend von der Prozedur- Und ist die Dirnen! iebe 
weniger unästhetisch und ungesund?" 

Ich habe Schullehrer gehört, die ihr Erstaunen über 
diese Worte aussprachen, die ihrer Meinung nach als -eine 
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gewisse Verteidigung der Onanie aufgefasst werden können ; 
und einige junge Männer, die mich wegen der Onanie kon- 
sultiert haben, haben sieh auf Prof. Svensson zu ihrer 

Rechtfertigung beruleo- 

* * 

* 

Havelock Ellis hat die unglückliche Idee gehabt, 
den „unwillkürlichen" Äusserungen des Geschlechtstriebes 
— die dem Menschen auch ohne Beziehung 1 zum anderem 
Individuum eigentümlich sind — den Namen „Auto-Ero- 
tismua" beizulegen. Schon deshalb, weil auch die nor- 
malen Äusserungen von Kunst und Poesie, insofern sie Aus- 
fluss erotischen Empfindens sini, und jede starke Tätigkeit, 
durch die die Geeehlechtespannung eine Art von Auslösung 
findet, zum „Auto-Erotismua" gehören sollen, seheint mir 
diese Benennung nicht giücklich gewählt sti sein. Denn 
eigentlich sind es mehr oder weniger unbewusste erotische 
und nicht au to-ero tische, d. h, selbst-lieben.de Stimmungen, 
die hier im Spiele sind, obschon sie — eine Zeitlang' — 
die Beziehung zum anderen Qeechlechte oder überhaupt zu 
einer anderen Person nicht erkennen lassen. Die liebe 
schlummert noch, aber es regt eich der erotische Instinkt* 
der als ein vererbter, phylogenetischer Naturtrieb wirkt und 
auf eine normalerweise andersgeschlechtige Person, obschon 
unbewusst, hinstrebt. 

Einzig und allein dürfte die Onanie „Auto-Erotismus 1 ' 
genannt werden, denn sie stellt gewöhnlich wirklich eine 
„selbsterotische" Handlung dar, sie ist mitunter „Selbst 
Liebe". Eine unglückliche Idee ist, die gemeine Onanie mit den 
genannten Äusserungen des mehr oder weniger unbewussten 
Geschlechtstriebes zusammen zu werfen; es wird hierdurch 
die gross to Verwirrung der Sexual begriffe verursacht, die 
zu einer ganz verdrehten and praktisch ungesundem Auf- 
fassung der Onanie führt 

Hierfür gibt Dr. Bloch, der den Havelock Ellis,- 
seilen Standpunkt billigt, ein überraschendes Beispiel. In 
seiner sonst vorzüglichen Arbeit „Das Sexualleben unserer 
Zeit" (1907) schreibt er folgendes: „Der Auto-Erotis- 
nms {mit Einschluss seiner gröberen Form, der 0 na nie) ist 
also in gewissem Grade eine physiologische Erschei- 
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nung, krankhaft wird er nur unter bestimmten Bedingungen, 
d. h- bei von vornherein kranken Individuen. Das ist 
ja schon ein© alte ärztliche Lehre (?), dass es eine physio- 
logische Onanie fauta de mieux gibt und eine krankhafte bei 
Neurasthenie, Geisteskrankheiten und anderen Leiden. Wenn 
Fürbringer die Onanie im wesentlichen als „eine un- 
natürliche Befriedigung 1 des Geschlechtstriebes" bezeich- 
net, so ist das nur zum Teil richtig- Es gibt eine natür- 
liche, physiologische Onanie, einen normalen 

Bloch will eine Stütze für diese Meinung bei M e t a c h - 
nikoff finden, weil dieser sagt: „Die letzte Ursache des 
Auto-Erotismus, der weder ein „Laster" noch ein „Ver- 
brechen 1 * ist, liegt in der Disharmonie der Natur des 
Menschen, in der zu frühzeitigen Entwicklung der Oe- 
se Weohtsempfindung Hierbei ist jedoch nur an die Onanie 
bei Kindern gedacht, und andererseits ist diese „Dishar- 
monie" meines Erachtens ja etwas Anomales und 
keineswegs als eine physiologische Erscheinung zu be- 
trachten. 

Bloch sagt weiter: „Haute sind alle erfahrenen Ärfcte, 
die sich mit dem Studium der Onanie und ihren Folgen be- 
schäftigt haben, der Ansicht, dass massige Onanie bei 
gesunden, erblich nicht belasteten Personen keine schlimm© 

Folgen hat. Nur das Übermass schadet, nie tt die 

„Onanie" ist schädlich , sondern der „Onania mus", 
d h. jahrelang Fortgesetzte, habituelle und exzessive Onanie 
beeinträchtigt die Gesundheit gaaz entschieden. 4 ' 

Das ist alles, obschon ein Körnchen Wahrheit ent- 
haltend, eine ganz zweideutige und gefährliche Lehre. 

Bloch selbst gesteht su 9 dass die Wirkungen der Onanie 
t individuell verschieden 41 eind und dass „eine Grenze), 
wo die ungefährliche Onanie aufhört und der verderbliche 
0 canismus anfängt, sich generell nicht bestimmen 
lasst". Also kommt es, praktisch genommen, auf das sub- 
jektive Urteil eines jeden 0 ministen an, au bestimmen, ob 

i) An merk, der Redaktion: Vgl. den in der näenaten Nummer «r- 
*ch«m«id»& Artikel von K. Wildbagen: D*a Sexual leben und &eine 
DiBhÄrnnraien. 
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es sich bei ihm selbst um „unschädliche Onanie ' t d. h. „nor- 
malen Auto-Erotismus" oder um , t 5crjädlichea Onanismtis" 
handle. Es kann sich jedoch leicht ereignen, dass ein Indi- 
viduum sich damit beruhigt, dass er gar nicht exzessiv ona- 
niere, dass er sich autorisiert findet,, die „natürliche Onanie*' 
au treiben, dass er sie als , ( niässig 11 betrachtet, wenn sie 
z. B. einmal in der Woche praktiziert wird und dass sie 
ihm als berechtigte Netoaaaie gilt. 

Solche Erklärungen wie die von Näcke, Forel, 
Svensson und Bloch werden unzweifelhaft von vielen 
i untreu Männern als eine willkommene Entschuldigung und 
Verteidigung der Onanie betrachtet. 

Man kann, wie gesagt, ein gewisses Körnchen Wahrheit 
in diesen Auseinandersetzungen finden, und nichtsdesto- 
weniger sollte der erfahrene Arüt in einer ganz anderen 
Weise die überaus wichtige Onanie- Frage behandeln, um nicht 
die Jugend irre zu leiten. 

Jeder ArzJ, der seiuu Meinung hierin in einer dem 
Laien zugänglichen Form äussert, muss wissen, dass selbst 
die Nuance von höchster Bedeutung ist, in der er sich aus- 
drückt. Er kann wohl beunruhigten Patienten als Trost 
sagen, dass ihre Ausübung der Onanie, wenn sie sehr 
massig gewesen ist und wenn sie damit ganz auf- 
hören, ohne Schaden für sie bleiben wird. Aber er muss 
öincinnETlicn vor tlor r ortsetzunEi ler Misturtjtitiüii warnen, 
und er darf um keinen Preis als ärztlicher Berater — 
in Wort oder in Schrift — proklamieren, dass massige 
Onanie keine schlimmen Folgen hat". 



Sexuelle Sittlichkeit und Konfessionalismus. 

Von F**f. Dr. Lndwif Qqrlitt 



Seit mehr als zwei Jahren liegt in meinem Schreibtische 
ein Brief, dessen Anregung mir seitdem nicht wieder 
aus den Sinnen gekommen ist. Ich erhielt ihn infolge meiner 
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Schrift „Er Ziehung zur Mannhaftigkeit" (Con- 
cordia- Verlagsanstalt, Hermann Ehboek, Berlin W. 30) von 
einem Katholiken, der sich mit mir über dieses Thema im 
guten auseinandersetzen wollte. 

Nach einigen einleitenden Worten schrieb er als 
Antwort auf meine Behauptung, dass der Protestantismus 
besonders eine Erziehung zur Mannhaftigkeit ermögliche, 
wie folgt (selbstverständlich meide ich jede Angabe von Ort, 
Namen und Stand): 

Mit Ihrem gfl, Einverständnis will ich als ziemlicher Kenn«r beider 
Konfessionen einmal diesseits und jenseits, hüben wje drüben diese Befähi- 
gung auch, ans meinen Erfahrungen beleuchten, und wellen wir sehen, 
-wie dieselbe sich betätigt. W« hebet nun eigentlich Erziehung zur 
Mannhaftigkeit? Da es die M adele früh genug inne werden, wie die 
Schleppe zu haben, a> Jünglinge, wie der «pro» sende Flaum mit 
, bewährten Mitteln* zu fordern ist? Tth denke doch, data ea die Er- 
ziehung tu sittlicher, moralischer Mannhaftigkeit sein wird und, alldieweil 
die Sittlichkeit im allgemein en aua der besonderen, der sexuellen heraus- 
wachst, also wesentlich, wenn nicht hauptsächlich in der Erziehung zu 
und der Betätigung in solcher. Eid jungex Mensch, ein angehend es Waib, 
■die huren, verführte, eich verführen lassen, also logen and betrügen, 
stehlen enifin wohl auch. Das durfte logisch sein. Nun zur Sachs be-zw, 
den Eiempeln und Belegen hoben und drüben. Ich bin das Ergeten b 
gemischter Eh« (Vater enragierter Protestant 90 wie Sie etwa, Mutter 
ebensolche Katholikin) und in protestantischem Gebt« erzogen worden. 
Einig ermessen geweckter Kopf {derselbe ist heute 38 jährig), zog ich 
schon frühzeitig die naheliegenden ParaHelen zwischen Protestanten 

hch-moraliscbem Sinne. In den Oberfclaseen meiner fp rötest 4 Elemen- 
tarach nie bestand nun zwar traditionell die Gewohnheit, dass die 12— 14- 
jflhrjgen Schüier miteinander sexuell die grünsten Schweinereien trieben — 
sowohl in der Klasse selbst als draussen. In den Klassen waren a. 2. 
Knsben und Mädchen kombiniert, und was die Jungen trieben, trieben 
auch die Mädchen und iu Kapsequenz dann, auch die Madchen mit den 
Knaben und vice versa. Weiterhin gab es schon Unterricht or r die unter 
den älteren Schülerinnen ihre besonderen Lieblinge hatten, natürlich 
wegen der ,beaonderen Fortichritte*. Ith bin selbst wiederhnlt Zeuge 
dar Betätigung dieser Vorliebe gewesen. Dazu grassierte hei den Kindern 
beiderlei Geschlechts die Sucht, Erwachsene, vefEugeweia« die eigenen 
Eltern im geschlechtlichen Verkehr zu belauschen. Das Ergatterte wurde 
dann unter uns kolportiert und Nutzanwendung daraus gezogen, und 
soweit bereits möglich zwitscherten dann die Jungen wie die Alten Bringen. 
Ich kann nicht umhin, aber Ekel überkommt mich, wenn ich dieser 
Ln gl Eick »zeit ab Kind gedenke. Natürlich 8 etilen wir beim Zueamrarn 
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kommen mit katholischen Kindern das gleiche wie bei uns voraus, 
fanden aber merkwürdigerweise durch «rag keine Kenntnis davon and 
kein. Verständnis dafür, bei den Mädchen gar direkt Opposition gegen 
□paer Wollen. Eb würden uns dort die Schrecken vor der Beichte für 
solcüie Sudeleien in grellen Farben ausgemalt, und wir waren froh, nicht 
d»s alles beichten zu müssen. In den höheren Anstalten spater fand ich 
die erotischen Zuat finde in potenzierter Form vor. Als Quintaner und 
Quartaner bereite hatte ieder Dro-teatantiecke Schüler seine oft niebt 
mehr gerade unschuldige offizielle Flamme, eine gleichaltrige oder Hier? 
Cousine, eine dito höh-ere Tochter bekannter Familie oder gar das 
Dienst- oder Kindermädchen, eine Encheinung, wie ich sie spAter in 
jüdischen Familien als selbstTedenden Brauch gar unter der Ägide der 
eignen Eltern (Mütter) konstatierte, Di* ander« Seite kannte meist den 
Rummel actum beaaer und führte uns grüne Jungen mit Vergnügen und 
Wollust in die weiteren, höheren Mysterien der pap hin eben Göttin ein. 
Aufteilend erweise stieea man auch hier boi den gleichaltrigen Katholiken 
durchweg auf Ignoranz und Ablehnung für Mitbeteiligung. Versuchte 
Attacken wurden gegebenen Falles seitens der katholischen Mädchen hart- 
näckig zurückgewiesen, was wir nicht begriffen. Immer war es diese 
grftssliche Beichte, die die katholischen Kinder aach jetzt noch mit 
Furcht und Schrecken Tor moralischem Schmutz erfüllte. Das Ga bahren 
der höheren Schüler fand sieb natürlich auch bei den höheren Schülerinnen, 
und da nach Goethe dad Weib immer lehn Schritte voraus hat-, also 
in vorgeschrittener Form. In der damals einzigen protestantischen 
Tücntettcbule, dj« von den Sprossen der GeselZathaftskreueDz Frequentiert 
wurde, waren nach ihren eigenen Mitteilungen, natürlich vertraulichen 
S07o dar Kinder mit 15 aad 16 Jähren bereits verführt voa Vettern 
Otikeln und Hausfreunden, auch schon von einem bohern Schüler. Fast 
jfidi'b der Kinder hatte als selbstredend ihren Geliebten, mit dem ei« 
geheim« Zusammenkunft« zu mannhaftem Tun hatte, ich erinnere mich 
einer anderen, jetzt noch bestehen den höheren Töchterschul e für Prote- 
stanten, in welcher ea wiederholt zum ccnaiL abeundt reu Schülerinnen 
kam wegen — Schwangerschaft. In den »bersten Klassen des Gymnasiums, 
das. ick besuchte and Ahswilviarle- vir Win einxiecir rvrntf ArAiitietchpr 
Schüler, der nun nicht genau wusete, wo Bart hei den Most holt, infolge- 
dessen diese von den katholischen Mitschüler^ gemieden wurden- Cnd 
auch hier war ea auffallen der weise wieder diese entsetzliche Beichte, 
die für die Katholiken ein Mitturj durchweg unterband. Wie es denn 
weiterhin auf den Utüversi täten und Akademien nach dieser Richtung 
gehalten wird, bedarf hl kejinea Komment nies. Solange der Katholik 
uff e ei katholisch bleibt, bleibt er auch au Sailen der weise vor unsittlichen 
Anflügen gefeit, wahrend erfahrungora aasig den prot est in tischen Studenten 
von Haas aus elijede Handhabe zur Opposition, dagegen fehlt. Das 
ist «bsD der grosso üflUrsehied, data der KathoLm&mua aar Moral und 
Sittlichkeit rücksichtslos peitscht, wahrend der Protestantismus nur darum 
bittet oder auch snheim. gibt. 
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StA sitzen also, geehrter Herr, wie m sahen, mit Ihren moralischen 

Seiten hieben auf katholischem Wesen in einem ülaehauae, aus dem Sie 
die Steine werfen, und Ihr Glashans hat meines Eracbtene aehr groase 
Scheiben, Ton denen ich im vorstehenden einige einwarf. 

Ceteram cecgeo. Ea dürfte demnach für Sie, den Erziehet tur 
Mannhaftigkeit, iw ei fei loa von gruaaem Werte e«in, iu eruieren und 
«Taut, festiuuagalii, ob ab den reap, Anstalten die oben geschilderten 
2 a stände, wie ata zu meiner Zeit umUr den , Kindt» rn* bestanden und 
gepflegt wurden, auch heut« nach an voru« ei ad, sieh also in die moderne 
Jetitxeit, die ein offen«* Ohr and ausgebreitet« Arme dafür hat h hin- 
Ubergerettet haben. Alias, ist dem so, dann war« in allererster Linie 
hier »ho Ihrerseits der Hebel für Erziehung zur Mannhaftigkeit eimu- 
aetjon. Leider euträt der Protestflut israua eines eo heilsamen Schrecken« 
wie es der katholische Beichtstuhl nun einmal und Gott Bei Dank ist» 
demnach dOrfte es Stiebe der Zustandigen sein, auch im Protestantismus 
Bich eine solche oder an n lose Waffe aum Wohl* der jugendlichen Gefähr- 
deten ep verschaffen. Würden Sie an Ihrem Teile einen aolchen Versucht 
für die Ihnen zunächst Stabenden einmal mache», er würde nn bestritten 
segensreich in seinen Felgen a»in. 

Sine ira et studio. 

Mit rorEQgHcher Hochachtung 
Ibr ergebener .... 

Ich will zu diesen Ausführungen nur wensgre Worte 
bemerken. Zunächst bin ich nicht Protestant im strengen 
Sinne, bekämpfe vielmehr die kirchlich dogmatische Ab- 
lichtung hier wie dort und verschone meine eigenen Kinder 
mit aller religiöser Belehrung, um sie dafür moralisch nach 
den Geboten moderner Sitte und gesunder Yernunft zu lenken. 
Ich will auch nicht Erfahrung gegen Erfahrung setzen. Ich 
bin unter Protestanten einer Kleinstadt aufgewachsen, und 
da herrschte im allgemeinen ein Geist guter, anständiger 
Sitte unter den Kindern und jungen Leuten, 

Die Beichte als Schreckmittel wirkt doch wohl nur auf 
den W i 1 1 e n , nicht auch auf die Gesinnung. Die grösste 
Keuschheit findet man bei den Madchen strenggl äubiger 
Juden; das heisst — um mit den Worten eines galizischen 
Offiziers zu sprechen - — - „sie lassen alles mit sich, machen, 
nur nicht das Ausserste, weil sie dann als entehrt aus ihrer 
Gemeinschaft Verstössen würden. " Wenn nur die Furcht 
vor Strafe vom Unrecht fernhält, so ist die sittliche Tat 
und der moralische Gewinn nicht eben gross. Aber immer- 
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hin: wenn der Briefschreiber mit seinen Beobachtungen recht 
hatte, wetm diese Verallgemeinerung vertrügen und ver- 
dienten, so läge hier eine Grosstat der katholischen Kirche vor, 
die wir gerne als solche anerkennen wollen. Aber ich glaube : 
er irrt darin. In rein protestantischen Gegenden, wo doch 
am besten die Probe zu machen wäre, stellt es mit der 
sexuellen Moral der Jugend gewiss nicht schlechter als in 
rein katholischen. Die Statistik der Sittlichkeit verbrechen 
und unehelichen Geburten kann darüber Aufschlüsse geben. 
Mir liegen diese Studien fern. Ich wollte nur ©ine Anregung 
geben, diesen Problemen nachzugehen l ). Im übrigen hatte 
ich Mannhaftigkeit ganz anders gefasst: sie steht mit 
der sexuellen Abstinenz gewiss in Zusammenhang, ist mit 
ihr aber keineswegs identisch. Da trennen sich eben die An- 
schauungen von den kirchlieh Denkenden und den natürlich 
Denkenden. Die Kirche lehrt; „Natur ist Sünde, ' wir nennen 
die Natur heilig und wollen nur darüber wachen, dass die 
Natur von der Vernunft und von dem Sittlichkeitsgefühl 
gemeistert werde. Sexuelle Frühreife und Verirrungen halten 
wir für Folgen des Alkoholismus, des Stuben- und SitZr 
zwanges, der Wohnungsnot und anderen Kukurkrankheiten. 
Als Heilmittel gilt uns nicht der Beichtstuhl, sondern ein 
naiurgomasses, gesundes L/eoen in der J\axur und ein v er- 
trauter Verkehr mit sittlich reifen Erziehern. Icii will zum 
Schluss noch bemerken, dass meine katholischen Schwieger- 
eltern ihren drei kiadeereinen Tö-ehterchen den Besuch des 
Beichtstuhles verbieten mussten, weil diese dort durch ganz 
ungeheuerliche Fragen über ihr noch gar nicht erwachte* 
Geschlechtsleben erschreckt und verwirrt wurden. Ich fand 
solche Prägen dann in Liguoris „Morallehre" gedruckt 
wieder, ( 

') Vgl. das Kapitel; Uneheliche Mütter and Konfusion Ja meinem 
Buche , Uneheliche Mütter' (GroMäUdtdokament, Bd. 27. Berlin. Her- 
mann äeemuba Nach f.), — Vgl ferner den Aufeati von Praetorium 

IQ i\i "P ftpr u m ni c } ( l n y-b $ cv 11 $ r £■ 8., 193 'ff» I^pi - 
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Uneheliche und Vormundschaft 

Vod Amtsrichter Dr. Thlegldf, Hilfsrichter beim ÜWUudeagericht 

in Celle. 



IL 

Wir sehen schon T dass der Laie den mannigfaltigen und 
schwierigen Aufgaben der Vorraundschaftsführung 
über Uneheliche nicht gerecht werden kann, da es ihm sowohl 
an Zeit und Lust, wie an den erforderlichen Fähigkeiten und 
Kenntnissen, insbesondere auch an den nötigen Rechtskennt- 
msen, lenit. öo ist denn auch aas belDstanaigKeitsprm&ip 
in der Praxis zur reinen Fiktion geworden. Der Tormund, 
der ja rechtlich allein zur Vertretung- des Mündels befugt 
ist, ist in Wahrheit nicht viel mehr als eine Puppe, die fort- 
während an der Strippe gezogen wird. Der Vormundschafts- 
richter (oder der "Waisen rat, wo er soweit organisiert ist) 
handelt der Sache nach selbst, indem er sich der Form nach 
des Vormundes als des nach der gesetzlichen Gestaltung not- 
wendigen Mediums bedient, nur dass damit viel Zeit, Arbeit 
und Schreiberei unnötig vergeudet wird. Der gewöhnliche 
.Verlauf der Dinge nach Massgabe der gesetzlichen Vor- 
schriften ist nämlicher folgender: Sobald die Anzeige des 
Standesbeamten von der Geburt des unehelichen Kindes ein- 
lauft, hat der Vormundschaften chter den Waisenrat um die 
Benennung eines geeigneten Vormundes zu ersuchen. Da 
der Vater der unehelichen Mutter ein gesetzliches Anrecht 
auf Bestellung als Vormund hat, so ist an sich dieser zu 
ermitteln, auf seine Tauglichkeit zu prüfen und dem Ge- 
richt namhaft zu machen. Dieses gesetzliche Vorzugsrecht 
des Gross vaters ist, wenngleich es gegenüber dem frühereu 
Preussischen Recht, wonach er ohne weiteres kraft Gesetzes 
Vormund war und fast gar nicht unter gesetzlicher Aufsicht 
stand, eine Verbesserung bedeutet, doch vom grössten Übel. 
Denn gewöhnlich ist ihm das Kind zum mindesten kein an- 
genehmer Familienzuwachs, und wenn er vielleicht in der 
Wahrnehmung der pekuniären Rechte dos Kindes gegen den 
Erzeuger eifriger ist (notnbene falls er selbst es als subsidiär 
im im 12 
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Unterhaltspflichtiger in Pflöge nehmen inussbe), so hat 
dies oft einen durchaus nicht uneigennützigen Hintergrund. 
In der Praxis wird er denn auch vielfach übergangen, wo- 
gegen er sich allerdings beschweren kann, falls es nicht 
die uneheliche Mutter ist, die ihm vorgewogen wird, was 
zulassig ist (g 1778 Abs. 3 B.G.B.). Bietet sie einige Garantie 
für eine pflichtgetreue Führung der Vormundschaft, ist sie 
insbesondere gewillt, energisch gegen den Erzeuger vorzu- 
gehen, sc pflegt man, schon um den Grossvater auszuschalten, 
vielfach auf sie Eurückzugreifeii, zumal auch der Mangel 
an geignetem sonstigen Material dazu treibt So wurden 
denn auch nach Spann in Frankfurt a. H. die schulpflich- 
tigen Unehelichen im Jahre 1904 von ihren Müttern zu 57,9 %, 
von ihren Grossväter a nur zu 13,3 % und von fremden Per- 
sonen zu 24,9 % bevormundet 

Der VonnuiidecliafUrichter hat nun den zum Vormund 
Vorgeschlagenen zu laden und zu verpflichten, wobei häufig 
noch der zuerst Vorgeschlagene durch Vorbringen von aller- 
lei mehr oder weniger plausiblen Gründen seine Bestellung 
abzuwenden weiss und dadurch eine weitere Verzögerung 
verursacht. Ist der Vormund bestellt und vom Richter not- 
dürftig instruiert, eo muss er sich zunächst nach den näheren 
Verhältnissen, vor allem nach Aufenthalt und Pflegeverhält- 
rüssen des Kindes, nach der Persönlichkeit des Erzeugers 
und seiner Bereitwilligkeit zur Anerkennung der Vaterschaft 
erkundigen und darüber berichten. Ist der Erzeuger zur 
Anerkennung bereit, so wird er mit dem Vormund zum Ab 
schluss eines Unterhalts Vertrages vorgeladen und seine Ver- 
pflichtungserklärung zu Protokoll genommen, die nun einen 
zur Zwangsvollstreckung — vor allem zur Pfändung des 
Arbeitsklimas — geeigneten Titel bildet, LÄsst sich aber der 
Erzeuger freiwillig hierzu nicht herbei, so muss der Vormund 
ihn verklagen. In solchen Dingen ist er natürlich gänzlich 
unbewandert. Also wiederum Instruktion durch den Richter 
und Verweisung an die Gerichtsechreiberei, wo er nach der 
Oeaetzessprache seine Klage „zu Protokoll erklärt", was in 
gewöhnliches Deutsch überseUl bedeutet, dasa der geschulte 
Gerichtsschreibereibeamte das Erforderliche in der richtigen 
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Form aufnimmt und auch alles Übrige, was nötig ist, be- 
sorgt. Auf Gm ad des vom VoTmun dschaf tsrichter ausge- 
stellten Armutszeugnisses erhält er dann im Armenrecht einen 
Frozess Vertreter beigeordnet, der die Klage durchführt. Mau 
sieht, die Selbständigkeit des Vormundes strahlt im hellsten 
Ganzer — Ist 'der Erzeug? r verurteilt, eo gilt es, ihn, wenn 
er, wie so oft, nicht zahlt, im VoUstreckungswege dazu zu 
zwingen. Also wiederum Instruktion des hilflosen Vormundes 
und Verweisung an die Gerichtssekreiberei, die den Antrag 
auf Lohnpfändung, um den es sich meistens handelt, au 
Papier bringt und für die weiteren Schritte sorgt. So ver- 
gehen viele Wochen und Monate, selbst wenn die Vcrmund- 
achaftsbehörde mit grösster Schleunigkeit arbeitet, bis die 
Unterhaltspflicht geregelt ist. Inzwischen ist das Kind 
oft schwer gefährdet, seine Pflege und Ernährung verschlech- 
tern sich t und wenn nicht die Armen Verwaltung rechtzeitig 
eingreift, sind Siechtum und Tod die Folge, 

Das System der Eiuzellaien Vormundschaft funktioniert 
also viel su schwerfällig gegenüber einer Aufgabe, die ein 
schnelles und festes Zugreifen erfordert. Natürlich ist nicht 
daran zu denken, unter Ausschaltung des Vormundes über- 
haupt die VormundschaftsbehöTde zur Trägerin der Fürsorge 
zu machen. Hierzu ist sie nicht geeignet, da der Richter sieh 
um die anderen Zweig© der Fürsorge (Auswahl und fort- 
dauernde Überwachung der Pflegeetelle, der Erziehung, der 
Berufsausbildung) nicht kümmern könnte, dazu auch nicht 
befähigt wäre. Dagegen ist der Einseivormund durch den 
Berufs vormund zu ersetzen. Als solche kommen vornehmlich 
in Frage Kommunalbeamte, die mit der nötigen Vorbildung 
ausgestattet sind und in deren Hand alle Fäden des Fürsorge- 
wesens zusammenlaufen. Vermöge seiner Gescbäftsgewaudt- 
heit, seiner Kenntnis der einschlägigen Verhältnisse und ge- 
setzlichen Bestimmungen, seiner auf Grund der taglichen 
Beschäftigung mit diesen Dingen gesammelten reichen Er- 
fahrung kann, der Beruf svormund in kürzester Frist die 
nötigen Maasregeln treffen. Er veranlasst, von Waisen - 
Pflegerinnen unterstützt, die ordnungsmäßige Unterbringung 
des Kindes, kontrolliert Pflege und Erziehung und nimmt 

12* 
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schleunigst die Verfolgung der Hechte des Kindes gegan den 
Erzeuger wahr, ohne vom Voraundschaftsrichter gegängelt 
werden zu müssen Seiner Autorität fügt sich die Mutter, 
der gegenüber er als Vormund in persönlichen Fürsorge- 
angelegenheiten die Stellung eines Beistandes hat l ), leichter 
und wilhgor^ als dies beim Laien vonnund der Fall ist, wie 
denn auch der Erzeuger eher seinen Widerstand aufgibt 
und seinen Pflichten nachkommt, wenn er die überlegene 
Energie des Beamten Vormundes spürt. Auch zur Geltend- 
machung der eigenen Rechte der Mutter auf Ersatz der 
Entbindungskosten kann er ihr als Bevollmächtigter zur Seite 
stehen und auch schon vor der Geburt die Hinterlegung des 
hierfür und für die Unterhaltungskosten erforderlichen Be- 
trages durchsetzen. Diese nach § 1716 B.G.B, gestattete Mass- 
regel, wonach durch gerichtliche Anordnung der Erzeuger 
schon vor der Niederkunft zur Sieherstellung der Wochen- 
bettskosten und eines zum Unterhalt für drei Monate aus- 
reichenden Betrages gezwungen werden kann, ist vorzüglich 
geeignet, günstigere Niederkunftsbedingungen zu schaffen und 
Mutter und Kind über die erste schwere Zeit hin wegzubringen. 

Das charakteristische Merkmal der Berufsvormundschaft 
ist also, dass die Fuhrung von Vormundschaften in der Hand 
eines oder einiger für dieses Amt auf Grund besonderer Vor- 
bildung oder beruflicher Erfahrung geeigneter Personen ruht, 
denen ein behördlicher oder ähnlich organisierter Apparat 
zur Verfügung steht. Die Ausgestaltung im einzelnen kann 
natürlich sehr verschieden sein. Es fragt sich aber, ob es, 
da unser Vormundschaf tsrecht, wie wir sehen, auf dem Grund- 
satz der ehrenamtlichen Einzel Vormundschaft beruht, nach 
dem geltenden Recht überhaupt zulässig ist, Berufs Vormund- 
schaften einzurichten. Dies ist allerdings zu bejahen. Kennt 
auch unser Reichsrechteine Berufsvormundschaft nicht selbst, 
so hat es doch der Landesgesetzgebung in gewissen Grenzen 
die Möglichkeit gelassen, derartige Einrichtungen zu treffen. 
Und zwar gestattet der Artikel 136 des Einfühmngsgeeetzes 
zum Bürgerlichen Gesetzbuch dem Landesrecht die Beibehalt- 

') Wenn sieht Undesgesetzlich auch dies» Befuguia dem Berufa- 
vormuml Überträgen iafc. 
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tung oder Einführung einer gesetzlichen Berufs Vormund- 
schaft in der Weise, erstens da&s alle Minderjährigen, die 
in einer unter staatlicher Verwaltung oder 
Aufsicht stehende-n Erziehnngs- oder Ver- 
pflegungsanstalt oder auch ausserhalb der 
Anstalt, aber unter Aufsicht des Anstalts- 
vorstandes oder eines (öffentlichen) Beamten 
in einer von diesem auggewählten Familie 
oder Anstalt erzogen oder verpflegt werden, 
ohne weiteres der Vormundschaft des Vorstandes oder Be- 
amten unterworfen werden; zweitens dass dies für unehe- 
liche Kinder auch dann gilt, wenn sie unter Aufsicht 
des Vorstandes oder Beamten in der mütterlichen Familie 
erzogen und verpflegt werden. Und zwar in beiden Fällen mit 
der Massgabe, dass das gesetzliche Vorzugsrecht der als Vor- 
münder berufenen Personen beseitigt werden und dass der 
Berufs vormund eine freiere Stellung als der gewöhnliche 
Vormund erhalten darf. — Von dieser Befugnis hat Preussen 
durch Art. TB seines Ausführungsgesetzes zum Bürgerlichen 
Gesetzbuch Gebrauch gemacht. Und zwar lässt 6ß für die 
in einer Anstalt der genannten Art seihst untergebrachten 
Minderjährigen die Vormundschaft des Vorstandes ohne 
weiteres gesetzlich eintreten, wenn das Vormund schaftsgerieht 
nicht etwa einen anderen Vormund bestellt, während es im 
übrigen den Gemeinden überlassen bleibt, ob sie durch Orts- 
statut einen Beamten der AmeiLverwaltuiig die Vormund- 
schaft über die im Wege der öffentlichen Armenpflege unter- 
stützten und in einer ausgewählten Familie oder Anstalt 
(und bei Unehelichen auch in der mütterlichen Familie} 

%i - - ^™ ~ " ™^ mmmt mmm ^ ^ mm ■»mm^w mmm mml -mr-mMm -m. mm m - — mt mr -WHi ■ ■ "m* mm. w mmm mm m m mw mi mw mi ^m w ■ 

untergebrachten Minderjährigen übertragen wollen. 

Diese gesetzliche Berufsvormundschaft reicht aber noch 
nicht aus. Sie hat zur notwendigen Voraussetzung, dass 
es sich um Mündel handelt, die der öffentlichen Unterstützung 
anheimgefallen sind- Wo dies nicht der Fall ist, wo z. B. 
ein uneheliches Kind von der Mutter ohne Inanspruchnahme 
der Armenpflege durchgebracht wird, "bietet das Gesetz keine 
Handhabe. Zur Ausfüllung dieser Lücke hat nun die Praxis 
einen Weg eingeschlagen, der im grossen und ganzen zu 
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einem gleichen Ergebnis führt oder führen kann, wie die 
gesetzliche Vormundschaft. Nach Vereinbarung mit dem Vor- 
munde ha f törichter wird Dämlich der betreffende Beamte für 
jedes Kind als Einzelvormund bestellt und übt dann die Vor- 
mundschaft ao aus, als ob er gesetzlicher Vormund wäre. 
Rechtlich unterscheidet sich diese mit dem Namen : „Sammel-" 
oder „Kollektiv Vormundschaft" bezeichnete Einrichtung sehr 
erheblich von der gesetzlichen Vormundschaft, Denn hier 
gilt das Besteliungsprinzip, d, h. es muss jedesmal erst durch 
den V o rmun dsehaf tsricht er die Bestellung des Beamten zum 
Vormund erfolgen und das Recht des gesetzlich Berufenen 
geht hier vor Allein von dieser verschieden gearteten Rechts- 
grundlage abgesehen, kann der praktischen Ausgestaltung 
nach die Sammelvormundschaft der gesetzlichen völlig 
Reichen. Auch sie ist eine Berufsvormundschaft mit allen 
ihren Vorzügen. 



Bei der Überlegenheit der Beruf svo rmun dschaft über die 




EinzelTormundschaft ist es nicht verwunderlich, dass sie seit 
den letzten Jahren in raschem Aufblühen begriffen ist und 
zwar sowohl in der Form der gesetzlichen, als auch der 
Sammelvormundschaft. In steigendem Masse ist sie insbeson- 
dere von den grösseren Gemeinwesen zur Einfülirung ge- 
bracht, die denn auch in ihren Erwartungen nicht getäuscht 
sind. Die unmittelbare Folge ist fast überall ©in Herabgehen 
der Sterblichkeit der unehelichen Säuglinge. Desgleichen sind 
die finanziellen Ergebnisse sehr gute, indem eine nicht 
unwesentliche Entlastung der Armenkassen zu verzeichnen 
ist So sind in Leipzig l ) im Jahre 1905 nicht weniger als 
180 772 m. UntcrhaJtsbeträge von den Erzeugern durch die 
Berufs vormund sehaft eingezogen, in Dortmund in demselben 
Jahre nach Bestreitung der Unterhaltskosben ca. 12OÖ0 Mk., 
in Harburg über 10000 ML für die unehelichen Mündel bei 
der Sparkasse zinslich belegt 2 ). In Strassburg wurde für 

5 } TepeLmann, EollektivbenifflTormnndaGbift für uneheliche 
Kinder. Archiv für SMdtekonde, 1. J*krg., H*ft 11, S, 6)4 ff. 

sj Dr. Peterlen in den Schriften du denUehan Vereins flr 
Armenpflege aod Wohltätigkeit , Heft 81, Berichte für dia Tignng der 
Berufst rui Ei nd er (BerufsTormundicbaft), S. 11. 
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1*7 % der unter Berufsvormundscliaft stehenden Kinder die 
Zahlung von Unterhalt erreicht und zwar bei 81,5% ohne 



Das Wichtigste aber, was von der Berufs Vormundschaft 
erwartet wird, ist ihre Hilfe im Kampfe g^geu die Verwahr- 
losung und Kriminalität der Jugendlichen. Ihre Wirkung 
auf diesem Gebiete wird sieh hoffentlieh nach und nach be- 
merkbar machen. Sie wird auch berufen sein, in. dem zu- 
künftigen SonderverrahreD gegen Jugendliehe vor den Jugend- 
gerichten eine wichtige Rolle za spielen. 



Die Homosexualität in den romanischen 

Ländern. 

Von Dr. iar. Noma Praetor los. 

Iii dem Juniheft 1908 der Zeitschrift für Sexualwissen- 
schaft hat Dr. Nack e den Inhalt eines in den Archive® 
dantkropologie criminelle von Dr. Laupts veröffentlichten 
Artikels über die angebliche Seltenheit der Homosexualität 
in Frankreich im Vergleich zu Deutschland sowie über die 
Ursachen dieses Untersahied-es mitgeteilt und daran einige 
selbständige Bemerkungen über die Homosexualität in roma- 
nischen Ländern geknüpft. 

D&. das- Thema noch sehr wenig geklärt und erschöpft 
ist, dürften weitere Ausführungen über die Präge nicht un- 
angebracht sein. 



Laupts geht bei seiner Abhandlung davon aus, dasa 
die Homosexualität in Frankreich ganz selten sei, Näcke 
setzt zwar ein Fragezeichen hinter diese Behauptung, neigt 
aber dazu, eine weit geringere Häufigkeit des Vorkommens 
als in Deutschland anzunehmen. 



i) Feteram, «band*, S, 



gerichtlichen Zwang l ). 




1. 




Original frorm 
PRINCETÖN UNIVERSITY 



- 184 — 

Auf alle Fälle halte ich es für gewiss, dass die Homo- 
sexualität in Frankreich durchaus keine seltene Erscheinung 
ist, wie Laupts meint; dies lässt sich, wie ich im folgen- 
den darlegen will, direkt feststellen. 

Ich gehe aber noch weiter und beliaupto, dass sicher- 
lich kaum ein grosser Unterschied in der Zahl der fran- 
zösischen und der deutschen Homosexuellen besteht. Letztere 
Behauptimg läset sich zurzeit allerdings nicht direkt nach- 
weisen, aber aus persönlichen Beobachtungen tou mir und 
anderen in Frankreich bewanderten Personen (darunter Fran- 
zosen selber), sowie aus einer Anzahl von das häufig© Vor- 
kommen beweisenden Tatsachen hat diese Behauptung: doch 
mindestens ebensoviel© Beweiskraft wie die Behauptung, die 
Homosexuellen seien in Frankreich viel seltener als in 
Deutschland. 

In den letzten Jahren habeu allerdings die deutschen 
Homosexuellen weit mehr von sich roden lassen als die fran- 
zösischen, sie haben sich mein* in die Öffentlichkeit begeben, 
haben sich gruppiert, Zeitschriften gegründet und die 
Öffentlichkeit gezwungen, pich mit ihnen zu beschäftigen 

Die Ursache dieser Agitation ist aber vor allem in dem 
Bestehen des veralteten § 175 zu erblicken. 

Ebenso sind die vielen Selbstmorde Homosexueller die 
Vernichtung sshllöser Existenzen, die Erpressungen gegen 
Homosexuelle, die strafrechtlichen Verfolgungen und Verur- 
teilungen der Uranier und besonders die ganz Deutschland, 
ja Europa in Erregung: setzenden Skandal pro zesse Haiden 
Moltke, Brand- Bülow, Hohenau, Lynar, Eulenburg nur oder 
doch hauptsächlich dem Fortbestehen des § 175 zu vei* 
danken. 

In Frankreich und in den romanischen Ländern besteht 
ein derartiger Paragraph längst nicht mehr. Dort fallen daher 
die Hauptursachen der Agitation und des Bekannt werden i 
der Homosexuellen weg, dort wird daher weit seltener auch 
als in Deutschland das sexuelle Fuhlen der Homosexuellen 
in die Öffentlichkeit gezerrt. 

Es kommt noch hinzu, dass die anderen Länder mit 
Ausnahrae Deutschlands nicht, wie es hier geschieht, zum 
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Gaudium i) von ganz Europa die homosexuellen Skandale 
möglichst breittreteu und in die Öffentlichkeit bringen, 3011' 
dem homosexuelle Skandale möglichst zu vermeiden suchen, 
wenn es sich um Erpressungen, Beleidigungen, Kompromiß 
tierang von Staatsbeamten handelt, eine Unterdrückung, die 
ja auch gerade wegen des Pehlens eines § 175 leicht mög- 
lich ist 

So hat es geschehen können, daää Deutschland in 
sexueller Beziehung zum Gespött von ganz Europa geworden 
ist, dass in Deutschland der Homosexualität eine Bedeutung 
beigemessen wird, die ihr in diesem Masse nicht zukommt; 
so hat sieh die Illusion herausgebildet, die Homosexualität 
sei eine Spezialität Deutschlands, derart dass sie in Frank 
reich nur als „vice allemand" bezeichnet wird, und 
dass die Italiener fast in jedem Deutschen einen Homo- 
sexuellen erblicken und überhaupt nur noch die Bezeichnung 
„Berlinese" synonym für Päderasten gebrauchen. 

Irgend ein Beweis ist aber aus der Agitation der Homo- 
sexuellen in Deutschland einerseits und aus ihrer Verfolgung 
sowie aus den Skandalproze&sen allerart andererseits, eu 
denen diese Verfolgung AnJass gegeben hat, für die grössere 
Häufigkeit der Homosexualität in Deutschland im Vergleich 
zu Frankreich nicht zu ziehen, weil eben in Frankreich 
die Bedingungen und Ursachen fehlen, um dort die Homo- 
sexualität in ähnlich häufiger Weise an das Tageslicht 
zu zerren. 

Dass die Homosexualität in Frankreich nicht selten ist, 
zeigen zunächst die Grosssiadte. In Paris existieren zwar 



') Dies-ftn ungeheueren Spott Europas, den Deutschland dank dem 
§ 175 und den bekannten Skandulprozcasen ein geheimst, vc ran schau- 
Jicht treffend das Buch von John G r an d-C arteret ,Derri£re 
■Lai» 1 (L'honioaeiniliW eü Allemagne) 150 Documenta praptiiqaeö et 
Notes pour servir a i'Hiatoire. Paris: E. Bernard, 1 Rue da Medicis — 
welches sämtliche aua Anlas* dar SkandalpTOEesse Ja Zeitungen, Zeit- 
schriften, Witzblättern erschienenen Karikaturen mit Erläuterungen 
wiedergibt. Diese Karikaturen stammen ausser aua deutschen Zeitungen, 
aas österreichisch «d h ungarischen, fnaiüsiscben, italienischen (beioadtrs 
spöttisch und heissend), belgischen, holl&udjscherj , russischen und 
BchireimiHclien Blattern. 
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keine ausschliesslich homosexuellen Restaurants und Bier- 
lokale wie in BötUb, oder die wenigen, die von Zeit zu Zeit 
sich auftun, tonnen eich nicht lange halten (vgl. „Aufbebung 
einer homosexuellen Wirtschaft 1 '. Lo Journal anfangs Marz 
1907 *)), dagegen hat Paris eine ganze Anzahl homosexueller 
Baden Auf den Boulevards finden sich wie in der Friedrich. - 
Strasse zahlreiche Prostituierte, manchmal so viele männ- 
liche wie weibliche. 

Als ich letzthin hierauf einen Pariser Homosexuellen 
aufmerksam machte, antwortete er, „wie? ebensoviel mann- 
liehe als weibliche? nein! mehr männliche l i( Wenn die 
Antwort übertrieben ist, so ist sie nichtsdestoweniger das 
Zeichen des Eindrucks, den das Hin- und Herach lendera der 
mannliCJien l restituierten aui den grossen .Boulevards gibt, 
Aber abgesehen von den grösstea internationalen Zentren 
existieren auch in iecier Stadt Frankreichs ebenso wie in 
Deutschland, von 80—1O000O Einwohner an gerechnet, ein 
oder mehrere Orte, Promenaden, öffentliche Plätze usw., wo 
die Homosexuellen abends spazieren gehen, sich treffen und 
Bekanntschaften schliessen. 

So habe ich selbst iu derartigen Städten, obgleich ich 
nur einen Tag dort zubrachte, gleich Homosexuelle getroffen. 
In Nim es wurde ich auf einem Hauptplatz von einem 
21jährigen homosexuellen Gärtner angeredet und in Pau 
sprach ein alter homosexueller Bürger der Stadt mich an. 

Ein französischer Geschäftsreisender aus einer Provinz- 
Stadt versichert mir, dass er in seiner Taterstadt ungefähr 
ein Dutzend Homosexueller seiner Gesellschaftsklasse kennt. 
Ein anderer französischer Homosexueller sagte mir von 
Toulon, dass dort die Verhältnisse ähnlich seien, wie in 
den italienischen Grossstädten er behau otet fast ieder Mann 



') Im Frühjahr 1908 wurde ia Paria des weiterem auch «in nicht 
fange «laktierendes Lokal für märm liebe Prostituierte und Liebhaber 
„Maurice- Bar» *uf(tehohcri, in welchem aachU höjmös«n*]l* Lisder vor- 
getragen und Tinge aufgeführt wurden. Di« weben .Artisten" de» 
Lok Ella wurden verhaftet und IWfll Wegen Erregung üfFenthtbeü p AfgCF- 
uiuaes* — der «ine wegen Vertrags untüchtiger Lieder, der «0(16» wegen 
Aufführung ud züchtiger Tanz« — zu je drei Monaten üefaugnifl verurteilt. 
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aus dem Volk sei homosexuellen Auer bietungen sofort zu- 
gängUeh. „Oii peut ehöisir dans le tas" druckte er sieh aus. 

Natürlich beweist das nicht, dass zahllose Leute aus 
dem Volke homosexuell sind, aber der Umstand, dass sich 
zahllose Heterosexuell«* zu homosexuellen Handlungen hin- 
geben, beweist, dass die Nachfrage ein& grosse ist und von 
zahlreichen Homosexuellen ausgeht* 

In den kleineren Städten und auf dem Lande Frank- 
reichs werden die Homosexuellen meist ebenso verborgen 
sein wie in den entsprechenden Örtlichkeiten Deutschlands. 
Aber auch dort existieren Homosexuelle, und ihre Zahl ist 
sicherlich nicht auffallend klein. Denn unteT den französischen 

mrm\ w hm w ma mim\ mr mm amm m -w mmt -m — - ■ -™ ■ 1 ™ ■ mmm ' ~~ ^™ ■wm^mt- w hm m ■ mmt m. m u & i-Ki w mt mt " ~ "^^»m- ■»ä-m- w ™ h 

Homosexuellen finden sich immer solche, welche aus den 
kleinen Städten stammen und die infolg«- einer Bekanntschaft 
eines Homosexuellen oder einer Boise dann die homosexuellen 
Milieus der Grossstädte und grösseren Städte kennen lernen 
und dann auch aufsuchen. Aus dem Buche von Carlier 1 ), 
dem früheren Vorstand der Sittenabteilung bei der Pariser 
Polizeipräfektur, welcher eingehend die Homosexuellen und 
die homosexuellen Verhältnisse aus den Jahren 1860—1810 
geschildert hat, entnehme ich, dass in diesen zehn Jahren 
die Zahl der ans der Provinz stammenden Männer, welche 
wegen homosexueller Sachen der Polizei bekannt wurden, 
um 1660 diejenigen der geborenen Pariser übersteigt, 

Laupts Behauptung, dass die Homosexualität äusserst 
selten in der Armee sei, halte ich auch nicht für richtig-. 

Ich erinnere nur daran, dass in Paris ein Ort existiert, 
wo allabendlich zahlreiche Soldaten gegen einige Pranken 
sich Homosexuellen anbieten und dass in der Nähe dieses 
Orte* zwei kleine Hotels zur Aufnahme der Paare dienen ; 
ich weise ferner darauf hin, dass in Nizza wohl der grösste 
Soldatenstrich Europas sich befindet, wo zu Dutzenden die 
Soldaten nach homosexuellen Liebhabern suchen. 

Auch in Marseille und Toulon spazieren viele käuf- 
liche Matrosen umher 

Endlich gibt es auch in Frankreich homosexueüe Offi- 
ziere. Ende de 3 Jahres 1907 haben in nicht weniger als 

') Cmrliar. Leeden* prostitutions (Paris: Dontu. 1889). 
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drei Pro vinzial&täd ten Offiziere wegen homosexueller Hand- 
lungen mit Soldaten Anläse zu Skandal gegeben: ein Haupt- 
mann in Bouxges (vgl Le Journal vom 16. November 1907), 
ein Hauptmann in Brest (vgl. Le Journal vom 28 November 
1907), -ein Leutnant in Beifort (vgl. überhaupt wegen der 
näheren Details die Januarnummer des „Journals 1 '). Auch 
das Duell zweier Offiziere in Paris, die frühe* ein Verhält- 
haltnis miteinander gehabt und infolge der Heirat des einen 
sich entzweit hatten, erregte ziemliches Aufsehen, 

Ihnen Bericht über einen Militärskandal aus früherer 
Zeit (1899) habe ich zufällig in meinen Papieren aufgefun- 
den (vgl L'Aurore vom 7. und 8. Februar 18S9), 

Der marechal de logis M. hatte den Soldat Orlandi, 
der sich nicht zu homosexuellen Handlungen hergeben wollte, 
durch seine Quälereien zur Desertion getrieben, worauf Or- 
landi dann an den Oberst schrieb und ihm alles entdeckte. 

Auch die Tatsache, dass eine ganze Anzahl bedeutender 
Franzosen der Geschichte und der Gegenwart homosexuell 
waren und sind, widerlegt die Behauptung einer abnormen 
Seltenheit der Erscheinung. Die homosexuellen Grössen der 
Vergangenheit sind in Frankreich noch wenig studiert, ob- 
gleich eine ganze Anaahl im Ruf der Homosexualität steht 
und von Moll und Raff alo wich in ihren bekajinten 
Werken erwähnt wird. Aus der Gegenwart will ich nur 
zwei verstorbene Literaten nennen, Verlaine und Jean Lorrain, 
Von letzterem besitze ich die von mir selbst genommenen 
Abschriften seiner Originalbriefe, welche ein klares Bild 
seiner Homosexualität entrollen und manche Einzelheiten 
über das homosexuelle Leben in Frankreich sowie über noch 
lebende bekannte, zum Teil bedeutsame Persönlichkeiten 
Frankreichs enthalten. Unter den lebenden Persönlichkeiten, 
deren Homosexualität zum Teil allgemein bekannt ist und 
als sicher gilt, befindet aich ein weltbekannter Schriftsteller, 
einige in Paris sehr bekannte Literaten, ein weltberühmter 
Musiker, ein prominenter Staatsmann. 

Aus begreiflichen Gründen kann ich die Namen nicht 
Hennen und mnss mir jede weiteren Andeutungen, die sofort 
die Namen — wenigstens einige — erraten liessen, unter- 
sagen. 
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Dass von jeher auch in Frankreich gleichgeschlecht- 
licher Verkehr nichts Seltenes war, zeigen kulturgeschicht- 
liche Mitteilungen aus verschiedenen Büchern, und dass das 
gleiche auch heute gilt, zahlreiche Zeitungsbericht© aus den 
letzten Jahren. Viel geschichtliches Material über homo- 
sexuetle Zustände hat z. B. Bloch zusammengetragen. In 
seinen beiden Büchern über den Marquis de Sade (Der Mar- 
quis de Sade und seine Zeit, Barsdorf, Berlin und Leipzig' 
1900, vgl. Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen III S. 332 i) 
utid „Neue Forschungen über den Marquis de Sade und seine 
Zeit" (Berlin 1904, Verlag von Max Harrwitz) bringt 
Bloch ausführliche Details über die grosse Verbreitung der 
Homosexualität im 16.— 18. Jahrhundert, namentlich im 
18. Jahrhundert. Im Jahre 1780 seien in den Registern 
der Pariser Polizei 40 000 Päderasten aufgeschrieben ge- 
wesen. Diese grosse YeTbreitung geht auch aus dem Buche 
von Dubois-Dessaulle hervor: „Les infames, pretres 
et meines non conformistes en amour, memoircs secrets de 
h. Lieutenant» Generale de Police — Paris Editions de la 
Raison 1902" — sowie Dubois-Dessaulle: „Les Mig- 
nons du marquis de Liembrunne" in dem Mercure de France 
Mai 1902 — vgl. Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen V, 
H S. 956 ff. Das oben erwähnte Bueh von Grand-Car- 
teret führt ebenfalls eine Anzahl französischer Homo- 
sexueller aus dem 16. — 18. Jahrhundert au, sowie einige 
homosexuelle französische Spottgedichte aus vergangenen 
Zeiten (S. 13 und 14). 

Aber auch aus dem 19. Jahrhundert gibt es Berichte 
eenue: Uber die Häufigkeit des erleicheeschLechtlichon Ver* 
kehrs in Frankreich. Ich erinnere zunächst an die Schilde- 
rungen in dem zitierten Buche von Carlier. 

Sodann bringt Bloch in seinem „Sexualleben unserer 
Zeit'* eine Darstellung der sehr verbreiteten homosexuellen 
Zustände aus dem Jahre 1831 nach Pisanus Praxi: Cent um 
librorum absconditorum London 1879; in der Aprilnummer 
der Zeitschrift für Sexualwissenschaft 1908 hat Bloch 
fem er ein Gedicht veröffentlicht, welches interessante Streif- 
lichter auf die Verbreitung der Homosexualität in den höheren 
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Kreisen der 3-0 er Jahre wirft. Ein ähnliches Bild gebe ich 
in der Anmerkung nach einem im Jahre 1826 erschienenen 
Buche 1 ). * 

Die Schrift, weiche gegen die Jesuiten gerichtet ist, 
deutet zwar die homosexuellen Zustände als Folge der 
Jesuiten Wirtschaft in durchaus einseitiger, parteiischer Weise, 

>) Paris: Tab t sau mar*] et pbiloe-opbiqu*, F*r M. F»urpier-Ver- 
ufluil. Auleur de curiewite' et indiBcretiön «t du HtlroU Müutrottg*. 
Firii chez iea prineipaux lihrairss 1826« 

Im Kapitel : La Beau Monde p. 313 erzählt Verfasser tou einer 
Geae Usch aft Homosexueller, die sich in die elpgante Uniform der 
Kavallerieregimenter der königlichen Garde verliebt kitte und tagt dann 
w Ort Heb ; 

Le Colone I, qui n'enbendait pas de cette oreille, out la brutalUe de 
eantrar)«r le goüt de cea messieurs. Taetruit du temps, du tieu, du 
jour et de Tb eure, oü t5ou.se des plus besux seid ata de Hau rägiment 
devjicnt jouer le rOle d'incubee, il preVint ta polke et h coitp de filot 
fiel mimen Ion >c. 

C'etait ud duc maitre d'hotal, un comte de . , , , un marquie de 
F . i . an vicom.be de> B , . , le Chevalier 1£. qui jouö le role de pour- 
vojreur. f*it la tratte. des jöuiiea gena et dea soldata dana le jardin dea 
Tuilerieu, deTaafc Tööciilief de Cleopalrt, 

Verfasser beriebt* t datin weiter, die Homosexuellen bitten ihren 
Rendezvous-Ort place du Carreusel zwischen 8 und 9 L'br uod er aelbat 
habe dort geaeben : den Kontre-AdmiraL im Gespräch mit einem Diener, 
einen Richter, m-oi Notaren, einen Geldwechsler, einen Herzog, einen 
Marquis , einen Politiker , swei im Amt nocti befindliche Frttfektec, 
einen Grafen, pair Ten Frankreich, alles bekannte Manner. 

P. 336- 33 ^ wird dann gesagt, Fans habe flowobl Bordelle mit 
Männern ale rn.it Weibern. 

Nachdem Verfasser besondere die Mouche als Verführer der Knaben 
und homosexuellen Praktiken ergeben dargestellt, fährt er fort: 

t Je doute qu'e Constantinople et dans tont FAsie le commerce 
(nämlich der homosexuelle Verkehr) se faaas tu*» publi quem cot qaä 
Pari». Un jeane komme, »ou» )e> nem de Marie Stuart, raecroebe 
publiqrjemerjt divant Türtoni et paic patente. 

Le marquia de Bouff . . . » reprodnit A dos y eux Faudace de 
habiUctä de So dorne qui voulurent commettre ce poche" tvec le» angea 
qui rinrent risiter Lütb. 

Weiter p. 397-303 schildert Verfasser, daae Männer ia männlicher 
und auch in weiblicher Tracht unter den Fe Da lern des Königs im Garte» 
de» Palais Royal wie Court iaanen Mann er an eich, locken. 

Er, Verfasser, habe mit eigenen Augen den Marqnis U . . Ritter 
dea St. Ludwigsordens, Neffen eine« Könige, Arm in Ann mit männ- 
lichen Prostituierten und sogar mit gemeinen Soldaten gesehen. 
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aber als Beweis für die damalige grosse Verbreitung der 
Homosexualität ist sie charakteristisch. 

Auch für die allerletzte Zeit gibt es Zeugnisse genug, 
dass die Horn osexuali tat keineswegs in Frankreich selten ist. 
Ans zahlreichen von mir gesammelten Zeitungsausschnitten, 
die in den letzten Jahren mir zufällig unter die Augen 
kamen und die selbstverständlich nur einen kleinen Teil 
aller veröffentlichten Fälle bilden, entTüUt sieh auch für 
Frankreich ein Uild, welches die Homosexualität als das 
Gegenteil einer seltenen Erscheinung sseigt. 

Der fernere von Laupts für die Seltenheit der Homo- 
Sexualität in Frankreich angeführte Grund, wonach der fran- 
zösische Arzt oder Psychologe in seinem ganzen Leben oft 
keinen einzigen Homosexuellen kennen lerne, ist nicht be- 
weiskräftig, diese Tatsache ist auch nur in dem folgenden 
Sinne richtig. 

Viele Arzte wissen nicht, dass unter ihren Patienten, — 
viele Psychologen nicht, dass unter ihren Bekannten sich 
HomoseiuftUe befinden, weil diese sich auch, dem Arzt, nnd 
besonders dem Nlchtspezialisten, oder dein Psychologen nicht 
entdecken. In Frankreich, wo im allgemeinen die Homo- 
sexualität nicht als krankhaft betrachtet wird, sondern eher 
als ein Laster, wo andererseits der Konflikt mit dem Straf- 
gesetz an und für sich wegfällt, hat der Homosexuell« noch 
weniger Anlaes als in Deutschland sich dem Arzt zu er- 
offnem 

Ich habe auch selten homosexuelle Franzosen gefunden, 
die einem Ar&t ihre Anomalie anvertraut hätten, meist 
können sie gar nicht begreifen, dass man dies tue. Es ist des- 
halb wohl verständlich, dass französische Ärzte nicht viele 
Homosexuelle kennen lernen und ebenso, dass deshalb die 
Homosexualität noch nicht so gründlich und häufig wie in 

Er fügt Mdzd : 

Je oVxag&re rien, j« ne dis paä taut ön peut Conan lt?r J* Jouense 
de chiises, qui m tietit deviot Cleopatra et la marc bände da j od tu hu x 
a cfite de Scjpioq; te sont qui m'ont flammt ha mnsqued, et qui 

m'öttt r«C«cite I«» horreur» aui foot fremir La tolöraoce eat si erud« 
quöii Uft ßfl gfiu« pia uiie henra la nuit. 
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Deutschlaad in der französischen Wissenschaft studiert ist. 
Aus letzterer Tatsache darf man daher auch nicht, wie dies 
Näcke zu tuu geneigt scheint, den Schluss auf selteneres 
Vorkommen der Homosexualität, sondern nur auf selteneres 
Anvertrauen der Homosexuellen und geringere Gelegenheit, 
lebendes Material kennen au lernen, aiehen. 

Übrigens gibt es auch in Deutschland eine ganze Anzahl 
von Arsten, welche aus ihrer Unkenntnis der Homo- 
sexuellen den falsch en Schluss auf die Seltenheit der Homo- 
sexuellen in Deutschland ziehen. 

So z. B. hat Dr. Höffei, Arzt in Buchsweiler (einem 
kleinen Städtchen im Elsass von 4000 Einwohnern), in der 
Eeichstngskommission die Seltenheit der Homosexualität mit 
dem Hinweis begründet, dass ihm in seiner ganzen Praxis 
nur ein einziger Fall von Homosexualität bekannt geworden 
sei. Die Landläufigen deutschen sowie französischen Ärzte 
wissen aber nicht, dass unter ihren Patienten sich stets 
Homosexuelle befinden ; namentlich wenn di& Ärzte die Homo- 
sexualität einfach ab Laster betrachten oder sich für das 
sexuelle Leben ihrer Patienten wenig interessieren, werden 
sie ja nur selten Geständnisse Homosexueller erlangen. 

Aber selbst der Arzt, welcher theoretisch das Wesen 
der Homosexualität kennt und seine Aufmerksamkeit ihr zu- 
wendet, kann jahrelang Homosexuelle behandeln, ohno ihre 
Natur zu erkennen. So bin ich mit einem heterosexuellen 
Arzt befreundet, der die homosexuelle Literatur kennt und 
doch unter seinen Patienten mindestens einen (verheirateten) 
Homosexuellen hat, ohne von dessen Anomalien etwas zu 
wissen. 

Man darf also keineswegs — insbesondere für Frank- 
reich, wo die Homosexueller! noch woniger Grund und Ur- 
sache als in Deutschland haben, den Ärzten sich zu eröffnen 
— aus der mangelnden Bekanntschaft der Ärzte mit Homo- 
sexuellen auf deren Seltenheit sch Hessen. 

Was die Ursachen der Homosexualität anbelangt, so hat 
schon Näcke mit Hecht hervorgehoben, dass Laupts zu 
viel Bedeutung den äusseren Momenten für die Entstehung 
der Homosexualität beilegt. 
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Meiner Erfahrung nach ißt die Homosexualität meist 
angeboren oder bat sich, wenigstens sofort in der ersten 
Jugend oder zur Zeit der Pubertät entwickelt, dank einer 
angeborenen Anlage und einem eigenartigeti psycho -physio- 
logischen (oder psycho-pathologischen, wie man will) Zu- 
stand. 

Es ist möglich, dass gewisse Naturen, bei denen die 
homosexuelle Anlatre schwankend ist, durch äussere Ein- 
flösse während der Pubertätszeit ganz homosexuell werden 
können, während die Homosexualität bei ihnen vielleicht 
ihr Leben lang latent geblieben wäre, wenn diese Einflüsse 
gefehlt hätten, Aber diese Fälle scheinen mir ziemlich selten 
zu sein und nur eine Minderheit unter den Homosexuellen 
zu bilden. 

Naturlich gelangen oft Heterosexuelle unter gewissen 
Einflüssen zur Begehung oder Duldung homosexueller Hand- 
lungen, a. B. &m Weibermangel, oder im Puberlätsalter, 
wenn der Instinkt noch im Dunkeln tappt und seinen wahren 
Weg sucht Aber die Möglichkeit normalen Geschlechts - 
verkehre oder die Liebe zu einer Frau — die Periode der 
Unbestimmtheit einmal vorüber — bringt bei den Hetero- 
sexuellen die homosexuellen Gewohnheiten zum Schwinden. 

Die von Lanpts angeführten Einflüsse haben daher 
regelmässig nur eine vorübergehende Wirkung und berühren 
die heterosexuelle Natur nicht, die Fälle von dauernder Wir- 
kung dürften dagegen nur eine kleine Minorität betreffen. 

Diese Einflüsse können daher nicht von grusser Be- 
deutung sein für die Frage der Ursache der Homosexualität 
als solcher. 

Aber ich gehe noch weiter und behaupte, dass jeden- 
falls der Protestantismus, dem Laupts einen für die Ent- 
wickelung der Homosexualität günstigeren Boden im Gegen- 
sats zum Katholizismus zuschreibt, jeglicher, die Homo- 
sexualität fördernden Fähigkeit entbehrt. 

Ich glaube, dass man umgekehrt eher dem Katholi- 
zismus einen solchen Einfluss zuschreiben kajin. Die katho- 
lische Beligion durch ihren von Sinnlichkeit nicht freien 
Kultus, durch ihre Nachsicht für die Fleischessünden (zwar 
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nicht in der Theorie, aber in der Praxis) kann bei dem 
jüngern Mann leichter und früher eine Hinneigung m homo- 

wo eine homosexuelle 
Anlag© existiert, ihn leichter zur Homosexualität führen; 
ebenso wird sie schneller als der starre Protestantismus die 
Skrupel des Normalen besänftigen, der aus Weibermangel 
oder sonstigen Gründen den Surrogaten des Normalverkehrs 
zugänglich ist. 

Der Protestantismus, diese kalte, der Sinnlichkeit, ja 
Sentimentalität bare Religion wirf t nicht nur in der Theorie, 
sondern auch, in der Praxis ihre Anathema auf jede* Ge- 
schlechtlichkeit ausserhalb der Ehe und besonders auf all© 
anomalen Akte. Diese Religion hält viel besser als der 
Katholizismus die sexuellen Neigungen überhaupt nieder und 
betrachtet die Homosexualität als die ärgsten Greuel, sie 
wird deshalb auch ein mächtigerer Hemmschuh gegen die 
anomalen Tendenzen und die Neigung zu homosexuellen 
Handlungen sein. 

Gerade die Beichte, in der Laupts ein die Homo- 
sexualität hemmendes Mittel sehen will, zieht die Aufmerk- 
samkeit des jungen Mannes auf die Homosexualität und die 
homosexuellen Handlungen durch die eingehenden und in- 
diskreten Fragen des Priesters. Die in den priesterlichen 
Fragen liegende Vermutung, dass der junge Mann solche 
Handlungen begangen habe, oder solche Neigungen besitzen 
konnte, peigt ihm diese in weniger sctii^eckliehein lieht, macht 
sie ihm gleichsam zugänglicher, andererseits gestattet ihm 
die Beichte — wenn er schon tatsächlich homosexuelle Akte 
begangen hat — sein Gewissen zu beruhigen und erleichtert 
ihm indirekt durch die Möglichkeit einer späteren erneuten 
Verzeihung die Wiederholung dieser Handlungen. 

Der Protestantismus im Gegenteil weist den juogon Mann 
auf sich selbst; zur Verschlossenheit gezwungen, an jeder 
Aussprache gehindert, wird der juogo Mann weniger leicht 
den Abscheu vor der Homosexualität, den ihm seine Religion 
einpflanzt, verlieren* Nichte in seiner Religion wird ihn 
auch nur an die Existenz der Homosexualität und der homo- 
sexuellen Handlungen erinnern, die für ihn ärgste Sünde 
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bleiben werden, von der ihn auch keine Beichte lossprechen 
wird. 

Religion und Homosexualität scbli essen sich übrigens 
nicht aus, im Gegenteil» ein grosser Teil von Homosexuellen, 
die sich sexuell betätigen, ist zu gleicher Zeit streng gläubig, 

Diese Homosexuellen finden sich sowohl unter den Pro- 
testanteu als unter den Katholiken, aber ich glaube, dass 
gerade unter den Katholiken die Anzahl derjenigen, welche 
ihren Glauben bewahrt haben, grösser ist. Man hat mir sogar 
von einigen homosexuellen Proteetanten erzählt, die katho- 
lisch geworden sind, dagegen weiss ich keinen katholischen, 
der zum Protestantismus übergetreten wäre. Die weibliche 
und oft mystische Katur mancher Homosexuellen hat eben 
mehr Fühlung mit der sinnlicheren, weiblicheren, mysti- 
scheren katholischen Religion als dem trockenen, mehr 
rationalistischem Protestantismus. 

Zusammenfassend kann ich nur wiederholen: 

Die Homosexualität ist keine seltene Erscheinung in 
Frankreich, sie ist dort sehr wahrscheinlich ebenso verbreitet 
wie in Deutschland,, jedenfalls darf man dem Katholizismus 
nicht die Wirkung zuschreiben, dass er besser als der Pro- 
testantismus die Entwicklung der Homosexualität hemme. 

Ein Unterschied — auf den auch Laupts hinweist — 
zwischen Deutschland und Frankreich besteht darin, dass 
in Frankreich die weibliche Homosexualität weit günstiger 
beurteilt wird als die männliche und nicht iD gleichem Masse 
wie letztere Abscheu hervorruft. 

Die psychologische Erklärung -dieser Tatsache, die ich 
schon ia der Bibliographie des Jahrbuchs für sexuelle 
Zwischenstufen (namentlich Jahrbuch VI, S, 57Ü) gegeben 
habe, muss meiner Ansicht in der Vergötterung der Frau 
und ihrem oft übertriebenen Kult seitens des Franswsea ge- 
sucht werden. Dieser Kult hat zur Polge, dass der Franzose 
alles bei der Prau idealisiert und sogar die Anomalie der 
Frau verschönert. Seine Liebe zur Prau zeigt ihm sogar 
den weiblichen gleichgeschlechtlichen Verkehr als zarter, we- 
niger brutaL als den homosexuellen männlichen und dies um 
so mehr, ab die für den Normalen abstosaendsto Form — 

13* 
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die Päderastie im eigentlichen Sinn — bei der Frau aus 
geschlossen ist. 

n. 

Laupts spricht eingehend nur von Frankreich, ledig- 
lich am Schluss seines Artikels verallgemeinert er und schreibt 
überhaupt allen romanischen Ländern — mit Ausnahme von 
Portugal — eine relative Befreiung von der Homosexuali- 
tät zu. 

Zunächst darf mau nicht hinsichtlich der homosexuellen 
Zustünde Prankreich einfach mit den übrigen romanischen 
Landern zusammenwerfen, andererseits nicht einen Gegen- 
satz schaffen zwischen Portugal und den übrigen romanischen 
Ländern. 

Unter den romanischen Völkern muss man vielmehr 
unterscheiden einerseits die Franzosen (und romanischen Bel- 
gier andererseits Spanier, Portugiesen, Italiener. 

In diesen drei Ländern zeigen sich die homosexuellen 
Zustände in einem anderen Licht als in Prankreich, während 
in letzterem ungefähr dieselben Zustände (abgesehen von der 
Strafgesetzgebung und ihren Folgen, Prozessen, Skandalen 
usw.), herrschen wie in Deutsehland. 

Es ist als feststehend zu erachten, dass der Italiener, 
Spanier, Portugiese sich viel leichter homosexuellen Hand- 
lungen hingibt als der Mittel- und Nordeuropäer, 

In der Theorie — besonders in den oberen Gesellschafts- 
klassen — wird namentlich aus sozialer Konveniere, bei 
welcher eine starke Dosis Heuchelei mitspricht, derselbe Ab- 
sehen vor der Homosexualität proklamiert wie in den übrigen 
Landern Europas. Auch in Italien ist derjenige sozial ver- 
nichtet und gesellscliaftlich gerichtet, dessen Homosexualität 
erwiesen wird ; der Beamte, der Offizier, den ein homo- 
sexueller Skandal trifft, muss seine Stellung aufgeben. Nur 
vergisst man in Italien leichter als z, B, in Deutschland, 

') In Belgion Liegen die Verhältnisse ähnlich wie in Frankreich, 
Ia Brüssel gibt es eint» Anzahl van. männlicher Fro&tiUtioa lebender 
Jünglinge. Eine Person aus BrÜHsiel, die gut unterrichtet eeiü will, hat 
mir erklärt. «§ m«n in Brunei 4000 Homosexuelle auf der PoliMilista 
ei Bft tragen. 
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Diese Verurteilung gleichgeschlechtlicher Akte ist aber mehr 
eine äussere, konventionelle, bildet mehr eine Konzession 
an die gesellschaftliehe Sitte, als dass sie der Ausdruck des 
inneren Fuhlens und der instinktiven Beaktion des gekränkten 
sittlichen Bewusstseins wäre. 

In der Praxis und besonders in den niederen und auch 
mittleren Volksirreisen besteht tatsächlich dieser Abscheu 
nicht, es existiert vielmehr eine Tendenz, homoseiuelle Akte 
zu begehen. 

In den grossen und mittleren Städten Italiens, Spaniens, 
Portugals sind sehr viele junge Leute für ein Geldstück 
homosexuellen Anbietungen zugänglich und das meist ohne 
jede Schwierigkeit; es genügt eine Unterredung von einigen 
Minuten. 

Die Mehrzahl dieser jungen Leute geben sieh zwar des 
Geldes wegen her, aber die Handlungen selber flössen ihnen 
keinerlei Abscheu oder Ekel ein, im Gegenteil, in der Mehr- 
zahl der Fälle bilden sie ihnen einen angenehmen Ersatz für 
den Verkehr mit dem Weib, den sie allerdings vorziehen. Wie 
im Volke die gleich geschlechtliche Handlung ganz anders ge- 
weitet, mit anderem Massstabe gemessen wird, als in Mittel- 
öder Nordeuropa, geht auch daraus hervor, dass auch die- 
jenigen Männer, welche homosexuelle Anträge zurückweisen, 
■nur selten sich durch diese beleidigt fühlen, Sie lehnen kühl 
ab, ja unter Umständen fühlen sie sich sogar noch geschmei- 



chelt Deshalb ist auch eine Anaeige wegen Beleidigung 
seitens eines Mannes aus dem Yolk oder eines Soldaten 
der durch einen homosexuellen Antrag in seiner Ehre ge- 
kränkt worden wäre, eine grosse Seltenheit. 

Eine Unterscheidung ist bei diesen HandlunEen zu 
machen. Der Italiener, Spanier, Portugiese macht einen Unter- 
schied zwischen aktivem und passivem Teil. Während im 
übrigen Europa die Verachtung des Normalen sieh auf den 
aktiven und passiven gleichgeschlechtlichen Verkehr in glei- 
chem Masse erstreckt, so ist in Italien usw. der aktive Teil 
— selbst wenn es sich um Päderastie im eigentlichen Sinn 
handelt — weniger verachtet, manclunal gar nicht, dagegen 
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der passive, namentlich der passive Päderast, der Verach- 
tung 1 preisgegeben. 

Die psychologische Erklärung besteht wohl darin, dass 
der Aktive als der beherrschende virile Teil gilt, als der- 
jenige, der „ICajin" bleibt während der Passive ganz die 
Weiben-olle übernimmt, gans seine Natur ändert, der Be- 
siegte, Unterworfene wird. 

Eine ähnliche Unterscheidung wird auch zwischen dem 
geborenen Homosexuellen und dem Heterosexuellen, der 
homosexuelle Akte begeht, gemacht, indem ersterer mehr 
verachtet wird, als letzterer, auch hier, weil der erste re mehr 
als Weib gilt und bei letzterem oft dl© Handlungen als ab- 
wechslungsreiche, spesshafte Variation im Geschlechtsverkehr 
des Vollniannes betrachtet werden. 

Es ist nicht leicht, die Ursachen dieser Hinneigung des 
Südländers zu homosexuellen Handlungen festzulegen. 

Ich habe eine Anzahl von deutschen Homosexuellen, 
welche Italien seit Langen Jahren bewohnen, über Ihre Er- 
klärung dieser Zugänglich keit befragt und etwa folgende ver- 
schiedene Antworten erhalten. 

Der Grund sei übergrosse Sinnlichkeit, eine gewisse an- 
geborene Bisexualität, die im Vergleich zu Frankreich und 
Deutschland bestehenden Schwierigkeiten des normalen Ver- 
kehrs, die natürlichere und naivere Auffassung aller ge- 
schlechtlichen Dinge, wonach über die Geschichtlichkeit 
nicht nachgegrübelt und ihr nicht eine moralische Bedeu- 
tung beigelegt werde ; endlich der Geldmangel und die Sucht 
Geld zu verdienen. 

Wie bei so vielen Erscheinungen dürfte nicht cino ein- 
zige Erklärung allein das Richtige treffen, sondern meist 
werden alle angeführten Gründe zusammen mitspielen, so 
ä. B. werden ja bei den Leuten aus dem Volk, Soldaten usw. 
meist die Handlungen mit Fremden und überhaupt vermögen- 
den Homosexuellen vorgenommen des Gelderwerbes halber; 
dies erklärt aber nicht, warum viel mehr Leute in Italien 
als in Mittel und Nordeuropa dem homosexuellen Anerbieten 
sofort zugänglich sind. 

Der Grund dürfte hauptsächlich in einer übergrossen 
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Sinnlichkeit beruhen, welche stets bereit ist, sich Befrie- 
digung zu verschaffen und der auch der homosexuelle Ver- 
kehr eine jedenfalls gTobsinnliche Befriedigung verschafft. 
Das heftigere, brutal sinnliche Begehron, das auf Befreiung 
von dem q-uälenden Drang gerichtete Bedürfnis, also um 
Mo IIb Terminologie zu gebrauchen, das stärkere Hervor- 
treten des Detumessenztnebes lässt das Objekt der Befriedi- 
gung, ob Mann oder Weib, gleichgültig erscheinen und den 
Kontrektaktionstrieb zum Weib zurücktreten. 

Diese übergrosse Sinnlichkeit ihrerseits ist dann aller- 
dings wieder ein Attribut der Baase, obgleich hauptsächlich 
auch das Klima, die monatelang- ununterbrochene, die Nerven 
und das Blut aufstachelnde Eitze zur Erhöhung dieser Sinn- 
lichkeit beitragen. 

Sodann kommt aber in Betracht, dass tatsächlich der 
Südländer, namentlich aus dem Volk, die Geschlechtlich- 
keit mit Tie! naiverem Auge betrachtet ab der Mittel- und 
Nordeuropäer, er grübelt nicht nach über die begangenen 
sexuellen Handlungen, kennt die moralischen Skrupel bei 
Handlungen, die niemanden verletzen, nicht, er befriedigt 
seine Sinnlichkeit und spricht weiter nicht mehr von dem 
Akt, denkt nicht mehr daran, Das Grübeln, Hin- und Hei - 
reden, gar Moralisieren über geschlechtliche Akte ist ihm 
fremd und unverständlich. Er ist in dieser Beziehung der 
Natur und dem Heiden- und Griechentum näher. Er mag 
oft bigott sein und die äusseren Formen der christlichen 
(katholischen) Religion beobachten, der die Geschlecht Hen- 
kelt verdammende Geist des Christentums ist ihm jeden- 
falls fremd. 

Auch die beiden anderen Gründer Bisexualität und 
Weibennang-el dürften sehr oft eine Rolle spielen, Das ge- 
samte Wesen des Südländers, namentlich des Italieners, deutet 
schon auf Bisexualität hin und hat etwas entschieden Weich- 
liches und Weibliches- In der Art sich zu kleiden, in der 
Vorhebe für auffallenden Schmuck, in der Art zu gehen, 
sich zu wiegen, in den Gesten usw., im ganzen Wesen, liegen 
ausgesprochen weibliche Züge. Die Versuchung liegt daher 
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nahe, gerade diese Züge auch in Verbindung mit einem bi- 
sexuellen geschlechtlichen Fühlen zu bringen. 

Versteht man unter Bi Sexualität schon die Fälle, wo der 
gleichgeschlechtliche Akt nicht ungern, ja mit grobsinnlicher 
Wollust vorgenommen oder geduldet wird, so müsate man 
in den romanischen Ländern eine verallgemeinerte Bisexuali- 
tät annehmen, wobei zu berücksichtigen ist, dass es manche 
Naturen gibt, bei denen anscheinend der Detumessenztrieb, 
der TrieT) rar grobsinnlichen lokalen Befriedigung, die Haupt- 
rolle spielt. Versteht man dagegen darunter nur die Fälle, 
wo wirklicher Trieb zum gleichen Geschlecht neben dem- 
jenigen zum anderen Geschlecht besteht, dann dürfte eine 
Bisexualität in Italien, Spanien, Portugal wohl nicht in 
grösserem Umfang existieren als in anderen Landern. 

Was endlich den Weibermangel anbelangt, so dürfte oft 
wohl auch dieser Grund bestimmend sein. 

In Italien scheinen nämlich dem unverheirateten jungen 
Mann weniger Weiber zu Gebote zu stehen, als z. B. in 
Deutschland und Frankreich. Die Italiener scheinen in man- 
cher Beziehung weit sittlicher als die Deutsehen oder Fran- 
zosen. Die ganze grosse Schicht der geheimen Prostitution 
fehlt in Italien oder ist bei weitem nicht so stark vertreten 
wie in Deutschland oder Frankreich. Die zahllosen, sei es 
für Geld oder aus Liebe zugänglichen Kellnerinnen und 
Ladenmädchen, Wäscherinnen, Näherinnen, Büglerinnen usw. 
sind in Italien nicht oder weniger außerehelichem Ge- 
schlechtsverkehr ergeben. 

Der Italiener ist nur auf die Prostitution oder die verhei- 
ratete Frau angewiesen, Ia letzterem Falle läuft er aber 
die Gefahr oft blutiger Rache seitens des Ehemannes. 

Das ausgebildete Familienleben der Italiener, das Zu- 
«unen wohnen der gesamten Mitglieder einer Familie auch 
bei erlangter Gross jährigkeit der Kinder erschwert den Mäd- 
chen die Anknüpfung von Beziehungen mit fremden Bur- 
schen, denn sie werden streng bewacht von Brüdern oder 
Vätern und die Yenlichtung der Geschlechtsehre des Mäd- 
chens, falls keine Heirat erfolgt, zieht oft strenge Ahndung 
nach sich. 
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Ein Beispiel wird den Unterschied zwischen der Leich- 
tigkeit des heterosexuellen ausserehelichen Geschlechtsver- 
kehrs a. B. in Rom einerseits und Paris oder Berlin anderer- 
seits veranschaulichen. 

Die Blumenmädchen in Rom, welche in Landtracht 
Blumen und oft in sehr aufdringlicher Weise anbieten, sind 
völlig unzugänglich den Anerbietungen, die auf geschlecht- 
lichen Verkehr hinauslaufen, wahrend die meisten derartigen 
Verkäuferinnen in Paris oder Berlin reichen oder auch 
weniger reichen Fremden und Einheimischen ohnö grosse 
Schwierigkeiten sich hingehen. 

Was endlich di© Frage anbelangt, ob in Italien, Spanien, 
Portugal weniger ausschliesslich echte Homosexuelle existie- 
ren «bin Mittel- und Nordeuropa, so ist ihre Entwertung 
gleichfalls nicht leicht. 

Dass es in diesen l&ndem solche Manner gibt, ist zweifel- 
los. Verschiedene Deutsche, die Italien bewohnen, haben 
mir versichert, dass sie eine ganze Anzahl aus den ver- 
schiedensten Gesellschaftsklassen kennen, Auch ich habe 
einige kennen gelernt. 

Jedenfalls treten aber die Homosexuellen in diesen Län- 
dern weit weniger hervor als in Deutschland, ja sie sind 
auch noch verborgener als in Frankreich. 

Da sie sehr leicht Gelegenheit finden, ihren Trieb zu 
befriedigen, haben sie nicht das Bedürfnis sich zu gruppieren, 
sich zusammen zu tun, untereinander in Verbindung zu treten, 
wie die Homosexuellen Mittel- und Nordeuropas. Daher 
existieren in Italien kaum homosexuelle „Striche" und Ren- 
dezvous-Orte, nirgends gibt es homosexuelle Bäder oder Re- 
st*uirants- 

Noch weniger als in Frankreich empfindet der italie- 
nische Homosexuelle das Bedürfnis, sich dem Arzt anzu- 
vertrauen, denn eine Auffassung seines Triebes als einer 
Krankheit wäre ihm unbegreiflich; deshalb erhalten auch 
die italienischen Ärzte sehr wenig lebendes Material. Ein 
Urteil über die Zahl der südländischen Homosexuellen im 
Vergleich zu derjenigen der mittel- und nordouropaischen 
ist daher unmöglich, 
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Auch in Italien beweisen häufige Zeitungsberichte, dass 
die italienischen Homosexuellen nicht selten sind, so sind 
mir gera.de in den letzten Monaten mehrere Zeitungsberichte 
homosexuellen Inhalts zufällig zu Gesicht gekommen. 

So ä. B. meldet unterm 10. Oktober 1906 der „Secolo 1 * 
von der , t Jagd Si der Polizei auf die zahlreichen Homosexuellen, 
die in der Nähe des Mailänder Domes öffentlich Ärgerais 
erregten und von der Verhaftung zweier dreißigjähriger 
Italiener aus diesem Grund. 

Aus eigener Erfahrung kenne ich wie gesagt nur Italien, 
man versichert mir aber, dass in Spanien und Portugal die 
homosexuellen Verhältnisse ganz ähnlieh sind. In Spanien 
werden jedenfalls die homosexuellen Akte sehr nachsichtig 
beurteilt. Die im Freien in flagranti ertappten Homosexuellen 
sollen gewöhnlich nur eine nicht hohe Geldstrafe erhalten, 
wenn man sie nicht überhaupt laufen lässt So schreibt mir 
ein in jeder Beziehung glaubwürdiger Herr (bekrwnterSclirift- 
steller), er sei in Barcelona Zeuge davon gewesen, wie die 
Polizei zwei Mautier auseinander getrieben habe, ohne sich 
weiter um sie su kümmern. 

Auch soll die Polizei in den verchiedeuen Orten ver- 
schiedene Verordnungen erlassen betreffend die öffentliche 
Ordnung bezüglich des homosexuellen Verkehrs, insbesondere 

hvii » vur uoieii kein t in gewi ssöti o lauten n uinusö x ukukh 
Verkehr in Weiberbordell en zu pflegen. Hinsichtlich dieaer 
— also sicherlich auf häufiges Vorkommen homosexueller 
Akte deutenden Polizeiaufsicht — erinnere ich* daran, dass 
im Jahre der Gouverneur von Cadiz alle sich be- 

tätigenden Homosexuellen und homosexuellen Unterkünfte- 
hauser mit einer Steuer belegte, wogegen dann die Homo- 
sexuellen und die Inhaber dieser Häuser vor der Polizei völlig 
ungestört sich bewegen konnten. Uin Redakteur des viel- 
geleseuen Blattes „Heraldo", Suarez de Figueroa, brachte 
die Sache in die Öffentlichkeit, wobei er erwähnte, dass 
der betreffende Gouverneur, ein Vetter des damaligen 
Ministerpräsidenten Gamazo, selbst homosexuell sei und die 
Steuer zahlen nmsste, Der Journalist wurde zunächst wegen 
Verleumdung verhaftet, später aber sein Vorgehen gerecht- 
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fertigt befunden. Abberufung des Gouverneurs und Sturz 
des Ministeriums Gamazo waren die weiteren Polgen. 

In demselben „Heraldo" (vom 24. Januar 1899) wurde 
damals aucli darüber geklagt, dass der gleichgeschlechtliche 
Verkehr besonders m Malaga zunähme und in beängstigender 
Weise an die Öffentlichkeit sich dräng«. 

Auch über einen bekannten spanischen Bülinenschrift- 
steller, Jacinto Bcnavcntc, betreffenden homosexuellen Skan- 
dal berichteten die Zeitungen vom November 1907 (z. gl. das 
oben erwähnte Buch von Granit- Carteret S. 62). 

Das häufige Vorkommen der Homosexualität beweist 
mir auch die weitere Mitteilung' meines erwähnten Gewährs- 
mannes : In Sevilla habe man ihm in allen Weiber bordelleu 
einen ältlichen Kerl gezeigt, der für homosexuelle Zwecke 
da sei. Man Iiabe zwar mit Spott davon gesprochen, aber 
als von einer selbstverständlichen Sache, 

Bezüglich Mallorca schreibt mir der gleich© Herr, dass 
dort die Eingeborenen mit der grössten Leichtigkeit sich 
dem gleichgeschlechtlichen Verkehr hingeben und dass Er- 
presser dort nicht vorkommen. 

Endlich will ich noch den Hinweis meines Gewährs- 
mannes auf den neuen Roman von I banez „Saugre y Arena" 
hervorheben: Darin werde das lieben der Stierkämpfer aus 
gezeichnet dargestellt und an wenigen Stellen mit erstaun- 
licher Selbstverständlichkeit von der Homosexualität ge- 
sprochen. Angehende Stierkämpfer hätten oft einen reichen 
„Beschützer". Überhaupt würden viele Stierkämpfer als homo- 
sexuell gelten, sie machten auch sehr oft einen weibischen 
Eindruck liebten auch besonders Schmuck und Parfüms 



Erotische Volkslieder. 

Von Hans Ostwald. 

Bis in mein Zimmer bipein höre ich das Gepolter der Eisenbahn 



oder du Uebimmcl der Elektrischen, das Heulen der Fabriksirenen nud 



<Us Tafftöff des Autos, Sehr melodisch klingen dient* Tone nicht, Aber 
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sie verschwinden doch manchmal- Und dann singt das Locken de 
Vflgel vom Karten herein. Wie eifrig und deutlich das Vogel manschen 
dem Weibchen seine Wünsche und seine Geluvte vorträgt! Immer wieder 
schlägt ea an nnd trillert und pfeift and zwitschert von liebestollen Dingen. 
Wie gut das klingt! — 

pie Eisenbahn und das Grammöphpn, dp* Mtieikmaachme nnd der 
Gassenhauer scheino-n mit ihren oft ao widerwärtigen Geriuseben keinen 
Fleck unserer deutsch en Erde verschonen eu Tollen. Seihet in den 
oberbayerischen Bergen harte ich im vergangenen Sommer die neuesten 
Berliner Schlager. Betriebsame Wirte sorgten durch Musikmaschinen 
für ihre Verbreitung. Und die einheimische Tanzmusik verachte sich 
aach in f&lach augebrachtem Ehrgeil an Jen Erzeugnissen der grosa- 
etadtiiicheii Tingeltangelprodukiion. Aber auch hier ging es schliesslich 
wie mit der Eisenbahn und mit den Vflgeln. Die Erotik Wachte noch 
anders Tfrne zum Vorschein: Das sonst eo totgeschwiegene nnd von 
tau send G aase n hau ercefra ins ubersebrioene, ausgepfiffene und ver- 
jagte Volkalied klang plötzlich ganz lebendig. Ich sah später in meiner 
Sammlung von Volksliedern nach, die mir von Bauern, Arbeitern, Klein - 
bürgern, Hausierern und Studenten eingesandt worden waren und lies* 
mir gleichzeitig von meinen Helfern neues Material schicken. Ein 
ziemlich bedeutender Poaten kam zusammen. Und fast mar Erotika. 
Zwei fei loa genügen dem Volk -die mehr oder weniger schlüpfrigen und 
nur zweideutigen modischen Verse nicht Es braucht fUr eaina Sinnen- 
freude berz härtere Eoat, Und da bat eich gerade die alt« Art und 
Weise erhalten, die aus dem Wesen unseres Volkes be mang* wachsen ist 
und die bestimmt such ao lange bestehen wird, wie ein deutscher Mann 
an di« Fre-uden der Liebe- denkt, D*Dn waa im Wasen eines Volkes 
liegt, was aus seinem Fleisch und Blut heraus gewachsen ist, kann nie 
ganz verschwinden. Neues kann neben ihm auftauchen. Aber Spuren 
dea Alten werden immer darch die neuen, achlechtgewebten Gew Ander 
blicken. Sie werden Tan Generation zu Generation weitergegeben, Wia 
das Lied von der Anne-Marie, dessen eine Schreibart lautet: 
Anne Marie, wo willst Du bin? 
Will in die Stadt hinein, wo die Soldaten sein. 

Anne Marie, Hopp hopp hopp, Anne-Marie. 
; : Anne Marie, was; willst D« denn dort? :ji 
Ich such mir einen Mann, der mich vergnügen kann. 
: : Anne Marie, Da hast ja ein Sind. ;|; 
Hab ich ein Kin^elein* sollet Du «ein Vater sein. 
: : Anm- Marie, wo gehst Du jaUt hin ? : ; 
Ich geh zur Stadt hinaus, zieh in ein Uurenbaus, 
Die geschildert« Situation Weist AuT das mittelalterliche Deutsch- 
land hin, dessen HuTenhauser oft vor den Toren lagen. Dieser nua 
Thüringen stammenden Tassußg reiht Bich eine an, di« top, den Kre- 
f cid er Tanzhusaren stammt und deren AuadrQcke viel unverbauter sind. 
Der Annemarie wird geweiasagt, dasa sie keinen Mann bekommt- Sie 
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antwortet, dass sie ikh selber zu helfen wissen ward». Riß» sehleaiech* 
Variante der p Aiinemariö* ist nicht weniger derb; ihr Schluaa lautet: 
:: Anne Marie, wm fingst Du jetz.t an? : : 
t Kümm in mein Bettelein, mach mir «in Kindel t-iQ !" 
Ad solcher Deutlichkeit steht keine Landschaft hinter der Andern 
in rück. Ein niederraeiniachee Lied beginnt: 
Wer steht vor d*r Tör? 
,*b ist ein Grenadier!* 
Mein Herr, was fahrt Sie her, 
und was ist Ihr Begehr? 
„Ich mochte schlafen fem 
hei Ihrem T&cbterletn !■ 
Die Tochter kommt eich noch zu klein rar — aber die Mutter 
ft^gt ihr deutlich, da?a eie das sieht glaube. Dann bittet dia Tochter, 
die Mutter solle daa Lieht anzünden, -weil der Grenadier ai« nicht 
finden tonne. Im legten Vers wehrt ai« ab : «ie brauche kein Licht 
mehr, er habe sie echon gefunden. 

Dies Lied führt in Zustünde, ein, die stark au Prostitution erinnern. 
Solche Lieder scheint'* wirklich ausserordentlich viel au geben. Eine 
berichtet von einem Abenteuer in einem Hamburger Kaffee baue. Der 
Fremde, der hereingewinkt wurde, aollte flr die Ksnapeefreude fünf 
Groschen zahlen — und wurde hinausgeworfen, weil er kein Geld nicht 
beaasa. Ein Anderes Lied berichtet von einem Bauer, der in die Stadt 
g*bt r von einem Mädchen aus Liebe mitgenommen wird, ihr dann aber 
dech fünf Golden zahlen mm» — und obendrein eine galante Krankheit 
mitbekommt. Er beteuert: 

Muaa ich in die Stadt 'nein gehn, 
Mich um ein Weib utnaehn, 
Diu ich heiraten kann, 

Denn von den Mädchen,, die auf der Strafe liegen 
Kommt mir keine wieder dran. 
Auch in einem anderen Lied spielt die Dirnen k rankheit eine Bolle, 
Im Wiener Dialekt bringt tm eine ganze Krankheitageaehichte — zum 
Zeichen, dann im Prosti tut tonab »trieb diene Dinge einen weiten Raum 
einnehmen. Sie werden aber ateU mit einem gewissen Humer ge- 
schildert. Das Wiener Dirnenlied sehliesat jeden falle: 

Aufs Stiegerl hin i knmma, 
Vergolt'e Gott! bah i geigt. 
Jetzt bat hh:i arme Lotte 
An' Feidiug mitgemacht. 
Ein anderes, durch ganz Deutschland — und xwar nicht nur in 
Dirnenkreiaeu - verbreiteten Lied beginne; 

Meine Mutter will's nieht leiden, 
D&aa ich eine Hure bin — 
Die Dirne aber ist atoli darauf und preist ihren Leib, der ihr 
manchen Täter einbringt. 
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Zu den sehr weit verbreiteten erotischen Liedern gebart auch die 
Geschichte von dem Peter, der die kranke Nom» WH. Die Geilheit 
der Pfarrer und der Nonnen ist Oberhaupt in einer nasser ordentlich be- 
trächtlichen Zahl von Volksgedichten verspottet. Der Biiuer, der den 
Pfarrer in tier Kammer bei seiner Frau findet, liest ihn dort halb ver- 
hungern oder schlagt lirftftig drein. Und im Madtben -wird geraten, 
nicht Nonn© in werden. Sonst fielen sie den Pfiffen zum. Opfer. 

Aber Buch Ober andere Berufe lirkiiliercu viel» «rötliche Volles 
Med er. Yen dem Kesselflicker singt man: 

Ein K essv i flick«, dem 's gut gebt. 
Verdient sein täglich Brot. 
Wenn er sein Handwerk nur t ersteht, 
So leid*t er keine Not. 
Und er macht eich gar nicht» draus 
Tra tri tralUUa — 
■ Und flickt alle Pfannen aus. 
Tra tri juchhei 

Die schonen Weiber rufen ihn in ihre Häuser und drücken ihm 
Taler in die Hände. So geht'» fast Allen herum liehen den Handwerkern 
Sie sind der begehrte Liebling der Freuen. Am heftigsten wird dem 
Kaminfeger nachgestellt, der denn auch soviel tu tun hat, dasa er die 
Alte, die ihn auch bc Mi spracht, verschmäht 

Ausserdem uM es »blluse Lieder, die mehr oder weniger witzig 
gereimte Anekdoten erzählen. Eins beginnt; 

Die Bäuerin in die Kirche ging, 
Desa war der Bauer fruit: 
Kr sprach zu «einer Dienetmagd; 
Geh mit, wir schneiden Streb* 
Die heimkehrende Bäuerin findet die Widen beieinander, AW nie 
ist gar nicht entrüstet, sondern sagt, das sei ihr eben recht. Der Bauer 
*alle es nur mit der Magd halten, sie halle sich an den Knecht, So 
bekommt denn auch die Angebliche SiLteureinheit der Bauern ihren 
sat irischen Blich, Die städtischen Handwerker werden elenfatla nicht 
verschont. Kin Geselleulied enthält die folgenden Verse: 
Und als die Gesellen das Bündel geschnürt 
Und Uber die Brücken nach Kraut fürt marschiert, 
Da kam dos M Hüters Törbterlera; 
Gesellen wollt Ihr wandern, ich bleibe nicht daheim. 

Und der Ernte, der nahm sie beim /ÜppeliappelrOckchsü 
Und der Zweite, der nahm eie beim Zip^eizappelhemdcben, 
Und d*r Dritte, der legt« sich eben hinauf. 
Der Meister kam eeenrnnzea und deckt sein Schurzfell drauf 

Herr Meister, Herr Meister, wa* wollen Sie denn halten, 
In dreiviertel Jahren einen wiindersthdnen Knaben? 
Auf daaa er werde ein Scbtniedeg^aell, 
Damit er kann hinfahren zum Teufel in die Böll. 
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In eitlem Lied vom auslaufenden Fase wird die diebische Magd 

Der Wirt hat gehabt a schöne Magd, er hat sie gehabt h lieb. 
Und wen d'b wo was zu tun hat geb o, war er ein ychlauer Diab 
Er bitte sia so gern verführt, sie uber hat steh sakrisch g 1 wehrt. 
Sie Ragt, es geht net ab, es tut kein braver II nun. 

Eines schönen Tagea aber trifft er sie im Eeikr an, wie aie aich 
über den Würzburger We Ja be-rmnc h(. Da bietst sie aich ihm an, damit 
er Dicht <ter Frau verrate, daaa ai» beim Woiti war. Und die Frau, dar 
er sagt, er muee daa Loch im Faaa verstopfen, ruft hinab: 
VersUpra nur gut, veratopFe nur gut, ei du mdu lieber Mann ! 
Mein lieboa Weib, mein liebes Weib! Ich atopf eo gut ich kann! 
So int die Geschieht nun geworden aus, das 1'**% ist nimmer gelaufen uas. 
Und hat'a a biea'L tropft, bo hat ei'e gleich verstopft. 

Eins der heitersten Lieder dieser Art ist da» vom Rutsch aputschala 
— die Qeaehichta vom altan Maua und dam jtnigen Waib: 
Die Frau, die Frau, die wollt 1 zum Tanze gehn 
Und wollt 1 den alten Schafskopf zu Eihuse lassen ntehn. 
Er erlaubt es ihr, wenn sie sein Beatea dalägst 
Dia Frau, die Frau, dio ging in Garten 'nana 
Und fing dein alten Schafskopf gleich eine Flederrmus. 
Sie tut's ihm in ein Schichte Ich en hinein, nagt, das sei das Rutsclm- 
putechsla und geht, Er ist neugierig, sieht nach — und da fliegt 
ihm daa Rutsch aputscbala aum Feoater hinaus. Er weint eehr, als seine 
Frau heimkommt Aber aie tr Batet ihn, daa Katach aputachata eei wieder 
a tigv wach er ii and er ruft; 

Holjob, holjoh, jetit bin ich Aber froh, 
Da*& ich mein RutachupiitachaU auf einmal wieder hob! 
Die Schlauheit der Frauen siegt auch hier wieder über den schwach- 
sinnigen Mann. 

In anderen Liedern wird wieder die U Zerfahrenheit der jnufren 
Mädchen abgemalt, die sich leicht verfuhren lassen. Eine ziemlich pre-ase 
Gruppe weiaa die Reize dar Mädchen, and Frauen sehr ganebickt au 
schildern. Daa schwarifaraorje Mftdcben bat einen schonen Mund »Du» 
Küssen drauf ist meine ■„ Es bat eine achvna lim st — und es hat noch 
vieles andere Schune, das dem beliebten gebore. Ein sehr hfibacbes 
und acbel misch es Lied dieser Gruppe fangt also nn : 

Scbwaribraunes Mftdctien, achOnea Jungfer Lieachm. 

Darf ich einmal an dir kommen, wenn ich kann nnd wenn ich will? 

.Vor meine Haustür darfst du wohl kommen* 

Aber, aber weiter darfst da nicht.* 

tiei der nächsten frage erlaubt sie ihm bis zur Kemnu-rtür eu 
kommen. Dann darf er bis an 's Bett kommen — „Aber, über weiter 
darbt du nicht!* Nachher darf er auch ins Bett — und an ihren 
Bomb — ; ,Aber, ab« weiter darfst du nicht!* So wird ihr Wider- 
atehn. Üeker&O« gemacht Die Fiau kann aich eben nicht versagen. 
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Ausser dienen grosseren , durfch ganz Den lach Und verbreiteten 
Liedern gibt's noch unzählige kleine 3>ime, und zwar meist Tanzreime. 
Zu einer vogtl&ndischen KiriiiesEoelorii« wird gesungen : .Rutsch bin, 
rutsch her, rutsch nei dar Maad ihr Federbett!* Ein alten bursisch es 
Kirch weih! iad jauchzt hinaus : 

fluni Loden nei., iura t-oden Hei 

Do schlicht der MAd ihr Dett juchhe! 

Zum Loden nei, zara Loden nei 

Do Hcbtieht der Mäd ihr Bett 

Ei wenn das meine Mutter wisste 

Daes ich der H&d ihr Bett« winflte - 

Zum Loden nei, zum Loden nei 

l)<> sebtielit der HiA ihr Belt ! 
Eine ähnliche frische Tonart bähen die zahllosen Scherzreltne, 
Bauernregeln, Fabrikscanurrcn und Vierzeiler, von denen hier stehen 
möge : 

Der Kaiser bat von WieD 'raufg'achriebn 

Dös is famoR, famos: 

Daaa d' Buben de Reiter machen 

Und d 'Dirndln des Ro&b. 

Spielte npaaiigen. und kernige» Lieder acllt«n Dicht unterdrückt 
Wirdes. Denn sie sind wahrhaftiger als daa schale modisch* Verage- 
klapper der Gassenhauer, — und sio sind ein Bestandteil d«i Leben*- 
freade uneereB Volk es, Sie gleichen d™, was der Vogel seinem Weibchen 
singt, ehe sie daa Nest volter Jungen habtn. 

Berichtigung. 

Georges Eek hon d und die Homosexualität. Dr. I. Bloch hat 
sich geirrt, wenn er S. 5G1 seines Buches m Daä Sexualleben unserer Zeit* 
Jen berühmt- n belgis^n Rom an Schreiber Georges Eekhoud unter den 
,.nn zweifelhaft Homosexuellen" aufzahlt Bloch hozieht sich dabei 
auf den Artikel vod Numa Frättoritia im „Jahrbuch für i r Zw." 
1900, worin dieser Eekhoud» Romane be^pricfit, soweit in ihnen das: 
Problem der Homosexualität behandelt wird. Weil ich diesem Artikel 
nur entnehmen konnte, das* Et»kh&ud ti» trefllicker Schilderer homo- 
Btxuelter Verhältnisse ist — whb rein objektiv sein kann — , aber 
absolut nicht, daes er dabei eigenes seelisches Erleben verwertet bat, 
fragte ich kurzer Hand bei ihm direkt an, in der Hoffnung, data er 
meine Frage nicht unverschämt Hnden, sondern willkommen heifwen 
würde, angeaichts der Tatsache, das* er in einem in 40,000 Exemplaren 
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gedruckten and in drei Sprachen übersetzten Bache als aotoriich homo- 
sexuell gekennzeichnet wordun ist. 

Er antwortete mir (Briixdlea 35 Janviat 1903, 383 rue du Progräs) 
folgendes : 

Je voua reinere je da Tat« StMble lettre et du renaeignement 
«quelle conti ent, Le Ii vre de ce moneieor Bloch se trompe lorequ'il me 
, ränge parmi lea homoeexuela. Jamals je u'ni fait profeaaien de fei 
,pu av«q d'homoeexualitä et c'eat objektive meut* commc romantien 
,q«e j"*i d tadle eette classe si interessante de destierites et de pari an 
.neu de la natura maia bien de Ii aoeiete auxquels ja porte une 
,8ollic«tnde que lEvingila aurait approuvee. C f est d'ailleura en ce 
,aena qua monsienr N"uma Praetorium a parle 1 da mea Ii vre a, et pour 
,extraordinaire qua puie«a parat Ue tna Sympathie et ma cumprebension 
,en matter* d'inverBio-a «JtueJI«, je n'ai autorUe peraonne ä m'aaai- 
,noi]ar I mea persommgr», cdcot« moiua ai-js fourai par raa conduite 
,d«a preuves et de» argumenta am generaliaateura/ 

Es würde jedem Begriffe von Ehrenhaftigkeit nnd Anstand zuwider 
sein, diesen Worten unbedingten Glauben zu verweigern. Ich möchte 
denen, die da« Bloch sehe Werk besitzen, vorschlagen, den Namen 
E*kbjpud§ auf S. 561 zu streichen und auf den vorstehenden Brief zu 
verweben., Dr. Bloch seihst wird wohl für ein .Corrigendum - sorgen, 
auch in den Überaatiuogan. H. J. Schonten, Haag, 

Rundschau. 

Trotz aller Bemühungen der Sozi aJ reform er und der 
Geistlichkeit nehmen die Ehescheidungen in den Vereinigten 
Staaten von Jahr za Jahr zu. 

In den letzten zwanzig Jahren, sind in den Vereinigten Staaten 
fast eine Million Ehescheidungsdekrele erlassen worden. Vor vierzig 
Jahren belief 3 ich die jälifiiche ScheidungsziUer auf 10 00O; heute 
hat sie SG 0O0 längst übers thritteft und macht keinerlei Analalten, in 
ihrem Wachsen innezuhalten. Teilt man den Zeitraum der letzten 
vierzig Jahre in zwei Perioden von zwanzig Jahren, so registrieren 
die letzten zwanzig Jahre dreimal soviel Scheidungen wie die vorher- 
gehende Epoche. In der Tat haben sich die Verhältnisse bereits so- 
weit zugespitzt, daaa in Jon Vereinigten Staaten auf je- zwölf Ehen 
eine Scheidung entfällt; aber hier ist der katholische Teil der Be- 
völkerung miteingerechnet, der dea Begriff der Scheidung nicht kennt, 
sondern nur die Trennung, die im Zivilstandsregister nicht besonders 
verzeichnet wird. Nach Abzug der Katholiken entfällt sogar auf je 
zehn Ehen eine Scheidung, Diese Ziffern wiegen um so schwerer für 

Saiuml-Probiwmt. 3, Heft. 18</B. 14 
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die Beurteilung der Verhältnisse bei der* höheren Gesellschafts 
k\ a-s&cn, weil Scheidungen im niederen Volke und bei den Einwanderern 
last nie vorkommen. Ans der Statistik der Ehescheidungen scheint 
hervorzugehen,, dass im Ehelehen das fünfte Jahr die kritische Zeit 
bedeutet, denn von dem Tage der Hochzeit an bis znm fünften Jahre 
aeigen die Scheidungen ein stetes Wachsen. Ist das fünfte Jahr über- 
wunden, so können sich die Eheleute damit trösten, dass die gefahr- 
lichste Zeit hinter ihnen liegt, denn spater werden die Scheidungen 
seltener. Wie sich die Verhältnisse weiter entwickeln werden, ist einst- 
weilen nicht abzusehen ; schon jetzt hat das Wachstum der Scheidungen 
in drei Jach höherem Mas^e zugenommen als das der Bevölkerung. 
Dazu kommt, dass der amerikanische Sinn für das i atiiiiienlebtm 
infolge der Erziehung nicht übermässig stark entwickelt ist Ro ose- 
velt machte sich sehr unbeliebt, als er seine Predigt gegen den 
Rasaenselhstmord hielt, denn dar moderne Amerikaner empfindet eine 
sahireiche Familie als eine Last, und bei vielen ist die kinderlose Ehe 
ein Ideal, zu dem sie sich offen bekennen. Dazu gesellt sieb die 
schwache Entwicklung des VerantwortlichkeUagefuhls, mit dem ameri 
fcajiische Eltern ihren Kindern gegenüber Irden. Solange die Kinder 
klein sind, ist das freilich kaum zu bemerken, und eher wird man dem 
Amerikaner verwerfen können, dass er seine Kleinen zu sehr verwöhne 
und verhätschele und zu wenig erziehe. Der Glaube an das Ideal 
des Selfmademan wirkt hier auf die Erziehung und lässt die Eltern 
mit falschen Blieben den Werdegang des Kindes verfolgen. Je grösser 
der Knabe oder das Mädchen wird, je mehr beschränken die Eitern 
^elhst ihren Einfluss, und auch in finanzieller Beziehung trachtet man 
die Kinder mögliehst rasch selbständig werden zu lassen. Wenn nun 
der Sohn kein Geschäfts taleni besitzt oder die Tochter nicht h&bscb 
oder reich genug ist, um sich günstig zu verheiraten, so bricht eine 
Zeit Ungewissen Schwankens herein, Reichtum mag mit Not wechseln, 
Cberfluss mit Armut, denn nirgend folgen diese Gegensätze so schnell 
und oft so unvermittelt aufeinander wie in Amerika. 

(Nach der Köln, Ztg. v. 31- XI 1. 1908.) 

Auf eine ganz üble Gewohnheit vieler Behörden weist 
die Schriftstellerin Ruth Bre in einem Artikel mit der 
Überschrift »An die Unverehelichte" in der Voss. Ztg. vom 
4. II, 09 in dankenswerter Weise hin. Sie schreibt: 

Las ich da neulich eine Briefaufschrift: „An die unverehelichte 
Emma 2." Der Brief war natürlich von einer Behörde, weshalb ich 
Gelegenheit nehme, au diesem Zopfe etwas zu rflttelu Diese „un 
vereheltehle Emma Z." ist ihres Zeichens „Wirtschafterin", eine sehr 
brave, fleissige Wirtschafterin. Und ausserdem ist sie eine gesetzlich 
mündige Frau. Und drittens ist sie Mutter, eine sehr treue, charakter- 
volle Mutter. Warum adressiert man an sie: „An die unverehelichte?" 
Warum adressiert man nicht: „An die Wirtschafterin Emma Z, ?" 
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Die Frau hat doch einem Beruf. Auf Grund dieses Berufes ist 
sie registriert zum Steuerzahlen. Das Wesentliche an ihr ist doch 
für den Staat nicht ihre Ehelosigkeit - — die versteuert sie nicht — , 
sondern ihr Gewerbe, ihr Beruf. AI* „Wirtschafterin" kommt m 
für den Steuersäckel in Betracht. Adressieren denn die Behörden, 

wenn es sieb um einen männlichen Staatsbürger handelt, auch: 
3J An den unverehelichten Hans Schmidt?" Oder adressieren sie: „An 
den Maler, Bäcker, Schneider Hana Schmidt?" Warum also: „An 
■die unverehelichte Emma Z.?" ich wette so^ar, die Behörden werden 
,,an (L i) Maler [I errn Hana Schmidt" adressieren. Warum also nicht: 
„An die Wirtschafterin Frau Emma Z. ?" Die Frau ist ja gesetzlich 
mündig. Die Behörde weiss ans ihren Personalien ganz genau, daas die 
Frau mündig ist. Und der mündigen, vor dem Gesetz voll rechts- 
fähigen, voll verantwortlichen Frau gebührt die Anrede „Frau", ebenso 
wie dem mündigen Manne die Anrede „Mann" und „Herr" gebührt 

Ich will die oft erörterte Frage: „Frau oder Fräulein 1 * hier nicht 
breit behandeln. Nur von zwei Gesichtspunkten aus will ich Schlag 
lichter darauf werfen. Erstens: die Anrede „Fräulein"' für die nicht 
verheiratete Frau ist kein urewiger Brauch. Die Bürgers tochter hiess 
noch vor 100 Jahren „Mamsell" oder „Jungfer". Nur die Tochter aus 
adligem Hauec hiess „Fräulein"- Siehe Leasing: Das „Fräulein" von 
Barnhelm, aber die „Jungfer" Franziska. — Siehe Faust: 
„Denk, Kind, um alles in der Welt, 
Der Herr dich für ein „Fräulein" halt." 

Damals war also Greteben kein „Fräulein". Heute ist jedes Dienst 
oder Fahrikmädchen „Fräulein". — Wie gesagt: Bräuche wechseln. 
Ohne Vereinbarung, lediglich dem Zeitgeiste gemäss, wechseln m. Und 
die heutige Zeit drängt dahin, die erwachsene Frau „Frau" zu nennen. 
Dem „Fräulein" haftet etwas Diminutives an, das auf die heutigen 
strebenden Frauen kaum mehr oder doch immer weniger passL Daher 
setzt sich im gesellschaftlichen Leben die Anrede „Frau" schon durch 
— und das mit Recht Punkt 2, auf den ich hinweisen will, ist dieser: 
„Frau" ist der Gattungsname. Und der gebührt, meine ich, der voll ent- 
wickelten Repräsentantin der Gattung. Das ist die körperlich erwachsene 
und gesetzlich mündige Frau, also die Frau mit 21 Jahren. Und sie 
nennt man „Fräulein", Und — wo steckt da die Logik ? — Man nennt 
sie erst „Frau", wenn sie — wieder unmündig wird, wenn sie heiratet 

und unter die Vormundschaft des Mannes tritt. 

Muss durchaus ein Unterschied in der Anrede gemacht worden, 
nun, so nenne man di& Minorenne „Fräulein" — ■ und die Ehefrau 
eben „Ehefrau", Keinesfalls aber sollte man der mündigen ledigen 
Frau die Anrede „Frau" entziehen. Die Behörden müssten das Faktum 
der gesetzlichen Mündigkeit als Grenzstein festhalten, und — unbeirrt 
von wechselnden Bräuchen — daran logische Massnahmen knüpfen. 
Sie sollten adressieren: 1. An die Näherin, Fräulein Anna Dorn (für 
die Minorenne), 2. an die Wirtschafterin, Frau Emma 2. (für die 

14* 
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mündige Frau). Und wenn die Ehefrau durchaus eine andere Anrede 
haben muss, dann 3. an die Ehefrau Bertha Franz, geborene Held. 
Das wäro logisch, und damit wäre auch, die öfters bei oute rechtlich- 
praktische Seite gewahrt. Auf alle Falle aber wäre die Aufschrift „An 
die unverehelichte" zu beseitigen. Was soll die Bezeichnung: „An 
die unverehelichte?" Soll das Kind der braven Wirtschafterin sie 
lesen? Oder die Hausbewohner? Oder der Brie [böte? Wozu? Welchen 
Sinn hat diese Aufschrift? An mich schrieb auch einmal ein Schieds- 
richter, — sonst ein sehr netler Herr — „An die unverehelichte Schrift- 
stellerin .Ruth Bre. 1 ' — leb adressierte die Antwort: (i An den verehe- 
lichten Schiedsrichter Hans Jakob." Darüber muss er wohl Bachgedacht 
haben. Der nächste Brief lautete: „An Frau Ruth BfA" ich kann 
dieses Rezept wirtlich empfehlen. 

Vielleicht findet aich einmal ein „unverehelichter Landtags abge- 
ordne ler'* oder ein „verehelich ler Reichstagsabgeordneter"» der diese 
Fragen an- und diesen Zopf abschneidet. 

Auf diesen Artikel hin erhielt die Vossische Zeitg. a.ns 
ihrem Leserkreise eine Zuschrift, aus der wir folgendes wieder- 
geben: 

Zweifellos wird man den Ausführungen der Frau Ruth Brc bei- 
treten und ihren Vorschlafen, den, häaslit-hen Zusatz, in der Aufschrift 
zu beseitigen, allen Erfolg wünschen, auch die allgemeine Anwendung 
der Ansprache „Frau", insbesondere an ältere unverheiratete weibliche 
Personen j für zoitgemäss erachten. Aber eine Änderung, die nament- 
lich auch die Behörden verpflichtete, das Prädikat „Frau" freigebig 
zur Anwendung zu bringen, ist nicht gar so leicht, wie sich aus dem 
Runderlaas des Ministers des Innern vom 31. Juli 1869 (abgedruckt 
im Ministerialblatt ^ fl i ß innere Verwaltung St 149) betreffend das 
Verfallen bei Anträgen unverehelichter Personen weiblichen Geschlechts 
um Erteilung der Erlaubnis zur Annahme des Prädikats „Frau", er- 
gibt Der Erl aas lautet: Des Königs Majestät haben aus Anlass eines 
Spezialfalles zu bestimmen geruht, dass fortan in alten Fällen, in 
denen es sich für unverehelichte Personen weiblichen Geschlechts 
um Erteilung der Erlaubnis zur Annahme des Prädikates „Frau" 
handelt die allerhöchste Entscheidung eingeholt werden soll Die 
Regierungen setze ich hiervon im Anschlüsse an meinen Zirkular Erlaus 
vom BL August 1867 (Min.-Bl. f. d. V. S. 246) zur Nachachlung mit dem 
Bemerken in Kenntnis, dass Antrüge vorstehender Art nur ausnahms- 
weise und aus besonders wichtigen Gründen zu befürworten sein 
werden." Eine solche Genehmigung ist unseres Wissens in höchst 
seltenen Fällen nachgesucht und erteilt worden, auch ist dies dann 
im „Ministerialblatt für die innere Verwaltung" zur öffentlichen Kenntnis 
gebracht worden. Für die Allgemeinheit erscheint dieser Weg selbst- 
verständlich nicht gangbar; es wird aber eine sehr dankbare Aufgabe 
der Frauenbewegung bleiben, die Beseitigung der bestehenden Formali 
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Uten und die Verallgemeinerung des Prädikats „Frau" für unverheiratete 
weibliche Personen anzustreben. 

Eine zweite Zuschrift batet: 

Den herzhaften Ausführungen von Frau Ruth Bre {in Nr, 57 der 
„Voss. Z lg") stimme ich durchaus zu, mochte aber als alter Schul- 
mann noch etwas hinzufügen. Es ist jetzt die Zeil der Einschulungen, 
und wenige Wochen nur trennen uns vom Schlüsse des Schuljahres; 
Tausende von Kindern werden den Schulen iiigewiesen, und andere 
Tausende verlassen sie, Eintritt wie Abgang wird ihnen begeheinigt 
in Form von ^Schulzuweisungsscheinen" und „Entlassungsaeugnissen". 
Hat nun der Knabe, das Mädchen keinen legitimen Vater, so schreibt 
der Schulkommissionsvo-rsteher im 99 von 100 Fällen auf den Schul- 
schein „Multer; Unverehelichte N. N." — nichts weiter; als gäbe das 
Unverehelichtem den Stand und die Hesel liifügtmg an I In der ersten 
Schulzeit bekommt ja das Kind den Schein noch nicht in die Hand, 
wohl aber später bei Umschulungen, und da liest es denn, dass seine 
Mutter „unverehelicht" ist, und andere lesen es auch, und Fragen, 
Bemerkungen oft recht hässlichcr Axt knüpfen steh daran. Das wird 
vermieden, wenn dasteht: „Näherin", „ Aurwärterin " oder dergleichen 
— der Lehrer weiss dann schon Bescheid. — Noch schlimmer aber ist 
es für den Jungen, wenn auf seinem EntlassungSKetignis steht: „Sohn 
der Unverehelichten N. N." Damit tritt er ins Leben und muss büssen, 
was seine Mutter (oder vielmehr sein Vater) verschuldete. Und jene 
Bemerkung ist ganz Überfluß 13, gar nicht erforderlich — gedankenlos 
wird dem Jungen der Makel ins Leben mitgegeben. Daa Abgangs- 
zeugnis ist für ihn ein Dokument, ein Ausweispapier, das noch gar 
oft eine Rolls spielt, sei es vor Gericht, beim Eintritt zum Mililir 
oder sonstwo. Aus meiner Schule wird seit 30 Jahren kein Kind mit 
jener Bezeichnung — „Kainszeichen" möchte ich es fast nennen — 
entlassen, und noch nie hat mich jemand darob getadelt, wohl a.ber 
ist mir schon oft innig Dank dafür gesagt worden. 



Der Wiener Juristischen Wochenschrift „Das Recht* 
entnehmen wir ein durch seine Vernunft und Gerechtiakeit 
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ungewöhnlich erfreuliches Gerichtsurteil, dem folgender Sach- 
yerhaJt zugrunde liegt: 



Die junge Beamtin einer grossen Wiener Firma war nicht nur 
verlobf, sondern auch schon in gesegneten Umständen. Der Chef der 
Firma gewahrte das Übel, zog den ersten Buchhalter au Rate, und 
beide beschlossen mit Rück sieht auf das unverdorbene Bureaupersonal, 
mit Rücksicht auf die im Bureau verkehrenden unverdorbenen Wiener 
BaukdireUorcn die ag forlige Entlassung der Sündigen. Das Mädchen, 
das mit ihrem Monatsgehalt gerade für die schwerste Zeit gerechnet 
hatte, bes&ss so wenig Schamgefühl, den. Fall vor das Gericht au 
bringen. Sie klagte auf Zahlung einer Entschädigung für die gesetz- 
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liehe KünrlLgunjTsfrisl. Die beklagte Firma berjef sich auf das Handels- 
gesetz, das die Entlassung einer Schw äußeren in zwei Falten für 
berechtigt erklärt. Erstena wenn die Ilapdlungsgehüfin sich einem 
^unsittlichen Lebenswandel" ergibt, zweitens; wenn „besondere Gründe" 
die Entlassung notwendig machen. Das Wieoer Bezirksgericht für 
Handlungs&achen entschied den Prozess zugunsten der Beamtin und 
widerlegte die sittlichen Argumenta der Firma. Was den unsittlichen 
Lebenswandel anlangt, so erU&rte das Gericht: „Unsittlicher I>ebens 
wandet Läge nur dann vor, wenn die Schwangere den Geschlechts- 
verkehr zum Zweck des Erwerbes pflegt Mag die herrschende An- 
schauung — ob mit Recht oder Unrecht, bleibe dahingestellt — schon 
die Tatsache der aus verehelichen Empfängnis als unsilüieh kenn- 
zeichnen, so kann doch, wenn nur die Tatsache einer unsittlichen Hand- 
Jung vorliegt, noch nicht von einem unsittlichen Lebenswandel 
gesprochen werden." Damit war der betreffende Paragraph des Handels- 
gesetzbuches der sittlichen Firma zur Hälfte entwunden. Es blieben 
nur noch die „besonderen Gründe 1 ' übrig, Cber diese sagt das Urteil: 
„Es kann allerdings Fälle gaben, wo die ausserehelicbe Schwanger- 
schaft zur sofortigen Entlassung berechtigt, c. B. wenn es sich um 
eine Verkäuferin in einem Laden mit vorwiegend kindlichem Kunden- 
kreise handelt. Dieser besondere Fall liege hier nicht vor!** 

„Ks muss die: Auffassung, als könne die Angestellte wegen des 
Zu Standes der Schwangergehaft Anstoss erregen, als Prüderie be- 
zeichne t werden. Es ist notorisch, dass die heutigen Er worbs Verhält- 
nisse, EumaJ in der Grossst&dt, die eheliche Verbindung immer mehr 
und mehr erschweren. La einem grossen Teile der Arbeiterschaft ist 
das Zusammenlehen in ausser ehelicher Verbindung verbreitet und wird 
hier gewiss nicht als anstOssig empfunden. Auch die Gruppe der An- 
gestellten, zu denen die Klägerin gehört, findet unter den schwierigen 
Erwerbs vertiältnis&en der Stadt ihr Fortkommen, und es kann auch da 
die Betrachtung und Würdigung der heutigen sozialen Verhältnisse 
den ausserehelichen Geschlechtsverkehr nicht als analössig erkennen. 
In der Tat hat die beklagte Firma nicht behaupten können, dass sich 
jemand über den Zustand der Klägerin geradezu aufgehalten hat . . . 
Die ausser eheliche Schwangerschaft der Klägerin erschien demnach 
nicht als zureichender Grund zur vorzeitigen Auflösung des Dien 5 1- 
Verhältnisses." 

Da die österreichische Justiz noch immer eine sehr eng- 
herzige und beschränkte Auflassung in geschlechtlich- sittlichen 
Fragen bewiesen hatte und fortgesetzt eine öffentliche Kritik 
aller Einsichtiffen und Unabhängigen heruus forderte in einer 
Schärfe wie sie bei uns nicht einmal ini lYivaUte-snräch. ohne 
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Gefahr gewagt werden dürfte, — so eröffnet das vorstehend 
wiedergegebene Urteil und seine Begründüng die Aussicht 
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auf einen UmschwnTig anch in der deutschen Rechtsprechimg, 
die ja natürlich immer an das Gesetz gebunden, aber doch 
in weitestgehendem Masse durch die Denkart nnd Empfin- 
dung der Richter bedingt ist, 

Zur Psychologie der So dorn!« schreibt uns Medizin&lrat 

Dr. P. Näcke; 

Einer meiner Korrespondenten teilt« mir kürzlich folgenden inter- 
essanten Fall mit. „Darf ich Ihnen den Traum eines meiner Patienten 
mitteilen? Es handelte sich um einen jungen Hann, der weder zum 
treibl Lehen noch mm männlichen Geschlecht sexuelle Neigung halte, 
dagegen sehr in sexuelle Erregung geriet, wenn er Tiere sah. Wenn 
ihn eine Kuh starr ansah, bekam er Erektion; als er hei der Artillerie 
diente, war es ihm der grosst* Genuas, sich vom Pferd an die Wand 
des Stalles drucken zu lassen; mit Vorliebe lieas et sich Schlange» 
durch die Finger gleiten und hatte dabei sexuelle Erregung. Dieser 
Mann träumte z. B\: Er ist auf einer Wiese; dort ist ein Mädchen, das 
Ganse hütet Er geht hin, wo die Gänse sind; das Mädchen lässt er 
beiseite, kümmert sich gar nicht um das Mädchen, er sucht den 
Gänsen nahe zu kommen und sie zu streicheln ; die Gänse flattern 
davon; eine erwischt er nach an den Schwanzfedern, die ihm durch 
die Hand streifen; dabei hatte er ein wollüstiges Gefühl und bekam, 
eine Pollution.,." 

Dies ist «in äusserst seltener und interessanter Fall. Es gibt 
wohl nur wenige Fälle, wo bloss sexuelle Neigung znm Tiere, bei 
Abwesenheit solcher m Frau oder Mann, bestand. Das ist auch 
forenisch richtig weil, so lange Sodomie alberner Weise noch be- 
straft wird i) ( der Fall ganz anders liegt, wie sonst, wo es faule 
de mienx geschieht- Man weiss, dass Sodomie besonders hei mehr 
einsam Lebenden zu beobachten ist, die zudem fast nur mit Tieren 
zu tun haben, bei Hirten, Viehhändlern usw. und wahrscheinlich auch 
hei Kavallerist« a usw., doch tat ober letz leren Punkt noch sehr 
wenig bekannt. Bei heftiger Libido ist ihnen dann , wie auch 
den Wilden, jedes Mittel zur Befriedigung des Derumeazenztricbos 
recht, also, wenn Frauen usw. fehlen, aueh Tiere, zumal zur Befrie- 
digung vor allem warme Körperhiihlen eder warme Krtrper steilen ge- 
sucht werden, weniger kalte, wie z. B. Löcher in Bäumen usw. und. 
das aus naheliegenden physiologischen. Gründen. Die gewöhn- 
lichen Sodomisten sind, wie gesagt, nur solche faute 
de mienx und Männer; sie verkehren vor- wie nachher mit Frauen 
usw. Wenn man früher glaubte, dass sie fast alle schwachsinnig oder 



*■} Das stammt noch aus dem Mittelalter und zwar aus der 



Furcht, es würden durch solchen Verkehr Monstra erzeugt! Daher 
trat vor allem die katholische Kirche g:egen Sodomie auf. 
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wenigstens geisüg tninderwertig oder degeneriert sein müsateii, von 
Geisteskrankheit abgesehen,, so ist dies viel zu weit gegangen. E a 
gibt darunter gewiss eine Reih« völlig Ziireeb- 
nnngB fähiger. In dem obigen Falle mü sste man aber, da der 
Trieb zur Sodomie anscheinend angeboren und stark wm, ohne dass 
aber eine ZwancsvoDstrccknng bestand, die volle Zurech ruinös fähigkeil 
anzweifeln und ovent. Verminderung- derselben annehmen. Aber der 
Fall gehört nicht zu den reinen Fällen, sondern zu der masochistisch 
gefärbten Unterart, dies gewiss sehr selten ist, da der gewöhnliche 
Sodomist, wenn o-s nicht eine Frau ist, aktiv sich verhält. So gross 
ist die sexuelle Reizbarkeit des Betreffenden, dass schon blosses An- 
starren einer Kuh ihn in Erektion versetzt! Ein weiterer Grund also 
zur Annahmt verminderter Zurechnungsfähigkeit. Eine andere merk- 
würdige fluanco der sexuellen abnormen Gefühle lieft femer darin, dass 
besonders durch die Finder gleitende Schlangen die Libido anregen, 
wobei verschiedene physiologische und psychologische Faktoren mit- 
spielen. Endlich sei wiederum auf die Wichtigkeit der sexu- 
ell« Träume zurDiagnosenBlellung der sexuellen 
Art der Libido hingewiesen, den anch unser Fall aufa neue 
glänzend demonstriert. 

Kritiken und Referate. 

a) Bieber und Brosf hureo* 

Dj\ Friedrich S. Kransu, Anthropophyleia. Jahrbücher für 
fc-lklorls tische Erhebungen und Forschungen zur Entwickelungs- 
geschichle der geschlechtlichen Moral. - V. Band. L908, Leipzig. 
Deutsche V er! ugsakticngesell schalt. 

Schon wiederholt tal in dieser Zeitschrift in rühmender Weise des 
Unternehmens gedacht worden, das der Wiener Folklorist F. 5, Kraus s 
im Verein mit dem verstorbenen Leipziger Ethnologen B. H. Obst 
vor ca, fünf Jahren gegründet und seitdem zu Einern imposanten Werke 
ausgestaltet hat» das für jeden Sexual forscher eine unerschöpfliche 
und unentbehrliche Fundgrube von Malenalien darstellt, die bis vor 
•i;iu7. kurzem nirgends «onst zu mtdf^bun waren und auch jetzt noch 
wohl nur in den Arbeiten derjenigen Autoren zu finden sind, die 
selbst aus dieser Anthropophyleia geschöpft haben- Die Folklore* 
Wissen schall, der die Krauss sehen Jahrbücher dienen, ist «ine 
ganz junge, und der noch völlig un erschlossenen Gebiete gibt es in 
ihr eine Unmenge, In dem begreiflichen Bestreben, hier jeden Steg 
auszukundschaften und hei der Unmöglichkeit, im voraus das Ziel 
zu erkennen, auf das die unbekannten l'fade führen, oder auch nur 
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zu beurteilen, ob sie nicht am Ende gar eine Sackgasse sind, sifld 
unzweifelhaft manche Wege unnütz gegangen worden, und dem auf- 
gewandten Forsch er-Fleiss entspricht das erreichte Resultat oft nur 
reckt unvollkommen, So besteht für den, dem mit den AntLropophyteia 
im allgemeinen nur das Ergebnis all des rastlosen, unermüdlichen 
Suchen und Sammelns vorliegt, die Gefahr, angesichts der bisweilen 
geringen oder doch nicht Übermässig wertvollen Ausbeute die Ver- 
dienste zu verkennen, die der Gelehrte Ki aus s und seine Mitarbeiter 
sich um die Wissenschaft errungen haben und unablässig weiter er 
werben. Diese Verhältnisse muss man sich vergegenwärtigen, wenn 
man in einem gerechten Urteil über den Wert der „Jahrbücher" gc 
langen will, — das freilich noch durch andere Momente gefährdet wird: 
Bei einer Vereinigung zahlreicher Arbeiten von verschiedenen Autoren 
kann der Wert des Werkes nicht ein durchgängig einheitlicher sein. 
Und dann das Wichtigste! Auch dem Abgehiiitesten, der wie Referent 
TOR jeder Empfindsamkeit frei i&L und überdies- in einem wissenschaft- 
lichen Werke nichts Anderes als Wahrheit sucht, jede „Korrektur'* 
dieser, aber auch jede, sie mag aus Gründen und Erwägungen er- 
folgen, aus welchen sie wolle, als eine Fälschung betrachtet, die 
das betreffende Werk ohne weiteres aus der ernst zu nehmenden 
wissenschaftlichen Literatur ausschlieft, — auch einem solchen, sage 
ich, fällt diese in der konzentrier testen Form dargereichte Häufung 
des ungewöhnlichen Stoffes auf die Nerven. — 

Das bedeutet naturgemäss nicht so sehr eine Kritik dea Buches, 
als unserer selbst und beweist nicht viel anderes, als dass sogar wir 
von der Zunft die restlose Eignung zu sexual Wissenschaft! icher 
Arbeit doch noch nicht besitzen. Gerade diese Selbsterkenntnis 
lMf&higl, Wie mir BChejnt, im besonderen Masse, die hohe Bedeutung CiOS 
Kraus» sehen Unternehmens richtig einzuschätzen und insbesondere 
dem V. Bande mit seiner Tülle von Neuem und Bedeutsamem an Text 
und Bildern die Würdigung zuteil werden zu lassen, auf die er An- 
spruch hat, IL M. 

Prof Dr. Robert Müller. Das Problem der sekunderen Ge- 
schlechtsmerkmals und die Tierzucht. Eine wissenschaft- 
liche Untersuchung, VII, 69 S, M. 2.80- Stuttgart. F\ EnU. 190S. 
Unsere auf der Deszendenz lehre begründete moderne Welt an eeliauang 
hat ihre sich ersten Fundamente in den Beobachtungen der Tierzüchter, 
Ihre ErfuhrunEun, g**öi>nen äutch die fllr ftüe biologischen Studien 
frachtbamte Methode, d*s Experiment, vermochten in die vielfach noch 
dunklen Fragen der Fortpflanzung und Vererbung einiges Licht zu 
bringen und wichtige Problem« der Biologie und Soziologie ihrer Lösung 
naher xu fahren. Die Wichtigkeit dieser Problems ist aber keineswegs 
«ins rein Wissenschaft liehe, sondern sine eminent praktische. Die Unter 
»Dehlingen R. Maliers in dem vorliegenden Buche »ollen die.» zunächst 
fflr die Zwecke des Tierzuchters erweisen, indessen es ergeben sich 
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dabei die nahen Beziehung an zu den menschlichen Sex ua!« Problemen 
gleichsam von sei bat, 

Sekundare Seiualchsrakterr nennt Darwin alte Merkmale, welche 
das betr. Geschlecht kennzeichnen , obne unmittelbar mit der Fert- 
pflanru hu i u sftmm eoi tili* ngen. Wie di« gesamte Geecblecbtsanlage 
öiod auch di» sekuodÄren Ueacblecbtwshamkter* bereits ,n dem be- 
fruchteten Ei vorbanden, alao angeboren. Zn volter Entwicklung aber 
gelangen sie, und zwar die körperlichen Eigenschaften so gut wie die 
seelische», erat unter dem Einflüsse der von don Kamillusen ausgab enden 
in neren. Sekretion. Beweisend dafür ist dia Wirkung dar Kastration, 
der Einspritzung van Extrakt aus den Geschlechtsdrüsen und ihrer 
Transplantat ic-n. Eine gesunde, leistungsfähige Keimdrüse wird voll- 
kommene Ge schlecht »i eilen (Ei, Sperma) Lüden, sie wird ab*r auch ein 
beaandsrs wirksames innere» Sekret absondern: ja leistungsfähiger die 
Geschlechtsdk Ösen sein werden, je markanter werden sich ceteris paribus 
die sekundären Geachlechtszeieben ausbilden oder umgekehrt: die voll- 
kommene Ausbildung der «ekundami GeHhlerbtacharaktere beweist 

leißtungafähigo G^erhlethUdriW, leistungsfähig 1. mr regelmässigen 
Hervorbringung kräftiger Gewchkcht Mellen und 2. mr Erzeugung einen 
gesunden Keimplasmne, das wiederum dis Entstehung einer lebens- 
kräftigen Nachkommenschaft verbürgt. Es kann also für den Züchter 
der Siits als ein Grundgesetz gelten: Je vollkommener die .sexuelle 
Konstitution- eines Labowe M ns ist, um ia geeigneter ist m fDr die 
t-ortpflaiizuiit!, wobei unter „sexueller Konstitution* die Gesamtheit 
aller sekundären fiesehtechtaruerkmale vm verstehen ist. 

Sowohl die Samenzelle wie die. Eilelle enthalten von der Aszendent 
her fu gleich männlich« wie weibliche Komponenten, di« bei der Ver- 
erbung in die Erscheinung iu treten vermflgerj. Ein gewisser Unter- 
sefaisd lfls&t sich aber gleichsam in dem Temperament der VeterbufLga- 
tendenz wahrnehmen. Wahrend nämlich die väterliche Komponente der 
Vererbung einem mehr progressiven Charakter zuneigt, ist die mütter- 
liche mehr regressiver Natur. Die« erklärt sich anscheinend aue dem 
erhß liteu Stoffwechsel der männlichen Individuen, welcher in ihnen auch 
zu eider energischeren Ausbi hl ung von Sexualcharakteren (Bart, leuchtende 
J-'jirheD, Geweih, Gesang) drängt, Sa kommt ea, da&e die. männliche 
Organisation sich bei der Vererbung durch die grünere Neigung sar 
Veränderlichkeit betätigt, die weibliche hingegen durch die grössere Be- 
stfindigkeit. Der mittlere Typus einer Rasse wird daher in der weib- 
lichen Nachkommenschaft deutlicher zum Auadruck kommen als ia der 
männlichen. Seil also der Typus einer Rasse möglichst rein auf die 
Denzen den*: übertrafen werden, du im muHS das weibliche Zuchttier 
diesen Typus in möglichst voll komm euer Ausprägung besiUen. ( Mes- 
alliance!} 

Bei dar pathologische!! Vererbung haben dks Vater die Neigung, 
die Krankheit, mit der sie behaftet sind, bei ihrer Nachkommenschaft 
fortgesetzt au steigern, die Sl (Itter hingegen schwächen den Grad der 
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Krankheit; ah, Aas dem selben Grunde leisten die Töchter dem krank* 
machenden Einfliisa der Eltern Widerstand, wahrend die Knaben be- 
strebt sind, den von den Eltern geerbten pathologischen Zustand zu 
verstärken. 

Die ^Erbanlagen* d*r Keimaelltn werden nun augenscheinlich mit 
der Gesamt energie des Stoffwechsels der Keimzellen übereinstimmen. 
Und in so f. tu als die sekundären Ge seh lechta merk male eil neu Msissatab 
für die Leistungsfähigkeit der (.lPBfihlefhisdrüaen im allgemeinen ab- 
geben, lassen sie auch einen Schiusa auf die Yererbung*kraft des betr. 
Organismus 10. Et« wird demnach eine kräftig« geschlechtliche Kon- 
stitution die elterlichen und voielter liehen Anlagen treuer vererben, ala 
«ine weniger gut ausgebildete. Und dies ibt für den TierzLU-hler Ton 
heute ebenso bemerkenswert wie für den Msüscheniflchtar Her Zukunft! 
(Ehrenfels!) Dr, Paul Msrcnie, Berlin. 

Kdaard Bernstein, Der Geschlechtstrieb. — Beilin, 
ÖS. Verlag; Buchhandl. Vorw.ärts. — M, 0,50. 

Auf wenige Seiten zusammen gedrüng t findet sich in dieser 
Schrill eine allgemein verständliche Darstellung der Natur- und Vor- 
geschichte des Geschlechtstriebes, eine bei aller Knappheit durch- 
aus klare Schilderung seiner Physiologie, Pathologie und Hygiene. 
Das letzte Kapitel behandelt „Das Recht und die Ethik des Ge- 
schlechtstriebes". Dasa hier die „soziale Pflicht" als oberstes 
Leitmotiv aufgestellt wird, versteht sieh bei einem Autor wie Eduard 
Bernstein von selbst und müsste die uneingeschränkte Zustim- 
mung aller Verständigen finden, wenn der Verf. mit seinen Ausführungen 
am auf das Ziel hinweisen wollte, dem wir mit aller Kraft nachstreben 
sollen. Wenn die sozial ökonomischen und rechts moralischen Zu- 
stände gerade auf sexuellem Gebiete sich reformiert und den be- 
rechtigten Interessen und den psychisch-physischen Bedürfnissen des 
modernen Menschen soweit angepasst haben werden, dass dem Indi- 
Tiquum nicht menr zwischen eigenem und fremdem woni nie blosse 
Wahl bleibe und zwischen den Interessen des Einzelnen und denen 
der Gesamtheit statt des in Hundert Lausenden von Fällen gegen- 
wärtig bestehenden unüberbrückbaren Gegensatzes nur noch natür- 
liche Verschiedenheiten vorhanden sein werden, — dann wird mit 
Fug und Recht ein jeder, der sein Geschlechts leben nicht bedingungs- 
los der „sozialen Pflicht" unterordnet, unsittlich und verächtlich, ge- 
schölten werden dürfen, — Dannll — — Und wenn Bernstein 
von dem K * n t sehen dritten Sittengosetz zwar Ausnahmen zuläast 
„im Angesicht von Lehensinteressen der Allgemeinheit dem einzelnen 
gegenüber", ihm aber unbedingte Geltung doch zuerkannt wissen will, 
„wo es sich, wie in unserem Falle, nur um Angelegenheiten des 
Genusses (?! Ref.) handelt" — bo wird dieser Auffassung be- 
gründeter Widerspruch nicht erspart werden können. Es braucht 
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ein Moral- Philister ist und dass er die Freiheit der Persönlich- 
keit hochzuhalten bemüht bleibt: „Eine nicht durch Vorurteile 
früherer Zeitalter getrübte Welt- und Lcbensansch auung wird daher 
hinsichtlich des Geschlechtstriebes nicht von der Frage ausgehen: 
wie schlagen wir den Mensch in Fesseln, sondern vielmehr: wie ver- 
helfen wir ihm au seinem EWcht, wie reihen wir seine Befriedigung 
so in die Genüsse des Lehens ein, dsss seine Ethik eine Ethik der 
Geschlcchtsf reu de werden kann. Denn eine Ethik hat der 
Geschlechtstrieb allerdings. Aber Ethik heisst Unterordnung, nicht 
Unterdrückung der Triebe." Mit freudiger Zustimmung zu einem jeden 
dieser Worte machen wir sie zum Leitmotiv auch unserer Arbeit 

M. M. 

Prof, Dr. L. w. Lieber mann, An die akadeiri jachen Bürger und 
Abiturienten höherer Lehranstalten. Zar Aufklärung in 
Urteilen F¥ä&n. Halle 190«. Carl Märhcld. Ml. 0.40. 

Die Abfassung der kleinen Schrift, deren Zweck aus dem Titel 
deutlich wird, ist auf Veranlassung der medizinischen Fakultät der 
Universität Budapest erfolgt. Lieb ermann bat seine Aufgabe vor- 
trefflich gelöst, in dr in er trotz der immer wiederkehrenden Betonung der 
seiualethiauhen Forderungen die sexuelle Hygiene in den Vorder- 
grund seiner Ausführungen stellt und eich gleich weit von wirklich kette- 
fremder Moralpredigt wie von einem du Gefühl*» aasige vernachlässigen- 
den Ration alismua fern halt. H. M. 

Dr. L. v. Szollüäy, Mann and Weib, zwei grundlegende 
Natur primipiem WUriburs 1908. A. Stuben* Verlag. Mk. 2.-. 
Der Verf. der vorliegenden Abhandlung auch! die geistigen und 
körperlichen Differenzen beider Ge^eb lacht er darzustellen, uud daraus 
zu einer wissenschaftlichen Beurteil nng der Frauen frage, namentlich 
vom aoziolphiloaophiacben Standpunkte aus zu gelangen. Er sieht in 
ihr Dicht etwa eine Krankheit der Gesellschaft, sondern im Gegenteil 
ein Symptom für die natürliche Abwehrtendenz des sozialen Organismus 
gegenüber der wirklichen Krankheit; Übervölkerung und sozialem Klend. 

R— . 

Dr. €L Mörsbach, Die krankhaften Erscheinungen des Ge- 
schlechtaainnes. Wien u. Leipzig 1909. Haider, 469 S. Mk, 5.—. 
Daa ausgezeichnete Werk M/s füllt insofern eine fühlbare Lücke 
als es bei aller Wissepsebaftlichkejt und reicher Beruhe v <?a 
fremden und eigenen Krankengeschichten nur eisen stfhr massigen Urn- 
ing hat und «e jedem leicht möglich wird, zumal der Preis ein 
geringer ist. Nicht jeder hat Zeit und Lust, so grosse Werke vis die 
von Bloch, Hohle der su studieren Ein nusfQh rl ich« a Register dient 
sur schnellen Orientierung, die Anordnung, die Behandlung den Stoffes 
ist rein wissenschaftlich, dabei daa Ganze lebendig geschrieben und mit 
reichen Literaturan geben versehen, welche freilich nicht vollständig 
aiad, Verf. hält eich streng an sein Thema, gebt also nicht auf weitere 
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soziale Probleme und Fragen ein, Er steht öat&rlicb überall Ruf 
dem neuesten Standpunkte, so n Hin entlieh bezüglich der Homosexualität, 
die er fttr angehören hält und von der er mit Recht streng die homo- 
(iem-elW Praktiken trennt. Ref. ist nur betreffs sehr weniger Funkte 
etwa« anderer Meinung als Verf., dessen schönes und nützliches Werk 
er hiermit besonders den praktischen Ärzten und Juristen a n ge legen tlic hat 
empfehlen kann. Med .-Rat Dr. P. Näeke in Hubertusberg. 

Anton ll Faiton-mitue. 1 1 nrmn p I ii" e nl j tu s . Lateinisch, nach der Aua- 
gabe von C, Fr, Forberg (Coburg 1S24) . n-ebat einer deutschen 
metrischen Übersetzung uüd der deutschen Übersetzung dar Apo- 
phoreta von C-Fr. For berg. Besorgt und herausgegeben von 
Fr. Wolff ■ Unteraichen, mit ajnem serual-wiasansebaftlichen Kom- 
mentar von Dr. Alfrad Kind, Leipzig 1903 bei Adolf WeigsL 
i'nv, itdruck von 5 n Q foempl. 431 9. (Mit einer Beilage von £1 Tif. 
nach den OriginalclichÄs von Haucarvillej. - Mk, 60— u. Mk. 100.-. 



Die Besprechung dieses Buchas zerfällt in drei Te,le,>inem In- 



halt« gemäss, 

Antonius Panarmita hat für una gewiss in diesem Werke 
nur Interesse aus psychologischen Gründen; den Wort desselben a\b 
Literatur mag dar Philologe beurteilen oder der Ästhetiker. Jedenfalls 
ist der KertDüpbroiitLS eines jener ,BchlflpferigeD Büchlein - {Pauor- 
mita nennt es selber ao} T die mit zu dem Bessern gehören, wsb auf 
diesem Gebiete Yerfa&Bt worden ist, fast an Offenheit und Wahrheit des 
Empfindens der Antike gleich. Daher hat das «Büchlein* für den 
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immer anstand des in der Metrik — was über wohl für eine wieeea- 



nicht Übel und jedenfalls getreu, was Hauptsache ist Die vorgefügterj 
Urteile über den Hermaphroditus sind von hohem psychologischen 
Interesse, 

Forberga Apophoreta haben das grosse Verdienst, ein unge- 
heueres Materini Uber die Vita sexuali* aus der klassischen und auch 
spateren Literatur su bringen. FOr seine Zeit - uud eigentlich auch 
noch für die unsere — ist Bürberg sehr vorurteilslos, und er bemüht 
sich sichtlich, seinem in der Vorrede gesteckten Programm, nicht zu 
urteilen und nur möglichst üb parteiisch eq zitieren, zu feigen; daes ihm 
bei diesem ehrlichen Bestreben manchmal die Sache doch zu stark wird., 
vereeiht man ihm daher gern, sowie auch, dass er hier und da Vor- 
urteile aeioer Quellen selbst übernimmt Jedenfalls ist das Werk ein 
ausgHiöichrietes Qual [werk und sowohl aexualpsychologisch als auch 
kulturgeschichtlich von grossem Wert, zumal die Übersetzung ausge- 
zeichnet ittt 

Was endlich d«n sexual wissen eck ältlichen Kommentar Kinds be- 
trifft, so liegt sein grosster Wert darin-, daaa der Verfasser sich vor 
dem Theoretisieren in acht nahm , «ine Klippe, an dar gewiss dir 



ach* Klicken Zwecken dienende Aua 
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meisten andöreo Komm Mit atoren gestrandet w6reß an dieser Stelle. 
Wenn Kind hier und da .Theoretisches' bringt, so ist es meist mehr 
polemisierend, immer aber mit giösster Vorsicht. Das ist eine wahre 
Wohltat in unserer theo reti liierenden Zeit. Beachteoswert ist im Grunde 
alles, wae er sagt; ich machte hier nur die Abschnitte Ober Homo- 
sexualität, Iii Bestialität, Amor le&bicu*, Masuch i&mus and Masturbation 
besondere hervorheben. Ausserdem noch den aber die Herren moral der 
Alten der so manche falsche Vera teil uns der Heutleen (Iber die Auf- 
fasauns Ton sexuellen Dingen bei d#n Alten in berichtigen strebt. 

Das gesamte Werk, wie es vorliegt, ist gewiss ein wertvoller 
Beitrag für die serologische Forschung. Die bei gefugten Tafeln — 
obwohl mehr als curiosa* — ergänzen es in erwünscht« W«iw. Eft 
ist dazu noch sehr gut ausgestattet und p eine Zierde des Buche r- 
schTnrjkei', wie es in KAtatog^n zu heissen pflegt. Möge es jedoch nicht 
nu r als solche aufgefaßt werden — denn es ist wahrhaftig mehr wert 

P. Börgtr-Diether, Genf. 
Dr. Mar Hera, Dieseiuelle psychogene HerjzncuroBC. 
— Wien u. Leipzig. 1909. Wilh. Braumüller. 

Aua der vielgestaltigen Menge nervöser Hexzaffcktionen hebt 
der Verl eine spezielle Form heraus, für die er als Kaidinalsyniptornc 
die Pbxenodynie, die Ateimperre mit gelegentlichen seufzenden In- 
spirationen und das zeitweise auftretende Herzklopfen gefunden bat, 
und die ihm durch ihre sexuelle psychogene Ätiologie deutlich charak- 
terisiert erscheint. Zwar spielen die Vererbung, familiäre Disposition, 
Nachahmungstrieb, allgemeine Neurasthenie und Hysterie auch bei 
dieser Erkrankung eine ursächliche Rolle, aber sie tritt hinter der 
Bedeutung, die gewissen sexuellen Schädlichkeiten für die Entstehung 
des Leidens zukommt, weit zurück. Des Sexuallehens als 
des Ausgangspunktes für nervöse Herzleiden wird vielfach in der 
medizinischen Wissenschaft und Praxis gedacht, aber nach der Er- 
fahrung des Verfassers wird bei der Feststellung der sexuellen Ätiologie 
au Unrecht das Hauptgewicht auf die Form der geschlechtlichen Be- 
tätigung gelegt; er glaubt vielmehr, dass die Alteration des 
Gemütes, und zwar eine ganz bestimmte, die einzige Ursache der 
psychogenen (l) sexuellen Herzneurose, die er auch als Phreno- 
kardie bezeichnet, bildet; nämlich derjenige seelische Zustand, der 
entsteht, wenn die normale Geschlechtslust gereizt, aber nicht be- 
friedigt wird. Es handelt sich nach der Meinung des Verf. um einen 

Dauereflekl, den er am besten als „SehnsTitM nach Liebe" 
bezeichnen zu können glaubt. Wahrend sexuelle Exzesse und 
die Onanie für die Entstehung des Leidens bedeutungslos sind, 
wurzelt eine seiner häufigsten Ursachen bei F. h c 1 e u t e n in dem 
Bestreben, bei der KohabiUÜon eine Befruchtung der Frau zu rer- 
meiden. Bei einem derartigen ehelichen Verkehr geht die Unhe- 
f ». n s e n h e i t , welche zu dem n-urmaJrn Ablaut der Wollustgefühle 
notwendig zu sein scheint, verloren. Die schädlichen Folgen sind 
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um so grösser ja jugendlicher die beiden Individuen sind und stellen 
sich namentlich im Anschluss an die Gewohnheit des Cöitus 
int ermptiia sowohl wie des Coitua condomatus ein. 
Speziell bei weiblichen Kranken gibt es eine Reihe von Verhältnissen, 
welche in der Anamnese so häufig wiederkehren, das 3 man sie geradezu 
als typisch bezeichnen kann, Der bekannteste Typus ist die unbe- 
friedigte junge Frau des allen Mannes. Das gleiche Miss Verhältnis 
macht sich geltend, wenn nicht das Alter des Mannes, sondern irgend 
welche andere Umstände eut Vernachlässigung der Frau fuhren. So 
findet sich nach den Erfahrungen des Autors die Phrenokardie bei 
mit Genital erkraokuugen behafteten Frauen, ohne das» dabei 
an eine sogenannte ReflemeurosQ zu denken wäre, Vou Bedeutung 
für die Entstehung der sexuellen psychogenen llerzneurosen bei Frauen 
ist auch die z u frühe: Beendigung des Geschlechtsaktes 
durch den Mann, Bei Mädchen lässt sich sehr häufig eine voran* 
gegangene, aber wieder aufgehobene Verlobung als; Ursache der 
Phrenokardie nachweisen; auch hier handelt es sich uoi un he friedigt 
gebliebene sexuelle Erregungen. Von besonderem Interesse ist die 
Beobachtung des Verfassers an öiaertt 12 jährigen Mädchen, für dessen 
typisch ausgesprochene Phrenokordie „«ine vorzeitige Auf- 
klärung über das sexuelle Problem" als Ursache festgestellt wurde: 
„Oer Vater, ein Anhänger der modernen PrinsipLen der ründerersiehung, 
hatte es für netwendig gefunden, sein Rind selbst in alle Geheim- 
nisse der Begattung und der Geburt einzuweihen. Wahrscheinlich 
war das Kind dadurch veranlasst, worden, onanis tische Manipulationen 
ku versuchen, denn es bestand seit jener Zeit ein Fluor aus der 
Vagina." In einem anderen Falle waren, homosexuelle Nei- 
gungen die Ursache für die Nichtbefrie-digung sexueller Erregungen 
und somit für die Phrenokardie, die lerner auch als die Folge 
sexuell- psychischer Traumen sich einstellen kann. 

Ans den Ursachen der Erkrankung leiten sich die Grundsätze 
für ihre Behandlung her, die daher in manchen Fällen ausserordentlich 
dankbar und von überraschendem Erfolge, in anderen von vornherein 
wenig auasichtavoU sein wird» 

Um Hissverständnissen vorzubeugen, sei ausdrücklich betont, das* 
die Arbeit von Dr, H e r z eine streng fachwiasenachaJUicho 
Monographie darstellt, die für den Laien vielfach gänzlich unver- 
ständlich, und uninteressant ist, die aber für den Mediziner und 
namentlich für den ärztlichen Praktiker reiche Anregungen und Be- 
lehrungen bringt, die vielleicht der grossen Zahl „nervöser Herz- 
kranker", die bisher meist trotz langwieriger Behandlung ihre Hoff- 
nung auf Heilung getäuscht sahen oder sich in ihrem Leiden von 
dem Ante oftmals „unverstanden" fühlten, zum Segen gereichen werden. 
Mit dem Hinweise auf diese Möglichkeit soll der sachlichen Kritik 
beileibe nicht vorgegriffen sein, die nicht an diesen Ort und nicht 
zur Kompetenz des Referenten gehör». H. M. 
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Elisabeth Gnauck.KUtm«. Di« deutsche Frau um die Jahr- 
hundertwende, Berlin 1908. Otto Liebmann. Mk, 3.50 (4.25}. 
Us b to rl Legend e Werk in Erinnerung; zu bringen» gibt das Erschein«!] 
seiner e weiten Auflage Veranlassung, die drei Jahre nach Veröffentlichung 
der «raten dich als nc-iBendig erwiesen hat Kein Sachkundiger, um 
so sicherer jeder, der eines verständigen Urteile entbehrt, fällt auf den 
beiieBle-il Trik der Verleger hinein, wenn, diese die verhältnismässig 
schnelle Aufeld und erfolg« neuer Annagen als »inen Beweis für die Gut» 
des Buch öS üup geben. Einer Arbeit wie der vorliegenden gegenüber, 
deren weitaus grösserer Teil von trockenen Zahlen, Tabellen und 
a&natigem rein statistischen Material nnägefüllt wird, wlre dieses 
Misstrauen nicht um Platze. Hier darf man vielmehr wohl tob vorn- 
herein vermuten, daas die Gediegenheit de* Werk« Jet Grand für das 
nsche Vergri Heusern der ersten Au Hage sein inttaa. Und man darf der 
Verfasserin und dem Vertag Dank wissen, dass sie eine Neuauflage 
herausgebricht haben, in der du« in der Zw i »eben seit angesammelt« 
Material, wjs es insbesondere die Volkszählung von 1905 gebracht hat, 
verwertet werden konnte. Es muee an dieser Stelle aus offen kundigen 
Gründen darauf verliebtet werden, über die at&t irischen Untersuchungen 
EU berichten. Und das erübrigt sich am so mehr, als diese Zusammen - 
itelluRgen in den lehren Jahren in der einschlägigen Literatur vielfach 
siliert und somit weiteren Kreisen bekannt geworden sind. Im Rahmen 
diel» Referat« interessieren in enter Reihe diejenigen Ausführungen der 
Verfass-enn, die ihren persönlichen Standpunkt tur Freuen frage überhaupt 
kennzeichnen and die Folgerungen, die ein aus ihrem Zahlenmaterial 
zieht Elisabeth Gnauck -Kühne weiss die wiitscbafÜichen und 
ideellen Ursachen der Frauenbewegung, inre innere Entitehung und 
ausser« Entwicklung mit ebenso gründlicher Kritik wie fesselnder An- 
schaulichkeit darzustellen. Den ersten Abschnitt in der Geschichte der 
Frauenarbeit datiert ei« h-ia zur Stldtegründung ums Jahr 1000 und 
charakterisiert ibn ala die Zeit der reinen Privat Wirtschaft. Als charak- 
teristisches Merkmal des zweiten Abschnittes spricht sie das Zunftwesen 
an und dehnt ihn bis löOO aus: der- Privatwirtschaft liehen Frauenarbeit 
steht die organisierte gewerblich« Murmerarbeit gegenüber. Der Gegen- 
wart als dem dritten Abschnitt gibt die wachsende Beteiligung der Emu 
an der volles Wirtschaft lieben Gutererieugiing, dxs Vordringen in die 
Männer Wirtschaft ihr Geprüge?. Neben dieser .materialistischen* Kein- 
ponente ist zur Erzeugung des Parallelogramms der modernen Frauen- 
bewegung als zweit» .Kraft* die JdeaU<itischV wirksam, die sich in 
der Entwicklungsgeschichte der weihlichen Individuen kundgibt- In der 
ältesten historischen Zeit war die Frau auf ein reiches, ja schöpferisches 
Innenleben beschrankt: eie m 11 aste die Runen deuten und den Willen der 
G ötta r e rken nen . I n de r f 0 Ige n de n En t w i c Itl ungsp h a se w ar ihr A o*d mcka- 
m-.ttel die Arbeit, eine Arbeit, aus der eine lebendige Phantasie nament, 
lieh religiösen Charakter* sprach, und die sie in aller Stille fern von 
dam Getriebe der Welt verric biete. Sie schwiej. betete nud arbeitete. 
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Dann ergriff im 16. Jahrhundert der lud iti du ali amus t de&sen Geist in Italien 
in der Renaissance b urbar geworden war und von dort seinen Zog durch 
die Welt ■□trat, auch, die Frauen, und Beinern religiösen Gepräge gemta 
vor allem die Nonnen, Aber die p Freiheif f die der Individualismus ihnen 
verhiess, w bedenklicher Art, Luther habe fast ausschliesslich den Ge- 
achlech tax weck betont. ,Wo und wann immer dies aber geschieht, da wird 
das Weib dem Hanne anagelisfert, &a hört auf t eine sittliche Pemwnlich- 
keit zu sein, es wird Mitte] zum Zweck. Als Gesellte cht Seesen bat das 
Weib keines Sinn 6 hü» Mann. Die Un vermählt*, die keinem Manne 
begab renawert erscheint, bat * ihren Beruf verfehlt . Die Verheiratete 
iat allerdings existenEberechtigt, jedoch nur durch Erfüllung des Natur 
zweefcs.' Erat im 18, Jahrhundert zeigt da» weibliche Geachlecht eine 
weitere Veränderung, ,Es iat die Zeit der Reisen im Wagen,, dar 
träumerischen Mundstihejnpoeeie» der Briefwech,aet-Freundschafteu f der 
Tagebücher. Kein rauher Ton stört die romantisch* Jungfrau. Das 
Weib iat in erster Linie empfindsam. Ein leichter Schrecken **** und sie 
erbleicht und fallt anmutig in Ohnmacht- Jede honette Frau fiel in 
Ohnmacht. Auch die Frau de* Tot Lea mues immer auf eine» solch« p 
interessanten Zwischen fall gerüstet gewesen sein, , Nachbarin, Euer 
FUschchen" eagt Greteben in der Kirchen&zene, Sie fragt nicht; Habt 
Ihr zufallig eine? Ea war selbstverständlich, das* die Nachbarin mit 
dem Riechflaschcben versehen und auf Ob um achten gerüstet war. Bei 
diesen Frauen mit dem Riechnaechchen werden wir uns vergeblich nach 
individualistischer Selbstbehauptung umsehen." Im Anfang des 19. Jahr- 
hunderte zeigte Deutschland, deaa zu dem religiösen Individualismus sich 
der politische gesellte. lu dieser erregten Zeit littet zum ersten Male eine 
deutsche Frau ihre Stimme Öffentlich vernehmen. Luise Otto Feters 
richtet eins Petition an das Sächsische Ministerium, in der sie Schutz für die 
Arbeitete» and die wirtschaftlich Schwachen fordert. Diene bürgerlich» 
Demokratin wird die Mutter der deutschen Frauenbewegung. Wie diese eich 
als das Ergebnis des Umschwunges darstellt, dem die Frauen unter dem 
Einflues der ständig sich ändernden politischen und spzial-okono mischen 
Verhältnisse unterworfen wurden, davon entwirft ElSiabethGnauck. 
Kahne in gedrängter Kürze «in ungewöhnlich anschauliches Di Id. — 
An der Onnntaatbarkeit der Jebenal an glichen Einehe Leb das weib- 
liche Geschlecht vorwiegend interessiert. Das iat die wichtigste Folgerung, 
welche die Verfasserin aus ihren Untersuchungen zieht- Jede Strömung, 
die du Band der Khe lockert, schädigt nach ihr das weibliche Geechlecht ; 
jede Macht, die die Ehe schützt, schützt das Weib, »Die Ehe tat für 
du Weih ein Sc hutziostitut, für den Mann ein Zwangsinslitut. Nicht 
er, sie trägt die Folgen der Vereinigung. Nicht er, sie ist unter der 

Last der Geachlechtsaufgabe unterstütz ungs- und schntibe dürftig 

Er iat rein natürlich an der langen Dauer der Ehe weniger interessiert 
als das Weib. Ihm ist die Güttin als Geachlechtswesen nicht unerietiUch. 
Was aber das jungfräuliche Weib dem Gatten gibt, ist unersetzlich, ist 
•in so grosse i Geschenk, dsss es ihn für die Dauer seines Lehens ver- 
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pflichtet . , . . Die Natur nötigt ihn physisch nicht zur Traue, ei» 
notigt aber für lange Zeiträume das Weib dazu. Der Mann bit »ich 
die Inatitutian der lebenslänglichen Einehe abgerungen, sie bedeutet für 
«ein Geschlecht Zähmung, Überwindung, sittlichen Willen. .... Kein 
Wunder, das» er von jeher Versuche gemacht hat, den Zwang abzu- 
schütteln oder doch wenigstens zu er leichtern. Im vorigen Jahrhundert, 
das das Erbteil der fraustösischen Revolution antrat, . * . wurde energisch 
versucht, das Joch der lebenslänglichen Einehe abzuschütteln und die 
Freiheit zurückzugewinnen, Es gelang insofern, als die Institution 
wenigstens ihrer religiösen Weihe entkleidet wurde. Ein hemmendes 
Moment war damit beseitigt. Die Ifae wurde »in Pakt, der einem 
leid werden konnte wie ein HietskoDlraki Es liegt in der Natur 
der Dinge, dass der Fakt dem Manne leichter leid wird als der 
Frau. Die Gattin setzt alles aufs Spiel; ist sie im Dienfit« der 
Familie aufgebraucht werden, ao hätte der Hann es- leicht, einen 
jugendlichen Breetz für die alternde Gattin m finden, sie aber fände 
nicht leicht einen Mann, der die Pflicht ihrer Versorgung auf eich 
nähme, nachdem sie einem andern ihre Jungfräulichkeit, ihre Jugend 
kraft gegeben,* 

Man darf der Verfasserin wohl zugestehen , dasa das, was sie 
sagt, den Tatsachen jrj der Regel entspricht, aber man wird ihr ent- 
gegenhalten müssen, dasa sie nicht alles, nicht einmal alles Wesent- 
lich* bei ihrer Argumentation berücksichtigt, was für die ganze Frage 
von ausschlaggebender Bedeutung ist. Alles waa sie äugt, ist 
im allgemeinen wahr, aber nicht alles, was wahr ist, 
sagt sie. Wir dürfen uns eine Kritik der vorstehenden Ansfnh 
rungen täglich versagen, well die Erörterung dee Eheproblema ja einen 
Henpteil der Aufgaben bildet, dl* die vorliegende üeitsehrift sich ge- 
stellt hat, und in den an dieser Stelle veröffentlichten Arbeiten von 
den verschiedensten Gesichtspunkten ans gepflegt wird. Nur eines 
Punktes sei besonders gedacht. Nicht so sehr, weil er für die ße- 
»ntwortung der auf DiskuKuicm Klebenden Frage von besonderer Wich- 
tigkeit wäre als vielmehr darum, weil in ihm die ganze Weltanschauung 
der Verfasserin zu deutlichem Ausdruck kommt, deren allgemeiner An« 
erkennung und Betätigung: mit aller Kraft entgegen zu arbeiten wir 
aus pri nzi p iellen Gm nden uns für v erpflich ist erachten » Durch Entkleidan g 
ihrer religiösen Weihe - muss heiesen: .kirchliche Sanktion' (!) - sei 
die Ehe zu einer Art Mietskontrakt degradiert. Fflr ans genügt ee, 
diesen Satz festzunageln. Dass wir ihn für unsinnig halten , das zu 
betonen ist unseren Lesern gegenüber ebenso QberflUsaig wie uns 
die Mühe seiner Widerlegung zu machen. Aber es biesae deck, in 
der vorliegenden Besprechung eine wesentliche Ldcke lassen, wellten 
wir der Verfasserin nicht wenigstens noch um ein kleinen Stück weiter 
auf ihren Spuren feigen. Elisabeth Gnauck-Kübne schreibt: 
.Für sittliche Bedenken fehlt der Boden, solange wir uns auf den Stand- 
punkt stellen, daaa mit dem Tode alles aus ist, dass .das unbekannte 
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Laad, von dessen Grenien Lein Wanderer wieder kehrt* eine Schüpfung 
«neerer Fbprjtasie ist. Warum in aller Welt sollten natürliche Erden- 
kröder nicht ihr Hecht fordern? Wae sollte sie verhindern, des Erden- 
dasein, eu dam sie unpfragt gezwungen wurden, attiznkoBten ? Wimm 

sollten eis nicht heimlich, nahmen, wae ihrer Natur gukomtnt, wenn das 
blinde Schicksal es nicht freiwillig gibt? Ut» mit diesem Leben «-na, 
u> iat jeder ein Tor, de? das carpe diem nicht beherzigt, geschweige 
denn durch irgend ein Listige», mftr riech <?e Verbot ersetzt Nor das eine 
Gebot kann ihm massgebend «in i Lsas dich nicht «rwiethen ! — Andere-, 
weiin nun die christliche Weltanschauung tu Wort» kommt, «renn wir du 
Endziel nicht im Grabstein oder antiker As eben um q sehen, wenn wir 
neben der natürlich so eine tLberEstÜrliche Bestimmung des Menschen 
kennen, wenn Wir eine Sichern EwigkeiUhoffsurtg heben. Dann kommt 
der Geist der Jenseitigkeit xu Worte, die iusaere Form unseres Lebe üb 
ist nicht mehr die Hauptsache. Nicht dasa wir behaglich leben, 
sondern daes wir unserer Ewigkeitsbeatiininung entsprechend leben, wird 
die Hanptaorge. . . . Mit dieser Weltanschauung — aber auch nur 
6 9 — ist es tatsächlich möglich, einen vollwertigen Ersatz für die 
I. n vermählten iu finden. Id diesem Geiste — aber such nur in 
ihm — wird Eh* Und Mutterschaft ein Weg zum Ziele. Dar anders 
Weg iat, daa Ziel der Ewigkefobsetimmung unmittelbar ins Auge 
ü u fassen and darauf loa zu gehen, nicht beschwert mit irdischem Gepäck 
Das ist dar Sinn des Klosterlebens, . . , Im Kloster giebt es keine 
Stiefkinder den Glttcksi, sondern Frauen, die ihren Ring am Finger 
mit einer himmlischen Seligkeit tragen, die viele Ehefrauen nie kennen 
lernen. Aua dieser Seligkeit schöpften sie die Kraft, die die Welt in 
Erstaun sd Bebt. Sie Bind die einzigen wirklich nur im eigentlichen 
Wortainne Emanzipierten , d. h. der Hand des Mannes Entrückten . . .* — 
Die Weltanschauung, die aus dienen Zeilen spricht, kennen wir gut; sie 
gibt den Suhriften und dem Wirken Friedrich Wilhelm Föra tera daa 
Gepräge, mit dem Bruno Mejer in diesen Blatten! wiederholt sieb 
Ausoiuandereetxte. Es ist der Geist, der all das sexuell« Elend mit seinen 
seelischen und körperlichen Noten und Ungerechtigkeiten gezeugt hat, 
das am Marks der Gesamtheit zehrt und das Ubensgl Eick der Einzelnen 
untergräbt- Und wenn Elisabeth Gnauek - Kühne mit Hilfe eben 
dieses Geistes eben diese Schäden und Gefahren zu bekämpfen unternimmt, 
ho spottet sie ihrer sei bat und weis» nicht wie! — Dem Buche ist 
der Torwurf gemacht worden, es sei eine „katholische Tendett*achrifl\ 
Mit Unrecht, wenn man damit einen Tadel gegen die subjektive Wahr- 
haftigkeit der Verfasserin aussprechen wollte. Eine hewusate Tendenz 
vermag ich nirgenda eh erkennen — angesehen von dem Bestreben der 
Verfasserin in allem eine Bestüt ie llüä ihrer Oberzell kuhje zu erblicken 
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und ihrer Gesinnung Anhänger zu g«visntB. 

Aber das tun ,wü* anderen 1 ja auch, und nua seiner Haut kann 
schliesslich niemand heraus. Diese Erkenntnis darf uns eher selbstver- 
ständlich nicht an der Notwendigkeit irre werden lassen, obwohl wir 

15* 
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mit Elisabeth G n anck - K üh n* via!« Schlichten gemeineoti aftlicb 
auf einer Seite achlagen künnuD, den Entscheidun g s k ainp f 



Dr. Friedrich Siebert, Die Fortpflanzung in ihrer natür- 
lichen und kulturellen Bedeutung, München. 1909-, 
Verlag Ernst Reinhardt. 

Nichts- ist erfreulicher als die Entdeckung, dass eine Schwierig- 
keit, deren Bewältigung uns viel Sorge gemacht hat, nur in unserer 
Einbildung bestand. Diese fröhliche Gewißheit gibt uns Dr. Sie bort 
wie in früheren einschlägigen so auch in der vorliegenden Publikation. 

Als ich im Auftrag des Bundes deutscher l'rauenvereine im 
Jahre 1902 zum erstenmal in Deutschland die Frage der geschlecht- 
lichen Aufklärung behandelte, da erhob sich ein Sturm der Ent- 
rüstung auf der einen, der Zustimmung auf der anderen Seite. In der 
Folge ergoss sieh eine Flut literarischer Erzeugnisse über unseren 
Gegenstand. In ihrer Mehrzahl ein Zugeständnis an die Ungeklfirthei t 
des Problems, Beweise des Vorurteils und der Befangenheit, die die 
Verfasser bei sich selbst hatten Überwinden müssen. Dann waren da 
andere, die, streng wissen schaftlich gehalten, dem Verständnis der 
Menge fremd bleiben musaten. 

Dr. Siebert aber ist es Lu'iile wie früher meisterhaft gelungen, 
wissenschaftliche Klarheit mit jener freien und schönen ethischen Kr- 
fülltheit zu verbinden, die die Folge natürlichen und unverbildeten 
Denkens und Empfindens auch in diesen Dingen der natürlichen 
Lübenszusammenhänge ist. 

In den einleitenden Kapiteln macht uns eine leicht verständliche 
Schilderung mit dem Wesen des Lebens und der Fortpflanzung, der 
Wichtigkeit der Brutpflege und den anderen gemeinschafts bildenden 
Momenten des Geschlechtslebens bekannt. 

In glücklichster Weise wird im 5. Abschnitt die Liebe ah der 
ursprünglich instinktiv« Gaillings trieb, d. h. jene Form der geschlecht- 
lichen Anziehung erläutert, die sich bei höher organisierten und feiner 
differenzierten Menschen an Stelle des Instinkts der Arterhaltung 
herausgebildet hat. Diese Definiton trifft selbst dann und da zu, wo 
der sinnliche Zusammenhang in Ursprung und Wirkung des Empfindens 
völlig ausgeschaltet scheint. „Das Gefühl der Kraft, das Gefühl der 
Gesundheit, das den Menschen dann erfüllt, wenn ihm eine Arbeit 
flott von der Hand geht* oder wenn er im schönen Sonnenschein in 
triftigem Wanderschritt die Schönheit einer Gegend gemesst, dae 
Gefühl, das den Turner beseelt, der im Vertrauen auf seine Geschick- 
lichkeit, auf die Leistungsfähigkeit seiner Muskeln eine kühne Übung 
macht, das bewusste Gemessen des Sieges, alle diese Zustande, wenn 
ö-ie una hewu&st werden, haben einen sexuellen Beiklang. Die Fort- 
pflanzung ist ein Wachsen über das. individuelle Maas hinaus, und 
so wird das Gefühl der Liebe den Menschen auch dann begleiten, 
wenn er in seinem übrigen Streben das Mass seiner individuellen 



gegen sie zu führen. 



M. M. 





— 229 — 



Leistungsfähig keil zu überschreiten gedenkt,, wrnn er das Gefühl der 
Ausweitung seiner Kraft und Wirksamkeit hat . . ." „Daa gilt für des 
Knaben erwachendes geschlechtliches Gefühl, das ihn mit dem Ge- 
danken an Schlachten und Siege, an Reisen und Abenteuer erfüllt, 
wie für den Ideenreichtum und die Tatkraft des Mannes." 

Ich habe mich dieser Auslassungen gefreut, die in unm iss- 
verständlicher Form dem Geschlechtsleben -den ihm gebührenden Mittel- 
punhisplatz anweisen und zugleich, seine Relativität dar tun. Die Sema 
litlt, ein Zentrum nicht der sinnlichen Ausschweifung, sondern aller 
Lebenskraft, aller Lebens fülle und Schönheit, diese von jeher von 
den edelsten Geistern vertretene Auffassung tut unserem Geschlecht 
in die Weile und Breite not. 

Ihr entspringt die Liebe cu uns selbst und zum anderen Ge- 
schlecht, ihr die Liebe zu der ffachkornrnenschaft und endlich die 
Liebe zu der höheren Gemeinschaft, der wir angehören, 

Folglich ist das eigentliche sogenannte Geschlechtsleben weder 
im Lauten noen im Hosen eiuas iseson derer?, tin Jveti^ngJiea Jim seinen 
Freuden und Leiden, seinen Rechten und Verantwortungen, mitten 
hineingestellt in all die übrigen Beziehungen, Rechte und Pflichten 
des Kultur menschen tum«, Die Verpflichtung zu sich selbst, zu Ge- 
sundheit und Persönlichkeitsbildung, die Pflichten gegen die Nach- 
kommen, gegen die Gemeinschaft und das Vaterland. 

In diesem Zusammenhang wird auch die Frage des Malthu* 
sianismus in seltr bemerkenswerter Weise behandelt Die Gründe, die 
der Verfasser J ohne sich auf die Abwege der aofrenannien reinen 
Rasaepphtik tu begeben, für die Forlerhaltung und Stärkung der völk- 
liehen Gemeinschaft anführt, sind durchaus zu billigen und ebenso die 
Massnahmen, die er vorschlagt und die sich mit dem neo-malthu- 
a ionischen Ideal einer Fortpflanzung der Gesunden und Leistungs- 
iiimgen verpuiucn una tue Verantwortung Detonen, nie jeucr, sowoni 
seiner Nachkommenschaft als auch dem Volksganzen gegenüber, in 
diesem Zusammenhange hat, „Du sollst dein Volk lieben über dich 
selbst!" das ist der wohltuende Ausklang dieser Bevölkerung spolitik. 

Nun aber leommt ein Seltsames, das gerade in Ansehung des 
geieügen Inhalts und der gedanklichen Linienführung unserer Schrift 
nicht übergangen werden darf. Derselbe Mann, der in so zutreffender 
Weise die Herkunft aj-les, awk des geistigen und sittlichen Sein», 
aus der Sphäre des Sinnlichen nachweist, versagt bei der Würdigung 
einer Methode, die wie der entwickelungageschichtliche Materialismus 
nur eine Probe aufs Exempel dieser selben Anschauung iah 

Dasselbe gilt von seiner Beurteilung des Un chelichenpröMerns. 
Kann man auch mit ihm der Ansicht sein, dass die einem glück- 
lichen Familienleben entstammten Kinder eine gewisse Gewahr für 
Menschen wert und Tüchtigkeit in sich tragen, so ist dieae durch die 
Verhältnisse gegebene Vorzugsstellung gewiss noch kein Grund, den 
hier stiefmütterlich bedachten Unehelichen nun auch noch die recht- 
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Hebe Gleichstellung zu verweigern. Auch in seiner Verteidigung dit 
lebenslangen Zwangs* he vermag ich Sichert nicht beizustimmen, 
wenn ich auch die zwingenden Momente nicht verkenne, die die 
unangetastete Stetigkeit dea Familienlebens wünschbar machen. Nur 
meine ich, dass diese Stetigkeit anders als auf dem Wege übet einen 
lebenslangen Zwang angestrebt werden muss. 

Was Hülst es, wenn die Schale hleiht, dieweil der Inhalt sich 
verflüchtigt? Den Kern ethischer Erfüll theit und gemütlicher Wesen 
heit wird aber nur der zu sc halfen und zu erhalten wissen, der 
über die Freiheit zur Notwendigkeit gel angle. Nicht joner, der sein 
Leben lang ein Knecht ist und bleiben mnsg, 

„Der Mensch soll," um mit S i e b e r ! selbst zu enden, „eben 
nicht nur als Individuum sein Leben fristen, sondern als Persönlich 
keit Werte schaffen und diese Werte aber seine Etmzelexislenz hinaus 

dauern lassen Dann wird nicht nur das grösste Glück der 

grossten Zahl, sondern die grössLe Tüchtigkeit der grosslen Zahl 

unser Ziel sein Und es erwacht da im Menschen die Liebe, 

die das, was sie selbst ist, nimmt und hinüberträgt in das, was 
kommen wird. 

Es ist das,, wie man ehrlich zugestehen soll, ein Glaube ä eine 
GlaubenstaL" Henr, Fürth, Frankfurt a. M. 

Hin» We^ener. l> a « nächste Geschlecht Ein Buch rar 
Selbsterziehung für Eltern. Das sexuelle Problem in der Kinder- 
ereiehung. Giesscn. A. Töpelmann. 1909. M. 2.—. 

Die vorliegende Schrift ist in mancher Hinsicht eine Fortsetzung 
von Wegniere Buch: „Wir jungen Männer", das mit seiner an sich 
sympathischen Subjektivität sehr starke Verbreitung gefunden bat, 
die indssen in Anbetracht der Kehrseiten jener Eigenschaft, nämlich 
erheblicher Einseitigkeit und starken Kritik, mangels, nur mit Vorbehalt 
als erfreulich begrübst werden konnte. 

Zu d« FüLle der sexual pädagogischen Literatur ein neues Buch 
zu fügen, sieht sich Wegen er bewogen durch den Eindruck, „dass 
man nur Aufklärung, aber keine Erziehung im Auge hat". Das Kind 
müsse auf die Fragen, die sein ganzes Wesen erregen, Antworten 
erhalten, die nicht nur den Verstand, sondern auch das Herz befrie- 
digen,, dir? sri aber nur möglich, wenn sie sich an dir Instinkt.- 

wendeten, die dem Wollen und Deuten die Richtung gehen: diese 
müssten daher erzogen werden. Aber; „um zu erziehen, müssen 
wir Erzieher sein.' Von der Forderung ausgehend, dass heute die 
sexuellen Erzieher selbst erst für diese Aufgabe erzogen werden 
müssen, behandelt der mte Teil, ungefähr die Hälfte des Bucha», 
die Selbstcrzichung der Eltern, 

Dia Sexualität ist in ihrem Wescnsgrundo gut und heilig, sie 
ist die Wurzel aller Kultur; die „Geschlechtakraft" ist die beste, ror- 
uehmsle Kraft; sie ist nicht nur eine körperliche Fähigkeit, sondern 
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ebensosehr geistiges, seelisches Vermögen : — dies sind chva die leiten 
den Gedanken in den Auaf ührungen Wegcners über die „Ge- 
schlechts kr äff. Der idealistische Schwung beeinträchtigt hier meine» 
Erachten* die begriffliche Klarheit. Die an sich richtige Erkenntnis 
der Korrelation aller seelischen und leiblichen Äusserungen fahrt 
Wegen er eu einer Überschätzung des sexuellen Einschlages; er 
erweitert femer deii Begriff der Sexualität oder ,,GeschlecbUkraft" ai» t 
dasa er danach alle menschlichen Äusserungen ausschliesslich und 
«inseitig auf ihn bezieben kann. Solche Übertreibung hat ja wohl hie 
und da schon die Phrase gezeitigt: „Alles" ist Sexualität. Derartige 
Begriff *er Weiterungen und -Verschiebungen machen eine Erörterung 
zwecklos und unmüglicli, da jeder sagen kann: ich habe Recht, denn 
i e b verslebe unter Gcschlechtskruft da» und d&B *). Mus» ich dem 
nach schon den Grundgedanken Wcgeners in dieser Form im 
ganzen ablehnend gegenüberstehen, so kann ich weiter auch nicht 
seinen Darlegungen über das Verhältnis von Natur und Kultur zu- 
stimmen, die auf einer an verschiedenen Stellen in nicht ganz wider- 
sprachloser Form wiederkehrenden Ansicht von der Einheit von 
Körper und Geist beruhen. Es ist meines Erachte na wohl vereinbar, 
in der N'atur und der natürlichen Sexualität etwas Elirf urc ht gebi e tende* 
zu erkennen und doch den immanenten Gegensatz der geis Ilgen und 
leiblichen Seite des menschlichen Wesens nicht zu Übersehen. Ich 
vermag W e g e n e r nicht zu folgen, wenn er meint, aus solcher 
Gegenüberstellung sei der Schiusa nachweisbar, dass man gar kein 
Recht habe, der „bestialischen Jfalur'* eine sittliche, eine KuLturfonh.- 
rung entgegenzusetzen. Gerade die Gegenüberstellung jener gegen 
sätzlichen Seiten, die Vereinigung, die doch keine Einheit 
ist, führt notwendig zu sittlichen Wertungen und Forderungen, die 
nur in diesem Sinne eine Notwendigkeit der „menschlichen Natur" 
sind, von denen aber die Natur an sich nichts weiss. W egoner frei- 
lich meint: „die Natur ist nicht gleichgültig gegen gut und böse; 
sie bat liberall Zwecke gesetzt und Ziele bestimmt ', — und er kommt 
von solcher teleologischer Betracht ung zu dem merkwürdigen Schlüsse : 
„Meuachennatur ist Kultur oder die Menschheit ist nicht. AJso ist 
unsere Natur gut, heilig . . .** 

Die geschlechtliche Erziehung des Kindes beginnt mit der ge- 
schlechtlichen Selbstzucht de? Vaters, der Mutter. In dieser richtigen 
Erkenntnis erörtert Wegen er nun weiterhin da» Verhältnis von 
Braut und Bräutigam, von Mann und Weib. Manch treffendes Wort 
findet er liier über konventionell Unsitten und Vururteile, über Heirate 
gründe und -hindemisse, getragen von einem frühen Optimismus und 
Idealismus, der freilich nicht immer den Talsachen genügend Rech- 
nimg trägt. 

l ) Vergl. zu diesem und ih-m folgenden tlas ttL'ferat in Bd. III dieser 
Zeitschrift, a 3o\ 
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Z. B, unterschätzt Wegcncr die ursächliche Bedeutung sozialer 
Momente für die Ehelosigkeit der Frauen ganz bedeutend und denkt 
■ich die Aufhebung dieser „Frauemior wühl allzu leicht, wenn er 
etwa meint, dass die „Familienkultur" dem „leichtfertigen, bequemen 
Hagestolzen tiu u " eLtt Ende bereiten wird. Gerade heute entfernen 
wir uns immer mehr von dieser Lösung, und es ist im Übrigen auch 
Kar nicht richtig, dass es nur Trägheit und Bequemlichkeit sind* 
die die Männer von der Eheschließung zurückhalten. — 

Es ist hier nicht möglich, die sehr subjektiven Anschauungen 
W egeners über Ehe und Familie, Uber die „wahre Liebe", die 
allein zur Ehe fuhren soll, u. a- m. einer detaillierten Kritik zu unter- 
ziehen. Man mochte ihm nicht selten lebhaft zustimmen, indessen 
nötigt die vielfach einseitige Auffassung, die meist uneingeschränkte 
Form seiner Behauptungen und Werturteile dann wieder Zurückhaltung 
auf. So scheint mir beispielsweise ein Ideal der „Reinheit", wie es 
W c g e n e r aufstellt, aus einer zu engen Auffassung sowohl der Sitt- 
lichkeit als auch anderer allgemeiner und persönlicher Werte zu ent- 
springen und, ganz abgesehen von den heutigen Lebensverhältnissen, 
weder dem Wesen der Liebe noch dem des Menschen in seiner indi- 
viduellen Mannigfaltigkeit genügend Rechnung zu tragen. Auch die 
Form, in der sieh W egener eine Harmonie des Seelischen and 
Sinnlichen in der Liebe erreichbar denkt, halte ich mehr für eine 
poetische Idee, als dass in der Wirklichkeit etwas Reales, ja selbst 
etwas Mögliches ihr entspräche. 

Die Lösung des Grundpro blenis der Menschennatur h leibt ein 
Ideals Ziel, dem man sich mit poetischem Methnphem nicht nähert. — 
Aua den erwähnten Grund ans chauungen entwickeln sich W ege- 
ners Ansichten über die Gestaltung des ehelichen Verkehrs. Treffend 
ist da u. a, seine Polemik gegen Tolstoi, der den Geschlechts - 
umgang nur billigt, wenn die Absicht der Zeugung besteht; praktisch 
ergibt aber die einjährige Enthaltsamkeit nach jeder Geburt, die 
Wogen er zur Vermeidung schädlicher Geburtenhäufigkeit gegenüber 
dem „unnatürlichen" Präventivverkehr für das einzig Richtige er- 
klärt, zü-aammett mit dem Ideal völliger Enthaltsamkeit während der 
Schwangerschaft ungefähr das von Tolstoi geforderte Verfahren und 
wird vielen ebenso unnatürlich erscheinen, jedenfalls aber unnatür- 
licher, als der nach Wegen er» Ansicht entwürdigende, die gegen- 
seitige Achtung der Gatten schädigende vorbeugende Verkehr. Das* 
Weg euer die Möglichkeit einer unschädlichen Durchführung solcher 
Enthaltung für feststehend erklärt, ohne die vielfach vertretene An- 
sicht einer möglichen Schädigung zu erwähnen, wird nicht verwundern. 
Wenn er aber die Behauptung, dass der Prohibitiwerkebr unter alten 
Umständen schädlich sein müsse, mit der Wendung aufstellt: „mögen 
es Arzte bestreiten oder nicht . . .", so bedeutet das doch ein sacri- 
fiiio del intelletto zugunsten eines sehr subjektiven G-efühfastand- 
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in den en er ökonomisch* Motive einer Beschränkung der Kind erzähl 
durchweg für unberechtigt erklärt und die Behauptung aufstellt: „Kinder 
sind immer ein Kraftzuwachs "", einen erheblichen Mangel an sozialem 
und national ökono mischen Verständnis und einen recht anfechtbaren 
Idealismus. Üass er dann folgerichtig bei vorliegenden hygienischen 
Bedenken nur dauernde Enthaltsamkeit bezw. Trennung für zulässig 
erachte^ versteht sich von selbst und beweist wieder, wio sehr eich 
Wegener von seinen vorgefaßten Werturteilen zu einer Verken- 
nung der Tatsachen verleiten lässt. Diese lehren immer wieder, dasa 
dauernde Enthaltsamkeit vom normalen ehelichen Verkehr entweder 
in der Ehe zu abnormen Sexualäusserungen aller Art führt,, oder 
zum Ehebruch; und wie einander liebende Galten,, vor die Alternative : 
Trennung Oder Prohihiüv verkehr gesle-llt, eich entscheiden würden, 
kann wohl im allgemeinen nicht zweifelhaft aein. — 

Wenn Wegener endlich meint, dasa Kinderlosigkeit ein Aua^ 
druck eines geistigen Mangels sein könne» oder gar, dass die Art 
des geschlechtlichen Verkehrs wahrend der Schwangerschaft einen 
direkten Etnfluss auf die spätere sexuelle Lebensführung des Kindes 
haben müsse, so heisst das doch wohl die Vererbung* und Sexual 
mystik zu weit treiben. 

Der zweite Teil beschäftigt sich mit der Erziehung des Kindes. 
Sehr tu begrüssen ist hier u. a. W egeners Lebhaftes Eintreten für 
das Selbststillen der Mtilter, gegen das Ammen wesen und die Er- 
Eichung durch Dienstboten, Die VorschJägej die Wegener dann im 
einzelnen für die sexuelle Unterweisung und Erziehung mach!, müssen 
an Ort und Stelle nachgelesen weiden; mir will es acbeitien, als ob 
er das im engeren Sinne Sexuelle beim Beginne der Geschlechtsreife , 
wo ein gefährliches Zuviel vermieden werden muss, doch etwas zu 
sehr in den Mittelpunkt stellt, 

Wegener möchte im (ihrigen die Aufklärung im wesentlichen 
nur durch die Eltern und nicht durch, die Schule vermittelt &chen : 
abgesehen aber davon, dass für die Mehrzahl der Kinder beute und! 
für absehbare Zeit die Schule der einzige Ort ist, wo Versuche einer 
sexuellen Erziehung überhaupt gemacht werden, glaube ich, dass 
ein rechtes Zusammenwirken von Schule und Elternhaus wohl die 
günstigsten Erfolge erzielen dürfte. Übrigen* überschätzt Wegener 
nach meiner Ansicht die Wirksamkeit und den Wert der Erziehung, 
zumal der sexuellen. Seine Büttel und Absichten scheinen mir nur 
in beschränktem Umfange, für besonders geäHete Kiflder den Erfolg 
zn verbürgen, den er sich von ihnen vorspricht, — und weiter: es lann 
und darf meines Erachtens, wie auf jedem anderen, so gerade auf 
sexuellem Gebiete dem Einzelnen die Notwendigkeit persönlicher Er- 
fahrung, persönlichen Kampfes um eine selbständige Stellungnahme 
durch die; Erziehung nicht abgenommen werden. Ich glaube, nur 
eine gewisse Engherzigkeit wird Leugnen können, dass in solchem 
Kampfe, durch Fehler und Sclbstberichligung hindurch, ein hoher per- 



Digilizedby Google 



Original frorm 
PRINCETÖN UNIVERSITY 



sünücher Werl errungen werden kann, — ein grosserer vielleicht > 
ala eine glatte und fehlerlese Entwicklung im Sinne Wegeners, 
soweit sie überhaupt verwirklicht werden mag, aus sich heraus Z11 
erzeugen vermag. 

Und nur die Orthodoxie irgend eines Doktrinarismus kann sich 
der Einsicht verschliessen, d&ss die stets helerodoxe Wirklichkeit eine 
grosse Mannigfaltigkeit von in ilirer Art wertvollen und berechtigten 
Lösungen zulägst; Lösungen — soweit von solchen für ein Problem 
die Rede sein kann, das. wie das sexuelle von jedem Einzelnen stets 
neue Versuche selbständiger Bewältigung verlangt. 

Aus der bestimmten religiösen Grundauifassung Wegeners — 
er ist Pastor und verleugnet das auch in beinern Süle nicht t der sich 
gern der direkten Anrede und manchmal mit zweifelhaftem Geschmack 
biblischer Wendungen bedient — Ut eine Reihe joner Anschauungen 
herzuleiten, die mir, der ich seinen Standpunkt nicht einnehme, viel- 
fach als nicht frei von inneren Unklarheiten und Widersprüchen er- 
scheinen, bis besondere aber halte kh sein« Stellungnahme zu Fragen, 
für die in letzter Instanz der Arzt oder sonst ein wissenschaftlicher 
Fachmann massgebend sein muss, für oft allzu eigenmächtig. 

fn der lebhaften persönlichen Färbung hegt der Wert des Buches 
und seine Begrenzung. Es ist für einen orientierenden Einblick in 
die Probleme der sexuellen Erziehung wohl zu empfehlen; zu wün- 
schen bleibt aber, dass sich die Leser durch unbefangene kritische 
Prüfung und Vergleichung ein eigenes Urteil über die behandelten 
Fragen bilden. Dr. H, v. Müller- München. 

Dr. Erich Wulften, StaaUanralt in Dresden; Gerhard 
Hauptmann vor dem Forum der Krirninalpsyc Ii <• 
logieundP&jrchiatrie. 8°, 206 S. Kart M. 2.— ; gehd, M, 3.—. 
Breslau uad Leipzig. Alfred Langeworls Verlag, 190S. 

Als Gerhard Hauptmann seine Jugend werke schuf, stand der 
Naturalismus als künstlerisches Glaubensbekenntnis in vollster Blule. 
Erfüllt von dem monistischen Geiste der evolutiunis tischen Welt- 
anschauung konnte der sc ha ff ende Künstler an den Errungenschaften 
der Naturwissenschaften nicht vorübergehen. Aua dem neuen Er- 
kennen aber wollte sich eine neue Kullur entwickeln. Eme ungeheure 
Revolution des Denkens stürzte die Götzenbilder veralteter Anschau 
ungen kühn zu Boden. Bieber revolutionäre, naturwissenschaftliche Geist 
lie-ss Gorhaid Hauptmann seine besten und am meisten bewunderten 
Schöpfungen formen. So wurde er der natunrasonschaftiichstiC 
Dramatiker unserer Zeil, und aus jedem seiner dramatischen Gestalten 
spricht der forschende Kunstler. Es tat sehr verdicnstToIl von 
Wulfferi, dass er, der geschulte Psychologe, der wohlbewanderte 
Kenner des menschlichen Herzens, um Gerhard Hauptmanns Werke 
La dem oben angedeuteten Sinne nahezubringen sucht. Von den be- 
sprochenen Werken durflen die User dieser Zeitschrift besonders 
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,. Einsame Menschen" und „Die versunkene Glocke" interessieren, vre 11 
das Verhältnis zwischen Mann und Weib, die in der Entwkkelung 
begriffene neue Semialmoral ihren Kern, und Mittelpunkt bildet. Gerade 
in der Besprechung dieser beiden Dramen bewährt sich Wulftens 
psychologische Kunst in solchem Masse, dass. wir ihm die trolz 
aller Studien von KrafftEbing und anderer psychiatrischer 
Grössen doch nur Jaieu hafte und manchmal ein wenig zum Lächeln 
herausfordernde psych ialriwhe Auslassungen gern verzeihen. 

Alles in allem: Der Verfasser dieses Buches bat sich in seinen 
Studien als ein Anwalt nicht des Staates, sondern des reinsten und 
fehlsten Menschentums erwiesen, dem wir für seine Gabe wohl dankbar 
sein dürfen. Dr. Paul M a r c u b e , Berlin. 

b) AbbudlHflfca no4 Aofrfliie, 
Dr. Heia, Studieübei 11 er in aphroditismusmiteinem 

kasuistischen Beilrag. Revue neurologii, psyehiutrii etc. 
Nr. 1—5. 1908. 

Line 24 phri^is Magd wurde mii iWi'ulU der IrtuniiiidLill iis 
Kosmonos zugeschickt , wo in ihr bald ein männlicher Herum 
phrodit erkannt wurde. Die Person war als Mädchen erzogen, 
aber von Jugend an war sie beinahe ganz blöd und zeigte auch keine 
Merkmale eines geschlechtlichen Lebens; nie hat sie menstruiert. 
Bei der näheren körperlichen Untersuchung: (and man einen grazilen 
Körper, mit einem übergrossen orthognalen Kopfe. Das Gesicht, von 
einem männlichen Typus, war am Kinn und Wangen schwach, aber 
an der Oberlippe ziemlich dicht behaart, au dasa man von einem 
Schnurrbarte reden konnte. Der Brustkorb flach, die rechte Brustdrüse 
kaum tastbar, die linke Brustdrüse grösser und ein wenig hängend. 
Bei näherer Betrachtung der Geschlechts teile wurde dann ein wahres 
männliches Glied gefunden, welches 6 cm lang (2 cm hrciti war und 
welches beim Betasten big zu 7,5 cm erigierte. Die Harnröhre endete 
hypospadidtli, und von ihr zog sich eine Rinne durch das geteilte 
Skrotum bis 3 cm vor dem Anus hin, wo säe in eine 3,5 cm lange 
blinde Aushöhlung sich vertiefte. Durch daa Rektum wurden zwei 
verkümmerte runde Geschlechtsdrüsen, aber keine Prostata und noch 
weniger etwas von einer Gebärmutter entdeckt. Das Becken zeigtf? 
auch einen mehr männlichen Typus, Auf den weiblichen Typus dagegen 
deuteten die kranzförmige Behaarung der Pubis, eine absolute Kahl- 
heit des Rumpfes, ein wenig auch die Formation der Brustdrusen- 
Areolen, eine relative Klein] ieit der Hände und dann besonders ein 
nur selir wenig hervorgetretener Kehlkopf und eine hebe Stimme, 
obzwar diese mit dam im ganzen nielir kindlichen Charakter des 
Henna phrodit gut übereinstimmte. Diese sekundären Merkmale sind aber 
nur von einer geringeren Wichtigkeit, und deswegen wurde da-M bis- 
herige Weib für einen Fall von PseudohermaphroditiBmus masculinus 
Fitemus erklärt und auf die männliche Abteilung dea Instituts 
transferiert. Dr. T l u s t y , Zirkow iTrag', 



Digitized by Google 



Original from 
PRINCETÖNUNIVERSITY 



— 236 - 



Bibliographie. 

■) Bücher and Broschüren. 

F. Falk, Die Ehe am Auagang o dea Mittelalter«, — Freibarg i. Bf, 
1906. Herder. - Hk. 3.60. 



b) AafalUc und Abbandlflnftii. 

Karl Ortlepp, Üb*r Vererbung und Pfl tat »u ■ Q ob tn ■ g. — Der 

Zeitgeist. JOQ9, Kr, 3. 
Reinfa. Sueberpf, Sinnlichkeit und Sittlichkeit. Zur Frage naeli 

dem Hecht der «neuen Moral*. KoQ*enrative Monatsschrift, 1609, 1. 
Ad. Tentenb*rg, P ersfl n Hch k ei ta we rt and Sei q *lb**i e h u n g. 

— Frank f arte r Zeitung. 1009. 22. L 

Ott« Schmidt-Gibicbenfel- Entartung. — Deutsche T*ges-Ztg, 1900. 
23. I. 

Hanö Freimark, Da« iseiu eile Moment in der religÜSien Ekstase, 

— Zeibwhr. f. BtligiüMpsyehologie. Bd. IL p. 248 ff. 

Georg Runge, Religion und Geschlecht» Hebe, — Ebenda«, p.562 ff. 

Albert Lfenhard, Uniem Jugend und das a«mtllt Probien). — 
Strewburger Post. 1908. 2. XU. 

Fri «urteil Offermann, KunitnndSiHlicbkeit.— Dresdener Nach- 
richten. 1905, 25. XII. 

Marin Hörtel, Die Eniehtiüg mr Ehe. - Bremer Nachrichten. 1909. 

R. Brandt-Wyt: Über Ammen nnd Ammen feinde r. — Mediilnfoehe 
Reform. 1309. Nr. 4. 

E. U. L. Oberwarth, Bemerkungen dam. — Ebenda». 
Adolf Mayer, Zur Frauen frage. — ZelUehr. f. Soiialwisaenfch. 1909. 
Nr. 1 o. 2, 

Ft. Kemeny, Sexnalptdagogiiche Enquete in Budapest. -- 

Zdtaehr. f, Bek. d . Geschl.-Krankb, Bd. VI II, Kr. 9, 
Hayn, Alkohol und O c»chl ech t s 1 eben, — ilüteilg. d. D. O. Ii. G, 

Bd. VI. Nr. fl. 

A. Saocr, Oes iindheitapf lege und aeinelle Aufkllruag 1d d-er 

Beb u.U. — O. Jaegere Monatabiatt, 1909. Kr, 2, 
Landeberg, Berufs- oder 9amme]-Vormundioh«fL — ZeiUctar. f. 

wiiale MediziD, SSuglingBfürMrge t, Xrnn kenhaus we*en. IV, Bd, Nr. 2. 
W, Weinberg, Du mathematisch* Prinzip der scheinbaren 

Übe rf rächt bar k r i t der Eltern nu Bgelen euer Kinder und 

der Nachwuchs der Begabt cd. — Ebend». 
H. L. Elsenstadt, Bemerkungen tu der Arbeit von Agoen Bluhra 

über die StlllunganoL — Ebenda*. 
Agiles Bluhnj, Erwiderung auf dt« Bemerkungen von Einen- 

tladt. — Ebenda«. 

H. Hinellfeld, Znr Uetfaodik der Sexual w i ne nach aft — Zcibuhr. 

f. Seiualwiw. Nr. 19. 
H. Stücker. Verichiedenhei-leti im Liebesleben det Weibe« 

und de« Hannes, — Ebenda». 
3. Sadger, lat die konträre S ex □ al in p f ind ung heilbar! — 

Ebend aa. 

K, Küster, Der geieltral»«ige Auitatttoh der Eei ni e 1 emen ie 
bei der geschlechtlichen Fort p Flanning. — Ebenda«. 

Heinrich Ilgenstein, Naekuamer Ra e reu, — Du Bliobncn. 1909. 
iv. i. 



Google 



Original from 
PRINCETON UNiVERSiTV 



237 - 



Margarete Pick, Ehe und Krimi d ali tttt, — Das Blinibüeh. 1909. 

Theo Eichel, Zur 8 ü ugli n gsf ü r so rge in der Armee, — Deutsche 

t;i i I i t * Hirst liehe ZeLtschr. 1903. 23, 
Rudolf Schwarz, Hei ra. tsgfiachie h t« a im der Reform ationa- 

ieit. — Di* christliche Welt. 1909, X3UII. &. 
F. W. Foercter, Di« Loli« Politik und (Las S i t toageBet i. — Der 

Tag. 14, Febr. 

W. Weinberg, Nachtrug far Frage der Lebeutauatichton der 

Früchte tuberkulilier Mütter. — Media. Reform, 190fl. Nr. 7. 
Jfthöb Billutrom, Zur Präge der weih lieh an Ante, Einige Er- 

fahraog-en, — Medizin, Klinik. Nr. 7. 

Konrad Lange, pKacktkulttir', — ZeiLachr. d, deolMh-evaDgd. Vereine 

i. Fördern cg d. emiichfceit. 1009, Nr. 1 u. 2. 
Camilla Jeliinek, Die Stmlreclitsreform und die $g SiS u. 210 

StGB, - McoaUchr, f. Kriuitmlpsvchol. u. StraJrcditsref. 1909. V, 10. 



Über Vortrüge, Vereine und Versammlungen. 

Die Frage nach der Notwendigkeit und Berechtigung 
der körperlichen Züchtigung alg Stnftnittel in Schule und 

Haus bildet seit einiger Zeit den Mittelpunkt reger Diskus- 
sionen, namentlich in Lehrer- und Arztekrdsön. 

So hat in der Januar-Sitzung des Berliner Vereins für 
Schulgesundhcitspflege Professor Dr. Kemsies , 
Direktor der OberrealschiLle in Weissensee, in einem Vertrage 7ur 
Reform der Schulstrafen v. a. die vollständige Beseitigung der körper- 
Liehen Züchtigung aus der Schule gelordert. Körperliche Züchtig uns 
solle gänzlich wegfallen, ohne die bei Kindern ebenso gut auszukommen 
ist wie beim Militär. Wo Roheitsvergehen und Trotz eine wirklich 
ernste Gefahr bedeuten, soll die körperliche Züchtigung dein Eltern- 
hause überlassen bleiben. Wenn, schon in den Flegel jähren der Tertia 
die Körperstrafe verbeten ist, um so mehr kann man bei kleineren 
Kindern ohne sie auskommen. — Demgegenüber verlangte Oberlehrer 
Lo Mang die Beibehaltung der Züchtigung. Gegen Niedertracht und 
Lügenhaftigkeit sei HttT ej. u Mittel angebracht; die sofortige Körper- 
strafe, Diese solle in allen Fällen vom Lehrer verhängt werden dürfen, 

in denen auch der Vater eingreifen würde. — Im Gegensatz zu Lt 
Mang und in Übereinstimmung mit Kerns ies verlangt Geheimrat 
Bag i n s k y die gänzliche Verbannung der körperlichen Züchtigung — 
sowohl im Interesse des Lehrers wie des Schülers. Einige traurige 
Ereignisse der letzten Zeit haben nach seiner Ansicht zur Evidenz 
bewiesen, dass die im Affekt verabfolgte Körperstrafe immer das Ge- 
spenst des ünhvils hinter sich haL Ein unglücklicher Schlag kann 
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den Schüler um Gesundheit und Leben» den Lehrer um Beruf und Ehre 
bringen. Darum striktes Verbot jeder Körperstrafe überhaupt, damit 



auch die Möglichkeit eines Misszriffes ein für allemal ausgeschaltet seil 



Wie sehr wir In einer Wandlungszeit der Anschauungen leben, zeigte 
sich auch hier nieder einmal recht deutlich. Als Obernlehrer L e Mang 
in einer geschickt erzählten Anekdote die segensreiche Wirkung einer 



Ohrfeige illoslrierte, ging ein befriedigtes Schmunzeln durch die Reihen 



der Zuhörer. Hoch mehr amüsierte man sich, als Direktor Kernst es, 
der Feind des Prügeins, erklärte, er könnte bisweilen selbst nicht 
ganz dem Zucken seiner schlaglustigen Hände widerstehen. Dennoch 
war sicherlich die grosse Mehrzahl der Versammlung von dem go- 

W alt j een Fortschritt, den die Brucellose Schule bietet, fest ü benennt. 

Auch im Bar Ii n er Lehrorve rein wurde in der dies- 
jährigen Januarsitzung das gleiche Thema behandelt — und 
üwar im Hinblick auf die Straf prozessrefo rm. 

Lehrer Röhl — für den die Frage an und für sich, ob die 
körperliche Züchtigung als Sc hui strafe beibehalten werden dürfe, gar- 
mcht zweifelhaft, sondern von vornherein als selbiälredend zu be- 
jahen erscheint — wünschte unter allgemeiner Zustimmung der Ver 
Sammlung, dass eine Strafverfolgung wegen Überschreitung des Ztteh 
Ugungsrecbts nur erfolgen dürfe, wenn die Gesundheit des Kindes 
geschädigt sei, dass bei körperlichen Züchtigungen und Beleidigungen 
gegen Schüler, sewie bei Amte beleidigungeil gegen Lehrer keine Prival- 
klage, sondern nur öffentliche Klage erhoben werden dürfe, dass bei 
Strafanzeigen gegen die Lehrer eine behördliche Vernehmung der 
Kinder erst dann erfolgen dürfe, wenn diese durch einen von der 



diese Wünsche, die er als „Anmassnngeß" beseichnet, ein 
Berliner Arzt in einer sehr temperamentvollen Zuschrift 
an uns, in der er unter anderem folgendes ausführt: 

Soweit ich. mich der Schule, die ich zwölf Jahre besuchte, er- 
innere, haben die Schüler dort überhaupt nur sehr wenig Rechte, 
wenn sie der Lehrer körperlich oder geistig züchtigt. Von tausend 
Schülern werden eich höchstens zehn einmal beschweren, und von 
rlicsen wird höchstens einer einmal „bedingt" Recht bekommen. Und 
nun soll den Lehrern das Recht, die Schüler zu züchtigen und zu be- 
leidigen, in fast unumschränktem Masse eingeräumt werden; etwas 
anderes bedeuten diese Forderungen des Lehrer a Röhl nicht Denn 
wenn nicht gerade der Lehrer ein Sadist ist, wird er die Schüler nie 
bisi zur „GesundheitSBChädigung" züchtigen. Est es aber nicht schon 
eine geistigo Gesundhd lasch ädiguagj wenn ein Schüler im Beisein der 
anderen Schüler gezüchtigt wird (ein vernünftiger Vater wird nie ein 
Kind int Beisein der anderen züchtigen). 
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Aus meiner Schulzeit erinnere ich mich noch heute mit Scham, 
wie meine Klassenkameraden und ich uns die schändlichsten Belei- 
digungen für tieine Fehler und Dummheiten von brutalen Lehrern, 
die sogar Professoren waren, gefallen lassen mussten, weiL Beschwerden 
fruchtlos und so gefährlich waren; waren diese Lehrer doch auch 
unsere Examinatoren- Der Lehrer aber, ao verlangt der Lehrerverein, 
soll noch ausserdem durch die Staatsanwaltschaft gedeckt frein. Setzen 
wir den krassesten Fall, das 3 ein Schüler, der von einem übel well enden 
Lehrer — es gibt solche — bis aufs Blut gepeinigt wurde, seinerseits 
einmal in nicht mehr zu beherrschender Wut den Lehrer beleidigt, 
so wird durch das Kingreifen der Staatsanwaltschaft das Fortkommen 
diese* jungen Menschen, wenn nicht ganz abgeschnitten, so doch 
recht erschwert, — Es wird ferner gefordert, dass bei Stralanzeigen 
gegen den Lehrer, die Schulkinder erst dann vom Gericht vernommen 
werden dürfen, wenn sie durch einen von der Schulbehörde Beauf- 
tragten „verhört", also „bearbeitet" worden sind. Das sind Forderungen, 
wie sie dea Le niemandes unwürdig sind. 

Abgesehen davon, dass der Satz „Gleiches Recht für alle" ganz 
bes anders in der Schule gelten soll, we jedes Erlebnis sich viel tiefer 
einprägt als im späteren Leben, sollten doch gerade die Lehrer die 
letzten sein, den Elementen in ihrem Stande, die sich an schwachen 
und wehrlosen Kindern vergehen, noch weitere Handhaben zu bieten. 
Durch die Aussicht auf Straflosigkeit werden sie ja zu weiteren Miss- 
handiungen der Schüler angereizt. Es erscheint als eine Ehrenpflicht, 
die Eltern zu einem flammenden Protest gegen dies« tinerhörten 
Forderungen, man kann sagen Anmassimgcn , dea Berliner Lehrer 
Vereins aufzurufen. Denn es ist unser Fletsch und Blut, ea ist die 
Zukunft des Volke?, die mit solchen Bestimmungen wohrloa den 
Lehrern ausgeliefert wird. 

Wegen der grossen Bedeutung, die der Frage zukommt, 
und angesichts ihrer nahen Beziehung zur sexuellen 
Hygiene und Pädagogik werden wir in dieser Zeit- 
schrift Beiträge zu diesem Thema veröffentlichen — rj n d 
zwar schon im Aprilheft einen kurzen Spezialartitel vom 
Nervenarzt Dr. Hampe in Braunschweig und in einem der 
nächsten Hefte eine ausführliche Arbeit von Professor Peter- 
mann in Dresden, 
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Redaktiofls-Nötiz. 

I>er Herausgeber erhllt f o r t g e s e 1 1 1 ans dem Leserkreise wog 
überall her im Anschluss an dio verschiedenen Aufsätze in du.'.« et 
Zeitschrift Anfragen I r 1 1 1 i c h o n Inhalts, mit dem Ersuchen, sie 
direkt brieflich an den Einsender oder in dem „Brief"- resp. „Frage- 
kasten' unter einer Chiffre zu beantworten. E.s sollte uberflüssig 
sein, darauf hinzuweisen, dass der Herausgeber auf derartige Fragen 
tirundaatzlich keine Auskünfte oder Ratschläge erteilen kann. Nicht 
nur weil di*? sonst erwachsende Arbeitslast für ihn unerträglich wäre, 
sondern vor allem deshalb, iveil eine Beratung von Kranken oder 
Leidenden lediglich auf Grund schriftlicher Information gegen Pflicht und 
Gewissen eines jeden Arztes veratösst und zumal, wenn es sich um 
so komplizierte Dinge handelt, wie diejenigen es sind, die fast aus- 
nahmslos den Inhalt Jener Fragen bilden, von keinem ehrlichen, 
um das Wohl seiner Klienten besorgten Arzte verantwortet werden 
kann. Die Redaktion bittet also, von derartigen Fragen an den 
Herausgeber gefl. Abstand zu nehmen; eine Antwort kann in keinem 
Falle erfolgen; sie wird hiar, ein für alle Mal erleilt: Wenden 
Sie sich gefl. müncUielt an einen erfahrenen Arzt» tu 
dessen persönlichen und beruflichen Fähigkeiten 
Sie Vertrauen haben — event. zunächst nur, um eich von 
ihm an einen dem hetr. Arzte bekannten Spcriatbten empfehlen zu 
lassen, 



Alle fQt diu Redaktion beatimmteu yanduHaen *md an Dr. m*d. Un 
lUreu»*. Bwlita W., Lttteomtr. 85 » richte Kür unv B rE ftng t «in- 
ßeaandt« Manuskripte wird ein* Gewahr nicht flb«rnam m *D. 



Vomr.twnrt.Ueh» SehriftUitang: Dt. nwL Max Miitmt, BtrUn. 
Virltgar: J, n. Bm*rl Indera Verlag in i'rinkfurt *.. M, 
Umek dar Kü-nwl. U«iT»niUt*draek»ri.i van R. St Ort» In Wartburg. 
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SexuciNProbleme 

Zeitschrift für Sexualwisscnschaff und SexiiBlpDliHk 

Herausgeber Dr. med* Illax [Rarcuse pp> 
1*0* Bprll 



Die Zukunft der Syphilis. 

Von Prof. Dr. E. Finger. W 

Mein erster klinischer Lehrer, Professor v. Jaksch, 
pflegte häufig den Ausspruch zu tun: „Die Prognose 
macht den Arzt 1 \ Er wollte damit auf die Tatsache hinweisen, 
dass eine richtige Prognose das Ansehen des Arztes in den 
Augen des Laien wesentlich hebe, aber auch darauf, dass 
die Prognose, als Ausfluss des theoretischen Wissens und 
der praktischen Erfahrung des Arztes, eine bedeutsame ärzt- 
liche Leistung darstelle. 

Ist nun schon die richtige Prognose in dem einzelnen 
Falle oft schwierig zu stellen, so wird diese Schwierigkeit 
noch grösser, wenn es sich darum handelt, einer Krankheit 
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quo Äulrunit zu prognostizieren, gewisser massen deren Horo- 
stop zu stellen, wie es die geehrte Redaktion dieser Zeitschrift 
von mir wünscht Historische Erfahrungen, Analogieschlüsse 
müssteii da mithelfen, um unseren Blick für die Zukunft zu 
schärfen, und es würde die Erörterung doch noch eine recht 
unfruchtbare bleiben, wenn sie nicht mit der Beantwortung 
der Präge abschliesseu würde, inwiefern wir, Ärzte und 
Patienten, durch unser Handeln die „Zukunft der Syphilis" 
zu beeinflussen vermögen. Zwei Prägen werden also zu beant- 
worten sein. Zunächst die Präge, ob der bisherige Verlauf 
der Syphilis uns zur Hoffnung berechtigt, dass sich diese 
Tolkskrankheit im Laufe der Zeiten spontan abschwächen 
und endlich abklinget! werde? dann die Präge, ob wir duTch 
4, H.a. i*™. lfi 
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lielbewusstes Handeln eine Abschwächung und ein 
Erlöschen der Seuche herbeizuführen vermögen. 

Was die erste Frage betrifft, so könnte vielleicht ein 
Blick in die Vergangenheit uns Schlüsse für die Zukunft 
gestatten. Lehrt uns doch, die Geschichte, dass ee relativ 
kurzlebige Seuchen gibt, Krankheiten, die plötzlich auf- 
tauchen > lawinenartig zunehmen, abschwellen, noch mehr- 
mals ia Form von Epidemien anschwellen können, um dann 
zu schwinden, 

Auf den ersten Blick könnte man meinen, dass die 
Syphilis zu diesen Seuchen gehören könnte \ hört und liest 
man doch vielfach, die Syphilis sei zur 2eit der Entdeckung 
Amerikas plötzlich ia Europa aufgetaucht, habe rasch an 
Ausbreitung gewonnen, um dann aber an Bösartigkeit wesent- 
lich abzunehmen und einen milderen, stets milder werdenden 
Verlauf zu zeigen, während die anfänglichen Erkrankungen 
alle jenen Verlauf zeigten, der uns heute als Syphilis maligna, 
Syphilis ulcerosa praecox, als seltene Erkranlrungsform be- 
kannt ist. 

An dieser Angabe ist zunächst unrichtig, dass die 
Syphilis erst im Beginn der Neuzeit plötzlich auftauchte), 
es erscheint im Gegenteil sicher, dass die Syphilis nicht 
nur im Osten , China, Japan, sondern auch in Europa im 
ganzen Altertum und Mittelalter bestanden hat, ntir 
den Ärzten als eine Krankheit sui generis nicht bekannt 
war. Es hat vielmehr allen Anschein, dass die alten 
Ärzte die Syphilis mit dem Aussatz der Lepra zusammen- 
warfen. Dafür spricht einmal die Angabe von der grossen 
unmittelbaren und mittelbaren Kontagiosität der Lepra der 
Alten, eine Kon tag! osi tat, wie sie wohl der Syphilis, nicht 
aber jener Erkrankung zukommt die wir heute, nach Ent- 
deckung des Leprabazillus, ätiologisch und klinisch als Er- 
krankung eigener Art, als Lepra verstehen und die, trotz 
ihrer erwiesenen bakteriellen ^vatur so schwer und unter so 
wenig gekannten Bedingungen auf Gesunde übertragbar ist, 
dass deren Ubertragungsfähigkeit heute noch nicht allseitig 
zugegeben erscheint . 

K- spritrhi nW ji.uch d->r rrnsTsirvl. Ha^, wie die Ge 
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schichte lehrt, gleichzeitig mit dem Auf tauchen der Syphilis 
die Lepra rasch an Häufigkeit und Verbreitung abnahm, da- 
für, dass diese Abnahme, zum Teil wenigstens, dadurch be- 
dingt wurde, dass mit der Erkenntnis der Syphilis alle diese, 
bisher in der Rubrik Lepra geführten Fälle nun aus dieser 
Rubrik ausschieden, wnbei ja natürlich such eine Abnahme der 
eigentlichen, echten Lepra gleichzeitig stattgehabt haben kann. 

Wenn es also auf diese Weise erwiesen erscheint, daes 
die Syphilis so alt ist wie das Menschen sreschlecht, so könnte 
dies auf der arideren Seite zu dem Schlüge verleiten, dass 
die Syphilis auch erst mit dem Menschengeschlecht sehwinden 
werde. 

Das oben erwähnte Anschwellen, Abschwellen, Schwin- 
den der epidemisch auftretenden Seuchen wird damit er- 
klärt, dasa die Seuche bei ihrem ersten Auftreten alle oder 
fast alle Disponierten befalle, nui die Nichtdisponierten, Im- 
munen, verschone. Von den Disponierten wird ein Teil von 
der Seuche bin weggerafft, die übrigen überstehen die Krank- 
heit, erlangen aber dadurch Immunität, so dass schliesslich 
durch das Aussterben der Empfänglichen, Zurückbleiben nur 
Immuner und Immunisiertor der Seuche der Boden entzogen 
wird. Die Vererbung diescT totalen oder doch weitgehenden 
relativen Immunität soll es dann weiter bedingen, dass die 
späteren Attacken der Seuche milder verlaufen, diese schliess- 
lich ganz erlischt. 

Auch, für die Syphilis sind ähnliche Erwägungen und 
Erklärungen herangezogen worden, um es verständlich zu 
machen, dass die Syphilis bei ihrem ersten explosiven Auf- 
treten unter viel schwereren Formen und Erscheinungen ver- 
laufen sein soll, als dies gegenwärtig der Fall ist, und auch 
heute noch stehen hervorragende Autoren, so L e s s e r , auf 
dem Standpunkt, die Syphilis verlaufe bei den Kindern Syphi- 
litischer milder, weil dieselben eine ererbte relative Immunität 
besitzen und Syphilis verlaufe als Syphilid maligna bei jenen 
Individuen, in deren Aszendent in mehreren Generationen 
keine luetische Infektion stattliatte. Nun ist aber die Be- 
hauptung» dass der Verlauf der Syphilis im Laufe der letzten 
Jahrhunderte ein milderer sreworden sei. durchaus nicht er- 
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wiesen, und der bekannte Historiker J< K. Proksch steht 
direkt auf dem Standpunkte, diese Behauptung als unerwiesen 
zu leugnen. 

Auf der anderen Seite muss betont werden, dass eine 
absolute oder wenigstens weitgehende Immunität nur bei 
den akuten Infektionskrankheiten zur Entwickelung kommt, 
bei denen die rasche, lebhafte und ausgiebige Produktion von 
Antikörpern eben den akuten Verlauf bedingt, chronische 
Infektionskrankheiten, wie die Syphilis, nur dadurch chro- 
nisch werden können, dass eine genügende Produktion von 
Antikörpern nicht statthat und der Organismus gegen dä& Virus 
empfänglich bleibt. Es haben neuere Untersuchungen, be- 
sonders die von Landsteiner und mir, ergeben, dass 
der Syphilitische zu keiner Zeit seiner Erkrankung weder 
gegen eigenes, noch fremdes Virus absolut immun ist, es 
erscheint also ein i mmer-seh wacher -und- sch wacher- w erden 
und Erlöschen der Syphilis auf dem Wege zunehmender und 
sich vererbender Immunität nicht wahrscheinlich» damit jede 
Hoffnung auf ein einstiges spontanes Erlöschen der Syphilis 
uns benommen . 

Um so wichtiger erscheint demgegenüber die Frage, ob 
wir durch zielbewusstesHandeln eine Abschwächung, 
ein Erlöschen der Syphilis herbeizuführen vermögen. Diese 
Frage ist unbedingt zu bejahen, — zu bejahen mit dem Zusatz, 
dass es kaum eine zweite Krankheit gibt, deren Erlöschens- 
mögliehkeit so sehr in menschliche Hände gelegt wäre, als 
die Syphilis, weil bei keiner die Bedingungen, unter deoen 
die Verbreitung der Krankheit erfolgt, so genau bekannt 
und so leicht und vollständig beeinflusabar sind, als gerade 
bei der Syphilis. 

Verschiedene Wege könnten hier zum Ziele führen. Ein 
naheliegender Weg, der dank der Entdeckung Jenners 
bei den Blattern so Wesentliches leistete, wäre die Schutz- 
impfung, Bekanntlich besteht das Prinzip derselben darin, 
dass die Kuhpocke der Kühe und Kälber, die auch durch 
Übertragung der Men scheu pocke auf diese Tiere erzeugt 
werden kann, auf Mensehen übertragbar ist, bei denselben 
eine mildo verlaufende Erkrankung mit Erzeugung von rein 
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örtlichen Pusteln an Jen Impfstellen bedingt, die aber gegen 
die echte Menschenpocke immun macht. 

Es rausste der Gedanke nah© liegen, zu versuchen, ob 
man nicht eine Tierspezies fände, die gegen Syphilis wenig, 
aber doch zweifellos empfänglich wäre, deren milde ver- 
laufende Syphilis hei Rückinipfung auf den Menschen eine 
abortiv und leicht verlaufen do Erkrankung erzeugen würde, 
die gegen das voilvirulente Virus der menschlichen Syphilis 
Schutz gewährte. 

Dieser Weg erschien nicht gangbar, solange die These, 
die Syphilis sei auf Tiere nicht übertragbar, galt. Dank den 
Untersuchungen von Nicoiie, Metsehnikof f und 
Rouiii. A. wissen wir heute, dass eine Reihe von Tieren, 
vor allem die anthropoid en und niederen Affen, aber auch 
Halbaffen, Kaninchen, Ziegen, Hujide für Syphilis mehr 
oder weniger empfänglich sind, Syphilis impf ung bei ihnen 
teils örtliche, teils allgemeine Krankheitserscheinungen her- 
vorruft. Es haben sich in der Tat auch Metsehnikoff, 
Neisser, Landsteiner und ich mit der Präge der 
fitwinnung eines Yakzins experimentell beschäftigt, leider 
ohne Ergebnis. Insbesondere haben Landsteiner und ich 
Syphilis an niederen Affen (fthesus, Hamadryas) in fünfzig 
Generationen weitergeimpft, ohne eine Abschwächung des 
Virus nachweisen zu können, und Übertragungen, die Met- 
schnikoff auf unser Ersuchen von einer eilten und einer 
dreiuiiddreissigsbeu Generation auf Chim pausen vornahm, 
riefen bei diesen die gleich intensiven Krankheitserschei- 
nungen hervor, als wenn man diese Tiere mit Menschen - 
syphilis geimpft hätte. La nd steine r und ich kommen 
also zu einer Ansicht. z\i der auch Neisser durch seine 
Versuche gekommen ist. zur Ansieht, dass eine Abschwächung 
des Syphilisvirus bisher nicht gelang, das Virus vielmehr den 
Eindruck macht, in seiner Intensität recht konstant zu sein, 
so dass Schwankungen im Verlaufe und der Intensität aus- 
schliesslich von dem Boden, auf den das Virus gelangt, 
abhangen, der verschiedenen individuellen Disposition ilire 
Entstellung verdanken, so dass eine milde verlaufende Tier- 
syphilis. auf den Menschen übertrafen, hier wieder zu der 
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Intensität menschlicher Sypliilis sich ausbilden würde, Damit 
sind also die Hoffnungen auf Gewinnung eines Vakzias so 
ziemlich am Nullpunkt angelangt, zum mindesten für so lange, 
als es unmöglich ist, Reinkulturen de» Syphilisvirus her- 
zustellen- Im Falle dies gelänge, wäre der Versuch zu machen, 
durch Injektionen abgetüteten Virus zu einer Schutzimpfung 
zm gelangen, wie dies für die Cholera Haffkine in aus- 
gedehntem Masse praktisch durchgeführt und erprobt hat. 

Nachdem vorläufig dieser Weg der Eindämmung der 
Syphilis nicht gangbar erseheint, wenn wif auch die Hoff- 
nung nicht sinken lassen wollen, dass es einst auf diesem 
Woge möglich sein werde, die Syphilis ebenso einzuschränken, 
wie neute aie matte ni t müssen wir uns gegenwartig aui aen 
Weg der prophylaktischen Kleinarbeit begeben, 
deren Bedeutung deshalb nicht zu unterschätzen ist, weil 
mit jedem Einzelnen, den wir vor der Infektion bewahren, 
möglicherweise und wahrscheinlich die Infektion mehrer ver- 
hindert und damit nicht Unwesentliches zur Eindämmung 
der Seuche geleistet wird. 

Hier kommt zunächst die individuelle Prophy- 
laxe in Betracht, d. h. die Frage, inwieweit wir imstande 
sind, denjenigen, der sich der Infektionsgefahr aussetzt, vor 
Infektion zu schützen. Solche Schutzmass rege In werden seit 
altersher angegeben und haben auch zweifellos einen ge- 
wissen Effekt, Obenan steht, speziell der Syphilis gegenüber, 
Reinlichkeit, Waschungen mit desinfizierenden Lösungen. Vor 
einiger Zeit glaubte Metschnikoff in einer Ealoraelsalbe 
ein sicheres Schutzmittel gegen Syphilisinfektion gefunden 
zu haben, nachdem ein junger Arzt, Dr. Maisonn eure, 
den Versuch gewagt hatte, sich mit Syphilisgift impfen zu 
lassen, die Impfstelle mit der Kalomelsalbe einrieb und von 
Syphilis verschont blieb. Bald kamen aber auch, zuerst aus 
Paris,. Nachrichten von Misserf tilgen in der Praxis, die gegen- 
über dem Erfolge dos Experimentes begreiflich sind, da im 
Experimente die Stelle der Infektion genau bekannt ist und 
nach (1 nick lieh behandelt werden kann, während bei der 
usuellen genitalen und ext mentalen Infektion der Patient 
nicht weiss, wohin er die Ralbc nachdrücklich einreiben soll, 
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indem jene unscheinbare Verletzung, welche die Eingangs- 
pforte der Infektion bildet, ihm leicht entgeht. Wenn also 
auch der Kalomel salbe und nach den Untersuchungen 
Neissers auch dem Sublimat und dem Chinin ein gewisser 
prophylaktischer Wert zukommt, so können wir nicht er- 
warten, auf diesem Wege die ..Zukunft der Syphilis" irgend- 
wie zu beinflussen. 

Auasichtsreicher ist der Weg einer, ich mochte sagen 
„kausalen Prophylaxe". Es ist ja ganz zweifellos 
richtig-, dass T wenn der Gesunde allen jenen Momenten aus 
dem Weg© sehen würde welche die Infektion bedingen, deT 
Kranke anderseits alles das vermeiden würde, was eine Über- 
tragung seiner Erkrankung auf Gesunde zu bedingen ver- 
mag, die Syphilis rasch und rapid abnehmen müsste. Ver- 
stösse gegen diese beiden Postulate sind es ja,, die die Haupt- 
Ursache der "Verbreitung der Syphilis bilden, und sie be- 
stehen darin, dass einmal der Gesunde wissentlich jene Ge- 
legenheiten aufsiieht 4 die zmt Infektion führen, dass anderer- 
seits der Kranke bewusst oder fahrlässig jene Gelegenheiten 
nicht meidet, die zur Übertragung seiner Erkrankung auf Ge- 
sunde Veranlassung geben. 

Die hauptsachlichste Gelegenheit zur Akqnirierung der 
Syphilis ist die Promiscuitat. Liegen nun auch die Ursachen 
der Promiskuität vielfach in schwer zu beseitigenden sozialen 
Momenten, ungenügendem Verdienst, später Ehemöglich- 
keit etc., so liegen sie andererseits in der sexual -moralischen 
Zügellos: gk ei t unserer männlichen Jugend, denn nur diese 
verschuldet es, dass 25 aller au Syphilis infizierten Männer 
im Alter von 21 — 23 Jahren, 50— 6Ü°,o aber im Alter von 
15 — 24 Jahren stehen, also das Alter geschlechtlicher Voll- 
reife noch nicht erlangt haben, Nachdem an dieser traurigen 
Tatsache sehr viel unsere heutige Erziehung der heran* 
wachsenden Jugend schuld ist, werden in neuerer Zeit päda- 
gogische Reformen, die sexuelle Aufklärung der Jugend, deren 
eenial -moralische Erziehung verlangt und angebahnt. Ge- 
wiss sehr wesentliche Postulate, deren Effekt zweifellos, wenn 
auch erst im Laufe der Zeit, durch eine Abnahme der Syphilis 
sich zeigen wird. Wesentliches dürfte auch die Erkenn t- 
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nis von der Bedeutung und dem Emst der 
Krankheit 1 eisten. Noch vor wenig Jahrzehnten galt bei 
Arzt und Laien die Syphilis als eine unschuldige, leicht heil- 
bare Krankheit. Sind wir Arzte erst in den letzten Jahren 
zur Erkenntnis von dorn Ernst, der Schwere der Syphilis 
gekommen, so hat sich im Laien publik um noch die Ursprung' 
liehe Ansicht erhalten. Aufgabe der Ärzte ist es, auf dem 
Wege von populären Broschüren und Vorträgen die Laien 
über die Bedeutung der Syphilis aufzuklären, -wie dies die 
Gesellschaften zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten 
in ausgiebigem Masse tun, und zu hoffen ist, dass auch diese 
Massig el zur Verminderung der Seuche beitragen werde. 

Was die bisher leider allüberall anzutreffende Indo- 
lenz und den sträflichen Leichtsinn der 
Kranken betrifft, die sich nicht scheuen, ihre Erkrankung 
fahrlässig, selbst wissentlich auf Gesunde zu übertragen, was 
ja teilweise durch die Ansieht von der Ungefährlichkeit des 
Leidens vorschuldet ist, « wird ilif oben erwähnte Auf- 
klärung über den Ernst des Leidens den Gewissenhaften 
vorsichtig machen. Gegenüber dem auch weiter noch Ge- 
wissenlosen sind gesetzliche Vorschriften, welche die Ge- 
fährdung mit einer Resch lechtskran Iclieit oder die Über- 
tragung einer solchen unter Strafe setzen, am Platze und 
wird in verschiedenen Staaten, Deutschland, (isterreich, 
Frankreich auf die Kodifizierung solcher Straf best immungen 
hingearbeitet. 

Welchen Effekt auf die Eindämmung der Syphilis die 
erwähnten Massregeln haben werden, lasst sich zurzeit nicht 
beurteilen; zweifellos ist, dass dieser Effekt proportional sein 
wird zur Höhe, auf welche sexuelle und hygienische Moral 
gebracht werden. 

Endlich steht uu* noch ein dritter Weg offen, die „Zu- 
kunft der Syphilis ■ in dem Sinn© einer Abnahme derselben 
zu beeinflussen, der Weg der Behandlung. 

Der ursprünglichen, bereits erwähnten Auffassung der 
Syphüis als einer relativ leichten, gutartigen Krankheit ent- 
sprach Auch ein gewisses laisser aller in der Behandlung» 
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das die offizielle Bezeichnung der „symptomatischen Behand- 
lung" erlüelt. Man bemühte sich nicht, den Verlauf der 
Syphilis in jedem einzelnen Falle durch zielbewußte Be- 
liaudlung abzukürzen und günstig zu gestalten, sondern man 
begnügte sich damit, die jeweiligen Erscheinungen der 
Syphilis zu beseitigen, die Syphilis aus dem Flor i den in den 
latenlen Zustand zu überführen. 

Hand in Hand mit der klinischen Erkenntnis von dem 
Ernst, der Schwere der Syphilis und den Gefahren, die jedem 
Syphilitischen mit mehr weniger grosser Wahrscheinlichkeit 
drohen, Gefahren, die durch energische Behandlung vermin- 
dert werden können, bemühte man sich, die Therapie ener- 
gischer zu machen. Fournier in Frankreich, Neisser 
in Deutschland, ich in Österreich bemühten uds erfolgreich 
für die sogenannte chronisch-intermittierende Behandlung. 

Parallel damit gingen Bestrebungen, durch die Zer- 
störung des primären Infektionsherdes, vor dem Ausbruch 
der sekundären Allgemeinerkranlning eingeleitete allgemeine 
Behandlung, also durch Exzision des Initiul- 
affektes und sogenannte präventiv© Behandlung 
den Verlauf der Syphilis günstig zu beeinflussen. Zwei 
Momente stellten sich liier hindernd in den Weg. Das eine 
war die auf rein klinischem Boden schwierige frühzeitige Er- 
kenntnis des fraglichen Affektes als eines syphilitischen 
IniHaiaffektes, also eine diagnostische Schwierigkeit, das 
andere Moment im Patienten gelegen, der Umstand, dass viele 
Patienten verhältnismässig so spät in die arztliche Behand- 
lung treten, dass wegen zu weit vorgerückter Zeit, nahe be- 
vorstehendem Ausbruch der sekundären Erscheinungen ein 
therapeutisches präventives Vorgehen aussichtslos erscheint. 

Ton diesen Momenten ist heute das erste, die Diagnose 
lx?t reffende, in Wegfall gekommen, seit die Entdeckung der 
Spiro chaeta pallida durch Schau d i n n und Hoffmann, 
die durch Land stein er und Mucha < in geführte Nadi- 
weisung derselben im nativen Präparat mittelst der Dunkel - 
felöbeleuchtung es uns möglich macht, die Diagnose des ganz 
frischen, eben entstandenen syphilitischem Initialaffekles weit 
früher, als dies auf klinischem Boden vorher möglich war. 
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au stellen, damit also die Chancen eines präventiven Vor- 
gehens wesentlich zu verbessern. 

In der Tat wird der Standpunkt, dass die Behandlung erst 
nach dem Auftreten der sekundären Erscheinungen einzu- 
setzen habe, immer mehr verlassen, die Überzeugung dringt 
durch, das ärztliche Handein habe tunlichst früh und ener- 
gisch einzugreifen, um den Ycrkuf der beginnenden Erkran- 
kung gunstig zu beeinflussen. Exzision oder anderweitige 
Zerstörung des jungen, beginnenden Primaraffektes, tunlichst 
frühzeitig zu beginnende energische Quecksilberbehandlung 
sind jetzt die allgemein anerkannten therapeutischen Indi- 
kationen, Der Effekt dieser Behandlung ist für eine kleine 
Gruppe sehr früh in ärztliche Beobachtung gelangter Falle 
sehr günstig, besteht in abortive m Verlaufe der Infektion, 
Ausbleiben dur Allgemeininfektion, wie sich auch aus dem 
Ergebnis der SerumunteTsuchung mittelst der Wasser- 
mann sehen Reaktion, einer weiteren neuen wesentlichen 
Errungenschaft, nachweisen liisst Für eine weitere grössere 
Gruppe, spater zur Beobachtung gekommener Fälle ist das 
Resultat nicht so günstig, besteht aber immerhin darin, dass 
der Ausbruch intensiver sekundärer Erscheinungen aus- 
bleibt, das sekundäre Stadium auf sehr geringfügige ört- 
liche Symptome reduziert wird. 

Der Nutzen dieser Behandlungsmethode, insbesondere mit 
Rücksicht auf das Auftreten tertiärer Erscheinungen, also 
für den Patienten selbst, könnte heute, nachdem die Be- 
obachtungszeit der einzelnen Fälle keine genügende ist, von 
mancher Seite ab noch nicht erwiesen angesehen werden- . 
Eines aber liisst sich schon heute feststellen, dass dadurch, 
dass die Zahl und Intensität der kontagiö&en sekundären 
Symptome wesentlich vermindert wird, auch die Gefährlich- 
keit, die Kontagiosität der Kranke eine bedeutende Einschrän- 
kung erfährt, also durch diese Art der Behandlung wesent- 
liches für die Eindämmung der Seuche getan werden kann. 

Das Gleiche leistet die heute ziemlich allgemein üblich* 
chronisch intermittierende Behandlung der erst später, kurz 
vor oder nach der Eruption des ersten Exanthems in ärzt- 
liche Behandlung getretener Falle. Auch hier werden durch 
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die energische Behandlung die Rezidiven an Häufigkeit und 
Ausbreitung einschränkt, damit die Kontagiosität des Pa- 
tienten vermindert. 

Endlich sei noch der bereits erwähnten Wassermann- 
scheu Serumdiagnose gedacht» welche uns die latenten von den 
geheilten Fällen unter Umständen zu trennen gestattet und 
durch die fortgesetzte saehgemässe Beliandlung der ersten 
ermöglicht, dem Auftreten tertiärer Erscheinungen vorzu- 
beugen, also den Verlauf des einzelnen Pullos milder zu ge- 

Stätten. 

Alle die erwähnten, zweifellos wichtigen und mit allen 
Mitteln anzustrebenden Erfolg© sind aber nur zu erreichen, 
wenn Patient und Arzt zusammenwirken» wenn besonders 
der erstere, sobald die ersten verdächtigen Zeichen einer In- 
fektion auftreten, also tunlichst frühzeitig in ärztliche Be- 
handlung sich begibt, und in derselben so lange als nötig 
aushält Diese Kenntnis kann im Publikum wieder nur auf 
dem Wege populärer, an die Gesunden gerichteter Aufklärung 
und Belehrung verbreitet werden, aber auch zahlreiche ältere, 
besonders praktische Ärzte, die auf dem seinerzeit in der 
Schulbank gelehrten Prinzip von der Nutzlosigkeit der Ex- 
zision und dem Satze, die Allgemein oehan diu ng nicht vor 
Auftreten der sekundären Erscheinungen zu beginnen, stehen 
geblieben sind, bedürfen auf dem Wege ärztlichen Fortbil- 
dungswesens eine Belehrung über die Fortscliritte und Wand- 
lungen der Syphilistherapie in den letzten Jahren. 

Und so möchte ich mit der Zusammenfassung achlies&en, 
dass die Aussichten auf ein spontanes Milderwerden und 
Schwinden der Syphilis kaum bestehen, dass aber gerade, 
die Syphilis, wie die Geschlechtskrankheiten alle, eine Er- 
krankung darstellt, die durch zielbewusstes Handeln nicht 
schwer ganz auszurotten wäre, I)as3 bei diesem Yorsuche — 
so lange die Möglichkeit einer Schutzimpfung nicht vorhegt 
— die Ärzte nur bei weitgehender Unterstützung seitens des 
Publikums, der Gesellschaft, Erfolg haben können, dass die 
Syphilis au jenem Tage dem Erlöschen nahe sein wird, an 
dem jeder Gesunde allen Gelegenheiten, die zur Infektion 
führen könnten, ausweicht, der Kranke alles das vermeidet, 



Digimed by GoQgfc 



Original from 
PRINCETONUNIVERSITY 



252 — 



waa zur Übertragung seine-r Erkrankung auf Gesunde Ver- 
anlassung geben könnte, andererseits auch durch zweckent- 
sprechende Behandlung sich bemüht, den Verlauf und die 
Gefährlichkeit seiner Krankheit für eich und andere günstig 
zu. heiaflussen. 

Wieviel von diesem theoretisch Realisier baren auch wirk- 
lich realisiert wird, das hängt in erster Linie davon ab, bis 
zu welcher Höh© sexueller und hygienischer Moral es ge- 
lingen wird, die künftige Gesellschaft zu heben ; davon hängt 
also in erster Linie die „Zukunft der Syphilis'* ab. 

Über die Prügelstrafe. 

Von Dr. ra*J. J, Himp*. 

Im vorjährigen Augustheft der früheren Zeitschrift für 
Sexual Wissenschaft vertritt Dr. Kiefer auf Grund zweier 
Fädle die Ansicht, dass die Prügelstrafe in scharfer Form 
zur Abschreckung bei Onanisten geeignet sei, während er sie 
vordem als Erziehungsmittel gänzlich verworfen hatte. Es 
mag sein, dass in einzelnen Fällen der gewünschte Erfolg 
mit einer scharfen Züchtigung erzielt wird, bei vielen oder 
den meisten Masturbanten bleibt er auch trotz häufiger Züch- 
tigungen gewiss aus, besonders bei denen, die nicht durch ge- 
legenthehe Verführung, sondern :ma auf angeborener Grund- 
lage krankhaft gesteigertem Geschlechtstrieb dem Laster vor 
fallen sind. 

Im allgemeinen scheinen die Psychiater der körperlichon 
Züchtigung der kranken und auch der gesunden Kinder gegen 
über ablehnend sich zu verhalten. Es wird hervorgehoben, 
dass ein ersichtlicher Nutzen der körperlichen Züchtigung 
bisher nicht festgestellt ist, dasi vielmehr bei seelisch- nervös 
belasteten Kindern — und man könne auch bei anscheinend 
gesunden Kindern nicht immer wissen, ob sie nicht doch 
belastet seien — die Schädigung der geistigen Gesundheit 
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durch die seelische Erschütterung, die mit der körperlichen 
Züchtigung verbunden ist zu fürchten sei. 

Ich selbst verwerfe aus gleichen und anderen Gründen 
die körperliche Züchtigung, wie ich bereits an anderer Stelle 
hervorgehoben habe; nur bei Roheitsverbrechen der Unerzioh- 
baren (besonders Erwachsenen) mag sie gelten, aber nur als 
Sühne, vielleicht als Abschreckung. 

Ich habe in meiner Praxis immer gefunden, das» die 
missratenen Söhne keineswegs die waren, die „zu wenig 
Prügel" bekommen hatten, sondern im Gegenteil die, über 
deren Verdorbenheit sich die Väter um so mehr verwunderten, 
als sie, wie sie, sich selbst gewisserinasseiL zu entlasten 
suchend, hervorhohen, die Mißratenen doch stets so über- 
aus streng erzogen und gezüchtet hatten. Diese streng er- 
zogenen Kinder fühlen keine Liebe und Ehrfurcht den 
Eltern gegenüber, sondern nur Kälte und Ingrimm, und des - 
halb raissraten sie. Ich habe oft ihre Vorwürfe, die sie 
für die Eltern haben, gehört, selbst bei später durch Krank- 
heit geistig schon Geschwächten, deren Erinnerung an ihre 
traurige Kindheit nicht verblassen wollte. 

Es ist nicht der körperliche Schmerz als solcher, den 
die Prügelstrafe bewirkt; bei Krankh ei rszu standen fügen Er- 
zieher und Ärzte den Kindern oft auch Schmerz zu, aber diesen 
suchen sie durch liebevolles, freundliches Zureden zu mil- 
dem, und sie schaffen dadurch ein Abklingen der aeelißcheD 
Erregung. Der Prügelstrafe ist es aber gerade eigentümlich, 
dass sie zu gl eich seelischen Schmerz sehafft, schaffen 
will; der Ausgleich der seelischen Erregung ist itir nicht 
einmal erwünscht, da sie ja ein Denkzettel'* sein will und 
ohne fiewirkung lan ganhalten der Unlustgefühle ihren Zweck 
verfehlen würde. Ja, sie verschärft sich noch selbst durch 
die Prophezeiung, dass sie irrl Wiederholungsfälle noch ärger 
ausfallen würde ; manchmal sorgt sie- auch noch nachträg- 
lich für Spott und Hohn, 

Gerade jene Unlustgefühle im Verein mit der brüsken 
Schreckwirkung des zornigen Ctebahrens des Verübers der 
Strafe — ganz ohne Erregung dieses dürfte der Vorgang 
wohl nicht ablaufen — ühen die schädigende Wirkung auf 
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diu so überaus empfindliche Ueraüt der Kinder aus. Die 
Kinder sollen in den Eltern uieht ihre gestrengen Herren, 
sondern ihre schützenden und sorgenden freunde sehen; 
es werden woh! wenige goisteskräftige Kinder glauben, dass 
sie aus Liebe gezüchtigt werden; über das Demütigende, 
Bescliamende, Vergewaltigende der Prügelstrafe kommen sie 
schwer hinweg. Die körperliche Züchtigung schafft eher in 
Dressur geknechtete, scheue, verbissene Charaktere; der 
freie, selbständige Mann erwächst aus einer Erziehung, die 
ihn nicht durch Zwang und Verbot ge demütigt, sondern 
in nachsichtiger Liebe und wohlwollender Belehrung er- 
hoben hat. Und sollte den Deutsehen so schwer sein, was 
den Japanern und auch den Franzosen leicht wird? 

Es mag eingewendet werden t es handle sich ja nicht 
um häufige, sondern einmalige, höchstens seltene Züch- 
tigungen. Aber wo bleibt da schliesslich die Grenze? Auch 
eine einmalige Züchtigung kann schaden, zum mindesten 
lasst auch sie eine gewisse Beschämung oder Verbitterung 
zurück, wenn es auch die Gezüchten nicht immer offen 
zugeben. 

Der Lehrer in den unteren Klassen und in den Hilfs- 
schulen wird es deshalb gewiss oft schwer haben, ohne körper- 
liche Züchtigung auszukommen, weil manche Kinder von 
Hause aus an Prügel gewöhnt sind, und sie gewöhnen sieh 
in der Tat daran, — der beste Beweis gegen den Nutzen der- 
selben. Ein sonst gutmütiger Junge, der wegen seiner Ver- 
fehlungen stets barbarisch von seinem Vater gezüchtigt wurde, 
äusserte, als ich ihn gelegentlich vor einer Verfehlung be- 
wahren wollte: „Schelte tut nicht weh und Schläge ver- 
geht". Es ist deshalb Bayerthal 1 ) wenigstens zu ver- 
stehen, wenn er die körperliche Züchtigung nicht gänzlich 
aus der Hilfsschule verbannt, sie aber erst nach Meimmgs* 
austausch zwischen Lehrer und Arzt vorsichtig ausprobierend 
anwenden will, um Schaden oder Nutzlosigkeit zu vermeiden, 
und deslialb auch vor körperlicher Bestrafung zu Hause 
die Eltern warnt. 



i) Paythiatnaeh-Deiirf.l. Wöchensrhr. vom Vi. J*o, 1&08, S. 388 89, 
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So glaube ich auf Urund memer Erfahrungen, däss 
man. auch gegen Onanie mit ruhiger, wohlwollender Er- 
mahnung und Aufklärung — ohne Hypochondrie züchtende 
Schwarzmalerei — eher Erfolg haben wird, als mit dem 
bequemeren, aber auf jeden Fall rohen Milte! der körperlichen 
Züchtigung. 

Vor kurzem machte Porenczi - Budapest x ) auf eine 
andere Folge der körperlichen Züchtigung' bei Onanie auf- 
merksam: die des Affektes starker Beschämung in Form 
der psychosezueilen Impotenz des Mannes. Ich will daher 
nicht verfehlen, seine die Sachlage auch sonst vorzüglich 
beleuchtenden Worte hier anzufügen: 

„Eine Art der Beschämung: verdient ihrer praktischen 
Bedeutung halber besonders erwähnt zu werden, die nämlich, 
die dem Kinde nach Ertappt werden beim Masturbieren zuteil 
wird. Die Fixierung der Beschämung wird dabei oft auch 
noch durch körperliche Züchtigung und Ängstigung mit 
schweren Krankheiten gesteigert; Freud machte uns auf- 
merksam, wie typisch die Art der Abgewöhn ung von der 
Onanie di-e spätere Charakter- und Neurosen bildung beenv 
flusst. Man kann dreist behaupten, dasa das taktlose Vor- 
gehen der Eltern, Lehrer und Ärzte in dieser für das Kind 
so wichtigen Angelegenheit mehr Unheil stiftet als. alle 
anderen so oft angeschuldigten kulturellen Schädlichkeiten* 
Das Isoüertsein dar Kiüder in ihren sexuellen Nöten, die 
hierdurch zu erklärenden übertriebenen und falschen Vor- 
stellungen über alles, was physiologisch oder gedanklich mit 
der Sexualität zusammenhängt, die übermässige Strenge bei 
der Ahndung kindischer Sexual Gewohnheiten, das systema- 
tische Erziehen des Kindes zu blindem Gehorsam und un- 
motiviertem Respekt vor den Eltern: all das sind Ingre- 
dienzien einer heute leider vorherrschenden Erziehungs- 
methode» die man auch «künstliche Züchtung von Neuro- 
pathen und Sexualimpotenten » nennen konnte." 

i) Ibid, 28. Nov. 1903, B. 399. 



Digiiized by Google 



Original frorn 
PRINCETÖN UMIVERS1TY 



— /DO 



8 182 Str.-G.-B, 

Von Bruno Meyer. 

In der „Ethischen Kultur ' Nr. 20 vom vorigen Jahre hatte 
ich gelegentlich geschrieben mit Bezug auf gewisse Be- 
strebungen der Frauen be weg ung : 

„Wenn im Sfcrafreehte gegen alles vorgegangen wird, 
was irgendwie als eine Ungleichheit in der Behandlung der 
beiden Geschlechter zu Ungunsten des weiblichen erscheint, 
wie beispielsweise der berüchtigte § 361, 6, und wenn gegen 
solche grundsätzlichen Benachteiligungen 
liehen Geschlechte? mit vollem flechte Front gemacht wird, 
dann darf man nicht den lieben Mira Schaffy zu Ehren 
bringen und den Mangel an Logik so weit treiben, dass man 
an anderer Stelle den dem w ei blichen Geschlechte als sol- 
chem zugebilligten besonderen Schutz nicht nur weiter 
in Anspruch nimmt, sondern sogar noch gesteigert wissen 
will. — wie wenn s. B, ein grosser Frauen ton gre&s ernst- 
haft die — rein physiologisch genommen schon lächerliche 
— Forderung aufstellt, dass das Sc hutzalter' des § 182 
von 16 auf 18 Jahre erhöht werde." 

(Der § 182 lautet bekanntlich: „Wer ein unbescholtenes 
Mädchen, welches das 16. Lebensjahr nicht vollendet hat, 
zum Beischlafe verführt, wird mit Gefängnis bis zu einem 
Jalire bestraft. - Die Verfolgung tritt nur auf Antrag der 
Eltern oder des Vormundes der Verführten ein.") 

Kurze Zeit darauf hielt es der „Vorwärts" für seine 
Pflicht, in der für seine Polemiken üblichen Tonart gegen 
mich wegen der hier geäusserten Ansieht loszuziehen, in» 
dem er darauf auf merlsam machte, was für schreckliche 
Dinge von den „ethischen 14 Herren ausgingen. Obgleich ich 
nun schon aus Erfahrung weiss, dass der „Vorwärts" mit 
Ausschluss der weiteren Öffentlichkeit erscheint, insofern er 
hermetisch alles von sich und seinem Leserkreise fernhält, 
was mit dem hier propagierten Dogma nicht absolut überein- 
stimmt, versuchte ich doch noch einmal, die Erlaubnis zu 
bekommen, wenigstens die Gründe für meine Anschauung 
auseinandersetzen zu können, die im „Vorwärts" selbstver- 
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standlich nicht einmal suweit verstanden und einer Wider- 
legung gewürdigt worden waren, wie sie aus meinen wenigen 
Zeilen von einem Wissenden herausgelesen werden konnten. 
Natürlich wurde das mit der an dieser Stelle bekannten 
Urbanität, d. h. ohne auch nur su antworten, abgelehnt- 
und so wiH ich, da die Erhöhung des „Schlitzalters" ja 
von vielen Seiten für wünschenswert gehalten und eifrig 
betrieben wird, an dieser Stelle die Gründe zusammenfassen, 
die dagegen sprechen. Dann wirkt es weiter als im „Vor 
wärts' 1 ; und wenn dieser wider Erwarten einmal erkennen 
sollte, dass er noch recht viel .zu lernen bat, dann ist es 
ihm ja nicht benommen, auch davon zu profitieren. — 

Zunächst leidet der Paragraph, wie sämtliche in dem 
berüchtigten 13. Abschnitte „Verbrechen und Vergehen 
wider die Sittlichkeit' , an Gedanken losig leiten und Begriffs- 
unkiarheiten, die vorwurfsvoll wären, auch wenn man die 
Bestimmungen des Paragraphen im allgemeinen für berech- 
tigt halten könnte. Es ist natürlich ebenso dem Gedanken 
nach falsch wie für den Richter völlig unbrauchbar, wenn 
hier von „unlieschölbeflett" Mädchen gesprochen wird. Mit 
vollem Rechte hat diesem Ausdrucke gegenüber das Reichs 
gericht einmal festgestellt; Defloration macht nicht immer 
bescholten. In der Tat besagt ja Unbescholtenheit nur, dass 
jemandem nichts Schlechtes nachgesagt wird. Dass das sach- 
lich und juristisch gar nichts bedeutet, liegt auf der Hand ; 
denn es kann ebenso jemandem etwas nachgesagt werden, 
ohne dass es der Wahrheit entspricht, wie auch jemand un- 
bescholten sein kann, der alle Veranlassung zur Besch ölten - 
heit gegeben hat, nur dass das nicht genügend bekannt ge- 
worden ist. Dem Sinnt: nach darf es sich hier aber nur 
um unschuldige Mädchen handeln; für andere hat die 
ganze Bestimmung eelbetverständlich keinen Sinn, 

Wozu diese gänzlich unbedachte gesetzliche Bostim 
mung führt, das hat man & B. neuerdings in dem Prozesse 
gegen Dr. Viktor Riedel gesehen, wo der Richter eine 
Äeugin unter dem Zwange des Eides so lange drangsalierte, 
bis sie weinend zugab, schon vor dem Verkehre mit Dr. Biedel 
mit Männern Umgang gehabt zu haben, lind zu welchem 

S**.H>UPr«blemt. 1. H#ft. ISO*. 17 
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Zwecke >rird das gemacht? Wenn davon nichts bekannt 
war, so war das Mädchen zu der Zeit, als Dr. Eiedel sie 
in seine Wohnung lockte, unzweifelhaft „unbescholten"; 
und dadurch, dass ihaU sie zu dem Geständnis schon vorher 
gehabten Mwwerverkehres gebracht hat, wird an dieser 
Tatsache, also auch an der Schuld des Angeklagten in diesem 
Falle, nichts geändert- Zu seinen bohrenden Nachforschungen 
hatte der Richter — dem geltenden Geeetzestexte gegenüber 
— gar kein Becht 

Nun aber die Sache an eich I Liegt zu der Erhöhung des 
„Schutzalters" von 16 auf 18 Jahre ein Grund vor? Darauf 
kann die Antwort nur ohnejeglicheEinechränkung 
lauten: Nein! 16 Jahre sind das Alter, von dem ab Mäd- 
chen nach unseren Gesetzen ohne weiteres heiratsfähig sind; 
mit Dispens können sie sogar noch in niedrigerem Alter 
verheiratet werden Damit wird also als feststehend untre- 

w ■-■ war v m r r m *mt.^* mma ^b- w ■ ■ ■ ■ w mm. imi wrm u mr ^wrmnr m. wvnir *r^rmm -w mmt^mt ■ ■ r 

nommen, dass Mädchen über 16 Jahre — von ganz ver- 
einzelten Fällen abgesehen — vollkommen geschleehtsreif 
sind. Und das ist richtig; denn in unseren Gegenden haben 
Mädchen von 16 Jahren fast ausnahmslos schon die äusserste 
Grenze der geschlechtlichen Schonzeit überschritten, die von 
vorsichtigen Arsten gefordert wird, nämlich zwei Jahre nach 
dem Eintritte der regelmässigen Menstruation. Ist dies aber 
der Hall, dann hat die Strafrechtspflege mit dem Geschlechts- 
verkehre solcher Madchen — wofern es sich da nicht um 
Gewalt, Hinterlist u. dgl handelt, was aber unter andere 
Paragraphen fällt, — schlechterdings nichts zu schaffen. 
Denn man wird doch nicht einwenden wollen, dass hier noch 
ein Schutz der Unerfahrenheit und der Unwissenheit not- 
wendig wäre Wenn so etwas wirklieh vorkommen sollte, 
dann, wäre es eben lediglich ein vereinzelter Fall infolge 
von sehr schlechter Ersiehung, — ein Fall, der übrigens bei- 
nahe gänzlich ausgeschlossen ist, da die meisten Mädchen 
bei uns schon mit 14 Jahren eingesegnet werden, und dem 
Religionsdiener im Konfirmanden unterrichte die Pflicht zu- 
fallt, sein© Schüler und Schülerinnen über die geschlecht- 
lichen Beziehungen soweit aufzuklären, dass sie Hecht von 
Unrecht zu unterscheiden wissen, und verstehen gelernt haben, 
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um was es sich da überhaupt handelt. Und wenn unsere 
„ bewegenden" Frauen nicht in erster Linie darauf aus sind 
und es nicht sicher ml stellen wissen, dass der heranreifende 
Nachwuchs ihre© Geschlechtes mit seinen wesentlichsten 
Lebensbedingungen und Interessen Beseheid weiss, dann — 
haben sie zum alieriuiiidesteii eine grund schlecht e Methode! 

Da nun alle Verständigen und Vorurteilslosen, die sich 
mit der sogenannten , .neuen Ethik" oder der „Sexualreform" 
beschäftigen, von dem unzweifelhaft richtigen Gedanken aus- 
gehen, dass durch die jetzt herrschenden Anschauungen in 
geschlechtliehen Dingen lediglich Schaden geschieht, und es 
wünschenswert ist, dass nicht eine gewaltsame Enthaltung 
über die Zeit des voll igen fteifoointrittes hinaus zur sitt- 
lichen Forderung gemacht wird, und da es weiter bekannt 
Lst f dass namentlich in den breiten Schichten des Volkes gar 
nicht daran gedacht wird, Made he n bis zu 18 Jahren als 
ein Noli me tätigere anzuseilen, so ist es nicht recht zu be- 
greifen, wie man ernsthaft an solche Erhöhung des „Schutz- 
alters" denken kann. 

Vor allen Dingen würde die notwendige Konsequenz sein, 
dass auch das Alter der Heiratsfähigkeit der Mädchen von 
16 auf 18- Jahre erhöht, und eine Heirat unter diesem letzteren 
Alter von einem besonderen Dispense abhängig gemacht 
(wenn überhaupt zugelassen) wurde. Die Entsühn" essung zu 
einer Bindung io der Ehe setzt doch unzweifelhaft noch 
mehr Einsicht iu die Lebensverhältnisse nach allen Rich- 
tungen hin voraus, als die blosse Entsch Ii essung zum ge- 
schlechtlichen Verkehre, die ja in jenem ersteren Kalle als 
wesentlichstes mit eingeschlossen ist. 

Aber ich gehe weiter; ich halte den ganzen § 182 für 
grundsätslich verwerflich. 

Der § 176, 3 schützt Kinder bis zu 14 Jahren ausnahm? 
los vor jedem g ose hlechth' eben Missbrauche. Das hat den 
sehr guten Sinn, dass man türperl ich (*n reife vor aller vor- 
zeitigen Berührung mit geschleelitlMiLn Dingen nach Mög- 
lichkeit bewahren will. Hier wäre also nur etwa darüber 
zu unterhandeln (was nicht dieses Ortes ist), ob die feste 
Altersgrenze von 14 Jahren als eine glückliche Bestimmung 

17* 
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anzusehen ist. Wenn aber der (rcseUgeber mit 14 Jahren 
das kindliche, geschlechtlich unreife Alter für abgetan er 
achtet, dann ist das einzig: billigens werte, dass er sich weiter 
um die geschlechtlichen Beziehungen auch sehr jugendlicher 
Personen, wofern nicht besondere, anderwärts genügend be- 
rücksichtigte Umstände ein Eingreifen bedingen, überhaupt 
nicht bekümmert. Der § 182 aber macht einen Unterschied 
zwischen dem. Beischlaf und jeder möglichen anderen ge- 
schlechÜichen Beziehung; mit Ausschluss des erstCren Wild 
alles übrige vorbehaltlos freigegeben. 

Nun ist allerdings zuzugeben, dass unter allen möglichen 
geschlechtliehen Verkehrsformen der Beischlaf durch die bei 
ihm möglichen. „Folgen" ©ine Ausnahmestellung einnimmt. 
Aber das berechtigt nicht dazu, ihn in strafrechtlicher Be- 
ziehung in solcher Weise aus seinem natürlichen Zusammen- 
hange herauszuheben; er ist doch die einzig - wesentliche 
Form und der naturgeinüsse Zweck alles Uesc kl ec Ii ts Ver- 
kehres; und es ist nicht recht einzusehen, warum nun gar 
ein schon ganz entwickeltes Madchen zwischen 16 und 
18 Jahren, dem man ja ohne weiteres die Ehe gestattet, nicht 
auch ausser der Ehe — natürlich immer unter Ausschluss 
erschwerender Nebenumstände, also nach ihrem freien Ent- 
schlüsse, — zum Beischlaie soll zugelassen werden. 

Man wird nicht einwenden wollen, dass es ja den Eltern 
bezw. Vormündern überlassen werden könne, im einzelnen 
Falle zu entscheiden, ob die Voraussetzung vorhegt, unter 
der man auch in eine Ehe gewilligt haben würde (denn in 
der Tat darf nicht ganz übersehen werden, dass zu der Ehe- 
schhessung einer 16 — 21jährigen ja die Zustimmung der 
Eltern oder des Vormundes gehört), und demgemäss von einem 
Strafantrage abzusehen. Darauf kann selbst verständlich 
nicht gerechnet werden; sondern die zum Antrage berech- 
tigten werden sich entweder um die Sache nicht kümmern 
oder lediglich, weil ihnen der Vorfall an sich schmerzlich 
ist, den Antrag stellen, oder sie werden ihr Antragsrecht 
zu Erpressungen benutzen, solange noch das Damoklesschwert 
der möglichen Strafverfolgung über dem Übeltäter schwebt. 
Also alles, nur keine vernünftige Erwägung! 
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Nun sind aber noch zwei üesichte punkte zu berück- 
sichtigen. Zunächst ist es unzweifelhaft, dass, soweit über- 
haupt an derartiges gedacht werden kann, die Gesamtheit 
der geschlechtlichen Vertraulichkeiten ausser dem Bei- 
schlafe, namentlich isoliert, körperlich wie seelisch mindestens 
ebenso gefährlich ist wie der Beischlaf mit seinen Folgen- 
Urid ferner darf doch nicht unberücksichtigt bleiben, dass 
die Gestattung der weitgehendsten Vertraulichkeiten wie eine 
fast unwiderstehliche Verleitung beider Beteiligten zu der 
letzten Befriedigung erscheint. Dabei ist noch daran zu er- 
innern, dass ja der Wortlaut des Gesetzes, da er ausdrück- 
lich nur vom „Beischlafe" spricht, in den Umkreis des Er- 
laubten auch dasjenige einschließt, was das Reichsgericht 
mit Beartig auf § 175 als „he isehlaf ähnliche Handlungen" 
bezeichnet hat, d, h. Extravaganzen, deren sittliche und 
körperliche Schädlichkeit unzweifelhaft ist, -die aber wohl 
in erschreckend vielen Fällen als eine Art von Ersatz werden 
betrieben werden, wenn genügende Besonnenheit vorhanden 
ist, um das eine Verbotene zu unterlassen. 

Auch das folgende ist noch zu bedenken, was, wenn 
ihm überhaupt der gute Wille und die Fähigkeit zum Nach- 
denken beiwohnte, namentlich der ,, Vorwärts" im Interesse 
der breiten, durch ihn. vertretenen Proletarierschicliten hatte 
bedenken müssen. Mit 16 Jahren können die Madchen hei- 
raten ; vor dem Heiraten pflegt man sich zu verloben , Bräute 
können also die Mädchen unter 16 Jahren sein, soviel, wie 
sie wollen. Nun herrscht aber in den ländlichen und Arbeiter- 
kreisen die Sitte der sogenannten „llrnutehe", d. h. die Ge- 
wohnheit, mit der verlobten Braut auch vor der geschlos- 
senen Ehe schon geschlechtlich zu verkehren. Wie steht 
es denn nun da, wenn auf diesem durchaus natürlichen 
Wege, der auch gar nicht anfechtbar ist, weno man iiber- 
hanpt sich mit der Sitte des bräutlichen Umganges einver- 
standen erklären will, ein Geschlechts verkehr vor voll- 
endetem. 16. Lehensjahre zustande kommt?! Da wird frei- 
lich mit besserem Rechte als vorher daran erinnert werden 
können, dass Eltern und Vormünder,, deren Tun und Lassen 
durch die Gewohnheiten ihres Standes bestimmt wird, nicht 
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gleich daran denken werden, einen Klageantrag zu stellen oder 
auch nur Erpressungen zu versuchen. A "ber darauf kommt es 
nicht an, sondern lediglich darauf, dass durch diese Er- 
wägung die Unsinnigkeit immer noch mehr ias rich- 
tige Licht gestellt wird, innerhalb eines bestimmten Lebens- 
abschnittes alle, selbst die weitgehendsten geschlechtlichen 
Vertraulichkeiten frei au geben, den Beischlaf aber, wenn 
es einem gewissen Dritten so passt, unter eine immerhin, 
nicht ganz glimpfliche Strafe zu steilem 

Zu billigen ist nur eines: Einen kräftigen Schnitt zwi- 
schen unreifen und reifen Persönlichkeiten zu ziehen und 
bei den letzteren ebenso ohne Schnüffelei zuzulassen, was 
der Natur entspricht, wie man bei den ersteren mit grösster 
Strenge alles Geschlechtliche fern hält. Man setze sieh doch 
nicht dem Hohne der Lächerlichkeit durch die „reine Tor- 
heit" völliger Weltfremdheit — mehr als die» Zeloten der 
alten Geschlechtsmoral — aus. indem man sich für die straf- 
rechtlich zu bewahrende Schonung der Madchen bis zu 
18 Jahren einlegt! Beneficia non obtruduntur 1 Und schon 
Lessing hielt sich durch die Beobachtung seiner hellen 
Augen für berechtigt, m schreiben: 

Die Magdchen, die in sechszehn Jahren 
Noch nicht das Inckxe Glück erfahren, 

Wozu sie ihre Mütter sparen; 

Wo trifft man die? — Vielleicht im Mond, 
Wo jedes Hirngespinste wohnt. 
Wird da? bis zu 16 Jahren „geschützte* 1 weibliche Q©* 
sehlecht — denn das drakonische Qe&etz bleibt natürlich 
nicht ohne praktische Wirkung! — noch nicht genug 
durch Onanie und Homosexualität geschädigt und zum Be- 
glücken und Beglückt wer den in der Ehe untüchtig ge- 
macht?, 1- Die Unnatur und Heuchelei der alten Geschlechts- 
mornl ist keinen Pfifferling dümmer und widerlicher als 
die Betriebsamkeit für ein hohes „Schutzalter" — das nie 
mandem Freude macht. Ja. ein „Schutzalter 1 ' ini Sinne des 
§ 182 ist durchaus — beinahe eine Immoralität, jeden- 
falls ein schaden bringender Unfug. 
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Weltanschauung und Geschlechtsleben. 

Von Dr. med. F. Siebert 

Unter dem Titel „Moderne Erziehung und geschlecht- 
liche Sittlichkeit" veröffentlichte Friedrich Paul- 
gen vor einiger Zeit sechs Aufsätze im Verlage von Reuther 
und Reichard. 

Obwohl der inzwischen erfolgte Tod des Autors eine 
Entgegnung von seiner Seite ausschliefst, so ist es bei der 
Bedeutung des verblichenen Gelehrten und bei der Verbrei- 
tung, die jene Artikel gefunden haben, doch wohl berechtigt, 
sie zum Ausgangspunkt einer prinzipiellen Auseinander- 
Setzung über „Weltanschauung und Geschlechtsleben" zu 
machen. 

Paulßen führt den Umstand, „dass gerade im Ge- 
schlechtsleben immer wieder am ersten der Skeptizismus 
gegen die Sitte sich erhebt, in erster Linie auf die Sophistik 
dos Trieblebens zurück'', in zweiter Linie aber macht er „den 
in der Welt- und Lebensatischauung herrschenden Naturalis- 
mus" dafür verantwortlich. 

Es ist mir nun fraglich, ob mit der Beschuldigung 
des Naturalismus das Richtige gutroffen und ob nicht 
eine für diesen Punkt wichtigere Erscheinung in unserem 
Kulturleben verantwortlich zu machen ist. 

Meine Freunde und ich wurden von der Schule jeden- 
falls nicht zum Naturalismus erzogen, denn mit diesem Mangel 
auch nur an den einfachsten Vorstellungen über natürliche 
Dinge, der bei uns herrschte, konnte schlechterdings kein 
Naturalismus erreicht werden. Wenn man beim Verlassen 
des Gymnasiums von uns gefordert hätte, wir 
die Wellenbewegung, über Schall und Licht nur die ein- 
fachsten Aussagen machen, so wäre das ein sehr unbilliges 
Verlangen gewesen, denn man hatte uns davon gar nichts 
gelehrt. 

Wenn dann wenigstens diesem völligen Mangel an physi- 
kalischen Vorstellungen eine Schulung im philosophischen 
und konstruktiven Denken gegenüber gestanden wäre! Auch 
ohne den Naturalismus sind wir recht arm an Idealen in* 
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Leben Mnausgesandt worden- die Ri c litu u gsl o aig kei t 
war es, die der Jugend nicht den rechten Weg im geschlecht- 
lichen Gebiet finden Hess, und ich fürchte, diese Richtungs- 
losigkeit ist auch bei deu Erwachsenen noch der Haupt- 
mangel, der uns im Geschlechtlichen auf falsche Wege ge- 
bracht hat. 

Ich will der Schule daraus keinen Vorwurf machen, dass 
sie das Geschlechte k>beu gar nicht berührt hat, denn wer die 
Schwierigkeiteil, die hier vorliegen, kennt, der wird ein- 
sehen., dass ohne die Torarbeit der öeeeilscliaft zur Bekämp- 
fung der Geschlechtskrankheiten diese Aufgabe überhaupt 
nicht lösbar war; aber das werfe ich der Erziehung- vor, 
dass sie uns in eine Welt hineingestellt hat, in der überhaupt 
das Geschlechtsleben nur ein leider notwendiges Anhängsel, 
aber organisch gar nicht mit dem übrigen heben ver- 
bunden war. 

Und daran war die indi vi dua 1 i s ti s che Erziehung 
schuld, die wir notwendigerweise indcrReligionastunde 
und auch im übri gen Unterriehl erduldet haben. Wie stellt 
denn der Religionsunterricht, die jungen Burschen in die Welt 
hinein ? Da sind lauter einzelne Seelen nach dem Zufall der Ge- 
burt im das Gefängnis des Leibes gesteckt und zur Sünde ver- 
dammt, sie müssen durch dieses Jammertal Erde hindurch 
und, wenn sie Christus nicht durch seinen Opfertud erlöst, 
hätte, kämen sie hinten nach noch in die Hölle. Vom ge- 
schlechtlichen Gebiet hureti die jungen Leute nur durch die 
Worte Fleischeslust und Sinne nlust und kennen es als das 
Gebiet, wo der Teufel am leichtesten deu Mensehen zu Fall 
bringt; es ist so schön schauerhch-unleimlieh. 

So hert der junge Mensch immer nur von sich oezw. 
von den vielen einzelnen Seelen und dem lieben Gott und 
was daran hängt, Auf die umgebende Welt wird er dann 
gewiesen durch das Wort „Liehe 1 ', er hört von der allgemeinen 
Menschenliebe, von der Gleichheit aller Menschen und vom 
grossen Mitleide. Ich weiss nicht, wie vielen meiner Mit- 
schüler es ergangen ist gleich mir ; ich bin vor der Forderung : 
Liebe deinen Nächsten wie dich seilet' 1 gestanden, wie vor 
etwas Unfaßbarem. Mit welch einem Sündenbewusstseiu 
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schlich ich da herum, weil ich fühlte, dass ich das nicht 
verstand, weil ich gar keine Handhabe fand, um das au er- 
füllen, was man von mir verlangte. Ich erinnere mich, dass 
ich mir des öfteren Vorwürfe machte, dasa ich wohl sch- 
leicht zum lieben Gott beten, mich aber beim Gedanken all 
Christus gar nicht erwärmen konnte. 

Im übrigen Unterrichte wurden wir auch nicht anders 
in die Welt gestellt ; in diesem Sinne fiel leider der Religions- 
unterricht gar nicht aus dem Ralnnen des Gesamt- Unter- 
richtes, er staud nicht „völlig isoliert in einer ihm fremd- 
artigen Umgebung", sondern das tat leider der ganze Schul- 
unterricht. 

Man hört wohl mitunter, dass durch die Beschäftigung 
mit den Helden des Altertums die Vaterlandsliebe durch das 
Beispiel der Alten angefeuert würde, aber ich glaube, wir 
wären alle in Verlegenheit gewesen und hätten uns nur mit 
sogenanten patriotischen Phrasen aus der Schlinge gezogen, 
wenn man uns den Auftrag gegeben hätte nachzuweisen, 
warum das Weltbürgertum nicht die richtige Weltauffas- 
sung sei. 

In der Religionsstunde war es die Seele", die als letzte 
Einheit im Weltbild hätte gefunden werden können, im 
übrigen Unterricht ist es etwas gewesen, das ich jetzt wahr- 
scheinlich mit „Persönlichkeit" bezeichnen würde. Im grossen 
und ganzen habe ich die Erinnerung, als ob ich ebenso 
wie man von den Taten der sagenhaften Kol den vernimmt, 
so von Schülern der irüheren Jahrgänge gehört hätte, die 
einen ungeheueren Idealismus gehabt haben und sich an der 
Antike begeistert haben. 

Ich glaube auch, von den drei Imperativen, die P a u 1 s e n 
aufgestellt hat, so im allgemeinen gehört zu haben: „lerne 
gehorchen, lerne dich anstrengen, lerne dir versagen und 
deine Begierden zu überwinden!"; aber das haben wir nicht 
aJs ethische Güter an sich angeschen, — wir kannten jft 
von Kaut kaum den Namen, — sondern wir fassten es 
als Mittel auf, vorwärts zu kommen, wie man auch das Steno- 
graphieren lernt, denn wir waren zum Individualismus er- 
zogen. Ich wollte nur für mich etwas; — freilich meine Eitern 
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wollte ich auch nicht betrüben, aber sonst hatte ich keinen 
Grund, Dicht Egoist zu sein, denn die „Menschheit" ging nicht 
in meinen Kopf hinein und ein anderes, ein vaterländisches 
oder staatsbürgerliches oder sonst ein Gemeinschafts Interesse 
wurde mir nicht gegeben. 

Daneben hatte ich aber noch eine andere Welt, und die 
war freilich sehr naturalistisch; in diese führte mich mein 
Vater ein ; der war bayerischer Offizier, trieb viel Geschichte 
und erzählte mir von seinen Studien. Da sah ich in eine 
Welt voll lebendiger Gestalten. Die allgemeinen Charak- 
teristiken, die mir mein Vater gab, nah« ich heute noch 
festgehalten,, die Tüchtigkeit und Schlagfertigkeit der Fran- 
zosen, die Hinterlist der Englander, die beharrliche Tapfer- 
keit der Rüssen, die Mischung von Heroismus und Jämmer- 
lichkeit bei den Österreichern, die Schwachen der Bayern, 
die Schlagfertigkeit und organisatorische Eraft der Preussen, 
den Hohn über den Freisinn, die Berechtigung und die Ge- 
fahr der Sosialdemokratie . Die Ideen, die hinter den Bildern 
steckten, hätte ich nicht verstehen können, selbst wenn sie 
mir mein Vater hätte mitteilen Wüllen, aber ich hatte 
wenigstens das Gefühl, dass hier eine Welt ist, in der es 
etwas zu erstreben gibt. 

Leider ging sie mir in der Folge verloren, denn mein 
Vater war ein Schüler der Zeit nach Kant und nach 
Hegel, er liess sich von der materialistischen Welle tragen, 
er war kein Freund der Synthese und so sehr ein Freund 
der Freiheit, dass er sicher mit seinen Gedanken zurück- 
haltend war, um mich meinen Weg selbständig gehen zu 



Nun kam aber der Naturalismus noch stärker in Gestalt 
der Schöpfungsgeschichte und der Anthropogenie von 
Haeckel. Diese Werke durchzuackern, war ein hartes Stück 
Arbeit für den 16 jährigen Gymnasiasten, der nicht wusste, 
was eine Zelle ist, der nicht wusste, wo Lun^e, Hera und 
Leber liegt, der so gerne erfahren hätte, was denn die 
Gefasse des Menschen sind. Aber den Vorteil hat diese 
Beschäftigung jedenfalls gehabl, dass ich vor dem Mysterium 
der Zeugung einen grossen Respekt bekam; jetzt hatte 
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ich wenigstens einen vernünftigen Grund dafür, warum 
man gar so viel Wesens aus dem Geschlechtsleben machte. 
Ich weiss, das ich mitunter, wenn Kameraden an irgend- 
welchen Darstellungen sich sinnlich erregten, den Grund 
dafür nicht recht einsehen konnte. 

Was geschieht nun, wenn die jungen Leute mit den 
genannten drei Imperativen auf die Universität kommen ? 
Sind sie noch gute Christen und bleiben es, so wird ja 
die Übung in der Enthaltsamkeit für sie einen Wert haben, 
mii sie werden dementsprechend handeln; wenn sie aber 
indifferent sind oder wie wohl die Mehrzahl schon auf dem 
Gymnasium den Christenglauben abgestreift haben, so werden 
sie von der Freiheit der Persönlichkeit, von dem Rechte 
der Individualität zu hören bekommen und werden sehr bald 
einsehen, dass dazu auch das Recht, sich auszuleben, ge- 
hört, Persönlichkeit und Freiheit lernen sie als die höchsten 
ethischen Güter schätzen, wenn deT Student überhaupt von 
sü etwas, was nicht zu seinem Faclistudium gehört, etwas 
zu hören bekommt. 

Ich glaube, Professor Paulsen hat die Verhaltnisse 
immer noch besser angesehen als sie siud. Ich habe 
den Bindruck, dass die älteren Herren der Meinung leben, 
dass unsere jungen Leute, wenn sie dem ausserehelichen 
Geschlechtsverkehr huldigen, einem Triebe erliegen, dem sie 
innerlich zu wenig Widerstand entgegensetzen. Das ist aber 
höchstens beim ersten Male der Fall, die übrigen Male wird 
wohl die Mehrzahl gar nicht daran denken, aus anderen ab 
hygienischen Rücksichten vorsichtig und zurückhaltend 
zu sein. r 

Es handelt sich da keineswegs um verbummelte Stu- 
denten, die durch Ausschreitungen in bacho et venere inner- 
lich gebrochen sind, sondern um gute Arbeiter, die vor dem 
Examen stehen oder um Leute, die in anstrengenden Stel- 
lungen sind. Ein solcher junger Mann, der die Woche über 
in schwerer Arbeit war, sieht gar keinen Grund ein, warum 
er es sich versagen sollte, an dem Tage, den er seiner Er- 
holung widmen kann, sein Verhältnis mit zu einem Ausfluge 
oder ins Theater su nehmen, und warum sie .sich nicht 
am Schlüsse ihrer Leiber freuen sollten. 
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Ich drücke mich hier etwas brutal aus, aber ich glaube, 
dass wir hier auf den Grund kommen, warum sich so viele 
Leute in diesem Gebiete nicht verstehen, Das Christentum 
konnte eine Einschränkung des sinnlichen Trieblebeus for- 
dern, weil nach seiner Vorstellung nach diesem leiblich 
seelischen Individuum das rein seelische kommt, das befreit 
von den irdischen Trieben der Verschmelzung mit Gott oder 
der Anbetung Gottes keine Schmu teu mehr auferlegt. Aber 
für die moderne Auffassung der Persönlichkeit ist diese 
hieT vor uns stehende Individualität das letzte und höchste» 
sie soll sich hier im diesseitigen Leben entfalten, sie ist 
nidit eine Vorbereitung auf etwas anderes, sondern sie- ist 
das schon hier, was die christliche Seele erst itn Jenseite zu 
werden hofft, und destialb lial sie sieh nur dann zu be- 
schränken, wenn die Nichtbeschränkung ihr irgendwelchen 
Schaden bringt, 

Mau predigt den jungen Leuten immer, die gajiae- 
Persönlichkeit müsse ausgebildet werden, man spricht von 
der vielseitigen und reichen Persönlichkeit, und der junge 
Mensch denkt natürlich mit Recht dabei zuerst an seine 
eigene Persönlichkeit. Ea wird kein Mensch dem Studenten, 
der in der glücklichen La^e dazu ist und über die nötigen 
Mittel verfügt, zumuten, nicht ins Theater zu gehen, nicht 
die Kunstausstellungen au besuchen, diese Ausweitungamög- 
hchkeiten seiner Persönlichkeit nicht zu gebrauchen, son- 
dern eine Exerzierübung in der Enthaltsamkeit zu machen. 
Nicht anders fassen unsere jungen Leute das Geschlechts- 
leben auf. Das kann mau nicht leugnen, dass vom Stand- 
punkte der Ausbildung der ganzen Persönlichkeit, und wenn 
es über dieser nichts Höheres gibt, derjenige etwas verliert, 
der nicht disyes Gebiet kennen gelernt hat. 

Ich gestehe offen, dass ich bei der geschlechtlichen 
Betätigung niemals das Gefühl gehabt habe, dass ich einer 
Schwäche unterlegen bin, dass sinnliche Triebe, die ich eigent- 
lich hätte händigen wollen und sollen mich übermannt hatten. 

Insofern glaube ich, hat F. W, Förster sehr recht, 
wenn jemand auf dem individualistischen Standpunkte steht 
und wenn er als Christ die einzelne Menschenseele, oder als 
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Junger der Renaissance die freie Persönlichkeit als unend- 
liche Werte anerkennt, dann bleibt nur Rückkehr zur katho- 
lischen Kirche oder Auslebetheorie mit all den Polgen, wie 
sie Paulsen seihst aii&chaulidi geschildert hat. 

Als ich in meinen ersten Studenten jähren mit einer 
proletarischen Weltanschauung herumgeschlichen und nur 
deshalb nicht Sozial deaigk rat geworden bin, weil ich dem 
parte i politischen Getriebe zu ferne stand, da habe ich es 
als ein grosses Unrecht der gesellsehaftlicheii Verhält- 
nisse empfunden, dass ich mein leidliche« Auskommen 
hatte* während manche Freunde sich durch Stunden geben 
ihre Existenzmittel verdienen mussten ; ich war von der Lage, 
in der ich unsere Arbeiterschaft sah, erschüttert; ich habe 
vielleicht manchem meiner Freunde einen knickerigen Ein- 
druck gemacht, weil ich mit meinem Gewissen in Konflikt 
kam, wenn ich Geld für Wein ausgab; aber warum ich den 
sexuellen Verkehr hätte meiden sollen, dazu sah ich gar 
keinen Grund ein. 

Ich glaube nicht, dass es der Naturalismus war, wes- 
halb ich mir keine Schranken auferlegte, sondern der Mangel 
eines zureichenden Grundes gab mir Frei hei t des Handelns. 
Es wird jawohl jeder Arzt etwas vom Naturalismus in sich auf- 
nehmen, die meisten werden es in grossem Maasse tun ; aber 
er allem wäre nicht so gefährlich, wen er von einer ent- 
sprechenden Philosophie die richtigen höheren Geeichts- 
puntte bekommt, wenn er gleichsam das auf die tatsäch- 
lich gegebenen Verhältnisse hinweisende Gewissen einer 
riritosophie wird. Aber daim wird der Naturalismus gefalir- 
lich, wenn er in einer Zeit wirkt, die, wie Paulsen sagi;, 
charakterisiert ist „durch das Vordringen eines nivellieren- 
den und demokratisierenden Individualismus". 

Dass Paulsen den Naturalismus beschuldigt, während 
ich mehr den nivellierenden Individualismus anklage, wäre je- 
doch allein kein Grund, einen Artikel zu schreiben, sondern ich 
glaube, dass es gerade der Naturalismus, die rauhe Retraeh 
tung der gegebenen Verhältnisse ist, die uns von dem Haupt- 
übel, das unser Denken in sreschlechtlicheu Dingen verwirrt, 
befreien kann. 
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Heute wird unsere Jugend in zwei Extremen erzogen, 
in einem übermässigen Kultus der Persönlichkeit, ao dasa 
sie geneigt ist, diese erst von Schiller an aufwärts beginnen 
au lassen, und au gleicher Zeit wird sie in die Masse hinein- 
gesteckt, wo alles gleich, frei und brüderlich ist. Die jungen 
Leute kennen nur zwei Grössen, entweder sich selbst oder 
die Masse, und beide Male ist es ein versteckter Egoismus, 
der sie treibt. Nun kommt es auf die Veranlagung des Ein- 
seinen an: ist er vom Werte seiner eigenen Persönlichkeit 
sehr überzeugt, hat er einen Lebensdrang, der nicht lange 
nach wie und warum fragt, und hat er einen Optimismus, 
den man auch oft mit Idealismus bezeichnet, so wird er 
sich an dein (fcdankcn berauschen kütmcu f diu ganze Masse 
so zu heben, dass jedem sein Leben im sich wertvoll er- 
scheint; steht aber jemand den Gütern dieser Welt skep- 
tisch gegenüber, den sinnlichen wie den geistigen, ist jemand 
objektiv genug, sich durch die Tatsachen belehren zu lassen ( 
dass die Summe des Unglücks auf der Welt immer grösser 
bleiben wird als die Summe des Glückes, findet jemand an 
dem Dasein der Persönlichkeit und der Persönlichkeiten an 
sich nicht Genüge und ist er sich der Relativität des Wertes 
seiner eigenen Empfindungen bewusst, so wird er nach etwas 
Höherem hinter der Erscheinung weit suchen oder dem 
Pessimismus verfallen. 

Und ich meine, wir stehen hier vor einer sehr ge- 
fährlichen Lage. Heute noch ist die Masse unserer Arbeiter- 
schaft zusammengehalten durch ihr Klassen bewusstsein, 
durch die offen ausgesprochene oder unbewusst wirkende 
Hoffnung auf ein in der Zukunft hegendes Glück ; aber unsere 
Massen werden immer mehr gebildet, und sie werden ein- 
mal nicht mehr Genüge finden an den von der französischen 
Revolution überkommenen Phrasen; sie werden einsehen 
lernen, dass es wohl immer so bleiben wird, dass die grosse 
Mehrzahl der Menschen in die Arbeit um d-es Tages Not- 
durft den besseren Teil ihres Ichs hineingeben muss. Wenn 
der Hass gegen die Bourgoisie der Einsicht gewichen ist, 
dass wir alle unser redliches Teil zu tragen haben, so könnte 
es sich ereignen, dass wie heute die Prediger des Hasses, 
so einmal die Prediger der Weltflucht die Massen beherrschen. 
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Wenn ich auch kein Philosoph bin, so glaube ich doch 
das Maass phil ü-sr.jjiliisscli-üi 1 Schulung zu haben, das man 
billigerweise von einem N ichtf achmann verlangen kann, und 
deshalb nehme ich mir das Recht, dem Philosophen gegenüber 
rem Standpunkte des Publikums aus zu sprechen und zu ur- 
teilen , und da wage ich es zu sagen, die Philosophie ist 
ihrer erzieherischen Aufgabe im Volke nicht gerecht ge- 
worden, und das war ea, was den Naturalismus sdiadlich 
wirken liess. Auch die Philosophie hat uns die Menschen 
immer nur als einzelne betrachten gelehrt, jeder war für 
sich Selbstzweck, alle Unterschiede galten als etwas Zufalliges, 
Stolz auf die Herkunft war wohl die lacherlichste Erschei- 
nung. Naturlich musste auf diesem Boden die äaat des 
Materialismus zarstörend wirken, denn er hat das von der 
Philosophie vereinzelte Individuum der Unendlichkeit des 
Raumes und der Zeit und den ehernen Gesetzen gegenüber 
gestellt und den Einzelnen erst recht seiner Unbedeutend- 
heit gegenüber der Unendlichkeit versichert. Da war die 
Entwickelungsidee eine glückliche Hilfe, denn sie hat wenig- 
stens einigen Optimismus in das Gedankengebäude getragen, 
und sie hat dadurch, dass sie auf die Zukunft verwies, 
den Menschen nicht ganz ausserhalb der Zeit gestellt. Aber 
mit dem Outen, Wahren und Schönen kommt man im 
praktischen Leben, ich möchte sagen: im Klein kämpfe des 
Lebens noch weniger aus, als mit Gott, Freiheit und Unsterb- 
lichkeit Und wenn wir uns nicht überheben, stehen wir 
in der überwiegenden Mehrzahl im Kleinkampf und sind 
froh, wenn uns die Strategen des Lebens hie und da von 
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den Ideen über Weltlauf und Weltzweck etwas mitteilen 
können. 

Ich will nicht in das Gebiet der Philosophie einbrechen, 
ich will nur zeigen, wie verlassen letzten Endes der ist, der 
im täglichen Leben steht und nach Bichtun gslinien für seine 
Lebensführung ausschaut. 

Da wird man als junger Arzt zu einem Arbeiterkinde 
gerufen; nehmen wir an, es ist die Familie schon mit einer 
reichlichen Zahl Kinder belastet, und der Arzt bekommt 
den Verdacht, dass das Kindchen der Engel macherei an 
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heimfällt Er kann da. seine Verordnungen geben, weil es 
nun einmal seine Aufgabe ist, nach Möglichkeit das Leben 
Beiner Mitmenschen zu erhalten. Je nach seiner Gemüts- 
anlag© wird er in schwächerem oder geringerem Maasse er- 
schüttert sein und durch alle Mittel versuchen, das Ver- 
brechen, das er als möglich vermutet, zu hintertreiben ; abar 
ich glaube, dass die meisten Ärate in solchen Fällen gleich 
mir das Gefühl nicht los werden, dass sie ja das Richtige 
getan haben, was nach Lage der Verhältnisse gar nicht 
anders geschehen durfte, dass sie aber nicht das getan haben, 
was für das Kindchen das Beste ist. Es ist die Frage, ob 
die Engelmacherei nicht Göhr hässlieh aussieht, ob sie aber 
nicht das Kindchen für die Schmerzen einiger Wochen 
vor dem Jammer eines ganzen Lebens bewahrt. Ich nehme mit 
Absicht nicht die viel krasseren Fälle suni Beispiele, wo nach 
ärztlicher Voraussicht das Kindchen einem Leben voll Siech- 
tum entgegen geht, sondern ich nähme ein Kindchen, das 
gesund werden kann, aber ein Leben vor sich hat, das eben 
das gewöhnliche Leben der Menschen ist. Wo bleibt denn da 
das Mittleid, wo bleibt denn da die allgemeine Menschen- 
liebe? 

Ist da wirklich der Hinweis auf die Entwickehings- 
möglichkeiten, auf die Persönlichkeits werte, die sich ent- 
falten können, auf eine Menschheit, die an innerer und 
äusserer Kultur das Höchste erreicht hat und zu deren Auf- 
stieg ein jeder, auch der Bescheiden dste, sein Teil beiträgt, 
nicht ein überaas schwacher Trost? 

Was ist das für ein Nebelgebilde „die Menschheit" ? Ein 
vager Begriff, — sagt Metschnikof f. 

Ich habe den Inhalt von E 1 1 e n Keys „Jahrhundert des 
Kindes 41 nicht mehr gegenwärtig, ieh habe mich seinerzeit 
nur mit Widerwillen durch diese plätschernden Gespräche 
hindurch gelesen; aber in dem Satae, den Pauls ea an* 
führt, hat sie nicht so Unrecht, wenn sie sagt: (J In den 
meisten Fällen müssten umgekehrt die Eltern die Kinder 
für deren Dasein um Verzeihung bitten". Ich glaube, 
jeder Vater , der seine Kinder lieb hat , der fragt sich 
mitunter, ob er denn recht tut. sein Fleisch und Blut arglos 
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diesem Leben entgegen wachsen eh Lassen, Wenn ich einen 
Grund einsehe, warum man im Geschlechtlichen sich Zu- 
rückhaltung auferlegt, eo ist es der, dass man die Ver- 
antwortung, einen Menschen durch dieses 
Leben zu senden, nicht tragen will. 

Ich wüsate nicht, in was die Philosophie dem nivellie- 
renden und demokratisierenden Individualismus entgegen ge- 
arbeitet hätte. Dieser hat die Vorherrschaft der Oeburts- 
aristokratie zu brechen gewusst, aber dafür droht uns die 
Übermacht der brutalen Individuen. So sind wir in einer 
bösen Lage: die alten Götter taugen nichts mehr, und die 
neuen haben noch nie etwas getaugt. 

Da hat Paulsen wohl das Richtige getroffen, wenn 
er auf den übermässigen Individualismus hinweist Aber wie 
wollen wir dem entrinnen ? 

Vielleicht gibt uns hier Frenssen, trotz der Ver- 
urteilung, die er durch Paul sg n erfahren hat, in seinem 
„HiUigöülei" doch einen Fingerzeig, den wir mit Vorteil 
benutzen können. 

Ich weiss nicht, ob Pretisseri es so gewollt hat, oder 
ob er aus dem Unbewussten seiner Diohternatur heraus ge- 
arbeitet hat, aber die etwas schwüle Sexualität seiner Frauen- 
gestalten, die gegen das geringe Maass einer solchen bei seinen 
Männergestalten absticht, hat doch vielleicht eine tiefere Be- 
deutung. 

Es war nicht allein die Prüderie, die hervorrief, 
dass dem Geschlechtlichen nur ein versteckter Raum in 
unserem Denkgebäude angewiesen worden ist, sondern es war 
vielmehr der Umstand schuld, dass der Individualismus und 
die Lehre von. deT Gleichheit aller Menschen den generativen 
Zusammenhang als etwas Gleichgültiges vernachlässigte, und 
auf diese Weise wurde das Geschlechts-leben das verborgene 
Gebiet, wo auch der vernünftige Mensch mitunter seinen 
Instinkten unterliegt, Eltern- und Kindesliebe mussten so not- 
wendig zu menschlichen Schwächen herabsinken, die Sehn- 
sucht der Mutter nach einem Kinde wurde zum Wunsche 
nach der lebendigen Puppe. Das war der Schaden der „demo- 
kratisierenden und nivellierenden" Richtung, dass das Kind 
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zu einem zufälligen, luxuriösen Anhängsel an die Menschen 
wurde. 

Es war die Denkweise der christlichen X reise, dass sie 
im Geschlechtsverkehr nur den sinnlichen Genuss sahen — 
an den Zweck des Geschlechtsverkehres wird man nur in der 
Moraltheologie erinnert — , aber die dem Christentum feind- 
liche individualistische Strömung war in diesem Punkte weit 
oberflächlicher und sah erst recht nur auf den sinnlichen 
Genuas, 

Aber besehen wir uns die Gestalten in Frenssens 
Hilligenlei! Sind die Mädchen, die sich ihr Leid klagen, 
solche, die dem entgangenen Sinneegenusse nachweinen oder 
hat man nicht vielmehr das (Mühl, die Sorgen von Menschen 
zu hören, die die Werte ihres Lebens verschwinden sehen, 
die um den Sinn und Inhalt ihres Lebens bangen? Zu den 
Madchen dringen die Nach richten von der grossen Welt, 
von der vielköpfigen Masse, und sie stehen in all' dem Treiben 
allein, riehtungs- und ziellos da. 

Wie richtig ist dach der Satz, dass der Meiiadi nirgends 
so verlassen ist als in der Grossstadt und ebenso fühlt 
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er sich nirgends so einsam wie in der Menschheit. Mit 
Recht hat man gesagt: Telegraphen, Telephone und Eisen- 
bahnen liaben die Menschen eben so auseinander gerissen, wie 
sie sie verbunden haben, sie haben uns heimatlos gemacht. 

Der Weg vom Herzen dos Einzelnen bis zur Menschheit 
ist ein viel zu weiter, und da stehen diese armen Madchen 
mitten inne und fühlen sicli allein und verlassen, sie emp- 
finden ihr Leben als ein unnützes und Tiaben das Bewusst- 
sein, dass im Manne die Lösung zu suchen ist. 

Es ist doch wohl nicht ohne Bedeutung, dass Anna 
Boje gerade dem Manne am Hocken wege ihre Jungfräulich- 
keit opfert, der uns so schattenhaft bleibt, von dem wir gar 
nicht erfahren, welche persönlichen Vorzüge ihm den 
Sieg über den spröden Charakter ermöglicht haben. Aber 
die Kinder dieses Mannes hatten den Mutterinstinkt geweckt, 
und es ist doch fraglich, ob diesem Instinkte gegenüber die 
Aufforderung: „lerne deine Begierden zu überwinden l t( be* 
rechtigt ist. Ist es nicht ebenso, a]s ob man einem Manne ee als 
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heilsame Übung hinstellen wollte, anf den Trieb, sieh in 
einem Berufe zu betätigen, zu verzichten. 

Ob uns da nicht der, es sei der Ausdruck erlaubt, 
rein tierische Instinkt der Mädchen Ton Hiiligmlei zu einem 
wirklichen Hilligenlei führt, su dorn uns weder Pjet Boje 
noch Kai Jans den Weg weisen können a das uns errettet aus 
der Dekadenz der reinen Mitleidskultur und aus der Barbarei 
der blossen Verstandeskultur, das uns davor schützt, dass 
wir weder unser Ich im streberhaften Ringen nach Besitz 
und Anerkennung' verkümmern lassen f noch es in der mit- 
leidigen Sorge um die Nebenmenschen in eine Allgemein- 
heit verlieren. 

Die Frau ist nicht das ausgeprägte Verstandeswesen 
wie der Mann, und gerade deshalb sali, sieh wohl Frenssen 
in der Läge, durch die Schilderung von Prauencharakteien 
auf die sexuelle Not Iii nzu weisen. P a u 1 s e n sieht hier 
doch vielleicht zu sehr nur die Sehnsucht der Madchen nach 
dem Gesehioc htsgenusse und zu wenig die Ahnung der Mäd- 
chen, dass mit dem Kinde der wesentlichste Wert ihres Lebens 
dahinschwindet 

Als wir noch keine proletarische Bewegung im grösseren 
Maesstabo hatten, als die Familie durch die Industrialisie- 
rung den STOsskapitalis tischen Wirt Schaftsbetrieb und so viel 
anderes noch nicht so sehr in Auflösung begriffen war, da 
konnten die Freiheitsmänner mit der ihnen zukommenden 
Überf Lach liebkeit von Gleichheit sprechen und sahen nicht, 
dass sie damit alles persönliche Interesse der Menschen unter- 
gruben. So wie die Mädchen in Hitligenlei empfinden viele 
Mädchen, und es ist nicht nur einmal geschehen, dass mrr 
ein Mädchen, das über die Jahre, in denen man noch auf 
eine Heirat hofft, hinaus war, gestand, dass sie es als recht 
bedauerlich empfinde, dass man nicht auch ohne den Mann 
xu einem Kinde kommen könnte, und zwar meinten sie das 
nicht in dem Sinne, dass sie überhaupt den Geschlechts- 
verkehr abgeschafft wünschten, sondern dass sie auf diesen 
Teil des Geschlechtslebens gern verzichteten, wenn ihnen 
nur der andere zuteil würde Fnd ich habe manches unehe- 
liehe Kind behandelt, dessen Mutter mir sagte, sie könne fetzt 

18* 
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keinen Schmerz darüber haben, dass sie unehelich geboren 
habe; jetzt wäre ihr doch von dem Leben etwas geblieben, 
sie wiisste, wozu sie Bich plagt. 

Und schauen wir uns die Männerwelt an, so kann die 
Erscheinung bei ihnen nicht so ausgesprochen sein, aber 
unter der rauhen Schale des Junggesellen verbirgt sich doch 
so oft die unein^estandene Unzufriedenheit, die Sehnsucht 
nach einem Wesen, dem das, was man im Leben erreicht 
hat, zugute kommt und auf das man ein natürliches An- 
recht hat Die sexuelle Frage ist nicht so sehr die Frage 
der Willensschwächen Leute, die ihre Sinnenlust nicht zügeln 
können, sondern sie ist vielmehr die Frage der Leute, die 
nicht fanatisch genug oder nicht überbebend genug sind, 
um nicht einen gewissen, wenn ich so sagen darf, greifbaren 
Kreis notwen-dig zu haben, für den sie arbeiten, die nicht 
streberhaft nur für sich, aber auch nicht nur für die un- 
persönliche Masse arbeiten können. 

Die Not ist nicht -die, dass Knaben und Madchen früher 
geschlechtsreif werden als sie vernünftigerweise zur Ehe 
schreiten können, sondern die Not hegt daxin, dass die Knaben 
nicht wissen, wozu sie sich unnötigerweise eine prickelnde 
Unterlialtung versagen sollten und dass für die Madchen 
in unheimlich drohender Nähe die Aussicht steht, ein un^ 
fruchtbares, im Grunde ud nötige« Dasein als welke Blume 
zu fristen. 

Die Not ist tatsächlich seit Kaut gestiegen, selbst wenn 
vielleicht damals die Zahl der ewigen Kandidaten und der 
"unversorgten Töchter grösser gewesen sein sollte als heute; 
denn damals waren die unversorgten Töchter und die ewigen 
Kandidaten noch viel mehr vom Rahmen der familie ge- 
halten, sie hatten ein gewisses Hecht des Mitbesitzes an 
der Familie der Geschwister ; seit K a n t ist die ganze Phrasen - 
welle der französischen Revolution über uns hinweg gegangen 
und unter ihrer Wirkung sind die proletarischen Tendenzen 
des Christentums -wieder aufgewacht. Die bürgerlichen Ver- 
hältnisse liaben dadurch sich in Widerspruch mit der Natur 
cesetzt dass sie wohl die alten Schranken der Sitte fest- 
halten wollten» aber dass sie bü gleicher Zeit mit der nivel- 
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lierenden Demokratie, mit ihren f ranzösisieren den Bestre- 
bungen den Zusammenhalt der Familie ab einen zufalligen 
erklärten. Stola auf die Verdienste des Vaters oder gar bloss 
auf die eines Onkels war wohl das Läeherlieliste, was man 
sich leisten konnte. Da wurde -der Zufall der Geburt ge- 
predigt und von dem Unrecht gesprochen, dass einer die 
Früchte des Fleisses seines Täters goniesstj und gar von 
einem Onkel etwas erben, das hiess schon, sich etwas 
schenken, lassen. Damit hat man jeder sexuellen Moral den 
Boden genommen. Wenn es für die Schätzung, die meiner 
Person vor den Menschen und mir selbst gebührt, gleich- 
gültig und zufällig ist, ob ieh eine Familie gegründet habe, 
und ob ich Kinder habe oder nicht, so ist mein sexuelles 
Leben überhaupt etwas Gleichgültiges. Und wenn dann noch 
der Naturalismus hiuzükommt und der Täter oder väter- 
liche Freunde zru dem jungen Manne sagen : binde dich nicht 
zu früh, geniesae deine Freiheit ! — wenn der Staat zwar sehr 
viel von der Heiligkeit der Ehe spricht, aber den verhei- 
rateten Beamten bezahlt wie den unverheirateten, den Fa- 
milienvater nicht weniger besteuert wie den Junggesellen, — 
wenn der junge Mann dann noch von der weisen Beschrän- 
kung der iCinderzahi vernimmt und das Okklusivpessar als 

eine der segensreichsten Erfindungen loben hört, dann 

muss er schon ganz in asketischen Gedankengängen gefangen 
sein, wenn er trotzdem glaubt, sich irgendwelche ^Zurück- 
haltung auferlegen zu sollen. 

Wenn man das Kind, wie es tatsächlich geschehen ist, 
und zwar nicht durch den Katuralismus, sondern durch den 
Individualismus, bei der Betrachtung der sexuellen Frage bei- 
seite lässt, dann gibt es keine sexuelle Ethik mehr, sondern 
nur eine sexuelle Anstandsieh re. 

Auf das Kind, auf diesen einzigen festen Funkt, den 
wir finden können, wenn wir nicht überhaupt auf die sexuelle 
Moral verzichten wollen, führt uns der Naturalismus, wenn 
wir unter diesem die Behauptung 1 verstehen wollen, dass die 
sinnlich gegebenen Tatsachen der Aussen weit und ihre ob- 
jektive Verknüpfung zu Theorien und Hypothesen die Bil- 
dung unserer Weltanschauung in der Weise beeinflussen 
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sollen, dass die letztere nicht in einen absoluten Gegensatz 
zu der Naturwissenschaft gelangt. 

Und dieser Naturalismus läset uns nun lachen Uber all 
die Leute, die von der Herrlichkeit des Lebens, von der Ent- 
faltung - der Persönlichkeit sprechen und nicht daran denken, 
dass sie im Sinne des Lebens nichts sind als ein Blüten- 
blatt, das bald verwelkt, und das Wertvolle an ihnen im Sinne 
des Lebens die Keimmasse ist, die sie weiter zu tragen haben 
von Generation zu Generation, Der Naturalismus macht uns 
empfinden, dass „Aufklärung, Tugend und Menschenglück, 
oder Menschenwürde und Ausgestaltung des Selbst zu einer 
edlen und schönen Persönlichkeit* [ nur Mittel zum Zwecke 
sind. 

Zur Zeit Schillers Hess sich noch gut von Welt- 
bürgertum sprechen, von der ganzen Menschheit, weil man 
dabei wesentlich die höfischen Kreise und das Kleinbürger- 
tum vor Augen hatte-, und weil mau trotz Napoleon nieht 
zu fürchten hatte, dass. all die vielen Fäden, die den Einzelnen 
an sein Volksrum knüpfen, zerrissen werden könnten, dass 
deutsche Sitte und Sprache verdrängt würden und langsam 
das Volk durch die fremdländische Einwanderung verändert 
wird. Jetzt steht die Menschheit vor uns als die vielköpfige 
gleichartige Masse, da wog,t es hin und her und wird alles 
durcheinander geschüttelt; was soll da der Einzelne mit seiner 
Menschenwürde anfangen und was hat es für einen Sinn, 
mein Selbst auszugestalten, da ich doch weiss, dass in dem 
grossen Menschenmeere alles verschwindet. Wozu in die 
Unendlichkeit des Itaumes und der Zeit und im Ablauf der 
ehernen Gesetze so viel Kraft wie ein rasch verbrennendes 
Feuerwerk verpuffen? Aber die natürlichen Tatsachen be- 
lehren uns doch ganz anders, und wenn noch so sehr die 
Glejchmacher es als eine sehr minderwertige Handlung er- 
klären, dass. ein Mensch von seinen sparsamen Eltern einen 
Notpfennig mitbekommt oder gar ein Vermögen, damit er 
sich wirtschaftlich rühren Icann, erbt, — den Charakter können 
sie nicht verwischen, und die Eigenart der Erbmasse, die 
können üir nur zerstören, aber nicht gleichmachen. 

Was war das doch für eine elende, jämmerliche Zeit, 
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da ich '/.vor kein Uln-ist, doch den christlichen und prole- 
tarischen Gedan kengangen nachhing! Wie hatte ich das Ge- 
fühl, jetzt kommt wieder Sonne in das Leben, als ich mir auf 
Grund der Hae ck e Ischen Entwk'keluugstheorie sagen 
musste, ja wenn das richtig 1 ist und wir wollen das Leben be- 
jahen, dann kann nicht der Einzelne, sondern es muss seine 
Gattung für ihn der Zielpunkt meines Lebens werden. Und 
wenn bei den Menschen keine Ausnahme gemacht wird, so kann 
die Höherentwiekeliing über den jetzt erreichten Standpunkt 
nicht dadurch geschehen, dass man alle erreichten Unter- 
schiede vermengt, sondern im Gegenteil dadurch, dass man 
sie erhält und au festen Charakteren worden lüsst Vun war 
wieder Gliederung, waren Charaktere in der Welt, jetzt sab 
ich, welche schone Welt, die mir mein Vater gezeichnet hatte, 
ich verlassen; nun griff ich wieder zu Felix Dahn, das 
Wort ,,Voik'\ das mir so lange nur die gleichartige Masse 
zeigte, füllte sich mit scharf umrissenen Gestalten. Jetzt 
rückte auch das Geschlechtsleben aus seiner Aschenbrödel - 
Stellung in die Mitte der Weltanschauung, denn das Geschlecht 
war ein Hauptziel dos männlichen Strebens geworden; die 
Enthaltsamkeit* von der ich vorher nicht wusste, wozu ich sie 
denn üben sollte, war leicht, weil sie einen Sinn und Zweck 
hatte. Wenn ich es richtig beurteile, so war es Fichte, 
der in der Zeit der Napoleonsnot es erkannt hat, dass die 
Bindung der Pflichten der Menschen an das Wohlergehen der 
Menschheit zu vag ist. Das was er ausdrucken wollte, als 
er das Urvolk mit seiner mit ihm erwachsenen Sprache den 
anderen Völkern, die eine fremde Sprache angenommen haben, 
gegenüber setzte, das würdo er heute mit dem „Volkstum 11 be- 
zeichnen, das nicht nur sprachlich, sondern in allen Lebens - 
gebieten, in Religion und Kunst und politischer Gestaltung, 
vor allem aber auch in seinem Blute auf eine ununterbrochene, 
von aussen nicht gewalttätig beeinflusste Entwicklung zu- 
rücksieht Man sollte den jungen Leuten nicht vom Werte 
der Persönlichkeit und der Ausbildung des Solbst sprechen, 
ohne vorher ihnen zum unerschütterlichen Überzeuguugs- 
fiut gemacht EU haben, dass der Haupt. wert der Persönlichkeit 
im Gattungsmassigen liegt, dass keine Persönlichkeit etwas 
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taugt und irgend einen Sinn hat, die- nicht der individuelle 
Aiifidruck eines Typus wäre. 

„Iten Manu wieder für die Vaterschaft zu erziehen 11 , 
ist doch wohl eine bedeutsame Aufgabe der zukünftigen 
Pädagogik; freilich in einem anderen Sinne als es wohl 
Ellen Key gedacht hat. Wir müssen die jungen Leute 
wirklich hineinstellen in den Strom der Entwicklung und 
ihnen -die Kette des Lebendigen vor Augen führen, die 
von ihren Ahnen kommend über sie hinweggeht in eine der 
Möglichkeit nach unendliche Zukunft. So fein philosophisch 
können wir nicht die Mehrsahl der Gebildeten schulen, dass 
sie am reim Begrifflichen Genüge fänden, dass sie nicht 
au dem Begriff «Persönlichkeit» ein materiell Gegebenes hin- 
zudenken müssten. 

Ich weiss, ich gehe über die Schranken, die ich als 
Laie in der Philosophie beobachten sollte, hinweg, aber ich 
möchte doch über Paulsen noch hinausgehen und nicht 
nur eine „bessere Ausstattung der gelehrten Beruf sstände 
mit leitenden philosophischen Ideen" wünschen , sondern 
eine solche mit anderen philosophischen Ideen, die eben 
an den Fragen der Zeugung nicht achtlos vorübergehen, 
die nicht die Ein sei persönlichkeit zum Angelpunkt des ganzen 
Seins machen. 

Sehr recht hat denn auch Paul Ben, wenn er sagt, 
„der Arzt muss ein wahrhaft philosophisch gebildeter 
Mann". Auch die Forderung einer medizinischen Ethik 
ergibt sich aus dem Gesagten, aber sie soll nicht vom 
Arzte gelehrt werden, sondern vom Philosophen. Die ärzt- 
liche Ethik setzt immer voraus, dass die Gesundheit das 
höchste Gut sei, wahrend -Gesundheit und Leben doch nur 
ein Mittel sein können; aber wozu das Mittel dieaen soll, 
darüber hat der Arzt gar nicht, sondern nur der Philosoph 
befinden Der erfahrene Arzt mag dann eine Kasuistik 
schreiben. Auch für den Arzt ist es wertvoll, was Paulsen 
für den Juristen verlangt, nämlich „die Einsicht, dass es sich 
nicht bloss um die Aufrechterhaltung einer äusseren Ord- 
nung liandelt, wodurch die Möglichkeit de* Zusammen- 
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lebens gegeben wird, sondern dass es sich zuletzt um die 
Erhaltung der sittlichen Willenskräfte handelt" 

Es scheinen also nach P an Isens Darstellung auch 
die Herren Juristen bei all dem offenen und vorsteckten 
Eudämonismus etwas die Riditungalinien ihres Handeina ver- 
loren zu haben. 

Der Kampf gegen den Schmutz in Wort und Bild kann 
nicht vom Richter und nicht mit GeeetaeapaiugTaphen ge- 
führt werden; was wirklich zu unterdrücken ist, kann und 
wird heute schon gefasst Ich glaube nicht, blind gegen die 
ueraüren der psyemscaeu. luteKtioa zu sein, aper die wirk- 
lichen Infektionsquellen können wir leider nicht treffen. Wir 
werden es niemals erreichen, dass den Leuten, nach deren 
Weltanschauung es für die Wertung des Mannes gleichgültig 
ist, ob ct die Pflicht des Familienvaters auf sich genommen 
hat oder nicht, auf die Dauer das Geschlechtsleben etwas Ver- 
ehrungswürdiges bleibt, sondern es rauss uüter diesen Um- 
standen der Zeitpunkt kommen, wo dieses dem Hute auf 
dem Stocke gleicht. Bei all den Vorschlägen, die gegen 
den Schmu tz in Wort und Bild gemacht wurden, ist es nicht 
anders, als ob man einen Krebskranken operieren wollte, 
obwohl man ihm seine Gesehwulst nur zur Hälfte entfernen 
kann. Gegen den gemeinsten Schmutz, der von Mund zu 
Mund kolportiert wird, lüsst sich doch nicht ankämpfen. 
Wir nehmen diese Erzeugnisse zu tragisch, weil wir an gar 
keine Widerstandskräfte im Organismus glauben. Wer sich 
die Bilder unserer tief ausgeschnittenen Urgroßmütter be- 
trachtet oder manche Schilderungen unserer Klassiker darauf- 
hin betrachtet, der muss die Meinung bekommen, dass man 
früher argloser und harmloser in geschlechtlichen Dingen 
gedacht hat. Ich kann es nicht beweisen, aber ich glaube, 
dass damals die Madchen nicht in die Ehe getreten sind ohne 
zu wissen, was die Ho chzeits nacht bringen wird. Würde 
heute ein Mädchen beim erstmaligen Zusammensein mit einem 
Herrn diesem erzählen, dass ilire Mutter ihr Schwesterchen 
nicht habe stillen können? 

Da ist es doch interessant, dass mit dem Fortschreiten 
des Individualismusses und der Zerbroekelung der Familie 
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auch das Vertrauen in die sexuell© Widerstandsfähigkeit der 
jungen Menschen gewichen ist. Man hat doch wohl das 
Gefühl, dass unsere sexuelle Moral in der Luft haiigt 

leb kenne die Arbeit \m\ K unitner über die graphische 
Reklame der Prostitution und habe seine Briefe an einen 
jungen Offizier mit wahrer Erquiekung gelesen. Aber ich 
iiabe mich vom ersteren vielleicht desliaib nicht üljerseugen 
lassen, weil ich den Fehler viel tiefer suche. Und ich wäre 
dem dankbar, der mir den Weltanscliauungshintergrund 
schaffen würde, von dem aufbauend ich mit überredender 
Kraft die jungen Leute auf die Anschauungen Kemmers 
führen könnte. Offen gesagt : i e h Ii a b e S e Ii n * u c h t nach 
einem neuen Pichte! — 

Auch dio Zustände die durch das Vordringen der Homo- 
sexualität geschaffen wurden, zeigen mir, wie sehr unsere 
heutige Kultur von oben bis unten bar jeder Rücksicht- 
nahme auf die Tatsachen der Fortpflanzung: ist, wie sehr 
der Gedanke an das Gesell] echtliche nur ein solcher an den 
individuellen Genuss ist und gar keinen Baum für den eigent- 
lichen Sinn des Geschlechtslebens übrig lässt Wenn heute 
eine Gruppe von Mensehen die Ernährung mit unverdaulichen 
Speisen als die Art, wie sich der Kavalier zu ernähren hat, 
erklären würde, so würde jedermann darüber lachen, und 
doch ist das 'Treiben der Homosexuellen um kein Haar un- 
gereimter- Der Grund, dass wir diejenigen, die a«gebt>rener- 
weise mit dieser Yerinung belastet sind, nicht bemitleiden 
und (he anderen, die aus den verschiedensten anderen Ur- 
sachen sich diesem Laster hingeben, nicht mit dem gebühren- 
den Spotte übergiessen, liegt darin, dass wir selbst in der 
Liebe bald ein tingel-tangelhaftes reizendes Vergnügen sehen, 
bald den Augenblick, in dem zwei Menschen sieh gegenseitig 
Jen gewaltigen Empfindungen und Gefühlen verhelfen, sich 
gegenseitig in eine künstlerische Ekstase versetzen ; aber der 
Gedanke, dass man hier etwas über sid i hinaus schaffen will, — 
wer hat denn den? Ich meine natürlich nicht im Augenblicke 
des Genusses, sondern überhaupt im Hinblick auf das Ge- 

j---.Il T 1 ■ ■ 1. i . 1 . I 

tic uneciitsiebeth 

Und wenn nun die Homosexuellen kommen und sägen, 
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diesen künstlerischen Erbstuungszustand, deti haben wir beim 
Geschlechtern ussen und zwar in viel höherem Masse, weil zu 
gleicher Zeit ein viel tieferes gegenseitiges Verständnis durch 
die Gleichheit des Geschlechtes gegeben ist s so haben wir 
dem gar nichts entgegenzuhalten als unserem gesunden 
Instinkt. Das Überhandnehmen der Homosexualität in den 
Kreisen , denen die Scliätze unserer Kultur am reich- 
lichsten sur Verfügung stehen, sollte uns bedenklich machen, 
ob wir das allein auf den zur Entartung neigenden Einfluss 
der Kultur beziehen sollen, oder ob nicht die Eigenart unserer 
Kultur, dass sie eben für den Gedanken an die Fortpflanzung 
keinen Raum hat, mit sohuldig zu sprechen ist? 

Die Wirkung der Aufklärung der Kinder an der Hand 
der naturwissenschaftlichen Tatsachen wird wohl, was ihren 
Nutzen und ihren Schaden anlangt, überscliatzt ; man würde 
wahrscheinlich überhaupt nicht soviel davon reden , wenn 
wir nicht in einer Zeit stünden, in der man den hirnver- 
brannten Gedanken hatte, die Kinder über die natürlichen 
Vorgänge hinwegtäuschen zu wollen. Die Hauptsache bleibt 
eine richtige Charakterbildung der Jugend, freilich ist die 
Willensbildung notwendig, aber man muss dem Willen auch 
Motive freben. ein Ziel, das mit der Anstrengung aller 
Kräfte zu erstreben sich verlohnt, Wir haben in der liebe 
sum Weibe und in der zum Kinde nichts als unser natürliches, 
instinktives Empfinden, das uns zur Richtschnur dienen kann, 
das aber durch christliche und freisinnige öedu.ii.keii.E'äiiire 
gründlich verwirrt worden ist. Heben wir die Liebe zum 
Weibe und die zum Vaterlande aus dem Unbewussten in das 
Gebiet dos bewussten,. sich Ziele setzenden Willens! Da blicken 
die sehnsüchtigen Augen der Mädchen von Freussen viel- 
leicht doch nach einem zukünftigen Hilligenlei, nach dem 
Lande unserer Kinder, nach einer Zeit, wo sich der Mensch 
nicht nur leidend in den Strom der Geschieht© gestellt fühlt, 
sondern wieder in ein Verwandschaf teverhaltiiis zu den 
geistigen und kriegerischen Heäden der Vergangenheit kommt, 
— wo er sich eingegliedert fühlt in sein Volkstum und sich 
keineswegs gleich mit den andern fühlt, sondern als der 
individuelle Spross individueller Ahnen. Und dua sinnliche 
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Rückgrat dieser Überzeugung wird der Naturalismus geben, 
der sagt, es kann keine harmonische Ent Wickelung des 
Geistigen geben ohne gleichlaufende Ent Wickelung des ma- 
teriellen Trägers. Um aber, eine solche zu erreichen und 
sicher zu stellen» brauchen wir eine sexuelle Moral, Soll 
unser heutiges Treiben nicht sinn- und nutzlos sein, so muss 
es in der Leistung unserer Kinder nicht nur irgendwie, 
sondern in harmonischer Weise sich geltend machen- 

Wohnungseleod und Qeschlechtsnot 

In meinem Artikel ,,Die Bekämpfung der Prostitution durch 
wirtschaftliche Reformen", der in Heft 4, 1908-, dieser 
Zeitschrift erschien, wies ich darauf hin, dass das Wohnungs- 
elen d die hauptsächlichste Ursache der geschlechtlichen Not 
unseres Volkes sei. Durch das enge Heieinanderwohnen ganzer 
Familien, die zum Teil noch Schlafleute beiderlei Geschlechts 
bei sich aufnehmen, werden die Kinder früh in die intimsten 
Geheimnisse des GeschleGhtelebens eingeführt; ihr Scham- 
gefühl stumpft sich ab. oder besser gesagt, es wird gar nicht 
entwickelt; andererseits wird ihre Sinnlichkeit allzufrüh er- 
regt. Wenn uns bei Skandalprozessen — ich erinnere nur 
an den berüchtigten Stern bcrg-l'rozefis — Mädchen von 12 
bis 14 Jahren entgegentreten, die bereits so verdorben sind, 
dass selbst den abgehärteten Richter ein Entsetzen und 
Grauen erfasst vor dieser Gefühlsroheit, vor diesem gänz- 
lichen Mangel an Schamgefühl, so sind wir nur zu leicht 
geneigt, über diese Kinder den Stab zu brechen und das 
Urteil zu fällen, dass sie mit einem angeborenen sittlichen 
Defekt behaftet seien. Dieses Urteil wurde sich jedoch 
ändern, wenn wir das Milieu, aus dem sie hervorgegangen 
sind, näher kennen würden. Wir würden finde*, dass diese 
Mädchen häufig schon als Kinder von 8—10 Jahren die 
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Opfer ihrer eigenen Anverwandten oder der Schlafburschen 
geworden sind, dass ihnen als etwas Natürliches» Alltäg- 
liches das erscheint, was wir als den Gipfel der Lasterhaftig- 
keit ansehen, — Auch der unerfreulichste Typus des Gross- 
stadtlebens, der Zuhälter, ist vielleicht nicht ganz so schul- 
dig, als er uns erscheint. Er hat vielleicht durch das nahe 
Beieinanderwohnen mit ähnlichen Individuen in diesem 
Bcneusslichen Verbrechen nur einen „Nebenerwerb" kennen 
gelernt, mit dem unzählige junge Burschen ihre Finanzen 
verbessern, — Die sexuelle .Ausnutzung der Ehefrau, die 
Jahr für Jahr ein lebensschwaches, minderwertiges Wesen 
gebären muss, ist eben falb auf dieses Woknungaelend zurück- 
zuführen. Gerade die Frauen von Trinkern können sich mit 
Eückacht auf die im gleichen Zimmer schlafenden Kinder 
ihren Männern nicht versagen, sie nehmen Jahr für Jahr 
das Martyrium einer Schwangerschaft und eines Wochen- 
bettes auf sich, obgleich sie wissen, dass Not und Elend 
dadurch nur vergrossert werden- — Ebenso findet die grosse 
Kindersterblichkeit in Deutschland (sie steht an fünfter Stelle 
und wird nur übertroffen in Eussland, Serbien, Österreieh- 
üngarn und Spanien) in dem Wohnungselend zum grössten 
Teil ihre Erklärung. Auch die Verbreitung der Geschlechts- 
krankheiten steht damit im engsten Zusammenhang. Nirgends 
kommt die aussergeschlechtüche Ansteckung so häufig vor 
als in Proletarierfamilien, wo kleine Kinder das Bett ihrer 
Eltern teilen, für die ganze Familie nur ©in Waschbecken, 
ein Schwamm, ein Handtuch vorhanden ist, wo es — mit 
einem Wort — an den allernotwendigsten hygienischen Rein- 
lichkeitsmassTegeln gebricht. Die häufigen Falle von Kind- 
bettfieber, die so viele junge Ehefrauen dahinraffen, sind 
fast lediglich auf den Mangel an Sauberkeit, der durch die 
Wohnungsenge bedingt ist, zurückzuführen ; gibt es doch 
in Berlin allein an Haushaltungen, die Schlafleute beher- 
bergen, 61 7&5, von denen rund 2000 nur aus einem Raum 
bestehen, Schlafgänger zahlt man in Berlin 79 500, in 
Dresden 20 000, in Leipzig 19100. Die Zustände in diesen 
drei Grossstädten werden jedoch noch übertroffen in einer 
ganzen Reihe von anderen Städten wie Breslau, Königsberg, 
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Görlitz, Stettin« Posen. — Angesichts dieser furchtbaren Zu- 
stände, die ein sittliches und gesunde« Leben für die in 
diesen Behausungen lebenden Familien zur Unmöglichkeit 
machen, ist von kleinlichen Palliativmitteln keine Besserung' 
zu erwarten. Nur eine grosszügige "Wohnungs- 
politik, dieTon Staat und Gemeinde in An griff 
genommen werden müsste, kann wirkliche 
Besserung bringen^ Seit Jahrzehnten kämpfen in 
Deutschland alle einsichtigen Sozialpotitiker für diese Reform. 
Im Jahre 1903 hat die preussische Regierung den Entwurf für 
ein Wohnungsgesetz den Regierungspräsidenten vorgelegt, das 
flen schwersten Missständen auf diesem Gebiet Abhilfe bringen 
Rollte. Fast sechs Jahre sind seitdem verflossen, und man hat 
nichts wieder von diesem Gesetz gehört. Andere Bundes- 
staaten, wie Hessen, Baden, Bayern und Württemberg,, sind 
uns zuvorgekommen. Überall sieht man erfreu hohe Ansätze 
der Wohnungsreform, aber es fehlt an einem einheitlichen 
Vorgehen. Des wogen kann unserer Ansicht nach nur ein 
Reichswobnungsgeaetz wirkliche Besserung schaffen. 
Dasselbe müsste verbunden sein mit bodenrefor menschen Mass- 
regeln, d. h, mit Reformen auf dem Gebiete des Hypotheken - 
und des Steuerwesens. Die Gemeinden grosser Städte müssen 
mit gutem Beispiel vorangehen, indem sie 1. die Wert - 
zuwachssteuer einführen und 2. die Ländereien an der 
Peripherie ihrer Städte aufkaufen und ihre Bebauung durch 
Erbbaugosetze regeln, um auf diese Weise der Pnvat- 
spekulation und dem ungeheueren Herauf sei uauben der Woh- 
nungspreise einen Damm vorzuschieben. Denn die kolossale 
Wertsteigerung des Grund und Bodens, ist naturgemäss die 
hauptsächlichste Ursache der unhygienisehen Bebauungs- 
dichtigkeit, wie der enormen Mietsteigerung, die gerade die 
kleinen Wohnungen trifft Alle diese gesetzlichen Reformen 
können aber nur zum Ziele führen, wenn Staat und Gemeinde 
zu gleicher Z.ir auch eine prükl ischt- Wolmungspüliük in 
grossem Stile betreiben, d. h. hygienisch einwandfreie kleine 
Wohnhäuser, besonders Einfamilienhäuser, herstellen, 

i) Vergl. A. P lippritz, Die Wert u angähne. Verlag von Tenbuer. 
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in denen die Arbeiterscliaft die ihren Mitteln angemessenen 
Wohnungen findet- Das Vennieten an Schlaf ganger miisste 
nur dann gestattet sein, wenn die Yennieter einen Eaum übrig 
haben, der mit ihrer eigenen Wohnung in keinem Zusammen- 
hange steht. D&ss diese Massregol möglich ist, beweist die 
Stadt Mannheim, die vor 10 Jahren noch die allemngünstig- 
sten Wo hnungs Verhältnisse aufwies und in der das seit sechs 
Jahren bestehende Wohnungsamt mit all diesen Missstimden 
in erfreulichster Weise aufgeräumt hat. Die Errichtung 
von Ledigenheimen für die unverheiratete .Arbeiter- 
schaft beiderlei Geschlechts müsste natürlich auch von den 
Städten in Angriff genommen werden. Abgesehen von diesen 
Reformen auf dem Gebiete der Sozialpolitik sind aber auch 
einige Änderungen des R.St.GkB. zu fordern, in erster Linie 
eine Umänderung des § 180-, Der § ltiü verbietet das Ver- 
mieten an Prostituierte ; da aber die Polizei diese Wesen 
nicht obdachlos auf die Strassen werfen kann, so ist sie 
gezwungen, die Augen zuzudrücken und das Gesetz su igno^ 
rieren. Trotzdem schwebt über jedem Hausbewohner oder 
Aftarvermieter das Damoklesschwert des Kuppeleipara- 
graphen, Jede Denunziation kann ihm verhängnisvoll 
werden. Dieses Risiko laast er sieh darum durch die Prämie 
eines besonders hohen Alietszinscs bezahlen, und natürlich sind 
es gerade die ärmsten Familien, die darauf bedacht sind, sich 
diese Risiko prämie als erwünschten Nebenerwerb zu sichern. 
Auf diese Weise halten die Prostituierten mit ihrem vorderb- 
lichen Einfluss Einzug in die kinderreichen Arbeiterquartiere. 
Es ist begreiflich, dass angesichts der damit verbundenen 
Missstande auch wohlmeinende und sittlich empfindende Men- 
schen auf den Gedanken kommen können, in der Kaeeraierung 
der Prostitution einen Ausweg - zu finden- Aber nur Unkennt- 
nis kann zu diesem Vorschlag führen. Jeder Kenner der 
Verhältnisse weiss, das* die Käsern ieruiii:. ab^esabüi TOD 
ihren gesundheitlichen Gefahren auch in sittlicher Hinsicht 
eine schlimmere Vergiftung des Volkslebens darstellt als das 
Wohnen der freien Prostituierten innerhalb der Privatquar- 
tiere, Wer die Verhandlungen der Prozesse gelesen hat, die 
in Heidelberg, Strasburg und anderen Orten von seifcen 
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der Bürgerschaft gegen die Bordelknliaber geführt worden 
sind, der kann darüber nicht mehr im Zweifel sein, dass 
ein öffentliches Haus von der allerverderbliehsten Wirkung 
nicht nur auf die Strasse, sondern auf die ganze Umgebung 
ist, zu einem Anreiz für die heranwachsende Jugend beider- 
lei Geschlechts wird und die sittlichen Begriffe untergräbt. 
Die Kasernierung der Prostitution ianu also niemals das 
Übel heben oder auch nur mildem, dies bann nur durch einen 
ÄUsuau ues riirsortreerEieiiun^sgesetzes einerseits unü eines 
Wohaungsgesetzes andererseits geschehen. Eine einsichts- 
volle Wohnungsinspektion wäre wohl imstande, den Pro- 
stitutionsbetrieb von den Häusern fern zu halten, in denen 
heranreifende Kinder auf wachsen. 

Es darf nicht unser Ziel sein, die einzelne Prosti- 
tuierte durch Wohnungsverbot von Haus zu Haus, von 
Ort £u Ort zu hetzen; wir müssen danach streben, die ver- 
brecherischen und entsittlich enden Auswüchse der Prosti- 
tution von den Augen der Jugend fem zu halten- Nieht 
immer ist die einzelne Prostituierte die Hauptgefahr, auch 
sittenlose Männer, die abends Dirnen mit nach Hause bringen, 
oder Absteige quartiere können ebenso vergiftend wirken. Der 
§ 180 in seiner jetztigen Gestalt hat es nicht vermocht, 
die traurigen Zustande, die das Wohnimgselen d zeitigt, zu 
mildern; im Gegenteil: er hat es in mancher Weise ver- 
schärft. Da, wie wir gesehen haben, das Vermieten an Pro- 
stituierte auch ohne Ausbeutung verboten ist, ziehen es an- 
ständige Wirte vielfach vor, an einzelsteheade Frauen über- 
liaupt nicht zu vermieten, weil sie immer fürchten müssen, 
durch einen etwa unsittlichen Lebenswandel derselben Un- 
annehmlichkeiten zu haben. Auf diese Weise wird es für 
die alleinstehende, erwerbende Frau oft sehr schwer» eine 
gute anständige Wohnung zu finden, und wenn ihr dies 
gelingt, 35 muss sie diese viel teuerer bezahlen, als der 
alleinstehende Mann, Ist dieser Missstand schon gross für 
die Frauen der besser situiorteri Kreise, so wird er geradezu 
verhängnisvoll für die Arbeiterinnen, die auf die allersehlech- 
testen Schlafstellen angewiesen sind. In Herlin befinden sich 
rund 100 000 F&bn Arbeiterinnen, riavrtn 10 000 unter 
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10 Jahren und 90 000 über lfi Jahren, davon 50 o/o, 
d, h. 50 000 in Schlafstellen, Dass diese Mädchen, die die 
Schlafstellen meistens nur nachts benutzen dürfen, abends 
und Sonntags also auf die Strasse angewiesen sind, m den 
sittlich gefährdeten gehören, die in tausend und abertausend 
Fällen gerade iüfclge diese« Wghuungseletid? der Prostitution 
anheimfallen, ist jedem Kenner der Verhältnisse bekannt. 

Ich resümiere also zum Schlug, dass wir, um dem 
Wölinungselend und dem von ihm verschuldeten sexuellen 
Elend zu steuern, zwei Reformen befürworten müssen : L in 
sozialpolitischer Hinsicht eiuReichswohng-eset^a. eine 
Änderung des § 180 R.St.G.B. dahin, dass das blosse 
Vermieten an Prostituierte ohne Eigennutz und Ausbeutung 
straffrei bleiben soll, dass aber andererseits jede Kuppelei, 
d. h. jede Ausbeutung des Prostitutioftsbetriebes von 
seiten der Wirte, jede Vorschubleistung der Unzucht 
strenger als bisher geahndet werden nmss. 

Diese beiden Massregeln im Verein mit einer besser 
organisierten Jugendfürsorge können allein den Schutz 
für die Gesundheit und Sittlichkeit der heranwachsenden Gene- 
ration gewähren, den wir im Interesse ihrer Eutwickelung 
fordern müssen. 

Ober das Sexualleben und seine Disharmonien. 

Von K. Wildhflgen. 

Edmund de Gancourt erzählt in seinem Tagebuch, dass 
die üitiiiKTi Gespräche bei seinen Zusammenkünften mit einigen lite- 
rarischen Grössen {Zola, Daudet, Tuigcnjcff) — sie *Hq 
empfanden zu dieser Zeit eine Vorahnung des Alters, das an ihre 
Türe klopfte, — sich sehr häufig um die Frage der Liebe zum Leben und 
tu den Fraueft drehten. „Seltsam,'* sagt er, „der Tod oder die Liebe sind 
stets die Unterhaltung unserer Nachmittage.- Da Metschnikoff 
sich anschickt, seine Gedanken über die Disharmonien in der mensch- 
lichen Natur und über seine optimistische Weltaulfassung zu ent- 
wickeln, kristallisieren sie sich gleichialls um die beiden Pole: Tod 
und Liebet 

1 ) Studien über die Natur des Menschen. Eine optimistische 
Pro VI*»« 1 , *, H*ft. 19 
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Man kann, meint er, keinen Zweifel daran Legen, dass die 
Natur des Menschen, obgleich sie in vieler Hinsicht vollkommen und 
erhüben ist, sehr zahlreiche und »ehr grosse Disharmonien, Quellen 
vieler Leiden aufweist. An die Lehen sbcdiiigun gen nicht so angep;tsst, 
wie es ä, B. die Orchideen für die Befruchtung durch Vermittlung 
von Insekten sind, oder die Schlupfwespen, um ihre Nachkommen- 
schaft eu erhalten, erinnert die Natur des Menschen mehr an jene 
Insekten, die sich am Licht, dem sie ihr Instinkt entgegentreibt, die 
Flügel verbrennen. 

Und doch gibt es Fülle in der NaLur, wo man an einen natür- 
lichen Tod glauben kann, ohne daas dabei eine wirkliche Vernich- 
tung stattfinde! und cisifl Leithe vorhanden ist; — Matsch ni- 
koff erwähnt die B Q t s c h I i - W e U ra an n sehe Ansicht von der 
Unsterblichkeit der einzelligen Wesen. Teilt sich ein Jnfusorium 
in zwei, so konjugiert sich alsbald jede Hälfte und verjüngt sich, 
am sich von neuem auf dieselbe Weise fortzupflanzen. Der Fall ist 
komplizierter, wenn der Körper sich gleichzeitig in mehrere Stücke 
teilt, von denen jedes dem Mutlertier ähnlich ist. Da das Tier auf ein- 
mal in eino ganze Gesamtheit von Individuen einer neuen Generation 
aufgeteilt wird, verschwindet die Individualität des ersten. 

Zahlreich sind Meise Ii nikoffs kuriere Anmerkungen mr 
Anatomie und Physiologie der Fortpflanzung, So erwähnt er die 
Vanille, deren Befruchtung in ihrer Ilcimat Mexiko das Werk kleiner 
Kienen ist, aber beim Anbau in anderen Ländern, wo die?e Insekten 
nicht vorkommen, künstlich vorgenommen werden muss. 

Ein Beispiel verfehlten Mutlcrinslhikles, der auF kein nützliches 
Ziel hinausläuft, zeigt die Pelopaea, eine Schluptwespe. Man nimmt 
ihr die Eier, die sie in einer sorgfältig angelegten Hohle niedergelegt 
hat, fort Sie- sammelt gleichwohl für das gerauhte Ei Spinnen und 
hluft zwecklos Lebensmittel auf. 

Ein eigentümliches Beispiel de* Verluste* der Individualität wird 
von den Sehwimmpolypen oder Siphonop hören geliefert. Sie werden 
cnlfT dem Namen Eudoxiea beschrieben. Das sind Fragmente, die 
vom gemeinschaftlichen Stamm abgetrennt sind und frei im Meer 
herumschwimmen; sie weisen eine überraschende Organisation auf, 
Ihre Beweglichkeit verdankt die Eudoxia einer Blase, die mit stark 
entwickelten Muskeifibem versehen isl. Diese Blase ist ein Teil 
eines Individuums, das zwar Organe zur Fortpflanzung besetzt, aber 
keinen Apparat, um Nahrung zu fanden und zu verdauen. Biese beiden 

Philosophie von (5 I i a s Met srhnikoff, Professor am Institut 
P a s t e u r. Verlag von Veit & Comp, in Leipzig 1904. 

Beitrage zu piner optimistischen Wellauffassung von Elias 
Metschnikoff, zweiter Direktor des Institut Pasteur zu Paris. 
München, 1. F. Lehmanns Verlag, 1908. Mit Erlaubnis des Verfasser* 
ins Deutsche übersetz! von Heinrich M i r h a I s fc L 
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Funktionen werden dafür von einem zweiten Individuum erfüllt, das 
mit dem ersten eng verbunden ist Das ernährende Individuum besitzt 
einen Jangen Fühler, mit dem es die Beute erlassen kann; ausserdem 
besitzt es noch einen treibenden Magen, der die Nahrung verdaut. 
Daa Ergebnis dieser Verdauung gelangt durch Blutgefässe in das 
andere, sich fortpflanzende Individuum, und bringt ihm daa fertig- 
ge&tellte BLuU Die Eudoxia zeigt sich uns also als ein Doppelwesen ; 
ein Individuum ist unfähig, sich zu bewogen and sich zu vermehren, 
aber es kann die Beute fangen und die Ernährungsf unktion ausüben; 
das zweite Individuum pflanzt sich fort und kann sich bewegen. Wir 
sehen da, eine ähnliche Verbindung verwirklicht, wie sie in der 

Fl ü ri in sehen Fibel der Blinde und Lahmi bilden. 

Umkehr ung des Geschlechtstriebs ist unter den Tieren ziemlich 
häufig. Hübet {Recherchea sur lea moours düH fournis indigfenes, 
Paria 1810) bestätigt, dass die männlichen Ameisen, sobald ihnen 
Weibchen fehlen, die Arbeitsbienen vergewaltigen, die daran sterben, 
weil ihre unvollständig entwickelten Geschlechtsorgane die Ausübung 
der Funktion nicht gestalten. 

Die Onanie ist unter Säugetieren bekannt. Man beobachtet sie 
häufig bei den Affen in den Menagerien und ebenso bei den Hirschen 
in der Brunst, die sich an den Bäumen reiben, um die Ejakulation 
herbeizuführen. Ähnliches bei Hengst, Stuk s Hund, Bär, Kameel, 
EJephant, Papagei. Diese disharmonischen Instinkte fähren keines- 
wegs den Tod der Tiere herbei. * 

Es gibt in der Natur viel gefährlichere Entartungen des Instinkts. 
Daa Licht übt auf zahlreiche Insekten eine Art sexueller Erreg unp 
aus. Auf der Suche nach dem Weibchen vermuten es die Männchen 
inmitten der leuchtenden Punkte, denen sie sich zuwenden. Die Nacht- 
Schmetterlinge, die vom Feuer angezogen werden, sind fast ausnahms- 
los Männeben. Beim gemeinen Leuchtkäfer glüht allein das flügel- 
lose Weibchen in jenem grünlichen Glanz, der die Aufmerksamkeit 
so sehr erregt. Sogar bei Gattungen, wo beide Geschlechter leuchten, 
ist es das Weibchen, das mehr glänzt. Der sexuelle Charakter des 
Leuch (vermögen* ist so offenkundig, dass es unmöglich ist, über 
die RolJe, die es bei Anziehung der Männchen spielt, zu zweifeln. 

Das in der Brunst stehende Weibchen bietet ähnliche Erschei- 
nungen, wie die menstruierende Frau. Bs handelt sich um eine An- 
schwellung der Genital organe, begleitet von schleimigen Ausschei- 
dungen, die sehr wenig Blut tnthäülen. Häufig nimmt dr-r AusflUK« 
Blassrosa-Färbung an, von den roten Blutkörperchen hei rührend, aber 
nur in seltenen Fällen aeigt sich der Fl im stark rot gefärbt. Bei 
der weiblichen Menstruation handelt es sieh um eine neue Erwerbung. 
Bei dem primitiven Menschen fand die Paarung frühen 1« statt, und 
die Frau wurde vor dem Auftreten der Menstruation schwanger. 
Nachdem der Mensch den primitiven Zustand rerlaasen, muaate er 
seine Fruchtbarkeit einschränken und den Augenblick der Heirat spftter 
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legen, Die ganze Geschichte der wilden ünd zivilisierten Völker 
lehrt uii-Sj dass die Fortschritte der Kultur einen mehr oder weniger 
beträchtlichen Rücklauf des ehelichen Lebens herbeiführen. Daher 
konnte sich die Kegel ungehindert entwickeln und ihre beutige Stufe 
erlangen. Unter diesen Umständen begreift man ohne Schwierigkeit, 
dass die Menstruation so bizarre, abnorme und sogar pathologische 
2üge aufweist. Ein reichlicher Blutausfluss, eingeleitet und begleitet 
von Schmerzen und von oft sehr- stark auftretenden nervösen und 
psychischen Störungen, hat keine Ähnlichkeit mit irgend einer normalen 
Erscheinung des physiologischen Lebens- Unter diesen Umständet! 
ist es nicht erstaunlich, daas gewisse Völker die Menstruation als 
eine Schöpfung böser Geister betrachten- Die lramer nahmen an, 
dasft diu Menstruation zuerst hei Dachahi aufirai, dem Dämon in der 
Unzucht Diese Ansichten entsprechen einen vagen Begriff, dass 
ilie Regel eine Sache von anomalem Gepräge isi. Die EiUwickclomg 
der Menstruation kann eine solche Auffassung wohl erkläre) i. 

Metsehnikoff findet es erstaunlich, dass sich der Mensch 
von dem anthropomorphen Affen mehr durch den anatomischen Bau 
seiner Sexualorganc als durch sein Gehirn unterscheidet. In der Tat 
hat der Mensch kein Peniabein, Dies Bein> das die Einführung des 
männlichen Gliedes erleichtert, findet sich hei vielen Wirbeltieren, 
■webt nur bei Fagero und Karnivorm-Tieren, d*e vgm Menseben 
sehr weit abstehen — , sondern auch bei einigen Affen und beson- 
dere bei alUn Arten, die als utilhropomorphe Affen bekannt sind. 
Ans einer Ursache, die unmöglich festgestellt werden kann, hat der 
Mensch das Penisbeia verloren. Sehr wahrscheinlich stellen die 
Knochenbild im gen, denen man ausnahmsweise beim männlichen Glied e 
des Menschen begegnet, eine Art atavistischen Rückfall dar. 

Das eingehende Studium der Zeugungsorgane bei Mann und Weib 
weist ein sehr verwickeltes (ie misch verschiedener Ursprünge au/. 
Das Hymen ist eine wichtige Erwerbung der menschlichen Gattung. 
D e n i k e r traf es weder beim Fötus, noch beim jungen Gorilla an. 
Das Hymen verhindert augenscheinlich die Reinigung der Vagina, 
was besonders während der MensLruationsDi-riodtr 'Nachteile mit sich 
führt. Wahrscheinlich verunreinigt flieh das durch das Hymen zurück- 
gehaltene Blut durch Mikroben, was ernstliche Störungen des Organis- 
mus hervorrufen kann. Ks ist sogar möglich, das* gewisse Anämien, 
wie die Bleichsucht der Jungfrauen, durch die "Wucherung solcher 
Mikroben verursacht werden. lässt sich in diesem Falle leicht 
begreifen, dass die Heirat das beste Heilmittel gegen diese Anämie 
bietet. Denn nach Durchbohrung des Hymen ist die Entleerung der 
Vagina viel leichter. Ks ist wahrscheinlich, dass die Menschen wahrend 
der ersten Periode ihrer Ehlenz die sexuellen Beziehungen in einem 
sehr jugendlichen Alter beginnen musslen, zu einer Zeit, wo das Ge- 
schlechtsorgan der Knaben noch keineswegs endgültig entwickelt war, 
Unter diesen T instanden war das Hymen kein Hindernd* und trug 
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zum sexuellen Geuusa bei. Oline zerrissen zu werden, liess das 
nach und nach ausgedehnte Hymen schliesslich das männliche Glied 
durch« Wir vermuten demgemäß, diiss das Hymen in primitiv«! Zeilen 
keineswegs brutal zerrissen, sondern fortschreitend erweitert wurde, 
und dlafi sein Zcrrcissen nur eine späte und sekundäre Erscheinung 
darstflUL 

Eine andere bizarr« und anscheinend anomale Tatsache der 
Zeugungäfunklioa könnte ebenfalls mit Hilfe der Geschichte ihrer 
£nt Wickelung erklärt werden. Wir meinen die Leiden der Niederkunft. 
Es ist vahrhaltig erstaunlich und ganz und gar seltsam, dass ein 
so physiologischer Vorgang von au stark auftretenden Schmerzen und 
Störungen begleitet wiid. Eä gibt viele Tiere, die während des Ent- 
bind ungsaktes leiden, aber in der Klasse der Säugetiere hält in dieser 
Beziehung die Frau unstreitig den Rekord, Bei Jugendlichen geht 
die Entbindung leicht von stallen, und die postpuerperala Periode 
verläuft regelmässig. Du Tertre beobachtete 1667 auf den. Antillen 
eine jungt! Frau von I2i/ S Jahren, dir: :n Loa geboren hatte, ihm aber 
versicherte, das s ihre Niederkunft nicht eine Viertelstunde gedauert 
und ihr keine? Schmerzen verursacht habe. Der berühmte englische 
Geburtshelfer Duucan hat sich mit der Mortalität im Gefolge der 
Niederkunft beschäftigt, zum Zwecke, iliu» best« HeifatsaUe* festzu- 
stellen. Er kam zum Resultat, dass die Frauen zwischen 30 und 24 
die Entbindung am beslen erlragen. 

Die zu frühe geschlechtliche Erregbarkeit, eine der Haupt- 
diabarmonieen der Natur des Menschen, kann zur Onanie führen. Es 
ist die menschliche Natur selbst, welche die Empfindung sich in 
einer allzu frühen Zeit entwickeln und sie der Reife der geschlecht- 
lichen Elemente vorauseilen Jässt. Es muss angenommen werden, 
dass im männlichen Geschlecht die Onanie im allgemeinen früher 
auftritt und verbreiteter ist als bei den Mädchen, was offenbar daran 
liegt, das s sich die geschlechtliche Erregbarkeit beim weiblichen Ge- 
schlecht im allgemeinen weit später entwickelt. Es ist fast eine 
allgemeine Regel, das» die zur Geschlechtsreife gelangten Mädchen 
noch keine spezifische Empfindung haben, uhd däsa Viele von ihnen 
nach der Hochzeit über die geschlechtliche Empfindung erst auf- 
geklärt werden müasen, 

Die Abnahme der Zeu^ungafähigkeit ist von disharmonischen 
Erscheinungen begleitet, die nicht weniger auffallend sind wie jene, 



die man im Augenblick de$ Auftretens der Geschlcchtshinltion be- 



obachtet. Spermal02oen trifft jnan noch bei sehr bejahrten Greisen. 
So hat [' a w 1 o w solche in grosser Menge bei einem Greise von 
94 Jahren gefunden, doch kann der Samen sehr häufig nicht in den 
Geschlechtsap parat der Frau eingeführt werden, daher rühren im 
vorgerückten Alter alle Arten von Unannehmlichkeiten in der Ge- 
schlecbtsmnktion, was jedoch die spezifische Erregbarkeit und die 
Fortdauer der Verliebtheit bis zum spätesten Alter nicht verhindert. 
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In der Tierwelt gibt es keine Fülle, wo die Empfängnis, die 
Schwangerschaft und die Niederkunft von irgend welchen irrege- 
leiteten Instinkten verhindert wird. Metschnikoff führt aus der 
Literatur (PI 01t- Bl fielt, Eitel. Gerinn d) Beispiele für 
künstlichen Abort bei wenig zivilisierten Völkern an. Bei den Sand 
mchin&ulanem gibt es eine Güttin des. Aborts, die in Gestalt eines 
länglichen, aus Holz geschnitzten Instruments dargestellt wird, Kapo 
genannt, In «inigen Bemerkungen wird die Rolle der Syphilis als 
Ursache des vorzeitigen und pathologischen Altars gestreift, feiner 
wird einiges gesagt über die Brustwarzen der Männer als rudimentäre 
Organe aus einer Zeit, wo die beiden Geschlechter die Fähigkeit 
hatten, Milch abzusondern, und über die hermaphroditische Grund- 
lage der inneren Geschlechtsorgane des Menschen. Beim Manne trifft 
man Spuren weiblicher Sexualorgane, Rudimente des Uterus and 
der .Mutter trompeten, beim Weibe einige Sparen männlicher Organe. 

Die Zeugungsorgaue des Menschen zeigen eine Menge Rudimente. 
Es sind Reste eiaei sehr niedrigen Organisation überaus fernen Ur- 
sprungs vorhanden. Wenn man die so häufigen Abnormitäten dieser 
Organe prüft, findet man Spuren einer ganzen Reihe von Voriinde 
rangen, die die Menschengattung in ihrer langen Ent wi ckc lungsper i od c 
alle durchlaufen hat. So findet man bei einigen Frauen Utemaformcn, 
die denen der niederen Säugetiere, sogar solchen der Beuteltiere mit 

ihrem doppelt en Uterus entsprechen 

Der Geruchsapparat der meisten Säugetiere enthält eine stark 
entwickelte Partie, die unter dem Warnen Jac o bso n sches Organ 
bekannt ist; ihr Zweck ist wahrscheinlich, du» Geruch d*/r in der 
.Mundhöhle befindlichen Nahrungsmittel zu prüfen, Beim Menschen 
findet man dieses Organ nur in rudimentärem Zustand und un 
geeigne tj. diese Funktion auszuüben, da es keine entsprechenden Nerven 
hat. Dieser überflüssig gewordene Teil belehrt uns aber über die 
En (Wickelung des Riechorgans beim Menschen. Beim menschlichen 
Fötus ist das Jacobsonsche Organ nicht nur bedeutend stärker 
entwickelt als beim erwachsenen Menschen, sondern es hat auch einen 
starken Ncrvcnslamm, der gepen Ende des- embryonären Lebens ver- 
schwindet. 

Die Religionen haben sich mit der Zeugungstätigkeit stark be 
schäftigL Die meisten Religionsstifter mussten die Disharmonien dieses 
Teils der menschlichen Natur lebhaft fühlen. Dies brachte sie zur 
Enthaltsamkeit. Wie kann man sich darüber wundern, dass man in 
fast allen Religionen den seltsamen Gedanken antrifft, dass man der 
Gottheil huldige, indem man sich des Koitus enthalte? Metschni- 
koff legt auch einen starken Akzent auf die physiologischen Dis- 
harmonien der Eheleute. Beim Manne tritt die geschlechtliche Erreg- 
regbarke it im allgemeinen weit früher auf als bei der Frau, und zu 
einer Zeit, wö die Frau auf dem Höhepunkt ihrer Reschlechl liehen 
Begierden steht, beginnt die geschlechtliche Tätigkeit heim Hanne 
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Wenn die Theorie von Mal L h u s sich in den Einzelheiten auch 
als unrichtig erwiesen hat, so bleibt es doch nicht weniger wahr, daas 
der Mensch sich in zu starkem Masse über die Erde verbreiten kann. 
Gewisse Symptome lassen aber voraussehen,, dass in dem Mass, wie 
die Menschheit Blutvergießen vermeiden wird, sie, um den Auw- 
gleich zu bringen, jenen andern Saft zerstören wird, der dazu dient, 
die Gattung fortzupflanzen. — 

Mit den zahlreichen Disharmonien der menschlichen Natur hangt 
der Pessimismus zusammen. Er kann nur überwunden weiden durch -die 
Ortho bi ose, ein einfaches, gesundes, «nissiges Lehen, ohne Luxus. 

Eine Send erstelle in den Forschungen nach Mitteln gegen das 
Altem nimmt der Versuch Bröwn-S«oüardts ein. Von d*m 
Gedanken geleitet, dass die Schwäche der Greise com Teil von der 
Verminderung der Teatikelabs ander ungen herrührt, wollte der berühmte 
Physiologe durch Emulsionen, die aus Tierhoden bereitet waren and 
unter die Haut eingespritzt wurden, eine Abhilfe schaffen. M c t s c h n i • 
koff findet es natürlich, dass die Tätigkeit der Teslikel auf den 
Gesamtzustand den Organismus zurückwirkt, da die Tcstikel besser 
der Atrophie widerstehen, als die meisten anderen Organe und noch 
im vorgerücktesten Alter ims lande sind, befruchtende Elemente her- 
vorzubringen. Auch Faust befolgt, bemerkt Metschnikoff ] a unig f 
die Vorschrift B r o w n S £ <j u a r d t s. Die vielen Studien haben 
sein Gehirn ermüdet, es weigert sich, weiter eu arbeiten, und der 
blinde Instinkt deutet in Form von Träumen darauf, dass es im ür^a 
nismus etwas gibt, was die geistige Kraft wieder auffrischen kann. 
So ist in einem Leben voll Liebe und Tätigkeit der beste Schutz gegen 
den Pessimismus gelegen. Mit den fortschreitenden Jahren entwickelt 
s,ich der Lcbensairm. Dies wird recht eingehend am Beispiel Goethes 
dargelegt. Das grüssle Glück liegt in der vollständigen Zurücklegung 
des normalen Lebenskrcislaufs, Für Goethes Begabung war die 
Liebe das grosse Stimulana. fci c t s c h u i k o f f findet den Ausspruch 
des Doktor M o e b i o s sehr richtig, dass die künstlerischen Neigungen 
als sekundäre Geschlechts charaktere bezeichnet werden müssen. Bei 
Fausts Liebe zu Helena handelt es sieh nicht um einen Greis der 
dies nur scheinbar ist, sondern um einen wirklichen Greis. Die Liebe 
des alten Faust ist eine wahrhafte Leidenschaft. 

Der Pessimismus ist «ine Entwickelungsstufe des jugend liehen 
Allars, eine Krankheit Die Kenntnis der Entwicklung des Lebens- 
sinna im Laufe der Entwicklung des* Menschen bildet di« wahre 
Grundlage einer optimistischen Philosophie. Wie im Sexuellen, so 
gibt es in der Kntwickelung der höchsten »reJbchen funktionell Un- 
gleichmässigkcit und Disharmonie. Werlher kann all Beispiel einer 
disharmonischen Evolution der geistigen Fähigkeiten dienen, Aber 
aus Goethe- Wert her wird Goethe- Jaust, Der Lebens sin« hat gesiegt . 
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Rundschau. 

Die Frage „Weibliche Ärzte oder nicht?" erörtert 
Dr. J, Bill ström -Stockholm in der , »Medizinischen Klinik" 
auf Grund eigener Erfahrougen, von denen die folgenden 
besonders interessant sind. 

Ji i 1 1 s t r ü ni konnte feststellen, dass selbst auf dem Spezial- 
gebiete der Frauenleiden die Patientinnen männlichen 
Arztenden Vorzug geben und erkennt hierfür zwei Hauplursachen. 
Die erste wird durch nachstehendes Beispiel beleuchtet: Dr. B. tarn 
zufällig vor ein paar Jahren während 2 Wochen an ein Kranken 
haus als Vertreter einer ÄHsistenaaralin. Da sagte eine der Patientinnen, 
die unti ru-ibskrank war, zu ihm; „Ei i*t doch gut, d»ss wir jeUt einen 
männlichen Arzt haben t damit man sich nicht so zu genieren 
braucht*' (I ) — Das andere Moment ist nach Dr. B.'s Beobachtung, 
dass die männlichen Arzte gegen ihre Patientinnen rücksichtsvoller 
sein mögen, da sie verstehen, wie schwer es für eine zartfühlende l''rnu 
ist, speziell diese Art Untersuchungen und Befragungen über sich 
ergehen zu lassen, während die ArEÜnncn leicht den Fehlschluss machen, 
dass dies für die Patientinnen eine einfache Sache sei, weil sie doch 
beide Frauen sind und die Patientin deshalb ganz unbefangen und un- 
geniert sein müsse, In Wirklichkeit bedeute das aber eine Verkenn ung 
des weiblichen Seelenlebens- 

Die „Französische geburtshilfliche Gesellschaft" hat ein 

internationales Komi tu u zur liekhiupfitng der Kindesah- 

trei hungen eingesetzt. 

Etwa ein Drittel aller Sc hwan gerschaften endet infolge von ver- 
brecherischen Eingriffen mit dem Abortus, Die Sterblichkeit dieser 
Schwangeren beträgt zirka 6 <■«» ihre Morbidität in Paris ifo. 

( K I inisc h - thera }je nK \V oc I len sehr . ) 

* Dass eine SSufflingsfürsorge auch für die Armee ihre 
Bedeutung hat, ist unverkennbar. Oberstabsarzt Eichel in 
Darmstadt betätigt sie dadurch, dass er seit Jahren bei jeder 
Untere ffiziersfrau, die seine Hilfe m Anspruch nimmt, darauf 
halt, dass sie wenigstens versucht, ihr Kind selbst zu stillen, 
wenn nötig, zuerst unter Benutzung einer Milchpumpe, und 
den Fortgang des Std Ige schifte wöchentlich! später monat- 
lich kontrolücrt — meist mit Erfolg. Seit einem Jahr müssen 
ihm laut Regimentsbefehl alle Geburten gemeldet werden, er 
geht dann zu den Wöchnerinnen und versucht, sie tum Selbst- 
stillen zu bewegen. 
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Es entsteht hier die Krage der Stillprämien auch für Unteroffiziers- 
frauen, jedenfalls sollte jeder Sanitätsoffizier nach Kläglichkeit dazu 
beitragen, die natürliche Ernährung der Soldaten kinder zu fördern 

(Therapeut. Rundschau vom 31. I (W.) 

Ein Sittlichkeit H-IJkas. Die Tageszeitungen ^aben jüngst 
einen Beschlusa wieder, den der evangelische Oemeinde-Kirchen- 
rat von Comptendorf (Reg .-Bez. Frankfurt a. 0.) im Dezember 
vor. Jrs, erlassen hat. 

M Brautpaars, die das t>. Gebot übertreten Laben, worden ohne 
die frädikate Junggesell beaw» Jungfrau aufgeboleiL 

Sind die Ehrentitel widerrechtlich angeeignet, ho erfulgt die 
Widerruf uti | fttr der Gemeinde von der Kan/H £*;ir ohne Samena- 
nennunp, aber mit der Nennung des Ortes, wo der Fehltritt 
geschehen ist, unter Beifügung einer Für bitte, mit Berücksichtigung 
des Gesetzes vom 13, Mai 1873. 

Ehrbare und nicht ehrbare Brautpaare werden mit abgeson- 
derter Fürbitte aufgeboten 

Handelt es sich um Brautpaare mit Ii a I b r r K h i e (1), so darf der 
ehrbare Teil Myrlenschmuck bezw Myrtenkranz und Schleier anlegen; 
auch dio Wahl'dk's Lkdes steht dum Brautpaar frei. 

Unehelich geborene Kinder werden nicht m i l den 
ehelich geborenen zusammen getauft 

Die Ansprachevorder Taufe unehelicher Kindor 
weist aufdicVerirrungder Elte rnunddie erhöhten 
Verpflichtungen der Taufpaten hin. 

Eine kirchliche Danksagung für die Geburl unehelicher 
Kinder findet nicht statt. 

Eine Einsegnung unverehelichter oder nicht acLrauter Mutier 
findet nicht statt. 

Bei der Einsegnung der Wöchnerinnen gib! der Ausdruck: „Gott 
hat dich im heiligen Ehestande gesegnet" und .,Gotl hat dir in 
Kindesnöten geholfen*' den Unter schied eines unbefleckten 
und befleckten Anfangs der Ehe an, 

Ijnvfrr kelic Lt. Mütter haben 0,50 Mk Strafgeld 
an die kirchliche Armenkasse zu entrichten. 

Unsittlich lebende Gomeindemitglieder werden 
seelsorgerisch V er Warnt und, wenn sie sich den Ermahnungen gegenüber 
abweisend verhalten, wird ihnen mitgeteilt, dass ihnen die Teilnahme 
am heiligen Abendmahl e verweigert wird. Erscheinen sie d e n * 
noch vor dem Altar, bo geht der das Sakrament ver- 
waltende Geistliche an ihnen vorüber." 

In dieser schamlosen Weise haben stell pfaffische An- 
masBUDg und Niederträchtigkeit wohl noch selten offenbart. 
Die Entrüstung und der Zorn, die bei jedem vernünftig und 



Digitizedrjy Google 



Original from 
PRINCETÖN UMIVERSI7V 



- 



gerecht Denkenden schon die blosse Lektüre dieses „Sittlich- 
keits-Ukas tl hervorruft, wären grenzenlos, wenn nicht diese 
schändliche und dumme Manifestation pfäf fischen Geistes 
auch ihre lächerliche Seite hätte, Die „Welt am Montag" 
bemerkt dazu: 

Aul welch groteske Vexationen der SittlicbJrejtsfanaüaraua bei 
uns m verfallen vermag, low eist der Passus, in dem unverehelichten 
Müllern u. a. eine Geldstrafe von 5ü Pfg. angedroht wird. Wer das 
ausgeheckt hat, traf ins Schwarze. Wenn nicht die Ang-;l ums Syrien 
heil die Sinne zügelt, dann wird es die Angst ums Fünfgroschenstück 
sicher tun! 

Und Kurt Arum schreibt im „Herl. Tagebl. u zu dem- 
selben Thema: 

Der Je izte Absatz d«d Ukas aber gibt vielleicht die einfachste 
Erklärung für diesen ganzen Sittencifirr. Danach hat nämlich jede 
unehel ielie Mutter fortan fünfzig Pfennig Strafgeld an die 
ß H k äs st* £ tl Ii J tu ■ j^L IlL 3 ^ 1 c t u c ti tr u t^? ] & t d Fi n i l L i% 1 1 c r ■l i ti ( x 
Wünschelrute geworden. Sie zeigt jetzt nicht nur, wo „Unzucht", 
sondern aurh, wo Geld fürs Armenhaus zu finden ist. Reichliches 
Geld, wenn der neue Sexual kodex mit aller Strenge durch qu führt 
wird. So entlastet man mit Hilfe der Tugendhaftigkeit die „starken 
Schultern" und ernährt die Armenhäusler auf Kosten der unehelichen 
Mütter und Kinder, die es, wie bekannt, nun einmal nirbt besser 
verdienen. Der Komutewdorfer Kirchenrat nennt das dann am Ende 
gar noch eine gerechte und moralische Steuer, 

Ehelosigkeit^ Versicherung und Ehescheidungs Versiche- 
rung, Die Ehelos ä gke 1 1 s Versicherung wird bisher nur in 
wenigen Ländern — in einigen UnionsUaten, in Düne mark 
- von einzelnen Lebensversicherung^ Anstalten betrieben. 

Sic ist eine Abart der Ren len- Versicherung und beruht auf der 
Erwägung, dass viele Frauen den Wunach und da* Bedürfnis haben, 
falls sie unverheiratet bleiben und keine Versorgung durch eine Ehe 
finden, eine solche auf dem Wege der Versicherung zu erlangen. Die 
Rente wird etwa vom 30. oder einem späteren Lebensjahre ah ge- 
währt. Eine dänische Anstalt hat die Ehelosigkeit s Versicherung unter 
der Bezeichnung Kloster Versicherung bereits in den HO er Jahren des 
1-8. Jahrhunderts einzuführen versucht, und zwar mit der Modifikation, 
düüs dk versicherte Frau eine Reute bekam» wenn sk kdig blieb 
und auch, wenn sie beiratete, aber Witwe wurde. 



Mit der Ehelos igkeiteversicherang verwandt ist der in 
Wien aufgetauchte Vorschlag, eine vor bezw. mit der Ehe- 
Schliessung einzugehende Ehe sc h ei dungs -Versicherung in 
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der Weise ins Leben zu rufen, dass einer ohne ihre Schuld 
geschiedenen Ehefrau eine Rente gewährt wird. 

Damit eitlen als l , >Ii i bt'UÄ-Vt i rsi(rlieruiig zu betrachtende EJiu- 
Prämien verbunden werden, abzahlbar nach laugjUirigerii Ehe bestand. 
Eingang in diu curo^äischt? Praxis m:[h'luI dieser Zweig der Versiehe 
rung aber nicht gefunden zu haben. Das „geborene" Land dafür 
würden die Vereinigten Staaten an Riehls der ungeheuren Maase 
der dortigen Eliesc hei düngen sein. 

iZlschr, f. SoÄiaJwiasensch, nach Jlanra' pAer^rherungHleKikon Vj 

Ein Gesetz zur Verhinderung der Heiraten von Kranken 
wnrdö am 3. Februar den gesetzgebenden Körperschaften des 
Staates Pennsylvania U. S. A. in Vorschlag gebracht. 

Das Gesetz soll, wie wir der „Medizin. Klinik" entnehmen, die 
Ausgabe von HeLralslizenren regeln und bestimmt die Bedingungen, 
unter denen solche Lizenzen ausgegeben werden. Der wesentlichste 
Teil des Gesetzen liegt in dem Abschnitt, welcher bestimmt, dasa der 
Iti-Li ]])'!■ Heiratalizenz nur aus* teilen darf, wenn jede der darum er- 
suchenden Partei unter ihrem Eide ein ärztliches Attest vorgelegt hat. 
Das Attest muss von einem anprobierten Arzte aufl^islellt sein uwl 
dahin tauten, da»* die uiiterfiuchtf? Person — nach dem bosleti Wissen 
und Gewissen de« helr. Ar&te* — nicht mit Tuberkulose, Kpileps-ie, 
Geisteskrankheit Idiotie oder sonstigen Leiden behaftet ist, die ge- 
eignet sind, sieb entweder auf den anderen Rhegalten oder auf die 
Nachkommen zu übertragen. 

Wir haben in dieser Zeitschrift schon mehrfach die Krage 
der gesetzlichen Heiratsverbo te für Kranke ge- 
streift und begnügen uns an dieser Stelle mit dem Hinweis, 
dasa unseres Er achte na die in vorstehen dem Gesetzentwarf 
versuchte Lösung des Problems die denkbar unverständigste 
ist und im Kalle der Annahme des Gesetzes rlen schwersten 
Mi sab rauchen Tor und Tür geöffnet sind — von den anderen 
sozialpolitisch ausserordentlich bedenklichen Folgen ganz ab- 
gesehen. 

Ana dem im Februar 1909 vexotfent lichten Jahres* 
bericht des Berliner Vereins „Unterkunft für hilfsbedürf- 
tige Wöchnerinnen und deren Säuglinge" {Vorstand ! Frau 
Bianca Israel und Prof- I)r H Hugo Neu mann) inter- 
essieren uns besonders folgende Mitteilungen: 

Von den 146 Müttern, die zur Entlassung gelangten, waren 
dk&es Jahr nur 3- verheiratet, 2 ebeverlasgen und 1 war verwitwet, 
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140 ledig. Bis auf 3 waren alle beruflich tätig. Es waren ohne 
Beruf 4 (hiervon Ehefrauen 1), Dienstmädchen 98, Arbeiterin 16, 
Stütze, Aufwärterin Ö, Näherin, Plätlnerin, Wäscherin 10. Verkäuferin, 
Buchhalterin 5, Pflegerin, Masseurin je 1, Kellnerin 1 und 1 Kinder- 
fräulein. 

Die Mütter waren je einmal 15 und 16 Jahre alt, 17—20 waren 49, 
21—26 waren 64, 26—30 waren 33 und 8 hatten das 30- Lebensjahr 
überschritten. 

Erstgebärende waren 117, zweitgebäreude 24 (hiervon 2 Ehe- 
frauen);, mehrgebäreade 2 Ehefrauen. Die Not und das Elend, in 
denen sich diese Schwangeren befunden hatten, spricht sich in folgenden 
Zahlen ans. Bis tur Entbindung standen 23 in Dienst, während 35 in 
Schlafstellen wohnten, 28 hiervon arbeiteten bis zuletzt. Haus- 
schwangere waren 32, bei Hebammen wohnten 6, in Heimen 7, 6 kamen 
von ausserhalb, L unbekannt woher, 8 aus dem Obdach- Kur in 
19 Fällen hatten sie bei Verwandten gewohnt und 9 mal in eigener 
Stube, Um au neigen, wie schutzlos diose Mädchen dastehen, sei 
darauf hingewiesen, dass sie öfters in Dienst stehen, ohne dafür 
Lohn zu erhalten, während sie trotz ihres Zustandes die volle Arbeit 
leisten müssen. Während uns dies dreimsd in diesem Jahre bekannt 
wurde, hatten in 4 anderen Fällen Hebammen die schwangeren Mädchen 
gegen Hausarbeit aufgenommen, weigerten sich aber, sie trotz der 
geleisteten Arbeit nur Entbindung zu behalten, da sie nicht (Sie ge- 
forderten 30 bis 50 Mk. für die bevorstehende Niederkunft zahlen 
konnten. 101 Mütter waren evangelisch, 3fi katholisch, 10 jüdisch. 

Es ist wohl kaum zu bezweifeln, dass ein grosser Teil der 
unehelichen Geburten auf das Konto der elenden häuslichen Ver- 
hältnisse zu schieben ist, in denen diese Mütter auf wachsen. Unsere 
Nachfrage in dieser Richtung ergab ähnliche Verhältnisse wie in 
den Vorjahren. Von den 110 ledigen Müttern waren nur 83 in nor- 
malen Verhältnissen aufgewachsen , indem sie wenigstens bis zu 

14 Jahien bei ihren Eltern lebten. Von den übrigen waren 13 selbst 
unehelich geboren, 19 hatten eine Stiefmutter, Beinen Stiefvater, 

15 waren früh verwaist, 8 halbverwaist und 3 wurden trotz lebender 
Eltern bei Fremden erzogen, Hieraus erklärt sich auch wohl, dass 
dreimal noch nicht 20 jährige Mütter zum zweiten Male Mutter wurden, 
Der Mangel einer geregelten Erziehung und jeglichen Ruckhalts an 
der Familie in Verbindung mit ihrer Unerfahrenbeit lässt die jungen 
Mädchen häufig das Opfer ihres Leichtsinns oder gewissenloser Männer 
werden. In 3 Fällen waren die Mütter geistig minderwertig- Nach 
den Angaben der Mütter war der Beruf der Väter folgender: Arbeiter 20, 
Handwerker 13, Landwirt S, Kaufmann, Schreiber 22, Diener, Kutscher, 
Kellner 11, Soldaten, Beamte 1fi, Rentenempfänger 1, Lehrer, 
Studierle 4, Künstler 1, Offiziere 2, Geschäftsinhaber 2„ Beruf unbe- 
kannt 5, 12 mal war der Vater unbekannt. 

Fast alle kamen wieder direkt aus den ELabinuuugsanstaUen 
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zu uns. Es waren entbunden in der Charite 49, in d«r Univereitäts- 
Frauenklinik 38, im V i reho w-Krankenhaua 24, im Wöchnerinnen heim 
Müllerhofstr. 18 5, in der Entbindungsanstalt der Heilsarmee 7, bei 
Hebammen 5, bei den Eltern 1, in eigener Wohnung 4, in Schlaf- 
y teile 5, bei der Herrschaft 1, 6 im Charlottenburger Kranken bau» 
und 1 in Krakau. In Fallen., in denen unsere Anstalt überfüllt war 
und keine Möglichkeit vorlag, sie anderweitig unterzubringen, kamen 
sie zunächst mit dem Kinde zu ordentlichen Familien in Pflege, bis 
wir Platz hatten, um sie aufzunehmen. Die KosU*n hierfür wurden, 
soweit die Mütter Unterstützung* berechtigt waren, von der Schmidt- 
Gallisch-Stiftung, turnst aus privaten Fonds durch Vermittlung der 
Säuglings- Fürsorgestelle 1. der Stadt Berlin bestritten, welche letztere 
bis zur Aufnahme auch die Fürsorge übernahm. 

Soweit als möglich sorgten wir bei Entlassung der Mütter dafür, 
dass sie so untergebracht waren, das* sie den Lebensunterhalt für sich 
und das Kind verdienen konnten, da nur in einer verschwindend kleinen 
Zahl der Vater freiwillig etwas beisteuerte. In Dienst im Privat haus 
gingen 38, als Mädchen in Restaurantkürlien IT, da sie hier höheres Ge- 
halt erhalten und Kjankenkasseimntglieder werden, in Schlafstelle 12, in 
eigene Wohnung 9, in H«ime 3, zu Verwandten 3t5 (in Berlin 14, ausser- 
halb 12), ins Krankenhaus 7, ins Obdach 1, da sie eich absolut weigerte, 
iu der Anstalt zu bleiben. 3a wurden als Ammen vermiets-t, wovon 
eine mit dem Kind als Amme icO Lazarett Hummelsburg ging und 
weitere 4 als Hausammen in der Unterkunft blieben. Im Laufe des 
Jahres wurden 6 von neuem in die Anstalt aufgenommen, 2 mal 
weil das Kind, welches sie nährten, als Pensionär hei uns auf- 
genommen wurde, 4ma3, da sie ihre Stellen verloren hatten und uan, 
während die Brust bei uns in Gang gehalten wurde, sieb ander- 
wettig Stellang suchten oder als Hausammen bei uns blieben, 

Folgender Fall aus meiner Praxis verdient besonderes 
Interesse, Um in seiner furchtbaren Tragik und seiner Be- 
deutung nicht nur für das bejammernswerte Weib, sondern 
— du er nur einer ;on zahllosen zwar nicht so schreck- 
lichen, aber doch sehr ähnlichen Fällen ist — auch für Staat 

erst eines Kommentars, und so seien die nackten Tat- 
sachen berichtet : 

33 jährige Frau, Proletarierin^ seit Kindheit epileptisch, seit 
12 Jahren verheiratet. Erüte Entbindung nach einjähriger Ehe; 
das jetzt 11jährige Mädchen lebt, scheinbar gesund. Nach 1 Jahr 
4 Monat zweite Entbindung; das jetzt ca. 9% jährige Mädchen 
ist ebenfalls am Leben und scheinbar gesund. Van den Jahren 
1899—1907 fünfzehn Aborte, sämtlich im 2. bis 4. Monat 
der Schwangerschaft. Stets unter Beihilfe der Hebamme, aber ohne 
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ärztlichen Bei stand. Nur beim letzten Abort im Jahre 1907 Aus- 
räumung durch Ahl Sämtliche Abortc erfolgten angeblich im An- 
schluss an epileptische Krämpfe. Kriminelle Eingriffe worden mit 
dem Hinweise darauf, dass „sie ja dann auch gegen die beiden 
Letzten Schwangerschaften (s. u.) etwas gemacht hallo", mit Bestimmt- 
heit von der Frau gelougnet. Für Syphilis ergibt Untersuchung und 
Anamnese keine Anhaltspunkte. Seit 1907 machte sie nacb jedem 
Beischlaf regelmässige ^Ausspülungen" und blieb ein Jalir lang unge- 
schw&jigert 1908 — troU weiter fori geführter Ausspülungen — 
wieder ach wange r; im 3. Monat Krämpfe, vom \n\ mit Brom 
^MjhiiTiti t- 1 1 l*^^?lc n f 1 1. ^ 3 'i-Ti^^ T"s-t I Li i f t I r^ - *^ 1 1"! t Ijc - ^ ii^I c t ti n r ~c Ii 

ausgelragcnes Kind; zurzeit */ 4 Jahr alt, gesund. Die Frau jst 
jetzt wieder im vierte» Monate ,.i n gesegneten Um- 
standen"!! — — — M. M- 

In Rnasland scheint es, dn=>s man eine grossere Zahl 
von Mehrgeburten zn verzeichnen hat, als sonst bei uns in 
Europa. Indessen dürften doch folgende beiden Falle von 
, .phänomenalen Geburten", die wir dem „Kusskoje Dslowo u 
entnehmen, ziemlich selten sein in ihrer Art, 

1. „Ufa, 11. XI. (08). Im Dorfe Bdkiua (Gouvernement Ufa) 
gebar eine Bäuerin auf einmal zwei Knaben und ein Mädchen. Diese 
phänomenale Frau hat in fünfjähriger Khe 13 Kinder gehören; 2 mal 3, 
3 mal 2 um l 1 mal l Mädchen, Von rii^en Kitulern sind 4 am Leben y 
die übrigen tot,"' 

g. „Mogiljeff-Podolekaja, 17. XI. (08). Im Orte Jarischewu gebar 
eine Frau vier Kinder j zwei starben noch am selben Tage," 

(Eingesandt von G. B ü r g e r- D \ e t h e r , Ziirieh.) 

Kritiken und Referate. 

Dr. O. Hovorka u. Dr. A. Kropfeid, Vergleichende V o 1 k I - 
medizin, Eine Darbte lLung volksm^lisinischer Sitten und Ge- 
bräuche, Anschauungen und HeilfakEoren. den Aberglaubens und der 
Zaubmn^äizin. Mit -siner Einleitung von Professor Dr. M. Neu- 
burger. — 2 Bde. mit zusammen 383 Textabbildungen und 28 
Tafeln. — Geheftet Mk. 32,10; gebunden Mk. 28,00, — Verlag von 
Strecker und Schrocder, Stuttgart 1909, 

Nunmehr liegt das großartige Werk vollständig vor. Das über- 
aus lebhafte Interesse, dem das Unternehmen von Anfang an in Fach- 
kreisen heg*gnerp, hat ?ieh, je weiter das Werk gedieh, desto he- 
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Kründeter erwiesen, and jützl nach erfolgtem Abschluss der Liefe* 
rungen darf man versichern, dass dieses Interesse noch niemals 
mehr verdient gewesen ist als hier. Superlative soll der Krilikor 
vermeiden; und sinnlos — von Erwägungen des guten Ge- 
sell mackcs abgesehen — müssen shi werden, wenn sie sich in eitler 
Besprerhung häufen; ihr Zweck wird dann notwendiger weise ver- 
fehlt. Und dennoch weiss ich nicht, wie irli dieses Werk anders wür- 
digen künnte als mit Worten allerhöchsten Lobes, und wie ich den 
Leistungen der Autoren — und des Verlages! — gerecht zu werden 
vermöchte, wenn nicht durch eine ganz besonder* rühmende Aner- 
kennung, 

Das Werk behandelt ein Thema, dessen Beziehungen KU dem 
Sexual- Problem von den Kundigen und Denkenden kaum verkannt 
werden dürften; und wenn ich versichere, das* dieses Thema liier 
in eine! ebenso geistvollen und grosszügigcii wie gründlichen und — 
soweit ich das zu übersehen vermag — annähernd erschöpfenden 
Weise behandeil ist, dann leuchtet ein, dasa dievs Werk eine reiche 
Fundgrube an soxologischem Material darstellen und seine Durch- 
arbeitung eine bi,ik'iitsaiiH' sexuahviasenschafUiehe Ausbeute ge 
wahren mus$. 

Wir wissen, das» das Geschlechtsleben in dem Aberglauben der 
Individuen wie der Völker zu allen Zeiten eine gross« Rolle gespielt 
hat; wir wissen auch, dass dieser Aberglaube besonders dcutliiJj in 
ihren medizinischen V Erstellungen und" Gebräuchen zum Ausdruck 
konunl. Aber die psychologischen Zusammenhange, die foi kl oristi sehen 
und ethnologischen Beziehungen zwischen Sexual Vorgängen und 
Volksmedizin lehrt uns erst die vorliegende Darstellung erkennen, an 
der die tüchtigsten Gelehrten und Forscher mitgewirkt haben, la diesem 
Sinne gehen uns in erster Reihe die folgenden Artikel an: Jungfräu- 
lichkeit und Wechseljahre — Geschlechtskrankheiten — Liebmaubrr, 
LUbestranke — Beschneid ung — l'nfru cht harkeil — Gcsdilechlsbe.- 
lammun^ — truchlablrcibung — Geburtsgott hejten und Geburts- 
heilige — u. v. a. m. Vortrefflich auagewählte und ausgeführte Ab 
hildnngen veranschaulichen die textlichen Ausführungen in dankons- 
wertpr Weise und erhöhen den ohnehin ungewfl Im liehen Wert de* 
Werket nocli bei räch 11 ich. M. M. 

Victor Noack, „Was ein Berliner Musikant erleble , \ — 
Berlin. Hranan. Seemann Nachf. — Mk. 1.—. 

Ttinser Hand f. : ilU jri-<ifeni .m-- *j-m H.-it|NH'H >ii»fr Vt^r^ii rigor 
in der Herie der „Groass ladt- Dokumente" heraus, ah ihm das Objektive, 
das Nüchterne und das Statistische fehlt. In einem kleinen Nachtrag 
kommt allerdings noch mancherlei hiervon zum Ausdruck. Das ist 
aber auch der Vorzug, man kann sagen: der Reiz des Buches. 
Ein entsetzliches Elend spricht aus diesem kurzen, knappen Lebens- 
lauf: Der Musikant miiM spielen, muss ujirrmüdlirli die Sinne der 
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Menschen aufpeitschen, muss den Alkohol hinuntergiessen bis zur Be- 
wußtlosigkeit — und wenn seine eigenen aufgewühlten Nerven dann 
reissen und zerren, geht er zur Venus vulgivaga, — Sinnlos trunken rast 
er sich aus in der. Armen der Dirne, der Prostituierten — oder gar im 
Bette des Kameraden, Es wird hier nichts beschönigt; es wird in 
diesen Zeilen mit brutaler Wahrheit die Not eines ganzen Standes 
der Gesellschaft ins Gesicht geschrieim, eine Not, von der man sonst 
vielleicht nicht allzuviel bemerkt. Denn diesem Beruf haftet so ein 
Duft an nach Leichtsinn und Boheme, und man sagt dann wohl 
achselzuckend : Die fühlen sich ja ganz wohl dabei. Nun aber sehen 
wir mit einem Mal, wie elend diese Menschen sind, wie sie den 
Wunach nach Bildung und Ehrenhaftigkeit herumtragen und trotz- 
dem unablässig abwärt* gleiten müssen, weil Sorge, Hunger, Alkohol 
und Ausschweifungen aller Art ihre Energie naturgemäß lähmen. 
Sollte man über dieses Problem nicht auch einmal nachdenken, 
nachdem man soviel von Dirnen, Kellnerinnen und Animier kneipen 
geredet hat? Sollte man nicht durch Organisationen bestimmter Art 
diesen Menschen , die nicht „erblich belastet" in ihren Beruf treten, 
helfen können? Man spricht ja sa oft von der „geborenen Dirne""? 
Aber die Musiker werden ganz sicher nicht zum Lotterleben p r ä - 
de st in i er t geboren ! Man denke nur, das* U-15 jährige Knaben, 
denen manchmal unvernünftige, eitle Eltern den Beruf bestimmen, 
in die „Lehre" der 30g. Stadtkapellen genommen werden, und in 
einer Zeit, in duT die sexuelle Reife noch nicht erreicht ist, schon 
alle nur denkbaren Ausschweifungen ausüben. Dieselben Verhältnisse 
wie bei der Dirne; geschlechtlicher Anreiz plus Alkohol, dazu oft 
Geschlechtskrankheiten, erworben durch den Unverstand der Jugend. — 
Wenn man der Pros tit liierten helfen will, so soll man die Musikanten 
auch nicht übersehen, die in Deutschland mehr als Fünfiig- 
tausend üblen. FrU* Marcuae. 

Professor Dr. Reinhold Seeberg, Sinnlichkeit und Sittlich. 
keiL - Berlin im Trovitzsch u Sohn. - Mt 1,20. 

Mit Seeberg — dem begeisterten Verfechter der „alten* und 
leidenschaftlichen Feinde der „neuen Moral" — zu diskutieren , konnte 
eine Freude, — eine seltene Freude sein. Denn man sieht sich 
einem ijegner gegenunergesteii^ dessen irca Innung unti rvampiesweise 
bedingungslosen Respekt abnötigen und der selbst bei steinen persön- 
lichen Angriffen stets vornehm und würdig bleibt. Aber den- 
noch müsste eine Debatte mit Sceberg ausserordentlich uner* 
qnicklich sein, weil jede Verständigung nicht nur, sondern (Iber- 
haupt schon jedes Verständnis zwischen uns von vornherein 
ausgeschlossen erscheint Er tritt mit einer fertigen Weltanschauung auf 
den Plan — der christlichen; nicht nur ein überzeugter Be 
kenner der nazareniac hen Religion, sondern sogar ein getreuer 
Anhänger und Freund der Kirche und des Kirc heut ums. So 
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gewinnt er sein Urteil über die von ihm vorbehaltlos anerkannte sexuelle 
Not unserer Tag» nicht durch unbefangene Betrachtung und Würdi- 
gung der gegenwärtigen Verhältnisse, sondern durch ihre Vergleich ung 
mit den Forderungen, des Christentums, die für ihn absolute Geltung 
haben und in deren praktischer Erfüllung er den einzigen Weg zur ge- 
geschlechtlichcn Wohlfahrt der Seele und des Leibes sieht. „Christliche" 
Erziehung, „christliche" Sittlichkeit, „christliche" Ehe sind seine ideale; 
Rückkehr zu ihnen verheisst allein Gesundung unseres sexuellen 
Lebens, weitere Abkehr Tan ihnen im Sinne der „neuen Geschlechts- 
moral" bedeutet Verdorben und Entartung. 

Seeberg ist eine Art protestantischer F. W. Foerater und 
dem verstorbenen PauUen in. seiualihua nahe verwandt, wenn 
auch vielleicht in dem Willen zum Verständnis der neuen Zeiten und 
Menschen überlegen- Mit allen diesen Männern ist eine Erörterung ohne 
Sinn und Zweck, und die Wertschätzung, die wir ihren Persönlich- 
keiten entgegenbringen, können wir nicht anders beweisen and sie 
ihrerseits nicht anders rechtfertigen wie durch gegenseitige Freigabe des 
Geländes, dass jeder darauf den Samen ausstreue, von dem er die 
beste Saat erhofft. 

Nor eines sei zur Sache bemerkt: Als Vertreter der gegen- 
wärtigen sexuai-reformefischen Bestrebten bezeichnet und bekämpft 
Seeberg vor allen A. Forel, I. Bloch, Ellen Key und 
HeleneStoecker. An deren Ausführungen gelingt es ihm natürlich 
leicht, die vermein Iiichen „inneren Widersprüche der neuen Moral" 
nach eu weben. Demgegenüber muss aber betont werden, dass für 
die Schuld der genannten Auturen mitnichten die Idee verantwort- 
lich gemacht werden darf, die weit mehr von ihren „Freunden", 
namentlich den Multerschutz-Btnidlem. und -Bündlcrinncn, als ihren 
„Feinden" gefährdet wird. Immerhin erweist sie, aus der Zeiten Not 
geboren, sich schon 90 lebenskräftig und stark, dass nicht einmal 
die tollsten Ungereimtheiten Helene Stoeekers oder die erstaun- 
lichsten Urteilslosigkeiten Ellen Keys ihr siegreiches Wachsen 
und Vorwärtsschreiten aufzuhalten vermögen. 31. M. 

Dr. Alice Salomon, Mutterschutz vsnd Muttergchafts- 
versi cherung. Schriften des Vereins für Armenpflege und Wohl- 
tätig keil, g4 F HefU Leipzig. Duncker il Humblot. 

Ein Buch von Dr. Alice Salomen trägt von vornherein die 
Gewähr einer tüchtigen Leistung in sich. Man mag in einzelnen oder 
selbst in entscheidenden Funkten anderer Ansicht sein: der wissen- 
schaftlichen Gründlichkeit, Klarheit und Treue der Verfasserin wird 
man dennoch uneingeschränktes Lob zollen müssen. 

Die vorliegende Schrift fanst in höchst verständig Weise all 
da» zusammen, was an mittelbaren und unmittelbaren Einrichtungen 
zu Schutz und Fürsorge der Mutterschaft, natürlich einschliesslich des 
Kindes, vorhanden iüt und kennzeichnet ebenso die mannigfachen 
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Lücken, dio in dieser Richtung sowohl das öffentliche und private 
Recht als auch die bereits gegebenen Fttr^ofReeinri cht linken aufweisen. 
Daran sc Uli essen sich wertvolle Vorschläge für eine Fortbildung der 
Theorie und Praxis des Mutterschutzes-, 

Durch alles das wird die Schrift zum geradezu unentbehrSichen 
Auskunft' und Ratgeber für alle, die sich näher mit dieser schlechthin 
wichtigsten Frage unserer Zeit befassen wollen. 

Eine vollständige Lösung des Problems wird freilich nicht ge- 
geben und kann — nach dem gegenwärtig«! Stand der Sache — auch 
nicht gegeben werden. Dr. Salomen hat sich, und wie mir scheint, 
mit voller Absicht im wesentlichen auf eine referierende Tätigkeit 
beschränkt 

Ihre Forderungen schliessen sich eng an das bereits in An 
Sätzen Vorhandene, indem sie die Ausdehnung bezw. die Schaffung 
einer Mutterschafts Versicherung verlangen, „die allen Frauen der besitz- 
losen Klassen die nötige Pflege, der Arbeiterin einen Ers-alz für die 
Einbusse an Lohn sichert, die sie durch die Arheitsruhe erleidet." In 
diesem Zusammenhang wird die ouanlitative und qualitative (Ver- 
längerung der Schutzzeit, Erhöhung der Bezüge) Ausdehnung des 
Wiic hm >r i t uu»n.s r 1 1 u Izes. und die Einbeziehung der noch ungeschützten 
Erw erbst lH gen in Maus- und Landwirtschaft, in Handel and Gewerbe 
gefordert Ferner freie Gewährung der Hebammendienate, der ärzt- 
lichen Behandlung, der Hauspflege bezw. Aufnahme in Wöchnerinnen- 
asyle etc. In gleichem Sinne sind die Forderungen an die Öffentliche, 
kirchliche und private Wohlfahrtspflege und Wohltätigkeit formuliert 
Schliesslich plädiert Dr. Salomon für die Einrichtung von Fabrik- 
mutterschaftskassen und für vermehrten Rechtsschutz für die ver- 
heiratete und ledige Mutler. 

Sehr mit Recht nimmt die Verfasserin den auch in allen meinen 
bezüglichen Schriften vertretenen Standpunkt ein, dass man über 
den neuerdings stark betonten ScbuUbealrebungrn zugunaien der ledigen 
Mütter nicht verwes.- en dür.'e, dass die außereheliche Mutierst halt nur 
Vs der jährlichen Geburtsfälle umfasse und dass der Mutterschutz 
innerhalb der Ehe leider oft noch vinl gebotener sei als der andere. 
Diese unwiderlegliche Feststellung umschliesat, freilich ohne dass 
Dr. Salomon die bezüglichen Konsequenzen zieht, eine vernichtende 
Beurteilung der häutigen Ehe. 

Dies Versagen der sonst so sachlichen und urteilslüch lägen Ver- 
fasserin erstreckt sich auch auf alles das, was unter dem Schlagwort 
der „neuen Ethik'* nicht nur von Alice Salomon, sondern von 
allen Seilen so falsch verstanden und interpretiert wird. Wach allem 
und in Anbetracht der so loyalen Würdigung, die sie im übrigen allen 
Tatbeständen zuteil werden lässt r muss man annehmen, daas auch 
sie zu den schlecht Untern chlcten gehört, von denen an die besser 
zu 11 nt errichtenden zu appeLÜercn ist. 

Es mag daher der Anlas 9 wahrgenommen werden, all diesen 
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Urteilen, die letzten Endes nur Vorurteile sind, durch eine sachliche 
Auseinandersetzung über den Streitpunkt zu begegnen. Ich wähle 
dazu die Wiedergabe einiger Ausführungen, die ich vor etwa l 1 /, Jahren 
EU dem Gegenstand machte und die in der 2. Dezcmbernummor der 
Sozialistischen Monatshefte in einem Artikel über „Neue Ethik" mm 
Abdruck gelangten. 

„Da ist das Problem der ausserehc liehen Mutterschaft : der Schrei 
nach dem Kinde, wie man 03 so brutal genannt hat, das Hackt auf 
Mutterschaf t, wie es dann, proklamiert wurde. Und als Ergänzung die 
Anerkennung, ja die ausserordentliche Wertschätzung der ausserche- 
üchen Matterschaft. Man ist auch hier weit übers Ziel hinausgegangen. 
Ea ist gar nicht wahr, das» die Sehnsucht nach dem Kinde das Cber- 
mächtige in jedem Weibe sei. Ea kann das Primäre sein. Gewiss. 
En der Regel ist es aber das Sekundäre, Das Primäre; aber ist, just 
wie beim Manne, der sexuelle Ins linkt Vielleicht dem Grade, vielleicht 
der Zeitfolge nach verschieden, im Wesen aber dasselbe. Was daher 
eu fordern, das ist das S e 1 u a I r e c h t dos Weibes. Flicht die Ziigel- 
losigkeit des Mannes für das Weib. Diese Zügel losig seit ist eine 
Entartungserscheinung, vor der das Weib, die Trägerin der Generation, 
bewahrt werden muss. Wohl aber das Rächt auf die Ehe oder aul 
eine Geschlechtsv erbind ung anderer Art Die wirtschalt liehe Entwtci* 
lung wird auch über die Gestaltung dieser Dinge das letzte Wort 
sprechen. Mit der zunehmenden Erwerbs tatigkeit und der damit ver- 
bundenen wachsenden ökonomischen Selbständigkeit der Frau wird 
sie auch eine bea&er-e Würdigung ihres Sexualempfindens und Sexual- 
rechts erzwingen. Im selben Grade, in dem die Frau wirtschaftlich 
selbständig wird, hört sie auf, in den Augen deü Mannes wie in ihren 
eigenen nur Geschlechts wesen zu st-in. Sie wird Persönlichkeit werden 
auch nach dieser Seite hin. Also auch hier., wie überall, ein unlös- 

keiien und der der geistigen und psychischen Imponderabilien und 
Wesenheiten. Das ist eine Tatsache. Sie hat mit der merkwürdigen Be- 
handlung, die heute das Problem der äussere he liehen Mutterschaft 
erfahrt, nichts zu tun. Nicht um die Proklamierung eines Rethta auf 
Mutterschaft kann und sollte es sich dabei handeln, sondern aus- 
schliesslich darum, mit grösserer Gerechtigkeit und Einsicht das Wesen 
der Mutterschaft, die ihr innewohnende Heiligkeit, den ihr zustehenden 
Schutz zu erlassen und eine dieser Einsicht und den daraus sich 
ergebenden Forderungen entsprechende praktische Politik tu treiben. 

Die äussere hei ichc Mutter verdient weder besondere Verachtung 
noch auch besondere Achtung. Mutterschaft kommt ausserhalb der 
Ehe genau wie in der Ehe zustande. Aus Li&bo oder widerwillig. 
Sie ist also in gleicher Weise zu werten oder vielmehr hinzunehmen. 
Weder Unehre noch Ehre soll der Matter darus erwachsen. Sie ist 
zu schützen. Doppelt zu schützen, wenn sie dos natürlichen Schützers 
-entbehrt. Doppelt zu bedauern, wenn in ihrer schweren Stunde kein 

ao* 
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Heim sie umfangt, keine Hand aufmuntern! die ihre drückt, kein Auge 
sorgend an ihrem Lager wacht Soll hier aber doch eine Unterscheidung 
gemacht werden, so messen wir zuvor das Gebiet der sexuellen Moral 
sowohl wie das des Emptindungalebeas verlassen und uns auf den 
kühl rechnenden Standpunkt des Volks wirtes und Rassehygienikers 
begeben. Von dieser Warte ans gesehen, kann es nicht zweifelhaft 
sein, dass unter sonst gleich bleibenden Umständen die innerhalb 
einer rechten Ehe zustande kommende Mutterschaft die begrüssens- 
wertero ist: birgt sie doch in sich alle die für Mutter und Kind gleich 
wertvollen Entwickelungamöglichkeitcn, von denen oben die Rede war. 
Wo und wann aber immer eine außereheliche Mutter für ihr Kind das 
Gleiche leistet, was innerhalb der Eh« gemeinsame Aufgabe beider 
Eltern ist, da ist sie nicht verachtungs-, da ist sie bewunderungswürdig. 
So fassen wir denn zusammen : Mutterschaft an sich ist das 
Wesentliche. Ihr Zustandekommen kann innerhalb wie ausserhalb der 
Ehe gleich ethisch und gleich un ethisch sein. Da aber das eine wie 
das andere sich dem Wissen und damit dem Urteil der Umwelt vöälig 
entlieht, ist dies* Angelegenheit an sich als dio Privatsache einos 
jeden zu betrachten, über die er, er allein, urteilen kann nnd zu 
urteilen hat. Für die Allgemeinheit wird der Befand erst wesentlich, 
sobald Erwägungen sozialer, nationaler und rassc politischer Art in den 
Zusammenhang treten. Das ist der Fall, wenn es sich um Fortpflanzung 
lebens untauglicher Individuen handelt. Und es ist der Füll, wenn die 
pfconoetüschen und sozialen Verhältnisse der Mutter ein Eingreifen der 
Hilf s- und Fürsorgeorgane der Gesellschaft notwendig machen. Mora- 
lische Werturteile sind in diesem Zusammen hanc auch der Mutter 
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gegenüber auszuschliesEcn. Sie werden absurd, wo es sich um das 
Kind handelt. 

Was ist nach alledem neue Ethik? Kein Popanz, aber auch keine 
Verhcissung. Nur ein Hinaufwachsen zu neuen Erkenntnissen, neuen 
Pflichten, neuen Erfüllungen. Ein E* wird «in, das als ein Organisches 
sich an das Et war und Et itt schliesst. Die Hoffnung von morgen 
wird zur Erfüllung von heute und zur überholten Selbstverständlich- 
keit von gestern. Hoffen wir also, und arbeiten wir i" 

Das schliesst nicht aus, sondern schliesst ein, dass man sich 
Alice Salomen rückhaltlos darin auschliesst, dass die „ledige 
Mutterschaft"" niemals eine Prograrnniforderurjg sein kann. 

Henriette Fürth. 

Dr. Otto Abraham, Vcrhaltnngsmassregeln für Schwan- 
gerschaft, Entbindung und Wochenbett. Für Mütter 
und Pflegerinnt! n zusammengestellt. — Herl in 1909. Leonhard Simion 
Nachf. — 60 Pfg. 

„Vorwort: Die Verbal tungsmassrege En sind für schwangere Frauen 
und Wüditir'i-iunr'U and deren Pflegerinnen bestimmt, Alle Ratschläge, 
die spezielle Fachkenntnisse des Arztes ochr der Hebamme voraussetzen, 
sind daher unberücksichtigt geblieben. An manchen Punkten der An- 
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Weisungen {Anschaffungen etc.) können für den Einfall je nach 
den körperlichen, seelischen oder sozialen Verhältnissen Änderungen 
nötig sein, die der Arzt, die Hebamme oder die Wc-chenpflegerin auf 
den leeren Blättern, mit denen das Büchlein durchschossen ist, no- 
tieren möire " 

Der Inhalt ist auf das unbedingt Wissens werte beschränk t, er- 
schöpft dieses aber auch vollkommen. Die- Form ist eindringlich 
und energisch, dabei gefällig und gewandt Dem Heft ist all erweiteste 
Verbreitung zu wünschen und ein guter Erfolg zu prophezeien. 

M, iL 

b) Abhandlungen und Aufdtie. 

Dr. med. Graeser, Kurze Freud, langes Leid, Eine See- 
manusgCB-chichtc. Preisgetrtmto Flugschrift. Leipzig, Verlag von 
Johann Ambrosius Barth, 1909. Preis 20 Pfg. 

Die deutsche Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrank- 
heiten hat unter dem Titel: „Kurze Freud, langes Leid" ein neues 
Flugblatt herausgegeben, das speziell für die Angehörigen der Marine 
bestimmt ist. In einer ausserordentlich packenden Art hat es der Vcr- 

ver- 
standen, den Matrosen die Gefahren, die ihnen aus dem Verkehr mit 
den Prostituierten der Hafenstädte — zumal in der Trunkenheit — 
erwachsen, vor Augen zu führen und sie gleichzeitig darüber aufzu- 
klären, wie sie sich dagegen schützen können oder bei erfolgter 
Ansteckung zu verhalten haben. Das kleine Heft wird sicherlich viel 
Nutzen stiften. 

Die Unischlagzeichnung stammt von Louis C o r i n t h; sie jst 
in ihrer fratzenhaften Karikatur ein Attentat gegen den guten Geschmack 
und jedes Kunstempfinden, Dr. Georg Engel 

I>r, Max Marcune, Die Bedeutung der sexuellen Ab- 
stinenz für die Gesundheit Dokumente des Fortschritts, 
IL Jahrg. 1. Heft 1900. 

„Man darf verwundert sein über die Oberflächlichkeit und Halb- 
heit, mit der selbst in den Kreisen der Sachkundigen über die wichtigsten 
theoretischen und praktischen Fragen der Sexual Hygieoe debattiert 
wird, unter gänzlicher Vernachlässigung der fundamentalen Vortrage 
nach der Bedeutung der sexuellen Abstinenz für die Gesundheit 
Ohne Übertreibung darf man behaupten, dass eine Verständnis volle 
Würdigung und Beurteilung sogar der zahlreichen nicht mehr eigent- 
lich hygienischen Probleme, die seit mehreren Jahren im Mittelpunkte 
öffentlicher und privater Diskussionen stehen, schlechterdings unmög- 
lich ist, wenn man sich nicht zuvor eine emglhaft und gut begründete 
Anschauung über jene Vorfrage gebildet hat." 

Ein solches Urteil ist nun allerdings schwer zu gewinnen, weil 
erstens die sexuelle Abstinenz ein sehr seltenes Vorkommnis, wenigstens 
beim Manne, ist, zweitens noch seltener zur Beobachtung des be- 
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rnfenen Beurteilers, nämlich des Arztes kommt, — ganz abgesehen 



von der Schwierigkeit, zumal gegenüber der auf diesem Gebiete üblichen 
Unwahrhafü'gieit, sichere Beobachtungen zu machen. So sind auch 
die ärztlichen Helmings Verschiedenheiten über die sexuelle Abstinenz 
nicht verwutiderlich, da sie schon in Bubjektiven Ursachen, — der 
Menschenkenntnis , dem aeraeJlen Temperamente des Beobachters 
selbst — , dann ^her auch in. objektiven Momenten begründet sind, 
nämlich in dem häufigen Zusammentreffen zahlreicher Faktoren im 
Krankhdlsbilde, deren Bewertung bez*. Scheidung in Ursache und 
Wirkung seh* verschieden ausfallen kann. 

Die wichtigste Voraussetzung für eine nützliche Erörterung der 
Frage ist die Deutung des Begriffs „sexuelle Abstinenz"; — ist man 
sich nicht einig, welchen der sehr verschiedenen Zustände, die man 
mit dem Ausdrucke bezeichnen kann, man darunter verstehen will, 
so wird man Li der Diskussion „aneinander vorbei reden". Marcus? 
versteht unter sexueller Abstinenz „die Enthaltung von jeder physischen 
Betätigung des Geschlechtstriebs" und bezeichnet als sexuell Absti- 
nenten nur den, „der jede vorsüUlichfi Ujsung oder Absehwäehung 
der sexuellen. Spannung durch willkürliche „Betätigung" der Genital- 
organe unter Lässt", So weit wie Rohleder, dei zur sexuellen 
Abstinenz im strengen Sinne auch die Enthaltung von allen „rein 
geistig sexuellen Ausschreitungen", vom „geistigen Durchleben sexueller 
Affekte" verlangt!}, geht er also nicht, scheidet aber alle die Fälle 
aus der Betrachtung aus, in denen an die Stelle des normalen Ge- 
schlechti mkehra ein abnormer physischer Ersatz, wie Masturbation, 
Päderastie usw. getreten ist. Er betont weiter, dass von Enthaltung 
nur dort die Rede sein kann, wo ein Trieb vorhanden ist, und dass 
zu dem Begriffe eine Zeitbestimmung gehört 

Diese sexuelle Abstinenz könnte nun rein theoretisch betrachtet 
den Organismus förderlich oder schädlich beeinflussen. Die erste 
Möglichkeit kann mit dem Hinweise erledigt werden, dass — abgesehen 
Ton bestimmten Fällen, in denen eine Schonung notwendig ist, — 
die in Betracht kommenden Vorgänge, deren Vermeidung forderlich 
■ein sollte, nämlich die Alteration de* Nervensystems und der Säfte- 
verlast beim Geschlechtsverkehr, unter normalen Verhältnissen zum 
mindesten gleichgültig für die Gesundheit sind. Datieren lässt sich die 
Möglichkeit einer Schädigung sehr wohl theoretisch herleiten; und zwar 
einmal besonders auf seelischem Gebiete aus der Nicbtbcfriedigung 
eines natürlichen Triebes, dann aber auch rein physiologisch aus 
der eventuellen Zurückhaltung zur Absonderung bestimmter Körper- 
safte. Gegen diese letztere Verursachung wird meist die Tatsache 
der Pollutionen angeführt Nach Marcuaos Ansicht stellen aber 
diese ebenso eine Anomalie dar, wie die Enuresis nocturna (unwill- 

i) „Abstinenüa lemali*", Zeitschrift l Sexualwissenschaft 1908. 
Heft IL 
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kürliche nächtliche Harnentleerungen), and werden rudern — wenn 
sie nicht gänzlich fehlen und damit ihre Wirksamkeit als „Ventil" 
auabJeibt, — dar eh überall ige Häufigkeit oder andere Momente 
«ehr leicht ausgesprochen krankhaft Von all diesem aber selbst 
abgesehen ist es jedenfalls eine allgemeine Erfahrung, daas ein Organ 
durch NicbtgebruKh anatomisch und funktionell verkümmert. 

für Marcusc besteht nun auf Grund der tatsächlichen Beob- 
achtung die Meinung zu Recht, dass sexuelle Abstinenz gestindlieits- 
■chädigende Wirkungen haben kann, verschieden je nach der Inten- 
sität dos Geschlechtstriebes, die unter den Individuen und tu ver- 
schiedenen Zeiten auch beim einzelnen aus Her ordentlich variiert und 
jedenfalls „bei der grossen Mehrzahl der gesunden Frauen viel 

desto weniger werden auch beim weiblichen Ciecb. "echte Schädig uneen 
durch sexuelle: Abstinenz beobachtet , — besonders dann, wenn die 
vordem ,,latenle" Libido durch geschlechtlichen Umgang erst einmaJ 
„geweckt" ist, — und zwar „ausser den oft sehr ernsten Gemüts- 
pFt mn Kiin EFftTi 1 n r rn^Rfkn ci pr^*' i i v ktti p n fi ttt n or* - ( J vji r 1 3. L : r i rr 1 4 ■ r^on. 1 1 n n 

-Bchwellungenj Nymphomanie, Hysterie, Herzneurosen, Schlaflos igkeit, 
Masturbation und ftltn'iche „Surrogate ". Beim Manne kann die sexuelle 
Abstinens mutalis mutnndis dieselben Krankheitserscheinungen her- 
vorrufen, aber diese pflegen hier nicht nur häutiger, sondern meist 
auch intensiver aufzutreten: die geiuolle Neurasthenie insbesondere 
nimmt bisweilen recht schwere Formen an; sie tritt z. B, nicht so 
■ehr selten als Hypochondrie mit vornehmlich sexuellem Charakter 
auf, ziemlich oft sind die dominierenden Symptome der Neuraa Ihenia 
sexual ia Sperma Eorrhoe und Impotenz, Lotziere ist nicht immer rein 
neur asthenischer Natur, sondern kann auch als der Ausdruck einer 
organischen Atrophie als Folge der geschlechtlichen Enthaltung sich 
einstellen. Schmerzhafte Schwellungen von Hoden und Nebenhoden, 
Satyriasis, Onanie und sonstige Perversitäten, die schliesslich auch 
zu Perversionen sich verdichten können, sind die hauptsächlichsten 
weiteren Folgen der sexuellen Abstinenz beim Manne.*' 

Marc use betont dann, „dass dio Widerstandsfähigkeit dea 
Individuums ge^nii bfjr der Libido Von grossem Einflusü auf die Art 
DJtd Weift« ist, wie «a di« Abstinenz verträgt", - und „dass Neuro- 
palhen und Psychopathen, deren Geschlechtstrieb oft „übern ormar% 
deren Widerstandskraft aber meist „untern ormal" ist, durch sexuelle 
Abstinenz besonders gefährdet werden". Er hebt neben jenen „aus- 
gesprochenen Abs lincnzkrank heilen" hervor „die objektiv nicht oder 
Jeu um nachweisbaren Störungen de* subjektiven Wohlbefindens, unter 
denen sexuell Abstineute ausserordentlich oft und nicht selten in 

überaus fataler Weise zu leiden haben, : an Häufigkeit und 

schon darum au Bedeutung die bemerkenswertesten Gesundbuitssdiüdi- 
gungen infolge sexueller Abstinenz sowohl beim Mann.0 wie beim 
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Weibe sind n&mlich die, die jenseits von Hörrohr, Plessimeter und 
Reagenzglas gelegen sind". 

Gegen die Auflassung,, dass es sieb bei diesen Krankheiten und 
Beschwerden wirklich um Abstinenaerscheinungen handle, iat u. a 
der Einwand erhoben worden, das» nicht die Abstinenz, sondern die 
bei den angeblich „Enthaltsamen" fast immer ausgeübte Masturbation 
die Schuld an den vermeintlichen „Abstmenzerkrimtungen" trage. Dem- 
gegenübor sagt Marcusa; „Angenommen, nicht zugegeben, diese Auf- 
fassung wäre richtig, so würde sie nichts anderes bedeuten, als die 
Anerkennung der Tataacliv, da--*» die Abs Linen e beinahe immer iw 
Onanie lühre; damit wäre die Schädlichkeit der Abstinens in aller- 
grässtom Umfange zugegeben". 

Hier scheint mir in Rede und Gegenrede die wichtige Frage 
nach dem Verhältnisse von Abstinenz und Masturbation nicht genügend 
geklärt. Was einerseits den Einwand betrifft, so ist er, wenn man s:ch 
streng an den aufgestellten Hegriff der sexuellen Abstinenz halt, 
insofern berechtigt als Masturbation nach diesem Beariffe Abstinenz 
Ausschliefst, beim Masturbation also auch nicht von Abatinenxkrank- 
heiten dio Rode Bein kann; — Iraglich bleibt aber, ob diese Auffassung 
der Masturbation und damit jener Begriff für eine richtige Würdigung 
der Tataachen zurckliend ist. Wenn andererseits M aicuse die Mastur- 
bation selbst als Folge einer etwaigen früheren Abstinent betrachten 
will, so hejsst das nir Et den Begriff der Verur&acfauiig etwas gewaltsam 
heranziehen, da eine vorübergehende totale Abstinenz doch höchstens 
als begünstigendes Moment für die Entstehung, nicht aber als dauernde 
Ursache für den Zustand der Masturbation betrachtet werden 
kann, der ja gerade aus dem Aufgeben, aber nicht aus der Durch- 
führung jener Abstinenz resultiert, — ganz abgesehen davon, dass 
in vielen Fallen wohl gar keine totale Abstinenz in jenem Sinne 
vorausging. Will man die Masturbation wirklich als Ahatinenzerschei- 
nung würdigen, so bedarf es dazu eines anderen Gediuikengangea : 
dieser bat mit einer Kritik des bisher gebrauchten Abstinenabegriffea 
einzusetzen, 

„Sexuelle Abstinenz" als Beitritt enthält zweierlei — erstens* 
„Abstinenz' 4 , d, h, Enthaltung und ist unzweideutig, — zweitens die 
nähere Bestimmung : „sexuell"- Am weitesten, als Enthaltung von 
allem „Sexuellen", d. h- von jeder körperlichen oder geistig seetischen 
SexualbctäLigung fassl Rohleder den Begriff (siehe oben), zeigt 
aber selbst, dass solche Abstinenz eigentlich nur bei Anaphrodisie, 
beim fehlen jL-des Sexual tri, üb es verwirk! i< hl — und damit schon 
logisch aufgehoben wäre, da. ja von i\nvi „Enthaltung" nur hei vor- 
handenem Triebe die Rede sein kann. Durch seitliche Begrenzung — 
deren Bestimmung einmal beiseite gelassen — und Beschränkung des 
Jf &GiueU" auf körperliche Betätigung ergibt »Ich aber ein brauchbarer 
Üegriff : Enthaltung von körperlicher Sexual beläügun g. Von jeder, — 
mUl Martuse hinzu. Wir sahen aber, dass Enthaltung nur da 
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gilt, wo ein Trieb besteht. Und bei genauerer Analyse erkennen wir: 
die Sexualität, die zwar, — * «bwoh.1 gtb^inb-ar eine Einheit, in Wirk- 
lichkeit ein ,,aus vielen Faktoren Zusammengesetzte*" ist, richtet 
»ich ab Trieb doch beim einzelnen Individuum im allgemeinen auf 
ein bestimmte» Ziel, nicht auf jede denkbare, sondern auf eine be- 
stimmte körperliche Betätigung: auf eine Handlang, die Freud 1 ) &I3 
„Sexualster' bezeichnet hat Jeder Sexualität entspricht ein bestimmtes 
Sexualste]] welche» allein die Lösung der sexuellen Spannung für sie 
bedeutet: der normal entwickelten der normale Geschlechtsverkehr, 
der perversen ihre bestimmte Perversität Daraus ergibt sich, dass 
der Begriff t , Enthaltung von jeder körperlichen Sexualbetäligung" 
tatsächlich nirgends verwirklicht sein kann. Einen brauchbaren Sinn 
bekommt der Begriif „sexuelle Abstinenz" aber, wenn wir ihn ver- 
stehen als : Enthaltung von körperlicher Sexual betätignag, nämlich von 
derjenigen, die der betreffenden Sexualität entspricht, — wenn wir 
also nicht, wie M&xcuse es tut, eine irgendwie anders erziel te „Ab- 
schwächung der sexuellen Spannung" schön als Aufhebung der Ab- 
stinenz betrachten. „Sexuelle AbsILnenz" besieht in diesem Sinuc also 
— die Zeitfrage immer beiseite gelassen — überall da, wo einer be- 
stimmten Sexualität die Erreichung ihres Sexualzieles versagt ist; 
z. B. bedeutet also für normale Sc mal i tat, d. h. für gewöhnlich Ab- 
stinenz: Enthaltung vom normalen Geschlechtsverkehr. 

Selbstverständlich ist mit dieser Begri ffsf assung nicht gesagt, 
daas es für die Beurteilung der folgen solcher „sexuellen Abstinenz 1 ' 
gleichgültig Hei, ob und welche sexuellen Surrogate eventuell für das 
eigentliche Sexual ziel eintreten: im Gegenteil müssen diese als „Ab- 
sünenzerscheinungftn" in ihrem Wesen und Wirken vor allem berück 
Eichtigt werden. Man vermeidet gerade jene weder objektiv noch 
subjektiv berechtigte Gleiches teung jeglicher Äusserungen der Sexualität., 
die ru. E. darin liegt, in jeder wie immer gearteten sexuellen Be- 
tätigung schon «ine völlige Aufhebung der Abstinenz zu sehen. 

In diesem Zusammenhange mus9 nun normale Sexualität auch 
noch die genannt werden, bei der neben da* normale Sexual nel 
eine Perversität getreten ist, die nur ein Surrogat des normalen Serual- 
lieles darstellt Normale Sexualität ist also auch noch dem Mastur- 
banten zuzuschreiben, für den das m astu rbatori sehe Sexual ziel nur 
neben , aber nicht an die Stelle des normalen getreten 
ist; das ist aber bei den gevrö unlieben Notmas lurbanten der Fall, 
die hei gebotenem Normal verkehr zu diesem übergehen und für 
die der Satz Benedikts gilt: „für die Heilung der Onanie gibt 
es kein besseres Mittel, ata die Öftere Ausübung des Coitus naturalis" *). 
Bei ihnen von Abstinenz zu sprechen ist auch dadurch zu begründen,, 

«J Freud,, „Drei Abhandlungen zur Sexual theorie", Leipzig u, 
Wien 1906. 

>} M. Benedikt, Elektrotherapie. Wien 18G& 
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dass di« Masturbation für sie auch rein subjektiv keine dem Norm ab 
verkehr gleichwertige Befriedigung sein kann, kein „Äquivalent" int 
strengen Worlsinne, sondern nur eine unvollkommene und teilweise, 
eine PaTlialtriebbeffriedigung im Sinne Freuds. (Daraus erklärt »ich 
vielleicht am besten die Tatsache, daas die Masturbation so leicht im 
Cbermasa geübt wirdL) 

Das Fazit aus alledem lautet also: Ursache der gewöhnlichen 
Masturbation ist die normale SexuaJilat, wenn sie unter der Bedingung 
der Abstinenz sieht, d, b ihr eigentliches Ziel nicht erreichen kann; 
damit ist die Masturbation in ihrem Wesen als Abstinenzer scheinung 
au/geklärt. 

Anders ist die Sachlage natürlich bei denen, für die das mastur- 
batorische Seiualziel durch „ Fixierung' " an die Stelle des normalen 
getreten ist, das normale verdrängt hat, — für die also die Mastur- 
bation nicht mehr ein Surrogat Ut, sondern zur vollwertigen EraiLz- 
befriedigung, zum echten „Äquivalent" geworden ist. Bei diesen kann, 
ebenso wie bei allen anderen Perversen, deren Sexualtrieb kein nor- 
mal c 3 Ziel besitzt, nur dann von „sexaellcr Abstinenz'* gesprochen 
w erden „ wenn sie von dem i h n e n entsprechenden Sexual ziel, d, h. 
von ihrer Perversität sich enthalten. 

Doch zurück zu Marcuses AufsaU. — Er betont, entgegen 
der Meinung mancher Ärzte, dass die Masturbation keineswegs völlig 
ungefährlich ist und abgesehen davon, „auf jeden Fall nicht nur eine 
Abachettlichkcit, sondern auch eine Perversität darstellt", und weist 
auf die sophistische Argumentation hin, die der Auflassung zugrunde 
hegt, dass nicht die Konstitution des Menschen, die sehr wohl die 
Abstinenz schadlos ertragen liesse, sondern die zahlreichen äusseren 
sexuellen Reize Schuld an den Abstinenz Schädigungen trügen. End- 
lich lässt er keinen Zweifel, „dass die sexuelle Abstinenz beileibe 
nicht immer jene Störungen der Gesundheit zur Felge h&L Eine 
grosse Anzahl von gebunden Männern und Frauen wird durch eine 
nicht sehr lange geübte Abstinens kaum ernsthaft iu ihrem Wohl- 
befinden beeinträchtigt*'; unbestreitbar ist natürlich auch, dass sexuelle 
Abstinenz als lleilfalctor für gewisse Krankheitsxustande oder als Kraft 
ersparnU für besondere geistige oder körperliche Arbeitsleistungen eine 
wichtige Rolle spielt, 

„Wenn, wie nach alledem ersichtlich ist, die Frage nach der 
Bedeutung der sexuellen Abstinenz für die Gesundheit ein recht kompli* 
lierles Problem darstellt, so ist doch die Klarheit, die ihm gegenüber 
In einer Hinsicht besteht, unübertrefflich; denn an den Worten des 
hervorragenden Peienburger Anles Tamowiky gibt es nichts zu 
deuteln: „Der Gesund hcilsbegrilf sebbesst in sich vollständige und regel- 
massige Befriedigung aller Bedürfnisse eines Menschen ein — und das 
ist das Ziel, welchem die Hygiene zustreben muss, und nicht er- 
Ewuugcnc Erstickung einer der wichtigsten Funktionen des Organismus, 
wie der GoschlechtstätigkeiL Die Anempfehlung gutwilliger Tötung 
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irgend einer Funktion einer Idee zuliebe ist Sache der Fanatiker , 
Sektierer and der Hygiene direkt entgegengesetzt."" 

DT t H, t. Kuller. 
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Ober Vorträge, Vereine und Versammlungen. 

Über den Kampf gegen den Mädchenhandel sprach 
jüngst in dem Berliner krimiimlpojimlicheu Fortbildunfrskiirsua 
Kriminalkommissar v. Tresckow. v. Treeckow ist der 
Leiter der Zentralpölize i stell ö zur Bekämpfung dea inter- 
nationalen Mädchenhandels, die im Berliner Polizeipräsidium 
besteht, und er konnte daher aus einer mehrjährigen Praxis 
sprechen. 

Kommissar t. Tresckow hält die jetzigen gesetzlichen Milte! 
zur Bekämpfung dea Mädchenhandel a für genügend und verspricht 
sich von einem Soudergeselz nicht viel, Nicht jede Vtrsciilepptiiig 
öder Entführung ist Mädchenhandel — ein Begriff, über den im 
grossen Publikum vielfach unklare Vorstellungen herrschen. Unter 
Mädchenhandel sei nur zu verstehen die Entführung von minderjährigen 
MSdchen und von Frauen unter Anwendung von List oder Gewalt zu 
untüchtigen Zwecken und die Verschleppung von Borde Ilmädchcn. 
In Deutschland sieht vor allem das Deutsche Nalionalkomitcc zur 
Bekämpfung dea Mädchenhandel! seine Aufgabe in der Bekämpfung 
dieser entwürdigenden Erscheinung unseres sozialen Lebens. Das 
Komitee arbeitet Hand in Hand mit dem Berliner Polizeipräsidium 
und den auslandischen Komitees. Ein einheitliches Zusammenwirken 
der internationalen Behörden und Komitees wurde durch die Pariser 
Konferenz geschaffen, die im Jahre 1904 zusammentrat und an der 
auch Kommissar v. Tresckow teilnahm. Die Frucht dieser Konferenz 
war das Abkommen vom 18. Mai 1901, dessen wichtigste Bestimmung 
darin besteht, dass die in den einzelnen Staaten geschaffenen Zentral 
stellen zur Bekämpfung; des Mädchenhandels miteinander unmittelbar 
und nicht auf dorn zeitraubenden Umweg über die diplomatischen 
Vertretungen verkehren können. Das preussische Ministerium des Innern 
lichtete die „ZenlrAlpoliseialelle sur Bekännplung des internationalen 
Mädchenhandels" im Berliner Polizeipräsidium ein und stellte für sie 
einen Organi&atioiisplan auf. Danach ist die Zentralpolizeistelle eine 
Sammelstelle für alle Nachrichten aber den internationalen Mädchen- 
handel; sie hat beim deutschen Nationn Ikomitee eine beratende Stimme 
und steht mit den ausländischen Behörden in enger Kühlung. Der 
nächste internationale Kongreß zur Bokämpfung des Mädchenhandels 
findet im Herbst 1910 in Madrid statt. 

Wie arbeitet die Berliner Zentral pol izei stelle? In einem grossen 
Begisterkasten wird für jeden der Polizei bekannt gewordenen Mädchen- 
händlcr eine Begistcrkarte mit seinen Personalien, wenn möglich mit 
seiner Photographic angelegt. Ferner hat die ZentralpuJizeislclle Tür 
die deutschen Behörden eine Liste herausgegeben, die in einem Teil, 
alle Personen aufV.il hl t, die in Deutschland wegen Mädchenhandels. 
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bestraft sind, und im anderen Toi! alle die nennt, die der gewerbs- 
mässigen Verschleppung von Frauen und Mädchen verdächtig sind. 
Seit Bestehen dieser Einrichtungen sind Bl Mädctbenhändler in Deutsch- 
land bestraft worden. Der Vortragende kam zu dem Schluss, dass 
der Mädchenhandel in Deutschland selbst nur klein, dass aber Deutsch- 
land das Durchfuhr! and für die Made henhan dlcr sei, die „ frische 
Ware" aus Russland, Ungarn und den ßalkanl ändern nach Süd- 
amerika exportieren. Infolge der scharfen Überwachung durch die 
ßrensbehörden werden die Trieb der Hadchenhändler immer raffi- 
nierter. Es müssen daher, so schloss Kommissar v» Tresckow, auüh 
die Massnahmen, der Behörden verbessert werden. Zu diesem Zwecke 
schlug er vor: Sorgfältig® polir-eiliche Überwachung der Landesgrenzen 
und Hafen plätie; Anzeige und Bestrafung der Mädchenhändter ; Auf- 
klärung der Bevölkerung durch private Vereine, die National tomitees 
und die Press ti und schliesslich die Herbeiführung einer internationalen 
Bestimmung dass Mädchen fremder Nationalität in Bordellen keine 
Aufnahme mehr finden dürfen. Mit dieser Bestimmung würde dem 
MüdchcnhjiiuM <Li ■ I ^.rn-utu-hiLfl ^üuriitmjn wtttiäuii, dk- ihn su gefähr- 
lich macht: seine Internationalst &t 



Von unserem ständigen Mitarbeiter Staatsanwalt Dr. 
Eriuli WulfTent erhalten wir nachfolgende Rundfrage, die wir 
der Beachtung dringend empfehlen; Avir würden es mit 
freudiger (jenugtuung begriiüsen, wenn gerade aus dem Kreise 
unserer Leser dem Wulffenfschen Werke, von dem man eine 
besonders wertvolle Bereicherung der sexologiscben Wissen- 
schaft erwarten darf, verständniavolle Förderung zuteil würde. 



Au die Leaer der „Seiual-Problcmfl"! 

Gestatten Sie mir die nachstehende Anfrage: 
leb lege soeben die Ictsto Hand an das Manuskript eines um- 
fassenden, auf streng wissenschaftlicher Grundlage und neuesten For- 
sch un gen beruhen den Wertes, betitelt „Der Sexual verbreche r", 
das die äusseren Tatbestände und den inneren, also psychologischen 



Vorgang im Tater bezüglich aller derjenigen Verbrechen darstellt und 



erklärt, dio aus sexuellem Anlass verübt werden, und weiter die Vef- 
brrchcnlatbeslande, welche die Gesetzgebung der Gegenwart auf dem 
Gebiete de» Geschlechtslebens unter Strafe stellt, nach den neuen 




Dia Redaktion. 




sowie ethischen und sozialen An- 
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fordemngen untersucht und ganz wesentlich -der Verbrechensverhütung 
auf diesem Gebiete gewidmet ist. Das Werk erscheint im It ahmen 
der „Enzyklopädie der modernen Kriminalistik", Verlag fir, F. Langen- 
Scheidt, Berlin-Gross-Lichterfelde-Ost, der soeben das mit 300 krimi- 
nalistischen Illustrationen ausgestattete Werk „Niceloro-Liade- 
mu, Die Kriminalpolizei und ihre HiliBWL&scnschaJlen" publizierte, 
Die Auf nähme, die dieses Werk und speziell die Illustrationen in ihm 
bei der wissen 3chaftlichen Kritik und Ln dei Praiia gefunden haben, 
legt dem Verleger den bedanken nahe, auch raein Werk mit dem Ab- 
druck einschlägiger kriminalistischer Aufnahmen zu vcr&ehen. Ich 
habe diesem Wunsche im Prinzip zugestimmt, soweit das zu erlangende; 
Material streng wissenschaftlich dazu dient, meine Ausführungen zu 
erläutern. 

Ich bitte hinzufügen zu dürfen, dasa die Tendenz des Werkes 
und der Preis jeden Missbrauch desselben zu unwissenschaftlichen 
Zwecken ausschliefen. Selbstverständlich soll bei jeder Aufnahme 
die Herkunft in der Unterschrift angegeben werden. Als hauptsächliche 
Delinquenten fahre ich an: 

Bigamisten, Blutschänder; Notzüchtier, Kinderschänder, Ver- 
führer minderjähriger, unbescholtener Madchen; Tiersehänder, Homo- 
Besudle ; Dirnen, Zuhälter, Kuppler, Mädchenhändler; Exhibitionisten \ 
Händler mit unzüchtigen Druckschriften und Abbildungen; berufs- 
mässige Abtrcihcrinnen; Kindesmürderinnfm, fetischistische Diebe voq 
weiblichen Kleidung* und Wäschestücken, weiblichem und männ- 
lichem Schuhwerk; Zopfabsdineider, Mätkhcnaterhcr, Mädchenauf- 
Schützer, Mädchcnbesudler (Ausgössen von Schwefelsäure, Tinte usw. 
auf Kleider); Denkmalachändcr (NaktstatuGn); Sadisten; weibliche 
jugendliche Verbreche rinnen in der Pubertätszeit (so Brandslifterinnen, 
GiÜmischcrinnen — hief auch Erwachsene, Mörderinnen anvertraute! 
Kinder usw.). 

Für mein Werk würden in Betracht kommen: Einschlägige Por 
traits, interessante Abbildungen der Verbrech ensverübung, z. B. Tatort, 
Opfer, verbrecherische Werkzeuge, Erfolge der Handlung, gestohlene 
Objekte (fetischistische, wie Zopfsammlungcn, befleckte Kleider und 
anderes). 

Die Leser der „Sexual-Probteme - " würden mir, und wie ich 
glaube, auch der Wissenschaft durch Überlassung derartiger Aufnahmen, 
dio in künstlerisch vollendeter Weise wiedergegeben werden sollen, 
einen grossen Dienst erweisen. Für alle etwa entstehenden Unkosten 
komme ich selbstverständlch gern auf. Dia Sendungen bitte ich an 
den Verleger Dr. Paul Langenscheidt in Gross-Lichterfelde-Ost, Bahn- 
hofs! rasse? 31 in richten. 

Dresden. Dr. E. Wnlffen. 
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Zur Richtigstellung. 

Nach Schluss der Redaktion ist folgendes Schreiben ein- 

& 6 (5 1 

Frankfurt jl M,, den 4. 3. 09. 
An die Hedaktion der Sexual Probleme, 

Frankfurt a. M. 

Die Redaktion der „Sex uat-Pro Werne" hat ror kurzem einen 
Artik-d von 1. C BJanchard (London) über „Internationale Hivaii 
taten und Bcvölkerungapolitik" publiziert, iu weichem sich der Ver- 
fasser sehr gereizt gegen eiaige Ausführungen eines Artikels des 
„freien Worts'*, betitelt „Zur Weltlage" wendet (vcrgl. Sexual Probleme, 
S. 104). 

In dorn Artikel „Zur Weltlage " hat es sich uro nichts andere 
als um die Feststellung einer Tatsache gehandelt, nämlich der 
überaus starken BcvGlkerungs zunähme Deutachland?, und *s wurde 
aus ihr die Folgerung gezogen, dass diese in absehbarer Zeit nicht 
nachlassende Bevölkerungszunahme zum Oberfluten der Grenzen führen 
müsse (NB. falls England Deutschlands überseeische wirtschaf tlicke 
Expansion hindern wollte), und zwar der durch Frankreichs stagnierende 
Bevölkerung am wenigsten geschützten \V es grenze, etwa genau so 
wio ein zu stark aufgeblasener Hall an seiner schwächsten Stelle 
platzen Diiisa. 

Herr Blanchard hat sich bemussigt gefühlt, hieran eine 
lang» Tirade zu knüpfen, wie ein „angeblich modern frei he itlicln-» 
Blatt" ISO Jahre nach Malthua so etwas seinen Lesern zu bieten wag« 1 . 
Er hätte richtiger die Frage stellen sollen, wie es möglich wäre, dass 
120 Jahre nach üatthus das deutsche Volk noch immer 8— 900 000 
Seelen plus machen könne. Da dies nun aber der Fall ist und 
da an dieser Tatsache nun einmal in absehbarer Zeit nichts zu ändern 
ist, wird sich Herr Blanchard wohl Bescheiden müssen — trotz 
Malttius, dem die Redaktion des „freien Worts'* im übrigen auch in 
Deutschland möglichst viele Anhänger wünscht. 

Hochachtungsvoll I 

Max Henning, 
Herausgeber der Halbmonatsschrift 
„Das freie Wort". 

All« m die Redaktion bestimmten Sendungen sind an Dr. med. Mai 
Marcus«, Berlin W. p Lütiowatr. Ü5 zu richten. Für unverlangt ein- 
gesandte Manuskripte wird eine Gewähr nicht übernommen. 

Varatwcrtlkfc* SetuiftUitmi«; Dr. u*d. M*l B*rUö, 
V« r iaff«r; J. siuirlindifii V&rlig in Frankfurt «. iL 
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Die Abireibung und das Recht des Arztes zur 
Vernichtung der Leibesfrucht. 

Von Dr. Bogen Wilhelm, AmtegBrhjhtttat *. P, 

Unter den mit Strafe bedrohten Handlungen gibt es nur 
eine kleine Anzahl, deren Strafwürdigkeit zweifelhaft 
und bestritten ist. Im allgemeinen herrscht dagegen Einigkeit, 
dase die im Strafgesetabuch für strafbar erklärten Hand- 
lungen nifeht nur etwa moralisch verpönt sind, sondern auch 
Strafe verdienen. Welche Weltanschauung man auch teilt, 
welchen wissenschaftlichen, sozialen, moralischen Anschau- 
ungen man auch huldigt, Meinung'STerschiedenheiteii werden 
darüber nicht bestehen, dass s. B, gegen Mord, Diebstahl, 
Brandstiftung, Notzucht, geschlechtliche Angriffe auf Kinder 
usw. mit dem Mittel der Strafe eingeschritten werden muss. 

Dagegen gibt es eine kleine Anzahl von Handlungen, 
die auch bei gesitteten Tölkern nicht zu allen Zeiten strafbar 
waren 1 ) und deren Straf Würdigkeit anch heute bestritten 

*) In Athen war der Abort gebräuchlich und erlaubt,, in Rom 
war er an und für sich gleichfalls straf loa mit Ausnahme, wenn er 
m unlauteren Zwecken, z. B. ans Rache, Gewinnsucht erfolgte. Nach 
türkischem Recht (Strafgesetzbuch voa I85&) ist auch heute dio Ab- 
treibung seitens der Mutter straflos. Zu vgl« Lew in u, Browning: 
Di« Fruchtabtreibung durch Gifte und andere Mittel 
[Berlin. 1899. Hirschwald.) S. 30. Im frühen Mittelalter teilte noch 
eine ganze Anzahl tou Völkern die „heidnische" Auffassung und 
lieas die Abtreibnng an und für sich straflog, zu vgl. G u 1 1 z e i t : 
Ein dunkler Punkt: „Das Verbrechen gegen das 

KHiUl-ProMiDi«. ü. Haft 10», 21 
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ist. Zu diesen Handln ngcu gehört eine Anzahl von sogen. 
aittHohkeitedelikten , ferner aber auch die Abtreibung, 
worunter im weiteren Sinn nach § 218 Str.G.B. zu verstehen 
ist : Das Abtreiben der Frucht oder deren Tötung im Mutter- 
leib. Die Strafe ist sowohl für die Schwangöre als für den- 
jenigen, welcher bei ihr die Mittel zu der Abtreibung oder 
Tötung angewandt oder ihr beigebracht hat, Zuchthaus bis 
zu fünf Jahren und im Falle mildernder Umstände Gefäng- 
nis nicht unter sechs Monaten. 

Eine ganze Anzahl von Stimmen sind nun vorhanden, 
welche die Straflosigkeit der Abtreibung verlangen. Da die 
Revision des Strafgesetzbuches bevorsteht (die Beendigung 
des neuen Strafgesetzbuches dürfte in spätestens 6 — 8 Jahren 

Der Rechtsgrund der Bestrafung der Abtreibung ist 
streitig. Das Objekt, gegen welches sich das Verbrechen 
richtet, ist die Leibesfrucht. Ihre Beseitigung, Zerstörung soll 
verhindert werden. Es soll verhütet werden, dass die Ent- 
Wickelung der Leibesfrucht xu dem ausgetragenen Kind und 
des Kinde» zu dem ausserhalb des Mutterleibes lebensfähigen 
Menschen unterbunden, unmöglich gemacht werde. 

Wenn auch dieser Satz in die Augen springt, so ist 
damit nicht gesagt, warum die Leibesfrucht geschützt werde 
und nicht entschieden, oass der Fötus das Rechtsgut 
sei, um deesenwiüen die Abtreibung bestraft wird. 

Die Auffassung ist verfehlt, dass man die Rechte des 
künftigen Menschen wahren, einem Recht der Leibesfrucht, 
als der zukünftigen Persönlichkeit, auf Leben Rechnung 
tragen wolle. Ebensowenig ist es richtig, den Grund der 
Strafe in einer etwaigen Scliädigung der Mutter zu erblicken, 
weil ihr Körper durch die Abtreibung eher Schaden leide, 
als durch die normale Geburt. 

keimende Leben" oder die .Kiuchtabtreibung {Leip- 
zig, Spohr, 3. Aufl.), S. Itt f. Das Buch vtra Guttieit erörtert 
dir ganze Mab™ vom juridischen, medizinischen, sozio! ogigeban 
Standpunkt »ehr eingebend und gibt aueb wohl die bisher vollstau 
digsLc rechtsgesc hichtliche und rechtsvergletehflntie Darstellung dop 
Delikts, die bei der Revision (Jas St. G.B. nicht unberür büchltgt eu 
lassen sein dürfte. 
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Noch viel woniger wird ges traft, weil das Interesse des 
Ehemannes oder gar erbberechtigter Verwandter durch die 
Unterbrechung der Schwangerschaft und die Hinderung der 
Geburt eines lebensfähigen Kindes verletzt würde. Ihirch 
Einwilligung dieser Personen in die Abtreibung würde ja dann 
die Antra Dung straflos werden müssen *j. 

Nein, nicht wegen der Berücksichtigung von Einssel- 
interessen, sondern aua öffentlich-rechtlichen Gesichts- 
punkten wird gestraft und zwar nicht etwa, wie man auch 
schon behauptet hat, weil die Eheordnung durch die Abtrei- 
bung angegriffen werde, sondern weil man in der Abtreibung 
insofern eine Gefahr für die Gesellschaft erblickt, als man 
eine Verminderung des Bevölkerungszuwachses befürchtet 

„Das Strafwürdige besteht darin", sagt Ihering 3 ), 
„dass sie eine Gefährdung des Nachwuchses enthält, welch 
letzterer zu den Lebensbedingungen dor Gesellschaft gehurt." 

Und in der Tat, dies allein muss als Rechtsgrund der 
Strafe betrachtet werden 4 ) ; dies allein ist der Grund, warum 
die Mutter gehindert wird, über ihre Leibesfrucht nach 
freiem lärmessen zu verfügen. 

Gegen diese Furcht ver Bevölkerungsabnahme als Straf- 
grand, gegen dieses „populadoni&tische" Interesse, wie es 



*) Alle diese Grund«» miteinander wollen gelten lassen: Lew in 
u. Breuning- (ob. Anm. I «iL), S. 32 ff. Dagegen Schnitzen- 
stein: Das A btr e i b unga r b r e c h en in Frankreich, 
in der Zeitschrift für vergleichende Rechtswissenschaft. Bd. XY1L 
S. 404 ft Es ist jedoch nicht richtig, wenn Schultzenstein meint, 
dass für Deutschland so gut wie Übereinstimmung herrsche, dass bei 
der Abireibung das Leben des ungeborenen Kindes das „Rechtsgur 
sei. Die verschiedenen Ton ihm Anm, 105 angeführten Autoren sprechen 
gerade gegen diese Übereinstimmung. Schultzenstein selber be- 
trachtet als das Rechtsgut bei der Abtreibung den Schutz der „Kultur- 
Ordnung" und der ..BcTÖlkerurngspclitit". 

a ) Zu rgj. Ihoring; Zweck im Hecht. M I. 3, Aufl, 
& 464, 603. 

*) Radbruch: Abtreibnag: in der vorgleichenden Dar- 
Stellung de» deutschen und mia! indischen Stra.frerhts. Besonderer Teil, 
Bd. V. ä. 159 ff. — Derselbe; Geburtshilfe und ätrafrerht. IflO?. 

21* 
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Radbruch nennt, erheben sich jedoch eine Anzahl von 
Bedenkeß 5 ). 

Zunächst zweifeln doch Tide, ob denn die möglichst 
gross© Bevölkerungszunahme wirklich so sehr erstrebenswert 
sei, ob sie vom Gesichtspunkt des Wohlstandes und der Kultur 
immer einen Segen bedeute, ob nicht zu viel Gewicht auf 
die Quantität statt auf die Qualität gelegt werde c ), und ob 
nicht durch, bessere und zweetmassigere Regulierung der 
Geburten ein Plus an Gesundheit für Mutter und Nachkom- 
menschaft und somit auch für den Staat sich ergäbe. Es 
fragt sich auch, ob nicht für individuelles Glück und soziales 
Wohlergehen die Malt hu s sehe Theorie, von der immer 
noch der sichere Beweis fehlt, dass sie unrichtig ist, ihre 
Berechtigung hat. Jedenfalls ist in vielen Fullen die Ab- 
treibung für individuelle und staatliche Interessen nicht 
schädlich, im Gegenteil z. B. in kinderreichen armen Familien, 
wo durch weitere Geburten Schwächung der Frau, Vermeh- 
rung des Elends, Unmöglichkeit ordentlicher Kindereraehung 
usw. entsteht oder wo voraussichtlich nur das Heer der De- 
generierten, Prostituierten, Verbrecher vermehrt wird 6 "j. 

Sodann hat man betont, z. B. Radbruch, dass wenn 
man dieses populationistisehe Prinzip als Strafgrund aner- 
kenne, man konsequenterweise auch Empfängnis Verhütung 
und Unfruchtbarmachung bestrafen müsste. 

Und in der Tat: indem der Gesetzgeber auf halbem 
Weg stehen bleibt, schwächt er selber die Bedeutung und 

s ) Gute Erörterung und Widerlegung aller für die Strafbarkck 
geltend gemachten Gründe bei Hiller, der Straflosigkeit verlangt: 
Das Recht über sich selbst (Heidelberg: Paul Winter. 1908.) 
5. äl— 10K 

*} Zü Tgl. auch He gar: Die operative Ära der Ge- 
burtshilfe. In: „Beilrage zur Geburtshilfe u. Gynäkologie". Bd. XIL 
1907. S. 202: „Ist unter unseren jetzigen Verhältnissen der Rückgang 
der Geburlsziffern als ein Unglück zu betrachten? Eine den zurzeit 
bestehenden ökonomischen und kulturellen Verhaltnissen einer Nation 
nicht angepassle zu hohe Geburtsziffer hat ihre entschiedenen Kach- 
teile, da sie die Qualität der Bevölkerung und ihren Aufbau ver- 
schlechtert-" 

**) Ahn liehe Gedanken auch bei Gutt?.eit (oh. Anm. 1 cit.), 
S. 264, 
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die Kraft des Prinapes *b und gibt gelbst dessen Zweifel- 
haftägkeit an und für sieh au. 

Des weiteren lassen sich noch andere Momente gegen 
die Strafandrohung anführen, welche z. PL Radbruok her- 
vorhebt: Die durch die verschwindend Meine Zahl der Be- 
strafungen im Vergleich zu den gahllosen. unent deckten Be- 
gehungen bewirkte Schädigung des Ansehens des Gesetzes, 
sowie die durch die Strafandrohung erzeugte Forderung der 
Delikte des Betrugs und der Erpressung. Bei Straflosigkeit 
der AOtreioung wurden aucli Äinusmorde, nie scnwereren Re- 
likte, vermieden, auch eine der Ursachen der Prostitution — 
die unehelichen Geburten mit ihren Pol gen — oft verstopft 7 ). 

Alle diese Bedenken machen es begreiflich, dass nicht 
nur unter den zunächst Beteiligten, den Frauen viele 
Stimmen zugunsten der Straflosigkeit der Abtreibung laut 
werden, sondern auch unter den Juristen. Aus den Aus- 
führungen von Rädbruch in der „Vergleichenden Dar- 
stellung des deutschen und ausländischen Strafrechts 11 geht 
unzweideutig hervor, dass er eher ein Gegner als ein An- 
hänger der Bestrafung ist und ähnlich steht es mit 0r oss 8 ), 
dem bekannten Österreicher Kriminalisten, der glaubt, die 
Zeit sei nicht mehr fem, wo man die Abtreibung straflos 
lassen werde, namentlich wenn man wusste, wo die Wrense 
su stecken sei, bis zu welcher Zeit, von der Empfängnis an 
gerechnet, die Straflosigkeit bewilligt sein sollte. Mit letzterem 
Satz spielt Gross auf die Unterscheidung an zwischen straf- 
loser Abtreibung, solange noch kein lebensfähiges Kind sich 

T ) Für Straflosigkeit tritt sehr warm ein und entwickelt sehr 
prut alle Gründe gegen die StiAfbatkeit Camilla Jeliinet: 
Di© Straffechtareform und die §§ 21-8, 219 SLG.B. in 
w Aschaffenburgfl Monatsschrift für Kriminales y Chol ogie und Strarrechta- 
reform" 5. Jahrg. 10. Heft Januar 1909, S- 603. 

Dort sind auch die Terschiedenen Stimmen siliert, die sich gegen 
die Strafbarkeit erhoben haben. 

*) Gros a: Archiv für Kriminal Anthropologie und Kriminal- 
statisük. Bd. XII. S. 345. Auch Bloch, Das Sexualleben 
unserer Zeit (Berlin, Marcus, 1907, S. 764) meinte, bia an 
einem gewissen Zeitpunkt der Schwangerschaft sei d[e Bestrafung 
der Ablreibung ungerecht. 
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«at wickelt hat, und strafbarer vom Augenblick m f wo ein 
solches existiert. 

Di© Unterscheidung würde einen Mittelweg bedeuten 
zwieehen der Strafbarkeit und der Straflosigkeit 9 ) und ent- 
sprechend dem populationistäschen Prinzip den Grundsatz 
deutlieh offenbaren, dass mir ein Teil der gegen dieses Prinzip 
verstossenden Handlungen — die gröbsten — zu strafen seien. 
Ohne Preisgabe des Prinsripes wären nur die Grenzen der 
strafbaren Akte enger gesteckt und diese gesetzliche Rege- 
lung in der Art vielleicht nur die Vorstufe zu späterer 
völliger Straflosigkeit, 

Die Schwäche des Bechtsgrundsatzes für die Bestrafung 
der Abtreibung darf man auch nicht einfach dadurch stärken 
wollen, dass man sagt, die Bestrafung entspräche den ethi- 
schen Anschauungen unserer Zeit und dies sei ohne weiteres 
genügender Straf gr und. Auf die ethischen Anschauungen 
an und für sich kann sich eine Strafandrohung heutzutage 
nicht mehr stützen , immer muss ein tieferer Grund bestehen, 
der ergibt, warum die moralische Verfehlung sogar mit dem 
Mittel der Strafe geahndet bezw. zurückgedrängt werden soll, 
immer muss ein anderes Rechtsgut vorhanden sein, als die 
„Moral, Sittlichkeit, ethische Auffassung usw.", um deren 
Verletzung willen gestraft wird ; blosse Verstösse gegen Moral, 
Ethik bilden kerne mit Strafe zu ahndenden Handlungen 10 ). 

Aber will man auch die ethischen AnBehauungen in den 
Vordergrun d stellen »), so ist die Behauptung in der All- 

») Diesen Mittelweg hat gewissermasspri die englische Rechl- 
sprochüng eingeschlagen, die nach Lift Kl Lehrbuch dos Straficchts 
(9. Aufl.), § 94, S. EUG, das Auftreten der Kursbewegung als aus- 
achtgebend betrachtet über diesen Mittelweg in der Geschichte 
der Abtreibung besonders zu vergL Guttzcit (oben Anm. 1 21 1.1 
3. Abschnitt Camilla .fi-llim'k (oh™, Anm. 7 *it.) halle niehls 
dagegen, wenn lediglich die Tötung des lebensfähigen Kindes im 
Mutterleih bestraft würde, dann wäre, meint si*, kaum je ein Grund 
zur Begehung des Deliktes gegeben. Eine ähnliche Gesetze aänderung 
ist auch tot kurzem in Frankreich vorgeschlagen worden. Ähnlich 
ist auch der Standpunkt von GulUcil und der Kernpunkt seines 
Buches (oben Anm. 1 zit.). 

«) Richtig Schultienstein (oben Anm. 2 *L) S. 4*1 
,l ) So van Ca I ker: Frauenheilkunde und Straf 
recht (Strasburg i. E., SHdeaier n. Schwdkhardl, 1U08). 
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gemoinheit unrichtig, dass die ethischen Anschauungen die 
Bestrafung forderten- Wir haben ja gesehen, dass eine An- 
zahl Ton Stimmen die Straflosigkeit verlangt; den ethischen. 
Anschauungen dieser Gegner der Strafbarkeit entspricht nicht 
die Bestrafung, ja man kann sagen, dass die ethischen An- 
schauungen mancher dieser Gegner gerade durch die Be- 
strafung verletzt werden, weil sie in dem unbedingten Ver- 
bot der Abtreibung eine unzulässige Beschränkung des 
SeLbetbesti mmunga- und des Verfügungsrechtes der Frau über 
ihren Körper erblicken. M oll in seiner »Ärztlichen Ethik" l2 ) 
meint sogar, es gäbe wenige Gesetze im Strafgesetzbnchi, 
„die besonders mit Rücksicht auf die Schwere der Strafe, 
so mit dem Volksgefühl in Widerspruch stünden, wie die* 
Bestrafung der Abtreibung". 

Will man nun auch im neuen Strafgesetzbuch die Ab- 
treibung bestrafen — und dies wird so gut wie sicher ge- 
schehen — so trifft man jedenfalls dann nicht das „richtige 
Recht", wenn man nicht wenigstens die Mittellinie zwischen, 
den verschiedenen Anschauungen sieht 

Erwägt man, dass einerseits völlige Straflosigkeit ge- 
fordert, andererseits dass eine ganz entgegengesetzte extreme 
Richtung, die orthodox -katholische, eine Btrenge Bestrafung 
der Abtreibung verlangt ohne Ausnahme und auch den su 
Eeüzwecken erfolgenden künstlichen Abort und die Per- 
foration für verboten hält, dann wird man als die zu er- 
streben do Mittellinie verlangen ; Einmal auf alle Falle mildere 
Bestrafung der Abtreibung, nicht mehr mit Zuchthaus, son- 
dern lediglich, mit Gefängnis 1 *) (in den nicht durch er- 
schwerende Umstände qualifizierten Fällen), sodann aber weit- 
gehendste Berücksichtigung der Vernichtung der Leibesfrucht 
zu Heilzwecken der Mutter und zwar jedenfalls unter Zurück- 
weisung von mindestens aller Bestrebungen, welche auf eine 
Beschränkung des heute geltenden tatsächlichen Zustandes 
hinauslaufen. Mindestens in dem Umfang wird die Zulässig- 
keit der Vernichtung der Leibesfrucht anzuerkennen sein, 

lt ) Moll: Arztliche Ethik: Die Pflichten de» Arztes in allen 
Beziehungen seiner Tätij?keit. (Stuttgart, Enke, 1902) S- 359, 960. 

*•) Auch ao Radbruch (obeu Anm. 4 zit.} am Schlüsse seiner 
Afhuil, S. 183, 
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in dem sie heute schon von der medizinischen Wissenschaft 
angenommen wird und in der Übung der Praiis ihren Aus- 
druck findet. 

Die zahlreichen Bedenken, die man gegen die Bestrafung 
der Abtreibung geltend macht, werden ia einem Ausgleich 
der extremen Meinungen ihren Niederschlag und ihre Be- 
rechtigung erhalten. Diese Bedenken werden dem leiblichen 
Schutz der Mutter zugute kommen und man wird die greifbaren 
Rechtsgüter — Leben besw. Gesundheit der Mutter — dem 
entfernteren Rechtsgute der Volks vermelirung in Fällen, wo 
jene Rechtsgiiter schweren Gefahren ausgesetzt sind, nicht 
opfern und eher den Fötus, dessen Schute das „populatio- 
nistische Interesse" fordert, preisgeben. 

Diese Kollision zwischen Schutz der Mutter und Schutz, 
der Leibesfrucht wird schon heute in vielen Fallen dadurch 
gelost, dass man den künstlichen Abort sowie die Perforation 
vornimmt, und dass Allgemeinheit, juristische Wissenschaft 
und Praxis» Staatsanwälte und Gerichte hierin etwas Er- 
laubtes sehen. 

Kur die katholische Kirche macht eine Ausnahme, sie 
verbietet grundsätzlich auch die zu Heilzwecken der Mutter 
vorgenommene Vernichtung der Leibesfrucht 1 *). 

Wenn die Schwangere selbst dieser Anschauung huldigt 
und den künstlichen Abort nicht dulden will, mag sie als 
Märtyrerin ihrer religiösen Überzeugung zugrunde gehen, 
niemand hat darein zu reden ; aber damit ist die Frage nach 
der praktischen Bedeutung der katholischen Lehre nicht er- 
ledigt und ee ist nicht zutreffend, wenn ein katholischer 
Arzt in einer Versammlung der juristischen und der medi- 
zinischen Vereinigungen zu Strassburg im Jahre 19-08 ein- 
fach die Losung darin erblickte, dass die Schwangere die 
Sache mit ihrem Gewissen abzumachen habe. Denn die An- 
schauung der katholischen Kirche kann ganz unabhängig 
von dem Gewiseon der Schwangeren recht gefalirliche Folgen 

**) Eingehend über diese katholische Anschauung Leute: Das 
Seiutlproblcm und die katholische Kiiche. (Frank- 
furt a. M. f Neuer Frankfurter Verlag, 1 908 .1 S. 65 ff. Ferner S i p p e 1 : 
Ober die Berechtigung der Vernichtung des kindlichen Lebens tur 
Rettung der Mutter. (Tübingen: Pieticker, L902.) S. 188 ft 
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haben, nämlich wenn ein strenggläubiger katholischer Arzt 
eine Schwangere behandelt, die selbst diese katholische Lehre 
nicht oder nicht in ihrer ganzen Strenge teilt. 

Diese katholische Lehre ist äusseret rigoros : nach dm 
katholischen Moralisten ist die Tötung der Fracht, sogar 
um das Leben der Mutter zu retten, unbedingt und unter 

vor. Jiner 

müsse man es geschehen lassen, dass Mutter und Kind 
stürben. 

In der Fastor»lms£ziji ist allerdings zum Teil die Stel- 
lungnahme eine andere. Es wird zwischen direktem und 
indirektem Abort unterschieden. Aber auch hier wird daran 
festgehalten, dass direkter Abort, d, h. absichtliche Einlei- 
tung des Abortes, auch wenn zwecks Rettung des mütterlichen 
Lebens erfolgt, Mord, Verbrechen sei. Dagegen nehmen diese 
Schriftsteller an, der sogenannte indirekte Abort sei erlaubt. 
Darunter wird nach C a p p e 1 m a n n 14 ), lä ) verstanden, die 
Anwendung von Mitteln, welche zur Abwendung der Gefahr 
für die Mutter nötig oder dienlich erscheinen, aber neben- 
her den nicht beabsichtigten Abortus herbeiführen können. 

Hier kommt überhaupt der Abort als Heilmittel für 
die Mutter nicht in Frage, insofern der Zweck Linderung be- 
stimmter Leiden ohne gewollte und gewöhnlich auch nicht 
erfolgende Beseitigung des Fötus ist. Um Anwendung von 
direkten Abtreibungsmitteln handelt es sich nicht, diese sind 
verboten. 

Kur in einem Fall will Cappelmann den direkten 
Abort erlauben, aber um die katholische Lehre zu retten, 
au cht er zu beweisen, dass es sieh doch nur um indirekten 
Abort handle, Wenn nämlich der schwangere Uterus irre- 
ponabel im kleinen Becken eingeklemmt sei und alle Mittel 
zur Eoposition vergeblich angewandt worden seien, da sei 
es statthaft, durch Eihautstich und Ablassen des Fracht 
waasers indirekt den Abortus einzuleiten. Di© Entleerung 
des Fruehtwassere sei unmittelbar geeignet, die Gefahr füx 
das Leben der Mutter zu beseitigen durch Verkleinerung 

lfl ) Ober Cappehnfum: zu vgl. Sippei (knm. Ii zit.) S. &5— 90; 
über Bergerwoojt, 1 Sipp*l S. 310. 211, sowie Leute (Aböl 14 zit) 
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des Uterus und möglichste Reposition. Der Abortus werde 
zwar eintreten, abeT er sei nicht beabsichtigt, der wirk- 
liche Abortus, die Entfernung ans dem Uterus erfolge auch 
nicht. 

Natürlich liegt hier nichts als direkter gewollter, vom 
Willen umfasster Abortus vor. Die Argumentation von 
Cappel mann ist Vogelstrausspolitik, Wortklauberei und 
unhaltbare Spitzfindigkeit. Eine Lehre, die zu solchen Aus- 
flüchten ihre Zuflucht nehmen muss, um den gesunden und 
natürlichen Anforderungen der Wirklichkeit gerecht zu wer- 
den, würde nun trotzdem — wenn auch für das ethische 
Empfinden — jedenfalls aber nicht für die praktischen 
Lebensbedürfnisse und. die medizinischen Verhältnisse schäd- 
lich sein, wenn es ihr gelänge , in allen Fällen, wo künst- 
licher Abort medizinischerseits angezeigt ist, durch irgend- 
welche Sophisterei den Abortus zu rechtfertigen und zu ge- 
statten, z, B, durch weiteren Ausbau der Lehre vom in- 
direkten Abort, indem jeder gewollte und nötige Abort als 
unglückliche, nicht gewollte Wirkung der beabsichtigten Hei- 
lung der Mutter betrachtet würde. 

Ein solcher Ausweg scheint allerdings von gewissen 
Pastoralmedizinern eingeschlagen zu werden, denn Marx, 
obgleich er den Abort als Verbrechen und Mord bezeichnet, 
erklärt ihn unter gewissen Umständen für erlaubt und be- 
kennt, er habe in praxi auch nicht anders gehandelt. 

Leider scheint diese Ansicht aber nur vereinzelt vor- 
zukommen und wird jedenfalls von der streng katholischen 
Lehre nicht gebilligt. Nicht nur wird Marx von anderen, 
wie z. B, Bergerwoort bekämpft, sondern das Buch 
von Mars hat auch nicht die kirchliche Approbation er- 
halten ie ), sodann aber ist nicht zu vergessen, dass nach 
WincfceU Handbuch 17) „die in deu Jahren 1884 bis 1902 
fünfmal wiederholte, von vier Erzbischöfen und einem Bischof 
dem apostolischen Stuhle unterbreitete Anfrage, ob der Arzt 
zur Bettung der sonst sicher verlorenen Mutter den künst- 
lichen Abort vorzunehmen berechtigt sei, jedesmal in einer 

») Leute (Aaro. 14 st.) S. 68, 

«) Ziüert bei Durlacher: üer künstliche Abort Ui 
der „Wiener KUnüT. August September 1906. S. 377. 
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von Kardinalinquisitoren und vom Pa^t sanktionierten Ant- 
wort verneint wurde 19 )." 

Gewöhnlich wird diese streng katholische Lehre bei Be- 
sprechung des künstlichen Aborts nur kurz erwähnt, vis 
ob ihr keine grosse Bedeutung zukäme. Wenn diese An- 
schauung ein nur rein theoretisches Dasein halte, so brauchte 
man sich nicht weiter mit ihr zu beschäftigen, aber wenn 
man bedenkt, dass der erlaubte Fall der Vernichtung der 
Leibesfrucht, die repositio uteri nur ein einziger Fall und 
nicht einmal der wichtigste unter den vielen medizinisch 
indizierten Fällen ist und dass die theoretische Forderung 
auch praktische Durchführung verlangt, dass es ferner auch 
streng katholische Ärzte gibt, welche die Lehre ihrer Kirche 
über alles stelle dann kann man nicht die Gefahr dieser 
Anschauung für das Leben der Mutter unterschätzen und 
muss gewärtig sein, dass streng katholische Arzte lieber die 
Mutter sterben lassen als den Abort Torzunehmen. 

In solchem Fall würde der Arzt zwar wegen fahrlässiger 
Tötung zu bestrafen sein, die Furcht vor einer Gefängnis- 
strafe wird aber einen seiner Religion ganz ergebenen Arzt 
nicht abhalten, die streng katholische Lehre praktisch durch- 
zuführen, y 

Abgesehen von dieser katholischen Anschauung wird 
heute, wie schon erwähnt, wohl von Jedermann die Berech- 
tigung des Arztes zum künstlichen Abort, d. Ji. zu der 
Unterbrechung der Schwangerschaft zur Zeit, wo die Leibes- 
frucht als noch nicht lebensfähig zu erachten ist (bis zur 
28, eventuell zur 34- Schwangerschaftswoche), sowie zur 
Perforation, d. h. zur Zerstückelung des Kindes im Mutter- 
leibe, anerkannt 19 ). 

»*) Zu vgl. auch über die verneinende Antwort des Papstes. 
Sippe l (eben Anm* 14 zi\.) S, 309/310. 

Ll ) Früher wurde dieses Recht des Arztes bestritten; r,u vgl 
die Ansichten dieser Anhänger „eines verknöcherten Rechts gef Ohles 

erger: Über die 

Straflosigkeit der Perforation (Berlin 1860), S. 11 u. 12, 
§3; ferner namentlich Sippel (oben Anm, 14 zit.); der die voll 
ständigste geschichtliche Darstellung der Streitfrage und der Lite 
ratur gibt 
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(Di© Unterbrechung der Schwangerschaft in der Zeit 
nach der 28.-34, Woche seitens des Arztes erfolgt durch 
Bewirtung einer Frühgeburt, welche auch objektiv nicht 
den Tatbestand der Abtreibung im Sinn© des Gesetzes er- 
füllt, also auch nicht einen künstlichen Abort darstellt.) 

Über den Grund und die Grenzen der Berechtigung 
zur Vornahme des künstlichen Abortes und der Perforation 
herrschen grosse Meinungsverschiedenheiten. 

1. Der Grund der Berechtigung : Dieses Recht stellt 
nur ein — allerdings besonders gelagerter — Fall des Rechtes 
zu körperlichen JungnfreE dar. Bei anderen Körperlichen 
Eingriffen wird gewöhnlich nur eine Interessensphäre be- 
rührt, diejenige des Patienten, bei dem künstlichen Abort 
hezw, der Perforation dagegen zwei, diejenige der Mutter 
und diejenige der Leibesfrucht. Dies ist bei der Frage nach 
dem Eechtfertigungsgrund der Vernichtung der Leibesfrucht 
wohl zu berücksichtigen. 

Als Gründe für die Berechtigung zu körperlichen Ein- 
griffen aus Heilzwecken hat man hauptsachlich angeführt: 

Einwilligung 20 ), Wegfall einer auch nur objektiv vor- 
handenen Körperverletzung oder Misshan dlung ai ), Berufs- 
recht »), Gewohnheitsrecht 23 ), Heilungszweck»*), Notstand. 

■o) Zu vgl. Heirabflr^r: Rtrafrecht und Medizin 
(München, Beck, 1099), % 3. Reicbsgerichtsentschei- 
dnngen: Bd. 25, S- 375, 

n ) Stoos: Chirurgische Operation und ärzt- 
liche Behandlung. (Berlin : Lkbmann, 1898.) 

Derselbe: Arttliche Bshtadlun« und Körper- 
T«rl*tiung, In der „Deutschen Juristen- Zeitung'* vom 13. XtL 1902. 
S. 566. 

**) DiebeiHeimbcrger (Anm. 19 iit) S. 22;, §■ 8 angerührten 
Autoren wie Schütze, Meyer, OLs hausen usw. In aller- 
letzter Zeit auch Kahl: Der Arzt im Strafrecht: In der Zeitschrift 
für gesamte Strafrechtswissenschaft von Liszt, Bd, &9, Heft 4. 

«) Oppenheim: Das ärztliche Recht zu körperlichen Ein- 
griffen. 1892, S. 15, v. C alker (oben Aflm, 11 ziL), $. 13. 

Heimberge f. Strafrecht und Medizin (oben An- 
merk. 22 ÜL), S. 38 ff. 

Hess; Die Ehre und die Beleidigung. 1891. S. 54, Anm. 4. 

s *) Lilienthal: Die pflichtmässige & r 1 1 1 i c h e 
Handlung. (Heidelberger Festgabe für E, J. Bekke r.) Berlin ; 
Haering, 1899. 
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Auf die Vernichtung der Leibesfrucht angewandt, 
acheid&n jedenfalls die zwei ersten Gründe ohne weiteres 
aus : Die Einwilligung der Schwangeren kann die Abtreibung 
nicht rechtfertigen, da die Abtreibung auch mit ihrer Ein- 
willigung, ja yon ihr selbst begangen, strafbar ist. 

Die Vernichtung der Leibesfrucht, wenn auch zu Heil 
swwken vorgenommen, bleibt objektiv immer Abtreibung; 
künstlicher Abort seitens des Arztes ist objektiv Abtreibung, 
Perforation, Tötung des Kindes im Mutterleibe; beide er- 
füllen also die objektive Seite des Tatbestandes der Ab- 
treibung. 

Die drei anderen Gründe- Berufsrecht, Gewohnheits- 
recht, Heüungsüweck sind gleichfalls nicht durchschlagend, 
aber man kann sagen, dass jeder einen Keim in sich hat, 
der in Bezieh un et zu. der Berech denn 2 der Vernich tun? der 
Leibesfrucht steht 

Der Beruf des Arztes gestattet ihm zwar nicht, straf- 
los strafbare Handlungen vommehmen, nicht jede kraft 
Berufs vorgenommene Handlung- wird deshalb ohne 
weiteres sur rechtmässige n, wohl aber ergibt die Berufs- 
regel, wie weit die Grenzen der aus anderem Grund her- 
zunehmenden Berechtigung zu stecken sind (zu vergL hier- 
über weiter unten). 

Ein Gewohnheitsrecht im juristischen Sinn könnte ein 
Strafgesetz nicht abändern, die Straflosigkeit des künstlichen 
Abortes und der Perforation ist auch nicht eist aUmählich 
durch Gewohnheit entstanden, sondern stets — sofort bei 
Erlass des Gesetzes — als vorhanden gewesen zu betrachten. 
Dagegen haben allerdings die Bedürfnisse des Lebens dazu 
geführt, dass diese Handlungen keine strafbare Abtreibung 
bilden, insofern mag man von einer Gewohnheit sprechen, 
wonach diese Handlungen nicht rechtswidrig und nicht straf- 
bar sind sa *). 



**■) Zu Tgl. auch RudoIfUerkehDieKoLlisionrecht- 
vaaBigerlntereasenunddieSchadeiiaefgatzpfLichL 
bei rechtmässigen Handlungen. 1895. S. 68. „Wenn 
Oppenheim die Straffreiheit auf ein Gewohnheitsrecht zurückführt, 
so kann man dies gellen lassen, insofern damit die Tatsache, dass 
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Diese Bedürfnisse des Lebens sind aber in dem HeUungs- 
und Bettungszwecke gegenüber der Schwangeren zu suchen 
und insofern kann man behaupten, dass diese Zwecke die 
Vernichtung 1 der Leibesfrucht zur nickt rechts widrigen, straf- 
losen Handlung stempeln. Fragt man aber, warum gerade 
diese nur zugunsten der Mutter verfolgten Zwecke Straf- 
losigkeit bewirken, so bann die Antwort nur lauten, weil 
ein Notstandareekt die Verfolgung gerade dieser 
Zwecke legitimiert 25 ). Dieses Notstandsrecht ist der eigent- 
liche Grund der Straflosigkeit 

Allerdings aus dem Notstand, wie ikn das Strafgesetzbuch 
im § 54 regelt, lässt sich die Straflosigkeit nicht herleiten, 
denn § 54 verlangt, dass die in Notstand begangene Hand- 
lung, um straflos zu sein, zur Rettung des Täters oder eines 
Angehörigen erfolgt. 

Regelmässig wird aber der kirn stH che Abort bezw. die 
Perforation von einem Dritten — meist einem Arzt — vor- 
genommen, der meist auck kein Angehöriger der Sehwan- 
geren ist. 

Dagegen führt aber ein nicht an die Voraussetzungen 
■des § 54 St.G.B. gebundenes Notstandsrecht zur Straflosig- 
keit des künstliches Abortes und deT Perforation. Ein solches 
Notstandsrecht wird aber tatsächlich von der Allgemeinheit, 
Richter und Staatsanwälte inbegriffen, anerkannt. Bei diesem 
Recht wird davon ausgegangen, dass das Leben und auch 
bis zu einem g« wissen Grad der Oos und heitseu stand der 
Schwangeren ein weit wertvoUeres Gut ist als die Leibes- 
frucht äe ) und wenn nun die Kollision entsteht, dass ent- 

ein Rech&gcdajike ohne spezielle gesetzliche Stütze in dem konstanten 
Verhalten von Doktrin und Praxis sich auasprich!, mit einem technischen 
Namen bezeichnet wird." 

«) Binding: Lehrbuch des Strafrechts. Besonderer Teil T, 
CLeipzig: Edelmann, 1902 ) § IL Nr. 4. 

™) Auch Moli (oben Anm. 12 hü) S. 253 ist der Ansicht, 
dass nach unserer heutigen Horalanachanung der Wert der Mutter 
Rai nicltt nüt dem Wert der Leibesfrucht zu vergleichen sei. 

Auch He gar (oben Anm. 6 ziL) betont 5. 3051 den grösseren 
Wert des mütterlichen Lebens gegenüber dem fcintllh-hen und geraih* 
vom Gesichtspunkt der RevolkeningapolLtik aus. 
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weder der Fötus oder das Leben be&w. die Gesundheit der 
Schwangeren zugrunde gehen rauss, dann hat man keinen 
Zweifel, dass Leber das geringere Gut, die Leibesfrucht, 
zu opfern ist und man hält das gaoiz allgemein nicht für 
rechtswidrige Abtreibung. 

Juristisch lässt sich dieser tatsächlich vorhandene Zu- 
stand kaum anders formulieren, als da&s man sutet der § 54 
St.GKB. regelt nicht alle Notstandsfälle, die Bedürfnisse des 
Lebens, die Notwendigkeit zwischen Leben bezw, schwerer 
Gesiundheitsbeschädigung der Mutter und Leben der Frucht 
zu wählen, also insofern, die Heilungs- und Rjettungszwecke 
gegenüber der Mutter, haben noch anderen Notstandsfällen 
Berechtigung und Anerkennung verschafft und der Gesetz 
geber hat selber unter der strafbaren Abtreibung die Not- 
standsfälle des künstlichen Abortes und der Perforation 
nicht begreifen wollen und diese Notstandsfälle stillschwei- 
gend gebilligt. Hatto er trotz zweifelloser Kenntnis dieser 
Lebensbedürfnisse dies nicht tun wollen, so hätte er an- 
gesichts des tatsächlich bestehenden Zustand es diese Ein- 
griffe ausdrücklich &h unter die strafbare Abtreibung fallend 
bezeichnen und verbieten müssen* 7 ). 

2. Die Grenzen: Ebenso zweifelhaft wie der Grund der 
Berechtigung zur Vernichtung der I Leibesfrucht sind die 

Unrichtig dagegen Fabrice: F r u c h t a b t r e i b u n f* und 
Kindsmord. 190ö, S. 236: „Das Leben des Kindes — (gemeint 
auch, wenn noch im Mutterleibe} — hat denselben Wert wie dasjenige 
der Mutter. 

27 ! Ähnlich Heim herber: Über die Straflosigkeit 
der Pcriontion (oben Ajiitl 19 zit.). S. 32—33 und Derselbe: 
Strafreqht und Medizin (oben Anm. 23 ziL). S- 6i~Ö5. 

Ähnlich Jenull - Zeitschrift für österreichische Recht «gel ehr sam- 
keiL 182S. Bit L S. 313 ff., zitiert bei Heimberge r: Über die 
Straflosigkeit der Perforation. S. 28. 

Ahnlich auch H ac 1 sehn c r : Gemeines deutsches 
StrarrechL 1884. Bd. II. S. 68 und Ho) Uen do rf f: Hand 
buch. Bd. III. 18T4. S. 460 u. 461. Der von den beiden letzleren 
angenommene Grund für diu Straflosigkeit dor Perforation ist jedoch 
ein zu enger und würde für den künstlichen Abort im allgemeinen 
nur seilen, passen. S|e meinen, der Schutz des FÖlus gehe nur soweit, 
als er durch naturRemass erfolgte Geburt ein sselbaländiaes Leben er- 
langen könne. 
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Grenzen dieser Berechtigung. Auch in dieser Beziehung fehlt 
jede gesetzliche Bestimmung, ebensowenig besteht eine 
Rechtsprechung oder eine Einigung der Rechtsgelehrten über 
diesen Punkt. Man wird daher diese Grenzen nicht aus 
abstrakte Dp a priori aufgestellten Sätzen herleiten dürfen, 
welche im Gesetz keine Stütze haben ; man wird nicht ein 
in der Luft schwebendes Seinsollendes, sondern aus der 
Wirklichkeit, aus dem Seien den die Rechtsregel herholen, Biese 
Wirklichkeit iet aber die ärztliche Praxis, die ärztliche 
Wissenschaft, welche entscheidet, wann die Vernichtung der 
Leibesfrucht statthaft und angezeigt ist, wann nicht 28 ). Denn 
tatsächlich wird die. Zulässigkeit des kunstlichen Abortes 
und der Perforation, werden die Grenzen, innerhalb welcher 
diese Handlungen erlaubt sind, von der ärztlichen Wissen- 
schaft bestimmt. Die Allgemeinheit, die Staatsanwälte, die 
Gerichte richten sich darnach, nirgends finde ich ein Ein- 
schreiten gegen einen Arzt, eine Verurteilung, weil die 
Grenzen, welche die ärztliche Wissenschaft und Praxis für 
die Zulassigkeit der Vernichtung der Leibesfrucht steckte, 
unrichtig, zu weit gehend und nicht anzuerkennen seien. 

Es verhält sich demnach tatsächlich so, dass eben der 
Gesetz^ ber die Strafandrohung gegen die Abtreibung jmr 

**) Zu Tgl. auch L i 1 i e n t h a I (oben Anm 24 zit), S, 45, 
Anm, 1: „Cber die Indikation iur Vornahme der Handlung — [nämlich 
der Irztlichen Heilhandlung überhaupt) - entscheidet die Ärztliche 
Wissenschaft, für das Sirair echt genügt es, dass der Handelnde über- 
zeugt war, dags sein Verhalten wenigstens eine, wenn auch entfernte 
Aussicht auf Erfolg, darbot," und S. 53: „Was im einzelnen Falle 
geschehen darf, was nicht, das zu untersuchen und Regeln für daa 
Verhalten bei Vornahme von Heilhandlungen aufzustellen, ist nicht 
eine juristLMhe Aufgabe. Entscheidend aüid die Gesetze der arrt- 
lichen Kunst. 

Zu vgl. insbesondere Lisat: Lehrbuch des Strafrechts. „Die 
aritliehen Berufsregeln entscheiden darüber, ob zur Erhaltung des 
Lebens der Mutter ein« Abtreibung, die Bewirtung der Frühgeburt 
oder die Zerstückelung der Frucht int Mutterleib« gerechtfertigt war/' 
Übrigens hat nicht nur der Arzt, sondern jeder sonstige Dritte das 
Recht, die Vernichtung der Leibesfrucht vorzunehmen, wenn sie tat- 
sächlich nach den Regeln der ärztlichen Wissenschaft anzeigt ist. 
Nur setzt sich der Dritte bei nicht richtiger Ausführung der Operation 
leicht strafbarer fahrlässiger Körperverletzung bezw L Tötung aus. 
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gegeben bat unter der Bedingung, dass die in den von der 
ärztlichen Wissenschaft anerkannten Grenzen vorgenommene 
Vernichtung dar Leibesfrucht (künstlicher Abort und Per- 
foration), weil nicht rechtswidrig, keine strafbare Abtreibung 
im Sinne des Gesetzes darstellt. 

Allerdings auch in der arzt hellen Wissenschaft herrscht 
nicht völlige Einigkeit, namentlich nicht darüber, wann der 
künstliche Abort angezeigt ist, wann nicht; der eine Teil 
der Mediziner steckt engere, der andere Teil weitere Grenzen, 
aber es genügt für die juristische Zufcigkeit, dass die 
weiteren Grenzen von einem Teil der Ärzte anerkannt werden, 
dass sie — wenn auch nicht ganz unbestrittenes — Gut 
der medizinischen Wissenschaft bilden. 

Wie anders schwankend und misshcli die Lage wäre, 
wenn bei dem tatsächlichen Fehlen eines Gesetzes de lege 
lata von rein juristischen Gesichtspunkten die Grenzen be- 
stimmt würden, zeigt z. B. das Schwanken der Anschauungen 
unter den Juristen. 

So z. B. hielt Professor van Calker vor einigem Jahren 
noch dm Abort nur für zulässig bei Lebensgefahr der Mutter, 
wahrend er jetzt viel weiter geht Würde die erstere An- 
schauung, welche ja ab dem geltenden Recht ent- 
sprechend aufgestellt wurde, z. B. von den Gerichten, falls 
sie gleichfalls die Festsetzung der Grenzen der Berechtigung 
als Sache des Juristen betrachten würden, geteilt, so würden 
die zahlreichen, jetzt und in nicht verjährter Zeit vorge- 
nommenen Aborte zur Bettung aus der Gefahr schwerer 
Gesundheitsbeschädigung^n oder zur Vorbeugung von 
Lebensgefahr Abtreibung im Sinne des Gesetzes und die 
Ärzte, die sie vornehmen, Zuchthauakandidateu sein, falls 
nicht wegen Irrtums über die Rechtswidrigkeit zu helfen wäre, 
was aber wiederum zweifelhaft sein würde, namentlich mit 
Rücksieht auf die Auffassung des Beichsgerichtes über diesen 
Punkt (Das Nähere hierüber weiter unten.) 

Es ist auch mangels gesetzlicher Bestimmung durch- 
aus am Platze, dass der Arzt und die ärztliche Wissenschaft 
angibt, wann die Vernichtung der Leibesfrucht statthaft er- 

*') van Calker (oben Anm. IL ssit): S. 31. 
ftsxu*l-F«bl#»s, 5. n*rt IWBL 23 
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scheint. Mau kann dabei auch zu dera Ärztestand das Zu- 
trauen liaben, dase er nicht einseitig die Mutter berücksichtigt, 
sondern auch die Leibesfrucht; es ist auch nicht verständ- 
lich, warum die medizinische Wissenschaft einseitig gegen 
deu Fötus und f ü r die Schwangöre Partei ergreifen sollte ; auch 
die Pflege und Sorge für den Fötus gehört in ihren Bereich, 
man kann daher erwarten, dass sie die (entstehenden Interessen- 
kollisionen nicht lediglich im Sinne des Interesses der 
Mutter löst. 

Wie bestimmt nun die medizinische Wissenschaft im 
einzelnen die Grenzen der Zulässigst ? 

Mit jeder Schwangerschaft Bind selbstverständlich ge- 
wisse Gefahren für die Mutter verbunden und jede Schwanger- 
schaft hat gewisse, wenn auch nur vorübergehende, Gesund 
heitsnaehteile zur Polge. 

Wegen der durch die Schwangerseliaft als solcher ent- 
stehenden normalen Gefahren gestattet die medizinische 
Wissenschaft den Abort natürlich nicht, es müssen vielmehr 
gewisse Komplikationen oder gewisse Krankheitserschei- 
nungen abgesehen von der Schwangerschaft bestehen, welche 
eine Gefahr für die Schwangere hervorrufen. Aber auch 
nicht alle Komplikationen und Krankheitserscheinungen recht 
fertigen den Abort. 

Einig ist man sich darüber, dass diejenigen Krankheiten 
ihn geboten erscheinen lassen, durch welche eine unmittel- 
bare Lebensgefahr für die Schwangere erzeugt wird. 

Dagegen bestehen Meinungsverschiedenheiten insbeson- 
dere darüber, inwiefern die Gefahr von schweren Gesund- 
heitsbese hädigaingen die Indikation für die Vornahme des 
Abortes abgibt, sowie ob und inwiefern auch schon wegen 
noch nicht unmittelbaren Gefahren, gleichsam prophylaktisch 
der Abort gestattet ist usw. Die Zweifel und Schwierig- 
keiten liegen aber in dem Wesen der medizinischen Kunst 
und den nicht mit Sicherheit vorauszusehenden En t Wicke- 
lungen der Krankheiten oder den gleichfalls nicht mit Be- 
stimmtheit vorauszusagenden Wirkungen des Aborts, Mit 
voller Sicherheit wird ja wohl kein Mediziner bei einem 
Krankheitsfall sagen können, ob er sich zum lebensgefähr- 
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liehen entwickeln und ebensowenig ob der Abort bezw. die 
Perforation Leben oder Gesundheit ganz zweifellos retten 
wird, ebensowenig den Zeitpunkt genau angeben können» 
wann der Abort noch nützlich, wann als verspätet und erfolg- 
los für die Rettung der Mutter za betrachten ist. Hier überall 
muss aber, wie bei so vielen Erscheinungen, mit einem mehr 
oder weniger grösseren Grad von Wahrscheinlichkeit gerech- 
net werden (Fortsetzung folgt) 



über phänische Gebräuche und Kulte 1 ), 



s ist ein nicht hoch genug einzuschätzender segens- 



1 — - reicher Einfluss der modernen Volkskunde auf das 
Studium primitiver Gesittungsstufen, dass sie uns von vielen 
festgewurzelten Irrtümern und falschen Voraussetzungen be- 
freit hat. Das gilt ganz besonders vom Verständnis des 
Sexuallebens, dessen hervorragende Bedeutung für Mythus 
und Religion die frühere sprachwissenschaftliche, viel zu 
sehr ästhetisierende Auffassung gar nicht zu würdigen 
wusste. Der erste, der, wenn auch zaghaft, eine neue Wen- 
dung tler Dinge vorbereitete, war der treffliche Mann- 
ha r d t ; aber da ihm seiner Zeit noch nicht das ausreichende 
kritische Material zir Gebote stand, konnte er gegen die 
geschlossene Phalanx seiner Berufsgenossen nicht durch - 
dringen. Dazu kam noch die alberne Prüderie geschlecht- 
lichen Beziehungen gegenüber, die mau ohne weiteres, so- 
bald sie dem persönlichen oder nationalen Empfinden nicht 
entsprachen, als unsittlich, pervers, schamlos usw, zu ver- 
urteilen pflegte. Diese törichte Einseitigkeit und Borniert- 
heit hat sich gebessert, wenn auch weit« Kreise des sujr. 

'} Mit gelegentlicher Anlehnung na dig Buch von Dulaure, Die 
Zeugung in Glauben, Sitt*u und Brauchen derVölker, ver- 
den lacht und ergänzt toq Fnedr. 3. Krauss und R Reis bei (Leip' 
z\g. Deutsche Y«lagflftktiMg»ae)lich»ft 1909.) - Siehe Referat in der 
Januar-Nummer da. Ja, 




Von Professor Dr. Tbs. Acta dl«. 
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gebildete» Publikums mit herkömmlicher Zähigkeit an 
jenem moralisierenden Standpunkt festhalten. Es steht zu 
hoffen, dass die auf ernsten wissenschaftlichen Grundlagen 
ruhende Tätigkeit des verdienten Wiener Ethnographen und 
Polkloristen, Dr. Friedr. S, Krauss, je länger desto 
mehr ein tief dringen des Verständnis dieser grundlegenden 
Voraussetzungen hervorrufen werde. , 

Der Kardinalfehler der gewöhnlichen Anschauung be- 
steht in der Anwendung eines ganz ungerechtfertigten Opti- 
mismus, der Naturmensch entspreche in den wesentlichsten 
Zügen dem phantastischen Bilde, das seiner Zeit Rousseau 
seinen atemlos lauschenden Zuhörern und Lesern entwarf. 
Man will es sich immer noch nicht gestehen, dass die Ver- 
treter niederer Gesittung recht wenig zu diesem Modell 
passen, dass sie, statt eine gewisse paradiesische Unschuld 
darzustellen, meist den gröbsten Lastern fröhnen und durch- 
weg die stärksten Egoisten sind, die man sich denken kann. 
Es wäre auch psychologisch ganz unbegreiflich, wenn es 
sieh anders verhielte, und die Naturvölker etwa in einem 
andächtigen, ehrfurchtsYollen Staunen vor der Erhabenheit 
der Naturvorgange sich verzehren sollten, wie die Sprach- 
forschung vielfach noch annimmt. Nicht das Abstrakte, 
Ideale steht am Au fang- der Dinge, sondern das Sinnliche, 
Konkrete, Brutale. Das- was erfaJiruugsgemass das Sinnen 
dos Naturmenschen am frühesten und nachhaltigsten, erregt, 
ist das Geschlechtsleben, die Zeugung, und deshalb wurde 
sie ein so hervorragender sozialer faktor, wie allein schon 
die so bedeutsamen Pubertäts weihen beweisen. Dadurch wur- 
den sexuelle Vorgänge und Handlungen auch in den Bereich 
der Religion gezogen, da sie vor allem anf primitiven Ge- 
sittungsstufen keine Privatsache, sondern eine soziale Funk- 
tion ist, Angelegenheit des Stammes. Die sich hieran knüp- 
fenden Vorstellungen über die Befruchtung der Acker u. a, 
sind somit sekundär, spätere Gebilde einer grübelnden Phan- 
tasie, nicht ursprünglich und primär, wie die meisten Sprach- 
forscher wollten, die eben von Fiktionen, von unzutreffend an 
Voraussetzungen ausgingen. Für den rohen, sinnlichen 
Naturmenschen ist das erste die Befriedigung seiner prak- 
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tischen Bedürfnisse und Triebe, daran schüesst sich erst 
später eine mehr oder minder komplizierte Anschauung von 
Gottheiten, die das Wachstum der Saaten begünstigen, ebenso 
wie die Fruchtbarkeit der Frauen. Das Symbol (und was 
ist der Gött anders als ein Symbol?) stellt stets nicht äm 
Anfang der Ent wickehing, sondern am Ende, und in erster 
Linie regiert den Mensehen nicht des Gedankens Blässe, 
sondern krasser Nutzen, der sich auf die unmittelbare Wirk- 
lichkeit des Gegebenen bezieht. 

Dazu kommt noch eine andere Errungenschaft, die wir 
freilich noch mehr der Völkerkunde, als gerade der Volks- 
künde verdanken, nümlich die Erkenntnis, dass gerade die 
primitiven Qesittungsstufen in ihrer klaren Durchsichtigkeit 
und Einfachheit übereinstimmende typische Grundzüge auf- 
weisen, die völlig über jeden Zusammenhang der Kasse hinaus- 
greifen. Das lässt sich besonders klar an den Rechtsinstitu- 
tionen und Gebräu ehen nachweißen, wie denn die mcderae 
vergleichende Rechtswissenschaft auf ethnologischer Basis 
nach den bahnbrechenden Forschungen von Post sich aus 
diesem Prinzip heraus entwickelt hat. Das gilt, wie die 
Herausgeber des vorliegenden Buches mit Recht betonen, 
auch für den Phalluskult : Wir sagen nicht mehr, wie 
Dulaure und viele Mythologen seiner Richtung, der Kult 
des Wahrzeichens der Männlichkeit verbreitete sieh über die 
ganze Erde, sondern dieser Kult wurzelt in der mensch- 
lichen Natur, ist allgemein menschlich und überall bei jeder 
Menschengruppe in irgend einer Form nachweisbar. Damit 
bestreiten wir jedoch keineswegs, dass da und dort bestimmte 
Anschauungsformen von Yolfc zu Volk gewandert und Ver- 
breitung gefunden haben, aber wir haben in dieser Hinsicht 
zu unterscheiden zwischen ursprünglichem und entlehntem 
Vorstellungs- und Glaubensgut , Die Folklore und Ethnologie 
gaben uns mit ihrem vielseitigen neuen Tatsachenmaterial 
die Mittel zur Kritik an die Hand, Wir sind nicht mehr wie 
Dulaure überrascht, dass wir „"Überbleibsel" dieses Kultus 
noch in einigen Gegenden Europas vorfinden, vielmehr über- 
zeugt, dass eich die ersten Ansätze zu diesem Kult — das 
Wort in seinem dermbarsten Sinne aufgefasst — bei der 
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untersten Volksschicht einer jeden Gruppe nachweisen lassen 
(S. 7). Erst auf Grund dieser Perspektive, die Bastian 
mit dem Ausdruck des Völkergedankens zu bezeichnen liebte, 
kann sich eine eigentlich psychologische Erklärung 
der Sitten und Gebrauche entwickeln, während es sonst stets 
mit der blossen Angabe einer Übernahme und Weiter Verbrei- 
tung sein Bewenden hat. 

Auch das tiefere Studium des Phaliuskultes muss von 
den einfachsten Verhältnissen und Vorstell unercn aussehen, 

■mm ir v m m m ■ w-m i_r mmmmr mi am u r w m mmmmM. u m vm,m um r v ■_■ u v m,m mm mmrnmt. ~mr mm rr »1 -mr mm r f 

soll es zu befriedigenden Ergebnissen führen. Es ist des- 
halb unrichtig, hierfür die Stern Verehrung, insbesondere die 
des Tierkreises, in Anspruch zu nehmen, da es auf der 
flachen Hand liegt, dass das Interesse des Menschen an 
dem Stand der Gestirne ein verhältnismässig schon gereiftes 
Nachdenken voraussetzt (das Stadium des Ackerbaues ist 
hierfür massgebend, hier treffen wir überall den Kultus der 
Sonne und des Mondes mit den zugehörigen Mysterien und 
Feiern, — aber der Ackerbau, selbst der primitive Hack- 
bau ist erst eine spätere Erfindung), während der eigene 
Körper des Naturmenschen selbst die nächste und unmittel- 
barste Beachtung erzwingt. Mit vollem Hecht heisst es hier 
in der Einleitung: Wir muten heutigentags niemand zu, 
wie Dulaure, zu glauben, das der Stier im himmlischen 
Tierkreis zur Verehrung des indischen Stieres die Veranlas- 
sung gewesen sei. Lange bevor man einen Stier im Tier- 
kreis entdeckte oder ihn dahin versetzte, mussfce man seine 
irdische Natur gekannt haben, und da fiel dem Mens eben 
seine, sowie des Bocks geschlechtliche Leistungsfähigkeit auf ; 
die fiel namentlich den Afrikanern auf, die einst , wie noch 
so viele Negervölker heutigestags, ihren Hauptreicbtuiu im 
Kinderbesitz erblickten. Der Stier vermehrte den Besitz des 
Menschen , seine Befruchtungskraft sah man als eine Wohl- 
tat an, und schon darum gebührte ihm hohe Wertschätzung. 
Die Erkennung eines Fruchtbarkeitsprinaips, dem eine gött- 
liche Verehrung zu zollen sei, bedeutet schon das Ergebnis 
einer hoch gediehenen Überlegung, das ist eine späte Ab- 
straktion Zudem hat man nicht jeden Stier und jeden Bock 
verehrt, sondern nur jeweilig einen besonderen, der so zu 
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sagen die Idee in Leibesgeetalt darstellen musste. Wie scheu 
angedeutet, wir können nicht vorsichtig genug verfaliren 
in der Erklärung dieser primitiven Gebräuche, die aus kon- 
kreten, tagtäglichen Erfahrungen der Naturmenschen er- 
wachsen sind. 

Den eigentlichen Ursprung der plialliachon Gebräuche 
(ob wir von vorneherein von einem offiziellen Kult 
zu sprechen befugt sind, erscheint recht zweifelkaJt) können 
wir nur in den elementaren Sexualinstinkten suchen, die be- 
greiflicherweise beim primitiven Naturmensehen, wie noch 
letzt unsere Beobachtunsren bei den Naturvölkern zeigen, 
ungemein kräftig entwickelt waren. Er sieht an sich und an 
den Tieren, dass die Entstehung eines neuen Lebewesens an 
den geschlechtlichen Akt, der eben die Erektion des Gliedes 
voraussetzt, gebunden ist, und von dieser wirksamen Wahr- 
nehmung aus muss die ganze weitere psychologische Er- 
klärung beginnen. Da nun nach der Auffassung der primi- 
tiven Völker die ganze Natur erfüllt ist von guten und bösen 
Geistern, deren Launen er unterstellt ist, so ist es ein nahe- 
hegender Gedanke, auch diesen verhängnisvollen Akt und 
damit zugleich das in Betracht kommende Werkzeug, wie 
wir sagen würden, unter göttlichen Schutz zu stellen oder, 
einfacher ausgedrückt, zu verehren, mindestens sich nicht 
daran au vergreifen. Es ist äusserst charakteristisch, dass 
der Samen vielfach bei den Naturvölkern zu Zaubereien ver- 
wendet wird, was keinen Sinn hätte, wenn nicht ©ine dämono- 
logische Idee, d h, die Furcht vor bösen Geistern vorläge; 
ebenso ist es bezeichnend, welche -Rolle z. B. der Same des 
Stieres in der Mythologie spielt, so in der persischen. Wie 
Mensch und Tier aus dieser Flüssigkeit entstehen, so auch 
die Gewächse und Bäume, vor allem aber die Saaten aus 
dem befruchtenden Regen; deshalb die sogar in Stufen vor- 
gerückter Gesittung hineinreichenden Bräuche, um das Wachs- 
tum des Getreides zu befördern, Bräuche, die noch unmittelbar 
den Charakter des Geschlechtlichen an der Stirn tragen. 
Mannhardt kennte nicht umhin, einen diesbezüglichen 
Fall von der Insel Moon au erzählen. Diese am 23. Juni oder 
am 1. Juli begangene Feier verläuft ungefähr folgender^ 
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tnassen : Während die Weiber und Mädchen einen RuadUnz 
um das Johauuisfeuer ausführen, gehen die jungen Leute um 
den Kreis herum, beobachten die Mädchen, entfernen sich 
dann in den Wald und geben einen Trupp kleinerer Jungen 
den Auftrag-, unter irgend einem Verwände die Auserkorene 
zu holen, was dann auch, meist nicht ohne Anwendung von 
Gewalt, geschieht. Der Bursche stürtzt das Madchen zu 
Boden, legt sich neben sie und schlägt ein Bein über sie — 
dies ist durchaus nnerlasslich. Ohne sie weiter zu berühren, 



liegt er bis zum Morgen bei ihr- Dies ist für die Mädchen 
ein grosser Triumph, die nicht gewählten sind untröstlich. 



Hier sind die Beziehungen zum Beischlaf ganz klar, wenn 
auch nur noch durch das Symbol vermittelt ; um zur nackten 
Wirklichkeit zu gelangen, brauchen wir uns nur zu den 
Serben und anderen slavischen Völkerschaften au wenden, 
Verhältnisse, über die uns Kraues und andeoe Forscher 
hinlänglich aufgeklärt haben (vgl. im vorliegenden Buch 
S. 159 ff.)- Der Phallus, das bis zum Übermass gesteigerte 
männliche Glied ist die Hauptsache, aber nicht so sehr, 
wenigstens nicht zunächst als Gegenstand der Verehrung, 
sondern als Zeichen zur Abwehr böser Geister, die Frucht- 
barkeit und Wachstum schädigen. K ran s s sagt unter Be- 
zugnahme auf südslavische Anschauungen : 0 mein Zumpt, 
du bist der Gebieter des ganzen Gehöftes- Wir lerne* ihn 
aber auch als Machthaber auf Feld und Flur, auf Strassen 
und Platzen, über Gewächs und Getier kennen. Er ist auch 
bei den Südslaven „ein Erlöser der Welt", die innen bekannt 
ist. Selbst wenn der Beschreiungsgeist und die Beschreiungs- 
geistin durchs Dorf unsichtbar wandeln, um Unheil zu ver- 
breiten, schultert er seinen Riesenzumpt, sie ihre Riesen voz ; 
denn nur mit diesen Gewalten vermögen sie gegen die mäch- 
tigen Geschlechtsteile der Menschen und Tiere aufzukommen. 
Der Chowrote und Serbe blieb beim phallischen Amulet 
stehen, das noch einen tierischen Ursprung- aufweist, zur 
Nachbildung seiner Geschlechtsteile in Hola, Stein oder Metall 
schwang er sich nicht auf. Er begnügt sich, ein phallusahn- 
h'ehes Gewächs, einen getrockneten Tierphallus oder eine 
Kteis (= Vulva) am Leibe zu traeen einem Haustier anzu- 
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hangen oder hinter den Balten zur Abwehr der bösen Geister 
zu stecken. Nur auf den Gedanken geriet er nicht, den 
mächtigen Phallus in vergrosserter Nachbildung zur Geister- 
ahhaltung vor dem Haus oder Stall, auf Feldern, Wiesen, 
auf Wegen und Stegen aufzupflanzen, wie das andere Völker 
taten oder noch tun. Dem hilf reichen Baumgeist, dem man 
Opfer trachte, stellte man anderswo au seinem Schutze grosse 
Phalli auf, mitunter welche, die vom Himmel herabgefallen 
zu sein schienen. Um den verehrten Baum gestaltete man 
ein Gehege, aus dem entstand das Templum mit den Phalli 
vor seinem Eingang. Dem Bau entsprechend erfuhren die 
Phalli Stilisierungen ; sie wandelten sich m Obelisken, m 
schlanken Minareten und zu Glockentürmen um, wobei ihre 
ursprüngliche Bedeutung den Erbauern nicht mehr bewusst 
war (8. 188). 

Auf den Stufen vorgerückter Gesittung, bei den Ägyptern, 
Persern, Indern, Griechen usw., namentlich da, wo eine 
Priesterkaste sich diese volkstümlichen Anschauungen und 
Gebräuche nutzbar machte, entstand dann im Lauf der Zeit 
ein förmlicher Kult mit allem üblichen Gepränge, Pro- 
Zessionen usw., wo zunächst wenigstens das Symbol, näm- 
lich das der Befruchtung, durch den Phallus versinnbildlicht 
wurde (die immer noch starke geschlechtliche Lüsternheit 
des Menschen sorgte dafür, dass ihre althergebrachten Rechte 
auch hier nicht verkürzt wurden). Es seheint mir deshalb 
ungerechtfertigt, wenn man, z. B. wie Dr. Kind, das Be- 
stehen eines rmüusfcultes überhaupt in Abrede gestellt hat; 
man braucht nur einen Blick in die Berichte zu werfen, die 
von dem indischen Lingam erzählen, um zu der entgegen - 
gesetzten Überzeugung m gelangen, Schon die unumstösstiche 
Tatsache, dass (noch jetzt z. B. in Süditalien) der Phallus 
vielfach als Amulet gegen böse Dämonen getragen wird, 
beweist diesen ursprünglichen Zusammenhang, — ein Amu- 
let setzt eben eine, sei es auch noch so schwächliche und 
unzureichende Verehrung voraus. Nur um zu zeigen, wie 
weit verbreitet solche Torstellungen sind, ja, wie wir es auch 
in dieser Beziehung mit anscheinend allgemein mensch- 
lichen Anschauungen zu tun haben, mag in diesem Zu 



Digilizedby Google 



Original from 
PRINCETON UNiVERSiTV 



~ E46 - 



samnieukang auf Japan und Mexiko hingewiesen werden. 
Dort errichtete man an Kreuzwegen und auf Brücken, Bergen, 
an Wohnhäusern usw, Phalli, um mit entsprechenden Opfern 
böse Geister abzuwenden ; auch natürliche Steinbilder werden 
verehrt, dem männlichen wird geopfert, um einen Sohn au 
erhalten, den weiblichen, wenn es sich um eine Tochter han- 
delt. In Mexiko wird das Erntefest durch einen Zug von 
18 Phallust rügern eröffnet, die die Vermählung des Sonnen- 
gottes mit der Erdgöttin durch entsprechend© Akte andeuten, 
es handelt sich darum, die Fruchtbarkeit der jungen Saat zu 
befördern. Dass auch hier starke geschlechtliche Ausschwei- 
fungen vorkamen, versteht rieh von selbst, streitet aber nicht 
gegen den religiösen Charakter der Feier. Wer sich nun 
hieran stösst, dem ist der Einblick in die eigentlich© Ent- 
stehung dieser Branche verschlossen, wie z. B. dem heiligen 
Augustinus, der in seinem Unwillen über die in Lavinium 
übliche Zeremonie, nämlich dass eine würdige Matrone nach 
dem Umzüge durch die Stadt einen prachtvollen Kranz auf 
den Phallus im Wagen zu legen pflegte, ausrief; Also um den 
Gott Liber zu besänftigen, um seiner fruchtbaren Ernte willen, 
um den bösen Zauber von den Feldern fernzuhalten, ist eine 
elirbare Frau bemüssigt, etwas vor der Menge zu tun, was 
diese einem Freudenmädchen auf der Bühne nicht erlauben 
würde! Wie beschämt musste der Mann dieser Frau sein, 
wenn er zufällig bei dieser Bekränzung anwesend war! 
Dieser, frei Ii eh begreifliche, aber nichtsdestoweniger unstatt- 
hafte sittliche Eifer pflegt noch heutiges tages bei ernsthaften 
Männern die rein objektive und unbefangene Erklärung 
sexueller Verhältnisse sowohl in der Völkerkunde als im 
gewöhnlichen Leben unmöglich zu machen. Wie gesagt, 
ursprünglich stammt der Phallus aus der dem Naturmenschen 
innewohnenden Furcht vor bösen Geistern, die persönliches 
Gedeihen und das Wachstum der Saaten schädigen; deshalb 
hat sich späterhin dieser Brauch zu einem religiösen Kult 
entwickelt, um pleonastisch zu sprechen, sobald -die Priester- 
schaft diese uralten volkstümlichen Gepflogenheiten für sich 
nutzbar zw machon verstand. Es ist deshalb walirlich kein 
Zufall, wenn diese Feiern meist zur Frühlingszeit abgehalten 
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wurden, wo es galt, die heranreifenden Saaten gegen alles 
drohende Unglück zu beschirmen. Die so weit verbreiteten 
und komplizierten Ackerbau -Mysterien verraten mehr oder 
minder einen, wenn auch häufig nur mittelbaren, Zusammen- 
hang mit den Vorstellungen über Zeugung und Fruchtbar- 
keit, aus denen der Phallus erwachsen ist; schon der Um- 
stand, dass der antike Priapus der Gött det* Landwirte "und 
Gärtner war, ist charakteristisch. Mit welcher Zähigkeit sich 
übrigens derartige Anschauungen noch bis vor kurzem beim 
Landvolk erhalten haben, mag eine Notiz über einen Brauch 
im Saterlands (Oldenburg) bezeugen. Es wird erzählt, dass 
sich dort während der Eoggenenite allabendlich Schnitter 
und Schnitterinnen zu Trank und Feier versammelt hätten. 
Dann umfassten die Mädchen die Beine der Schnitter und 
die Schnitter die Beine der Mädchen, und so aneinander ge- 
klammert rollte und wälzte man sich herum und nannte das 
waten. In diesen letzten Besten spiegelt sieh für einen schär- 
feren Blick das wieder, was Kraasa Beischlaf ausübung 
als Kulthandlung bezeichnet. Auch für den Phallus ist der 
Einfluss der Religion nicht wegzuleugnen, besonders, wie 
gesagt, wenn die offizielle Prieeterschaf t sich ins Spiel mischte* 
Aber der Brauch seihst ist viel alter und ursprünglicher, 
er beruht auf den allgemein menschlichen Seiualinstinkten, 
die wirksam sein mussten und bestimmte Anschauungen als 
Überlieferung erzeugt hatten, bevor der Nimbus der Religion 
einen „ Kultus' 4 daraus schuf. 




Ton Prof. Dr. Christian y. EhnnUh. 
I 

f n meiner „Sexualethik" (II. 5.) habe ich die Tatsache 
1 der tiefen Korruption unserer (d. h. der abendländischen 
Völker) Fortpflansungstriebe aufgedeckt und erklärt Und 
hierauf (III. C.) habe ich die- von mir so genannte Krank- 
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heit des „Revolutionskollers" zu schildern versucht, — jenen 
Zustand der Losgebundenheit von allen das Triebleben be- 
engenden moralischen „Rigorismen", — jenen hitzigen 
Bausch, jenen flüchtigen Taumel, der welü auf irgend eine 
Art jeden Zeitgenossen erfasst, welcher als ganzer Mensch 
mit offenen Augen und wachen Sinnen den Zusammenbruch! 
alter Ordnungsstützen miterlebt. Dennoch gehorchte ich dem 
Antrieb, in den letzten Kapiteln des genannten Werkes die 
Forderungen einer gesunden — d. h. dem Ziele der aufsteigen* 
den Fortpflanzung angepassten — Seiuaimoral zu entwickeln 
und in einer Reihe von (im vergangenen Jahrgang dieser 
Zeitschrift veröffentlichten) Aufsätzen näher zu begründen 
und auszuführen. 

Es wäre nun, nach meinen eigenen Feststellungen, wohl 
vorauszusehen gewesen, dass mein© praktischen Forderungen 
zunächst und für den Anfiang nur auf heftiges Widerstreben 
und unmutige Opposition stossen würden. Denn die natür- 
liche Sexualmoral der Fortpflanzung und der ansteigenden 
Selektion ist durchaus nicht frei von eingreifenden Schärfen 
und Strengheiten, welche dem Trieb leben vielfach beengende 
Schranken ziehen und unliebsame "Widerstände entgegen- 
setzen. Wie aber sollte man hiefür Sympathie erwarten 
können, bei einem in seinen Fortpflanzungsinstinkten tief 
korrumpierten Geschlecht, welches zugleich, selbst in seinen 
freieeben Geistern und erlesenen Spitzen h über das Stadium der 
Kinderkrankheit aller Revolutionäre ebeu erst hinauszu- 
wachsen beginnt? — Dass ich diesen Schluss nicht oder 
nur mangelhaft vollzog, verdanke ich lediglich meinem sangu- 
inischen Temperament und hat hier nichts zur Sache. Genug, 
— die Wirkung, wie sie sich einstellte, wäre recht gut voraus- 
zusehen gewesen. Und dioso Wirkung ist; — allseitige Oppo- 
sition gegen meine praktischen Forderungen. — Es verstand 
sich ja von selbst, dass ich den „Sittenstrengen" zu fort- 
schrittlich, den Altmodischen zu freiheitlich gesinnt sein 
würde. Bald aber zeigte es sich, dass meine Gesinnung hin- 
wieder von den Fortschrittlichen um e-hensoviel als zu streng, 
von den Freiheitlichen als zu altmodisch abgeurteilt wurde. 
Und dieser Antagonismus fand noch eine wesentliche Ver- 
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fieharfung durch meinea energischen Hinweis auf die „gelbe 
Gefahr", durch die unverblümte Aussprache meiner Überzeu- 
gung, dass wir, im Falle der Beibehaltung- des gegenwärtigen 
sexuellen Regimes, und noch viel rascher bei Annahme der 
gangbaren Beformvorsehläge, mit unserer Volkskraft recht 
bald, auf den Hund herabgekommen — mit anderen Worten: 
unfähig geworden sein würden v dem E x paosi ou sdruck der 
mongolischen Menschenrasse standzuhalten. Auch hier ist 
die Reaktion auf meine Ausführungen psychologisch leicht 
erklärlich. Ein Volk, welches wie das deutsche gegenwärtig 1 , 
eben mit vollen Segeln aus dem Fahrwasser der Agrikultur 
in das des Industrialismus hinüberschwenkt, besitzt natür- 
lich wenig Geneigtheit, eich eine Erkenntnis der Schäden 
Bäkes Fortpflansungssystems nahekommen zu lassen. Es be- 
antwortet die Warnungen des Hygienikers, der auf jene hin- 
weist, mit einer übermütigen Lache, nicht anders etwa als 
der geiwinnfrohe, junge Seefahrer nach einer vergnüglichen 
Hafenstation das Verdikt des Schiffsarztes, der ihn glauben 
machen will, das unscheinbare Knötchen an einer unnenn- 
baren Stelle seines Leibes sei der Sitz einer eventuell tod- 
bringenden Krankheit. — Das ist so, und kann füglich auch 
gar nicht anders sein. Das Mass des Unmutes gegen meine 
Rigorismen ward voll und übervoll, und die Spannkräfte des 
Widerwillens verdichteten sich zu einem Schlagwort — oder 
vielmehr gleich zu deren zweien, — Schlagwörtern recht 
im eigentlichen Sinne, nämlich Wörtern, dazu bestimmt, 
schon durch ihren Klang den Gegner niederzuschlagen. Ein 
„Rassenangstmeier", — ein „Zü c htu n gsf ana- 
til'er"! — Ich habe nun meinen Titel, ich weiss zum min- 
desten, wer ich bin, als was ich mich, der Mitwelt gegenüber, 
zu fühlen und zu präsentieren habe; und ich besitze in 
jenen Attributen zudem den Schlüssel des Verständnisses 
für die Art und Weise, wie wieder diese Mitwelt den intellek- 
tuellen Gaben entgegenkommt, die ich ihr biete. 

Ein Gedatikensystem, welches in praktischen Forde- 
rungen gipfelt, die unserer Natur im tiefsten Grunde zuwider 
sind, pflegt man — auch das ist nur allzumensohlich — 
nicht eben mit der Beflissenheit eindringenden Verständnisses 
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zu behandeln. Man neigt vielmehr dazu, es sich mit der Ab- 
wehr seiner, als Invektiven empfundenen Argume-ntations- 
schritte leicht zu machen, statt Gründen Sophismen ins Feld 
zu führen, und für Gegenbeweise zu halten, was tatsächlich 
nur Ausflüchte sind. Dabei verfällt der menschliche In- 
tellekt immer auf gewisse Kategorien von Kampfmitteln, die 
wir in typischer Eegelniassigkeit überall vorfinden, wo immert 
ein emotionales Element sich gegen das Umsichgreifen un- 
liebsamer Erkenntnisse zu wehren versucht: auf der Bant des 
Angeklagten ebenso wie auf der Bühne des Verteidigers, in 
der Intimität des Familienhauses nicht anders als in der 
Öffentlichkeit der Volksversammlung. Diese Kampfmittel 
aber, die man mit dem populär gangbarsten Ausdruck als 
„advokatische" zu bezeichnen sich gewöhnt hat, sind im 
wesentlichen folgende : 

1. Verschiebung dos strittigen Punktes, Man imputiert 
dem Gegner statt der Behauptung, die er tatsächlich meint, 
eine andere, falsche, welche mit janer verwechselt wird und 
sich leicht widerlegen lässt. 

2. Nörgelei. Man verlegt sich, statt auf die be- 
kämpften Thesen selbst ein zugehen, auf umständliche und 
langwierige Bemängelungen von Unwesentlichem, so nament- 
lich der Ausdrucks weise, oder kleiner Un genau igkeiten, die 
mit der Hauptsache nichts zu tun haben, und erweckt so 
iden Anschein, als wüsete man den Argumenten des Gegners 
»ehr Vieles und Gewichtiges entgegenzuhalten. 

3. Absichtliches Miss verstehen. 

4. Hiemit zusammenhängend: — künstliche Verwir- 
rung der gegnerischen Gedankengänge, so dass der logisch 
nicht sehr geschulte Leser eich nicht mehr zurechtfindet, 
ungeduldig wird und dem Neuerer die Gefolgschaft ver- 
weigert, 

5. Künstliche Verhüllung unliebsamer Konsequenzen der 
eigenen Auffassung, 

6. Künstliche Verhüllung von Tatsachen, welche mit 
der eigenen Auffassung in Widerspruch stehen. 

7. Das wirksamste Mittel, wo es anwendbar ist: — 
direktes Abstreiten der Tatsachen, auf welche sich die Argu- 
mentation des Gegners stützt. 
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Wenn ich nun darangehe, durch diese allgemeine 
Aufzählung von Kampfmitteln zwei Angriff© zu charakte- 
risieren, welche in den letzten Monaten gegen meine sozial - 
biolngischen Schlüsse und ihre praktischen Folgerungen ge- 
richtet wurden, — so tnuss ich, noch ehe ich Namen nenne, 
dem Missverständnis begegnen, als beabsichtige ich damit 
irgendwelche persönliche Invektivon, oder gar den Vorwurf 
eines gewollt und wissentlich hinterlistigen oder frau einlösen 
Vorgehens meiner Kritiker zu urgicren. Ich bin Psychologe 
genug, um zu wissen , dass der Schmied für jene sieben Kate- 
gorien von Angriffs- oder Verteidigungswaffen zu allermeist 

— und nun gar bei fraglosen Ehrenmännern I — nicht im 
Ober-, sondern im Unter- — oderwennmanwill 

— TJnbewusstsein des Menschen seine Werkstatt auf- 
geschlagen hat. Grosste subjektive Ehrlichkeit ist hieb« 
oft vertraglich mit grosster objektiver Entstell ungskunst, — 
überhaupt und in allen Streitfällen, - ganz besonders aber 
auf dem irrationalsten aller Gebiete — der Sexualität ! (Ich 
verweise hier ausdrücklich auf meinen Aufsatz „Sexuales 
Ober- und Unterbewusstsein'', Folitisehantiiropolugische Re- 
vue, II, Jahrgang, 6- Heft.) So richtet 03 sie Ii aUo durchaus 
nicht gegen den Autor, sondern nur gegen die Schrift, wenn 
ich nun zunächst die Behauptung aufstelle, dass die Kampf- 
mittel, von denen Professor Bruno Meyer in seinem Auf- 
sita „Etwaa von positiver Sesualrefonu" (November- und 
Dezfefcnberheft des 4. Jalirgangs dieser Zeitschrift) Gebrauch 
macht, insgesamt jener bewusgten Waffenschmiede im 
u 11t er oewuss tsem en ts lammen . 

Den Beweis aber für diese meine Behauptung hier auch 
vollständig und reinlich auszuführen, — ein solches Ver- 
fahren könnte nun freilich nur einer gründlichen Verblen- 
dung und Verkennung der Situation meinerseits entspringen, 

— Ein Beispiel möge dies illustrieren. 

Meine sexual moralischen Reflexionen stützen sich zu- 
riefst auf die Erkenntnis von der biologischen Bedeutung und 
Tragweite der virilen Auslese und einer durch sie bedingten 
polvgvnen Regelung des Sexuallebens. — -Der Laie, der an 
diese Forderungen mit der Anschauungs- und Begriffswelt 
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des modernen Kulturmenschen herantritt, sieht sofort, gleich- 
sam vor Augen schwebend, ihre Erfüllung in der Holle der 
Zuchthengste im Pferdegestüt, — woran er dann sehr tief- 
sinnig die Bemerkung knüpft, dass der voraussichtliche Er- 
folg eines analogen Verfahrens beim Menschen allerdings un- 
bestreitbar wäre, dass das Verfahren selbst aber, wie ein- 
leuchtend, sieh mit Menschenwürde und verschiedenem An- 
deren, welches preiszugehen wir doch nie und nimmer bereit 
sein dürften, absolut nicht vertrüge. — 

Es war darum ein taktisch sehr geschickter Griff 
Meyers, da» er sich gerade den Fall vom Zudithengat 
herausholte, um daran jenem Laien vorzudemonstrieren : — 
„Weit gefehlt mein Freund! Du räumst unserem Gegner 
noch viel zu viel Recht ein. Selbst auf dem Gebiet der Pferde- 
zucht ist der Erfolg der virilen Auslese bis heute noch eiü 
durchaus unberechenbarer und problematischer." 

Und nun lese man die Gründe nach, mit denen Meyer 
(a. a. 0. S. 718 u. 719) diese für jeden Tierzaiehter ver- 
blüffende Ansicht zu belegen sucht. Man findet dort Kampf- 
mittel Nr. 1 : — Verschiebung des strittigen Punkte». Die 
Präge ist tatsächlich die, ob durch virile Auslese besonders 
erwünschte, vorzügliche Eigenschaften des männ- 
lichen Teiles gezüchtet werden können. Meyer zeigt da- 
gegen, dass zur Fortpflanzung der reinen Rasse auch 
das weibliche Zuchttier unentbehrlich ist, — was sich für 
jeden Kundigen von selbst versteht und niemals (auch von 
mir nicht) bestritten wurde. — Man findet weiter Kampfmittel 
Nr. 2 : — Nörgelei, Meyer berichtet, um die virile Aualese 
zu diskreditieren, von dem Fehlschlagen eines Ziiohtungs- 
versuches mit einem „ausserordentlich schönen Hengst in 
einem preußischen Gestüt". Ebenso könnte man den fall 
einer Zugsentgleisung: als Beweis gegen die Brauchbarkeit 
der Eisenbahnen als Lokomotionsmittel ins Feld führen. — 
Man findet endlich Kampfmittel Nr. 6: — Verhüllung von Tat- 
sachen. Meyer verschweigt, dass kein geringeres 
Zuohtresultat als das englische Vollblut durch Kreu- 
zung arabischer Hengste mit Stuten der englischen Landrasse 
erzielt wurde, — eine Rasse also, welche in der für ihre Züch- 
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tung massgebenden Eigenschaft, der Schnei läufigkeit auf rela- 
tiv kurze Entfernungen, das arabische Vollblut aogar über- 
trifft. — Während also das von Meyer herausgegriffene 
Beispiel vom arabischen Zuchthengst tatsächlich den g Un- 
zendaten Beweis für die Wirksamkeit und Lenkbarkeit 
der virilen Auslese abgibt, wusste der geschickte Anwalt 
unserer modernen Eeformmonat die Sache für das Auge des 
Laien doch so zu drehen und zu wenden, als lägen hier Er- 
fahrungen vor, welche jede nach Zueatidealen aufstrebende 
Sexuabnora-1 von vornherein illusorisch machen. 

Ich wählte dies Beispiel, um daran die Uutunlichkeit 
einer eingehenden Erwiderung meinerseits auf die Angriffe 
Meyers darzulegen. Das Beispiel ist relativ einfacher .Natur, 
die Verschiebung des Hauptgedankens in der Argumentation 
meines Gegners ist leicht zu durchschauen, die Verhüllung 
ihm unliebsamer Tatsachen geradezu plump zu nennen. Den- 
noch waren aar Widerlegung von Meyers Angriffe unge- 
fähr doppelt so viel Worte nötig, als zu dessen Instradie- 
ning. Wollte i*h in gleicher Weise seinen ganzen Aufsatz 
ins Gebet nehmen, — ich müsste ein Buch von mindestens dem 
Umfange mteiner „Sexualetbik" abfassen, — um eo mehr, als 
die fraglichen Nfaterien im übrigen viel komplizierterer Natur 
sind wie die Verhältnisse bei der Pferdezucht, — und als dem 
entsprechend — und dies sei meinem Gegner willig zuge- 
standen — Meyers Kampfmittel auch an Feinheit und 
Findigkeit zunehmen. — Nun ist Schreibfaul heit gewiss mein 
geringster Felller. Als vor ungefähr Jahresfrist Dr. AI f red 
Ploetz meine Ausführungen über die „konstitutive Ver- 
derblichkeit der Monogamie" (Archiv für Rassen- und Ge- 
sellschaftsbiologie, IV. Jahrgang, 4—6. Heft) mit einigen 
kurzen Bemerkungen bekämpfte, verf aaste ich dagegen als 
Erwiderung einen Aufsatz, welches- den seinen um mehr 
als das fünffache an Länge übertraf, da ich damit einen 
wissenschaftlichen Gewinn zu erzielen mir bewusst war. 
In dem Fall Meyer aber wäre es durchaus utopisch, 
mich einer derartigen Hoffnung hinzugeben. — Ich bin 
nun nicht mehr naiv genug, um nicht zu wissen, dass die 
entsohieden-e Überzahl der Leserschaft dieser Zeitschrift 

SAiiiai PrDbl.m.. 5. H*ft I«*. 23 
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meinen intelektuellen Darbietungen mit der Gesinnung 
Meyers entgegenkommt. Diesem Teil des Publikums gegen - 
übor ist alle Mühe von vornherein verloren. Den Wenigen 
aber, welche den guten Willen und die Fähigkeit hatten, 
mich von Anfang an richtig aufzufassen, könnte ich mit der 
umfangreichen Schrift nichts Neues bieten. — Mühevoll und 
peinlich wäre überdies jene Schrift zu lesen, denn mein 
Kritiker arbeitet, gerade auf den schwierigeren Gebieten der 
Verständigung, mit den den Beurteiler so sehr verwirrenden 
Kampfmitteln Nr. 3, 4 und 5, — Und — zum Unters&hiedd 
von P 1 o e t z in seinen kurzen Bemerkungen — bringt 
Meyer in seinen detaillierten und im Detail vielfach feinen 
und geistreichen Auaeinanderset zungen nicht einen neuen 
Gesichtspunkt zur Sache, — nicht ein Argument, das ich 
nicht schon (in meinen ethischen Schriften und in den zahl- 
reichen, allerdings in melireren Jahrgängen mehrerer Zeit- 
schriften verteilten Aufsätzen zum Thema der Sexuulreform) 
widerlegt, — nicht einen Einwurf, dem ich nicht schon 
vorausblickeud begegnet wäre. — Oder ja, - doch einen I 
— Dass eich die Apostel unserer modernen Kultur über 
die Harmlosigkeit der „gelben Gefahr" durch die Be- 
teuerungen „junger Chinesen" würden belehren lassen 
(vgl. den Mey ersehen Aufsats S. 806), — das habe ich 
allerdings nicht vorausgesehen, und diesem Einwand bin 
ich in meinen Schriften nirgends zuvorgekommen, — Im 
übrigtin aber wäre der sachliche Gewinn einer von mir zu 
verfassenden eingehenden Polemik nur die Aufdeckung un- 
beabsichtigter Sophismen mein« Gegners und eine restitutio 
ad integrum sämtlicher meiner Behauptungen, — ein Er- 
gebnis, welches jeder unvoreingenommene, aufmerksame und 
eiaigermassen zum Denken begabte Leser meiner Schriften 
auch ohne meine Anleitung m erreichen vermag. 

Aus diesen Gründen nehme ich hiemit kurzen Ab- 
schied von dam langen Elaborate Bruno Meyers. 

(Fortsetzung und Schluss des Aufsatzes, an dessen Be- 
endigung ich gegenwärtig durch äussere U Dastünde verhin- 
dert werde, sollen einen Angriff des Herrn Medizinalrates 
Dr, Paul Kacke und einige andere kürzere Bezugnahmen 
auf meine Ansichten und Forderungen behandeln.) 
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Die Gefahren der Internate. 

Tod Prof. Dr. Lidwif Qürlitt 

Ich habe nie in einem Internate gelebt, nicht einen einzigen 
Tag, weder als Schüler, noch als Lehrer, habe auch keinen 
meiner Knaben in einem Internat gehabt, habe also — wird 
man sagen — „ein durch keine Sachkenntnis getrübtes 
Urteil'*, 

Die Sache liegt für mich so: Seit Jahren wenden sich 
Mütter vertrauensvoll an mich bei ihren Erziehungsn öten 
und bitten um Rat, wohin ihr Kurt oder Fränzchen in die 
Zucht zu geben sei; auf der öffentlichen Schule wolle es 
gar nicht gehen, trotz schon mehrfachen Wechsels, TTnd 
nicht selten kommt dann der fast stereotype Satz ; „Aber in ein 
Internat mein Kind zu geben, darein würde mein Mann nicht 
einwilligen : Er hat als Knabe die Gefahren der Inter- 
nate aus nächster Nähe kennen gnlemt. Henn er war als 
Kadet.-.." 

Auch sonst lebe ich ja in der offenen Welt und be- 
komme viel zu hören, was dio Erziehung im weitesten Sinne 
«ngeht Ich will zunächst einmal ordnen, was mir in dieser 
Hinsicht über die Internate bekannt geworden ist. 

In Athen sagte mir der Leiter eines Waisenhauses, dass 
er die Hilfe der Polizei in Anspruch nehmen müsse, um 
der epidemischen Seuche der Päderastie entgegenzuwirken. 
Das mag man unten im Orient ruhen lassen I Nun aber aus 
deutschen Landen i Ein ehemaliger Selmler eines sächsischen 
Internates, jetzt 50 Jahre alter Familienvater, erzahlte mir 
unter Lachen, dass sie in ihrer Schule einen Jungen gehabt 
hätten, den sie ganz regelmässig als „Schneppe" behandelten. 
Er hatte volle, weiche Formen, und wusste sich so zu geben, 
dass seine Verehrer in eine angenehme Illusion gerieten. 
Er sei ihnen allen in Freundschaft gefällig gewesen > und 
man hätte das als eine ziemlich harmlose Sache aufgefasst. 
„In der Not," schloss er peinan Bericht,, „fripst *>ben dur 
Teufet Fliegen." 

S?3* 
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Soviel ich diesem „launigen" Bericht entnahm, han- 
delte e* sich nicht um Vörimmgwi, gegen die das Straf- 
gesetzbuch einschreiten könnte, Iiandelbe sich, auch nicht um 
Menschen, die unter den berühmten § 175 gehören, jeden- 
falls hatte mein Gewährsmann für normales Empfinden stets 
die überzeugendsten Beweise erbracht : es war tatsächlich 
nur ein — Notbehelf. „Weiber gab's da nicht, also — was 
sollte man machen?" Es handelte sich dabei um junge 
Männer von 17 — 20 und mehr Jahren* 

Als Schüler lernte ich zwei Burschen kennen, die aus 
Internaten kamen und völlig ruiniert waren. Sie standen so 
schwer unter dem Dämon der Onanie, dass ihre Lehrer darüber 
mit ihren Pensionslialtern in besorgte Unterhandlungen traten. 
Sie wurden dann bald in eine „gesündere Gegend versetzt. 
Der eine blieb ein matter, schlaffer Fadian und nahm sich 
mit etwa 25 Jahren das Leben, der andere lebt wohl noch, 
aber in einer geistig und sozial inferioren Stellung, obgleich 
ihn Name und Herkunft für die Oberschicht bestimmt hatten. 

Amtsbrüder, die in Internaten tätig waren, schilderten 
mir den Kampf gegen geschlechtliche Verirrungen, der dort 
zu führen wäre, als den bässlichsten und wohl auch ver- 
geblichsten Teil der an sich so müh- und verantwortungs- 
reichen Internatsarbeit. Bs gebe wenige Formen der Ver- 
irrung, die 'da nicht in Erscheinung treten könnten. 

Aus dejn Tagebuch eines Lehrers, das er mir freund - 
liebst zum Privatstudium überlassen hat» entnehme ich eine 
innerhalb seines ehemaligen Lelirersetnmares fest eingesessene 
sexuelle Unsittlichkeit, gegen die nach unserem Strafgesetz- 
buch mit Zuchthaus einzuschreiten wäre. Ten werde mich 
hier wie auch sonst hüten, Ort und Gewährsmann zu nennen: 
meine Absicht ist nicht, zu denunzieren, sondern aufzuklaren. 
Einerlei also, ob es im Osten oder Westen, Norden «der 
Süden geschah, soviel nur ist sicher und verbürgt: In jenem 
Internate gab es , , Fü n f groschen - N y mp he n " , Scheuerweiber. 
Küchen personal oder sonstige weibliche Wesen niederer Ver- 
richtungen, die jedem Schüler für 50 Pfennig zu gängig 
waren; ferner gab es Freundesbünde zur Ausübung gesell- 
schaftlich betriebener Masturbation ; — all die Verfehlungen, 
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die der Füll Eulenburg aufgedeckt hat, dürften gleicher Her- 
kunft, aus dem Kadetten-Internate, sein — ; drittens gab 
es heimliche nächtliche Bett besuche mit regelmässig wieder- 
kehrenden Verfehlungen gegen § 175. Die Sache gewinnt 
an Bedeutung, wenn man bedenkt, dass diese jungen Leute 
dann als Jugendemeher gegen die Kinder — losgelassen 
wurden. Denn entdeckt wurde von all dem dunklon Treiben 
nichts, gar nichts! 

Meinen Gewährsmann keime ich nicht persönlich und 
könnte jetzt nicht einmal seinen Namen nennen. Er wandte 
eich &n mich, um mir zu bestätigen, wie richtig mein Kampf 
gegen den übertriebenen Sita -und Lemzwang sei. Er schiebe 
all die sexuellen Yerirrungen, unter denen er seine Mit- 
schüler habe leiden sehen und die dann zur frechsten Lust 
und Gemeinheit ausgieartet wären, hauptsächlich auf den 
schrecklichen, klösterlichen Intematzwang. Mir ist leid, 
dass man dieses Tagebuch nicht veröffentlichen darf. Es 
hat nicht den geringsten Kunst wert und beansprucht ihn 
auch gar nicht, aber es ist das ehrliche Bekenntnis eines 
anständigen, braven jungen Mannes, der sich im heissen Be- 
mühen aufrecht zu erhalten strebt, all dem Gewaltsamen, 
Widerspruchsvollen, Hässlichen, Gemeinen, Heuchlerischen 
und Beschämenden gegenüber, in das er ohne eigenes Ver- 
schulden hineingeraten ist. Diese Schrift würde wie ein lauter 
Spott auf die ganz© bibelgläubige und sittenstrenge Seminar- 
eradmii^ wirken. Dort lautet das ABC aller Sehn! Weisheit : 
bete und arbeite. Aber es macht den widerlichsten Eindruck, 
wenn man sieht, wie diese jungen Leute tagsüber Bibel- 
sprüche herplappern und fromme Gebärden zeigen, unaus- 
gesetzt den trockenen, eklen Stoff nieder würgen müssen, den 
ihnen herz- und geistlose Unterrichts -Unteroffiziere zu- 
schieben ; wie sie Tag für Tag büffeln müssen — drehen, 
drehen, heisst es in der Schrift — um den Schädel voll zu 
bekommen mit all dem angequälten Buchwissen, das doch dem 
HfiischoTi fürs Lol*m und Sterben zu nichts nütze ist; wie 
sich dann aber in den Nächten die missverstandene und 
gequälte Natur dagegen in einem bis zur Selbstvemichtung 
gesteigerten Ingrimm auflehnt. 
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Die freundlichen persönlichen Prellungen, die ich 
zu viele q deutsehen Volksschu Hehrem gewonnen habe, 
gestatten mir auch sonst noch manchen flüchtigen 
Einblick in das Internatsleben der Seminare. Ich will mich 
aber vor ungerechter Verallgemeinerung hüten. Sollten aus 
ihnen und ebenso aus den K&dettönhäusern gegen diese An- 
deutungen entrüstete Protest© laut werden, so will ich mich 
dankbar neigen und schweigen. Zwar wird dadurch das, was 
ich mitteilte, in keinem Worte widerlegt, man dürfte ihm 
nur keine Allgemeinbedeutung beimessen. 

Wir sind gewohnt, in sexualsittlicher Hinsieht die eng- 
lische Erziehung als mustergültig zu betrachten, aber der 
berühmte englische Pädagoge Dr. Arnold hat meht ver- 
schwiegen, dass auch dort mit dem Internatsleben sittliche 
Gefahren und Schädigungen hervortreten. Und diese werden, 
selbst bei gewissenhaftester Überwachung, nie ganz zu über- 
winden sein. 

Neuerdings glaubt man wühl ein Allheilmittel da- 
gegen in der Koedukation gefunden zu haben. Ich habe 
in letzter Zeit allerlei Romane zugeschickt bekommen, wo 
von Männern und Frauen in wahrem Prophetentone das 
Glück der künftigen Zeiten geschildert wird, wenn erst ein- 
mal in einer Art paradiesischer Unschuld die beiden Ge- 
schlechter von jung auf bei gemeinsamem Spiel und gemein- 
samer Arbeit aufwücliseo- Die herrschende Internaterziehung 
für junge Mädchen erfahrt dabei eine gleich harte Kritik, 
wie die für Knaben. Ich glaube, dass z, B, H a u s v. K a h 1 e n - 
berg, ein Pseudonym, unter dem sich bekanntlich die geist- 
volle Schrift* teile, riii Helene v. Muni hart verbirgt, in 
dem Romane „Der liebe Gott" die Unnatur und die Dumm- 
heiten einer frömmelnden Internatserziehung und ihre üblen 
Folgen ©her gemildert als übertrieben hat. Ich glaube auch, 
dass das bischen französisch plappern und das bischen con- 
duite, das sich unsere höheren Töchter in ausländischen Pen- 
sionaten holen („die Konderfitche", sagen die reichen Alten - 
burger Bauern), mit einer starken Einbusse an sogenannter 
Unschuld, also mit ungesunder, schädlicher Sinnlichkeit 
bezahlt wird. Fs ist in solchen Pensionaten wohl die Regel, 
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dass sieh, wie es auch IL v. Kahlenberg überzeugend 
zeichnet, zwischen älteren und jüngeren Schülerinnen Lieb- 
schaften bilden — der Ausdruck „Freundschaften 1 * wäre zu 
zahm und unzutreffend — also Liebschaften, die gewiss viel 
öftere, als wir glauben, krankhaft ausarten. In sächsischen 
Internaten hat man für den Gegenstand seiner Verehrung den 
sonderlichen Namen „Sch wärrageschacke" , und es würde wohl 
ab ein Mangel empfunden werden, wenn dabei eine der älteren 
Schülerinnen leer ausging*, das heisst, unter den jüngeren 
keine fände, die sie anschwärmte. 

Bei der Koedukation, so nehmen die Idealisten an, die uns 
einen Einblick in das Traumland ihrer Zukunft gewähren, 
würde das Ungesunde und Unnatürliche aus den Beziehungen 
der Geschlechter sehwinden. Ich habe vor allem im Sinne 
einen sehr frischen, mit wahrer Hingabe und Begeisterung 
geschriebenen Roman: „Gertrud", dessen Verfasser Lehrer 
von Beruf ist; ebenso wie Paul Georg Münch Lehrer 
ist, der mir gerade in diesen Tagen seinen Roman : „Der Weg 
ins Zinderland" (Verlag Otto Janke, Berlin) in die Hand 
gegeben hat Verwandten Geistes ist auch der Roman „Vivos 
toco" von Elisabeth Dautheney (Leipzig, Theod. 
Thomas), den ich soeben beendigt habe. Und gleichen Strö- 
hens ist überhaupt die ganze moderne Reformpädagogik:, indem 
sie die Jugend wieder der Natur zuführen und alle Erziehung 
im Geiste eines gesunden Familienlebens aufbauen will. Da 
die Familie, so folgert man, Em der und Schwester gemeinsam 
zusammen schli esst, so gehören Knaben und Mädchen auch 
in etine gemeinsame Schule, und wenn Internate bestehen 
sollen^ so müssten sie eben auch in sich ein gemeinsames 
Leben der jugendlichen Geschlechter dulden. 

Wichtiger als Theorien und Phantasien sind die Er- 
fahrungen. In Amerika und Schweden ist man, ebenso bei 
uns auf dem Lande in den Dorfschulen, mit der Koedukation 
zufrieden, jedenfalls in der uns hier angehenden Hinsicht. 
Einem mir befreundeten Oberlehrer, der von einer pädago- 
gischen Studienreise aus Nord- Amerika heimkehrte, legte ich 
auch die I*rage vor, was er dort von der Koedukation für 
einen Eindruck gewonnen habe. „Keinen sonderlich guten!" 
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sagte er; ^die Beugels poussieren dabei ebenso toll wie hier 
zu Lande." — Weiter nichts? dachte ich mir. Wenn sich 
Freundschaften, selbst Liebschaften unter den jungen Leuten 
bilden, so finde ich das nicht nur entschuldbar, sondern 
durchaus normal und — wünschenswert, 

Dichtung und Leben haben uns schon hundertfach be- 
lelirt, dass es für die Jugend keinen teeren Schutz gibt, als 
eine ideal gestimmte Liebe zwischen Jüngling und Mäd- 
chen. Nur dürre Lehrbücher und verdorrte Schulmeister- 
seeleti können sich dar ob entsetzen, wenas dubei auch ein- 
mal zu Ausbrüchen der Zärtlichkeit kommt — zu ftsiXix* 
tSwpa, mit dem liebesfrohen Simon ides zu sprechen — wo- 
fern sie sich nur vor dem letzten fern halten, dem e&it] - — xmd 
wofern sie sich nur wirklich lieben. Die geschlechtlich ge- 
sunde Liebe adelt, die perverse Sinnlichkeit erniedrigt den 
Menschen. Weil in den Internaten der Natur die Betätigung 
einer harmlosen Lebensfreude verwelirt bleibt, deshalb gerät 
sie auf Irrwege und betritt die Baiin des Lasters, Wo las ich 
doch, in welcher neuerem Dichtung, von dem Jünglinge, der 
sich auf dem Klosett an den Bildern antiker Göttinnen be- 
rauscht, um sie dann in den „Orkus" zu versenken? Es 
ist iu Frank Wedekinds , Frühlings Erwachen/ Das 
ist so richtig beobachtet I In diesen Jahren schmachtet das 
Auge des Jünglings nach Mädchenschönheiten : nur einen 
blonden schmucken Zopf, nur einen weissen Nacken, nur 
das Wogen eines zarten Husens scheu belauschen dürfen! 
Und dann die flinken Füsschen — „Und hör ich von ferne 
ihr leises Tri pp- trapp!" Das holde Spiel der Linien beim 
Tanze, beim Laufen. Und für das Ohr welcher Sirenengesang, 
wenn sie das Mündchen öffnet! Welcher echte, gesund© 
Jüngling empfände da nicht wie S a p p h o : 

(paaret at pot xtivos laog &totat . , , 
(Es scheint mir der den Göttern gleich), 
der neben ihr sitzen darf und ihrem Lachen lauseben. 

Von dem Erwachen und Ringen des Geschlechtlichen 
in einem armen, zarten Knaben erzählt jetzt auch Martin 
Beradt sehr ehrlich und wahr. Sein Roman heisst Go 
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uild ist bei S. FiäGher in Berlin soeben erschienen. Es leimt 
eine besondere Besprechung. 

Als ich vor 30 Jahren auf müdem Maultiere durch die 
bergige Landschaft von Arkadien ritt, da stimmten plötzlich 
zwei griechische Burschen ein Liebesiied an, das mich gleich 
im Innersten ergriff, Ich kann es noch heute sagen und 



Es lautet in mainer freien Übersetzung etwa so; 



^ l^^fc U Ö 6 (1 ^3 Ha + eil ^ 1 fl TD J* D p 

Kam ich, dir zu sagen, 

All dU Not und all dt« Pein, 

Dia du mich Ifsat trugen. 

Schau ich dich an, du Wundertier, 

Erschaudert gleich das Harz in mir, 

Die Stimm* gittert, der Laut eraltrht, 

Mein Sinn, ja! ach, mein Sinn verdirbt!' 



Und als die Burschen merkten, dass ich ihrem glühenden 
Liebeesange Beifall spendete, da schlugen sie in eine lustigere 



Doch ich gebe es wolü auch besser auf deutsch; 
„Von allen Vögeln (.Geflügel*) auf d*r Welt 
Hat'R doch der Floh am biliare 

Er sitzt dem Dirndl auf der Braat 
Und macht da seine Gesten E* 

^Höchst unsittlich! Nicht wahr, Herr Pastor? Herr 
Gymnasialdirektor ?" 

„Nein, meine sehr verehrten, aber sehr veralteten Herr«n 
Tugend Wächter ! Kerngesunde Sinnlichkeit T wie wir sie jedem 
normalen Jüngling wünschen !" — — 



Unsere Internate sind aufgebaut auf der kirchlich-christ- 
lichen Moral, für die das Fleisch, der Leib, die Schönheit, 
die Geschlechtshebe, die Sinnlichkeit — des Teufels sind. 
Und gerado deshalb wünschen wir alle Internate solch 
lebensfeindlichen Geistes eben auch — zum Teufel ! 

Wenn die Internate segensreich wirken sollen, au 
müssen sie im Geiste des Familienlebens geführt werden. 
Neuerdings tritt endlich diese Forderung einer Verjüngung 



singen. 



Weise um und sangen : 



a djr" oCÄAa rät ^uavfteva 
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dos Erziehungs- wesens aus dem Fkmiliengeiste immer leb- 
hafter hervor. Wo streng darauf gehalten wird, da schwin- 
den auch die Gefahren des InteraatsLobens Wir kämpfen also 
nicht gegen das Internat an sich, sondern gegen das alte 
Internat mit lOostcr- und KaseniengGist. 

Es gibt schon jetzt bei uns Internate, die man sorglos 
empfealen darf. Ich denke - um nur eines zu nennen — 
an Direktor Trü per s Erziehungsheim und Kindersar;atorium 
auf der Sophienhöhe bei Jena. Sein im Juli 1908 heraus- 
gegebener Jahresbericht entwickelt Grundsätze, die wir 
durchaus billigen müssen: 

„Die Jünglinge sind im Unterriebt, bei den Mahlzeiten, auf Spazier- 
gängen nud5ch Bierreisen, bei Arbdt, Spiel and Kuh« ia hl ein«» familiär» 
Gruppen Terteilt and sieben stets unter f (3 morgender und lUTerlfts&iger 
A ki fftic 1 1 1 £ ^ Iii I di Ert-t r und ^£ sciiu 1 t^r E rz-i otioi* {Lc trcT^ L/fiiirB n n d c d r EL in d gt™ 
gärtne rinnen, Fliegerinnen und Gärtner). 

Auf diese Weit« brauchten wir trotz der Ausdehnung der Anetalt, 
die uns nur eine sorgfältig gegliederte Schule und die Anlage aller 
hygienischen and heil pflegerie eben Anlagen ermöglichte , doch des 
fftiniliftTon Charakter nicht preiszugeben Die Gruppen Bind zwei wirk- 
lichen Familien angegliedert, und innerhalb der Xoglingpgnippen fehlt 
nirgends das weibliche, bans mütterlich« Element, wie wir ohnehin 
grundsätzlich fo r die gemeinsame Nrit iehung der Ge- 
schlechter sind. 

Solches Zusammenleben trägt auch mit dazu bei, dag* die ZOglipge 
eich bei uns gleich heimisch Und oft wobler und glftckl jeher fahlen eis 
daheim und iu der Schale, wq ihnen ihre Minderwertigkeit täglich *af 
die eine oder andere und nicht selten nn an genehme TV eise zum Bewußt- 
sein geh rächt ward«. 

Für ein solches Gemeinschaftsleben wie als Vorhedingnia unserer 
Erziehung? nrbeit ist eine gemeinsame Ideale Grundlage linerläaslich. 
Die ersten Erfordernisse derselben sind ninraktertiichtlgkeit der 
Einzel neu und Gewi^»f»?eimffkeit der Gemeinschaft, 1 ' 

Das Gleiche gilt für solche Internate, die es nicht auf 
Heilung kranker Kinder, sondern nur auf Pflege und Schulung 
gesunder abgesehen haben, wie die neu bei Dahlem (un* 
weit Berlin) vom Staat geschaffenen, deren Grundsätze auch 
Beifall verdienen, sich aber erst bewähren sollen, wozu bis- 
her die Zeit noch fehlte. 

Alle Kunst der Erziehung wird darauf zu richten sein, 
das Erwachen d^r Sinnlichkeit möglich lange hinzuhalben 



Digilizeti öy Google 



Original from 
PRINCETON UNIVERSITY 



— 363 — 



durch normales Naturleben, recht© Diät, vernünftig© Ab- 
härtung und Beseitigung, durch den Geist des Vertrauen» 
und Frohsinns ; dann aber» nach Erwachen der Natur, ist es 
Aufgabe, durch Willensstärkung, Ablenkung, Aufklärung 
und V e r klärung des Sinnlichen und durch Hinweis auf 
ein nicht zu fernes, edles Ziel die Jugend in die Zucht des 
modernen „realen" Idealismus zu stellen. 

Die Beweiskraft der „Fälle". 

Von Hans Frei Dirk. 

Der Begriff des viBsenschaftlicheu und speziell des 
medizinischen „Falles" ist nicht neu, und schon mehr 
als einmal ist von den verschiedensten Seiten gt)gen die 
überschätzende Bewertung solcher „Fälle' 4 protestiert wor- 
den. Dennoch wird in der medizin i sehen Literatur mehr als 
je mit „Fällen" operiert; ja auf dem Spezialgebiet derSexual- 
psychologie sucht ein Autor und ein Untersucher den andern 
mit Hilfe einer umfangreichen Kasuistik zu übertrumpf en . 
„Falle" müssen die Unterau chungser geh nisse bekräftigen ; mit 
Hilfe von „Fallen' 1 widerlegt man Gegner und "wird von 
ihnen auf die gleiche Weise widerlegt. 

Das ohnehin jeder Untersuchung, sobald diese über 
lediglich mechanische Feststellungen hinausgeht, anhaftende 
subjektive Moment, da« unweigerlich durch den Forscher 
hineingetragen wird, wird beim Arbeiten mit .„Fällen 4 ' noch 
dadurch verstärkt, dass man den subjektiven Anschauungen 
des Untersuchten über sich freiesten Spielraum gewährt und 
auch gewähren moss. Gewiss kann die Sexualwissenschaft 
sieh nicht einer Befragung der Objekte ihrer Forschung 
entschlagen. Gerade auf diesem Gebiete ist der Forscher 
neben Feststellungen an seiner eigenen Persönlichkeit ganz 
auf die mehr oder minder freiwilligen Aussagen Dritter an- 
gewiesen, wenigstens soweit es sich um die psychischen und 
meist auch wo es sich um die physiologischen Vorgänge 
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des Sexuallebens handelt. Dieser bedauerliche Umstand 
könnte nur dadurch kompensiert werden, daas man diesen 
Aussagen gegenüber äusserst vorsichtig ist und sie nicht 
ohne weiteres für bare Münze nimmt. Im Gebiete der Erotik 
hat } wie auf keinem andern, die Phantasie die Oberhand. 
Sicherlich können uns zuweilen auch erotische Phantasien 
über die sexuellen Neigungen ihres Urhebers unterrichten, 
aber wir können sie keinesfalls zu Grundlagen und als Be- 
weisstüete für in weiterem Umfange gültige Sätze benutzen. 
In der Regel aber werden die „ Fälle 41 gerade deshalb bei- 
gebracht, um irgend eine Norm und sei es „die Norm des 
Abnormen" zu beweisen, 

Wohl liegt es im Wesen der Wissenschaft, das Ge- 
trennte zu verbinden und das Unters chiedene auf eine einheit- 
liche Ursache zurückzuführen. Aber dieses löbliche Be- 
streben gefährdet die Resultate der Forschung, wenn es m 
der Form der Rubmieruti^s- und Schematisierungssucht auf- 
tritt. Zu dieser aber wächst sich nur zu leicht der leiden- 
schaftliche Eifer des „Fälle" sammeln den nnd ru weilen auch 
sie schaffenden Forschers aus. Er liauft Tatsachen auf Tat- 
sachen und muss, will er sich nicht in ihrer Fülle verlieren, 
diese unch gewissen von ihm oder anderen aufgestellten 
Regeln ordnen. Diese Regeln können sich aber immer nur 
auf das äusserlicli Prägnante und Charakteristische beziehen. 
Doch ist das nicht stets zugleich das innerlich Massgebende. 
Man erhält auf diese Weise wohl eme stattliche Reihe von 
interessanten Daten, aber nicht zugleich auch eine Beweis- 
kette. Oft genug stösst ein einziges der äussert ich anein- 
ander gefügten Fakten die auf diese Zusammenfassung ge- 
baute Theorie um, da es seinem sonstigen Gehalte nach 
gänzlich aus deren Rahmen fällt. 

Gegen diesen peinlichen Umstand schützt kein noch so 
strenges Incjuirieren, kein noch so detaillierter Fragebogen. 
Er erklärt sich einfach aus der natürlichen Tatsache, dasd 
der Befragende bemüht ist, seine Ansicht von der Sache 
bestätigt zu erhalten. Niemand kann ganz objektiv sein. 
Die Geschichte belehrt uns, wie das Bild von Beobachtungeil 
häufig durch die vorgefasst© Meinung der Beobachter ent- 
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stellt wurde, und wie die gleiche Erscheinung je nach der 
Anschauung der über sie Berichtenden diesen das Natür- 
lichste oder das Wunder barste auf der Welt dünkte und 
je nachdem als solches von ihnen hin geteilt wurde. Die 
wenigsten der Inquirenten sind theorieunbefangen, auch 
geht ihnen häufig überhaupt die Habe ab, das Objekt oder 
hier Subjekt ihrer Untersuchungen aus sich herausgehend 
eu machen. Es ist nicht jedem gegeben, einem andern über 
seine intimsten Angelegenheiten den Mund und sozusagen 
auch das Hera zu öffnen, Für viele Untersucher sind daher 
die „FäUe" nichts anderes als Wände, von denen das Echo 
ihrer Ansicht zurücktönt. 

Um nur zwei Beispiele für die Unsicherheit der Angaben 
der „Fälle" beizubringen, sei erstens darauf hingewiesen, dass 
Hirse Ilfeld mehrfach erklärt hat, er sei, trotz, objektivster 
Fragestellung, verhältnismässig selten von Homosexuellen da- 
hin orientiert worden, dass ihre Homosexualität erst in spä- 
teren Jahren erworben wurde. Widersprechend diesen Be- 
kundungen erfuhr Moll von vielen seiner homosexuellen 
Patienten das Gegenteil. Hirse hfeld sagt in Verteidigung 
seiner Ansicht vom Eingeborenseän der homosexuellen Ver- 
anlagung eu diesem Punkte in seiner „Sexualpsychologie 
und Volkspsychojogie*' betitelten epikritischen Studie zum 
Ilardenprozess : „Bs ist merkwürdig 1 , dass Moll, trotzdem 
er wiederholt geäussert hat, die Homosexuellen seien in ihren 
ADgabeo vielfach unzuverlässig, unglaubwürdig, kurz sie 
lü^en, gerade in dem, was für die Erwerbstheo rie oder für 
Dauerheilungen spricht, ihnen Glauben schenkt; wenn aber 
einmal gelogen wird, so liegt doch die Vermutung nahe, dass 
es besonders dann geschieht wenn ein Interesse mitspielt, 
es eich also darum handelt, die Schuld von sich auf andere 
zu schieben oder den Anschein zu erwecken, als ob etwas 
nicht mehr vorhanden ist, woraus jemandem Nachteile er- 
wachsen oder Vorwürfe gemacht werden könnten." 

Ohne uns hier in eine Erörterung über die Zuverlässig- 
keit oder Unglau Würdigkeit der Homosexuellen im allge- 
meinen einzulassen, müssen wir sagen, dass im besonderen 
falle selbst der Zuverlässigste seine- Angaben seinen Inter- 
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essen unterordnet. Diese Interessen müssen durchaus nicht 
immer in der von Hirschfeld angedeuteten Richtung 
liegen. Denn das einzig« Interesse, das ein Homosexueller 
hat, der zum Arzte als Hat heischen der, als Hilfesuchender 
kommt, ist, das Interesse eben des Arztes zu gewinnen. 
Wie die Sachen heute liegen, ist dieser ihm meistens kein 
Unbekannter, er weiss, mit welchen Theorien der eine und 
der andere arbeitet und richtet darnach meist unabsichtlich, 
seltener absichtlich, seine Aussagen ein. Und selbst ange- 
nommen, ein solcher „Patient" wüsste nichts von der Mei- 
nung seines Arztes Über seine Eigenart, so wird er doch 
mit liisti iiktivem. FeiiiErefiihl wittern, was er sagen kann und 
was er verschweigen muss. Kur dadurch ist es zu erklären, 
das» die meisten Homosexuellen sich scheuen, ihrem Haus- 
ärzte gegenüber von ihrer Veranlagung zu sprechen. 

Das andere Beispiel bietet die verschiedenartige Bewer- 
tung der sex u dien Abstinenz von den verschiedenen Beur- 
teilern Hier, wo jede Individualität einen anderen Mass- 
stab verlangt, wird flott verallgemeinert. Und hier wird, 
wenigstens häufig, ron dem Beobachter nicht nur auf Be- 
stätigung seiner Theorie hingearbeitet, sondern auf Recht- 
fertigung seiner Lebensführung, Freilich wird dies selten 
bewusst geschehen. Aber das ändert an der Tatsache nichts, 
das a im Eüer für die vermeintlich gute Sache alles Ent- 
gegenstehende mit der Bemerkung: Von Enthaltsamkeit 
wird niemand krank — beiseite geschoben und nur das die 
vorgefasste Meinung Bestätigende anerkannt wird, Ähnlich 
werden auf der anderen Seite die Enthaltsamkeitsstöruugen 
als bei langdauernder sexueller Absfeinenz stets eintretende 
Erscheinungen hingestellt, trotzdem nicht nur einiges, 
sondern vieles gegen die Allgemein gültigkeit dieser Be- 
obachtung spricht. — Auch hei den Feststellungen über den 
Nutzen oder die Schädlichkeit der sexuellen Abstinenz be- 
einflußt das Verhalten des Untersuchenden die Aussagein 
der Untersuchten wesentlich. Ein strenger oder seine Ethik 
förmlich aufstrahlender Befrager wird andere Antworten er- 
halten als ein jovialer Ratgeber oder als ein auf „Fälle 1 1 
von Enthaltsamkeitsstörungen Jagd machender Tnquirent 
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(Vgl. hierzu die Arbeiten von Nücke und Ny ström im 
vorigen und im laufenden Jahrg. dies- Ztschft. !) 

Ausser diesen die Unbefangenheit der meisten Aussagen 
wesentlich beeinträchtigenden Hemmungen gehen oftmals 
von dem Befragenden noch andere die Richtigkeit der An- 
gaben bedenklich modifizierende Einflüsse aus. Zum Teil 
erklären sich diese Einflüsse*, um nicht zu sagen Beeinflus 
sungs versuche, aus unserer immerhin noch recht lücken- 
haften Kenntnis des Sexuallebens. Manches Detail der Psycho- 
sexualanalvsen wird als unwichtig beiseite geschoben, ob- 
wohl es Beachtung verdiente, anderes Unwichtige dagegen, 
weil es in den Rahmen der vorgefnssten Meinung passt, 
betont uncj in den Yordergrung gerückt. 

Ausser dem Eifer erklärungslustiger und ordnungs- 
süchtiger Forscher, welcher Eifer durchaus nicht immer mit 
wissenschaftlichem Ordnungssinne identisch ist, verwirrt aber 
gar häufig der Inquirierte seLbst das in seiner Autobiographie 
von seiner Erotik entworfene Bild. Meist ohne böse Absicht, 
zuweilen auch aus falsch verstandener Gefälligkeit. Aber 
was soll so ein armer Befragter machen, wenn ihm, wie 
es vorgekommen ist, sein Fragebogen zurückgegeben wird 
mit dem Bemerken, er könne ihn besser und soll*.- ihn aus- 
führlicher beantworten. Entweder lehnt er unter diesen Be- 
dingungen die Beantwortung der aufgestellten Fragen über- 
haupt ab, oder er entfesselt seine Phantasie und unternimmt 
einen Ritt ins romantische Land. Zu einem solchen haben 
ohnehin gar viele von vornherein gesattelt, und die Ab- 
fassung von Anamnesen ist ihnen eine willkommene Ge- 
legenheit, in alten Erinnerungen zu schwelgen, sie auszu- 
kosten, sie dabei zu vertiefen unrl zu vergrössern und durch 
neue Wünsche zu ergänzen. Was dann schliesslich heraus- 
kommt, entspricht allem andern, nur nicht der Wahrheit. 
Und doch darf man nicht sagen, die Betreffenden hätten 
gelogen. Sie sind vielleicht in allen übrigen Lebensfragen 
die Gewissenhaftigkeit selbst. Nur ihr sexuelles Tempera- 
ment geht mit ihnon durch und oftmals weit eher in der 
Theorie als in der Praxis. Den geschwätzigen Prahlern 
stehen die Schweigsamen gegenüber, die von ihrem Sexual- 
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leben überhaupt nicht sprechen mögen, am allerwenigsten 
aber, wenn sie wissen, dass sie als Beleg für eine Theorie 
dienen sollen. Dann ist da die Gruppe der Grübler, die über 
jede ihnen vorgelegte Frage tagelang brüten, denen die 
Niederschrift ihrer Sejcnalerlebnisse schmerzliches Kopfzer- 
brechen bereitet und die sich mit der Frage martern, ob 
nicht irgendwo in ihnen noch eine unentdeckte „Perversität" 
schlummere. Manche dieser verführt ihre Sucht, sich bis 
aufs kleinste Detail zu erforschen, auch wieder zum Phan- 
tasieren. Man könnte diese Liste noch durch eine Reihe 
anderer Charaktere erganzen ; im wesentlichen aber würde 
die Vermehrung nur das bereits Gesagte bekräftigen, dass 
die „Fälle" 4 höchst zweifelhafte Stützen irgend einer Theorie 
sind. Denn diejenigen, die selber wünschen, über sich ins 
klare zu kommen und die darum weder etwas verschleiern, 
noch etwas hinzufügen werden, sind selten. Die Dokumente 
und Aussagen der übrigen aber können höchstens als Be- 
weisstücke für die Kompliziertheit und Mannigfaltigkeit des 
erotischen Begehrens herangezogen werden. 

Gegen die Sammlung von „Fällen' 1 , solange der Sammler 
sich objektiv und abwartend verhält, ist freilich kaum et- 
was einzuwenden, nur gegen ihre Ausschlachtung im Inter- 
esse einer Theorie oder gar einer Parteitheorie; was auch 
vorkommen soll. Dergleichen Einseitigkeiten trüben stets 
die Klarheit der Beobachtung, entwerten das etwa vorhandene 
wirklich wertvolle Material und schaden denen am meisten, 
denen damit genützt Werden soll oder für die maü glaubt, 
eintreten zu müssen. Etwaige momentane Erfulge solcher 
falsch verstandenen Interessen dienenden Wissenschaft oder 
besser, da es sich ja meist um personliche Verkennungen des 
wahren Nutzens handelt, solcher Wissenschaftler können 
nicht darüber täuschen, dass sie die in vielen Beziehungen 
nötige und wünschenswerte sexuelle Aufklärung hemmen, 
aber nicht fördern. 
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Rundschau. 

Die Pflliti^h^üthropolügissL'hü Revue b-rin^t in Nr 12 
dieses Jahrgangs an leitender Stelle einen Artikel von 
Adolf Bartels über „RKssenzucht". Die Ansichten des 
Weimarer Literaturprofessora über die Ja den frag© sind hin- 
länglich bekannt Er hat es jetzt unternommen, diese seine 
Ansichten in einem eigenen Buch© zusammenzustellen und 
einem grösseren Publikum bekannt zu geben. Dagegen ist 
selbstredend nicht dm Geringste einzuwenden, denn jeder 
Mensch hat das Recht, sich so gut zu blamieren wie er kann, 
und von diesem Rechte macht Herr Bartels nicht zum 
ersten Male ausgiebigsten Gebrauch, Auch dass die Lektüre 
der Bartelssehen Ausführungen unsere Leser sicher höch- 
lichst belustigen dürfte, ist für uns nicht der Anlass, einen 
Teil von ihnen hier abzudrucken. Uns interessiert weit mehr 
die ernste Seite des Falles, die wir darin erblicken, dass 
eine so angesehene Zeitschrift, wie dio Politisch-anthropo- 
logische Revue, dio als das eine der beiden offiziellen 
wissenschaftlichen Organe der Züchtunga- 
und Rassen- Biologen zu gelten hat, den BarfceU- 
sehen Aufsatz für wert halt „mit Genehmigung des Ver- 
fassers dessen kürzlich erschienenem Werke: Rasse" zu 
entnehmen, also uhnu dass etwa der Autor oder Ver- 
leger den Artikel angeboten zu haben scheint, auf eigene 
Initiative der Redaktion als Leitartikel wiederzugeben. Wir 
wissen auj eigener -Erfahrung, wie verkehrt es wäre, die 
Redaktion einer Zeitschrift für den Inhalt der in ihr ver- 
öffentlichten Arbeiten verantwortlich zu machen und ihre 
Ansichten mit denen der Autoren zu identifizieren. Eine 
wissenschaftliche Zeitschrift hat jeder ehrlichen und sub- 
jektiv gut begründeten Übersseugung freies Wort zu ge- 
statten , auch } ja vielleicht ganz besonders , wenn diese 
Überzeugung von der der Redaktion abweicht oder gar zu 
ihr im Gegensatz steht. Trotzdem ist nach Lage der Dingv 
anzunehmen, namentlich, wenn wir die redaktionelle Fuss- 
note zu dem Bartels scheu Aufsatz richtig verstehen, dass 
der Verfasser darin der Redaktion „aus der Seele spricht* 4 
und weiterhin, dass seine Ansichten den Anschauungen, die 
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im Kreise der Hasse n-Biologwi allgemein herrschen, im 
wesentlichen entsprechen. Damit wäre nicht nur die kulturelle 
und politische Gefahr, die dem Staats- und (teseilschaftstebea 
i?on jener Seite droht, zur Evidenz erwiesen, sondern auch 
die roilkomraene Unwissenschaftlicbkeit aller Voraus- 
setzungen und Methodik, mit denen dort gearbeitet wird. 
Darauf haben im übrigen u. a. Rudolf VirchOW und 
von den lebenden Forschern namentlich v. Luschan ja 
schon oft und nachdrücklich hingewiesen ; und B r e y fi i g 
charakterisiert die Rassenlehre und Ilassengeschichte als 
wissenschaftlich noch gänzlich verwahrlost. Grade an 
dieses Urteil wird man speziell angesichts des Artikels von 
Bartels erinnert, der unseres Erachtens einer Kritik über- 
haupt nicht zugänglich ist, sondern nach Form und Inhalt 
eine Verhöhnung von Wissenschaft, Hecht und Vernunft 
darstellt. 

... Die mte dieser Massregcln (sc. zum Zwecke der Rassen- 
zvicM) heisst Erhaltung der Stände. . . . Der erste unserer natürlichen 
SWnde ist nun ünmer noch der Adel. Zwar hat der moderne, bürgerliche 
Staat seine Vorrechte abgeschafft, al>er seine nationale Bedeutung ist 
noch immer gross: Nicht nur besitzt er einen verhältnismässig be- 
deutenden Teil des nationalen Bodens, er hat im allgemeinen auch die 
höheren Stellen im Heer und in der Beamtenschaft inne und übt auf 
die Fürs! im in der Regel einen nicht geringen Einfluss. Seine Stellung 
beruht zuletzt auf der Reinheit seines Blute*, auf seiner edlen Rasse: 
Sur, weil er den edelsten Extrakt des raasenbaften Volums dar- 
stellt, hat man ihm die Stellung unmittelbar am Thron eingeräumt. 
In gewissem Betracht kann man so den Adel geradezu als ein Institut 
zur Rassezucht betrachten, Leider hat er in neuerer Zeit seine nationale 
Aufgabe nie Ii t mehr hinreichend erfüllt ; er hat sich, im Banne modernen 
Mammonismus, mit minderwertigen Elementen vermischt, selbst sehr 
häufig mit Juden. Diese Selbslent Würdigung des Adels hat auch viele 

gut konservative Deutsche gegen ihn aufgebracht , und die Frage ist 
wühl bereits gestellt worden, ob man bei der notwendigen „Reorgani* 
sntion" des deutschen Volkes nicht einfach vom Adel absehen solle» 
Jedenfalls darf sich der deutsche Adel nicht länger darüber täuschen, 
dass seine Existenz, falls er fortfährt, sich weiter herabzuwürdigen, 
noch in weil bedenklicherem Maaso auf dem Spiel steht, als zur Zeit 
der bürgerlich-liberalen Angriffe auf seine Vorrechte; die entschieden 
Nationalen, wenn sie je die Oberhand bekommen, werden schwerlich 
mit sich handeln lassen. Im besonderen die Verbindung Adeliger 
mit Juden töchtem hat böses Blut gemacht oder gar Verachtung des 
Adels TerursaeliL Üb ist ja auch kaum etwas Törichteres denkbar 
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als eine solche Bastardierung: die Rasse, wenn sie dann fortbesieh!, 
ist ein für allemal verdorben; ein Edelmann ha! da* Vergnügen, als 
Kinder und Enkel Judensprösslingo au fcu weisen; denn bekanntlich 
schlagt in der Regel du stärkere jüdische Blut durch und ist auf 
keine Weise nieder auszusc haften. Aber auch der eigen tlicho Zweck 
der Missheiraten die wkuniare Laee zu heben, wird auf die Dauer 
meistens nicht erreicht: „Bastardierungen zerstören nicht nur die 
körperliche und seelische Harmonie der Eigenart, sondern auch die 
Mittel zur Behauptung derselben im Kampfe ums Dasein: die wirtschaft- 
liche Position. Wenn in einen nach jeder Richtung hin wohLbefestigten 
Familienlypus erst einmal Bresche geschlagen ist, dann ist nach keiner 
Richtung hin fester Haft mehr. Die Geister der Zerstörung dringen 
dann immer tiefer ein, und bald ist toi* einem in jeder Beziehung 
ehemals fürstlichen Vermögen auch der letile kümmerliche Rest ver 
sch wunden. Das ist sogar dann der Fall, wenn durch eine solche 
Missheirat der ursprünglich vorhandene materielle Reichtum noch 
rennehrt wurde. Es ist leicht und kommt oft vor, ein grosses 
materielles Vermögen 211 erben, zu erheiraten,, sogar zu erwerben; 
^^J^c r es i.ält sc h uncL ^co* i.ru~f) tr s^-il t cn r ^. g li l so I i^i^oä (£ uro \ l i £ ' 
Generationen hindurch beisammen zu erhalten/' Bei gänzlich ver- 
schieden gearteten Hassen, wie Germanen und Juden, ist die gross Le 
Wahrscheinlichkeit, das* die Nachkommen „weder auf ritterliche noch 
unrilter liehe, weder auf schaffende noch auf raffende Art sieh im 
Leben behaupten werden". — Die notwendige tfassreget, die denn 
hier Interesse des Adels selber und weiterhin des deutschen Volkes 
zu treffen wäre, würde, da ein gänzliches Verbot solcher Misshee 
faten im modernen Leben wohl nicht gut durchführbar ist, die Be- 
stimmung sein, das s Heirat mit einer Jüdin den Verlust des Adels und 
auch dies Oflizieramnges, den ja die meisten Adeligen im [Teere be- 
kleiden, nach sich löge. Ich bezweifle natürlich nicht, dass man auch 
zu di*!ssr Massregel „Unmöglich I" rufen und von Verletzung der 
Menschen rechte reden wird; jedoch weiss ich auch, dass man, da 
es sich hier wirklich um Sein oder Nichtsein de» Adi-Is handelt, 
alle Veranlassung hat, sich die Sache gründlich zu überlegen. So 
wie jetzt kann es, nicht fortgehen; dass selbst IJohenzallcmprLnzrn 
Jüdinnen heiraten oder dach heiraten wollen, iat nicht viel besser als 
Wahnsinn» Um die vorgeschlagene Massregel durchzuführen, müsstc 
selbstverständlich zunächst eine Vereinigung des noch blutsreinc-n 
Adels geschaffen werden, die sie verträte; dann hätte auch erst die 
gesetzliche Festlegung des Judentums als eine* fremdrissigen Be 
völkeriings l>e stand teils in den Verfassungen der deutschen Staaten, 
die auch aus anderen Gründen notwendig ist, zu erfolgen; darauf könnte 
man wohl daran gehen,, die Destimmung mit den Landesherren und 
sonstigen entscheidenden Instanzen zu vereinbarem [>ie bereits ver- 
jutleten adeligen Familien könnten als Adel zweiter Klasse einstweilen 
norh weitergeführt werden; im Laufe der Z<*it aber müssten sie so 
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oder so verschwinden. Am leichtesten wäre natürlich die Entfernung 
der Judengenossen und Halbjuden aus dem Heer« durchzusetzen ; da 
brauchte? man. nur bei der Offiziers wähl und -befürderung noch ein 
bisschen sirenger üu sein, als man schon jetzt ist. Eine neue Adclskasto 
zu schaffen, wäre natürlich nicht die Aufgabe, im Gegenteil müaste, 
wenn das Judentum ausgeschaltet würde, eine um so engere Ver- 
bindung mit dem guten deutschen Bürgertum hergestellt werden. Durch- 
aus schwöre ich zu der Anschauung Schtnidt-Gibichenfels* : „Es wäre 
in jeder Hinsicht vorteilhaft, wenn die Fürsten gcschlechter bei «he- 
liehen Verbinduiieen ab und zu auf tK-n. hohen Adel der hohe Adel 
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ab und zu auf den niederen, und der niedere Adel dann und wann auf 
das Volk zurück griffe. Dabei mtlüsle aber sogar für den niederen 
Adel als oberster Grundsati gelten, dass die herrschende Rasse, 
bei uns also die germanische, unter allen Umstanden ebenbürtiger ist, 
als eine fremde oder stark mit fremdem Blut gemischte einheimische. 
Das einfachste Baueram adehen rein germanischer Rasse ist also bei 
uns auf jeder Stufe ebenbürtiger als eine fremde Prinzessin nicht 
germanischer Abkunft." Alle diese Dinge müssten durch von mo- 
dernem Rassen prinzip getragene neue Hausgesetze geregelt werden. 

Ich sprach oben von der gesetzlichen Festlegung des Judentums 
als eines fremdrassigen Bevölkerungsbestandtrilea in den Verfassungen 
dt.T deutschen Staaten und will gleich auf diesen Punkt näher ein- 

Ff? Ji"n . f y t iLiL i* IT u mprr n n_n p \ i\ | fjrtj (?r £1,1 v ILLt. r l£v2 m* fi nn q ULSt^ PL 

EnLwickelung kommen wollen, so muss die reinliche Scheidung vom 
Judentum allerdings erfolgen, und es Ist oVn wirklich national gesinnten 
Parteien nur auf das angelegentlichste zu raten, einen Juden paragrapben 
in ihr Programm aufzunehmen und je eher, desto lieber bestimmte 
An träge an den Reichstag zu bringen, wenn sie auch zunächst noch 
nicht die geringste Aussicht auf Erfolg haben, Das Wutgeheul, das 
sich hei der Stellung solcher Antrage erheben würde, kann ich mir 
als Praktikus in Judenddngen ja sehr deutlich vorstellen, aber ich 
denke, wir sind daran bei allen möglichen Gelegenheiten nun schon 
gewöhnt worden und brauchen uns nicht sonderlich darüber aufzu- 
regen, bi der von Dr. Julius. Moses herausgegebenen „Rund- 
frage"': „Die Läsung der Juden frage" habe ich mich bereits einmal zu 
diesem Kapitel ausgesprochen und bemerkte dort u. a.: „Da ich den 
deutschen Juden, die nun schon so lange Gäste bei uns sind, ein 
gewisses Recht auf das Wohnen unter uns zugestehe, das Wohnen 
unter uns auch an und für sich für kein Unglück halle, da das 
deutsehe Volt nur durch das fortwährende Empfinden eines scharfen 
Rassengegensatzes zu dem für seine weitere Ent Wickelung notwen- 
digen Rassegefühl und Rössens tolz gelangen kann, so würde für mich 
zur Lösung der Judenfrage nur die staatliche Fixierung des Charakters 
der Juden als eines fre/ii 3 ras * igen Volkes in (ietracht kommen. Die 
Juden müssten im allgemeinen die sLaa Iii eben Rechte ihrer deutschen 
Mitbürger behalten, nur: 
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1. geschlossene Gesellschaften innerhalb der p oti tischen Gemein- 
den bilden, die bis zu einem gewissen Grade für die Schädigungen, 
die von einzeln™ ihrer Mit*; linier dem wirUchaiLliehcn Leben der 
Gesamtheit zugefügt würden (betrügerische Bankerotte, Bank krache, 
die, den Charakter einer öffentlichen Kalamität annahmen uswO haftbar 
wären; 

2. sie müßten bestimmt*:', ihnen zugewiesene Namen führen und 
dftrfteo geistige Tätigkeit nicht unter dem Schleier der Auraymilat 
Üben (doch wäre ich hier mehr für ein allgemeinen Verbot der Ano- 
nymität in Zeitschriften) ; f'bortritt zum Christentum berechtigte weder 
zur Namensänderung noch zum Austritt aus der Judenschaft; 

3- in Zeiten all gemeiner Not, Kricgsicilen usiw. hätten die Juden 
dem Staate bestimmte, durch loyale Verhandlungen in ihrer Höhe 
festzustellend« Beisteuern als Anleihen zu gewähren (auch hier wäm 
mir eine allgemeine. Bestimmung gegen den Grosskap itahsmua fast 
lieber)/* — Diese Vorschläge habe ich sehr oft mit Freunden und Bc 
kannten besprochen und doch nicht bloss ein „allgemeines Schütteln 
des Kopfes" geerntet. Vielfach meinte man, dass zu Punkt 1 noch 
die Aufhebung der FreizüRigkeit insoweit hinzugefügt werden mu>*i\ 
dass sich Juden neu nur in solchen Gemeinden ansiedeln dürften , in 
denen ea die Gemeinde selbst mit ZwcidriUelmajorilal zulasse, Da- 
mit würden sie allerding» noch aus manchen Gegenden unseres 
Vaterlandes ferngehalten. Der Vorschlag der jüdischen Narnena- 
konservierung resp. -ncuschÖpfimg erregte natürlich immer einige 
Heiterkeit, und ein Spassvogel meinte, man sollte doch, anstatt did 
jüdischen Lcssings usw. den Rückschritt zum Levi tun zu lassen, ein- 
fach die Führung eines „ben" zwischen Vor und Zunamen obliga- 
torisch machen (also Oskar ben Blumenthal, Ludwig ben Fulda uswO, 
welchen Vorschlag ich denn den künftigen deutschem GeseUßebeni 
hiermit unterbreite. Auch die geplante Benutzung der Juden gewisser- 
missen als S pars trumpf für Notzeiten pflegte den Hörem immer einiges 
Vergnügen zu bereiten, doch liegen da jn die fniMnlalLerliRhim Präzedenz- 
fälle vor. Jedenfalls, und nun wollen wir wieder sehr ernst werden, 
wird man in Deutschland und anderswo einmal, bald sehr energisch 
an die Losung der Judenfrage herangehen müssen, wenn man nicht 
die von Chamber! aui gezeigte Aussicht in bedenkliche Nähe kommen 
lassen will. Rassenzucht ist überall nur bei Unschädlichmachung de» 
Judentums möglich. 

Für viel schwieriger als die Regeneration des Adels halte ich 
die rassen hafte Regeneration des Bürgertums in Deutschland, eben da 
dieses einen viel umfangreicheren Bestandteil des Volkes bildet, der 
Rasse nach ausserordentlich verschieden und auch als Stand nur noch 
wenig einheitlich isL Das höhere Bürgertum, die Grosskap Misten, 
Grossindustriellen, Gross kaufletttd — man kann wohl auch die hohe 
bürgerliche Beamtenschaft hinzunehmen — ist in mindestens so hohem 
Grade rerjudet wie der Adel, ganz abgesehen davon, dass alle reichen 
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Juden ja -auch unmittelbar zu ihm gehören. Im allgemeinen wird mit 
dieser Bevülkerungsk lasse nicht allzuviel anzufangen sein; schon ihr 
Beruf macht sie bis zu eintm bestimmten Grade international, und es 
müjisle schon die Herrschaft des jadischen GeHea auf der Welt 
gebrochen, werden, ehe man in diesen Kreiden wieder rassenhaftes 
PeulschluJn zu fintfcn erwarten könnte linhierlijn trifft man hier 

einzelne gnil national gesinnte Männer und Öfter auch Statt des üblichen 
Protzen tums wahrhaft vornehme Lebenshaltung. Würde die Beförderung 
zu Würden und Ehren, die man dieser mächtigen Klause nicht Ter 
sagen Kann, nach nationalen, ja, sagen wir nach raison haften Gesichts 
punkten vorgenommen, so wäre auch das Arbeit im Dienste der 
RassenzuchL Im besonderen wäre es wünschenswert, man behielte 
die höhere Beamtenschaft, die sich vielfach mit diesen Kreisen be rührt, 
im Auge — beispielsweise sagt man den Berliner Geheimrälen nach, 
dass kaum einer ohne jüdische.' Blut Zumischung oder eine jüdische Frau 
wäre. Das wird etwas Übertrieben sein, aber was man vom Adel ver 
huipl, k uii l mait auch von dem hohen Beamten verlangen: Reinhaltung 
des Blutes. Es mögen ja die Judenmischlinge oft recht begabte Leute 
sein, aber diu*, was ein deutscher Herunter vur ;iLh:m gebraucht, Ver- 
stindnia für das deutsche Volk, für deutsches Wesen, werden sie 
sicherlich nur selten haben. Aus demselben Grunde sind auch jüdische 
Professoren überalt, mit Ausnahme vielleicht der Naturwissenschaften, 
Medizin eingeschlossen, durchaus verwerflich. 

Aus sich tsvoller als bei dem höheren iat die Gewinnung ffir den 
Hassegedanken und die Rassenzuchl beim mittleren Bürgertum; hier 
darf man, vor allem von der Aufklärung bedeutendes erwarten. In 
diesem mittleren Bürgertum, zu dem die meisten akademisch Gebildeten, 
die sogenannten gelehrten, Stände, die bürgerlichen Offiziere ohne 
grösseres Vermögen, die gutsituierten und aufgeklärten Landwirte, die 
aufstrebenden Geschäftsleute, aüa besseren Aügeste Uten gehören, steckt, 
wie ich glaube, zurzeit die Hauptkraft unseres Volkes : fast überall 
herrscht hier gut nationale Gesinnung, die Lebenshaltung halt sich 
in massigen Grenzen, die Lebensformen werden ausgeglichener und 
gehaltener. Hier und da stören noch die alten National schwächen des 
deutschen Volkes* ■ ein falscher Idealismus, der beispielsweise bei längst 
überwundenen Ilum&nitätsideen festhält, ein übertriebener Doktrinaris- 
mus, der von gewissen politischen Theorien nicht los kann. Aber 
unzweifelhaft ist gerade hier auch wieder der Sinn für Realitäten 
gewachsen; man sieht, was dem deutschen Volke not tut, und ver- 
kennt die unheilvolle Rolle, die das Judentum in unserem ganzen Leben, 
in Handel und Wandel so gut wie in Kunst und Wissenschaft spielt, 



nicht mehr. Und so ist denn zu hoffen, dass der hier schon vielfach 



eingewurzelte Ras^engedanke auch wachse und Frucht bringe, vor 
allem auch auf dem allerwichtigstcn Gebiete, dem der Erschliessung, 
Eine grosse Anzahl Individuen dieser Kinase brauchen nicht nach Geld 



£ü heiraten, können ihrem Herzen folgen. Geschieht das, ist das Herz 
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wieder von gesunden Ras seins link Ion beemfiusst, so ist mit einiger 
Sicherheit 2U behaupten, dasa die Zukunft des deutschen Volkes ge- 
eichert ist. Denn noch ist auch das Zweikindersystem nicht allzu weit 
in diese Kreise eingedrungen, die Kürperzucht und -pflege hat sich 
aber mächtig gehoben. Jüdische Misch heiraten kommen hier zwar hin 
und wieder, doch nicht allzu häufig Tor. — 

Weniger gut steht es wieder mit d&rn unteren Bürgertum, dem 
Handwerkerstände und den unteren Angestellten, zu denen auch noch 
ein Ttil der Lehrer zu rechnen ist Ehedem rät der Himdwerkenstand 
in Deutsch] and geradezu der Träger bürgerlicher Zucht und Sitte, 



auch eines massigen Wohlstände» gewesen; dann sind für ihn und 



den verwandten Klein händl erstand mit dem Aufkommen der Gross 
Industrie und neuerdings der Warenhäuser schwere Zeilen gekommen. 
Bestimmte Handwerke, wie das der Bäcker und der Fleischer, haben 
ja noch immer ihren goldenen Boden; für die Mehrzahl stimmt das 
Wort aber nicht mehr, oh auch manche die Zeitumstände benutzt und 
sich neue Arbeitsgebiete statt der alten vernichteten (Klempner sind 
jetzt vielfach Gasinstallateure, Schlosser Fahrrad und Sähniaachinen- 
Reparaleure usw.J geschaffen haben, auch daa Kunslhandwerk einen 
Aufschwung genommen hat. Im Gegensatz zu den liberalen und 
sozialdemokratischen Politikern halte ich die Erhaltung des Hand- 
werker- und Kleinhändlers lande s für durchaus möglich: da.s oft be- 
hauptete Bedürfnis der Warenhäuser existiert höchsten» für die grossen 
Städte und kann auch da durch Basare, in denen wie in den Markt 
halle« Stahl reiche Geschäfte verkaufen statt der jüdische^ Gesellschaften, 
befriedigt werden; für solide Hand werkerar Ij eil ist sofort wieder Absatz, 
wenn unsere Verhältnisse wieder solider und nicht in dem Masse von 
den Machinationen des Wel (gaunert um* abhängig sind. Selbst jetzt 
kann man durch vernünftige Gesetzes mancherlei für den Handwerker 
stand tun und braucht ihn nicht ewig auf die Zukunft zu vertrösten. 
Doch ich will nicht auf das eigentlich politische Gehiet geraten. Rasse- 
politisch ist der Handwerker- und Klein Ländlern Land wichtig, weil er 
einen notwendigen Durchgang für die Landbevölkerung üu den höheren 
Berufen und in den kleinen Städten ein konservatives Element bildet, 
das die Rasse bis zu einem bestimmten Grade stabil erhält. Sicher- 
lich sind in früheren Zeilen gerade die Handwerker das Element der 
Bevölkerung gewesen, das am meisten wanderte und dadurch eine 
Mischung herbeiführte* S* Sind viele gute Elemente in Gegenden mit 
wenig germanischer Bevölkerung, umgekehrt allerdings auch schlechtem 
Elemente in gulraasige Gegenden gekommen, immer aber hat sich 
dann doch im Banne strenger Sitte eine leidlich homogene Bevölkerung 
in den nicht zu grossen Städten herausgebildet; manche Handwerker- 
familien haben sich über Jahrhunderte erhalten. Es wäre ein grosses 
Unglück für unser Volk, wenn sich hier, /wischen ihn LOheren 
Ständen und den Arbeilerkreisen, nun eine Lücke auf tun sollte, wenn 
wir alatt der selbständigen Existenz, der kleineu Kaufluute und 
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Meister, lauter Angestellte erhalten sollten. Je mehr Gelegenheit £UT 
Selbständigkeit ist, um m mehr Mitten sich die guten Eigenschaften 
zitier Rasse aus. 

Von dem Stande der Industriearbeiter hl, solange er sjeh unter 
sozial demokratisch- jüdischer Führung befindet, in rassenhafter und 
nationaler Beziehung nichts zu erwarten, mögen auch in vielen Gegen- 
don die Arbeiter noch stark germanisch sein. 

Die wichtigste Schicht jeder Naltun ist stets die Landbevölkerung, 
du Bauern- und ländliche Arbeilertum, Es ist kein Zweifel, dass sie 
in Deutschland stark hinschwindet, wenn auch Hust weilen wohl nur 
in bezug auf den ländlichen Arbeiter ein wirklicher Notstand hemchL 
Das Gross bau em tum, die gebildet n l.andleutc (die beiden Begriffe 
decken sich heute durchweg) habe ich schon beim mittleren Bürger- 
stand erwähnt, dem es der Lebenshaltung nach im ganzen angehört. 
In manchen Gegenden Deutschlands ist es noch beute, obschon einige 
Mischungen stattgefunden haben, der Rasse nach erstklassig, und ich 
wärt' sehr dafür, wenn man etwas täte, es in seinem heutigen Bestände 
zu erhalten, ihm seinen Besitz und eine bestimmte gesellschaftliche 
Stellung zu sichern. Warum sollten nicht auch grosse Bauernhöfe, 
die oft Herrensitzeii wenig nachgeben, durch Majorate und Fideikoraroisse 
idlen guten Familien gesichert werden? ich weiss natürlich, was der 
jüdische Liberalismus gegen solche Institutionen anführt, und sehe mit 
Vergnügen den Paragraphen von der Aufhebung der Fideikommiaso 
in dem Programm der Linken Friedrich Naumanns; aber ich hoffe, es 
lässt sich heute .niemand mehr durch solche liberale Schreckschüsse 
bange machen. Meiner Ansicht nach muss immer ein bestimmter Teil 
des nationalen Grund und Bodens gebunden sein, nur dann ist wirk- 
lich Rassen zucht möglich; und zumal die germanische Rasse bedarf, 
wenn sie wirklich gedeihen »oll, der festen ländlichen Existenz, Damm 
will ich aber natürlich die Möglichkeit des Landerwerbs für auf- 
strebenden Landbewohner nicht ausgeschlossen sehen; ist ein Teil des 
Bodens gebunden, so musss der andere unschwer erwejbbar sein. Die 
innere Kolonisation halte ich für hochwichtig, ich halte auch ein Zer- 
schlagen mancher Güter für kein Unglück (so sehr ich die übliche 
GfiterschJ achtem als Unfug betrachte, gegen den das Gesetz längst 
hätte einschreiten sollen); immer aber müssen Grossgrundbesitz:, mittlerer 
und Kleinbesitz in einen» natürlichen Verhältnisse zueinander stehen 
und beide auch sowohl in freien wie in gebundenen Formen (beim 
Kleinbcsitz als Erbpacht- und Renten guter) vorhanden sein. Von 
grosser, auch rasse politisch er Bedeutung sind unzweifelhaft die Neu- 
ans i edel ungen Deutscher auf ehemals polnischem Boden gewesen: 
dieses Werk muss ohne jedes Bedenken in immer steigendem MaSsC 
fortgesetzt und durch andere nationale Unternehmungen ergänzt 
werden. Als ein solches von grosser Tragweite sehe ich die Über- 
führung nurd germanischer Auswanderer auf deutschem Boden an. 
Hishcr sind die Norweger und Schweden, die in der Heimat kein 
Land fanden, meist nach Amerika gegangen — warum sollen sie aber 
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nicht vor allem zu uns kommen und in unserem Oh, ton angesiedelt 
werden? Dit Redensart, das* wir schon Menschen zuviel hätten, 
stimmt ja für die Landbevölkerung, neuerdings bei der steten Abnahme 
der Geb« treu Kiffer auch für die üesamtbeYcilkeninR längst nicht mehr, 
die Norweger und Schweden, vernünftig ausgewählt, würden aber ein 
nicht unwichtiger Faktor Ißr die Hebung unserer Rasse werden, 
Zunächst mOsste ihnen freilich die falsche Anschauung über unsere 
deutschen Zustände, die sie durch Schuld unserer im Ausland ernst, 
genommenen Judenbl älter empfangen haben, genommen werden. — 
Auch die Erhaltung und Neuschaffung des ländlichen Arbeiterstandes 
ist dringend ins Auge zu fassen und nicht melir üu verschieben; man 
kann und darf die russisch und galizischpolnlschcn Arbeiter, die trotz 
aller Verfugungen vielfach im Lande bleiben und unsere Rasse stetig 
verderben, nicht auf lange mehr ins Reich lassen. Hier wäre nun der 
Ort, über die Polengefahr zu schreiben, die vielleicht ebenso gross ist, 
wie die Judengefahr ; denn wenn das Judentum unser Volkstum zersetzt, 
so schiebt ihm das Polentum nach und nach eine, andere Basis unter 
und unterbindet den natürlichen Aufstieg. Wird einmal, und dio 
Gefahr ist, wenn nicht nahe, doch schon erkennbar, die eigentliche 
Arbeiter bevölk* rung, sowohl die industrielle, wie die Jandwirtschaft- 
liehe, polnisch, so Jiejsst d*s einfach; Firns Germania* ; mit einem so 
schlechtrassigen, dazu noch stockkatholi sehen Untergrund kann da» 
deutsche Volk nicht existieren, zumal wenn dann dazu noch die oberen 
KJ aasen jüdisch gemischt sind. Es wird also jedenfalls Zeit, wieder 
für die nötigen deutschen Arbeiter zu sorgen. Möglichkeiten gibt es 
auch hier; weshalb richtet man beispielsweise nicht Milüararbeitpr 
kolonien ein? Das ist gar keine Utopie; man sagt den unbemittelten 
Bauernburschen und sonstigen geeigneten Personen beim Scheiden 
aus dem. Militärdienste: Kapituliert auf acht bis zehn Jahre als land 
wirtschaftliche Arbeiter, dann erhaltet ihr ein eigenes BesjUtum von 
entsprechender Grösse. Selbstverständlich müsslen dies« Militärarbeiter- 
kolonien mit der Ansiedelung im Osten in Verbindung stehen, könnten 
aber auch auf anderem, auf deutschem Boden, wo verfügbares Land 
wäre, angelegt werden, Uber die Ausgestaltung dieser Kolonien will 
ich an dieser Stelle nicht reden, nur noch sagen, dass sie, wenn 
wir einmal einen ideenreichen und praktischen Kopf unter unseren 
Staatsmännern bekämen, mit Leichtigkeit zu schaffen wären. Aber 
das ist das Unglück im heutigen Deutschland, dass man die Idee 
gering- nnd die Routine überschätzt. Bei der Auswahl der Militär- 
arbeit er, die natürlich in einem festen, aber doch nicht gerade kasernen- 
massigen Verband stehen müssten, könnte man sehr wohl rasse politische 
Gesichtspunkte anwenden, konnte auch auf den Eheschluss dieser 
triftigen Leute einen Einfluss zu gewinnen suchen, Iturz auch hier 
Raasezucht treiben. Hätten wir den Rassegedanken überhaupt nur 
erst auf einigen Gebieten unsere a nationalen Lebens angewandt, bei- 
spielsweise auch hei der Versetzung der Beamtenschaft, so würde er 
bald auch auf anderen auftauchen wurde nach und nach in Fleisch 
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und Blut unseres Volkes übergehen, und die edle germanische Rasse 
wäre gerettet, das deutsche Volk bliebe auf Jahrhunderte hinaus germa 
nisch rassonhaft benimmt und wäre damit einer grossen Zukunft sicher. 

In der Februar-Nummer der „Fessel", dorn in Wien 
erscheinender* Zentral-Grgan für Eherechtsreform, erörterte 
Dr. Paul Palleater: Die Eherechts Verhältnisse in 
Bosnien und der Herzegowina. Und zwar um festzu 
stellen, ob durch die jetzt erfolgte „Annexion" dieser Länder 
sieh für die übrigen Staatsangehörigen Österreich- Ungarns 
die Möglichkeit ergibt, den Beschränkungen des in der Mo- 
narchie herrsehenden Ehegesetzes zu entgehen, also eine in 
Österreich -Ungarn unzulässige Eheschliessung oder Ehe- 
trennung nunmehr in diesen beiden Provinzen durchzu- 
setzen. Denn in ihnen herrschen Bestimmungen ganz eige- 
ner Art. 

Bei der Okkupation im Jahre 1878 lies» Österreich den einzelnen 
Religi Urgemeinschaften alle ihnen bisher von der Türkei zugestan 
denen Rechte, wozu auch die Regelung der auf das Eherecht bezug 
-nehmenden Verhältnisse gehörte. Hatte der Staat aber bis zur Pazi- 
fikaUou der Provinzen die Handhabung dieser Gesetze staatlichen 
Behörden vorbehalten, so wurde seit dem Jahre 1883 die Gerichts- 
barkeit in Ehesachen — insoferrje es sich nicht um rein Vermögens 
rechtliche Angelegenheiten handelte, bei den Moslem sogar einschliess- 
lich dieser — den ordentlichen staatlichen Gerichten entzogen und 
den geistlichen Gerichten der verschiedenen Religionsgenos&enschaJten 
überwiesen. 

Es gelten also für Bosnien und Herzegowina als Quellen des 
Lhereehtes, insbesondere des Rechtes der Eheschliessung, Eheschei 
dung und Ehetrennung, lur die römischkatholische Religion; das 
katholische, sogenannte kanonbebe Kirchenrecht ; für die orientalisch- 
orthodoxe : das griechisch-orientalische Kirchenrecht ; für diu 1 Muslutn; 
das sogenannte Scher iatsre cht, wesentlich auf dem Koran hissend; für 
die Juden; das jüdische Eherecht des allen Testamente!). — Die 
Gerichtsbarkeit wird von den betreffenden geistlichen Gerichten aus 
geübt; bei den römisch- katholischen durch die Bischöfe, bei den 
griechisch-orientalischen durch die Metropoliten, bei den Moslem von 
den Scheriatsgerichten, in erster Instanz von dem sogenannten Kadi, 
bei den Juden von den Rabbma tsgerichten. 

Dieser Zustand besteht noch heute, ohne indessen, wie des 
näheren ausgeführt wird, den Bewohnern der übrigen Provinzen 
Osterreich- Ungarns die Möglichkeit zu gewähren, den Kesseln des in 
diesem Lande herrschenden Ehercchls etwa durch Erwerbung der 
Staatsbürgerschaft der neuen Provinzen und C bertritt au einer andern 
Religion zu entgehen. 
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In einem Artikel „Eh emotive und Liebe" in den 
Sozialistischen Monatsheften (1909, Nr, 6) schreibt Hedwig 
Dohm über die Unterscheidung zwischen „echter" und 
„unechter" Liebe foLgendes: 

Wo ist die Grenjaclivide ? Es gibt keine Mimische. Analyst 
die die richtige Mischung von Sinnlichkeit und Seele in der Liebe 
feststellte. Die Sonne der Liebe scheint über Gerechten und Unge- 
rechten, über reinen Herzen und verderbten Sinnen. Es ist so über- 
flüssig zu grübeln, was Schein, was Wesen ist. Ob es einen Gott 
gibt, darauf kommt es nicht an; wenn wir an ihn glauben, so ist er 
da. , . . Was ist echte, was ist unechte Liebe? 

In der Tendenzerzählung einer geistreichen Nur Negerin verliebt 
sich eine verheiratete Frau — ihr Mann ist makellos, intelligent, 
gütig — in einen anderen. Sie weiss auch, warum sie den anderen 
liebt „Du biat ein Tyrann", sagt sie zu ihm, „und alles, was 
schrecklich ist; und dennoch, dennoch : mein Herr, hier ist mein 
Nacken!" — Eine Li<;bo zum Gruseln? Nicht? Und doch ein Hinweis 
auf das Hieroglyphische, für den Yendand Unentzifferbare des eio 
tischen Fuhlens? Imponderabilien dea Gemüts. 

Weininger — er hat ja eine Gemeinde, wunderbarerweise ge- 
hören auch Frauen dazu — denkt entgegengesetzt über die Liehe 
„Wer behauptet", sagt er, „dass er ein Weib noch liebt, das er begehrt, 
lügt oder hat nie gewusst, was Liehe ist. . . . Darum empfindet 
man es auch als Heuchelei, wenn jemand von Liebe in der Ehe spricht" 

Der Ausspruch eines entzückenden jungen Mädchens meiner 
Bekanntschaft passl hierher, Sie liebt einen jungt: n Mann. „Werdet 
Ihr Euch heiraten", fragt eine Freundin? — „Wie kannst Du mir 
so unlautere Motive zutrauen?" — Man kann diesen Ausspruch 
verschieden deuten. Ich finde ihn reizend t rein, tief. 

Plutarch teilt aus einer Rade des Persias die Werte mit: „An- 
standigen Weibern gebührt weder zu lieben noch sich lieben zu 
lassen". Ein antiker Weininger I - Nietzsche ; „Was weiss der von 

Liebe, der nicht gerade verachten musste, wa& er liebte?" Eine 

etwas satanisierte Erotik! 

In einer berühmten Sitlena-ehilderung der Konsulatszeil, als von 
ehrlosen Handlungen verschiedener Generäle die Rede ist, heisst 
es: „Wenn man um der Frauen willen seine Ehre preisgibt, handelt 
es sich nie um ehrbare Frauen. Für diese sind Entbehrungen, Zu 
rechtweis ungen, schlechte Behandlung. Für die anderen Artigkeiten, 
Geschenke, alJo Annehmt hkeite-n dea Lebens, d. h. alles, was <\m 
anderen zusteht" 

„Liebe des Weibes", lässt sich ein anderer Schriftsteller ver- 
nehmen, „besieht aus den Ergcbenheitsgeiuhlen, wie sie sich zwischen 
einem Höher- und einer Tieferstehenden immer entwickeln". Sicher 

kein Feminist, dieser Herr! 
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Die Undefinierbar keit der Liebe erklärt diese 
so entgegengesetzten Ansichte d. 

In demselben Aufsatz urteilt die 80 jährige Dichterin 
über die Eben aus Liebe folgender masson : 

Das Heiratsmotiv der Liebe bestimmt das Schicksal der Ehe nicht. 
Keine Liebe, auch die heissest* nicht, schützt vor verhängnisvollem 
Irrtum. Ja es scheint fast, als wäre der Irrtum die Regel. Nicht» 
Süsseres., aber auch nichts Vemunltloseres als die Liebe junger Men- 
schen, , . . In meinen jungen Jahren hatte ich mit Entzücken Krell 
und Delhi — wenn dieser Ausdruck auf das vornehme Geschlecht 
bezogen werden darf — geheiratet In welch dümmerliche Jungen« 
waren wir jungen Mädchen alle verliebt; es kannten auch ältere, jeden 
Reizes bare Lehrer sein. Ich erinnere mich, dass ich in den 60 jährigen, 
ziemlich häss liehen Prediger, der mich zur Konfirmation vorbereitete, 
sterblich Verliebt war; ich schmachtete nach einem liebkosenden 
Wort oder Blick von ihm. Und ich war nicht einmal besonders 
temperamentvoll Nach 10 oder schon nach 6 Jahren, wenn wir die 
einst Aiigobeli-it™ wiedersahen, standen wir vi.r einem Rätsel. Wie 
wars denn möglich? Wir schauderten bei der Vorstellung, mit ihnen 
verheiratet zu sein. — Hängen wir zwischen dorn. 17. und 20. Jahr 
unser Herz auch nicht mehr ganz so läppisch an den ersten Besten, 
ho bleibt die Auslese immerhin willkürlich, fatalistisch. Sehen wir 
nicht taglich, dass liebe, gulgeartele junge Mädchen ernste charakter- 
volle Männer, die um sie werben, ablehnen, während sie dem Charme 
eines Windbeutels unterliegen? Stehen wir nicht oft staunend vor 
einem Ehepaar? Wie konnte dieser hochgesinnte, ausgezeichnete 
Mann das reizlose, unbeträchtliche Personchen zu seiner Gattin wählen? 
Oder jenes schöne, reich. begabte Mädchen, wie kam sie zu ihrem 
Männlein? — Aber uie wählten sich doch eigentlich gar nicht, Sinnen- 
Sehnsucht und Zufall führten sie zusammen Irgendwo lebt vielleicht ein 
Mensch, der zu ihr, zu ihm gehört» Aber nie sind sie sich begegnet. 
Palme und Fichte. Und sie sucht, sie sucht; sie ruft, sie ruft, und 
u kommt» wer gerade in Hörweite ist. Und weil er zur rechten Zeit 
kam, hielt sie ihn für den rechten. Sie war so lief in die Liebe 
verliebt und verwechselte Liebe und E'erson. Wir können es nicht 
hindern, dass ein junges Mädchen einem geistig und körperlich ver- 
derbten Manne ihre Hand reicht, ahnungslos, dass mit ihrem Jawort 
die Tragödie ihres Lebens beginnt- Und ihr ist nicht zu helfen, denn 
su- lit-hl ihn. — Er heiratet ein Giüi- k.-n : aus Liebe. Sie heiratet 
einen HcchätaDler: aus Liebe. , . . 



Die Minderwertigkeit der Erstgeborenen. Es ist 

neuerdings versucht worden, auf der Grundlage statistischer 
Erhebungen den Kachweis eu erbringen, dass die 2wei 
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oder drei ersten Kinder einer Ehe ihrer Körper- 
konstitution nach wie nach ihrer Widers tan dsfäMgkeit be- 
sonders gegen die Sehwindsucht minderwertig seien. 



Es leuchtet ein, dass dieser Schluss, seine Richtigkeit voraus- 
gesetzt, gerade für unsere Zeit der geringen Kind&rzahJ von grösster 
Tragweite wäre, denn es läge die Gefahr vor, das 3 Familien mit nur 
drei Kindern so möglicherweise auf die besten verzichten würden. 
Es könnte sogar eine Verschlechterung der Raase daraus erfolgen. 
Ja, noch weiter gegangen, künnle rnftU 4 A3 F^t,geburt srecht als ver- 
fehlt be trachten und durch ein Viert- oder Fünftgeburtsrecht ersetzt 
sehen wollen. — Prof. Dr. van den Volden unterzieht nun die 
statistischen Ergebnisse dejr Untersuchungen besonders Pearsoaa 
in der „Umschau" einer Nachprüfung und ist zu der Überzeugung 
gekommen, dass Fearson richtig beobachtet hat: tatsächlich ist 
der Prozentsatz der an Tuberkulose Verstorbenen am höchsten bei 
den ersten bis dritten Kindern einer Ehe und geringer bei den vierten 
bis sechsten usf. Doch ist dagegen zu bedeuten, dass andererseits 
die Sterblichkeit vom ersten bis zum letzten Kinde konstant 
zunimmt .Und so kann man denn sagen: eben weil die Kindersterb- 
lichkeit unter den ersten Kindern geringer ist, finden sich bei ihnen 
die meisten Tuberkulose fülle. Es war daher ein Fehler, gerade die 
Phtisis zum Massstabe der konstitutionellen Tauglichkeit zu machen. 

Und doch darf man unter einer bestimmten Voraussetzung von 
einem ji in tier^en uer erhien arm lunuer »precnen. Lue aurcns-cnniu- 
lieh geringere Zahl der Gesunden bei diesen ersten Kindern erweist 
sich einfach als die Folge zu frühen Reiniens, genauer, des 
Heiratens, ehe die höchste Höhe der Fähigkeit, gesunde Kinder zu 
erzielen, erreicht ist Der Mann, der nach dem 27., und die Frau, 
die nach detn 34. Jahre heiratet, Jbraueht nach Prof. van den 
Velder nicht zu fürchten, dass die ersten Kinder weniger gesund 
sein werden ala die folgenden. (Kaüonal-Zeitg, v, 20. III. 09.) 

Zar Frage der Koedukation der Geschlechter, die 

heute die Gtemüter der Pädagogen so stark beschäftigt, hat 
schon — vor mehr ah hundert Jahren eine Stimme sich 
erhoben. 

Aul der Nationalversammlung zur Zeit der grossen 
Revolution erhöh sich der Girondbt Condorcet nud sagte unter 
anderem : „Die Reinheit und das Glück des häuslichen Lebens hängen 
davon ab, dass zwischen Mann und Ftnu, flnulr-r und S-di wester, Sohn 
und Mutter koino Kluft der Bildung besteht. Welches An- 
sehen hätte denn die Mutlerliebe, wenn die Unwissenheit die Mutter 
dazu verurteilte, für ihre Kinder ein Gegenstand des Spottes und der 
Verachtung zu werden. Und wieviel leichter werden sich die Männer 
auf der Höhe der Bildung halten, die sie genossen hatten, wenn sie 
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bei ihren Frauen eine cbcnbürlier existier \mbjLdun" finden wenn 
sie durch gemeinschaftliche Lektüre mit ihren Frauen, ihre Kenntnisse 
wieder auffrischen können." {NationahZeitg. v. SO. Ell, 09.) 

Vermittlungsstelle für Mitstillende, Der Verein 
für Säuglingsschuta in Mainz (Dr. Herzog) teilt in seinem 
Berichte für das Jahr 19 OS zum ersten Mal die Erfahrungen 
mit, die in der „Vermittlungsstelle für Mitstillende" gemacht 
wurden. 

An die Vermittlungsstelle wenden sich sowohl die zum Mitstillen 
bereiten Frauen als auch die Arzte und die Familien, die einer Amme 
bedürfen. Die Mitamme und ihr Kind standen untsr ständiger ärztlicher 
Kontrolle; ebenso wurde in den Ammen wo Im ungen das Nichtvor- 
handensein tob akuten Infektionskrankheiten ärztlich lonstatiert Die 
Bedingung für die manspruchnahme einer Mi Lamm a war reichliche 
Milchabsonderung; erst sieben Wochen nach der Geburt durfte mit 
dem Mi (still in begannen Herden. Da das fremde Kind nur zwei- bis 
dreimal täglich angelegt werden durfte, wurden die eigenen Kinder 
vor Vernachlässigung geschützt. Die meisten Mitammen waren ver- 
heiratet, so dass. besonders bei dem snälen Beeinn des Mitstillens, die 
Gefahr der Übertragung von Tuberkulose und von Syphilis als eine 
sehr geringe bezeichnet werden konnte. Die Erfahrungen scheinen 
demnach relativ günstige zu sein, und eine Nachahmung und Nach- 
prüfung Sieker Einrichtung an anderer Stelle sind zu empfehlen. 
(Wochenschr 1 soziale Medizin u. Hygiene. 1909. Nr. 17.) 

Die Frage, ob die sekundären Geschlechtsckftrak- 
tere durch die Geschlechtsdrüsen beemflnsst werden, 

wollte K. Kostanecki nach einer Mitteilung in der Aka- 
demie IWejeckwJsti in Krakau durch Versuche aa Schmetter- 
lingen entscheiden. 

Nachdem er eich durch lange Zeit fortgesetzte Experimente über- 
zeugt hatte, dass die Kastration der Etaupen und Larven einer Abart von 
Spinnerschmetterlingen keinen Ein Auas auf die geschlechtliche Ent- 
wickelung der Schmetterlinge ausübte, versuchte er den Raupen die Ge- 
schJ echtsteile eines anderen Individuums derselben oder einer anderen 
Art ZU implantieren, oder ihnen wenigstens das Blut oder das Plasma 
der fremden Geschlechtsorgane kü injizieren; aber die Schmetter- 
linge zeigten keine Merkmale des anderen Geschlechtes. Der Autor 
erklärt die Erscheinung damit, dass die Raupe eigen II ich eine fremde 
Unterlag i 1 vorstellt, die mit dem Korper des Schmetterlings sehr wenig 
gemeinsames haben. (Eingesandt von Dr. Tlusty, Zizkow. Prag.) 



□igiiized by Google 



Original from 
PRINCETON UNiVERSiTV 



Kritiken und Referate. 



^}udi er und 




Joachim Werner, Di« Hciriits - Annonce. Studien und Briefe. 
Verlag Martin Aronhold, Berlin. 

Das vorliegende Buch verdankt einer auffallenden Heiratsannonce 
sein« Entstehung, die der Verfasser in Jüngerem Zwischenraum zwei- 
mal in die Zeitung rücken lies». Und zwar mit dem verblüffendem Er- 
folge, dass er das erste Mal drei anonyme belanglose Antworten 
erhielt, während das zweite Mal auf dar* — Wort für Wort — gleich- 
lautende und gleich gedruckte Inserat, dorn nur in Raranthese : (Jahres- 
einkommen 30 000 Mark) beigefügt war, nicht weniger als 74 M Briefe 
darunter fünf mit voller Adresse, entgingen. 

Angeregt durch dieses eigenartige Ergebnis, hat sich dann Ver- 
fasser eingehender mit den Heiratsannoncen beschäftigt, sich auch 

von den,, den verschiedensten Beruf sk lassen und Ständen angehörenden 
Inserenten die Antworten auf derartige Gesuche zu verschaffen gewusst 
und sie, so weit sie typisch oder sonst ihm beachtenswert erschienen, 
zusammonges teilt und in diesem Buche ver offen tlicht. 

Sicher eine nach mancher Hinsicht interessante und anregende, auf 
die Psyche beider Geschlechter scharfe Streiflichter werfende Aus- 
lese. Von der Köchln und dem Schlosser angefangen, die den Reihen 
der EheLustigcn eröffnen, bis zum Grafen herauf, Act sein etwas rostig 
gewordenes Wappen neu vergolden möchte, erscheinen aje alle: die* 
fesche Modistin, die jungö Witwe, der Gelehrte, Auch die Liebes- 
heirat, die das junge Mädchen — selbstredend sehr schon, aber un- 
vermögend — sucht ■ die Einheirat, bei der mehr die Qualitäten des 
Geschäftes, als die der Zukünftigen Gegenstand der Erwägung bilden; 
ttftd die 100 000 Mark Mitgift, hei der aber ein kleiner körperlicher 
Fehler mit in den Kauf zu nehmen ist, fehlen nicht. (Nebenbei be- 
merkt, gingen nicht weniger als sage und schreib« 173 Briefe auf 
diese Annonce ein. Eine Zahl, die in ihrer nackten Brutalität sehr 
zu denken gibt.) Auch die Spezies der Heiratsvermittler in ihren 
verschiedenen Abstufungen, die Heirats Zeitungen etc. werden uns 
vorgeführt. Nicht zu vergessen der Annoncen, die nur der Deckmantel 
sind, um reiche, meist ältere Herren anzulocken, denen die Rechte 
des Ehegatten auch ohne Trauschein gewährt werden. 

Wie gesagt, «ine Fülle des Interessanten und Amüsanten, nicht 
zuletzt auch für den Sexualpsychologen. (Besonders markant in dieser 
Hinsicht ist das Antwortschreiben Nr. 8 sub mezzanolle.) 

Aber das Verdienstliche dieser Arbeit scheint mir in der Ein- 
leitung zu liegen, in welcher der Heiratsannonce, meines Wissens 



zum ersten Male, statistisch, näher gerückt wird. Da erfahren wir denn, 



dass in einer einzigen Wucho nur in 12 deutschsprachigen Tages- 



zeitungen (Berlin, trankfurt a, M., Hannover, München, Wien und 
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Prag) Bich 1303 'dreizehnhundert weil) Heiratsannoncen fanden. Eine 
Zahl, an der sich hauptstädtische und Pro vinzzeitungen in annähernd 
gleichem prozentualem Verhältnis beteiligen, 727 Inserate sind von 
Männern, 457 von Frauen, 11L von Vermittlern aufgegeben, während 
siebenmal eine Vermitthing gesucht wird. 602 von den 727 der männ- 
lichen Inserenten geben ihren Beruf an. Es sind ade vorhanden: 
Grafen, Barone, Gntzbesitzer, Offiziere, Professoren, Richter, Rechts- 
anwaJte k Arzte, Ingenieure, Künstler, Handwerker jeder Art, Kaufle-ule, 
Arbeiter. Von den 457 Frauen erwähnen nur 75 ihren Beruf, anter 
denen wir Bühnenkünstlerinnen, Lehrerinnen, Gf sc haJfctin habe rinnen, 
Modistinnen, Schneiderinnen, Krankenpflegerinnen und Dienstmädchen 
finden. 

387 Kandidaten hatten ihre Konfession genannt. Ea waren 
darunter: 176 Juden (93 minnliche, 84 weibliche Personen), 102 Pro- 
testanten (81 nx, 18 w.), 99 Katholiken (68 m., 30 w\) und 11 Frei 
denker (7 ffl,; 4 

Das Alter der die Ehe „auf diesem nicht mehr ungewöhnlichen 
Wege" Erstrebenden wurde fast von allen angegeben und schwankte 
bei den Männern zwischen 20 (I) und 65, bei den Frauen zwischen 
17 und 60 Jahren. Weitere Tabellen beschäftigen sich mit den dar- 
gebotenen und geforderten Eigenschaften, unter denen solide, gebildet, 
fesch, am häufigsten wiederkehren; mit dem Einkommen, das fast 
ausschliesslich von den Herren angegeben wird und zwischen Mk. L2ÖÖ 
bis SOG 000 1 1 sich bewegt; ferner mit dem Vermögen ; hier variieren 
die Zahlen bei den Männern zwischen Mk. 1100 und G00 0Q0, während 
die Höhe der geforderten Mitgift zwischen Mk. 1500 und 500 000 
schwankt; die korrespondierenden Zahlen bei den Frauen sind: Mk. 100 
bia 300 C00 und 4000 bis 75 000 Mk. 

Und nun noch einige Worte zur Vorrede dieses Büchleins, die ja im 
Februartieft dies. Ztschft. schon mitgeteilt worden ist und auf die ich 
nochmals verweisen möchte. Sicherlich hat der Verfasser recht, wenn 
er sagt, dass das Siehfinden zweier Menschen, die in der Ehe sieb 
gegenseitig ergänzen und steigern wollen, heute meistens dem Zufall 
überlassen ist. Denn möchte er abhelfen. Die üblichen berufsmässigen 
Heiratsvermittler, für die meist Mitgift und Einkommen die einzigen 
Faktoren sind, auf Grund deren sie: passende Vorschläge (!) machen, 
erscheinen ihm als unzulänglich. Aber er glaubt; „wenn verfeinerte, 
hochstehende Persönlichkeiten knil psychologischer Kenntnis sich diesem 
Berufe zuwenden" und grossen Slilea eine ausgleichende vermittelnde 
Zentralstelle von Angebot und Nachfrage organisieren würden, könnte 
viel Gutes geschaffen werden. 

Nach meiner Meinung eine ganz irrige Vorstellung t Denn derartig 
charakterisierte Persönlich teilen werden — wenn anders an dem 
ganzen bisher üblichen Institute überhaupt etwas gebessert werden 
soll — nur Ehesuchende nnt einander bekannt machen, über deren 
geistige und gemütliche Veranlagung s>it- durch längere Beobach 
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long ein -eigene L rte.il gewonnen haben, das sie zu der Annahme 
berechtigt: hier aei vielleicht eine Baais gegeben, auf der eine Ehe 
»ich aufbauen, könne. Und das bedeutet eo ipso eine grosse Be- 
schränkung, schliefst eine Erweiterung „im grossen Stil" von vorn- 
herein aus. 1, ist sich dieses Widerspruchs auch bewusst ge- 
worden, denn er sagt selbst, dasa — er nennt — „geniale 
Menschen Vermittler" als Organisatoren der Ehe wohl kaum jemals 
in dje Breite wirken können. Aber dies« Beschränkung halte ich 
.'ben fürj eine« grossen Vonug, denn durch sie wird gerade die 
mehr oder minder wahllose „Vermittlung", die bisher das ver- 
werfliche Kennreichen, der Heirat&agenten war, vermieden werden 
können. Eben diese gewch alten i Iis * ige Auffassung hei einer so deli- 
katen Angelegenheit, wie die Ehe Vermittlung, ist es, die fein emp- 
findende Menschen nicht nur das ganze Institut verabscheuen läset, 
sondern mich auf seine Agenten ein starkes Odium wirfL Denn darin 
irrt der Verfasser offenbar, da*» er, — wenn auch nur für jüdische 
Kreise — annimmt: Lehrer und Kantoren betrieben die Khrvrrniittlung 
ab geachteten Nebenberuf, Das mag vielleicht für vergangene 
Zeiten, auch noch für sezial ziemlich tief stehende Kreise zutreffen, wo 
das pekuniäre Moment fast allein den Ausschlag gibt- Aber die gerade- 
zu verächtliche Art, mit der der „Schadehen"' als lästiger Besucher 
meist aufgenommen und behandelt wird, ist ein deutlichen Zeichen 
der instinktiven Abneigung gegen die Art »einer GeBChliUfülirutig. 
Das fühlt er auch selbst, da er nie verfehlen wird, hervorzuheben, 
das« er durchaus kein gewerbsmässiger Vermittler sei. 

Ich glaube daher, dass es wünschenswert und dankbar zu be- 
gfusjien wäre, wenn Freunde und gute Bekannte, deren Urteilsver- 
mögen von den Beteiligten Zutrauen entgegen gebracht wird, tn höherem 
Masse, als bisher, sich der jungen Ehekandidalen freundlich an. 
nehmen wollten. Von einer berufsmässigen Vermittlung 
dagegen, die in jedem Falle, — auch nach einer Reform im Sinne 
des Verfassers, wenn sie in grosaeni Stiele betrieben wurde, — 
die uiierl -ÖHriliche Vorbedingung für ein segenvolles Wirken: die 
genaue Kenntnis der beiden Persönlichkeiten ver- 
missen lii-ssl, kann ich nichts Krsprieas hohes erhoffen. 

Was schliesslich die Zweckmässigkeit der Heiratsannonce be- 
trifft, ku deren Fürsprecher Joachim sieb macht, s» werden sich in 
erster Reihe sofort die Bedenken aufdrängen, denen S i in tri e l in seiner 
„Philosophie des Geldes" in so interessanter Weise Ausdruck gibt, 
Sijnmel schreibt in dem Kapitel, das akb mit einer kritischen Be- 
trachtung der Geldheirat befasst; „Der Charakter der Geldheirat tritt 
Btdir deutlich gelegentlich einer ganz partikularen Erscheinung: der 
Heiratsannonce, hervor. Dass die Heiratsannonce eine so gering» 
Wid auf die mittlere Gcsiellschaitsschichl beschränkte Anwendung 
findet, könnte verwunderlich und bedauerlich erscheinen. Denn bei 
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aller hervorgehobenen Individualisierung der modernen, Persönlich- 
keiten und der daraus hervorgehenden Schwierigkeit der Galten wähl 
gibt es doch wohl noch für jeden noch so differenzierten Menschen 
einen entsprechenden des anderen Geschlechtes, mit dem er sich er 
gämt, an dem er den „richtigen" Gatten fände. Die ganxe Schwierig 
keil liegt nur darin, daas die so gleichsam für einander Prides Li 
nierten sich zusammenfinden. Die Sinnlosigkeit von Mensch enachLck 
aalen kann sich nicht tragischer zeigen, ab in der Ehelosigkeit oder 
den unglücklichen üben iweier einander fremder Menschen, die sich 
nur hätten kennen zu lernen brauchen, um aneinander jede? mögHche 
Glück zu gewinnen. Kein Zweifel, dass die vollendete Ausbildung 
der Heiratsannonce das Winde Gerade wohl dieser Verhältnisse ratio- 
nalisieren könnte, wie die Annonce überhaupt dadurch einer der grünten 
Kulturträger ist, daas sie dem einzelnen eine unendlich höhere 
Chance adäquater Bedürfnisbefriedigung verschafft, als wenn er auf 
die Zufälligkeit dea direkten Auffindens der Objekte angewiesen wäre. 
Gerade die gesteigerte Individualisierung der Bedürfnisse macht die 
Annonce, als Erweiterung des Kreises von Angeboten, durchaus er- 
forderlich. Wenn dennoch gerade in den Schichten der differenzierten 
Persönlichkeiten, die prinzipiell am meisten auf die Heiratsannonce 
angewiesen scheinen, dieselbe gar nicht in Fra«e kommt, so muss diese 
Perhoires zierung einen ganz positiven Grund haben, Verfolgt man 
nun die tatsächlich erscheinenden Heiratsannoncen, so flieht man, 
daas darin die Vermögens Verhältnisse der Suchenden oder Gesuchten 
den eigentlichen, wenn auch manchmal verhüllten Zentralpunkt des 
Interesses bilden. Und das ist sehr begreiflich. Alle andern Quali- 
täten der Persönlichkeit nämlich lassen sich in einer Annonce nicht 
mit irgendwelcher genauen oder überzeugenden Bestimmtheit an- 
geben. Weder die äussere Erscheinung, noch der Charakter, weder 
das Mass von Liebenswürdigkeit, noch von Intellekt können leicht 
so beschrieben werden, das 3 ein unzweideutiges und das individuelle 
Interesse erregendes Bild entsteht. Das Einzige, was in allen i allen 
mit völliger Sicherheit bezeichnet werden kann, ist der Geldbesitz 
der Personen, und es ist ein unvermeidlicher Zug des menschlichen 
Vorstellens, unter mehreren Bestimmungen eines Objektes diejenige, 
welche mit der größten Genauigkeit anzugeben oder zu erkennen 
ist, auch für die sachlich erste und wesentlichste gelten zu Lassen. 
Dieser eigentümliche, sozusagen methodologische Vorzug des Geld- 
besitzes macht* die Heiratsannonce gerade für diejenigen Stände, 
welche Ihrer eigentlich am dringendsten bedürfen, dadurch unrruSR- 
lich, dass er ihr das Eingeständnis des blossen Geldinteresses auf 
prägt," 

Joachim zitiert diese Ausfülixungen Simmels teilweise in 
seiner Annonce, die — wie oben erzählt — die Entstehung dea 
Buches veranlasst hat, fährt dann aber fort: „Diese Argumente er- 
scheinen nicht stichhaltig, sobald man sich darüber klär wird, d-iss 
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die Heiratsannonce gar nie-M die Aufgabe hat, solche Eigenschaften 
des Suchenden und Gesuchten darzulegen, die sich überhaupt nur 
der persönlichen unmittelbaren Erfassung crschliessen. Sollte es nicht 
genügen, wijiui TiocrriStupt erst eintnsu tue rjiniretcnen, auslerne n 
fassbaren Vorbedingungen einer Ehe durch die Annonce ihrer Erfüllung 
näher gerückt werden? Wenn eich auf einer bestimmten Linie die 
Möglichkeiten des Findens einer adäquaten Persönlichkeit in dieser 
Weise vermehren lassen T* 

leb möchte mich dieser Auffassung Joachi m s vom Wesen 
der Heiratsannonce anschlössen und glaube, dass hiermit der richtige 
Weg gegeben ist, um zu ilirer Reform zu gelangen. Bei der bisher 
allgemein üblichen Prasis, wo sich die Inserenten selbst tum Schil 
derer und meistens auch Lobredner der eigenen Persönlichkeit mühten, 
musBte es fein empfindenden Menschen geradezu ekelhaft erscheinen, 
die Heiratsannonce für ihr« Zwecke in Anspruch zu nehmen. 

Ich persönlich halle beim Lesen solcher von jungen Madeben 
verfaßten Inserate häufig das Gefühl des Degoftta vor einer derart 
widerwärtigen Anpreisung der vermeintlichen körperlichen und geistigen 
Reize, wie es etwa auf einein Viehmarkt zu geschehen pflegt Es 
war das Anreiasertum des enl9chlafen.cn Mühlen dämm s auf die eigene 
rersun neu teil uDeriragenn im uungen Kam es, wie oei uer geiverus- 
mäHsigon Hei rata Vermittlung , schließlich doch nur meist auf die 

— wenn auch schamhaft verhallte, manchmal auch nicht verhüllte 

— Forderung einer Mitgift oder eines Einkommens in einer bestimmten 
Höhe hinaus. 

Bei einer Ausgestaltung der Annonce dagegen, wie sie Joa- 
chim vorschlägt, würden sieb sicher sehr gern auch Kreise, die 
bisher abseits standen, ihrer bedienen, um der Vorteile teilhaftig 
zu werden, die eine Korrespondena mit Unbekannten unter dem 
Schutze der Anonymität für ein Kennenlernen bietet. Gerade die 
Frauen pflegen nach meiner Beobachtung in solchem Falle die weit- 
gehende Reserve, die sie im konventionellen Verkehr and Brief- 
Wechsel meistens bewahren, fallen zu lassen und sich rückhaltlos 
so zu gooen, wie ee in rem inneren cmpimaen entspneut, „uiefaings 
sollte uns dm oben mitgeteilte Resultat, das Joachim mit seiner 
Annonce erzielte (Inserat ohne Angabe des 30 000 Mk. Einkommens: 
3 Antworten; mit Angabe der Summe: 741 Briefe), vor einem zu 
weitgehenden Optimismus bewahren. 

Auf jeden Fall ist die Anregung Joachims dankbar zu he- 
grusaert, da sie einen gangbaren Weg zu weisen scheint, auf dem 
wir allmählich die Schwierigkeiten verringern könnten, die sich heute 
so häuhg bei der Wahl eines Lebensgefährten einstellen. 

Dr. Gaorg Engel, Berlin. 

Obszönitäten, Kritische Glossen von Pierre Bayle. Bearbeitet 
und zeitgemiea erweitert von Dr, Alfred Kiad, 2. Auflage. (Bai- 

35* 
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trüge zur G e s c hi <;h t* das menschlichen Sexuallebens. 
Herausgegeben von Wi 11 y S e h indler. Zweiter Band,) Wilmersdorf- 
Berlin, 1908* Willj Schindler Verlag. 

Kine aneserordantlich glücklich« Idee.! Da« groas« .Dictionnnire 
hi»t«riqua «t critiquje 1 von Pierre Bnyle, dna mit einer unglaublich 
umfassenden Gelehrsamkeit und Belesenheit den Verna ch machte, eins 
enzyklopädische Darstellung dea Wissens »einer Zeit zu g-ebeo, hatte 
das Schiiksal gehabt, Ton den Obskuranten unter den Zeitgen essen des- 
wegen angerempelt zu werden, weil ea der Behandlung erotischer und 
überhaupt geschlechtlicher Dinge nicht aua dem Wege gegangen war, 
soweit diese eben im Umkreise dar zu behandelnden Materien tat 
Sprache kommen maaeten. Gegen die«« Ketzerriecher richtete) nun 
Bayie einen (den viert, n) der grossen Exkurse, die er seinem Werke 
■top« hängt hat unter dorn Titel „Eclaird.^Tiicnt nur Jea QbaceniteB*. 

Es ist in hohem. -Grude interessant und tief beschämend, zusahen, 
wie hier vor gerade 200 Jahren genau dieselben Gedanken sowohl auf 
der einen wie nuf der anderen Seite vorgebracht worden eind, die auch 
heule noch auf diesem Gebiete eine Bolle spielen. Die heutigen Dunkel- 
männer sind um keinem Deut geackerter geworden ala ihre Vorgänger 
vor 200 Jnliren waren, und auch ihre Gegner müssen sich leider noch 
immer damit abquälen, mit den&flhen Waffen — denn Vernunft und 
Wahrheit ist doch eben unwandelbar eine — g*g*n den Stumpfst an 
anzukämpfen. So ist na also im basten Sinn« zeitgemasH, sich des alten 
Bayle in dienern Kampfe in erinnern und seine Schlagfsrttgkeit aufs 
neue gegen die alten Torheiten ins Feld zu fahren. 

Alfred Kind bat aber »ich und seinen Lesern die Siehe dadurch 
araa*ant gemacht, dnss er den Essay dea Bayle nicht nur aus dem 
Fmm^ifditn ins Deutsche, sondern auch aua dem Barocken in« 
Moderne Übersetzt hat. und zwar mit einer burschikosen Unmittelbarkeit, 
die *>twaa »nmc rordentlirb Er frischen de a hat. Er kann mit Recht be- 
haupten, daas er die neunzehn Folioaeiten seine* Originalen «war nicht 
Wort für Wort, aber Satz für Satz ehrlich wiedergegeben hat; und ge- 
rade diese Untreue im wörtliche macht Ja* ÜQchlein ganz besonder* 
intereaeant und für den modernen Man ach en, der sich ja aonat diese 
Gedanken an den, Sohlen abpc laufen hat, angenehm lesbar, 

Ea hat mir ein vorzügliches Vergnügen bereitet, die Ober« et »nag 
fast Satz für Satz mit dem Originale zusammen ta lesen (mein Hand- 
exemplar iat die zweite Auflage in drei Foliobänden, Rotterdam 1702, 
— die erste Auflage erschien 1698), und ich kann bb mir nicht versagen, 
wenigsten!* ein Beispiel dafür anzufühlen, wie eich das Original and die 
Übersetzung zu einander verhalten. 

BayLe schreibt (ich behalte natürlich seine Schreibart bei): 
II na faudroit jamai« hr* TEcritüre aainte qui est le plus eicellent 
de du- les livrea, & il faudroit fuir enmrne des lieux peatiferez tonte« 
las eonveraations oü l'nu parle de grosseases, & d acceuchemons, dt da 
batCmea. 
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Das Hiebt bei Kind ho aus: 

Ich Würde ferner die L^kLQra der Bibel, die doA das Buch der 
Bücher ist, nicht empfehlen können; ganz zu geachweigen vom Ge- 
Bchaatter der Kaffeeachwesfcern, die von drei Schwangerschaften, nenn 
Wochenbetten, nnd siebzehn Kmdetanfen in einem Atem berichten, 

KiEfüicü fehlt eu tuen nicht an Stellen, wo du ehrwürdige Original 
nicht ganz su seinem Hechte gekommen, ja, wohl gar roiss verstanden 
ist Ein HatpM! 

Bayle erinnert eich, sehr zur rechten Zeit, duss sucli Moliero 
wegflii »einer «FnueDBchule* den AngTÜfien der »Puristen* (d«r gewerbs- 
mässig p tteinenV denen „Allee unrein* ist,) nicht entgangen war nnd 
sich in genialer Wsiae durch Lächerlich machen der Baeotier — mittelfit 
seiner „Criiique de 1'EeoJ« de» i-'eratöea* — revanchiert hat. II n'j a 
point de personne vet-tnenöe, fährt er fort, qui na dat dire — and nun 
folgt ei dq Blutenlese aus den Entrüstungen Climen «», der Zimper- 
lichen in der- T CritiquV, bia tu deren jeden Einwand stolz nieder- 
schmetternder Frage: .Quoy, la pudeur n'est pss viaibletnemt blasse« 
par oe que dit Agnes — ee handelt eich um dna berühmte stuckend 
vorgebrachte Je*, du in «am Zusammen hange leicht verfänglich miss 
verstanden werden kann, — da na l'endroit dont neun parlonsV Darauf 
geht es weiter : Si quelque Uranie osoit repfjndra; .Non vrayment . .■ etc 

Dan übersetzt Kiud folgend ermessen : 

Di« letztere (nie , Critjque") iat vorbildlich dafür, wie ein anstän- 
dige« Fräulein «ich Uber die erste [die ,Ecole de* hemme* 1 ! auszulassen 
hatte: „ . . . , Ist das nicht der Gipfel der Schamlosigkeit, was Agnw 
sagt? . , »* 

Vielleicht entgegnet hier die hehre Muse Urania : .Ich kann daa 
nicht finden . . .* usw. 

Hier iet dem Übersetzer olfenbar nicht gegenwärtig gewesen, dasa 
der .keoscheo* Cli mane vernünftige Gesprächspartnerin, die „einen Puff 
vertragen 1 kann und deshalb unerschrocken für die Vorwnrfef reibait 
dea Dichten eintritt, — Urania heisst; und da iat nun daa dem Namen 
beigefügte .quelque* eine jener vielsagenden SprncnfeinheiteD, die eich 
nicht üuerseUe-a, aonderu nur umachreiben und erläutern und dann — 
nachempfinden lassen. Bayle engt: Vielleicht entgegnet hier „eine* 
Orani*, die aicht nur ad heiest, wnaW na in Wahrheit iat, nämlich 
{nicht die , hehre Huae Urania',, mit der hier nicht dae Geringst« anzu- 
fangen iat, K> ädern) eine neue Venua Urania, eine Verkörperung der 
süchtigen, reinen, .himmlischen- Lieb« : . . . oaw. 

Wie schade, dasa ein an entzackender Gedanke, der mit einer 
Silbe — Bande spricht, hat unter den Tisch fallen müssen! 

Bruno Meyer. Berlin, 

Franz Siederalcben, Mein Lebenslauf. Verlag Karl Koppe Leip- 
zig. 1908. Preis 50 Pf. 

Lebensgeschich le und Selbstbiographie eines homosexuellen Ar- 
beiters, dessen Leben durch den Gegensatz zwischen seinen Neigungen 
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und den herrschenden AI oral ansc hauungen verbittert wurde und mit 
einem tragischen Ende, dem Sejbatrnflrd, abschloss. 

Dr. Birnbaum, Buch. 

b) Abhandlungen mni Aufsitze. 

Dr. Karl Birnbaum, Zar Lehre von den degeneraliven 
W&hnbildungen. — Zlschr. f. Psychiatrie u. psyimiachgericht- 
iictw Medizin. Bd. fiti. 

Bim b a u ni liefert In der vorliegenden Arbeit einen kasuistischen 
Beitrag zu. der von ihm. vertretenen Lehre, das» die auf degenerativ- 
hystcrischem Boden erwachsenden Wahnvorstellungen sowohl ihrer 
Entstehung*- und Verlauisweise nach wie hinsichtlich des Wesens der 
dabei auftretenden Ideen sich von den paranoiischen Prozessen grund- 
sätzlich unterscheiden. Huss die Prüfung und Würdigung dieser Auf- 
fassung den Fachautor i taten überlassen bleiben und gebührt überhaupt 
der Ranzen Frage ein über den Kreis der psychiatrischen Praxis und 
Wissenschaft rnnausgehencles Interesse wohl kaum, so lenkt der sn t - 
zielle Fall, über den Birnbaum in dem vorliegenden Aufsatz be- 
richtet, wegen seiner sexual-psychologiflchen Bedeutung 
unsere besondere Aufmerksamkeit auf sich, — 

Es handelt Bich um einen 33 Jährt alten Patenten, der deut- 
liche körperliche Degencrat ions wiic he n aufweist, erblich schwer belastet 
ißt r als Kind still und mädchenhaft War, in der Schule gut lernte, später 
aber als ein bösartiger Knabe galt, kurze Zeit Bäcker war, darnach 
Damenschneider wurde, jedoch bald viel in Verbrecher- und Prosti 
(liierten kreisen verkehrte; in ersteren war er wegen seines eleganten 
Auf trete os unter dem Spitznamen „Gentleman ", in letzteren ab „Lies- 
chen" bekannt. Er lebte vorwiegend von gewerbsmässiger Unzucht, 
indem er als paderastischer Prostituierter in Frauenkleidern ging. Zu- 
dem verübte er vielfache Kinbruchsdiebstähle, und zwar angeblich 
nicht so sehr aus Not, als um seiner Neigung, als Dame zu leben, frönen 
zu kflnneo, Jedenfalls ist von Kompliren bestätigt worden, daas er 
bei Eiubruchadiebal&hleu Damenkleider mitnahm. Nachdem N. im 
18. Ubenaiahre auerst beatr&U worden war, folgten vom 19. an die 
Strafen sö unmittelbar aufeinander, dass er, abgesehen von kurzen 
Unterbrechungen, fast tlnuemd sein Leben in Gefängnissen und Zucht 
bäusem zubrachte. Als er infolge erneuter Einbruchsdiebs table jm 
Juli 1900 zu LO Jahren Zuchthaus verurteilt, in das Zuchthaus zu iL 
überführt wurde, setzten sofort die ersten Krankheitserscheinungen 
ein. Über deren Art und Verlauf eu berichten, ist hier nicht der Ort. 
Lt i rnbaura gibt die Krankengeschichte sehr ausführlich wieder, 
inderdieBriefedeaPatientenandenAnstaltsarilden 
grossten Raum einnehmen und in einer jeden psychologisch Inter- 
essierten ungemein fesselnden Weise den Krank heits zustand ausser- 
ordentlich charakteristisch beleuchten. Das prädominierende Symptom, 
nämlich die „wahnhafte Einbildung" des ?f., beateht in seiner Idee, 
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dass lt ein Mädchen, ,,Mis* Lieschen", sei; mit dieser 
eng verweben ist die andere Wahnvorstellung Palicnlen, dass er 
ein Liebesverhältnis mit dem Anstalt» arzt habe. Wie 
dieser sexuelle lAa tinkomplex nosologisch zu bewerten, inwieweit er 
mit der Persönlichkeit des Patienten verknüpft und durch welchen 
psychologischen Mechanismus er verursacht oder ausgelost ist, — das 
muBB aus der Krankengeschichte sei bat und der von Birnbaum 
da/.u gegebenen Epikrise entnommen werden L 

A ui die naheliegende Frage Dach der Entstehung der h o m o- 
sexuellen Triebrichtung de» M, geht der Verfasser nicht 
weiter ein; er begnügt sich mit dem Hinweis, d;i»s er die Homosexualität 
des Patienten nicht für ungelH>r?K, sondern für in jugeildLidiem Aller 

unter äusseren Einflüssen erworben zu halten geneigt ist, wobei 
seine» Krach tena vielleicht die degenerative Anlage mit ihrer abnormen 
Zugangl ichkeit für äussere K in Wirkungen es ermöglicht hat, dasa die 
beim Normalen von Zufall ig keilen des äusseren Geschehens aienv 
lieh unabhängige sexuelle Tricbrichtung in abnorme »atmen eehmkt 
und in diesen festgelegt wurde. M. M. 

llr. RuMtnaHm, LuesEndemie in Südosl-Galizien. 
Swowski Tygodnik Lekarski Nr 19. 1908. 

Kosmarinis Statistik belnfft die endemische Ausbreitung 

den mit 11899 Einwohnern, von denen 638 mit Syphilis angesteelt 
wurden, das sind 54 pro Mille. Was besonders diese galizische 
Lue»- Endemie gegenüber anderen Endemien charakterisiert, ist, dus 
sie sich vorwiegend auf geschlechtlichem Wege verbreitet. 

Von 317 Lues- Fällen wurde die ansscrgcnitale Infektion nur 
bei 35 Fällen, <L i, bei 13 p/o, angetroffen. Das steht im Widerspruch 
mit den Erfahrungen Prof, Neumanns in Bosnien und Prof. 
r. Dürings in Kiemasien, die heide gefunden haben, dass die en- 
demische Ausbreitung der Syphilis am meisten dun^h den ausser- 
Keschlechtlic-hen Kontakt erfolgt, wobei vor allem die Kinder 1 
iu leiden haben. Die meisten Patienten des polnischen Autors waren 
dagegen Personen zwischen 20 und 30 Jahren, also in dem Aller, 
in dem der geschlechtliche Umgang am regsten ist. Die endemische 
Ausbreitung der Lues unter den Ruthencn oder wie sie sieb nennen : 
den Huzulen lässt »ich aus den sexuellen und gesellschaftlichen 
Zustanden dickes vemac hl aas igten und ungebildeten alaYi sehen Volkes 
gut erklären. Die Bauern haben alle Weiber des gansen 
Dorfes gemeinsam. Dabei herrscht unter ihnen der schreck- 
liche Aberglaube, dass ein syphilitisch kranker Mann von seiner Krank- 
heit befreit werde, wenn er mit 12 Weibern geschlechtlich verkehrt. 
Dr. Rosmai ini erzählt von einem solchen Manne, der auf diese 
Weise acht Weiber angesteckt hat. 

Ausser an den Oese blech tslei Jen entwickeln sich die syphilitischen 
Krankheitsmerkmale am stärksten und am häufigsten im Munde und 
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im Rachen sowohl bei Männern wie bei Weibern; das kommt vielleicht 
daher, weil die huzuüschen Frauen ebenso stark und leidenschaftlich 
Pfeife rauchen wie ihre Herren Gemahle. Durch die Pfeif* wird auch 
die Syphilis ausscrgeschlechllich am Oftesten übertrafen. — Der Staat 
lx 1 treib! seit ff Inf Jahren die Feststellung der Kranken und ihre zwangs- 
weise Behandlung, aber bisher Ohne einen bemerkbaren Erfolg, 

Dr, Tlusty, k. k. Sanilätsassistent, Zizkow, Prag. 

Dr. Ad<ilf Met*I, k. k. Bezirksarztin Friedland.Frucht 
abtreibung im Bezirke FriedJand in N o rd b o h m e n. 
Zeitschrift für öffentliches Gesund hei Iswesen, Nr, 3, 1909. 

Es wird geschrieben: ,,Die im hiesigen Bezirke gewerbsmässig 
betriebenen Fruchtabtreibungen sind die Hauplursacbe der von Jahr 
eu Jahr sinkenden Geburtenzahl Seil dem Jahre 1898 ist trotz der 
grösseren Einwohnerzahl die Zahl der Geburten von 2096 auf 1495 im 
Jahre 1908 gesunken. Solange die Strafen der gewerbsmässigen Frucht- 
abtreibung nicht bedeutend erhöht werden, ist an eine Besserung nicht 
zu denken. Vor zirka vier Jahren wurde ein hiesiger Fabrik arbeite* 
der gewerbsmässigen Fracht&btreihung mittelst Katheters überwiesen 
und wurde zu einer 18 monatlichen Arreatstrafe verurteilt ; die be- 
teiligten Frauen und Mädchen erhielten einige Wochen, abgesehen 
davon, das» bei den meisten das Verbrechen verjährt war. Im Vor- 
jahre gelang es, eine Arbeiterfrau zu eruieren, die die Fruchtablreibunc 
gewerbsmässig betrieb, Sie bediente sich hierzu einer regelrechten 
Uteruaspritze, mit der sie Seifenwasaer injiziert«.'. Nachdem die Unter 
Buchung viele Monate dauerte, während welcher Zeit sie auf freiem 
Fusac war, wurde sie im Monat Dezember 1908 zu acht Monaten Kerker 
verurteilt. Nach ihrer Aburteilung blieb sie wieder auf freiem Fuss 
und setzte ihr Werk fort, bis es der städtischen Polizei in Friedland 
gelang, sie in flagranti zu ertappen. Seifen waaser und Spritze waren 
noch bei der Hand. Ber Abortus stellte sich prompt bei dem Mädchen, 
(Jas ins Krankenhaus gebracht wurde, ein. Um diesem Übel von Grund 
aus zu steuern, wurde ich die Anzeigepflicht eines jeden Abortus, 
genaue Erhebungen eines jeden Falles und schliesslich verschärfte 
StraJbestünmungen für dringend halten." 

Ich glaube nicht, diaa die verschärften Str afbes ti m m ungen da 
etwas nülzcn würden. Solange der Staat die sozialen Verhältnisse 
seiner Arbeiterschaft nicht so weil aufzubessern vermag, dass der 
Mann seine Geliebte auch heiraten kann, wann er noeh jung und der 
Liebe fähig ist, — wenn er ihn im Gegenteil in seinen besten Jahren 
ttr sieb als Soldaten usurpiert, ist es seine Pflicht, für die unehelichen 
Schwangeren GebSürhäuser und Asylg — wenigstens in den grösseran 
industriellen Bezirken — zu errichten und nicht die Unglücklieben, 
die ihrer I>be zum Opfer gefallen sind, noch zu strafen. Auch dis 
Ärzteschaft ist hier nicht ohne jede Schuld. In ihrer Mehrheit stehen 
die Arzte jinmer noch unter dem Einflüsse veralteter Vorurteile. 
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Die Behörde mag all? A borteure in Arrest setzen, den Wunsch,, keine 
oder nur wenige Rinder zu haben, den bringen sie nicht mehr zum 
Schweigen. Immer weiter dringt die Idee des Malthusianismus in 
■las Volk hinein. Dm Volk kennt zwar nicht den Namen Malthus, 
aber das weiss es auw all täglicher Erfahrung, dass ein Kind für die 
ledige Mutter, aber auch ein« gross? Zahl von Kindern für arme Leute, 
eine manchmal unerträgliche Last ist, und es musa aus Selbsterhaltungs- 
trieb darnach trachten, unwillkommene Geburten ztl verhüten. Aber 
die Arzte, die kennen wohl den Namen MaJthus, sie sollten ja sogar 
etwas vom Neomalthusianismus wissen und sie dürften es gewiss 
nicht dazu kommen Lassen, daas in der Arbeiterbevölkcning mittelst 
einer UtorusEpritze massenhaft künstliche Aborte hervorgerufen werden. 
Ich meine nicht, sie sollen selbst A borteure werden, sie brauchen 
nicht die Propaganda der Tat zu übernehmen, aber wohl die Propaganda 
der Ideen. Sie sollen das arme arbeitende Volk belehren, wte es 
sich gegen allzu grossen Kindersegen" wehren kann, ohne sich das 
versagen zu müssen, was ihm, ebenso wie den Reichen, die Nalnr 
umsonst spendet: die Liebe nämlich. E.a ist gewiss nicht ein blosser 
Zufall, das» im katholischen Osterreich im Gegensatz zu den meisten 
anderen Lindem zwar kein Zweig der tnlemaliunalen neomallhu 
fiislischen Arxte-Liga existiert, dass aber dort wo viel Aborte wie kaum 
in einem anderen Lande vorkommen. 

In der „Rundschau" der ersten Kummer des heurigen Jahr- 
Hanges der Sexual Pro bleme horte man die Stimme des Dr. Heinrich 
Rotter „Über den kriminellen Abortus in Ungarn". Et bestätigte 
nur die bekannte Tatsache, dass die Magyaren ohne stete Infusion 
des slawischen Blutes bald aus uteri™ ir ulkten. Jetzt hör! man rtwaf 
Ähnliches von einem österreichischen Arzte über das deutsche Volk 
in NordWhmcui. Ks bliebe dann in Österreich nur die aL arische Be- 
völkerung als aktive und produktive, wie ca ja auch wirklich der 
böhmische Prof. Dr. Srdinko im vorigen Jahre statistisch nach- 
gewiesen hat Der nationale Abgeordnete Wolf verhöhnte in einer 
seiner agilalori scher Reden die Tschechen, indem er ihnen vorwarf, 
sie vermehren Bich wie Kaninchen. Und doch wäre es auch für uns 
an der Zeit, auf die Anwendung neomalt.hu Sias Ii scher Mittel mehr 
bedacht zu sein. Auch bei uns ist die Bevölkerungaaunahmo allzu 
Krems geworden, und da wir kein Hinterland haben und ringsherum 
von den Reich sdcütschen eingeschlnsaen aind, wandert unsere toter 
reichtsche Arbeiterschaft aus und dringt in die herumliegenden reichs- 
deutschen Regionen ein, wo sie schon in zweiter Generation der Ver- 
deutschung verfallt und die dortige einheimische ßbervolkerimg noch 
vermehrt. Wir verlieren Kräfte durch Absterben eines Zweiges unseres 
Volkes. Man sieht, wie das Sesual probt em lief ins Leben der Völker 
hineinreicht und wie die schrecklichen nationalen Kampfe vielleicht 
nan besten vermieden werden könnten, wenn die Völker nur so fiel 
Nachkommenschaft hervorbringen würden, wie sich im eigenen Land 
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ernähren kann. Denn -soviel Zutrauen musst m:m zu df;r Kruft d^s 
Humanität» und Friedensgedankens wohl haben, dass, wie der einzelne 
Mensch, wenn sein Hab und Gut cur Befriedigung der notwendigen 
Lebens bedürfnisse ausreicht, des andere» Manschen Eigentum ehrt 
und respektiert, so auch im gemeinsamen Leben der Volker kein 
Volk, wenn m auf »einem Grand und Boden sich ernähren kann, 
noch dem Lande des Nachbars unrechtmässiges Verlangen trägt. 
Alle Streitigkeiten totstellen, wenn einem Volke seine Heimat zu 
eng wird und er in des Nachbars Land notwendigerweise übertreten 

Mit dem Hinweis auf die häufigen Aborte in Ungarn und in 
Nordböhmen will ich nicht sagen, unter dem tschechischen Volke 
gebe ea keine künstlichen Aborte. Prag steht Budapest und vielleicht 
auch Friedland gewiss nicht »ehr nach. Aber da» eigentliche: Volk 
auf dem Lande sowie die Arbeiterschaft kennen die gewerbs- oder 
gewohnheilsmässigen Abtreibungen gewiss noch nicht. Dafür gebrau- 
chen besondere die Ledigen einige Abortiv* innerlich, namentlich 
— entsprechend einem alten Aberglauben — den Phosphor, und zwar 
aus den Zündhölzchen ausgelaugt, sodass von Zeit zu Zeit eine wahre 
Phosphor ergif tun gsepidemie auf den Prager Kliniken und leider auch 
in den Prager SezicrsiÜen auftaucht. 

Wie vieles Unglück lässt steh verhüten, wenn wenigstens die 
Doktoren das Volk über die Geschlechts Probleme belehren wollten. 

Dr. Tlusty, Ziakow, Prag. 

Prof. Dr. Kraepelin, Zur Entartungsfrage. ZentralbL t 
Nervenheilk. u. Psych. 190& 2. Oktoberheft. 

Die Frage naeh der Entartung, d. Ii. der vererbbaren Verschlech- 
terung der körperlichen und geistigen Eigen »c haften der Rasse und 
ihren Ursachen, kaiin nur durch systematische Unters uchungen auf 
den verschiedensten Leben sgebieten gelöst werden. Solange solche 
erschöpfende Vorarbeiten fehlen, welche über die Kraft und Fähig- 
keiten eines einzelnen hinausgehen, wird ea immer von Wert sein, 
wenn zunächst einmal diejenigen, welche eines der in Betracht kommen- 
den Spezialgebiete vollkommen beherrschen, ihre Erfahrungen und 
Anschauungen in bezug auf die Degenorationsfrage zusammenstellen. 

Vom Standpunkte des Irrenarztes hat kürzlich der Münchener 
Psychiater Kraepelin eine für die Gegenwart höchst bedtutung»' 
volle und für unsere Zukunft entscheidende Frage, die nach dum 
Zusammenhang von Kultur und Entartung, erörtert. Aus- 
gehend von jener beunruhigenden Erscheinung in unserem Kultur 
leben, dem raschen und stetigen An wuchsen der ansla Iis bedürftigen 
Geistcskranlen (in Preussen a. B, stieg die Zahl «wachen 1875—1900 
von 5,7 auf 16,9 für 10 00(1 Einwohner), bespricht er sowohl diejenigen 
Kulturtaktoren, deren schädigende Wirkung sich im wesentlichen auf 
die Einzel Individuen beschränken, wie auch solche, weiche weiter- 
wirken und durch Keimschädigung oder sonstwie zugleich ganze Ce- 
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schlechterfoigen im Sinne der Degeneration ungünstig beeinflussen. 
Auf dies« letztere Gruppe von Kulturschädi gungen sei hier da* Haupt- 
gewicht gelegt, da sie speziell in den Bereich dieser Zeitschrift fallen. 

Die unmittelbaren Wirkungen von Alkohol und Syphilis, 
der Alkoholismus und die Paralyse, sind es vor allem» welche dir* 
Zunahme der anstalts bedürftigen Kranken bedingen; das lehrt ein 
Blick auf unsere Grossstädte und ein Vergleich mit unseren Verhalt- 
msson dci den Aiunrv olitem. öcn»prwiegenuer treu ICH isl ilir in- 
direkter Einfluss, die durch sie herbeigeführte Keimschädigung : „Jeden- 
falls ist die Menge der Schwachsinnigen, Epileptiker, ir^ychopatben, 
der Verbrecher, Prostituierten und Landstreicher, die von alkoholisierten 
und syphilitischen Eitert* abilaiim-ien und ihre Mind&twertigkeit auf 
ihre Nachkommen übertragen, ganz unabsehbar. Gewiss wird der 
Schaden durch ihre geringere Lebensfähigkeit zum Teil wieder aus- 
gfßlichcii, aber unsere immer fortschreitende soziale Fürsorae hat ja 
gerade die traurig« Neben wirk ung, daas sie dieser natürlichen Selbst- 
reinigung unseres Volke s entgegenarbeitet. Wir werden kaum hoffen 
dürfen, daas dessen Kegenerati onsfühigkeit auf die Dauer stark genug 
sein wird, die immer reichlicher fliesenden Quellen der Keimschä 
diguug un&chädlidi zu machen," 

AI» weitere für ganze Generationen bedeutungsvolle Gruppe von 
Kuiturschädigungeti fülirt Kraepelin die M D o m e s t i k a l i o n 1 * an, 
die LoslÖHUng aus den natürlichen Lebensbedingungen, die unbedingte 
Abhängigkeit vun den Kultureinrichtungen und den durch sie gezüchteten 
Bedürfnissen und damit zusammenhängend die Verweichlichung. 
„Dieses Ausscheiden aus dem Leben in der Natur und ans dem Kampf a 
mit ihren Einflüssen bedingt, wie das Beispiel der Haustiere lehrt, eise 
Absch wachung der Lebensfähigkeit, der Widerstand skrafl gegen 
schwächende Einflüsse und eine Abnahme der Fruchtbarkeit. Erst 
die Kreuzung mit dein Blute wilder Artgenossen vermag diese Dorae- 
stikationserscheinungen wieder auszugleichen. Vun grössler Bedeutung 
für diese Frage ist die von Kahl heck festgestellte Kurzlebigkeit 
der den höchsten Kulturstufen angehörenden Geschlechter, bei denen 
sieh Meiden der Ehe, Abnahme der Fruchtbarkeit und frühes Ab- 
sterben sltr Kinder einzustellen pflegt." Eine Veränderung ähnlicher 
Art glaubt K r a e p e 1 i n zur Erklärung der befremdenden Tatsache 
heranziehen zü dürfen, dass du- Kiiltuirv^lki-T in Ke hartem Mji*sf> rlcu 
ine tasy politischen Erkrankungen, namentl. der Paralyse unter] b^m, die 
hei den Naturvölkern liolz weitester Verbreitung der Syphilis fassl völlig 
fehlen und erst unter Kultureinfl Unsen (bei den Negern Nordamerikas 
nach der Sklavenbefreiung, bei den „europaisierlen" Arabern) sirh 
einzustellen und rasch anzuwachsen pflegen. 

Eine weitere Gefahr für den Bestand unserer Ra^e sieht K rae 
p el in in der einseitigen Züchtung geistiger Eigenschaften durch unser 
Kulturleben, was der Fortentwickelung unserer körperlichen Tüchtigkeit 
Abbruch tut und auch die Fruchtbarkeit herabsetzen dürfte. Sodann 
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hätten die DomeslikaUonseinflÜHse eine gemeinsame Wirkimf; dahin- 
gehend, die natürlichen Triebe: abzuschwächen, die zu ihrer Erhaltung 
ebenso der Übung bedürfen wie jede andere Leistung, „Die Ab 
Schwächung des ArlerhaJtiuigstriebcs zeigt eich mit erschreckender 
Deutlichkeit in der steligen Abnahme der Geburtenziffer, die das 
französische Volte bereits auf die abschüssige Bahn des Absterben» 
gebracht hat, nicht minder aber in dem starken Hervortreten und in 
dar Liebevollen Duldung aller möglichen naturwidrigen geschlccbt 
liehen Verirrungen," Diesen erschreckenden Erscheinungen gegenüber, 
die ja zu einer fortschreitend cti Verschlechterung der Rasse führen 
müssen, sofern ihr Eitifluss ein so schwerwiegender seid snllte, wie 
Krac polin annimmt, weist er zum Schiuss beruhigend auf ent- 
gegengeaeUslwirkende, regenerierende Kräfte bin, tot ailem „auf 
das gewaltige Kapital an Lebe nszähi r keil, das wir in der unabseh- 
baren Knhvickelun|;sn>ihi' ^-u-mun-n linberj, unr] diesen Reichtum 
durch die ungünstige Züchtung einer Verhältnis massig kurzen Gc 
schlechlertolge nicht erschöpft werden kann." Immerhin aber lehre 
das bekannte Beispiel der Juden mit ihrer starken Veranlagung zu 
nervösen und psychischen Erkrankungen, daas die bei ihnen besonder* 
weit gediehene Domestikation schliesslich doch auch der Basse rl ent- 
liehe Spuren aufprägen kSnne. Dr. Birnbaum, Buch-Berlin. 



Bibliographie, 

■) Bieber and Broschüren, 

Gen Snrbled. Die Moral in ijiron Itciifhunpcn mr Medial a 
und Hygiene. It. Bd.: Visen EvUlifr-sinnlicbe Leben. Ühfinetznng 
nfldi der 10. Atifhugt der fnpnztts. Ausgab« von Dr. Alb. Slenmcr, 
(VI, 205 S.) 8«, Hildeiheioi, F. Jiorgmeyer. 1800, Mk, 2.-50. 

Jim. K, Krieiljung, Die lejuelle Aufklärung der Kinder. (TJteb 
einem Vortrug,) (21 S.) 6», Wien, J. Hat&r. IDOfl. Mk, —.50. 

Karl Itürijr , Jugend pnd S j tl 1 i ch kei t, Pu «chwerste Problem. 
Heran jp-g. vom chrintl. Männer- und Jüngling* Verein Jfwinov er. (10 S.) 
kl. 8°. Hannover, H, Fecschc, J0O9. Mk. -.15 (Partieproiie). 

Sermo, Der Ehebruch und seine Folgen in moriiliethcr und 
recht) icher Beleuchtung, pim» Kultur* und Sittemitiidie der 

JeUtzeft mit beaoiid. BerückiuchLhjdng der deutschen Verhttltnia«!. (79 8.) 
8*. Oranienburg, Oratiia- Verlag. 190«, Mk. 2.—. 

b) Abhandlungen und Aufsätze. 

Adolf Barteln, Raimeiiaucht, — FoliL-pntlmpp. Revue, TU, Nr. 12, 
Konr. Küster, Xu den Umchen der Gleich pesr h IcchtlionkfliL 
Ahg«bor«n oder erworben. — pAlitt-anthmri. Revue. VII, Kr. 12 
Robert Hessen, Der Sport und die Frauen. — Marz 10W, 2. 



Digimed by Google 



Original fro m 
PRINCETOH UNIVERSITY 



— 397 — 



P» Ziert mann f Unfruchtbarmachung social Minderwertiger. 

— Monatsschrift t, Krirainalpiychabxie u. Strafrecliutrefürtti, 1900. Nr. 3. 

Hiinsterberff, J ii Ren dAw itr. — V«wl*-lie Zig. 20. III. 1909. 

O. J. Hierbanni, Zum Kapitel der Moral. - Zeitgeist. Beibi. lutit 

Herl, Tagebl. v. 22. Iii. 1909, 
C. Unverzagt, Die ethisch« Bedeutting dsr Nack tfc u ] tu r. — 

Ethische KultuT. XVII, 1Ö00. Hr.%. 
Elisabeth TRdemann, Diu Eh e taugl ich k e i t d*r « r vr *r beu du ü 

Friu, — Hamburger FretEiieoMalt vom 7. III. 1900. 
A. de Doraini eis, 8ul l& geriet! de IT i ni pu 1 1 o sein u al e. — ttijwglio 

Ucdito III, Nr. 42. 1908. 
t. Sury T Beitrag tu r Kai uiitik det Sei bitmord ee während der 

Geburt. — Jlüüch. med. Woche» «br, 1908. Nr. 20. 
XikolanH Krim, DiftBanedowueheKrankheitu, d aa G each lecht* 

leben de» Weib*a. — Inaug.-Dias, Berlin 1906. 
Walker, Nnialc M v n utrua t ion. — Jnurn, ot Auier, Ahboc. Nr. 13. 
Albr. Harckhardt, Kiadcrzihl und jugendlich* Sterblich kei x 

in frühere u Zeiten. — Silxungäber. der Med. Gewi Ist ha(t B**d. 
FeTenexI, Analytische Dfuiung und Behandlung der naveho- 

si'Xu i'l] f'ii Impnteiu beim Maua«. — PtychiHlr. neu ruh Wi>eh«ii- 
schrift. 1908. Nr. 35 u. 30. 
Rae MHit muri, Ober Aoiniezi uod A rnmeu kl ad er. — Wiwhtiischr. f. 
eoiiaJ« M«dicia und Hygiene. 17. Nr. 15. 

4 



Über Vorträge, Vereine und Versammlungen. 

Das gewerbsmässige Erpressertnm vor einer 
Versammlung von Polizeibeamten. Kriminal- 
kommissar Dr, Kopp sprach im Konf erenzsaale der 
Kriminalpolizei über „Gewerbsmässiges Erpresser! um". Der 
Redner führte aus : 

Die Erpresser sind ungemein schwer zu fassen, da Erpressungen 
zumeist Ge Icgenhö i tu v-er brec hen sind. In dun meisten Fällen liegen 
die Erpreß un gen auf sexuellem Gebiete. Nicht immer ist über 
Erpresser der Slab zu brechen. Wenn z. B. ein Mann ein junges 
Mädchen verführe, und wenn er es aalt bekommen hat, der Meinung 
tat, er könne es wie cutcq verbrauchten Handschuh wegwerfen, dann 
könne man, WM Dr. Kopp hervorhob, das Mädchen nicht ohne weiteres 
verurteil«!!, wenn es gegen den Kavalier" unter Drohungen Ansprüche 
erhebe. Es sei doch zu erwägen, dass er das Mädchen ausser Arbeit 
und um ihre weibliche Ehra gebracht habe. Ausserdem dürfe nicht 
ausser acht gelassen werden, dass solche Mädchen, die zumeist den 
niederen Standen angehören, kaum das Bewußtsein haben, dass sie 
steh Im Sinn» des § 253 des Strafgesetzbuches utrafbar machen, 
in der Hauptsache liegen aber die Erpressungen auf homoBeiu- 
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ellc-m Gebiete. Der vielfach an gef eindete Dr. med, Magnus 
Hirschfeld behauptet, dass allein in Berlin es 50 000 homosexuelle 
Männer gebe. Nach des Redners Erfahrungen sei diese Zahl keines- 
wegs zu hoch bemessen* Wo Nachfrage sei, sei auch Angeben. En 
gebe in Berlin eine unendliche Zahl männlicher Prostituierlen, Diu 
Menschheit könne nur gewinnen, wenn diese Kreaturen vom Erdboden 
Tersch wänden* In faat allen Fällen sei ein männlicher Prostituierter 
mit einem Erpresser identisch. Die Prostituierten scheuen vor keinem 
Raub, ja selbst nicht vor Raubmord zurück Die Homosexuellen 
haben (iberall ihre Treffpunfte. In allen Grossstadien gebs es Orte, 
wo die Prostituierten sich treffen. Es komme nur selten vor, dass 
d c i* l^^Tt? 3 tx tu \ 6 s iL c La u^rir i j n J ^ u ^3 r 1 1 Ä^3L^^ n. ^ I s f ^^x* s i "f t h 
ausersehe. Der Kennerblick der Homosexuellen bilde die iTsache 
ihres engen Zusammenhanges; wenn ein Homosexueller von Australien 
nach Herl in komme, dann könne man als sicher annehmen, dass. er 
nach drei Tagen in allen Kreisen der Berliner Homosexuellen Bescheid 
wisse und alle homosesuelUo Lokale kenne, Die frosUtuierten spielen 
vielfach die sittlich Entrüsteten. Ganz besonders, wenn sie in einem 
Homosexuellen einen wohlhabenden Mann vermuten und dieser nicht 
auf ihr stummes Anerbieten reagiert, wenden sie sich an den nächsten 
Schutzmann mit der Aufforderung, den Mann festzustellen, da er 
ihnen „unsittliche Antrage gemacht habe". Der Schutzmann, der 
kriminalistisch nicht gebildet sei, fordere die Parteien auf, ihm zur 
Polizeiwache zu folgen. Auf der Wache erfahre der Prostituierte Stand, 
Kamen und Adresse sein«. Opfers, utid alsdann beginne er seinen 
Erpressungszug. 

Wenn diese Leute in Berlin zur Kriminalpolizei kommen, dum 
werden sie mit Miüs trauen empfangen,, sie unternehmen daher oft 
Gast reisen in die Provinz, 

Dort haben sie zumeist mehr Glück, da die dortige Polizei sie 
nicht bosns, Er könne daher den Polizei Beamten in der Provinz nur 
raten, gegen derartig „Beleidigte", insbesondere wenn sie aus Berlin 
kommen, misstrau isch zu sein. Vor einiger Zeit wurde die Berliner 
Kriminalpolizei von der Breslauei Polizei angefragt, ob der Reisende 
Paul Gereon, dem angeblich von einem Homosexuellen in Breslau ein 
unsittlicher Antrag gestellt worden sei, Straf an trag stellen wolle. In 
Berlin kannte man aber bereits Herrn Paul Gereon als gewerbsmässigen 
Erpresser. Es wurde daher in diesem Sinne nach Breslau berichtet, 
und da* Ergebnis war, dass Gereon von der Brestaner Strafkammer 
au fünf Jahren Gefängnis verurteilt wurde. 

Nur in seltenen Fällen erstatten Erpresser wegen Verletzung des 
§ 17 □ Anzeige, da sie, wenn sie nicht vollständige Neulinge sind, ganz 
genau wissen, dass der aktive Teil ebenso bestraft wird, wie der passive. 
{Es sei im übrigen ein vollständiger Irrtum, wenn man glaube, es gebe 
aktive und passive Homosexuelle.} Zumeist drohen die Erpresser mit 
Mitteilungen an die Ehefrau, Eltern, Vorgesetzte usw. 
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Dass die Abschaffung des § 1T5 die Erpressungen aus der Welt 
schaffen werde, glaubt Rodner nicht; es würde zweifellos alsdann 
eine Abnahme der Erpressungen stattfinden. Allein solange die Homo- 
sexualität verfehmt sei, und das werde geschehen, solanjd 
das Volk gesund sei, werden die Erpressungen nicht aufhören. 
Er erachte os für erforderlich, gegen Erpressungen die 
Zuchthausstrafe festzusetzen, und nur, wenn mildernde Um- 
stände vorhanden seien, Gefängnis strafe luiulassen. Wegen Abtrei- 
bung trete in erster Reihe Zuchthausstrafe ein, Alsdann werden doch 
Erpressungen, die oftmals Leufa in <Nn Tod treiben, viel zu milde 
bestraft Infolge der bekannten SkandalprozesBe haben sich die Er 
Pressungen ausserordentlich vermehrt; allerdings trägt auch die Arbeits- 
losigkeit zu dieser Vermehrung bei. Viele gehen auf Erpressungen 
aus, ohne jemals mit ihrem Opfer in irgend eins Berührung gekommen 
zu sein, nur weil sie gehört haben, dass der Mann einmal etwas getan 
hat, dessen Veröffentlichung er vermeiden möchte. Sehr viele Leute 
fürchten auch die peinlichen Gerichts Verhandlungen. Die Berliner 
Kriminalpolizei begegnet den Denunziationen mit grmst'rd Mißtrauen 
und sucht die Erpressten nach Möglichkeit zu schützen. Die Ent- 
deckung der Erpresser ist ausserordentlich schwirrig, da sie in 99 a.o 
der Fälle anonym auftreten, ihre Briefe meist mit di-.i Schreibmaschine 
oder gar mit aus der Zeitung herausgeschnittenen Druckbuchstaben 
herstellen. Die Polizei ist jetzt am Werke, die Erpresser sicher ab- 
zufassen ; näheres entzieht sich aus naheliegenden Gründen der Bericht- 
erstattung. (Nach einem Rdbrat £. d. Nation alzeiiung v, 17. III. 09.) 

Dr. Karl Abraham, Verwandtenehe und Neurose. — Vor- 
trag dcP Berliner Gesellschaft f. Psychiatrie u. Nervenkran kh. 
vom 9( Nov. 1908. (Ref. im Zentral bl. f. Nervenlieilk. u. Psychiatr. 
1900 HfL 30 * 

Während gewöhnlich die Beziehung zwischen Verwand Lenthe 
und Neurosen in der Weise aufgefasat wird t dass ersterc als Urs acht- 
der letzteren gilt, weist Abrah am in seinem Vortrage auif einen 
andern Zusammenhang hin, den er, auf Freud sehen Anschauung™ 
fussend, zu begründen sucht. 

Die Häufigkeit der Ehe unter Blutsverwandten in gewissen Fami- 
lien erklärt er als eine Folge der neuropaihischen Veranlagung und 
zwar speziell einer bestimmten abnormen uayehosexucllcn Konstitution 
Solche neuro pathisc he Personen zeigen schon in der Kindheit eine 
abnorm starke Scjcualübertragung auf den anders geschlechtlichen 
Teil der Eltern resp. attf die Geschwi&ter de» andern Geschlechts, 
eine Übertragung, die auch in der Pubertatssoit nicht gelost wird. 
Infolge dieser abnormen Filterung der Libido auf nahe An gehörig» 
ist die Sexual Übertragung auf fremde Personen dauernd erschwert, 
diese Neuropathen bleiben dann entweder elieloa oder heiraten Hlul- 
verwand Le. 
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Aas der aich an den Vortrag knüpfenden Diskussion ist zweierlei 
erwähnenswert Einmal wurde die Tatsache der Verwandt enehen unter 
Neuropalhtm umi diu Deutung derselben ala eines EnLarLungszeicheiis 
anerkannt. Sodann aber erfuhr™ die hier vorgetragenen Freud 
sehen Anschauungen von autoritativer neuro logischer (Oppenheim) 
und psychiatrischer Seite (Z i e h e nj eine Ablehnung. Was übrigens 
die Ehen zwischen Blut» verwandten angeht, so widerrat U p \i l> h • 
heim solche mit Eiilscblederiheit, während Ziehen sie nur bei 
schwerer erblicher Belastung verbietet. 

Dr. Birnbaum, Buch ÜerJüi, 

Berichtisfung. 

Sehr peehrlor Herr Redakteur! 

In der Fcbruarnuimaer ihrer geschätzten Zeitschrift wird über 
meinen in dtr Budapester k. Gesellschall dor Ärzte gehaltenen Vortrag 
über die Freud sehe Psychologie von Dr. Tlusty referiert; das 
Referat aber ist durch «iiiig« sinn störend« Irrtümer entstellt, um 
deren Richtigstellung ich höflichst bitte, 

L Der Sanunelname für ^eurnütheiiie and Angattteufüs« nach 
L"' r « u d ist nicht: Sexual- sondern A k t u a l ueurosen. 

2. Konsequent wird im Referat da« sexuelle Trauma mit 
sexuellem Traum verwechselt Freud ist es nie eingefallen, die 
Hsyterio auf sexuelle Trtumt; zurückzuführen., wohl aber räumt 
er sexuellen Traumen der Kindheit eine setir grosse Rolle in 
dur Determinier ung psy chun '-■ uru Lid eher Symptome -ein. 

Hochachtungsvoll 

Dr. f e t e n c z i (Budapest). 



Alle für die Redaktion bestimmten Sendung eind au Dr. med. Max 
Marcus*, Berlin W., Lütiowatr, 85 zu richten. Für unverlangt ein- 
gesandte Manuskripte wird eine üewükr niebt über normten. 



TnntworUietM Htbriftlflitnaji;: Dr. mod. M*x Mirena«, Bwüii, 
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Sexual-Prcbleme 

Zeitschrift far Sexualwissenschaft und Ssxuaipolitik 

Harauigabir Dr* med* Ulax Ularciis« 
1909 3uni 



Das Sexualproblem Ofiseldis. 

Von Staatsanwalt Dr. Erich Wnlffen. 

Ad fällig in der GriKeldissage, wie sie uns zuerst vol 
Boccaccio in der letzten Novelle- seines Dekanwone 
und von Petrarca in einer lateinischen Nachbildung be- 
richtet wird, ist di-& Grausamkeit, mit welcher der Markgraf 
Gualtieri vonSahizzo seine Gattin Griseldis, ein armes Bauern- 
madchen, um ihren Gehorsam und ihre Geduld zu prüfen, 
quält und peinigt. Es war wohl kein Zufall, dass diese beiden 
erotischen Poeten Italiens sich als Zeitgenossen dieses näm- 
lichen Stoffes bemächtigten. Die Grausamkeitsgefühle in 
Gualtitri gehen mit seiner Erotik und Sexualität jene uns 
durch die moderne Sexualwissenschaft enthüllte seltsame 
Assoziation ein, die dadurch zustaudo kommt, dass Elemente 
der Grausamkeit in der psychophysiologischen Liebe und 
im Sexualtriebe selber sieh finden. Griseldis ist sohön von 
Angeeicht und Gestalt ; die Reize der Jugend und der Tugend 
zieren sie in gleichem Masse, An einem solchen herrlichen 
W-eibe übt der Markgraf seine Grausamkeiten, 

Boccaccio, der erotische Feinschmecker, lässt die Sexu- 
alität zwischen den Zeilen lesen. Der Markgraf fragt Griseldis, 
ehe er Tim sie wirbt, ob sie immerdar bestrebt sein werde, 
nur ihm zu Gefallen zu leben und über nichts, was er auch 
sagen und tun möge, zu erzürnen, sondern ihm immerdar zu 
gehorchen. Als sie ihm Demut und Unterwürfigkeit gelobt 
hat, lässt er sie vor ihres Vaters Hütte „in Gegenwart seiner 

guoal -Probleme. 0. LUft. l*J9, 26 
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ganzen Begleitung und aller übrigen Personen" nackend 
kleiden und in köstliche Gewänder hüllen. Die Assoziation 
zwischen Grausamkeit und Sexualität wird hier ganz deut- 
lich. Obwohl die junge Mutter dann ihr erstgeborenes Kind 
hergeben muss und glaubt, es werde dem Tode geweiht, 
lebt sie mit Gnaltieri jahrelang in glück lieber Ehe weiter und 
gebiert ihm das zweite Kind, den Sohn. Auch nach dessen 
Entfernung bleibt sie des Markgrafen getreues und liebevolles 
Elieweib. Als Grisildis schliesslich von ihm Verstössen wird 
und so wie sie gekommen ist« das Schloss verlassen muss, 
ist sie bereit, "völlig nackt sich zu entfernen, wenn Oualtieri 
es verlangt. Aber zum Lohne für ihre ihm zugebrachte Jung- 
fräulichkeit, die sie nicht wieder mitnehmen kann, bittet sie, 
ihr ein einziges Hemd zu belassen, was ihr Gatte gewährt. 
Hier tritt wieder das Sexualmotiv deutlich auf, diesmal in 
Verbindung mit dem Unterwerfungsgefühle in Griseldis. End- 
lich, klingt es noch ein drittes Mal vernehmlich an, als der 
Markgraf verlangt, dass Üriseldis seiner vermeintlichen jungen 
Braut das Hochzeitsfest in seinem Schlosse au bereitet, wozu 
die Herriehtung des ehelichen Beilagers gebort, und die 
Verstössen« Gattin in grobem Gewände die Nebenbuhlerin 
als ihre Gebieterin willkommen hsisst und auf Gnaltieri s 
r%ragen ihre Schönheit und ihren Anstand preist, ja für sie 
bittet, es möchten ihr die Stiche im Herzen, die sie selber 
erlitten hat, erspart bleiben. Sowohl mit Gualtieris Grausam- 
keibsin stinkt als mit dem Unterwerfungsgefühle der Griseldis 
tritt hier das Sexuelle in engste Beziehung, das wieder mit 
äem Erotischen in beiden innig verknüpft ist. Griseldis 
ueDt mren Mann vom ersten jJIjck bis zuletzt mit iirusstor 
Zärtlichkeit. Aus hingebender Liebe zu ihm ertragt sie alle 
Lfeifksi ohne Hurren und mit heiterer Seele. Trotz aller 
Qualen, die sie überstanden hat, wird sie schliesslich für 
ihr ganzes künftiges Leben die glücklichste Frau. Auch 
der Markgraf liebt Griseldis von ganzem Herzen; nur aus 
Liebe zu ihr fühlt er sieh getrieben, ihre Zuneigung zu ihm 
zu erproben; er ist über ihre Hingebung gerührt und er- 
schüttelt. 

Wenn es zu beweisen gälte, dass Boccaccio ein echter 
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Poet war, so dürft© diese scheinbar teioht hingeworfene 
ScMussexzählung seines grossen Werkes mit heran gezogen 
würden. Der Dichter hat den ihm überlieferten Stoff mit 
fernem so sicheren Instinkte aufgefasst, wi-e wir ihn eigentlich 
erst heute völlig begreifen können. Die Meinung wäre falsch, 
als habe Boccaccio die Geschichte der Griseldis unzüchtig 
gefärbt. Alles, was in dem Thema psyeholögi&öh liegt, hat 
der Dichter mit bewundernswerter Feinheit angedeutet 

Die deutschen .Volksbücher, welche die Gri- 
seldis-Sage aufnahmen, hielten nicht nur das Erotische und 
Sexuelle des Stoffes in gleichem Masse fest, sondern ver- 
tieften es noch. Die Antworten, welche Griseldis ihrem Ge- 
mahl« jedesmal bei Ansinnen einer neuen Prüfung gibt, 
zeugen von einer ausserordentlichen Innigkeit. Man muss 
sie in der oberdeutschen Ubersetzung gelesen haben, um das 
Naive und Rührende, das ans dieser seltsamen Frauen soolo 
spricht, ganz zu verstehen. Wer in der Dichtung der Völker 
zu lesen gelernt nat, spurt hier ganz, deutlich die psycho- 
logische Vertiefung, welche das Griseldi a- Problem von dem 
eleganten italienischen Erzähler zu den gemütvollen germa- 
nischen Übersetzern gefunden hat. Die Verwertung und Ver- 
stärkung des Sexuellen in den Volksbüchern ist auffällig, 
da sie an ad eh nicht zu erwarten gewesen wäre. Auch hier 
hat ein wunderbar sicherer Instinkt die Überlief erer geleitet ; 
dieser Umstand erleichtert die psychologische Analyse. Nicht 
ohne Lächeln liest man demgegenüber die von dem ober- 
deutschen Übersetzer ■ — Heinrich Steinhöwel — hinzuge- 
fügten Schlüssworte, die Geschichte der Griseldis sei be- 
schrieben zur Lehre der lieben Ehefrauen, dass sie mit 
ganzer Treue zu ihren Männern stehen und so mit ihnen 
immer in Liebe leben möchten. In Wirklichkeit liegt hierin 
freilich tatsächlich ein Fingerzeig zur Lösung dm Griseldis- 
Problems, nur nicht in dem Sinne, wie Steinhöwei und seine 
Zeit diese „Lehre" auffassen l 

Eine solche Divergenz zwischen dem psychologischen, 
ja anthropologischen Instinkt, der die Überlieferung tragt, und 
der Interpretation des Überlieferers selbst findet sich schon 
bei Boccaccio. Er erklärt die Handlungsweise des Markgrafen 
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für eLü«? „w ahn sinnige Roh hei t" und bedauert, dass ihm 

Gutes aus ihr erwuchs. Er habe verdient, ein Weib gefunden 




zu haben, das sieb, im Hemde aus dem Hause verjagt, von 
einem andern ihr „Pelzchen' 1 so hatte schütten lassen, dass 
ihr ein schönes Kleid daraus entstanden wäre! Wir verzeihen 
dem Dichter gern, dass er sich diese Schlussbemerkung nicht 
versagen wollte. 

Im Sinne der Volksbücher hat das Thema auch Hans 
Sachs in seiner Komödie von der gedu Idi^en und gehorsamen 
Markgraf iii Griselda behandelt. Die Gestalt der jungen, aus 
dem Hirtenstande erhobenen Fürstin atmet grosse Innig- 
keit, welche durch die poetische Form noch erhöht wird. 
Als sie ihr erstgeborenes Kind hat hergeben müssen und 
die Hof jungfrauen hierüber klagen, antwortet Griselda : 

„Was mein herr tut, ist wolgetan, 

da hab ich keinen zweifei an. 

alles, was er von mir begert, 

wirt frölich er von mir gewert 

wolaufi nun wollen wir hinein 

zum allerliebsten herren mein!" 
Das Sexuelle musste zwar bei der szenischen Dar- 
stellung selbstverständlich zurücktreten ; die Umk leidung der 
Hirtin findet nicht vor den Augen des Zuschauers statt 
Als aber die Harkgräfin das Schloss wieder verlassen muss, 
erbittet sie — wie bei den Yorbüdem — zum Lohne für ihre 
JungfraTienschaft ein einziges Hemd zur Bekleidung ihres 
sonst nackten Leibes» Dieses Sexuelle ist bei Hans 
Sachs nicht unauffälig. 

Das Stück sc-hliesst ebenfalls mit einer Lehre, in erster 
Linie an die Eltern von Töchtern, die sie nicht „gar su 
zart", sondern arbeitsam und ohne Eigenwillen, Trotz und 
Stolz aufziehen sollen, damit sie im Ehestande zu leiden 
gewöhnt sind. Den Ehefrauen wird ans Herz gelegt, ihren 
Männern, die Gott zu ihrem Haupte gesetzt hat, gehorsam 
und Untertan zu sein. Die Ehemänner endlich sollen aus 
der Geschichte von Griselda lernen, ihre Weiber — als ihre 
schwächsten Werkzeuge — „wie ihre eigenen Leiber*' zu 
lieben, weil dann zwischen beiden Teilen Friede, Liebe und 
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Treue herschen. Auch hier ist es rührend, zu verstehen, 
wie nahe des Dichters gute Lehren der Lösung des Pro- 
blems Kommen, 

Bei* moderne Ucscr w llr dort sich vielleicht dass in 
keiner der ori t telal t Grlichon Dichtungen versucht w ird, diese 
seltsame Zufügung und die ebenso seltsame Erduldung der 
Grausamkeiten psychologisch näher zu motivieren. Aber die 
damalige Zeit bedurfte keines Kommentars. Das Weib nahm 
im allgemeinen eine untergeordnete Stellung ein. Im frühen 
Mittelalter hatte der Mann über sein Weib das Tötungs- 
recht, im späteren wenigstens noch das Recht der Züchti- 
gung, von dem auch in höheren Ständen ausgiebig 1 Gebrauch 
gemacht wurde. Tu den unteren Volksschichten war die 
Unterwerfung des Weibes selbstverständlich eine noch aus 
g espro ebenere. 

Aber unmittelbar neben diesen männlichen Unterwer- 
fungsgelüsten stand der paradox© Prauendi-enst des Mittel- 
alters, wie er im höfischen Leben zur Zeit des Minnesanges 
uns vor Augen tritt und beispielsweise in Schülers Gedichten 
vom Handschuh und vom Ritter Toggenburg besungen wird. 
Er ging im Wege der Kontrastwirkung" aus dem Kraftvollen 
und Brutalen der Ritterzeit hervor. Das mächtige Männliche 
empfand das Bedürfnis, sich nach zuerst selbstgewählten 
und dann zufolge Suggestion nachgeahmten Sitten dem sonst 
allgemein unterworfenen Weiblichen selbst zu unterwerfen. 
So entstanden jene oft pathologisch gefärbte, vielfach zum 
mindesten anormale Geschlechtshörigkeit des Mannes und 
ihr gegenüber eine Weiberherrschaft, eine Gynaikotratie. 
Beide Erscheinungen haben, wie wir wissen, durchaus sexu- 
elle Wurzel ; der masochistische und der sadistische Charakter 
sind nicht zu vcrkoniiGn 

Ein gleicher Ursprung darf für die Griselüs-Sage in 
Anspruch genommen werden. Nur das seiuelle Moment er- 
klärt, weshalb es jene Zeit für verständlich hielt, dass der 
Markgraf trotz innigster liebe seiner schönen jungen Frau 
solche Qualen an sinnen and sie solche erdulden und ihm 
doch in heisser Liebe zugetan bleiben konnte. 

Dass Boccaccio aus einer schriftlichen Überlieferung 
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geschöpft hätte, hat sich nicht feststellen lassen. Auch die 
Geschichte der Markgrafen von Saluzzo weiss nichts von 
Gualtieri und von Griseldis. Wahreeheinlich hat Boccaccio 
unmittelbar aus der mündlichen Volksü herlief emng ge- 
schöpft. Es i^t interessant, dass die -wirkliche Quell« jenes 
späteren , die Weltliteratur, wie wir gleich sehen werden , 
durchziehenden Stromes unauffindbar geblieben ist. Der Oha' 
rakter der mündlichen Volksüberlieferung verbürgt aber einen 
engen Zusammenhang des Themas mit den tiefsten Regungen 
der Volksseele, ja der ganzen Menschheit- Wir wissen, wie 
in der Volksüberlieferung bei allen Nationen das Sexuelle,, 
dieses Ursprüngliche alles Lebens, eine wichtige Rolle spielt, 
lüie Griseldissage bildet ein psychologisches Gegenstück zum 
Frauendienst der Ritterzeit. Auch die Oeschlechtehörigkeit 
des zur Marbgräfin erhobenen Hirtenmädchens, die es ganz 
der Willkür ihres eeliebten Gemahls unterwirft, ist eine psv- 

^^^r-n mar am mam • • t - maa. im m mamamnr^a^mwmi ■ ~ar mm. mt m arm » am m 1 j w ar maam mr r 

einsehe Abnormität. 

Der Gegensatz zwischen den beiden Begierden, den ge- 
liebten Gegenstand eich ganz z\i unterwerfen oder selbst 
ganz ihm unterworfen zu. sein, der Kontrast zwischen Zu- 
führung und Erduldung von Quai und Pein aus inniger Liebe 
und ihr geheimer letzter Zusammenhang mit der menschlichen 
Sexualität, der Wechsel zwischen jenen den Hörer und Leser 
aufregenden Grausamkeiten und der ihn zu Mitleid und 
Tränen rührenden Demut und Hingebung haben der Griseldis 
sage den Weg in die Weltliteratur gebahnt- Deshalb finden 
wir sie in allen Ländern Europas: in den mittelalterlichen 
Volksbüchern in Deutschland, Frankreich, England, Schwe- 
den, Niederlanden und Böhmen ; als Volksmärchen in Tyrol t 
[Dänemark, Island und Russland; als Ballade oder Romanze 
in Italien, Frankreich, Spanien, England, Niederlanden und 
wieder in Island; endlich als Drama in Frankreich, Deutsch- 
land, Italien und England. Auch diese Verbreitung, die 
immer und überall auf Boccaccio und Petrarca zurückgeht, 
weist auf den engen Zusammenliang des Stoff liehen mit tief- 
gehenden, allen Völkern gemeinsamen und bedeutungsvollen 
menschlichen Regungen hin. Selbst die Bänkelsänger auf 
unseren Volksfesten und die Puppentheater haben sich des 
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Stoffes bemächtigt Das Volk hat für solche Gegenstände 
einen unfehlbaren Instinkt. Sadismus und Masochismus, die 
au der Vorliebe dos Volkes für Stierkämpfe, Hinrichtungen 
und Kriminalprozesse ihren Anteil haben, sind auch bei der 
Verbreitung dos GriseldiÄ-Themas über ganz Europa lebhaft 
im Spiele. Selbst die literarische Kritik der Gegenwart ist 
■solchen Regungen unterworfen. Selten ist in den letzten 
Jahren über eine Bühnendichtung Gerhart Hauptmanns in 
solcher Allgemeinheit, miit solchem Eifer und in solcher 
Ausführlichkeit wie über seine „Griselda" berichtet worden. 
Das Sexuelle des Griseldis- Problems übt noch ungeschwächt 
seinen Zauber. 

Auch den Dramatiker Friedrich Halm reisten "bei 
ssiner ganzen dichterischen Veranlagung die Absonderlich- 
keiten der Motive zur Bearbeitung des Griseldis-Stoffes. Das 
sexuaJpsychologisohe Problem von der Geschlechtshörigkeit 
des seltsamen Weibes kam ihm zum Bowusstsein. Doshalb 
verlegte er die Handlung in den Sagenkreis des Königs Artus 
und seiner Tafelrunde und machte Griseldis zur Gemahlin 
des stolzen, unbeugsamen Perzivai von Wales, In dem glän- 
zenden Milieu jenes dem Frauendionste gewidmeten höfi- 
schen Rittertums schafft er einen wirksamen Gegensatz zu 
der seltsamen Ehe Perzivals und in der herrischen Königin 
Ginevra eine psycho logische Gegenspielen n zur demütigen 
Griseldis, Aber Halm getraut sich nieht mehr, dio grau- 
samen Prüfungen der Kohlerstochter durch ihren Gatten 
aus der überliefertem einfachen Handlung zu motivieren. 
Er ersinnt daher den Streit zwischen den beiden Herrscher- 
naturen Perzivai und Ginevra über den Wert von Griseldis. 
Es kommt zwischen ihnen zur Wette, ob Grigeldis die Prü- 
fung bestehen werde, welche ihr Perzivai nach Bestimmung 
(iinevras auferlegen soll. Damit wird die tJrspriinglichkeit 
der Qrausamkeitsmotive, wie sie die Sage birgt, bedeutend 
abgeschwächt. Perzivai ist eigentlich nur zum Scheine grau- 
sam, wenu schon seine Handlungsweise auch seinem Unter- 
werfung gebieterisch fordernden Charakter entspringt. Aber 
auch die Ureprüngiichkeit der sexuellen Betonung geht ver- 
loren, die Halm wohl mildern wollte- Gleichwohl bleiben 
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die sadistische und die masodüstische Wurzel iii Perzival und 
Griseldis deutlich erkennbar. Nun ändert sieh auch der 
Schluss. Als Griseldis erfährt, dass sie nur einen* Wette wegen 
so unsäglich hat leiden müssen, erkennt sie, dass ihr Gatte 
sie nie geliebt hat. Sie verlässt ihn frei willig ; der herrische 
und stolze Mann wird für seinen Übermut gestraft, auch 
König Artus weist ihn von sich. Die Wette zum Anlass der 
Seelen quaten des liebenden Weibes zu nehmen, berührt uneer 
Gemüt peinlich. Mit dem abweichenden Schlüsse geht das 
Reizvolle der Volkssage verloren, da© gerade in dem uner- 
schütterlichen Bestände des Liebesbandes Liegt. Auch sonst 
erfährt das Psychologische in den Charakteren von Perzivai 
und Griseldis keine Vertiefung und läset unser moderne« 
Empfinden unbefriedigt. So hat Halm fast alle psychologi- 
schen und ethischen Werte der Volkssage preisgegeben, ohne 
auch nur etwas annähernd Gleich weniges an ihre Stelle zu 
setzen. Man muss sieh über diese Behandlung des Stoffes 
durch den österreichischen Dichter (1835) völlig klar sein, 
um das richtige Verhältnis für die Beurteilung seines Nach- 
folgers Ger hart Hauptmann zu gewinnen. Ein» 1844 
erschienene fünfaktige Tragikomödie „Walter von Saluzaso" 
von dem Dichter Winterling ist völlig unbeachtet geblieben. 

Man durfte gespannt sein, wie der Dichter der „Ver- 
sunkenen Glocke" sich zu dem Problem stellen werde. Wer 
mit uen tiefsten Wurzeln seines Schaffens vertraut ist und die 
Ätiologie der Griseldissage kennt, tonnte begreifen, wie 
Hauptmann zu diesem Stoffe gekommen war. Dass er ein« 
echt psychologische Losung zum mindesten suchen, vielleicht 
auch finden werde, war gewiss. 

In der Liebe zwischen Mann und Weib schlummern 
zwei psychische Energien. Die eine will sich den geliebten 
Gegenstand völlig unterwerfe ti, die andere will selbst ihm 
völlig unterworfen sein. In der individuellen Liebe kann die 
eine oder dio andere dor beiden Richtungen vorwiegen oder 
allein herrschen ; es können aber auch beide Bestrebungen 
nebeneinander oder unter gegenseitiger psychischer Ver- 
drängung abwechselnd nacheinander bestehen. In einer echten 
und tiefen Liebe sind beide psychischen Komponenten, vor- 
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banden , Der Wechsel durch gegenseitige Verdrängung 
bildet den Inhalt des Liebeelebens. In einer echten und 
tiefen Liebe ringen sich beide Strebungen, die anfangs Bohr 
wohl in einem Mißverhältnisse zu einander stehen können 
einem gewissen Gledchmasse hindurch, weiches dem Liebes- 
bunde seine Festigkeit gibt Die Hingabe an das Gehebte 
und andererseits dessen Überwindung erscheinen in der Liebe 
des Einzelnen wie in dem Gosamtkompleie der gegenseitigen 
Zuneigung als psychische Komplemente. 

Zu den psychischen Elementen unseres subjektiven Er- 
fahrungsinhalbes, die sich nicht weiter in einfachere Bestand- 
teile zerlegen lassen, gehören Lust und Unlust, Sympathie und 
Antipathie > diese einfachen Gefühle, die auch die Trager 
der erotischen und sexuellen Zuneigung werden. Nach dem 
Gesetze der psychischen Kontraste bann alles psychische Ge- 
schehen nur in Gegensätzen erfolgen, und gerade die Kontrast- 
wirkungen rufen jene Verstärkungen von Gefühlen zu Affekt 

welche wir als das Wesen der ge- 
schlechtlichen Liebe bezeichnen. Ohne ihren Gegensatz, ohne 
die Unlust oder Antipathie könnte sich die Lust oder Sympa- 
thie nicht zur Liebe steigern ; Anlass zur Unlust muss reich- 
lich vorhanden sein. So werden Liebeslust und Liebesschmerz 
zu den wichtigsten Strebungen des ganzen psychologischen 
Phänomens, in welchem daher sowohl gleichartiges als fremd- 
artiges in Beziehimg gesetzt werden müssen. Schon in der 
Volkssage von Griseldis rindet sich das alles angedeutet. 

Die schrankenlose Hingabe an die geliebte Person, ebenso 
die teilweise Abwehr dessen, was sie auf uns wirken will, 
endlich die Strebung, jene uns zu assimilieren, sie unfrei zu 
machen, alle diese Einzelheiten im Liebes leben erwachsen 
unmittelbar aus jenen einfachen Gefühlen von Lust und Un- 
lust und erfahren nur noch eine quantitative Tönung durch 
das Charakterologische der individuellen Persönlichkeit, in 
der sich der psychische Komplex bildet. So wird die Assozia- 
tion erreicht, in welcher der Wille dem wehe tut, was ihn 
unfrei macht, oder sieh selber durch Anerkennung seiner 
Unfreiheit Wehe bereitet, aber beidemal© seine Strebung mit 
Lust betont und dieselbe Lustbertonung, oft unbewusat, auch 
vom anderen Teile erwartet. 
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Der Liebe des Mannes wohnt nach seiner ganzen aktiven 
Sexualität im allgemeinen die Richtung inne, das geliebte 
Weib seiner Macht zu unterwerfen. In dieser Allgemeinheit 
hat die Natur die beiden verschiedenen Strebungen m die 
Geschlechter verteilt. .In Gerhart Hauptmanns „Griselda" 
wird der Markgraf Ulrich von Saluzzo suni Vertreter dieses 
Ewig- Männlichen im anthropologischen Sinne. Ihm genügte 
es nicht, das Weib bloss seiner Sinnoulust schrankenlos zu 
unterwerfen; in der Urzeit und in einer primitiven Kultur 
□rniss das Weib auch für den Mann arbeiten. Beide Unter - 
werfungsgelüste erscheinen im primitiven Manne psychisch 
assoziiert. So sagt der Markgraf in der ersten Szene zu Gri- 
selda ; „Lass doch das Rind, du junge Ferse, im Stall: spanne 
dich selbst vor den Pflug! Ich werde die Sterzen halten 
und die goldnen Zügel deines Haares um mein© Pauste wik- 
kein" und weiter: „Ich werde die Strange und Stricke und 
Seile deiner Haar© mit Knoten versehen, und du sollst zittern 
unter meiner Geisse! — du junges Rind!" Schon bei diesen 
Worten im Anfange der Dichtung ahnen wir, wohin Haupt- 
mann uns führt. Wenn der primitive Mann das Weib sowohl 
für sidh arbeiten lassen als seinem höchsten Sinnengenusse 
völlig dienstbar machen konnte, so war beidemaie die 
Sexualität im Spiele. Die Verknüpfung dieser beiden Assozia- 
tionen ist sexuell betont. In der Urzeit und in den An- 
fangen der Kultur bedurfte der Mann eines kräftigen Reiz- 
mittels, keines schwächlichen Weibes. So werden noch houtc 
viele von besonders kräftigen, ja derben und unsauberen 
Individuen selbst niedriger Volksschichten geschlechtlich 
stark erregt. In dem Unter werf ungsgelüst steckt hier ein 
Stück Selbstunterwerfimg, wie sich überhaupt Sadismus und 
Masochismus leicht beisammen finden und ineinander über 
gehen. ■ :'$\ 

Hauptmann zeigt dies noch deutlicher. Als Griselda 
den zudringlichen Markgrafen in der ersten Szene mit der 
Schaufel schlagen will, sagt er: „Schlag! — Warum schlägst 
du nicht? - — ■ Ich mochte gerade von einem soLcheu Frauen - 
simmer, mit solcher Stirno, mit solcher Brust, mit solchen 
Hüften und mit einer solchen Korngarbe im Nacken, er- 
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schlagen werden/ 1 Die masocliisHsche Richtung tritt hier 
ganz deutlich auf. Bei der Brautwerbung in der dritten 
Szene, wo sich Griselda mit dem Kälbermesser, das sie &us 
dem Busen zient, gegen die Audringlieneii verteidigt, kenn 
das nämliche anthronol oerische Motiv wieder. Am Schlüsse der 
ersten Szene sehen wir den primitiven Mann seinem sexu- 
ellen Unterwerfungsgelüste die Krone aufsetzen ; Graf Ulrich 
unternimmt es, Griselda zu vergewaltigen, Frauenraub und 
Raubehe erscheinen in unserer Vorstellung- ! Dem Dichter ist 
es gelungen, die Urspriinglichkeiten jener Zeiten, welche diese 
Szene symbolisiert, mit echter Poesie vor uns hinzuzaubern. 
Die erste Jugend des Menschengeschlechtes weht uns an. 

Auch in der vierten Szene wiederholt Markgraf Ulrich 
an seinem Hochzeitstage das Leitmotiv noch einmal und 
spricht Worte, welche allein hätten genügen sollen, Haupt- 
manns Dichtung vor Mißverständnissen zu bewahren: „Ich 
brauchte ein Weib, in dessen Adern die erste Glut des grossen 
Sdnöpfungsaktes noch lebendig ist: ein Weib, aus der Rippe 
des Mannes gemacht durch Gott den Vater, Verstössen durch 
ihn, und eine echte Eva und Tochter Evas in steinichte 
Wüsten gesetzt, um diese Wüsten mit der Kraft ihres Atems 
im Schweisse ihrer Glieder zu Garten zu wandeln 4 '. Hier, 
wo sich Ulrichs Unterwerf ungsbegierde bereits zu verfeinern, 
zu vergeistigen anfängt, klingen noch einmal bekannte Re- 
miniszenzen aus der Vergangenheit an. 

Griselda ist die Vertreterin des Ewig-Weiblichen, dem 
nach sein er ganzen passiven Sexualität im allgemeinen die 
Strebung innewohnt, sich dem geliebten Manne ganz hinzu- 
geben. Aber durch ihre niedrige soziale Lage, die in der ersten 
Seene veranschaulicht wird, wurde dieses Streben, das als ein 
Dsvchisches zu verstehen ist zunächst aushalten. So er- 
scheint uns Griselda — „eine ungewöhnlich schöne und statt- 
liche, zwanzigjährige Baueramagd, eine wahre Gudrungestalt" 
i — in der ersten Szene verhärtet und trotzig, ja grob und ge- 
walttätig. Nach der Brautwerbung tritt sie in das Liebesleben 
ein, ihr bestimmungagemässer Wunsch der völligen Hingabe 
an den geliebten Mann erwacht. Der Eintritt des Weibes 
in das erotische Kulturleben vollzieht sich; das Weibliche er- 
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fährt eine Wandlung. Griselda selber spricht sie mit wunder- 
baren Worten aus: „Bis heute wusste ich wirklich nichts 
davon, Liebster, dass die Welt auch aus solchen Augen blicken 
kann'. . . . 1 Wedm ich in mich sehe, so weiss ich nicht, 
wer ich bin! "Wenn ich um mich sehe, noch minder! . - . 
Ich bin ganz wehrlos! Aber wu^iren sollt ich mich auch 
wehren ? Gegen Liebe? Meine Arme sind ohne Kraft und Saft! 
Aber wozu brauchten sie Kraft in ihrer seeligen Nutzlosigkeit! 
Hab ich denn Arme? — i Dies ist kein Wiesenplan! Kann 
keiner sein! Wie viele hab ich ihrer mit blindem Schwung 
abgeschoren, Aber wie kann man Blumen verwüsten? Ich 
wurde Scheu tragen, sie an betreten, geschweige si© mit einem 
stählernen Schneidewind niederzumähen. 41 Man muss den 
Atem anhalten, um diese psychologischen Feinheiten, die m 
den besten des Dichters gehören, nicht durch seinen Hauch 
zu trüben. Zwei Leitmotive schlingen sich durch dieses Lied : 
„Ich bin ganz wehrlos!" und: „Wie kann man Blumen ver- 
wüsten?' 1 Was die soziale Knechtschaft verschlossen gehalten 
hatte, das Gefühlsleben des Ewig- Weibliehen öffnet seinen 
Blütenkelch und haucht wundersame Düfte aus. 

Am Hochzeitstage erscheinen drei geputzte Landleute 
als Abgesandte der Bauernschaft mit Sense, Spaten und 
gemischten Oetreidekömern, In traumhafter Entrück ung 
schärft Griselda die Sense am Wetzstein und beginnt mit 
wuchtigen Zügen die Wieso zu mähen. Dabei spricht sie 
,,die alten, ewigen Verschen 1 ' vom steinichten Lebenspfad, 
von der eisernen Sonne, vom eisernen Muss, von der kahlen 
Not, vom schweissgesäuerten Brot. Sie lebt noch einmal 
in der Vergangenheit. Plötzlich ist mir, als sei dia Welt 
wieder hart, die Wieso Wiese, das Gras wieder Gras ge- 
worden." Diese Szene, welche die Reminiszenz des in das 
erotische Kulturleben eingetretenen Weibes an seine schwere 
Arbeit in der Urzeit symbolisiert, ist von wunderbarer, einzig- 
artiger Poesie. Sie erinnert in der Grösse ihrer kulturellen 
Symbolik an das Gespräch zwischen Flaust und Helena im 
zweiten Teil von Goethes Faust > wo Helena als die griechische 
Antike von Faust, dem germanischen Kittelalter, in innigem 
Liebesbunde das poetische Reim wort annimmt und nachahmt, 
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Hauptmann beginnt mit der Cmbildung, mit der Ver- 
tiefung der Volkssage. Der Markgraf begehrt die Beseitigung 
des erstgeborenen. Kindes, nicht um Griseldas Gehorsam und 
Demut zu prüfen, sondern weil er von ihrer Mutterliebe 
eine Beeinträchtigung ihrer Gattenliebe befürchtet. Ulrich 
will allein, ganz allein die Liebe seines Weibes besitzen. 
Er ist Bö eifersüchtig auf diesen köstlichen Besitz, dass er 
dem Arzte verbietet, ihren Nameii zu nennen, und ausser sieh 
gerät, weil dieser Mann sein >Weib in Kindesnöten nackt 
sehen soll wie eine käufliche Dirne. Deshalb wünscht er, 
seine Frau solle ohne ärztlichen Beistand gebären. 

Die Gehorsamsprüfung in der Volkssage und das Ver- 
langen, Griseldas Liebe allein zu besitzen, bei Hauptmann 
f Messen als Motive für die Beseitigung des neugeborenen 
Kindes aus derselben gemeinsamen Quelle: dem männlichen 
Bedürfnisse, sich das Weibliche zu unterwerfen. Damit gibt 
Hauptmann, in p^ciiologischer Vertiefung eine Auslegung 
der Vclkssage, wie sie nicht glucklicher gefunden werden 
konnte. Dabei wird das Motiv psychologisch nur um ein 
geringes verschoben. Fast möchte man sagen Hauptmanns 
Motiv liege schon im Motive der Volkssage geheimnisvoll 
verhüllt , der moderne Dichter habe nur einen Schleier ge- 
lüftet. 

Hauptmann wahrt auch bei dieser Umbildung seine 
anthropologische Symbolik. Der primitive Mann, der eben das 
Weib in das erotische Kulturleben einführte, wollte nur den 
Vellen und schranken losen Genus* des Weibes. Der Gedanke 
an die Nachkommenschaft, an seine Fortpflanzung lag ihm 
zunächst noch fern; er wollte im Grunde keine Kinder, da 
sie ihm die Neigung des Weibes bestritten. Das war die Zeit 
des Mutterrechtes» wo der Erzeuger zu den Erzeugten in 
einem ferneren Verhältnisse stand. Auch die individuelle 
Liebe zeigt solche Fälle auf,, wo der sinnliche Mann die Nach- 
kommenschaft verschmäht. Selbst in normalen Fällen glaubt 
der Mann noch heute den Liebesgenuss mit einer Nach- 
kommenscliaft, für die er zu sorgen hat, häufig zu teuer 
erkauft. So ist der Charakter des Markgrafen bei Hauptmann 
typisch und zugleich individuell gerechtfertigt. 
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Weil die genesende Griselda ihren Gatten nach, dem 
Kinde fragt, sieht er sich in seiner unduldsamen Liebe 
wochenlang in die Einsamkeit zurück. Da erkennt die junge 
Mutter, dass sie in ihrem eigenen Bedürfnisse, sich dem Gatten 
eu unterwerfen, gefehlt hat, Ihres Kindes durfte sie sich 
nicht berauben lassen. Im erotischen Weibe erwacht die echte 
Mutterliebe, die auch nach der Anerkennung des Vaters 
verlangt, eine neue Trageria der Kultur. Scham und Beue 
erfassen Griselda, und freiwillig verlässt sie das Sehloss, 
wo sie so sehr erniedrigt worden ist. So wird auch die zweite 
Prüfung der volkstümlichen Griseldis in uns psychologisch 
völlig homogener Weise umgebildet und vertieft. In der 
Volkssage vertreibt der Markgraf sein Weib; bei Hauptmann 
wird diese Vertreibung eine rem psychische. Dort wie hier 
verlässt sie im leisten Grunde daa Schlotts freiwillig. Die 
psychologische Verschiebung des Motives ist auch in diesem 
aweiten Falle eine gelinde. Hauptmann hat die Voltsdichtung, 
welche sich Jahrhunderbe bewahrt hat, mit Feinfühligkeit und 
Schonung behandelt. 

Griselda, zu den £ltem heimgekehrt, unterzieht sich 
wieder, wie einst, den niedrigsten Arbeiten. Sie will ihre 
Enttäuschung betäuben. Aber mit innerster Gewalt treibt 
sie es ins Herrenschloss zurück Dort, wo sie so tief ge- 
sunken ist, will sie durdi Selbsterniedrigung büssen. Des- 
halb erscheint sie als Wäscherin und scheuert die Stufen, 
die sie früher in sündiger Schwäche betreten hat „Ich 
wasche, wasche, wasche die Berührungen meiner 
ich wasche sie von den Stufen herunter. Und wenn ich blind 
werde und meine Hände verliere, so werde ich ohne Augen 
und ohne Hände weiter im Geist ebendieselben Stufen waschen 
bis au meinen Ted," Das sind ergreifende Worte. Das Weib, 
dessen Uebesgenuss der Manu ohne das Kind begehrt 
hat, fühlt diese Schmach als unaustilgbar — die Prosti- 
tution, die uneheliche Mutterschaft! Man hat 
über Hauptmanns Scheuerfrau Griselda gelächelt, und dabei 
stellt er in ihr das moderne Weib, das seiner Schmach und 
seines Wertes sich bewusst wird, in rührendster, in unver- 
gleichlicher Weise auf die Szene Auch die dritte Prüfung 
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der volkstümlichen Griseldis, als Dieuende in das Markgrafen - 
scHoss avriigkzukehrei}, hat der Dichter mit ferner Psycho- 



Auch der Markgraf ist aber zurückgekehrt und hat 
dass ihn Griselda wegen des Kindes verlassen hat. 
Er versteht, dass die Liebe des Weibes zum Kindö ihre 
Rechte verlangt- Er überwindet sich und beschliesst, in 
dieser Hinsicht pich selber dam geliebten Weibe zu unter- 
werfen. Die Sexualität de« Mannes vergeistigt sieh im Fort- 
schritte der Kultur ; der Gedanke an die Nachkommenschaft 
gewinnt auch in ihm an Kraft. 

So trifft Markgraf Ulrich in der Treppenhalte die 
Wäscherin Griselda. Gatte und Gattin finden sich in einem 
langen, inbrünstigen Kusse, Mann und Weib umarmen und 
finden sich hier vor der ganzen Schöpfung. „Ich liebe, ich 
liebe, ich liebe mein Kind! — Blick anders! — Blicke nicht 
mehr wie ein armes, beraubtes Tier auf der Weide blickt! 

— Denn jetzt .... jetzt ist es mir so, als war ich erwacht ! 

— Und als war ich dortliin entronnen, wo du bist! Und 
als war ich dorthin eingelassen, wo du bist. Niemand wird 
dir dein Kind mehr antasten!" 

Der erotische Inüalt der Kultur ist durch heisse Kampfe 
erfüllt. Das Vaterrecht tritt an die Stelle de® Mutterrechtes. 
Der Mann, der das Weib mit einer sündhaften Liebe hebt, 
musste es gleichwohl mit aller erdenklichen Bosheit des 
Herzens martern. Das trifft typisch für das ganze Geschlecht 
zu, welches dem, Weibe die niedrige soziale Arbeit, die Pro- 
stitution und die uneheliche Mutterscliaft aufbürdete, es 
trifft individuell für die Geschleehtslielw des Einzelnen zu, 
in der sich das alles im kleinen wiederholt. Wenn Griselda 
antwortet: „Meinst du dass ich dich niemals zugleich eelieht 
und gemartert hätte ? l \ so deckt sie damit im Wesen, des 
Weibes den starken Anreiz für die rasende Leidenschaft des 
Mannes aut Wieder werden Sadismus und Masochisnma 
assoziiert dargestellt. Das der Sinneslust des Mannes unter- 
worfene Weib ist sich ihrer eigenen Herrschaft über ihn mit 
Genugtuung bewusst. Hierin liegt ihre Grausamkeit. Auf 
Ulrichs letzte Frage: „Soge mir, wie ich büsen muas?" gibt 
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Griselda die bedeutungsvoll© Antwort: ,,Du musst mich 
weniger lieben, Geliebter !" Das gilt wieder für den einzelnen 
Mann wie für das ganze Geschlecht: Vergeistigt eure Sexu- 
alität! 

Die sexuelle Evolution hat sich ein gutes Stuck aufwärts 
entwickelt. Die beiden psychischen Energien, die sieh in 
der Iiebß von Mann und Weib seit Urzeiten bis in Ewigkeit 
in wunderbarer Wechselwirkung suchen und meiden, haben 
sich zu jenem Gleichmasse durch gerungen, welches die Herr- 
lichkeit der Schöpfung erhält. 

Es ist eines der erhabensten Lebensproblem e> welches 
Hauptmann in seiner neuesten Dichtung behandelt. Er ist 
mit ihr zurückgekehrt zur Verherrlichung des grossen natur- 
wissenschaftlichen ETOlntionsgedankens, der er seine ersten 
Dramen bis zur „Versunkenen Glocke" gewidmet hat. Er 
hat sich auf diesem Gebiete erneut als Meister bewährt. 

Eine eigentümliche Rolle spielt in „Griselda 11 das Patho- 
logische. Man hat in dem Markgrafen einen Wahnsinnigen 
gesehen, weil er sich wie ein Toller geberdet Markgrai 
Ulrich ist ebenso wenig verrückt wie Prinz; Hamlet, mit dem 
er mehr als eine Ähnlichkeit aufweist. 

„In Enron Augen war ich ein Raufbold oder ein Tier. . . . 
Wer keinen ehrlichen Kampf will, der geniesst keines ehr- 
lichen Friedens. Wer das Grobe nicht will, dem erschließt 
sich das Zarte nicht I Wer die Scholle nicht will, wird den 
Halm nicht würdigen! Hart und heiss wollte ich zufassen, 
hart und heiss angepackt und umschlungen sein — deshalb 
musatte ich mir diese beugen/' So charakterisiert Ulrich sein 
Innerstes an seinem Hochzeitstage. Er charakterisiert das 
Ewig-Männliche im All. Es bedurfte einer Ent Wickelung, um 
vom Groben und Harten zu dem Zarten und M ilden zu gelangen ! 
Entwickelung aber ist das Grundgesetz alles Lebenden Dass am 
Markgrafen von Pathologie im eigentlichen Sinne nichts zu 
finden ist, spricht der Arzt, also der Sachverständige, deut- 
lich ans: „Ich habe Männer gekannt, Erlaucht, dia ihrer 
Umgebung ähnliche Rätsel aufgaben, wie Ihr, und dieman 
also auch ähnlich verkannte. Sie waren mitunter 
ganz so in Wildheit vermummt, wie Ihr, weil sie eine geradezu 
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lächerliche Zartheit und Verletzliehkeit des inneren Sinns 
zu bergen hatten, Verzeiht die Umsehweife, denn ich hatte 
eigentlich nur zu sagen: jeder von Urnen war, wie Ihr — 
etwas, was heute selten istl — ein. Mann I" 

Was Hauptmann im Markgrafen Ulrich von Saluzzo 
darstellt, ist die Evolution der Geschlechts liebe des Mannes 
zum Weibe in der Kultur. Diese sexuelle Entwicklung ist, 
wie uns anthjropologiscJh-balrairhistorische Studien über die 
GescUechts Verhältnisse des Menschen bezeugen, zuweilen von, 
Erscheinungen begleitet, welche wir als Symptome des Patho- 
logischen oder des Abnormen ansprechen möchten. Aber 
was bei dem Individuum als krankhaft oder anormal aufzu- 
fassen sein mag, kann als Gesamterscheinung in der sexuellen 
Evolution der Menschheit noch auf physiologischem Boden 
ruhen. In dieser grossen En t Wickelung gibt es einen physio- 
IosiscIigh Stulls mus und II &s o eil i s niiis Tu so Ich Gm Sinn b ist 
das Pathologische und Abnorme in Hauptmanns jüngster 
Dichtung zu begreifen. Er besteht auch in diesem Falle vor 
der psyehiatrischeii Wissenschaft. 

Hauptmanns „Griselda" erweckt in jeder Beziehung 
unsere Bewunderung. Es kann keine Rede davon sein, dass 
sie einen Abstieg in seinem Schaffen bedeute. Sie ist im 
Gegenteile im Verhältnisse zu manchem seiner letzten Stücke 
als ein Aufstieg zu begrüssen. Der Dichter bewegt sich wieder 
in seinem ureigensten Gebiete; „GriseLda" steht der „Ver- 
sunkenen Glocke" nicht zu fern. 

Er behandelt in seiner Dichtung ein anthropologisch 
kulturhistorisches Problem von höchster Bedeutung. Er 
kleidet es zwanglos in die ^oesie einer unsrer schönsten 
und tiefsten Volkssagen, die in ganz Europa Wurzel hat 
Er vertieft, er vergeistigt daa Griseldis-Problem und bewährt 
sich bei der schonenden psychologischen Umbildung als fein- 
fühlender Forscher und glänzender Dichter. Die psychischen 
Energien, die bereits in dem Volksmärchen ihre geheimnis- 
vollen Wunder wirken, deutlet er, ein rüekwärtsschauendar 
Prophet, als jene ewigen Kräfte aus, welche das Leben und 
die Schöpfung erhalten. Der poetischen Schönheiten sind 
viele. Nur eines fehlt : die dramatische Form, die theatralische 
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Wirkung. „Griselda" ist eine Absage an das Theater. Die 
Dichtung wird weder als „ Drama' * oder , Schauspiel" noch 
als „Bühnen dickt ung' ' oder ähnlich bezeichnet Auch eine 
Einteilung in „Aufzüge" oder „Akte" fehlt; es werden neun 
„Szenen 1 * aneinander gereiht. Hauptmann ist völlig im 
Rechte. Die psychologische Dichtung, welche die tiefsten 
Menschheitsprobleme behandelt, darf eich der höchsten 
dichterischen Form, der dramatischen Darstell ungs weise, be- 
dienen, ohne ihren geistigen Gehalt in theatralischen oder 
auch nur in dramatischen Wirkungen auszulösen* Diese 
können niemals eines gewissen Äusserlichen entbehren, 
welches die breiten Massen aufregt und anzieht, aber von d&r 
psychologischen Dichtung, die ihre Wirkungen auf anderem, 
stillerem Wege sucht, mit Recht gemieden wird. Für die 
Bühnendarstellung rein psychologischer Dichtungen sind nur 
ganz wenige deutsche Kunststätten reif. Aus diesen Gründen 
geschah es, Jdaes „Griselda" vom „Theater" herab nicht zur 
öiur Geltung kam. Eine Theaterkritik, die allen naturwissen- 
schaftlichen und wirklich psyehöiogisehett Fragen fremd ge- 
genübersteht, kann diese Dichtung nicht interpretieren. 

Mutterschutzgeoossenschaften. 

Voa Dr. med. Alfons Fischer. 

Durch die Propagande, welche der „Bund für Mutter 
schütz'* entfaltet, ist bei vielen die Vorstellung ent- 
standen, dass unter Mutterschutz der Schutz deT unehe- 
lichen Mütter zu verstehen ist. Diese Einschränkung des 
Begriffes Mutterschutz Hegt zwar gar nicht in der Absicht 
des „Bundes", der für alle bedürftigen Mütter, also auch 
für die ehelichen, eintritt; aber durch die Betonung der 
für die unehelichen Mütter notwendigen Fürsorgerna ss- 
nahmen, liat sich jene Meinung — irrtümlicherweise — nun 
einmal festgesetzt. Seitdem ferner der Vorschlag, Mutter- 
sclmtzgonossen&ehaften zu gründen, bekannt geworden ist 
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und verbreitet wird, ist diesem Mißverständnis neue NTahrung 
zugeführt Wörden. Denn die Mutterschutzgenoßsenschafteii 
sollen lediglich den Unehelichen dienen. Und so stellen 
viele, sieh dann vor, dass alle Muttereehutzmassnahmon , 
wie z. B. die von mir empfohlenen Mutterschaftskassen, 
lediglich im Meresa der unverheirateten Wöchnerinnen ge- 
schaffen werden aollen. Dem ist aber durchaus nicht so. 
Die Muttereehaftskassen, wie eine solche, als erste in Deutsch- 
lanih demnächst in Karlsruhe eröffnet werden wird, werden 
im gewissen Sinne ebenfalls Mutterechutzgenossenschaften 
sein; sie werden aber ohne jeden Unterschied des Familien- 
standes allen bedürftigen Frauen und Madchen offen stehen. 
Denn die Not ist auch bei den verheirateten Müttern oft 
sehr gross, da für die breite Masse der Entbundenen über- 
haupt keine oder nur unzureichende Fürsorgeeinrichtungen 
1 (Osts he u Es ist ein srosses Vsrdienst mancher nzirtei- 
politischen Organisationen, dann aber auch der fortschritt- 
lichen Frauen Vereinigungen und vor allem des Bundes für 
Mutterschutz, mit Nachdruck den Ausbau der Mutterschafts- 
Versicherung hinsichtlich des Umfanges und der Leistungs- 
hohe zu fordern. Und es ist kein Zweifel mehr vorhanden, 
dass die neue Reichsversicherumgsordnung, deren Entwurf 
soeben bekannt geworden ist, eine erhebliche Ausdehnung 
der Kranken Versicherung und damit der Mutterschaftsver- 
sicherung mit sich bringen wird; durch die Beseitigung der 
Gemeindekranken Versicherung wird in Zukunft allen, die bis- 
her diesen Krankenbissen angehört und nun einer der Wöch- 
nerinneugdd salüenden Kassen augewiesen werden, die ge- 
sotzliche Unterstützung nach erfolgter Niederkunft zuteil; 
ferner wird dadurch, dass die Dienstboten, die Hausgewerbe- 
treibenden, die ländlichen Arbeiterinnen , die Bühnenrait- 
glieder, die Bureauangest eilten usw. in die ZwangBver- 
sicherung eingereiht werden, der Kreis der Versicherten und 
damit der im Falle der Schwangerschaft Geschützten be- 
deutend vergrüseert In dieser Hinsicht sind also die Be- 
mühungen der erwähnton Verbände nicht ohne Erfolg ge- 
blieben. Anders steht es hinsichtlich der Forderung, auch 
für die Ehefrauen der Versicherungspflichtigen gesetz* 

27* 
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liehe Mutterschaf tsfiirsorsöEMesiiahmöii au schaffen Auch 
die neue fteichsversicherungsordnung lüsst hierin die gG - 
äusserten Wünsche unbefriedigt. Und auch betreffs der Er- 
höhung der Eassenleistungen für die Wöchnerinnen sind die 
vielfach Erhobenen Forderungen nicht erfüllt werden. Be- 
kanntlich hat neben anderen der „Bund für Mutterschutz" 
sowohl im Jahre 1907 als auch kürzlich wieder eine Petition 
an den Reichstag gerichtet, In diesen Bittschriften wurde 
eine Ruhezeit und UnterstaUangsdauer auf sechs "Wochen 
vor und nach dar Geburt verlangt, wobei das Schwangeren- 
WöchnerinnengeLd in voller Höhe des Lahnbetragg aus- 
zuzahlen wäre ; dazu sollten neben der freien Gewährung von 
HebammeDdieusten und der ärztlichen Behandlung bei 
Schwangerschaftebeschwerden noch freie Hauspflege und 
Stülprämien treten, letztere in Höhe von 25 Mk, an die- 
jenigen Mütter, die nach drei Monaten, und von weiteren 
25 Mir. an solche, die nach weiteren drei Monaten noch 
stillen. — Leider sind diese an sich berechtigten und auch 
vom hygienischen Standpunkte aus empfehlenswerten Forde- 
rungen für absehbare Zeiten unerfüllbar; denn sie wären 
mit einem jährlichen Kostenaufwand von 276,4 Millionen 
Mark verbunden, welche Summe die jährliche Gesamtoin- 
einnahmeu der deutschen Krankenversicherung um viele 
Millionen übersteigt. Hierauf wurde vom Regierungsvertreter 
in der PetitiunakomniissiüB des Reichstages gelegentlich der 
Beratung der Bittschrift im Jahre 1907 hingedeutet; gleich 
wohl wurde damals die Petition dem Eeichskanzler wenigstens 
Sur Erwägung überwiesen. Die neue Bittschrift, die 
dem Inhalte nach mit der ersten übereinstimmte, fand eine 
noch kühlere Aufnahme. Der Regierungsvertreter bemerkte 
diesmal, dass die in der Petition enthaltenen Forderungen 
selbst sehr fortgeschrittenen Sozialpolitikern zu weit gehen, 
und er zitierte einen Satz aus einem in der „Sozialen Kultur" 
erschienenen Artikel, der folgen dermassen lautet: „Wer bo 
ohne Ziel fördern kann, der muss es hinnehmen, wenn man 
von ihm mutmaset, dass er wohl kaum viel Mühe darauf 
verwandte, sich über die Mittel und Wege der Verwirk- 
lichung seiner Forderungen und über deren soziale Folgen 
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klar zu werden." Ein Kommissionsmitg]ied schloss sich dem 
ablegenden Standpunkte des RegierungBYertreters an, mit 
folgenden Ausführungen : Die Petenten verlangen für alle 
Wöchnerinnen eine Unterstützung von 11—12 Mk. pro 
Woche; dies ist der volle Durchschnittslohn einer erwerbs- 
tätigen Arbeiterin. Da nun die Unterstützung auch für 
solche, die keinerlei Löluwpeit verrichten, gefordert wird, 
die letzteren aber entschieden in der Mehrzahl sind und 
vielleicht 90 °/o aller Wöchnerinnen betragen, so gehen die 
Wünsche der Bittschrift weit über das hinaus, was der 
Arbdterversicherung als Ziel und Zweck gesetzt ist; er be- 
antragte deshalb, die Petition als Material zu überweisen. 
Und trotzdem von anderer Seite die Überweisung zur Er- 
wägung befürwortet war, besehloss die Petitiouskammission, 
die Bittschrift dem Reichskanzler als Material zu. über- 
weisen. — 

Man wird das Schicksal dieser Petitionen bedauern 
müssen; aber man wird auch au3 diesen Erfahrungen lernen 
müssen. Wenn die staatliche Regelung des Mutterschutzes 
in genügendem Umfang und in hinreichendem Masse für 
absehbare Zeiten nicht erwartet worden darf, so muss nmti 
zur Selbsthilfe schreiten. Mit Hecht hat Eisenstadt in 
Nr. 1 des Jahrgangs 1909 dieser Zeitschrift auf den Fehler 
aufmerksam gemacht, der darin liegt, dass man bezüg- 
lich des Mutterschutzes die Staatshilfe als allein gang- 
baren Weg angesehen und die Selbsthilfe als zu wenig 
aussichtsreich erachtet hat. Ebenso nie ich (in der 
„Deutschen med. Wochenschrift" 1907 !Nr. 33—35 und in 
der „Sozialen Medizin und Hygiene" 1907 Nr. 12) tritt auch 
er für den Ausbau des Mutterschutzes auf der Basis ge- 
nossenschaftlicher Selbsthilfe ein. Aber Eisen Stadt 
schlägt eine andere Form des Mutterschutzes vor Er sieht 
als eine zweckmässige Massnahme die Gründung von Mutter 
schutzsiedlungen an, diese sollen den unehelichen Müttern 
Zuflucht gewähren; Eisonstadt meint, dass solche Sied- 
lungen am besten von konfessionollen Organisationen 
gegründet und verwaltet werden könnten. — Man wird nun 
ohne weiteres zugeben können, dass Muttersehutzsiedliingen 
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sehr segensreich wirken würden, Aus begreiflichen Gründen 
aber werden solche Siedlungen nur von Unehelichen auf- 
gesucht werden (was ja wohl auch der Zweck der Einrich- 
tung sein soll). Jedoch würde durch diese beschränkte 
Massnahme gar nichts für solche ehelichen Wöchoerinnen 
geschehen sein, für die es eine staatliche Fürsorge nicht 
gibt und für absehbare Zeiten nicht geben wird. Denn wenn 
selbst die obligatorische Familien Versicherung, wie sie z, B. 
Dr. Alice Salonion fordert, eingeführt werden könnte 
— wofür Vorlauf ig gar kein Anhalt besteht — , so würden 
dennoch die in Frage kommenden Wöchnerinnen keinerlei 
Cfeldunterstü t zu ng erhalten , mit deren Hilfe sie sich für 
einige Wochen nach der Niederkunft der meist sehr schweren 
Hausarbeit enthalten könnten. Die Verwirklichung des Vor- 
schlags von Eisen Stadt würde also eine weit klaffende 
Lücke unausgefüllt lassen. — Ob nun die im übrigen durch- 
aus empfehlenswerten Mutterschutzsiedkmgen leichter auf 
konfessioneller Grundlage geschaffen werden können, 
das ist eine Frage für sich ; zweifellos wird es in manchen 
Orten leichter sein» solche Siedlungen ins Leben zu rufen, 
wenn sie von einer Heligionsgemeinschaft ausgehen ; aber 
ebenso zweifellos ist es, dass an manchen anderen Orten 
die Gründung gerade so gut und noch wirkungsvoller von 
interkonfessionellen gemeinnützigen Vereinen in Augriff ge- 
nommen werden könnte. 

Die Lücke aber, die oben gekennzeichnet ist, muss be- 
seitigt werden. Dazu sollen Mutterschaftskassen dienen, die 
ebenso wie die Mutterschutzsiedlungen auf der Basis der 
Selbsthilfe entstehen sollen. Solche Mutterschaftskassen zu 
bilden, ist das Ziel der Karlsruher Rmpagandagesellschaft 
für Mutterschaftsversieherung. Von der Mutterschaftskasse 
soll der Weg zur Mutterschafts Versicherung füliren, wie man 
von der Arboitslosonkasse zur Arbeitslosenvers icher uag ge- 
langt ist, in der Weise, dass zu den J/ustuugen der Kasse 
staatliche regelmässige Subventionen treten, Die Karlsruher 
Mutterschaftskasse, deren Satzungsentwurf sich zurzeit zwecke 
Prüfung beim Ministerium des Innern befindet, wird, wie 
bereits oben erwähnt, demnächst eröffnet werden können. 
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— Di-eee Kasse erstrebt die OeeunderhaLhmg von Mutter und 
Kind; sie ist organisiert als Veraichertmgs verein auf Gegen- 
seitigkeit im Sinne des § 53 des Reichsgesetze« vom 
12. Mai 1901. Die Leistungen bestehen in der Gewährung 
von Wöchnerianengeldera und Stülprämien ; zugleich werden 
Belelirung und Aufklärung der Versicherten bezweckt. Mit- 
glied der Kasse können nur solche in Karlsruhe wohnende 
oder beschäftigte Personen werden , deren eigenes oder 
Familieneiß kommen in dem der Anmeldung zuletzt voran- 
gegangenen Jahr den Betrag von 3000 Mk. nicht übersteigt. 
Im übrigen ist jeder weiblichen Pereon ohne Hücksiebt auf 
Beruf, Konfession, politische Anschauung Alter, Familien - 
stand dio Möglichkeit gegeben, die Mitgliedschaft zu er- 
werben. Anspruch auf die Kassenleistuiig hat ein Mitglied 
erst dann, wenn es wenigstens 1 Jahr der Kasse angehört 
hat. Als Wöchnerinnengeld wird nach einjähriger ununter- 
brochener Mitgliedschaft 20 Mk-, nach zweijähriger 30, nach 
dreijähriger 40 Mk. ausgezahlt; und zwar die Hälfte des 
Betrags sogleich nach Anzeige der Entbindung, je »/* des 
Betrags nach Verlauf von 7 bezw, 14 Tagen; aus wichtigen 
Gründen, insbesondere bei Inanspruchnahme einer Ent- 
bindung^ oder Krankenanstalt, kann der Gesamtbetrag so- 
gleich und auf einmal ausgezahlt werden. Bei Zwillings- 
geburt, Fehl- oder Frühgeburt, Tod der Mutter im Wochen- 
bett und anderen ungewöhnlichen Vorkommnissen treten be- 
sondere Bestimmungen in Kraft. Die der Kasse angehören- 
den Mütter, dio orwiesenermassen noch 6 Wochen nach der 
Entbindung stillen, erhalten eine Stillprämie von 3 Mk., die- 
[einten Mütter, die erwiesreneimxssen noch 3 Monate nach 
der Entbindung stillen, erhalten nochmals eine Stillpramie 
von 3 Mk. Um die Kasse zu befähigen, diese Leistungen 
gewähren zu können, werden von den Mitgliedern Beiträge 
erhoben; der Monatsbeitrag ist zurzeit auf 50 Pfg. festgesetzt 
Aus diesen wenigen Angaben wird man schon erkennen, 
dass die geplante Kasse nach aller Voraussicht geeignet sein 
wird, die Gesunderhaltung von Mutter und Kind anzustreben, 
und riass es i hr wohl gelingen kann, die Lücken, die die 
staatliche Mutterschaf fcsversicherung offen lässt, auszufüllen. 
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uemi denjenigen Deaurtugea Muttern, aie Körne ijonnaroeit 
verrichten, wird die Kasse eine, wenn auch nicht sehr hohe, 
aber doch schätzenswerte Geldunberstützung gewähren, auf 
Grund deren die Wöchnerin sich einige Wochen ausruhen 
und die schwere Hausarbeit von einer zu bezahlen d&n Aus- 
lülfspors-ün verrichten lassen kann ; durch diese Wusse werden 
die durch die Entbindung geschwächten Unterlei bsorgane 
der jungen Mutter sich gehörig zur Norm zurückbüden 
können ; gleichzeitig wird sich -die Wöchnerin der Pflege 
des- Neugeborenen widmen und dem Säugling die Mutterbmst 
Teichen können. — TTnd für die Lohnarbeiten n, die von 
Gesetzes wegen eine Wöchnerinnen™ terstiitzung, allerdings 
01 ri q UQg^nitg^QO a© ? ernölt, wird die JH. q ttersc liax tsKasse ei n e 
Auscnuss- oder öiusknsse sein, tue aer jmtDunaenen den 
Lohnansfall decken hilft und sie dadurch befähigt, eich eine 
hinreichend lang© Zeit der Lohnarbeit zu enthalten. 

Es fragt sich nun, ob die Kasse bei den oben genannten 
Leistungen und Mitglieder beitragen bestehen kann. Diese 
Frage läset sich vorläufig nicht beantworten. Denn die Ant- 
wort hängt von der Geburtenhäufigkeit bei den Yersicherten 
ab, Naturgemäss kann man vorläufig hierüber nichts 
wissen ; man kann nicht einmal die Frequenz abschätzen, 
da man auch nicht weiss, wie gross im allgemeinen die 
Geburtenziffer bei den Trauen einer bestimmten Einkommen- 
höhe ist Um nun für alle Falle dafür zu sorgen, dass die 
Kasse ihren Verpflichtungen nachkommen kann — wir er 
warten nämlich mit grosser Wahrscheinlichkeit ein Defizit 
— , haben wir zwei Massnahmen getroffen; 1. der Kass&n- 
vorstand ist berechtigt, nach Lage der Verhältnisse die Zahl 
der Aufzunehmenden zu begrenzen, um das Risiko zu ver- 
kleinern ; 2. von der Propagandagesellschaft wurde ein 
GaTantiefonds von 2Q0O Mir. gebildet; dieser wird der Mutter- 
scliaftskasse bei ihrer Eröffnung überwiesen. Um nun von 
vornherein der Kasse jeden Schein einer Wohltätigkeitsan- 
stalt zu nehmen, haben wir uns wegen Beihilfe zu dem 
Garantiefonds nur an Behörden und öffentliche Institutionen 
gewandt. Erfreulicherweise hat die Stadtverwaltung von 
Karlsruhe, die badische HandelsversicherungsanBta.lt, die 
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Ksrlsnihfir Ortekra nksn t äs so nennenswerte Beträge, mich 
ein Mannheimer Fabnkherr ungebeten ©ine beträcht- 
liche Summe zur Verfügung gestellt. — Und jetzt bleibt 
noch eine Frage offen, nämlich, ob unter den in Betracht 
kommenden Frauen und Mädchen genügend Verständnis vor- 
handen sein wird, um ach freiwillig zu versichern, Frev 
lieh sind die Arbeiterfrauen verlauf ig noch wenig für ge- 
nossenschaftliche Tätigkeit geschult. Aber das Interesse für 
die Mutterschaftskasse in der hiesigen Arbeiterschaft ist gross; 
man erkennt dies besonders an der eifrigen Mitarbeit der 
Arbeitervertreter aller Richtungen im Ausschuss der Fro- 
pagandagesellschaft ; man ersieht dies auch an der oben er- 
wähnten Bewilligung für den Garantiefonda durch die Orts- 
krankonkassenverwaltung, in der eine 2 / 3 -Mehrheit aus den 
Reihen der Arbeiter stammt. Und so darf man wohl an- 
nehmen, dass die Bemühungen der Propagandagesellschaft, 
die hiesigen Frauen und Mädchen in Mutterschaf tskassen su 
organisieren, von Erfolg begleitet sein werden. Wir hoffen, 
dass die Kasse eine segensreiche Tätigkeit entfalten wird, 
und dass, wenn diese Hoffnung sich erfüllt, unser Unter- 
nehmen regelmässige Unterstützungen von der Behörde, in 
deren Interesse die Mutterschutzmassnahmen liegen, erhalten 
wird. Wir erwarten dann, dass auch in anderen Städten 
solche auf Selbsthilfe beruhenden Mutterschutzgen ossen- 
selmften entstehen worden, und dass, wenn in einem Staate 
sich mehrere solche Einrichtungen gebildet haben, es zu 
einem Staatsgesetz kommen wird, wonach alle Mutterschafte- 
kassen staatliche Subventionen erhalten würden. Verläufig 
ist es aber zu wünschen, dass auch in anderen Städten der 
Weg eingeschlagen wird, den wir hier gehen, damit mög- 
lichst bald ein umfangreiches Erfahrungsmaterial vorliegt, 
Yon dem ausgehend man zu immer weiteren Fortschritten 
auf dem Gebiete des Mutterschutzes gelangen wird. 
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Die Abtreibung: und das Recht des Arztes zur 
Vernichtung der Leibesfrucht 



enn nuQ auch die Ansichten der Ärzte über die Gren- 



w zen der Zuläasigkeit des künstlichen Abortes ausein- 
andergehen, so lassen sieh zunächst in dieser Prag« zwei 
grosse Gruppen von Krankheiten unters eheiden, diejenigen 
wo der künstliche Abort, weil unnütz, ja schädlich, über- 
haupt niemals indiziert ist oder wenigstens nur bei der einen 
oder anderen Krankheit von ganz vereinzelten Ärzten schon 
als indiziert erachtet und vorgenommen wurde, und diejenigen, 
wo der künstliche Abort allgemein oder wenigstens nicht 
von nur vereinzelten Ärzten angewandt wird. Aus der Be- 
trachtung der zweiten Gruppe in ihren Einzelheiten werden 
sich einige tatsachlich geltende Regeln ableiten und die Gren- 
zen der Berechtigung, wie sie sich aus der Praxis ergeben, be- 
stimmen lassen - 

Über diese Praxis und die verschiedenen Krankheiten 
vom Gesichtspunkt der Indikation des künstlichen Abortes 
aus betrachtet, orientiert wohl am besten eine ausführliche 
Arbeit von Dr. Durlacher (in der „Wiener Klinik 1 ' , 
August-September 1906), 

Durlacher geht sämtliche Krankheit&n im Hinblick 
auf den künstlichen Abort durch, teilt die verschiedenen 
Ansichten über seine Zulässigkeit und die tatsächlich schon 
vorgenommenen Aborte mit und spricht bei jeder einzelnen 
Krankheit unter Berücksichtigung der verschiedenen in Be- 
tracht kommenden Momente seine Auffassung von der In- 
dizderung oder Nichtindizierung aus. 

Im folgenden habe ich kurz diese Krankheiten und ihr 
Verhältnis zum künstlichen Abort nach den oben erwähnten 
(j es i c h tsDu n kten Gesichtet und zusammen ees tollt 

I. Nicht indiziert erscheint die Einleitung des künst- 
lichen Abortes 

a) nicht nur weil unnütz, sondern sogar schädlich bei 
miliarer Tuberkulose, Hysterie, Pneumothorax, Myome des 
Uterus, 
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b) weil jedenfalls unnütz bei lei chtor .Albuminurie 
Hydrämie, Leukämie, Pneumonie, Typhus, Gehirntumoren, 
Apoplexien, multiple Sklerose, Bronchitis, Pleuritis, Erkran- 
kungen der Verdauungsorgane (Hamaturemesis, Appendiatis), 
Lebertunioren, Lebererkrankungen (wie Echinokokken, Kar- 
zinome oder Gallensteine), Gonorrhoe, Erkrankungen der 
Adnexe des Uterus (wie Oophoritis und Parametritis), Övarial- 
geseh wiilste, Verlagerungen im Genitalsystem (Prolapsus uteri 
gravidi, Hysterokele, Nabelhernien» fixierter Uterus), 

c) bei Eklampsie, Astlima gravidarum, Pyelonephritis, 
Verlagerungen von Organen (wie Leber, Nieren), Folgezu- 
stände vorangegangener Entzündungen im Beckenkana], 
Ptyulismus kommt nach Durlacher höchstens Einleitung 
der Frühgeburt, aber nicht Abort in Betracht. 

Hierbei S©i bemerkt, <4ass die tiewirkurig einer ^ruLigeburt 
nach der herrschenden Ansicht der Juristen nicht als Ab- 
treibung und nicht als unter § 218 Stö.E, fallend betrachtet 
wird, nur einzelne Juristen sind anderer Meinung 50 ). Nach 
den letzteren würde dann die Be Wirkung einer Frühgeburt zu 
Heilzwecken der Mutter, falls indiziert, als staf loser künst- 
licher Abort zu betrachten sein, 

d) Nach Durlacher und der Mehrzahl der Autoren 
mit Ausnahme eines oder des anderen oder nur weniger 
Ärzte ist die Einleitung des künstlichen Abortes nicht an- 
gezeigt bei Struma (Schwangerseliaftskropf), ausgedehnten 
Labial- und Schenkel venen, Diabetes mellitus (liier wollen 
einige jedoch sogar möglichst baldige Einleitung des künst- 
lichen Abortes), Myelitiden, Verengerungen im Genital- 
schlauche; bezuglieh der perniziösen Anämie kalten einige 
Ärzte den Abort für indiziert und haben ihn teils mit Er- 
folg, teils aber mit letalem Ausgang doT Mutter vorgenommen, 
andere halten ihn daher geradezu für schädlidi. 

II. Krankheiten, bei denen die Vornahme des kunstlichen 
Aborts in Betracht kommt. 

Schwanger schaftsniere in schweren Fallen; 
zweifelhaft in leichten Fällen, jedoch indiziert, wenn trotz 

w ) Richtig van Calker (oben Anm. 11 zit.), S. 24; dagegen 
Liszt bei van Calker S. 24, Anm. 2 angeführt 
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jeglicher Therapie sich keine Besserung aeigt, namentlich 
„da die Prognose für das Kind an und für sich ungünstig und 
eine Schädigung der Nieren bei der Mutter nicht mit Sicher- 
heit von der Hand m weisen". 

Hyperemesis gravidarum (fortgesetztes, hartnäckiges Er 
brechen), sehr bestritten, wie lange zu warten ist. 

„Gerade an perniziösem Erbrechen sollte keine Schwan- 
gere sterben. Daher dürfte in drohenden Fällen die Zurück- 
haltung (mit der Einleitung des Abortes) keine allzu grosse 
sein, selbst auf die Gefahr hin, dass auch einmal unnötig Abort 
eingeleitet würde." (Durlacher S. 237.) 

Durlacher rät auch noch, nicht zu lange es mit 
allen sonstigen Mitteln zu versuchen. Dabei könne der Kon- 
sumpbonsprozess so weit fortschreiten, dass auch der künst- 
liche Abort den drohenden Tod nicht mehr abwenden könne. 

Blutertrankungen: Bei Hämophilie möglichst 
frühzeitiger sehr schonender Abort, aber in den allerersten 
Monaten, weil später zu gefährlich ; bei Purpura und be- 
sonders Morbus maculosus Werlhoffii im Falle der 
Verschlimmerung des Leidens sofortiger künstlicher Abort 
aus prophylaktischen Gründen angezeigt. 

Kachexien: in hochgradigen Fällen. 

Lu n ge n p h th ise: sehr bestritten; grosse Verschie- 
deQheit der Meinungen, von denjenigen, die den Abort sogar 
für schädlich, bis zu denjenigen, die ihn bei jeder Phthise 
für angezeigt halten. 

Durlachers Stellung nach Abwägung der ver- 
schiedenen Momente ist folgende (wobei auch zu berück- 
sichtigen ist, dass manche Kranke, wenn auch nicht in der 
Gravidität, jedoch im Wochenbette an der Erkrankung zu- 
grunde gehen): 

„Bei heftiger Aufflackening von latenter Phthise ist 
künstlicher Abort sofort einzuleiten. Bei noch nicht stark 
vorgeschrittenen Fällen ist der Abort einzuleiten, wenn der 
Zustand, einen floriden Charakter anzunehmen droht* Bei 
schweren Fällen, die stark progredienten und destruktiven 
Charakter zeigen, soll der künstliche Abort nur aus sympto- 
matischen Gründen ausgeführt werden, und dies nur dann, 
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wenn die allgemeinen schweren Erscheinungen dadurch be- 
hoben werden können." (Durl acher S. 244,) 

L&ry axphtliise: Das kindliche Leben sei an und 
für sich sehr gefährdet, die Rücksicht auf dasselbe könne 
daher nicht schwer ins Gewicht fallen, 

„Der künstliche Abort dürfte deshalb sofort indiziert 
mn, sobald Fieber besteht oder solches, eintritt oder wenn 
die örtlichen Veränderungen klinische Erscheinungen zeigen.' 1 
(Durlacher 8, 245.) 

f&raviditätsneuritis: Einige wollen den künst- 
lichen Abort nur in sehr schweren Fällen einleiten, andere 
auch in anderen Fällen. Nach Dur lacher scheine übrigens 
die Prognose für die Mutter auch trotz schweren Auftretens 
der Erkrankung günstig zu sein. 

Chorea; ziemlich beetritten, ,3s wäre jedoch in 
sehr schweren Fällen ein Verbrechen gegen das bedrohte 
mütterliche Leben, wenn nicht künstlicher Abort als letztes 
Mittel versucht würde. Daran dürfte auch die Möglichkeit 
nichts ändern, dass auch einmal ohne Operation das mütter- 
liche Leben hatte gerettet werden können. 14 Durlaoher 
S. 250.) 

Tetanie: nach einigen nur in schweren Fallen. 

Morbus Basedowii: mindestens in schweren Fällen. 
„Falls die günstigen Erfahrungen mit dem Antitjreoidinseirum 
sich bestätigen sollten, käme Abort auch in schweren Fallen 
nicht mehr in Betracht.'* (Durlacher S. 252.) 

Psychosen: Die Meinungen gehen sehr auseinander. 
Oft wird die Indikation zum künstlichen Abort schon bei 
den leichtesten Graden von psychischem Unbehagen gestellt, 
während andere wieder nur bei äusserster Gefahr für die 
Mutter den Abort zulassen wollen. Mit Rücksicht darauf, 
dass auch schwere psychotische Erscheinungen öfters nach 
der Geburt aufhörten, meint Durlacher, müsse der Arzt 
in der Frage, ob zwecks Heilung von Schwangerschafts- 
psyehosea künstlicher Abort einzuleiten sei, eine sehr reser- 
vierte Stellung einnehmen, Wenn dagegen ein ausgespro- 
chener Seibetmord trieb mit Oefahren für die Mutter vor- 
hege und äussere Momente ständige Überwachung nicht ßu- 
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liessen, so läge eine Indikation zum künstlichen Abort vor. 

Mir scheint es, dass diejenigen Ärzte, welche nicht allzu 
sehr mit dem Abort bei den Schwangerschaftspsycboaen zu- 
rückhalben, das Richtigere treffen, wenn die Statistik Ton 
Siemerling* der Wirklichkeit entspricht, dass nämlich 
16% starben, 24°/* ohne Heilung blieben und nur 58% 
zur Genesung gelaugten ; darnach wurde ja nur etwas über 
die Hälfte genesen ! 

Herzfehler: gleichfalls sehr bestritten. Durlacher 
(S. 259) fasst das Resultat der verschiedenen Ansichten und 
ihrer Prüfung wie folgt zusammen : „Treten in der Gravidität 
bei Mitralstenosen Ec-mpenaationastörung^n auf, sc muss so- 
fort künstlicher Abort eingeleitet werden. Bei anderen Herz- 
fehlern ist zuerst Bettruhe, Diät und medikamentöse Be- 
handlung einzuleiten ; gehen aber die Kompensationsstoruugen 
nicht vorüber oder machen sie gar bedrohliche Erscheinungen, 
so soU Abort eingeleitet werden. Bei Mehr gebärenden, die 
in früheren Graviditäten lebensbedrohliche Komplikationen 
gezeigt haben, ist auch ohne Eintritt von Kompensations- 
störungen der künstliche Abort am Platze." 

Chronische Nephritis: Nach den einen Abort 
schon beim blossen Auftreten der Nephritis ohne Rücksicht 
auf die Dauer der Schwangerschaft angezeigt, nach den 
anderen erst beim Eintritt schwerer Erscheinungen, 

Durlacher (8. 262) ist für sofortige Einleitung des 
Abortes, sobald sich die geringste Verschlimmerung geltend 
mache, mit Rücksicht auf die durch die chronische Nephri- 
tis drohende Gefahren (schwere Lasionen der Nieren, Kom- 
plikation mit Retinitis und Eklampsie) und andererseits im 
Hinblick auf die meist durch Unterbrechung der Schwanger- 
schaft eintretende Besserung des Allgemeinbefindens. 

Karzinome des Uterus: Nach der allgemeinen 
Ansicht die Entfernung des ganzen graviden Uterus an- 
gezeigt; bei inoperablen Karzinomen müsse man das Kind 
zu erhalten suchen. 

Augenerkrankung: Retinitis, die mit Nephritis auf 
tritt. Da schwere Gefahr besteht, dass die Mutter das Augen- 
licht verliere, raten die meisten Ärzte zur sofortigen Untei- 
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brechung der Schwangerschaft ; auch Burla eher will den 
künstlichen Abort vorgenommen wissen, selbst wenn noch 
kerne grosseren Störungen vornanaen. 

Verlagerung des irreponiblen graviden 
Uterus: Im allgemeinen kommt nur künstlicher Abort in 
Frage. In der Literatur seien nur zwei Falle bekannt, wo 
Kaiserschnitt möglich gewesen und mit Erfolg ausgeführt 
worden. Dagegen bei Osteomalacie im Falle höchst- 
gradiger oder absoluter Beckeaenge sei entweder künstlicher 
Abort oder Kaiserschnitt am Ende der Schwangerschaft am 
Platze, in sehr schweren Fällen nur ersterer, da Kaiser- 
schnitt von selbst wegfalle. 

Überhaupt käme bei absoluter Beckenenge, abge- 
sehen von Osteomalacie, künstlicher Abort oder Kaiserschnitt 
am Ende der Schwangersdiaft in Frage. 

Unter den Krankheiten, bei denen der künstliche Abort 
als unnüts und nicht indiziert anzusehen sei, führt Dur- 
lach er auch die Epilepsie an. Da aber tatsächlich 
andere Ärzte, wie ich dies aus einem Aufsatz von Hoc he 31 ) 
ersehe, bei bedenklicher Häufung der Anfälle währe ad der 
Gravidität den künstlichen Abort für angezeigt halten und 
der sonst in der Frage der Einleitung des künstlichen Abortes 
ziemlich zurückhaltende Hoc he als Psychiater dies zu 
billigen scheint, namentlich „wenn Vermehrung der Anfälle 
zu rascher Verblödung zu führen droht' 1 , so wird man auch 
die Epilepsie zu den Krankheiten rechnen müssen, bei denen 
künstlicher Abort in Betracht kommen kann. 

Was die Perforation anbelangt, also die Zerstückelung 
des Kindes im Mutterleib, so ist die Frage, wann sie indi- 
ziert ist, viel einfacher als diejenige nach der Einleitung 
des künstlichen Aborts. Sie gilt namentlich als angezeigt, 
wenn eine solche Verengerung des Beckens vorliegt, dass 
die Geburt unmöglich ist. Natürlich wird man wohl, wenn 
schon bei Beginn der Schwangerschaft diese ünmöglich- 

**) Hoch«: Bemerkungen lur Frage des künst- 
lichen Aborts bei Neurosen und Psychosen in 
Aftthaffcnburgs „Monatsschrift lür Kriminiilpsycholögic und 
Strafrrchtsreform". 2. Jahrg. S. 417 ß. 
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keit feststellt und Kaiserschnitt später nicht vorgenommen 
werden soll oder kann, den Fötus gar nicht zum lebens- 
fähigen Kind eich aus wachsen lassen und gleich küiistlicheo 
Abort einleiten. 

Bei der Perforation ist wohl meist nicht die Frage, bei 
welchen Zuständen sie angezeigt erscheint, Gegenstand des 
Zweifels, sondern die — auch bei einer Wahl zwischen 
künstlichem Abort und Kaiserschnitt auftauchende — , 
welches das Verhältnis der Perforation zur Vornahme des 
Kaiserschnittes oder der Symphyseotomie (d. h. künstliche 
Erweiterung dee knöchernen Beckens) ist, ©ine Frage, die 
weiter unten erörtert werden soll. 

Aus der obigen Zusammenstellung dürften sich folgende 
Grundsätze ergeben, welche der medizinischen Wissenschaft 
und Praxis in der Frage der Einleitung des künstlichen 
Abortes als Richtschnur dienen: 

Die Vornahme des Irunstlichen Abortes ist stete an- 
gezeigt, wenn unmittelbare Lebensgefahr der Mutter besteht 
öder unmittelbare Gefahr schwerer Gesund hei tsbeschädi- 
gungen: z. B. Verlast des Sehvermögens oder dauernde 
Geistesstörung. 

Diese Gefahren brauchen nicht immer un mittelbar 
drohende zu sein. Es genügt, dass bei gewissen Krankheiten 
sie oft oder regelmässig auftreten bezw. sich ans leichten 
Anfängen entwickeln, z. B. bei chronischer Nephritis oder 
Retinitis. 

Hier muss das Ermessen des Arztes im Einzelfall ent- 
scheiden. Die Yornahnio des künstlichen Abortes ist nicht 
nur zur Bettung aus diesen Gefahren, sondern auch zu ihrer 
Minderung, nicht nur zur Rettung aus Lebensgefahr, 
sondern auch zur Verlängerung des Lebens statthaft 

Meiner Ansicht nach ist auch die Berücksichtigung ge- 
wisser äusserer Momente, welche manche Ärzte empfehlen, 
berechtigt, insofern diese Momente die durch die Krankheit 
der Mutter drohenden Gefahren beeinflussen. Wenn z, B. 
eine arme schwächliche oder gar brustkranke Frau durch 
frühere Geburten schon geschwächt , infolge erneuter 
Schwangerschaft und durchzumachenden Wochenbettes einem 
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sicheren Siechtum entgegengeht, weil ihre ökonomischen Ver- 
hältnisse ihr nicht eine Pflege gestatten, welche bei einer 
anderen reicheren Frau das Siechtum voraussichtlich aus 
schliessen oder beheben würde, so ist dieser Umstand in 
hohem Masse geeignet, die Indizierung des künstlichen 
Abortes zu ergeben. Auch bei Psychosen können äussere 
Momente für die Angemessenheit des Abortes eine Rolle 
spielen, z. B. die Unmöglichkeit der Bewachung einer an 
hochgradiger Melancholie mit Selbstmordgedanken Lei- 
denden 33 ). 

¥on den Medizinern und auch z. B. von Duriaoher 
wird betont, dass der künstliehe Abort nur als äusserstes 
Mittel angewendet werden dürfe. Dieser Grundsatz ist je- 
doch nicht in dem Sinne unbedingt durchfuhrbar, dass zu- 
erst alle sonstigen, auch die gefährlicheren Mittel m ver- 
suchen seien. 

Zunächst gibt es ja vieLe Mittel, die noch gar nicht 
genau erprobt sind, die Ten einem Arst als wirkungsvoll, 
von dem anderen als wenigeT günstig wirkend bezeichnet 
werden, ferner kann man überhaupt nicht stets im Einzel- 
fall genau die heilende Wirkung eines auch im allgemeinen 
erprobten Mittels voraussehen. 

Wendet man aber zunächst zu lange Mittel an, die nicht 
sichere Heilung bringen, während man dos sicherste — den 
künstlichen Abort — verschiebt, so kann sich der Krank hei ts- 
zustand so sehr verschlimmern, dass auch durch künstliehen 
Abort die Rettung der Mutter sehr ersehwert oder unmög- 
lich gemacht wird. Deshalb rät auch Durlachex bei ge- 
wissen Krankheiten, z. B. liartnäekigem Erbrechen, nicht 
alku lange es mit allen möglichen Mitteln vor der Einleitung 
des künstlichen Abortes zu versuchen 

Zweifel bezuglich der Wahl des Mittels köniiun ins- 
besondere entstehen, wenn an Stelle des künstlichen Abortes 
später der Kaiserschnitt möglich sein wird oder die Wahl 
zwischen letzterem und der Perforation besteht. 

»*) S. Durlacher; P u r künstliche Abort (oben An* 

merk. 17 ziL). S. 254/356. Anderer Ansicht dagegen Hoche [oben 
Anm. 3t zit), 

ü*2 uJ- Prob Luo «. Htft. 28 
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In erster Linie ist auf den Willen der Mutter Rücksicht 
zu nehmen 33). Eine Wahl zwischen beiden Mitteln fällt 
weg, wenn die Schwangere selbst sich der einen oder anderen 
Operation widersetzt, denn gegen den Willen der Patientin 
darf der Arzt niemals ein Mittel anwenden, einen Eingriff 
vornehmen, worauf des näheren noch weiter unten zurück - 
zukommen sein wird 8 *). 

Widersetzt sich die Schwangere der Vornahme des 
Kaiserschnittes, so ist die Sachlage dieselbe, als wurde es 
dieses Mittel gar nieht geben und die Einleitung der Per- 
foration bezw. des künstlichen Abortes rechtfertigt sich ohne 
weiteres als das äusserst© Mittel. 

Eine Wahl hat der Arzt nur, wenn die Schwangere ihm 
die Entscheidung anheimstellt. 

Sind nach Lage des Einzelfalles beide Mittel geeignet, 
die Mutter zu retten, so hat der Arzt nach den Begeh) 
der ärztlichen Wissenschaft nicht weniger als denjenigen 
der Ethik auch das Beeht naeh seinem Ermessen das eme 
oder das andere anzuwenden. 

Nimmt er den künstlichen Alxirt bezw. die Perforation 
vor, dann handelt er zwar nicht nach dem ärztlichen Grundsatz, 
wonach diese Massnahme regelmässig nur als äusserstes 
Mitted in Betracht zu kommen hat, wohl aber nach dem diesen 
Grundsatz durchbrechenden, gleichsam der medizinischen 
Wissenschaft und der Ethik entsprechenden Hegel, dass der 
Arat berechtigt ist, ein wenigsr gefährliches Mittel — künst- 
lichen Abort bezw, Perforation -• anstatt eines gefährlicheren 
■ — des Kaiserschnittes — zu wählen. 

Dass dabei die Leibesfrucht geopfert wird, während sie 
beim Kaisersclinitt vielleicht gerettet würde, schliefst die 
Wahl nicht ans; denn bei dem weit höheren Wert der 
Mutter im Vergleich zu demjenigen der Leibesfrucht fallt 
ins Gewicht, dass in erster Linie auf Rettung der ersteren 
Bedacht zu nehmen ist und das Leben der Schwangeren 

«} So auch Oppenheim (oben Anm. 2t tit) : S. 33, 
SA ) van Calker (oben Anm. IL zit.) liüJt die Perforation auch 
ohne Zustimmung der Matter für zulässig, S- 21, ebenso die Vor- 
nahme des künstlichen Aborts eux Rettung der Mutter aus Lebensgefahr. 
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eben durch don Kaiserschnitt gofahrdeter, die Rettung pro- 
blematischer ist ah dann, wenn der künstliche Abort bazw. 
die Perforation vorgenommen wird* 5 ), S 6 ). 

Aus den bisherigen Erörterungen wird sieh nunmehr 
ohne grosse Schwierigkeit das Verhältnis des künstlichen 
Abortes und der Perforation zum Strafgesetz, Zur strafbaren 
Abtre ibung ") bestimmen lassen, 

**) Hot I (oben Anm. 13 ziL), S. 252, überlisst gleichfalls dem 
Arzte die Wahl zwischen beiden Mittein, er meint auch, der Arzt 
solle im allgemeinen die Perforation wegen der geringeren Gefahr 
dem Kaiserschnitt vorziehen; bei der Perforation beziehe die Wahr 
scheUHchkeit der Rettung der Mutter, bei dem Kaiserschnitt 
nur die Möglichkeit der Rettung von Mutter und Kind. 

*■) Dur! acher (oben Anm. 17 zit), S< 270, meint; „Waren 
die günstigen Resultate des Kaiserschnältes, die in wohl eingeri chte ten 
Kliniken tob geübten Operateuren mit guter Assistenz und allen not- 
wendigen Karteien auageführt werden, auch in der Praxis des prakti- 
schen Arztes auf dem Lande zu erreichen, so dürfte bei absoluter 
Beckeaenge nur der Kaberschnitt in Frage kommen, jedoch ist diis 
nicht der Fall." Deshalb sei auch der künstliche Abort nicht völlig 
zu verwerfen. 

Schanta: Geburtshilfe in „Lehrbuch der gesamten 
Gynäkologie", 3 r Aufl., I. Teil (Leipzig u Wien, Deuticke, 1906), S. 57, 
sagt zwar, dass heute der Kaiserschnitt nicht gefährlicher sei als die 
Perforation; aus seinen Erörterungen, wann ersterer aber unbedingt 
zu vermeiden sei, geht hervor, daas jedenfalls die Notwendigkeit des 
Vorhandenseins einer Anzahl äusserer Bedingungen und Vorsieh ts- 
massregeln eben die grössere Gefährlichkeit des Kaiserschnitts er 

van Calkcr (oben Anm. 11 zit), S. 20 — 21, der unbestrittener- 
rnassen den Kaiserschnitt für die gefährlichere Operation hält, will 
kein unbedingtes Wahlrecht dem Arzt lassen, sondern die Erhaltung 
des Kindes insofern als Wert in die Abrechnung miteingesetzt wissen, 
als eine etwas ungünstigere Chance für die Mütter durch diesen Gegen» 
weit aufgewogen werden könne. 

Der Arzt möge wohl bei seiner Wahl diesen Grundsatz von van 
Calkor berück ichtigen; aber man darf nicht seine Berüclsiclitigung 
als Richtschnur des Arztes in dem Sinne verlangen, dass je nach 
seiner Wahl Hein Handeln ein rechtmässiges oder rechtswidri&ea wäre. 
Wie der Arzt auch wählt, wenn beide Mittel Erfolg versprechen, ist 
sein Handeln nicht rechtswidrig; zu vgl* auch bei Sippel [oben An- 
merL 14 zit.), S. 23-156 die zahlreichen Autoren über die Frage. 

") Auch die Perforation ist objektiv nur „Abtreibung", nicht 
„Tötung" des Kindes, daher könnte niemals § 211, sondern nur § 218 

28* 
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Üterall, wo der Arzt die Vernichtung der Leibesfrucht 
bewirkt in den oben entwickelten Gnmsen, ist sie nicht 
rechtswidrig und bildet überhaupt keine strafbare Abtrei- 
bung im Sinne des Gesetzes. 

Dabei sind nicht nur die von einem Teil der Medianer 
enger gesteckten, sondern auch die von einem anderen Teil 
weiter gesteckten Grenzen und die daraus sieh ergebenden, 
oben entwickelten Grundsätze massgebend, denn auch diese 
weiteren Grenzen sind Bestandteil der medizinischen Praxis 
und Wissenschaft 

Wie vorhält os sieh aber, wenn ein Arzt diese Grenzen 
nicht innehält, überschreitet? Diese Überschreitung kann 
aus verschiedenen Gründen erfolgen. 

Der Ar st kann annehmen, es läge Lebensgefalir oder 
Gefahr schwerer Q^undkeitsbeschikligung vor bezw. stehe 
bevor usw., während tatsächlich dies gar nicht der lall ist 
und andere Ärzte snäter z. B nach der Beschreibung der 
Symptome erklaren, der Abort sei durchaus unnötig ge- 
wesen. Oder aber solche Gefahren bestehen tatsächlich, aber 
die Vernichtung der Leibesfrucht ist ohne Einfluss auf die 
Beseitigung oder Minderung dieser Gefahren, der Anz.t glaubt 
jedoch, der Abort könne nützlich sein, er nimmt z. B. den 
Abort bei den oben unter Gruppe I a, b auf gefüllten Krank- 
heiten vor, wo er alllgemem als nicht angezeigt, ja bei 
manchen Krankheiten als schädlich gilt. 

In beiden fällen ist der Arzt nicht wegen Abtreibung 
äu bestrafen. Denn in beiden Fällen handelt er aus Irrtum, 
der ihn vor Strafe schützt und beere ht keine vorsätzliche, 
sondern höchstens eine fahrlässiere Abtreibung. Die fahr- 
lässige Abtreibung ist aber straflos 38). Der Arzt, der nach 
bestem Wissen und Gewissen entweder irrtümlicherweise das 



St G.B. in Prag« kommen, denn solange das Xiad im Mutierleib ist, 
wird es nicht als lebendes: Mensch betrachtet So lichtig L i 1 i e n t b a l 
(üben Anm. 34 zil.) S, 10, ebenso van CaLker (oben Anm. 11 *it) 
18, urtümlich He gar (oben Anm. 6 zitj S. 225, 

BH ) Die Ausdehnung den Strafbarkeit auch auf die fahrlässige 
Abtreibung ist schon gewünscht worden (so z. B. von H. Meyer: 
Lehrbucb des Strafrechts. 5. Aufl. S. 481). 
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Bestehen der an und für sich die Vernichtung der Leibes- 
frucht rechtfertigenden Gefahren annimmt oder irrtümlicher- 
weise diese Vernichtung als zur Beseitigung solcher Gefahren 
dienlich erachtet, irrt sieh ersteren Falles über die tatsäch- 
liehen Voraussetzungen seines Rechtes zur Vernichtung der 
Leibesfrucht, und täuscht sich im zweiten Fall über medi^ 
attische Verhaltungsmassregefo, über Zweckmässigkeit und 
Notwendigkeit dea Aborts. 

Nach den Entscheidungen des Reichsgerichts wir© in 
beiden Tallen die Straflosigkeit des Arztes gesichert 39 ). Das 
Reichsgericht stellt nämlich den Grundsatz auf, dass ein 
Irrtum über die tatsächlichen Vorausset zun gen eines Rechtee 
zur Vornahme der Handlung die Strafbarkeit ausschliefst, 
ferner dass als ein solcher Irrtum auch derjenige Irrtum 
aufzufassen ist, der sich auf Normen, auf „Sätze ausserhalb 
des Strafrechtes" bezieht«), also sicherlich auch auf Regeln 
der medizinischen Wissenschaft. 

Zweifelhafter ist die Rechtslage in den Fallen, in denen 
etwa ein Arzt gar nicht schwere Gefahren, sondern nur 
geringe Gefahren und keine besonders erheblichen Beschwer- 
den, die voraussichtlich nach der Geburt so wie so ver- 
schwinden würden, mittelst des künstlichen Abortes be- 
seitigen will. 

Auch hier steht die Strafbarkeit nicht ohne weiteres 
fest. Glaubt der ÄTzt, dass ihm die ärztlichen Regeln den 
Abort auch in solchen Fällen gestatten, so kann man \v*\h] 
sagen, dass es sich auch hier nur um einen Irrtum über 
„Sätze ausserhalb des Strafrechts" handelt, dem das Reichs- 
gericht die Wirkung zuschreibt, die subjektive Rechtswidrig- 
keit und Str afbarkeit zu beseitigen. Allerdings ist das Reichs- 

to ) Zu Tgl. Meyer- Ahlf eld: Lehrbuch des Strafrechts 
{Leipzig 1907), S. 131, Anm. 13 und die dort zitierten En ischei düngen 
des Reichsgerichts, 

Zu Vgt auch Galli: Zu der Entscheidung, Bd. 37, S. 34 in 
„Gerich tssaaT. Bd. G7 P S. 372 u. 373. 

*<0 Anderer Meinung allerdings Li tat: Lehrbuch dea Straf- 
rechts (17- Aufl. 1908), S. 141, § 33, welcher jeden Irrtum bezüglich 
eines an und für sich die Rechts Widrigkeit aussc blies senden Rechtes 
als Rechtaintuin, der die Strafbarkeit nicht beseitigt, auftasst. 
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pericht nicht immer klar in den betreffenden Entscheidungen 
und mit Recht hat man ihm eine schwankende, ja wider- 
spruchsvolle Stellumr^iahine vorgeworfen 4l ) ; mit Bestimmt- 
heit läsat sieh nicht behaupten, oh aas Reichsgericht solche 
Fäll« als strafbar oder nicht betrachten würden natürlich 
würde ja sehr viel von den Einzelheiten und Umstanden des 
Falles abhängen. Dagegen wäre wohl dann Strafbarkeit an- 
zunehmen, wenn man z. B> mit van Oalker gar nicht die 
Grenzen des ärztlichen Hechtes nach den Regeln der medi- 
zinischen Wissenschaft, sondern nach rein juristischen, vom 
Juristen bestimmtet] Gesichtspunkten fixiert. Denn dann 
la&st sieh behaupten, dass ein Irrtum über den Umfang dieses 
Rechtes des Arztes eben einen Irrtum über Rechtssätze ent- 
hält welche das Strafgesetz voraussetzt, welche zu seiner 
Ergänzung dienen, ein Irrtum, der nach dem Reichsgericht 
nicht den Vorsatz aueschliesst und die Strafbar breit 
bestehen lässt. Hier zeigt sich also ein praktischer Unter- 
schied von grosser Bedeutung zwischen beiden Ansichten, 

Schliesslich den Ml vorausgesetzt, dass der Arzt wohl 
weiss, dass die Regeln der ärztlichen Wissenschaft zur Be- 
seitigung geringerer Gesundheitsbescliädigungen und Ge- 
fahren den künstlichen Abort nicht gestatten, trotzdem in 
einem solchen Falle ihn für empfehlenswert hält und vor- 
nimmt, weil er die Grenzen des Rechtes zum Abort für zu 
enge erachtet, eo wurde sogar hier Zweifel über die Straf- 
barkeit vorhanden sein, da das Reichsgericht z. B. entschie- 
den hat, dass die be w u s s t e Überschreitung der Torschriften 
des Hebammenbuches seitens einer Hebamme gelegentlich 
eines missgiüctten körperlichen Eingriffes nicht ohne weiteres 
(iits Hcwusstsein der stratnditlieneii v\ laerrecntlicDkcu Be- 
dinge, da diese Vorschriften nicht den Charakter von straf- 
rechtlichen Normen trügen *^ 

Wir seilen also : die Befürchtung so mancher ängst- 
lichen Ärzte, sie könnten leicht bei Vornahme des kirnst- 

*t) 2u vgl. Meysr-Ahlfeld (oben Anm. 39 zit.) und die 
dort Anm. 13 angeführten Schriftsleller, femer GaJ i 1 in „GerichtssaaT, 
Bd. 68, S. 63. 

*>) Zu vgl. ReichHgerichtaentsciieidungen f Bd. XXV S S. 229. 
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liehen Abortes in Kollision mit dem Strafgesetz geraten, ist 
unbegründet. Ein nur durchsctoiittlicb gewissenhafter Arzt 
läuft keine Gefahr, wegen Verstoss gegen den AUreibungs- 
Paragraphen ins Zuchthaus zu kommen. Nur hauptsächlich 
derjenige Arzt hat etwas zu befürchten, welcher unter dem 
Deckmantel der Indizierung des Abortes der Schwangeren 
aus anderen als medizinischen Gründen helfen will, sich 
ihrer Frucht zu entledigen. 

Yiel leichter wird sich der Arzt strafbar machen können 
wegen fahrlässiger Tötung, wenn er in den Fällen, wo künst- 
licher Abort indiziert ist, letztere unterlässt und die Schwan- 
gere infolge der Unterlassung stirbt. Nur wird natürlich 
der Nachweis eines Kausalzusammenhanges zwischen Tod 
und Unterlassung des Abortes wohl recht schwierig sein, 
indem meist nicht gesagt werden kann, ob nicht die Schwan- 
gere auch bei Vornahme des Abortes an der Krankheit ge* 
sterben wäre. Immerhin lassen sich wohl nicht wenige Fäile 
denken, wo mit einem grossen Grad von Wahrscheinlich- 
keit .ii" l'ntorlassung des Abortes als Ursache des Todes wird 
bezeichnet werden können, namentlich dürfte aber die Unter- 
lassung der Perforation, da wo sie zur Rettung der Mutter 
erforderlich ist, eine strafbare fahrlässige Tötung bilden, wenn 
auch der in Frage kommende Kaiserschnitt nicht versucht 
wurde. 

Bei den bisherigen Erörterungen wurde davon ausge- 
gangen, dass die Vernichtung der Leibesfrucht seitens des 
Arztes nicht ohne Einwilligung, jedenfalls nicht gegen den 
Willen der Schwangeren erfolgt. Denn ohne die Einwilligung 
oder gar gegen den ausgesprochenen Willen der Schwangeren 
sind künstlicher Abort und Perforation unstatthaft und 
strafbar. 

Zwar wird die innerhalb der anerkannten Grenzen zu 
Heilzwecken der Mutter vorgenommene Vernichtung der 
Lei besf nicht auch mangels der Zustimmung der Schwangeren 
nicht zum Abtreibungsverbrechen des § 220 StG.B. t wo- 
nach die Abtreibung der Leibesfrucht ohne Wissen oder 
Willen der Schwangeren mit Zuchthaus nicht unter zwei 
Jahren und im Falle des Todes der Schwangeren nicht unter 
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zehn Jahren oder mit lebenslänglichem Zuchthaus bedroht 
ist, indem der Gesetzgeber überhaupt die nach den Regeln 
der ärztlichen Wißsenschaft indizierte Yeraichtung der Leibes- 
frucht nicht als Abtreibung strafen wollte, aber andererseits 
gibt der Umstand, dass die Vernichtung der Leibesfrucht m 
Heilzwecken angezeigt ist, dem Arzt kein Recht, andere Straf- 
Paragraphen m v-erletzen und BrsiheitsberaubungBii oder 
Nötigungen vorzunehmen* 3 ), Als solche kann sich aber der 
künstliche Abort oder dio Perforation darstellen, wenn sie 
gegen den Willen der Schwangeren ausgeführt werden* 4 ). 

Bs ist auch nicht einzusehen, warum ein Arzt das Recht 
hätte, gegen den Willen der Schwangeren sie aus Gefahren 
für Leib und Leben zu retten. 

Wenn eine Schwangere lieber sterben will, als den Abort 
oder die Perforation zu dulden, vielleicht gerade um ihr 
Kind zu retten, so hat ihr niemand dies zu verwehren 3 *>, 

Dem allgemeinen Empfinden wird dies wohl auch durch- 
aus entsprechen, ebenso aber auch, dass der Arzt, welcher die 
Schwangere trotz ihres Einspruches oder ohne Einholung 
ihrer Einwilligung mittelst künstlichen Aborts oder Per- 
foration aus Lebensgefahr rettet, nicht mit einer Zuchthaus- 
strafe von mindestens zwei Jahren, sondern nur wegen Frei- 
heitsberaubung oder Nötigung (§§ 239, 240 StG B.) mit Ge- 
fängnisstrafe belegt werde, welche übrigens das Minimum, 
d. h. nur einen Tag betragen kann. Im Falle blosser Noti- 



* 3 ) Aach van Calker (oben Annu 11 zit}, S. 33, will nur 
aus dem Gesteh tapunVt der Nötigung, nicht der Abtreibung strafen. 

Ebenso bezüglich des ärztlichen Eingriffes aberhaupt ohne Ein- 
willigung des Palknien : Bind ihr {oben Anna. 25 Kit.) § 15, des- 
gleichen. Kahl (oben Ajitti. 22 zith 

**) Über den Begriff der Nötigung, der ziemlich weit ausgedehnt 
wird, zu vgl. Mcyer-Ahlfold {oben Anm. 39 zit) S. 40S-409 
bei Anm. 11. „Als Nötigung durch Gewalt gilt auch solche mittelst 
Betäubung und zwar auch durch narkotische Mittel." 

Au&h ist ea gleich, „ob die genötigte Person zur Zeit der Tat 
sich in wUIensfähigem Zustand befindet, sowie ob sie lieh des gegen 
sie verübten Zwanges als eines solchen hewusst ist" 

«Jl Th Bar: Über die strafte c h 1 1 i c h e Verantwort- 
lichkeit des Are tos, in , , Gerich issaal", Bd. LX. 1903. S. 99. 
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going ist sogar die Verhängung lediglich einer Geldstrafe 
möglich, 

Wenn eine ausdrückliche EiawiUigung der Schwangeren 
nicht eingeholt werden kann, z. B. weil &ie unzurechnunss- 
fähig infolge FieW oder Oeisteskrankheit ist oder weil 
durch die Befragung ein schwerer — vielleicht die Operation 
ungünstig beeinflussender — Gesmdteitsmckschlag zu be- 
fürchten wäre, so wird der Axat den Abort besw. die Per- 
foration doch Yomehmen dürfen, wenn er nach der ganzen 
Sachlage annehmen kann, dass die Schwangere nach ver- 
nünftigem Ermessen die Einwilligung gegeben hatte, falls 
sie hätte befragt werden können 16 ). 

Ist die Schwangere minderjährig, so wird nicht der 
Wille des gesetzlichen Vertreters entscheiden, denn es han- 
delt sich nicht um eine zivilrecntliche Vertretung 47 ). Be- 
sondere rJestimmungen leinen uoeriiaupt uoer diese Jinn- 
wiüieuneen m ärztlichen Operationen, Man wird mit Eück- 
eicht auf die Wichtigkeit dieser das höchstpersönliche In- 
teresse, Leib und Leben, berührer^den Eingriffe einer- und 
der Umstand andererseits, dass auch, die Minderjährige die 
Bedeutung derartiger Eingriffe abschatsen kann, ihren WüJea 
entscheiden lassen. 

Empfiehlt sich nun bei der Revision des Strafgesetz- 
buches eine ausdrückliche Regelung des Rechtes zur Ver- 
nichtung der Leibesfrucht zu Heilzwecken der Mutter? 

**) T, Bar (oben Anm. 43 ait) erörtert die verschiedenen Fälle 
mangelnder Einwilligung sehr eingehend and sachgemäss. 

2a vgl, auch Binding (oben Anm. 25 Kit), § 15 T Nr- 6. 

«) Brückmann; Versuche ium Pfoblfm derstuf- 
rechtlichen Verantwortlichkeit des Arates, in der 
Zeitschrift für gesamte Straf rechtswissenechaft von L i s a t , Bd. XXIV, 
1904. S, 656 ff., macht besonders darauf aufmerksam, dass zivil- 
rechtliche Gesichtspunkte nicht ausreichen, schlägt ausführliche, fomrn- 
lierto GosctBcs best im munden vor und weist insbesondere den Versuch 
zurück tod Rosenberg: Strafbare Heilungen, in „Gcrichta- 
saal", Bd. 62, 1903, S. 63 ff., die Frage aus der nego Horum gestio zu 
entscheiden, 

Auch v. LilUntha,l (oben Anm- 34 zil), S. 33, läsat die 
Grundsätze der Stellvertretung nicht gelten, ebenso Kahl (oben An- 
merk. 20 ät). 
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Für unbedingt nötig halte ich dies nicht ; Miss stände 
sind aus dem bisherigen Zustand keine entstanden. Immer- 
hin kann eine besondere Bestimmung eher nützen als scha- 
den, vorausgesetzt* dass sie die jetzigen Grenzen, innerhalb 
deren zurzeit die Vernichtung der Leibesfrucht seitens dos 
Arztes vorgenommen wird, nicht einschränkt. Dies ist aber 
nach allen Vorschlägen, die bisher gemacht wurden, su be- 
fürchten, sei es, dass man, wozu Radbruch 18 ) neigt, durch 
Erweiterung und allgemeinere Fassung des Notstandspara- 
graphen oder mit Cralli 49 ) durch einen ZusatEparagraplien 
zu letzterem Paragraphen, sei es, dass man durch genauere 
Pestsetzung der die Vernichtung der Leibesfrucht recht- 
fertigenden Gefahren der Mutter helfen will, wie dies die 
Ärztekammer für die Provinz Brandenburg und den Stadt- 
kreis Berlin 50 ) sowie insbesondere van Calker 51 ) vor- 
schlagen. 

Ich würde es für das Zweckmässigste erachten, dass man 
eine gesetzliche Bestimmung lediglich dahin erliesse, dass 
die Vernichtung der Leibesfrucht nicht eine Abtreibung im 
Sinne des Gesetzes darstelle, sie nach den Regeln der 

ärztlichen Wissenschaft angezeigt war; ich würde also, wie 
bisher die Entscheidung, wann die Vernichtung der Leibes- 
frucht (künstlicher Abort und Perforation) zu Heilzwecken 
der Mutter berechtigt und angezeigt ist, der ärztlichen Wissen- 
schaft überlassen 

**) Radbruch (oben Anm. 4 zit). 

*») Galli: Zentralhlall für Gynäkologie. 1907. Nr. 16. S. 458. 

ao ) Alexander; Beitrag zur Revision des deubchm Straf- 
gesetzbuches in Beziehung auf die Ausübung der Heilkunde. 190T>. 
5. III ft 

M ) van. Calkcr (oben Anm. 11 ziL), & 49 ff. 

st ) So auch Strassmann: Besprechung toxi Alexander: 
Beitrag zur Rcmsion des St.G.B. (oben Ana. at) in seiner Vfcrrtljahrs- 
sebrift lux gerichtliche Medizin, Bd. XXXI, Supplement (1ÖÖÖ), 3. BS, 
ilpr folgende BeMjm.miiug vorschlägt: „Die aus berechtigten ärztlichen 
Gründen eingeleitete Unterbrechung der Schwangerschaft fällt nicht 
Unter dk Straf bestimmung der Abtreibung." 

Ähnlich Durlacher (oben Anm. L7 liL) 27ß: „Die Ver- 
nichtung der Leibesfrucht ist für den Arzt straflos, ivenn sie im 
Interesse des mütterlichen Lehens nach dem Stand der medizinischen 
Wissenschaft angezeigt isL" 
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Dagegen könnte man vielleicht eine Strafbestirnmung 
geben, welche die gegen den ausdrücklichen oder mutmass- 
lichen Wiilen der Schwangeren vorgenommene Vernichtung 
clor Leibesf nicht zu Heilzwecken mit Strafe bedroht, wobei 
durch wahlweise Androhung von Gold- und Gefängnisstrafe 
der Verschiedenheit der Falle Rechnung zu tragen wäre. 



Die sittliche Gefährdung der Grossstadt- 
Jugend durch die Geschäftsauslagen. 

Von ÄUdmndrat Dr, P. NI<1« 



eit langem erheben sich immer von neuem Stimmen, 



die über den Niedergan? des Volkes klagen und 
dafür allerlei Anzeichen angeben. Man vergibt hierbei ganz, 
dass solche Klagen von jeher stattgefunden haben, schon 
im grauen Altertum- Zweifellos ist vieles im Laufe der 
Zeiten anders geworden, das eine besser, das andere schlechter. 
Es kommt nur darauf an, dass man die Bilanz aus dem Ganzen 
zieht, um zu sehen, wieviel wirklich verloren gegangen ist. 
Noch gibt es aber dafür keine sicheren Massstäbe, und alle 
als solche bisher aufgestellten erwiesen sich als unsicher 
wegen der ihnen anhaftenden vielen Fehlerquellen. Es ist 
hier nicht der Ort, näher darauf einzugehen. Erwähnt 
sei nur, dass eine der Hauptklagen den sittlichen Niedergang 
der Jugend betrifft. Aber auch hier sei man vorsichtig 
in der Beurteilung! 

Die sittliche Gefährdimg entsteht nun vorwiegend durch 
das Milieu, Hier käme erst in Betracht die Familie, dann 
die Schule, endlich die weitere Umwelt. An dieser Stelle 
möchte ich nur die letztere betrachten und wiederum nur 
eine kleine Seite derselben. Ich meine die Geschäftsauslagen, 
welche dio Jugend auf ihrem Schulwege oder beim Spazier- 
gange durch die Strassen sieht lind welche ihr sicher reichen 
Stoff zum Kachdenken und 211m Vergleiche gewähren. Ich 
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wähle speaell hierfür die Grossstädte, weil hier die Beispiele 
am deutlichsten sind- Es sind hauptsächlich drei Arten 
von Geschäften, die die kindlich© Neugierde herausfordern, 
und zwar die Läden der Buch- und Kunsthändler, die der 
illustrierten Postkarten und endlich die der Bandagisten und 
Gummi warenfabri kanten. 

Ks ist nun sehr interessant zu sehen, wie allmählich 
der Charakter der Auslagen in den Buch- und Kunsthand- 
lungen sich verändert hat. Nehmen wir zunächst die Buch- 
handlungen. Früher bot sich dem Auge ein ziemlich ein- 
töniges Bild dar. Etagenweise präsentierten sich Bücher oder 
Broschüren, mit einfachem, einfarbigem Deckel und nicht 
auffallendem Drucke. Nur hie und da kam durch etliche 
Bilder eines aufgeschlagenen Werkes etwas Leben in die 
Einförmigkeit, Dem kindlichen Auge bot sich hier nichts 
besonders Anziehendes dar. Da kamen — wohl zuerst von 
Frankreich her — bunte I)t?ckelbildcr und immer raffiniertere 
Titel auf, die die Aufmersamkeit fesseln sollten. Der 
deutsche Michel blieb auch hier lange- zurück, endlich aber 
besann er sich und machte nun die Sache um so gründlicher, 
freilich oft auch um so plumper. Die ganze Skala des Farbvn- 
spektrums ward auf die Deckel ausgegossen, so dass oft 
schon von weitem der Laden in allen Farben schillert* Die 
Hauptsache aber wurden nun die Deckelbilder und die Titel, 
Früher waren erstere schon recht beliebt bei Indianer- 
geschichten und Hintertreppenromanen, wobei natürlich mit 
Vorliebe die blutrünstigsten Szenen ausgewählt wurden, um 
nur ja die Phantasie der Kleinen und der Dienstboten zu 
fesseln. Aber man wollte mehr. Es galt den kaufkräftigen 
Teil des Publikums anzulocken, und das sind doch die Er- 
wachsenen. In dem letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts 
kamen zum Glück die billigen Kteikerau&gaben auf, nach- 
dem auch hierin Frankreich und England vorangegangen 
waren, die gleichfalls diese zuerst illustriert hatten. Aber 
selbst wo die Deckel verziert waren, wurde doch mehr der 
ästhetische Sinn angeregt oder die Gemütssphäre affi ziert. 
Man musste also tiefer greifen, an die maleren Sinne appel- 
lieren, und dem kam eine neue wissenschaftliche JBewegung 
sehr zu statten. 
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Bisher war nämlich die ungeheuere Rolle der Sexualität 
in Geschichte und Leben der Völker und des Individuums 
nur wenig beachtet, das Geschlechtliche als etwas Tierisches 
verpönt und in den Alkoven verwiesen worden. Da be- 
sannen sich aber doch endlich Gelehrte und ernste Männer, 
dass das ganz verkehrt sei, und nun wurde das Sexualleben 
anthropo-, physio-, psycho- und pathologisch ungemein fleissig 
bearbeitet, so dass auf diesem Gebiete ein ungeheueres 
wissenschaf tÜches Material vorliegt, das aber immer noch 
erst den Anfang des wirklichen Wissens darstellt. Wie jede 
Sache, so hatte leider auch diese ihre Schattenseiten. Man 
merkte bald, dass das Laien- Publikum sich auch für diese 
Fragen interessierte. Jetzt versuchte man, diese Dinge au 
popularisieren- So wertvoll ein solches Unternehmen 
auch ist, wenn es e r n s te Leser trifft, so gefährlich sind die 
volkstümlichen Darstellungen in den Händen vieler, viel- 
leicht der meisten. Nicht Wissbegierde treibt sie, die Materie 
kennen zu lernen, scudeni sie wollen ihre niederen Triebe 
befriedigen, gleichsam sich, wenn es Seiualia betrifft, der 
geistigen Onanie hingeben. Gefahrlich wurden solche Bücher 
und Broschüren namentlich dadurch, dass sie sehr billig 
waren und so leicht angeschafft werden konnten. Es er- 
standen einzelne Verleger, die bloss solche Sachen heraus- 
geben und damit ein Uombengeseliaft machen. Von dein 
so vorzüglichen Buche Iwan Blochs: Das Sexual- 
leben unserer Zeit, wurden in einem Jahre 15 000 Exem- 
plare abgesetzt, bei einem für ein so dickes Buch sehr billigen 
Preise von 8 Mark. Glaubt man wohl, dass diese Exemplare 
nur der wirklichen Wissbegier dienten ? Gewiss nicht, sondern 
dem gemeinen Sinnenkitzel. L'nd so geschah und geschieht 
es noch mit vielen wirklich wertvollen populären Dar- 
stellungen des Geschlechtslebens. Noch unheilvoller aber 
wirkten die unendlich überwiegenden schlechten popu- 
lären Darstellungen, die unter der Maske der Wissen- 
schaft nur die Sinne kitzeln sollten. Früher waren in dieser 
Hinsieht Hetaus „Selbstbewahrung" und ahnliehe Mach- 
werke massenhaft abgesetzt worden und haben erwiesener 
massen an Leib und Seele vieler Leser Schaden gestiftet. 
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Das waren aber alles nur einzelne Sachen gewesen, wählend 
jetzt der Markt mit solchen traurigen Produkten geradezu 
überschwemmt wird. 

Man ging noch einen Schritt weiter. Das Publikum 
musste unter allen Umständen angelocit werden. Also : grelle 
Farben auf dem Buchdeckel und möglichst anzügliche Bilder 
und Titel. Jedes End konnte nun erfassen, was in der 
Hauptsache darin stand. Da gab es Flagellationsszenen, 
nackte Weiber, Kankanbilder etc. Das zog! Kinder und 
junge Leute starren sie an, verstehen freilich zunächst nur 
wenig davon, auch vom mysteriösen Titel. Aber es setzt 
sich im Gehirn fest. Nicht die Eltern oder natürlichen Be- 
rater werden darum gefragt, sondern man empfindet eine 
geheime Scheu und erkundigt sich lieber bei den Mitschülern, 
Hier gibt es nun immer einige gut Eingeweihte, denen es 
Vergnügen macht, Adepten zu gewinnen. Ja, es zirkulieren 
in der XJasse solche billige Sachen, vielleicht sogar während 
der meist langweiligen Religio us stunde. Früher lasen manche 
üchüler während gewisser Stunden allerlei spannende Ro- 
mane, Räubergeschichten etc. Heute sind diese sicherlich 
meist ersetzt durch solch« pikanten Bücher, und ee erscheint 
fast wie ein Hohn, wenn man heute die abgehende Jugend 
der höheren Anstalten durch kurze ärztliche Vorträge über 
die Gefaliren des Geschlechtslebens instruieren will, während 
es ein öffentliches Geheimnis ist, dass wohl alle Zuhörenden 
schon lange in sexualibus unterrichtet sind, nicht wenige 
sogar praktisch! 

Aber auch wirklich wissenschaftliche Bücher bedürfen, 
scheint es, solcher verlockenden Aushängeschilder. Da sieht 
imm z. B. auf einem Deckel ein sehr susnekt aussehendes 
Mädchen nach rückwärts auf junge Männer schielen und 
darüber steht der rätselhafte Titel : „Aus eines jungen Mannes 
Mädchen jähren" (oder so ähnlich). Was heisst das? Jedenfalls 
sehr pikant! Also kaufen 1 Und doch handelt es sich hier 
um ein hochwissenscliaftliches Buch, eine einzig dastehende 
Psychologie eines mii milk 1 heu Zwitters. Solches Verfahren 
kann nicht genug gebrajidniarkt werden ! Statt der Bilder 
sieht timn weiterhin nicht selten breite, oft bunte Kreus- 
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bändei mit genauer Angabe der interessanten und pikanten 
Kapitel, und das ist noch billigt; als einen Buchschmuck 
herstellen zu Lasseti. Auch diese Kapitelübersichten geben 
zu Nachforschungen bei Kameraden etc. Anlass. Relativ 
harmlos dagegen sind die bekannten Zeitschriften wie die 
Zukunft etc., die auch oft sexuelle Fragen, jedoch wissen- 
schaftlich, behandeln. — 

Es hängen aber auch Witzblätter aus und andere, wie 
die von mir und anderen hochgeachtete „Jugend" und der 
„öinapliaissimus", die mit scharfer Geisse! viele faule Flecken 
im Volksleben berühren und illustrieren, darunter auch 
sein eile Verhältnisse, oft leidor in zynischer Art und Weise, 
Diese Blatter werden auch von der Jugend gekauft und 
verscldungen und so der sexuelle Gesichtskreis unnötigerweise 
erweitert. Heute ist endlich nuch jeder Buch laden mehr 
oder minder eine Kunsthandlung. Da gibt es Photographien 
aller Art und illustrierte wissenschaftliche oder populäre 
Kunstgeschichten, Die hier dargestellten Nacktheiten, soweit 
sie Bilder oder Statuen betreffen, möchten noch gehen, ob- 
gleich sie nicht für die Jugend passen, weshalb mit Bechl 
in den meisten öffentlichen Galerien der Eintritt Kindern 
nicht gestattet ist. Da sind aber die Akts Indien in Photo- 
graphie oder Holzschnitt etc., in den heikelsten Stellungen, 
welche stets Leute anziehen. Das ist von Übel, zumal auch 
solche Akte in Photographie, wie neulich ein berühmter 
Maler auseinandersetzte, für den Künstler nahezu wertlos 
sein sollen. Es sind lüer wieder spezielle Verlage, nament- 
lich in Berlin, München, Wien, die solche Akte fabrizieren 
und verfertigen. Ungleich gefährlicher sind aber die meist 
im gleichen Verlage erscheinenden obszönen Photographien, 
die Leider von Deutschland aus die ganze Welt überschwem- 
men und in vielen jungen Händen in den Schulen kursieren, 
Das ist natürlich retines Gift für die junge Seele- Freilich 
liegen diese nicht aus und sind wohl nur in einigen öffent- 
lichen Handlungen zu haben, dafür aber unter der Hand bei flie- 
genden Buchhändlern, Kellnern, Zeitungsverkäufern etc., und 
die Cüinnüs voyageurs. namentlich wissen gut Merin Bescheid, 
Leicht bekommt man sie aber auch aus den vielen Verlagen, 
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die sie oft in schäm loser Weise in dem Inseratenteile unserer 
öffentlichen Blätter anpreisen. Auf das Schädliche dieser 
Inseratenteile für die Jugend will ich hier nicht näher ein- 
gehen, ebensowenig auf den Haupttext, der täglich neben 
unerhörten Greueltaten aller Art auch besonders gern sexuelle 
Vorkommnisse, sei es auch nur aus den Gerichtsverhand- 
lungen T bespricht. Heutzutage liest auch die Jugend 
eifrig allerlei Blätter, und selten kontrollieren die Eltern 
diese Lektüre. Als eine ziemlich überflüssige pornographische 
Literatur möchte ich nebenbei noch den Wiederabdruck sitten- 
loser Werke, wie z. B. der „Justine" von de Sade — 
dazu mit den Originalbildern t — bezeichnen, die aber wenig 
schaden, da sie schon wegen des h^hen Preises nur Wenigen 
zugänglich sind. Wer sieh kulturhistorisch etc. mit solchen 
Werken abgeben will, kann sie stets in grossen Bibliotheken 
f ■ rh« 1 1 1 e n . 

Hat es aber nicht schon früher pornographische Sachen 
beim Buchhändler gegeben, wird man fragen ? Gewiss, aber 
diese lagen meist nicht aus, waren unscheinbar in Format, 
Ausstattung und Druck, und um deren Existenz wussteu 
sehr oft nur Gelehrte oder Kulturforscher. Da sind z* B 
„die Memoiren einer Sängerin'*, walirscheinLich das Sc harn - 
loseste, was je geschrieben wurde, und doch hat es gewiss 
nur wenig gesciiadet, weil es bloss sehr wenige lasen. Auch 
obszöne Bilder gut) es, aber auch sio lebten nur sehr im 
Verborgenen. 

Die eigentlichen Kunsthandlangen geben zu Klagen be- 
züglich der Auslagen kaum Anlass. Höchstens wären auch 
hier die Aktstudien zu rügen. Wahre Gifthütten dagegen 
Bind die illustrierten Postkarten -Läden. Schon die Auslagen 
sind vielfach anstössig-, mindestens zweideutig, sehr viele 
lassen an Eindeutigkeit nichts zu wünschen übrig. Nament- 
lich sind in dieser Beziehung die Neujahrskarten berüchtigt 
Für spezielle Liebhaber gibt es dann aber oft im Hinter- 
gründe besondere Leckerbissen schamloser Art. Das Alles 
ist billig., wird gern verschickt oder kursiert in Schulen, 
Pensionaten etc. Das sind auch beliebte Scherze zwischen 
jungen Leuten und liebenden, mit oft sadistischem Anstriche, 
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und der gemeine Mann, das Dienstmädchen findet daran 
gewöhnlich wenig 1 Anstoss, Es gehört mit zur sexuellen 
Moral des Voltes, einem höchst interessanten und noch wenig 
studierten Kapitel der Psychologie- Vor einigen Jahren erhielt 
eine Wärterin, wahrscheinlich von einem Bunjchon, eine 
Karte, auf der ein Mann mit beweglichem Penis dargestellt 
war. Würdig der Bilder ist natürlich auch der Text, der den 
mehr als verdächtigen Couplets der Varietes zu vergleichen 
ist, meist aber viel zynischer auftritt. 

Harmlos diesen Aussclireitungen gegenüber erscheinen 
die Amslagec der Bandagisten und Chi mmi waren handlcr,. Und 
doch wird das lüsterne Auge hier manches Zusagende 
finden. Da sind es intime Toilettengegenstände, Abdrücke 
in Wachs etc. von versteckten Körperteilen, Ankündigungen 
von Antikonzeptio nsmi ttelu , llenstruatiousbindeti, Unterleibs- 
korsetts etc. Aber auch die Jugend weiss hier leider oft 
genug Bescheid, Abgesehen davon, dass z, B. Condoms nicht 
nur gekannt, sondern oft genug gebraucht werden, so machen 
— ich kenne einen solchen Fall — in manchen Pensionaten 
Goderjuches die Bunde. 

Interessant ist es endlich, die Zuschauer solcher Aus- 
lagen zu mustern. Da findet sich gern die liebe Jugend, 
die Fortbildungsschüler, die höhere Tochter, dann der 
Lebemann, Commis voyageur etc., der Neues, Pikantes zu 
ergattern sucht, was seinen perversen Neigungen za ent- 
sprechen seheint. Relativ seltener sind es Dienstboten und 
zwar nicht sowohl, weil es ihnen zum Gaffen an Zeit ge- 
brieht, die meisten Dinge ihnen doch auch zu hoch sind, als 
vielmehr, weil sie noch jetzt ihre Neugierde mit Vorliebe 
an den Hintertreppenromanen befriedigen, welche trotz: ihrer 
Hlutrünstigkeit immerhin noch harmloser sind als jene Aus- 
lagen. 

Man glaube aber nicht, daas nur in Grossstädten jene 
Auslagen so beschaffen sind. In Mittel- und sogar in kleinen 
Städten zeigt sich das Gleiche, nur viel gemildert; nament- 
lich die indezenten Postkarten sind seltener. Doch kursieren 
auch auf dem platten Lande unzüchtige Postkarten massen- 
haft zu Neujahr, und die» stammt wohl von der Soldatenzeit 
suui-p»bi4ou. a. ata. 1909. 28 
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her, die leider bezüglich des Geschlechtlichen recht böse 
[Nachteile aufweist. 

Es ist nun natürlich sehr schwer, den wirklichen Schaden 
der besprochenen Momente zu fixieren -oder gar statistisch 
wiederzugeben. Wir keimen nur — und das wohl mit 
Röcht — vermuten, dass die sexuelle Moral dadurch Ein- 
bilde erfahren muss. Trotzdem hm ich aber weit entfernt, zu 
den Schwarzsehern zu gehören und in diesen Erscheinungen 
schon den Rum des Volkes zu sehen. Wir können nicht be- 
haupten, dass es z. B. jetzt mehr uneheliche Geburten gibt 
als früher, vielleicht allerdings nur, weil die künstlichen 
Vnrbeugnngs- und Abtreibungsmittel bekannter wurden. 
Dass die Sittlichkeitsdelikte zunehmen, hat zum grössern Teile 
ganz andere Ursachen, und im allgemeinen kann man nicht 
behaupten, dass die akademisch Gebildeten, die Beamten, der 
Mittelstand etc. sittenloser leben als früher, wenn sie auch 
sicher in geschlechtliche Dinge viel eher eingeweiht werden 
als früher, Dass die Syphilis häufiger zu grassieren scheint, 
hat sicher andere Gründe, vor allem die grössere Verführung. 

Trotzdem sind jene besprochenen Momente nicht als 
quantite negli^eable anzusehen, und der Menschenfreund und 
Süzieleg- hat deshalb auf Abhilfe zu sinnen. Ich gehöre nicht 
zu den bedingungslosen Verdämmern der lex Heinze. Sie 
hat einen guten Kern. Es gilt vor allem, alle anstössigen 
Auslage-O egenstände von dem Schaufenster in den Laden zu 
Verbannen. Verbieten lassen sie sich leider meist nicht! 
Dann aber werden sie schon weniger anlocken ! Das Uleiche 
gilt von den Photographien, Aktstudien, den unzüchtigen Post- 
karten usw. Es rnuss hier scharfe Ausschau gehalten werden. 
Aber wer 

der Begriff Unzuchtigkeit sehr dehnbar ißt? Es dem aiedern 
Polizei beamten zu überlassen, ist falsch. Am besten wäre 
wohl eine klemu und gemischte Kommission au wählen, bei 
der die Folizeibeaniteu Anstößigkeiten melden sollten und 
die dann nach Augenschein zu erklären hätte, ob es wirk- 
lich solche sind oder nicht. Natürlich gibt es auch hier 
keine Unfehlbarkeit. Aber man würde doch gewiss schon 
manches Gute schaffen. Besonders scharf sind aber die ambu- 
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ianten Händler, Antiquariate etc. auf verbotene Schmuggler- 
Ware hin zu untersuchen. Man sollte ihnen das Handwerk 
gründlich legen I Nicht wenig können auch Eltern und Er- 
zieher durch Beaufsichtigung ihrer Kindvr, besonders bezüg- 
lich der Lektüre, wirken, ebenso durch passende sexuelle Auf- 
klärung. Die Schulkkßsen, Pensionate etc. sind nach räudigen 
Schafen zu durchstöbern, die oft die ganze Klasse mit Un- 
zucht in Worten und Werken verpesten. 80 geht z. B. die 
Klassen-Onanie oft von bestimmten, aus. Schonungslos ent- 
ferne man die Urheber! Wenn aber einmal Lehrer oder 
Eltern ein Kind bei einer verbotenen Handlung oder einem 
verbotenen Buche antreffen, so mögen sie nicht gleich das 
Kind verfluchen, ihm vielmehr mild und vernünftig das Un- 
rechte der Handlung begreiflich machon. Das wirkt dann 
viel mehr. 

Damit haben wir natürlich noch lauge nicht alle Quellen 
der Unzucht verstopft. Schon allein die Ankündigungen 
mancher Theaterzettel bieten hier so manches« und t raune: 
ist es, dass g Grade obszöne Stücke, wie z. B, „die Hoch- 
zeits nacht" etc., nicht bloss von Erwachsenen besucht werden, 
sondern auch von Halberwachsenen, ja, es gibt Eltern, die 
ruhig mit ihren Kindern solche Schandstücke mit ansehen. 
Es ist sehr unrecht, wenn srt oft übc-r Knobelei der Fresse, 
Bevormundung des Voltes durch die Regierung etc. geklagt 
wird Ein Zu-viel hier ist jedenfalls, nicht gut, ein 2 u- wenig 
aber noch viel weniger, und letzteres scheint heute beinahe der 
Fall zu sein. Man iann freilich nicht mehr gut die Druck- 
legung obszöner Schriften oder die Aufführung schlechter 
Stücke verbieten, wohl aber dürfte das Relegieren derselben 
in die Hintere tu beu der VorkaufsLadon oder in kleine, un- 
bekannte Theater möglich sein, wodurch der Schaden doch 
etwas verringert würde. Alles das wäre freilich überflüssig, 
wenn es gelänge, den Menschen von Haus aus innerLich 
mehr zu festigen, damit er Versuchungen aller Art bosser 
zu widerstehen lernte; das Messe also: durch vernünftige 
Erziehung m Familie und Schule, Leider wird dies wohl 
stets ein unerfüllter Wunsch bleiben, möchte es selbst mög- 
lich sein, allmählich auch hier günstigere Resultate durch 
Belehrung, Beispiel usw. zu erzielen. 

* 39' 

-■ f^r^Ofllf* Original from 



Erotische Sprichwörter bei den russischen Juden. 

Ein Bericht toxi Dr. Friedrich S. Krauss. 

Das von Haas and Leidenschaft über alle Massen aufgestachelte 
Interesse für die Juden ist im Erlöschen begriffen. Sieb äffen U ich als 
„Antisenüten" 4 zu bekennen, gilt schon wie eine gesell achaiÜiche Selbst- 
herabaet-Eung. Man weias bereits., dass die Juden kein „Volk* 1 ffti sieb 
ausmachen und nur eine recht lockere, durch staatlichen und arideren 
■Zwang aufrecht erhaltene konfessionelle Schicht der europäischen 
Bevölkerungen bilden. Alle Versuche, die Juden als eine somatisch 
oder geistig besonders veranlagte und begable Gruppe von Mengchen 
darzustellen, erwiesen sich ab eitles Beginnen, denn keine einzige, 
These hielt noch einer ernsten wisseiisc haitli eben Überprüfung stand. 

Eines ist sicher, dass die Juden unter nichtdeutschen Völkern 
in grösseren Gemeinschaften vorkommend in mannigfachen Abwei- 
chungen eine deutsche Mundart sprechen, in ihr schreiben und zum 
Teil auch Bücher und Zeitungen erscheinen lassen, die von unserer 
hochdeutschen Schriftsprache und den übrigen deutschen Mundarten 
in vieler Hinsieht abweicht. Zum Teil bewahrt sie manche altere 
Sprachü heile bsel auf, sum Teil zeigt sie einen grammatischen Zerfall 
und ist auch vielfach mit Lehnworten aus anderen Sprachen bereichert 
Ob man sie schön oder häuslich nennen mag, ist für die Tatsache 
ohne Bedeutung, dass sie skh nämlich nicht um ein Haar weniger 
ausdruckfähig erwies und erweist als irgend eine andere Volks- 
sprache. 

Nicht anders verhält es sich mit den Juden im Verhältnis tu 
den nichtjüdischen Verehrern eines Gottes. Die Unterschiede sind gleich- 
»am pathologischer Natur und durch die Lebensverhältnisse und Lebens- 
umstände, durch den Erwerb also und die Erziehung da und dort ge- 
geben. Grössere Freiheit erzeugt grossere Uflgebundenheit ; Einengung, 
Bedrückung und Furcht dagegen schaffen Miss trauen, Vorsicht und 
Sparsamkeit in jeder Beziehung. 

Eingeaogenheit, Selbstverleugnung, Enthai tsainkeit, wie die Ar- 
mut sie gebiert, kennzeichnen die jüdische, deutscht; Volksschicht? in 
Ruasland, wo sie auf einen engen Flächenrauin zusammengedrängt, 
etwa 5— 6 000 000 Seelen zahlt. Um die Juden zu verstehen, das 
heisst, um ihnen gerecht zu werden, ist's am besten, man belauscht 
ihre intimsten Äusserungen, damit man ihre wahre Gesinnung daraus 
erkenne. Die Gesinnung der Menschen offenbart sich am deutlichsten 
in ihrem Handel und Wandel, in Sitte, Brauch, Hechig ewohnheiten, 
religiösen Anschauungen und Betätigungen. L'nbewusst legen sie davon 
Zeugnis in ihren Oberlieferungen ah. Darum ist die Kolklore als Er- 
kenntnis quelle von unschätzbarem Werte. Zumal die Sprichwörter 
einer Menschengruppe, weil sie sozusagen den letzten Niederschlag 
alles Wissens und aller Erfahrungen darstellen und wie eine allgemein 
gangbar« Münze von guter Währung im Umlauf Bind» 
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Sammler von Sprichwörtern gab es seit jeher, doch tiein ist noch 
immer dia Zahl der S p rieh wer lerfors eher, der Parömiologen. Das liegt 
am Stoff, dessen gründliche Beherrschung und Behandlung nicht bloss 
auegebreiletste wissenschaftlich folkloris tische Vorbildung bedingt, son- 
dern auch Geldmittel eut Herbeischaffung der Literaturbehelfe erheisch L 
Einer der wenigen vom Glück Begünstigten ist Ignaz Bernstein, 
dessen zweibändiger Katalog seiner Bibliothek von mehr als fünftausend 
gedruckter und handschriftlicher Sprichwortarsamin hingen aller Volker 
als bibliographische Muster Leistung und als grundlegendes Hilfwerk 
für den Sprichwörterforscher unerreicht dasteht. Sein Lebenswerk 
jedoch krönt seine eigene Sammlung jüdischer Sprichwörter und Redens- 
arten, von der die zweite vermehrte und verbesserte Auflage mit einem 
Indes and Glossar in prachtvollster Ausstattung: i. J, 1903 in Warschau 
erschien und hei J, Kaufmann in Frankfurt a. M. zu haben ist Das 
Buch enthält 3993 Sprichwörter mit Erläuterungen. Als Draufgabe 
für seine näheren Freunde gab Bernstein eine PJ als Manuskript 
gedruckte" Sammlung tou 327 Sprich Wörtern heraus, die „Erotica" 
und „Rustica" darbieten. 

Aus seiner Sammlung schloss Bernstein jene gewöhnlichen 
Sprichwörter aus, die allen christlichen Deutschen wie den Juden völlig 
gemeinsam sind und nahm nur solche auf, die er für spezifisch jüdisch 
ansieht, sei es aus welchem Grunde immer Man muss sich vor Augen 
halten, dass die Juden vorwiegend oder hauptsachlich Städter oder 
von der Stadt aufa Dorf verzogene Stadtleute sind und niemals gänz- 
lich den geistigen Oder literarischen Zusammenhang mit dem Übrigen 
deutsehen Volke verloren haben. Die Juden waren immer ein bücher- 
kanlendes und bütherleaendes Publikum. In ährer gesellschaftlichen 
Absonderung lernten uie lestm und lernen- Jnre ziemlich netracM Liehe 
mundartliche Literatur ist keineswegs eine von der übrigen deutschen 
Literatur isolierte und völlig selbständige Erscheinung. Im Gegenteil. 
Die Juden haben immer übersetzt und sich alles zurechtzulegen ge- 
trachtet. Ich möchte im Bedarf falle den Nachweis erbringen, dass 
von Bernsteins 3993 Sprichwörtern kaum eintausend rein örtlichen 
Ursprung im Ghetto haben, so dass sie wegen ihrer Anspielungen 
nur Ghetto lniwt3hnem verständlich sein können. Das Sprichwort ist 
wie die Geldmünze ein gar hurtiger Wandcrgcsolle, der sich leicht 
und oline Schwierigkeilen überall einheimisch macht. 

Unter den Sprichwörtern ist das erotische und skatologische 
gesondert zu betrachten, weil in diesen Dingen keine Gesellschaft über 
ihre eigensten Erfahrungen hinausgeht. Was darüber ist, hält man 
für gemein und niedrig, weil man Anatand nimmt, sich mit den Lebens 
gewöhn hei ten anderer Gruppen zu identifizieren. Es liegt in der 
menschlichen Natur, dass die eine Gruppe auf die andere mit Ver- 



achtung hera bschaut, nichts aber erweckt derart wie geschlechtliche 
Betätigung den Ansehein einer Berechtigung sur Geringschätzung und 
Aburteilung der anderen. Sich selber ist man geneigt, jede geschlecht- 
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liehe Ausschreitung *la verzeihliche Äusserung der Lebenslust und d«es 

über die gleichen Vorkommnis** bei anderen tu Gericht. Die uner- 
schütterliche Ruhe und Gelassenheit des Volkforachers bei BeurleU ung 
der Tatsachen sucht man vergeblich im Volke, In dieser IlitmcM 
ist auch das Sprichwort kein Wahrwort, sondern nur der Ausdruck einer 
von verschiedenen Umständen beeinflussen Stimmung und Meinung. 

Um nicht subjektiv vorzugehen, hat man Bernsteins kleinere 
Sammlung wieder mit gleichartigen, bei anderen Völkern veranstalteten 
Auslesen zu vergleichen- Infolge de» Verrufs, in dem die 
Beschäftigung mit der Erotik steht und der vor- 
herrschenden, anerzogenen Prüderie befassten 
sich die Folkloristen noch sehr wenig mit der 
Sammlung und Sichtung erotischer Sprichwörter. 
Wir sind nur auf den Vergleichungstoff angewiesen, der in den 
Kryptadia und noch mehr in den Anthmpoph y teia veröffentlicht vor- 
liegt, ich selber dazu auf meine noch ungedruckte Sammlung von 
1200 südslavischer Sprüche, Das Ergebnis metner Vergleichungen 
fasse ich in den Satz zusammen, dasa die erotischen und akato- 
Logischen Sprichwörter russischer Jaden sowohl für den Folkloristen 
als für den öeiuaJ forscher von ausserordentlicher Dürftigkeit sind. 
Es ist überraschend, wie spärlich ihr Vorkommen im Verhältniw zu 
den nkhUexuellen ist und nicht minder verwunderlich auf den ersten 
Blick hin, welchen MatigeJ an stürmischer Leidenschaft sie bekunden. 
Von den 227 Sprichwörtern sind kauen ihrer dreissig sprachlich 
von der Art, dasa man mit Rücksicht auf einen sitten- 
strengen Staatsanwalt von deren Veröffentlichung 
in einem jedermann zugänglichen Buche absehen 
mdsgle, Wir dürfen von den Anstois erregenden 
auch hier keine Notiz nehmen, um so mehr, als sie uns 
nichts vofi Bedeutung lehmn und wollen frank und frei die meistern 
übrigen anführen und, wo es erforderlich, auch glossieren. 

Während z. B, das südslawische erotische Sprichwort die ver- 
schiedensten sogenannten Perreisititen bezeugt, kennt daa jüdische 
lediglich die vulgäre Bei schlaf au sübung zwischen Männchen und Weib- 
chen zu beiderseitigem lebhaft gewünschten Ergötzen und als Bogleit- 
erscheinung dazu das Kindermachen. Nicht einmal von der Selbst- 
befriedigung weiss es irgend etwas zu vermelden. Zum ersten Sprich- 
wort: 

A buchür mit a suchor scheit sich 
(Ein Jüngling zeigt Scheu vor einem Manne) 
bemerkt Bernstein: 

„Man meint das Laster der Knabenliebe, das bei den Juden 
„selten vorkommt Als Anekdote wir erzählt : Zwei alte gute 
„Freunde haben zwischen sich eine Partie für ihre zwei kleinen 
„Kinder abgeschlossen. Später aber stellte sich heraus, dass beide 



Digitized byGoOgfc 



Original from 
PRINCETON UNIVERSITY 



— 455 — 

„Kinder Knaben wwej, Die Eltern sahen also ein, dass eine solche 

„Verbindung unmöglich sei," 

Die Anekdote deutet lediglich an, dass man sich hinsichtlich 
des wahren Geschlechtes des einen Kindes im Irrtum befunden. 
Zw itlcrgcschöpfo kommen überall bei allen Gruppen vor, und die 
Geschichte hat keine Beziehung zu dem angeführten Sprichwort, Dass 
Knaben] ie he ein Laster sei, ist eine jüdisch-christliche, keineswegs 
allgemein menschliche Auflassung oder Erscheinung. Juden sind für 
Knabenliebe wahrscheinlich ebenso veranlagt, wie Nichtjuden, nur 
duldet die jüdische, aufa Weib und die Kindererzengung dressierte 
Gesellschaft in ihrer Mitte keine PMerasten und Pathilter. Kinder 
braucht man, um an ihnen auf seine alten Tage hin. eine Stutze und 
„über hundert Jahr", d. h. nach seinem Ableben, Kadi sch sage r zu 
haben- Wer sich dem Kultus des Weibes und Kindes nicht fügt, 
der hat in der jüdischen Gruppe auf die Dauer keinen Bestand., am 
allerwenigsten «in Päderast. Darum also kommt er unter 
den Juden bedingt selten vor. Übrigens fehlen uns zur- 
zeit noch zuverlässige Reohachturisfeii, ob die PMprrLslH'n, <\\c ihre 
geschlechtliche Befriedigung au* sc hü e^lich bei Männern finden 
können, nicht überhaupt zu den in der Welt ganz vereinzelt auf- 
tretenden Erscheinungen gehören. Es ist durchaus nicht erwiesen, 
dasa der Same des Pnderaslen weniger als der eines gleich ihm 
potenten Weiberfreunries befruchten mag, wenn er, der Paderaat, 
sich mit ■einem Weibe vereinißt. Die unausgesetzte Dressur 
aufs Weib erstickt wohl mit der Zeit im Knaben 
die Entwicklung einer etwa angeborenen Anlage 
zum gleichen Geschlecht e. Von vornherein ist sie gewiss 
seilen und daher das Sprichwort; Ein Mann scheut den anderen. 
Eine sonstige Hinweisung auf die Kn;uVnti<?be wage ich nicht, dem 
klaren Wortlaut des Sprichwortes unterzulegen, 

Bekämpfung der geschlechtlichen Krankheiten" nach strengster 
Keuschheit des Mannes stellte langst schon das 
jüdische Leben auf, nur mit der Drohung göttlicher Heim- 
suchung für den UnbotmlsRigen. Als Strafe gilt geschlecht- 
liche Erkrankung; man bebst sie j * r i d , hebräisch einen 
Jahrmarkt, Hornstein teilt nur ein f^ich darauf beziehendes Sprich- 
wort mit: 

Er tipt in di hojsen a j'ridj 

(Er hat in den Hosen einen Jahrmarkt) 
und erklärt es: „d. h. er ist krank an Syphilis". 

Juden war das ganze Hittelalter hindurch bei 
Peitschung und Verstümmelungen gesetzlich das 
Betre ten einesBofdellB und jede f geschlechtlich© 
Verkehr mit einer N i c h t j u d i n verboten. So schützte 

man sie unabsichtlich in Zeilen epiiiemisch auftretender geschlechtlicher 
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Volkiseuchen vor Ansteckung, Eer häufige Anblick der von Krank- 

heilen befallenen tat das übrig« data. 

Von der Menstruation redet der russische Jude ungern, 
denn Blut ist ihm Uhu und macht tabu. Das bezeugen die zwei 
Sprichwörter, die von der Menstruierenden aussagen: 

As dus weih ja a nidu, hot der Mann a bide. 

(Sobald als das Weib ihr Monatliches bekommt, hat der Mann 
sein Leid mit ihr.) 

Aa dua weib hot die west, bot der man schlechte keat, 

(Wenn das Weib ihre Menstruation hat, bekommt der Mann eine 
schlechte Yerköstigung.) 

Vom sonst bei Völkern allgemein verbreiteten 
Liebesüauber mit Mens truation i b l u t weiss die 
Folklore der Juden nichts. Der Abscheu vor dem Blut 
ist so arg, dass man den Schächter und den Fleischhauer, mögen sie 
selbst die ehren wertesten Menschen sein, geringschätzt Das Sprich- 
wort bezeugt es auch, 

Unser Sprichwort: „Das Weib ist des Armen Sonnlagshraten" 
variiert das russisch-jüdische bestimmter im Sinne : 

Wus erger di kesst, was mehr macht men kinder. 

(Je Ärger die Kost [Ernährung], desto mehr macht man Kinder.) 

Der Kinderreichtum armer Bevölkerungschichten ist auch 
sonst in der Welt eine bekannte Erscheinung, 

Lebemänner, die auf galante Abenteuer ausgehen, gibt es 
auch unter den russischen Juden, nur finden sie keinen Kreis von 
Bewunderern. Zu einem in Jahren vorgerückten Don Juan nagt man: 

Auf der olter her auf zu sein a chamojresel, ün nem dich Über 
zürn glesel, 

(Im Alter hör auf ein Asinus-Esel zu sein und halt dich lieber 
ans [Wein] Gläschen.) 

Es ist eine physiologische Notwendigkeit, wie das ein anderes 
Sprichwort ausdrückt : 

Aul der eller wert klejner dus teilet (der Deuter, membrura 
virile) ün gresaer der beitel. 

FreudeundLeidam Geschlechtstrieb begegnet man 
in 16 Sprichwörtern angedeutet: 

Aa der mensch ia ilmmülig, lost der klejner auch arub dem kop. 

(Wenn der Mensch voll Unmut ist, lässt der Kleine auch den 
Kopf sinken.) 

As der Eaar fün'm trugen is jo asoj grojsg, wü msm-an sich 
asoj fil amen? 

(Wenn die Qnal vom Tragen [von der Schwangerschaft] wirk 
lieh so gross ist, wo kommen dann die vielen Ammen her?). 

Das. ist eine alberne Witafrage, denn gewöhnlich ergeben flieh 
Mädchen dem Liebegenusa des Genusses wegen, ohne die möglichen 
Folgen dos Verkehrs mit einem Manne vorher reiflich zu erwägen. 
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As der Uejner wil nit schtehen, mfls men sich mit'n fmcer be- 
gehen. Oder: . . . dfls weib müs sich mit'n finget begehen. — Das heisst, 
man müsse sich im Falle der impotentia coeundi mit dem Votspiel 
begnügen. 

As men macht zü di laden, is a miüss'e mojd auch a Huden. 
(Macht man eu die Laden, ist eine hässlicbe Maid auch ein Fladen.) 
Unser Bauer sagt dafür: Bei Nacht sind alle Kühe (oder Katzen) 
ach wart 

Auf die bei den Juden übliche Beiach lafstellnng weist ein Sprich- 
wort hin : 

As men schlaft mit'n weib, achtelt men der weit dem tue hos 
ar&us {zeigt man der Welt den Arsch). 

Nach einem anderen Sprichwort, das ich hier nicht wieder- 
holen will, verbittet sich das Weih jede andere Annäherungsart. 

Für: „Die Gelegenheit müss man beim Schopf ergreifen", sagt 
der rassische Jade: 

An ejgen weib is güt bei nacht, a fremd weib müs men bei 
tug auch benüzen. 

Die Lust der Brautleute an der ersten Nacht des Sichüberlassen 
seins bebt laimig das Sprichwort hervor: 

Die chüpu-nacht is afila in winler zu llejn. 

(Die Brautnacht ist sogar im Winter zu kurz.) 

Allerdings macht der Mann baJd die Erfahrung : 

Der pels unter dem weiberschen hauch is das teierste füleral 
(Futteral). 

Ein Witzbold hatte jüngst in dien Müncheiier Fliegenden Blättern 
den gleichen Einfall, worauf ihm ein anderer entgegnet, dafür habe 
man auch die Frau für ihr Leben ]an«. 

Ein kleiner häuslicher Zwist hält den Mann von seiner Begehr 
lichkeit nicht ab, 

Wus kehr sich un kadachus mit'n tuchosa? 

(Was sebeert sich das Fieber um den Arsch 7) 

Der A, bildlich für den Geschlechtstrieb, Bernstein be- 
merkt: „So frag ein Mann einst seine Frau, die sich seinen Um- 
armungen entzog , weil er ihr kurz zuvor fluchte, sie möge das Fieber 
bekommen. — Das soll nm:\i ein Fieberkranker den Arzt gelragt 
haben, als ihm dieser ein Klystier verordnete." 

Gegen die Rothaarigen hegen die russischen Juden eine gewisse 
Abneigung und man sagt; 

Wen, a Bojter schlaft mß a schwarzer, kümen araus schpadowate 
kinder. 

(Schläft ein Roter einer Schwarzen bei, so komm-en grau ge- 
sprenkelte Kinder zur Welt) 

Eine verheiratete Frau wehrt die Liebkosungen eines ihr un- 
f yntiifflMi fremden Mannes mit der Redensart ab: 
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Sei nit mein man, ttn schtip mir nit di hand in büsem nein — 
ün Ufer, awadaj nitl 

(Spiel nicht die Rolle meines Ehegatten, und fahr mir mit der 
Hand nicht in den Busen hinein, — und Ii c ffr. gewiss nicht.) 

Diese Äusserung ist noch lange kein Beweis (Di die Unnahbar 

keil der verheirateten Frau und ein H&nnersprichwort besagt e* 
treffend s 

Mit an cjgen wetb, wen ich wil, mit a fremd weib, wen ai wil. 
Es kommt nur auf die Geneigtheit dea Weibes an, auf die Spässe 

a"i k H f 11 iTfi 1K d>T1 - 

Men treibt mit a weibd asoj lang katuwesa (Scherz, Allotria), 
bis es kümt araus a fclejner emcss (wahr ists). 

Den. Wert dos GeschJcchbgt'nuase* setzt das Sprichwort herab: 

Ntfr zü-hb der erschter nacht alejn hol men nit chaasünru. 

(Hot allein der ersten Nacht zu Lieb hat man die Hochzeit 
nichL) 

Zum Beischlaf wäre Ereil ich jeder gern geneigt; 
Zü der &ehpiz brüst, hol itlicher a gelasl, 
(Zu der Spitzbrust hat jeder eine Lust.) 

Gegen die Macht de« GescmVchtlriebs gibt es keine Auflehnung. 
Das Sprichwort druckt dies so aus : 

Red mit a schwänz chochmojss I) 
{Red mit dem Penis Weisheiten 1) 

Bernstein aelzt eine einschränken dg Deutung hinzu: „Wenn 
mm jemandem den Vorwurf macht, iv^ram er au riffle Kinder zeugt, 
so antwortet er; Mit dem Geschlechts trieb lasst sich nicht räsonnieren." 
Das Sprichwort gebrauchen zu ihrer Entschuldigung aber auch solche, 
die sich durch ihren. Trieb zu gesetzwidrigen Handlungen verleiten 
lassen, lim gegen Überraschungen einige rmassen gefeit zu aein, pflegen 
Juden ihre Kinder früh zu verheiraten, damit sich die Jugend im Ehe- 
bette austobe Der Valer einer zahlreichen Nachkommenschaft mag 
das Sprichwort immerhin auch anführen, zumal da der Ge- 
brauch von antikonzeptionellen Mitteln und d i e\ 
Abtreibung der Leibfrucht d*n Juden ein Greul ist 
und boi ihnen ächtet 

Auf Mädchen und Jungfrauschaft beziehen sich nur 11 Sprich 
wftrter: 

Beim erschien mal schreit a mejdel (Jungfrau): „oj, oj, ojl" 
beim Ewejten mal lacht si : „cha, cha> cha!" 

Bei fisch ün bei a mejdel is dus beste dus mitelsthtik. 
Die chüpu (Tra,ubimrnel) ferdekt ale awejrojas (Sünden). 

■* • 
* 

Bernstein erklärt: „Das heisst wenn ein Mädchen toi der 
Hochzeit gesündigt hat, so wird es durch die Trauung vertuscht" Da- 
mit wiederholt er die jüdische Anschauung, voreheliche Beischlaf' 
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auaubung wäre eine Sünde gegen Gottes Getote. Biene Deutung iit 
sekundär, weil doch bei den Juden die Eheschließung keine religiöse! , 
Welmehr nur eine bürgerlich rechtliche Handlang ist, die allerdings 
durch die Übereinstimmung von Recht und Glaubcnssatzung ihr analer 
lieh den Beobachter irreführendes Geprägt ge-wiruit. 

Das Frauenzimmer ist ihrer Erziehung zufolge verschämt, doch 
sehnt es auch dam Mann* 1 gleich die Vereinigung herbei: 

Die koJu (Braut) halt aich zu di ojsen in der chüpu-nacht (Braut 
nacht), ober si kükt (guckt) durch di f Inger. 

Die kaln schemt sich, ober hanuu <Vergnügr>nl hot ai fort. 

Dem ehrlichsten Juden tur (darf) men nit Getrauen a beitel mit 
geid zQ köpf ün a mejdel zü fQssens, warum (weil) der beitel weit 
(wird) weten kjdig (leer) (in das imjdfsl Iii] (voll). 

Der Bräutigam harnt mit Sicherheit darauf, eine psule (Jungfer) 
heimzuführen. Die Grosse einer Enttäuschung bezeichnet da* Sprich- 
wort ; 

Wi biter ca is dem her (Bär) uhn a wejdel (Wedel, Schweif), 
noch biterer is dem chusson (Bräutigam) wen di kalu is nit kejn mejdcl. 

Man ersieht die Mädchen ho, das 3 sie keinerlei Vertraulichkeiten 
□er Jünglinge uulaen una Fort) letel seltjsi das nana erspiel mit Hussen, 
denn: 

Lost (lasst) sich tri. her a küscb (kuss) geben a mejdel, meg men 
(mag man) ihr schpeter aufheben das klejdel (Kleidchen), 

Für russische Judenkinder hat die bri uns auftretende Propaganda 
für frühzeitige sexuelle Aufklärung ebensowenig als bei süd 
s lavischen einen Sinn, weil dies die Eltern ohnehin besorgen. Mehr- 
mals fragte ich russisch- jüdische Kinder: „Woher bat euch der Storch 
gebracht?" und sie antworteten mir jeweilig mich belehrend: „Uns 
hat nicht der Storch gehrachi Der Täte bot üna gemacht,, die Mamma 
hot uns untern Haxen (Herzen) g'teegen Qn gebojreiiJ* Nur den Bei- 
schlaf vollzieht man nicht vor Kindern und es- bleibt noch ein letztes 
Geheimnis übrig. Ist aueb dies geltlftet, dann wird aus der Jungfrau 
ein Weibchen : 

Fai & me'tM is alz a aaojd, nor kaum wort si ihm gewahr, 
is si schojn a weibol. 

(Für eine Jungfrau ist alles ein Geheimnis, doch kaum wird aic 
es gewahr, ist sie schon ein Weibchen.) 

Recht boahaft klingt die Redensart: 

Fat achtet hat di mojjd (Maid) mapil gewesen (eine Fehlgeburt 
gehabt). 

Macht man einer Gefallenen Vorhalte, so entgegnet sie dreist mit 
dem Sprichworte ; 

Ich sol gewesen warten, wolt ich noch a mojd gewesen. 

Der Mann ist überall in der Well ein strenger Beurteiler seines 
weiblichen Widerpartes. Nirgends kommt das Weib als Geschlecht 
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wesen im aprienwon lein davon, ca ibl aurnm, geirassig, in Stern, mm, 
geschwatzig und altert viel zu früh, Sie belügt und. betrügt den Mann, 
der von Haus aus alle möglichen und unmöglichen Tugenden für sich 
allein in Anspruch nimmt und, wenn man ihm glauben will, immer 
ein über allen Tadel erhabenes Wesen war, ist und bleiben wird. Es 
ist zu bedauern, d a s a die Sammler nicht genau die 
von Mannern herrührenden Sprichwörtervonjjenen 
der Frauen sondern, denn man gewänne einen 
klareren Einblick in die Menschenseele- Den Frauen 
ergeht es wie dem Volkslied, das man erst vor hundert Jahren entdeckte. 
So wie man das Volkslied neben dem Kunstlied, so muss man auch 
die Frauenseeie nebe» der Münneräeele, zur Geltung bringen, um der 
Poesie und dem Geschlechttriebe gerecht zu werden. Grenzenlose 
ÜberhebunjE und ein unergründlicher Haas leuchten aus dem Männer- 
Sprichwort hervor : 

A weih tojg (taugt) nor in bett arein. 

Unerfindlich ists, warum man nur dem Weib die Lust an der 
Befriedigung ihres Naturtriebes zum Vorwurf macht, als wäre sie 
eigentlich ein geachlechtloses Wesen: 

A weibel mit a grojssen schlejer, ün hot lib harte ejer. 

Oder in anderer Fassung : 

A jung weibel hat lib a grobe fci&chke (Wural) ün harte ejer. 
Das Weib fordert den Kann heraus: 

Aa a weibel dreht nüt'n luthoss (Gesaas), is a s&imon (Zeichen), 
as si is fom ki seid ig (kiUlich, Kits*?! empiindend}, 
As a weibel lacht, ia a guter Mimoik, oder; 
A lachendig weibel is ki seid ig. 

Selbst das fröhliche Mite inst immeu foa hachen solllo das Weib 
unterlassen I Daneben erkennt ein anderes Sprichwort an, dass der 
Mann gegen den Willen des Weibes sein Ziel bei ihr nicht er- 
reichen kann: 

As dus weib git (gibt) nit, meg siel der man afilü (sogar) aufn 

Nicht einmal ihre Emsigkeit hilft dem Weibe: 

A jüdin e tüt {verrichtet) auf ejn mui ficr (oder: fünf) m'luchojss 
(Geschäfte) : si kakt ün pischt, arbejt a sok (Itlaubt schpener — Spänne) 
ün süßt biuchojsa (Scgcusprüi-he). 

Die Pflichten der Jüdin umgrenzt das Sprichwort: 

A jüdisch weibel müs ubhiten ihr ml tu. 

Dazu bemerkt Bernstein: „Die jüdische Frau soll ihr Lager 
(Ehebett) nein, d. h. keusch halten. — Die Anfangbuchstaben von 
„mihi" ergeben: m^Uchu), ffwilu), h(adlubu), nämlich t das Sailen 
des Fleisches, das lleinigungbad und das L ich lana linden am Freitag 
abend (Licht benseben = benedicere), di« drei Hauptgehole für Frauen." " 

Allen Ansäte Hungen zum Trotz findet jede ihren Abnehmer; 
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fUichs (jedes) tepel (Töpfchen) gefint sich sein achter«], itliches 
p^tel gefinl sich sein lechel 

Das Sprichwort ist der Ausdruck der Praxis des Lebens und 
da muss es zuweilen bemerken, dass die Liebe zuweilen stärker als 
Vcrainiftgründe wirkt, daher das spöttische: 

Ejner bot lib a kaJu (Braut) mit a asach (viel) geld, der andere 
hol Lb a kalu uhn a hemd. 

„Es gilt als frommes Werk", sagt Bernstein, „Witwen und 
Waisen aufzuheitern, darum, meint das Sprichwort, kann mm sich 
erlauben, mit ihnen unzüchtige Spässe zu treiben": 

An aünunu (Witib oder: & j'aaojmu = Waise) ia a mizwu (&olt- 
gefälliges Werk) zu kizela, fün forn oder fün hinten. 

Von ■einem stark beleihten Frauenzimmer heis&t es: 

A fül (voll) belt mit weib (oder: ...mit ßejscb). 

Klagt ein Weih üher schwere Geburtweben, so sagt man: 

Wus (je) schwerer a weibel geht zä-kind (gebiert), wus (desto) 
mehr hol ai hanuu (Vergnügen) gehat beim machen. 

Schönheit, Anmnt und beEauberndea Auftreten eine» Frauen- 
zimmers kennzeichnen drei Sprichwörter: 

Sl hot gute Mo j sehe w'-Aharojn'dlech. 

Bernstein erklärt: „Von einer vollbrüstigen Frau. -- In dem 
Hohenliede (7, 4.) kommt die Stelle vor: „Deine zwei Brüste . . Der 
Ml drasch findet Anstoss an diesen zwei Worten und erklärt sie 
allegorisch, dass nämlich unter „Brüste" das Brüdvrpair Moses und 
Arno zu verstehen sei." Das Sprichwort zeigt uns, dass sieb die 
Leser des Midrasch über die Deutungkunst des alten Erklären lustig 
zu machen wissen. 

Mit a jüng weibel is gut zu schpilen in loterie, — si is tumid 
(beständig) a gew hierin. 

Er bot bekümen Boj&s'es schrek. 

Dazu Bernstein: „Wenn jemand beim Anblick eines schönen 
Weibes sich überrascht stellt und auriiek prallt, wie Boa» erschrak, als er 
Ruth in seinem Bette fand (Ruth 3, S)." — Tale, ein Held mcslimiscb- 
serbischer Gusl&renlieder trug zur Abwehr solcher Bczanberung durch 
schöner Frauen Erscheinung absichtlich an den Knien zerrissene Pluder 
hosen. 

Damit ibnen ihre Schönen nicht abtrünnig werden, setzten die 
jüdischen Männer das Sprichwort in Umlauf: 

As a (jüdisch) weibel schluft mit a goj (Nichtjuden), küml arau» 
a fertiger nVschümod (Apostat, Abtrünniger). 

Wieviel oder wie wenig Jüdinnen vor einer Vermischung mit Nicht- 
juden zurückschauderten, lehrt uns die überraschende Mannigfaltig 
keit jüdischer Typen. 

Die E h e ist unstreitig eine über alle Zweifel erhabene Einrichtung, 
nur üt a vorwiegend aus wirtschaftlichen Gründen nicht möglich, daaa 
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jedes Frauenzimmer unter die Haube komme. Sie erlangt aber doch 
einen Mann und oft auch ihrer viele, die ihren Trieb bei ihr stillen 
und sie für die Kurzweil entschädigen, damit sie als Freudenspenderin 
zu leben habe, Dafür verachtet sie der Mann noch mehr als die Morwpol- 
frau und nennt sie eine Hure. Ich greife aus Bernsteins Samm- 
lung 12 Sprichwörter heraus, die vom Ansehen und der Stellung der 
Hure bei den rassischen Juden Auskunft gewähren: 
A hur is wi a tinthora. 

„D. h. jedermann kann sich ihrer bedienen", sagt Berns tein. 
Ein Tinlhorn oder ein T in tenbeh aller aus Horn iässt ohne weiteres das 
Eintauchen der Feder zu, doch nur der Eigentümer darf sich dessen 
bedienen. Darum erscheint mir Bernsteins Erklärung einer Er- 

WBitß nin g IipH ii r f tig. 

A hür git (gibt) uhn a schiür (ohne Mass), nor bei itlichen mul 
(jedesmal) sugt si: „bezahl ". 

Der Tadel wäre begründeter, wenn die Erhaltung einer Ehefrau, 
die Sich nicht „jedesmal" entlohnen iässt, billiger käme. 

A hür wert auf der elter a riris-schpincrin. 

(Eine Hure wird auf ihre alten Tage eine Schaufädenapinnerin.) 

Oder ; 

In der jagend a hür wert auf der elter a gabaj'te (eine Samm- 
lerin milder Gaben, d. h. eine BetÜenn). 
A hür müs men foraus bezahlen. 

Es gibt auch Männer, die den Hurenlohn ihrer Frauen einstecken ; 

As dua weib is a hür, wert der man a g'wir (reicher Mann), 

Doch sein Einkommen ist unsicher, wie das eines Kartenspielen» : 

A fcurt (Karte) La wi a hür. 

„D, h- so Ealacb und untreu." B erns tein. 

A kurwe (Hure) git nit auf krudit, werüm (weil) ihr gescheft is nor 
auf a minüL 

A kurwe für ejnf m, is a kurwe far a 1 e. 

Darum ist die Unverschämtheit der Huren sprichwörtlich: 

Schpei a hür in punim (ins Gesicht! arein, sugt si, es regent. 

Eine von einem Heiratvermi Itter (Schadchon) zugef Ohrte Frau 
gilt wenig mehr als fjim: verkäufliche Dirne; und darum sagt man auch: 

A schadchon is a kurwe-mekJer* 

Die Beziehungen zwischen Alkohol und ausechwei fendem Lehens* 
wandel setzt auch das Sprichwort klar fest: 

As men hol not in sin bronfen ün kurwesa, geht men zürn ssojf 
riaket ün burwess. 

(Hat man im Sinn nur Branntwein und Huren, so geht man am 
Ende nackt und barfuss einher.) 

* 

Prüf, Otto St oll antiscmitelt stark, indem er in seinem Buche 
über das. G schlecht sieben in der Völkerpsychologie Heinrich 
Heines lustiges Lob auf breite Arschhacken als einen tiervorragenden 
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Beweis für Heines Zugehörigkeit zum orientalischen, dem deutschen 
Wesen abartigen Judentum hinstellt, Heine der Dichter iat soviel 
Jude als Friedrich Schiller, der Dichter der Braut von Messin a, 
ein Hellene oder ich, der Sammler südslavischcr Folklore, ein serbischer 
Bauer aus dem Maiavagebiet. 

Des Weibes Hinterer bildet, wie manche Sexual forscher so schön 
gemeinverständlich sagen, eine erogene Zone, Der Schöpfer der Aphro- 
dite Kallipygos war «in gar feiner Mannffg^schiiiaekkenner, und kein ge- 
ringerer als der Va ter H e | i o d , der es mit den hellenischen Manns 
bilden] herzlich gut gemeint hat, warnte sie mit eisern Distichon: 

Hfide gyn« sc noon pygostoloä exapäl&to 

ha i mi IIa kötyllusa, tefin dyphfisa kalliBn! 

„Lass deinen Sinn nicht berücken vom Weib, das den Hintern 
geschmückt trägt — von der lieblich kaudernden, nach deiner Schön- 
heit durstenden f" 

Über die Bedeutung des weiblichen Gesässes und seine Pflege bei 
den Frauen der erde bewohnenden Völker stellten P 1 o s s und Bartels 
in ihrem berühmten Werke, Jas nun in n e unter, gediegener, von 
Dr. Paul Bartels bearbeiteten Auflage vorliegt, wertvolle Angaben 
zusammen. Es scheint mir nur, ah ob sie es übersehen, der franzö- 
sischen, Pariser Allerweltfrauenmode gerecht tu werden, deren Schwer- 
gewicht auf die auffällige Ausschmückung des Gesäseteiles fallt. Über 
den Arsch im Sprichwort ist mir noch keine neuere Doktordissertation 
bekannt geworden, so lohnend eine auch wäre, zumal da dieser Körper- 
teil sowohl die Beachtung der russisch jüdische*! und anders kon- 
fessionelien Frauenverehrer ah auch der viel selteneren Mannerfreiindo 
genieaat Von Bernsteins kidner Sammlung machen die Arsch 
Sprichwörter den zehnten Teil aus. Sie sollen hier stehen, um Prof. 
S i ü 1 1 zu widerlegen und unseren deutschesten Keine zu rehabi- 
litieren ; denn sie beweisen für eine spezifisch jüdi- 
sche Geistesrichtung gar nichts, für die allgemein 
menschliche jedoch a 1 ü e s , was zu beweisen wäre. 

Dem weiblichen Gesiss gelten genau gezählt nur drei 
Sprichwörter; 

Die weibers ganze g'wiru schtekt in dem tuthOBS. 

(Der Weiber ganze Macht steckt im Arsch.) 

Auf einon, der in Frauenbanden schmachtet, ist verächtlich das 
Wort gemünzt: 

Sein ganzer kojach (Kraft) gebt arein tn'm wpiberschm tue 1ms«. 

Eine bittere Satire verbirgt sich im dritten Sprichwort: 

Pessach ts itlicher jfid a meloch iber a (weiberschen) tuchosa. 

{Im Pa&sah ist jeder Jude ein König über einen Weiberarsch.) 

Erklänge Heines Gesang in dieser Tonart, so wäre er eher 
„jüdisch" zu nennen. 

Aber, der Jude, zumindest der russische, hält, als Sexual mensch 
den Vergleich mit dem Durciwchnitünenschea anderer Gruppen kaum 
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aus. Er ist so scheu und zurückhaltend geworden, dass er das zotige, 
den Zuhörer verletzende Sprichwort nicht lieht, obgleich auch er an 
derb-erotischen Schnurren und Schwänken, zumal an Wortspielen Ge- 
fallen hat. Das Sprichwort wirkt wie eine Handlung, die Schnarre bloss 
erheiternd. Ihm gilt der Tuchoss am besten zu Vergleichen wegen seiner 
Gestaltung und darauf zielen die übrigen Sprichwörter hin, von denen 
manches wie eine Erinnerung an eine bekannte Geschichte mahnt: 

Aal a brejten tuchoss is gut a fcane xQ machen. 

(Aul einem breiten Arsch ist* gut eine KljrsuerspnUe anzusetzen.) 

Aul a fremden tuchoas is gut zu patschen (loszuschlagen). 

A m'jüchoss, kuscht in tuchoss. 

(Ein Adeliger küsst in den Arsch.) 

„Dei Adel ohne Geld gilt heutzutage nicht viel (bei Partien)." 
Bernstein, 

„Usaür-chasir 1 * ja kejn sch'wüu, „tusch in tuchoss" is kejn k'Lulu. 

(„Verboten sei es, wies Schweinefleisches aeit" ist kein Schwur, 
L m. i. A, keine VerwiutscUungrJ 

A knip (Zwicken) in tuchoss sol men sich geben, ün rojt in 
punini (im Antlitz) aol men sein! 

„D. h. man soll sich einen Zwang antun, die inneren Leiden vor 
der Welt zu verbergen" Bernsteins Erklärung bedarf eines Zu- 
satzes. Das Sprichwort meint, man müsse sich vor sich selber schämen, 
um sich nie zu erniedrigen. Wenn nichts anderes helle, so möge man 
sich selber in die Arschbacke kneifen, was man doch ohne xu erröten 
Ton niemand dulden möchte. 

Ein junges, schönes Frauenzimmer muss haben: 

A tucho&e wi a dinje, idzlecb wi di epel ün di maasse wi a Qaum 
(oder ; wi a kejserke). 

(Einen Arsch wie eine Zuckermelone, Zitzlein wie Apfel und „die 
Geschichte" wie eine Pflaume (oder: wie eine Aprikose). 

Besser fun der ergsler gans der tuchoss, ejd*r (ehender. als} fün'm 
besten cha^on (Sänger) der hals. 

(Den Gansbürtel kann man gekocht oder gebacken csaen, des 
Sängers tfels dagegen ist ein unsicherer Besitz.) 

Wüst flejsch? — chap (pack) dich un heim tuchost 

„So schnauzt die bös* Mutter ihr Kind an, das ein Stückchen 
Fleisch verlangt", erklärt Bernstein, doch sagt man das Wort 
auch zu einem, der sich über eine magere Kost oder ein mageret 
Madeben beklagt, das er heiraten soll 

Täte (Vater), mame (Mutter), buhe (Grossmutter), sejde (Gross- 
vater), kuscht in tuchoss uns bcjdel 

„Sprache eines verliebten Paares, das gegen den Willen der 
Eltern heiratet. ■" Bernstein. 

Ein scherzhaft gemeintes Heilmittel gegen Kopfweh: 

Leg arein in tuchoss dem finger, wet dem kop weren geringer 
(leichter). 
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Von einem lästigen und zud ring liehen Menschen, den man nicht 
loswerden kann, pflegt man zu sagen: 

Ei klebt sich zü, wi das herad zürn tachoss. 
Po chupia pozaluj w dupiel 
(Nach der Trauung I. m. i. A.l ) 

„Das sagt nach der Hochzeit der Schwiegervater zum Schwieger- 
sohn, wenn er ihm die versprochene Mitgift nicht auszahlen will", be- 
merkt Bernstein, das Sprichwort mrint jedoch, man solle sich die 
Mitgift vor der Trauung ausbezahlen lassen, weil man darnach den 
Schwiegervater usw. usw. 

Fun schmule (schmale) lok sehen (eine Art von Mehlspeise) be- 
kümt men kejn brejten tuckoss. 

Die Schwaben in Ungarn sagen: Von schmaler Lina kriegt man 
keinen breiten. Arsch. 

Freitug, is der tuchoss zeitig. 

Bernstein erklärt: „In den Kindersehulen ist es Brauch, die 
Kinder am Freitag der Reihe nach durchzuprügeln, damit sie am 
Samstag artig bleiben. Als Nebensinn versteht man hier den Bei- 
schlaf, den der Jude am Freitagabend ausübt." 

Zü-na guten kop müs men noch haben el guten uchojr. 

,,T}. h. zum Studium gehört ausser einem guten Kopf auch noch 
Sitzfleisch." Bernstein, 

KfLk, u& der tuchoss is zül 

„Wie seil man eine Sache durchführen, wenn die Mittel dazu 
fehlen?" Bernstein. 

Rusch in murseh arein, west dÜ hüben a ledern beitelel 

In mursch — in den Arsch. Redensart zur groben Abweisung 
eines Bittenden, desgleichen die häufigste Redewendung: 

Küsch mich, wü di jüden hoben gerUhL 

„D. h. Ln Arsch. — Eine der Raststationen der Juden in der 
Wüste hiesa tuchass = Hinterer;" erklärt Bemale im 

Man ersieht aus diesen Sprüchen, dasa die russischen Juden nicht 
einmal wie unseren biederen deutschen Landleute saugrob sein 
können. Dafür schmeissen sie gern mit Verfluchungen und 
Verwünschungen umher, die- wieder durch den allzu häufigen 
Gebrauch so abgeschliffen sind, das 8 man dabd an ihr» ursprüng- 
liche» Bedeutung gar nicht mehr denkt Sie gelten schon beinahe 
soviel wie Interjektionen der Überraschung oder des Unwillens. 



Zum Schluss sei es mir gestattet, noch drei sprichwörtliche, 
ihres gesunden Humors haJber bemerkenswerte Scherzfragen milzn. 
teilen Diese hei den Südslaven ungemein beliebte und zahlreich auf- 
tretende Sprichwörtergattung ist bei den sonst als witalg verschrieenen 
Juden wenig gepflegt. 

Fax wub hot Udom ün Cbawu (Adam und Eva) zügedekt di 
maaaae (Geschichte) mit a blot, weu kejner bat sej (sie) nit gesehen? 
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Die in der Gegenwart vielfach erörterte Frage nach der Entstehung 
des Schamgefühls beschäftigte auch die jüdischen Gelehrten in ihren 
Schulen und daher stammt das Sprichwort. 

Wus kehr sich un kadachas mit'ü tuchoss? (Vergleiche dazu 
oben Bernsteins Erläuterung.) 

Rebi, di din9t trugt 1 {das Dienstmädchen ist schwanger). - „Wus 
geht es mich un?" — Mea sugt, es is fün eich! — „Wus-ie (Was 
wohl) geht es dich un?" 

Der Sinn ist: Jeder schaue, was er treibe, jeder schaue, wo er 
bleibe, wenn er steht, das3 er nicht (alle! 

Rundschau. 

Dr. F. Pinkus Ter uff entlicht in der Medizin! schert 
Klinik, 1909, Nr. 18 ein kurzes Referat über syphilitische 
Infektionen durch Trinkgefässe and ander« Ge- 
brauehsgege nst&nde 

Er erwähnt darin die Experimente von Gasten und C o - 
mandou, die sich die Frage vorgelegt haben, ob und wie lange 
wohl Trinkgläser lebendes Syphilisgift an ihrem Bande be- 
herbergen können; es wurden Kranke ausgewählt, die im Mundo 
syphilitische Erscheinungen aufwiesen; sie mussteu aus einem Glase 
trinken, und die Berührnngsstelle der Lippen mit dem Glase wurde 
etwa >/s Stunde nachher abgespult: im Spülwasser fanden sich typische 
Syphilis-Spirillen, die sich noch bewegten! Weiterhin wurden die 
Gläser in der in G&M wirtschaften üblichen Weise gereinigt, d. h. 
erst längere Zeit nach dem Gebrauch in Wasser ausgeschwenkt oder 
einfach austropfen gelassen; hierbei zeigte sich, dass der Speichel 
mit dem syphilitischen Gift am Glase fest haften und die Beweglichkeit 
und Lebensfähigkeit der Syphilis Spirillen mehr als >/ 4 Stunde lang 
unbeeinträchtigt bleibt! — Pinkus teilt ferner eine Beobachtung 
von PoTirnier mil^ welche die Gefahr, sich von der Klosett- 
brille her mit Syphilis anzustecken, an der Erkrankung eines jungen 

Ehepaares auf der Hochzeitsreise beleuchtet ; eine Verunreinigung des 
Klosetts sei sehr häufig, weil dieser Ort für viele Syphilitische der 
einzige Balz ist, an dem sie ihre Verbände in Ruhe wechseln können. 

Einen Beitrag zur sexuellen Moral und Hygiene 
unserer Gymnasiasten liefert die Zeitsehr. f. Bekämpfung 1 
der 0 eeelilec 1 its kra nk hei t vn mit folgender Notiz, die glück- 
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literweise aber doch wghl nur einen seltenen Ausnahme- 
fall beleuchtet: 

In der Prima eines Breslauer Gymnasiums existiert nach dem 
fllaubwürdiaen Berichte eines Studenten der selbst dazu uehört hat. 
eine Schülerverbindung, von deren zwölf „Aktiven 1 zehn geschlecht- 
lichen Verkehr hatten und einige gonorrhoisch infiziert waren. 

Einem auf dem VI Internat iouiilen Kongress für Krimi- 
naL-Aiithropdogie toh Louise G. R o b i n o vlt c h ge- 
haltenen Vortrage über The genesis of genins entnehmen 
wir nach einem Referat von Buschan im ZeutralbL f, 
Anthropologie folgendes ! 

Nur sehr wenige Genies sind Erstgeborene, dagegen vieJe die 
späten Sprösalinge ihrer kinderreichen Eltern. So war Benjamin 
Franklin der jüngste von 17, der Komponist Schubert das vorletzte 
Kind unter 14, Washington Irving das Leute von LI, Napoleon von 
8, Rubens und Richard Wagner von 7, Rembrand von 6 Kindern; Karl 
Maria v. Weber war das 9. Kind seiner Eltern, u, a. m. Die Mehr- 
zahl der grossen Männer wurden vün ihren Eltern erzeugt, als diese 
selbst in reiferem Alter standen, d. h. zu einer Zeit, zu der diese 
über ihre gross te polen Helle Energie verfügten (gewöhnlich um die 
30 herum und jenseits dieser; selten mit 20 und weniger Jakren)- 
R obi n ov i tc h teilt die Lebensge&chichle von 74 berühmten Leuten 
(Dichtem, Schriftstellern, Politikern, Malern und Musikern) als Be- 
weis hierfür mit Unter diesen 74 waren nur 9 Erstgeborene; vor- 
'teilt man sie ihrem Berufe nach in Gruppen, so waren unter 
42 Dichtem und Schriftstellern 5 (z. ß. Heine), unter 17 .Malern 1 
(Leonardo da Vinci), unter 17 Musikern nur 3 (Brahnrc und Rubin 
stein) die ältesten Kinder. 

Die Frage der Ehe bei Herzkranken behandelt Dr. 
ßenou, wie die Klinisch - therapeut. Wochenschr. vom 
1. Mai 1909 berichtet, in folgender Weiset 

Für das männliche Geschlecht bietet sich keine nachweis- 
bare Gefahr, soweit das Individuum seibat in Betracht kommt, 
doch scheint die Gefahr hinsichtlich der erblichen Übertragung, nament- 
lich bei den arteriellen Kardiopathien grösser zu sein, als gewöhnlich 
angenommen wird. Eine Anzahl von Beobachtungen spricht auch für 
dio Möglichkeit der erblichen Übertragung von Herzkrankheiten. Bei 
Arteriosklerose wird, wenn eine leichtere Form vorliegt und der Blut- 
druck nicht erhöbt xsl, ein Eheverbot schwer durchführbar sein, jeden- 
falls sollen solche Patienten nicht kardi apathische Frauen heiraten, 
insbesondere, wenn diese auch blutsverwandt sind, weil unter diesen 
Bedingungen die Gefahr einer hereditären Übertragung der Kardia- 

30* 
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palMe besonders gross ist. Eine besondere Wichtigkeit erlangt die 
Frage der Ehe bei herzkranken Personen weiblichen Geschlechtes, weil 
hier einerseits die persönliche Gefahr gross ist, andererseits auch die 
Frucht wahrend der Schwangerschaft und der Entbindung sowie durch 
die Möglichkeit einer hereditären Übertragung der Ilerz&ffeküon ge- 
fährdet ist Die Anschauung, dass in solchen Fällen Ehe, Schwanger- 
schalt und Säugen unbedingt zu verbieten sind, hat in den letzten 
Jahren eine Milderung erfahren. Die an zahlreichen Fällen angestell- 
ten Beobachtungen haben gezeigt, daas herzkranke Frauen durch 
scmvangerscnait uno, tiuDindung nur in geringem niassc getaiiraci 
sind. Der Verl hat in drei Fällen von, Mitralstenose die Ehe gestattet, 
die Mülter überstanden gut die Schwangerschaft und die Kinder 
zeigten normale Entwickclung. Es scheinen demnach die herzkranken 
Frauen die Schwangerschaft besser zu vertragen, als früher ange- 
nommen wurde. Es ist jedoch zu bemerken, dass dort, wo Kompli- 
kationen auftreten, diese meist einen schweren Charakter zeigen und 
sich als Herzinsuffizienz oder akutes Lungenödem manifestieren. Die 
Herzinsuffizienz tritt gewöhnlich um die Mitte der Schwangerschaft 
auf und gehl rasch in Asysrtolie mit hochgradiger Dyspnoe, venöser 
Stauung, Anasarka und Albuminurie über. Das akute Lungenödem 
tritt gewöhnlich in den letzten zwei Monaten der Schwangerschaft, wah- 
rend der Entbindung oder im Wochenbett auf. Die Ehe muss jeden- 
falls Personen mit Herzinsuffizienz, mit Ödem, Albuminurie, Concretio 
cordis, bei Neigung zu akutem Lungenödem, bei kompensiertem Herz- 
fohler mit Missbildung des Thorax, bei Insuffizienz mit Stenose der 
Aorta, sowie bei Komplikation von Kardiopalhien mit Nephritis oder 
Tuberkulose, femer bei kontinuierlicher hoher Blutdruck Steigerung ver- 
boten werden. Auch die sozialen Verhältnisse müssen berücksichtigt 
werden, so dass z. B. bei Personen, die schwere körperliche Arbeit 
leisten müssen, die Ehe hu verbieten ist. Ein Eheverbot ist auch bei 
mit Kardiopathic hereditär belasteten Personen indiziert. Falls bei 
kardiop athischen Frauen Schwangerschaft eintritt, muss eine entspre- 
chend blande Diät verordnet werden und ist bei nachgewiesener Koch- 
salzretention salzarme Nahrung zu verabreichen. Vom vierten Schwan- 
gerschaflsmanat an sollen die Patientinnen möglichste Ruhe gen i essen, 
die Entbindung ist möglichst zu erleichtern und bei Blutungen soll 
Ergotin vermieden werden. Die Behandlung des Lungenödems er- 
fordert ausgiebigen Adcrlass sowie Injektion von Kampferöl und 
Sparte in. Falls Lungenödem im Verlauf der Schwangerschaft droht, 
ist künstliche Frühgeburt indiziert, Das Stillen 30II wegen der mit 
ihm verbundenen Anstrengungen und Säfteverluste herzkranken Frauen 
unbedingt- verboten werden, 

Eino Art Wettbewerb dreier Staaten um den Ruhm 
der RüekstUndigkeit auf eherechtlichem Gebiete fand 
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anlässlich eines Rechts! alles statt, der jüngst die Gerichte 
beschäftigte. 

Ein Schauspieler des Berliner Deutschen Theaters, der Öster- 
reichischer Jätaatsburger und Jude war, hatte durch mehrere Jahre 
mit einer nach Schweden zuständigen Dame, protestantischen Be- 
kenntnisses, in einer Gewissensehe gelebt. Da die sittliche Emp- 
findsamkeit der deutschen Gesetze ein so unzüchtiges Verhältnis, 
wie das Konkubinat, geradeaus verbietet, wurde der Mann von der 
Berliner Polizei unter Androhung der Ausweisung aufgefordert, sieb 
mit seiner Geliebten zu verehelichen. Der Schauspieler trug natür- 
lich kein Bedenken, den sittlichen Grundsätzen der deutschen Ge 
Seilschaft Rechnung zu tragen und suchte nun bei den östtr 
reichischen Behörden um das Ehefähigkeitazeujmis an. Da alclJUi 
sich nun aber heraus, dass die Ehemoral jenseits von Bodenbach 
eine ganz andere sei als im Deutschen Reich, In Österreich können 
bekanntlich auf Grund de» § «4 des ABGB, zwischen Chris len und 
Personen, welche nicht zur christlkheii Religion bekennen, keine 
güJügen Ehen eingegangen werden. Um nun trotzdem von dun ös+tt=r. 
reich [sehen Behörden das im Deutschen Reiche geforderte Ehefähin 
Iteilxzettgnis zu erlangen, bestimmte der Schauspieler seine Braut, 
einfach konfessionslos zu werden. Jetzt erhielt er iueh das ge* 
wünschte Dokument und glaubte alle Hindemisse beseitigt. Allein der 
Mann hatte vergessen, dnsa in diese Angelegenheit noch ein dritter 
Kulturs tan t, nämlich Schweden, dreinzureden habe, denn auch die 
Frau brauchte ein Ehefäbigkeitszertifikat. Die schwedischen Be- 
hörden hatten aber wieder eine ganz andere Auffassung von der 
Ehefähigkc-iL Das schwedisch« Konsulat verweigerte das Zertifikat 
mit der üegründungj als konfessionslose sei sie „eine Heidin", eine 
Heidin brauche aber nicht zu heiraten — schau! schau I — und 
erhalte kein Ehezertifikat. Die Braut trat nun geschwind wieder 
zur lutberanUchen Ronfession Uber und nunmehr erhielt sie in den 
Augen der schwedischen Behörde sofort wieder die Ehefähigkeit und 
damit auch das sehnlich gewünschte Zertifikat. Nun heiratete das 
l'aar und die Berliner Polizei beruhigte ihr empfindsames Gewissen. 
Aber die Easlnachtspossc war damit noch keineswegs za. Ende, denn 
jetzt fühlte sich wieder das österreichische Gesetz gekränkt, weil 
nunmehr tatsächlich das Unerhörte geschehen war, doss ein Judo 
mit einer Christin sich verheiratet hatte. Als das Ehepaar im Oktober 
vorigen Jahres bei der niederösterreichischen Statthalters i um die 
Legitimierung eines La Wien geborenen vorehelichen Rindes ein- 
schritt, wurde der Akt dem Landes gerichte zur Untersuchung über 
die Gültigkeit dieser Ehe abgetreten. Das Paar, welches in Berlin 
zur Li'tialen llhv gezwungen worden war, Staad nun vor der Gefahr, 
in Österreich zum Konkubinat in legaler form Terurteilt zu werden. 
Es entging aber diesem Schicksal dadurch, dass ihre angefochtene 
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Ehe doch für gültig erklärt wurde, aber nicht etwa aus inneren 
Gründen, weil es eine ebensolche Barbarei ist, zwei freie Menschen 
an einer Ehe wie an einem freien Beisammenlcben tu hindern, 
sondern deshalb, weil bei dieser Ehe nach der ganzen Sachlage an 
eine Herbeiführung rechtlicher Folgen in Österreich nicht gedacht war. 

(Die Fessel, 1909, Nr. 4-) 

Kritiken und Referate. 
Di« aexnelle Frag« Im modernen Roman. 

Die Saat beginnt zu keimen! Was im letzten Jahrzehnt erst 
vereinzelt die Geister bewegte, dann immer weitere Kreise ergriffen 
hat: die Einsieht, dass es mit den geschlechtlichen Dingen und 
allein, was mit ihnen zusammenhangt, so nicht weiter gehen konne P 
und die daraus sich ergebende Forderung nach einor Änderung und 
Umwälzung unserer sexuellen Zustände und Anschauungen rufen 
immer gebieterischer nach Erfüllung. Und wenn auch der Klärung s- 
nnd Umwiüzunpprozesa nalurgemiss nur langsam vor sich gehen 
kann, — manches ist doch schon erreicht, das Meiste und gerade 
das Bedeulsamate alierdüiga noch m erkämpfen. 

Da ist es denn nur natürlich, dass die Schriftsteller, die ge- 
wii^ermas&en berufen sind, uns von der Zeiten Not zu berichten» 
sich heute der Erörterung dieser Fragen in immer steigendem Masse 
zuwenden. Kein Monat vergeht, ohne dass ein Buch auf dem Markt 
erscheint, das dies« Probleme behandelt. Fast ist man versucht: 
„haltet einl" ru gebieten. Aber das Bewusslscin, dass es gilt, immer 
weitere Schichten, — dass ea notwendig ist, das ganze Volk für unsere 
Sache m gewännen, wenn wir zum Ziel gelangen wollen, lisst una 
in ihnen willkommene Mitarbeiter sehen, — und wir verstummen, — 
Einige der, was die Wichtigkeit der darin behandelten Probleme» 
anlangt, bedeutsamsten der in letzter Zeit erschienenen Romane hab» 
ich auf Wunsch der geschätzten Redaktion dieser Zeitschrift in nach- 
stehendem einer Besprechung unterzogen»). 

i) Infolge mehrfacher Anregung aus unserem Leserkreise be- 
absichtigen wir, von jetzt ab von Zeit zu Zeit, etwa am Ende eine» 
jeden Semesters, derartige! kritische SammelreferaLe über die Stellung- 
nahme der modernen Belletristik tu den sexuellen Problemen zu 
veröffentlichen, — unter besonderer Bevorzugung des Romans, und 
zwar soll selbstredend für die Auswahl der tu besprechenden Neu- 
erscheinungen nicht so sehr der künstlerisch-literarische wie der stoff- 
liche Gesichtspunkt massgebend sein. Die Redaktion. 
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„Go-, Roman von Martin Bendt S. Fischer Verlag, Berlin 1909. 
Fräulein Griesebacb, Roman von Heina Tovote. F- Fontane. 

Ä Co., Berlin 1909. 
Lori Gr off, Roman von Hans von lloffenslhal. Egon 

Fleischel £ Cic, Berlin 1909, 
Der heilige Sknrabaus, Roman von Else Jerusalem. S, Fischer 

Verlag, Berlin 1909- 
Das Tranen ha us, Roman von Gabriele Reuter. S. Fischer 

Verla«, Berlin 1909. 
Graf Cohn, Roman von Dr. Paul Langen&cheidL Verlag 

Dr. Paul Langenscheidt, Gross Lichterfelde-Ost. 1909. 
Der eilig malische Maua. Hans von Kahlenberg. Vita. Deut- 
sches Verlags haus. Berlin 19(19. 
Einen Erziehungsroman möchte ich das Buch von 
Beradt nennen. Ein scharfer Beobachter, ein liebevoller Versteher 
der Kindesseele hat hier mit einer subtilen Psychologie in das Hers 
eines jungen Menschenkindes geleuchtet, sein Fahlen und Denken 
bis in die feinsten Fasern vor uns ausgebreitet. Wer es noch nicht 
erkannt hatte, dem wird es beim Lesen dieses Buches zum Be- 
wusslsein kommen, wie viel Liehe, echte, nimmer ermüdende, immer 
sorgende Liebe ein junges Hon schiein gebraucht, um zu gedeihen. 
Nicht eine spielerische Missform der wahren Liehe, die in dem 
Kinde nur eine Art grosser, lebender Puppe sieht, mit der man 
sich beschäftigt, so lange es einem bequem, und das man fortschickt, 
wenn es einem lästig wird I 

Wohl sind die Verhältnisse- nicht immer so krass, wie bei 
dieser lebensfremden, in eine Welt des Unwirklichen sich ein 
spinnenden Mutter, wie bei diesem Wein und Weiber allzu sehn 
liebenden Vater. Aber es ist doch das Schicksal zahlreicher Kinder 
— zumal aus kleinen Städten — , gleich dem kleinen Georg (Go} in 
smrtrr Jugend Uns Elternhaus mit einer Pension vertauschen EU müssen. 
Die Robusten werden dio Gefahren, die ihnen in der Pubertät aus 
dem üblen Vorbild älterer, zum Teil recht lasterhafter Kameraden 
entstehen, meistens ohne bleibende Schädigung Qberwinden, aber ge- 
rade die zarten,, feinbesaiteten Knaben, die nicht die schlechtesten 
Sind, leiden oft Schiffbruch an Leib und Seele für das ganze Leben. 
Auch Go versinkt in diesem Strudel, in den ihn die beliebte Ge- 
heimniskrämerei in allen sexuellen Dingen und das dadurch auf- 
gereizte Verlangen, sie mit aller Gewalt zu enthüllen, gestürzt haben. 
Und! von Scham, Reue und Entsetzen gepackt, weiss dieses zer- 
marterte Gehirnchen nur ein einziges Mitte], das Brandmal der Un- 
reinheit abzuwaschen: den Tod, — 

Einen Erziehungsroman möchte ich dieses Buch nennen, sagte 
ich im Anfang I Eh bedeutet aber auch zugleich einen flammwdw 
Pro lest gegen die Methode, Kinder in Unwissenheit Uber alle ge- 
schlechtlichen Dinge heranwachsen zu lassen. Was diesem kleinen 
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Go widerfährt — predigt das Buch — , kann auch deinem eigenen 
Kinde begegnen, und wenn du willst, dass ihm ein gleiches Schick- 
sal erspart bleibe, so handle nach anderen Grundsätzen! 

Damm wünsche ich dieses so einfach und unaufdringlich ge 
schriebene Buch in die Hände Tieler Eltern. Eä wird sie zum Nach 
denken anregen, und überzeugender wirken, als ein ganzer Stoss von 
Broschüren Ober die Notwendigkeit der sexuellen Aufklärung, — 

Das gleiche Problem behandelt in seinem ersten Teil 
der Roman von Heinz Torote. Auch bot den Mädchen derselbe 

Trieb und nicht zu bezähm endo Drang, diesen Dingen, die mit einem 
so geheimnisvollen Schleier Umgeben werden und dadurch die Neu- 
gierde nur um so mehr anstacheln, auf den Grund cu kommen, 
Sie legen die Phantasie der heranwachsenden Madchen immer aus- 
schliesslicher mit Beschlag, bilden das standige, stets mit gleichem 
Inlen^sft bei tan ..!■■] u> Thema ihn-r Gespräche untereinander. Und u» 



bekannt mit den Gefahren, die ihrer harren, fallen sie in die Schlingen, 



die ihnen von raffinierten Lus Hingen gestellt werden. Sind doch in 
einem einzigen Jahr im Deutschen Reiche viertausend fünfhundert - 
ach tund vierzig Verurteilungen wegen Verführung von Kindern unter 
14 Jahren erfolgt II Und wieviel Fälle bleibea unbekannt oder werden 
aus Furcht vor Blosstcllung verheimlicht I 

Auch in der vornehmen Mädchenschule des westlichen Berliner 
Vororts ist es nicht anders. Und als das Unglaubliche Wahrheit 
wird und drei Mädchen der ersten Klasse — darunter die Erste — 
in solch schmutzige Skandalgcschichie verwickelt werden, herrscht 
Ratlosigkeit und Entsetzen unter Lehrern und Eltern. Die Lehrer 
schieben den Eltern, diese jenen die Schuld an dem Vorfall zu. 
Die Vorsteherin macht nun zwar einen schwachen Versuch, durch 
einen Arzt Vorträge über das sexuelle Gebiet halten zu lassen, muss 
aber auf den Prolest der meisten .Eltern: dass solche Belehrung 
in das Elternhaus gehöre, von ihrem Vorhaben abstehen und lehnt 
nun beruhigten Gewissens jede Verantwortung füi die Zukunft ab. 

Wie sieh das Schicksal des Fräulein Griesebach, Ordinaria der 
ersten Klasse, dieses einsamen, bisher so ruhig nur ihren Lebre- 
rinnenpflichtcn lebenden jungen Mädchens mit den geschilderten Be- 
gebenheiten verknüpft, wie in ihr vorher nie gekannte Begierden er 
wachen und, überstark geworden, sie vernichten, das ist der weitere 
Inhalt des gut geschriebenen Bühles, das übrigens auch die Frage 
des Lehrerinnenzölibates berührt 

Den heiratsfähigen Mädchen und deren Eltern hat Hans von 
Hoffensthal sein Buch gewidmet. Es erzählt die Geschichte 
einer Ehe, der Ehe von Lori Grafh Aber es erzählt damit auch 
zugleich die Tragödie der Ehe von vielen lausenden von Frauen, 
die wie Lori vertrauensvoll und voll Glückserwartung dem neuen 
Leben mit dem geliebten Manne sich entgegensehnten, und deren 
Glaube und Glück unter der verhängnisvollen Morgen gäbe, die ihnen 
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der Gatte in der ersten Umarmung zubra-cht«?, elend zusammenstürzten 
und begraben winden, 

Dada der Mann, wie in Lotis Fall, von seiner Erkrankung 
nJchU wusste, die mehr als zwei Jahre zurückliegende gonorrhoische 
Infektion nach der Aussage des Arztes, bot dem er sich damals 
in Behandlung gegeben hatte, vollkommen geheilt glauben konnte, 
mag manchen Frauen die Möglichkeit geben, ihren Mann weiter zu 
lieben. Viele kommen selbst dann nicht darüber hinweg, das* ihre 
Gesundheit zerrütte 1, ihre Hoffnung: Kinder zu haben, zerstört wurde. 

Und selbst wenn sie dem Drängen der Eltern nachgeben, die- 
vor allem den Skandal vermieden wissen wollen („wie peinlich!", 
sagt Loris Mutter, die HoErätin) und sich enlschliessen, zu ihrem 
Mann zurückzukehren, — es bleib 1 doch eine Entfremdung anrück, 
die sich kaum beseitigen lässt. Vorwürfe drängen, sich bei Gelegen- 
heit zutage, weicht die etwa neu keimende Neigung wieder er- 
sticken, und SO wird nur zu oft aus dem freudigen Mit- und Für 
einanderleben ein frostiges Nebeneinander. 

Das scheint grau in grau gemalt und ist doch nur traurige, 
laglich von neuem sich begebende Wirklichkeil. „Es ist viel Grau- 
sames und Unerbittliches in der Geschichte der Lori Gralf . . , 
Aber es ging nicht an, da etwas zu verschweigen. Denn das Schick- 
sal der Lori Gralf ist auch eine Erfahrung und eine Lehre. Lud es 
soll anderen eine Rettung sein, ein Zeichen auf der See- und Fahrnis- 
karte des grossen Lebens, dass an einer Stelle Klippe und Untergang 
ist, eine Warnung, damit andere wissend und heil daran vorüber- 
kommen. — Und glücklicher werden, als es Lori Graf! in ihrer 
Ehe geworden ist 

Ja, Ich hoffe, dasa dieses Buch vielleicht einige junge Frauen 
reiten und anderen, die in das Unglück schon verstrickt sind, wenig- 
stens ein Trost sein kann, daaa ihre Tränen nicht mehr so schmerzen, 
sondern leicht flies sen wie ein stiller Regen, der abends fällt und 
ffillL" 

So l&sat Hoffenstha.1 sein vorzügliches Buch aus kl Ingen. 
Wir vereinigen seine Wünsche mit den umefen. Möchte es trösten 
und segenavoll wirken! 

Ein Buch, das in diesem Winter gewalltes 'Aufsehen, gemacht 
hat und von dem man sprechen hörte, wohin mau kam, ist der 
Roman von Else Jerusalem. Ob es mehr das Ungewöhnlich« 
und Ungewohnte des Stoffes war oder die unbekümmert kühne Art, 
mit der er behandelt wurde, was. diesem Buch den. grossen und 
wohlverdienten Erfolg verschaffte, ob beides zusammen wirk I , mag 
dahingestellt bleiben. Jedenfalls dürfte wohl so ziemlich allen Frauen 
und auch einem grossen Teil der Männer das Leben in einem 
Bordell — denn das ist es, was hier geschildert wird — bisher 
durchaus fremd geblieben sein. Aber sicherlich nicht nur durch 
Zufall! Denn die meisten werden absichtlich, wie aus einem Instinkt 
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heraus, sich von dem Schmutzigen, Widerlichen, das sich in ihrer 
Vorstellung mit diesem Namen verknüpft, angewendet und vor ihm 
verschlossen haken. Wenn sie aber aus diesem Buch erfahren, wie 
viele Tragödien sich hinter jenen Mauern abspielen und vollenden, 
wieviel Madchen schuldlos, nur durch Lug und Trug, dem Banns 
des verrufenen Hauses verfallen, werden sie erschüttert vielleicht 
des Gocth eschen Wortes gedenken; Opfer fallen hier .... Menschen- 
opfer unerhört I 

Denn wenn auch Leichtsinn, Arhdtascheu und Sinnlichkeit dem 
„Gewerbe" einen gewissen Prozentsatz der neuen Rekrutinnen zu- 
führen, so treffen doch für den. grässten Teil derartige Momente nkht 
eu. — Profitsucht widerwärtigster Art, die in den Mädchen «ill* 
kommeno Ausbeutungsobjekte erblickt, ist die treibende Kraft, dia 
dem Mol och immer neu© Opfer zuführt. Denn „frische Ware" heisst 
hier die Losung] So entwickelt sich denn ein richtiger Mädchen- 
handel : Auf die Bahnhöfe werden die Agenten — meistens alters 
Frauen — geschickt, um die vom Lande kommenden Mädchen, dio 
einen Dienst in der grossen Stadt suchen, abzufangen. Da wird 
innen von hohem Lohn, leichter Stellung und ähnlichen schönen 
Sachen erzählt, dass den armen uacrfatircnen Dingern der Kopf 
wirbelt. — Natürlich nehmen sie gern an, — aber bald folgt das 
grausame Erwachen I Fliehen können sie nur in den seltensten 
Fällen, denn meist werden ihnen sämtliche Kleidungsstücke, bis auf 
das Hemd, fortgenommen, ausserdem ist für sichere Bewachung der 
Hauslüre gesorgt. Und Schläge und Hunger tan Jii ihrige 1 , tun <lio 
verängstigten Mädchen allen Wünschen gefügig zu machen. Oder der 
Alkohol übt seine kuppelnde Wirkung. Später kommt dann die Scham 
vor den Angehörigen hinzu, um sie weiter schweigen zu lassen, 
zumal die Schulden, die sie bei „Mamachen'* haben, sie in ein 
starkes Abhängigkeitsverhältnis von der Bordellwirtin bringen. Denn 
die (eschen Kostüme die seidenen spitzen besetzten Hemden und 
Unterröcke und der übrige FtStt^rkramj die Parfüms und feinen Seifen 
— all das wird natürlich zu Wucherpreisen berechnet, und selbst 
die Benutzung der Zimmer, in dem sie „ihre" Besucher empfangen, 
muss bar bezahlt werden Häufig wird sogar, nachdem der „Gast" 
gegangen, Hazzfa auf eventuell von ihm gegebenes Trinkgeld ver- 
anstaltet und dem Mädchen, falls es der Wirtin zu hoch erscheint, 
nur ein Teil belassen I 

Weiter richten die Agenten ihr Augenmerk auf die privaten Ent- 
bindungsanstalten. Vom Vater ihres Kindes verlassen, von den Eltern 
Verstössen, gepeinigt von Scham und Angst, meist oller Mittel bar, 
sind diese zermürbten Mädchen nur allzu gerne bereit, den ihnen 
in der Maske der Ehrbarkeit sich nähernden Abgesandten zu ver- 
trauen. — Aber sind denn diese Mädchen rechtlos? wird man fragen. 
Daü ist nun ein ganz besonders trübes Kapitel. Die Verfasserin 
schildert die Zustände in Wien, und die kürzlich verhandelten Prozesse 
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Riehl -und Veith haben leider gezeigt, das 3 sie nicht abertreibt, wenn 
au 9 ihren Schilderungen sich ergibt, das» zwar nicht nach dem Gesetz, 
aber de facto diese Mädchen rechtlos sind. 

Besondere begehrt ist JP junges Gemüse". Und es finden sich 

eine grosse Summe oder 
eine laufende Rente ihre Kinder an ein „Freudeahaus" verkaufen E Aber 
die Besitzer wissen solchen „Glückszufall'' auch gebührend zu 
würdigen! Da werden ekelhafte Manipulationen mit dm Kindern vor- 
genommen, um perversen Lüstlingen die „Jungfräulichkeit** — sit 
venia verbü — stet» von neuem vorzutäuschen. Natürlich gegen eat 
sprechend hohe Bezahlung. 

Auch geheimnisvolle Besucherinnen erscheinen mitunter in 
diesen Räumen um ihren überhitzten Begierden durch wahllose Um- 
armung Befriedigung zu verschaffen. 

Dass daneben auch Schaustellungen unzüchtigster Art: lebende 
BÜder und ähnliches geboten werden, dass bei Sekt und Likör wüste 
Orgien sich abspielen, mit allem Ilaflinement eingerichtete Bade- und 
Spiegeiz immer der Aufpeitschung der Sinne dienen, soll hier nur ge- 
streift werden* 

Das trifft selbstredend nicht auf alle Bordelle zu, denn neben 
den „feinsten"' Häusern, in deren „Salons." jedes zweideutige Wort 
aufs Strengste verpönt ist, finden sich auch Spelunken niedrigster: 
Sorte, wo betrunkene Seeleute ihm auf langer Fahrt ersparte Heuer 
sinnlos verjubeln und zum Schluss das Messer oft seine verhängnis- 
volle Holle spielt 

Allen Bordellen gemeinsam aber ist die grässlicbe Ausbeutung 
der Mädchen, die in ewigem Wechsel von einem Bordell in» andere 
wandern,, um schliesslich verblüht, von Alkohol und Geschlechts- 
krankheiten durchseucht, im Krankenhause oder in einem Winkel 
elend hinzusiechen. 

Mit Macht drängt sich, wenn man dies älks gelesen hat, der 
Gedanke auf: wer ist Schuld au diesen entsetzlichen Zuständen? 

Es hiesse die ganze Frage der Prostitution aufrollen, wollte 
man erschöpfende Antwort geben, Schuld sind wir alle! Männer 
und trauen, schuld Staat und Gesellschaft, schuld Kirche und Schule, 
schuld Erziehung und Lebensführung I Darum bedeutet es wenig, 
m-DO. Vereine und Gesellschaften — deren segensreiches Wirken des- 
wegen nicht verkannt werden soll — auf den Bahnhöfen Warnungen, 
anbringen und Vertraucnspersoncn zu den Zügen schicken, und ver- 
dächtige Personen von der Polizei beobachtet oder verhaftet werden. 
Das trifft nicht den Kern der Sache) Reform der Sexualmoral t musa 
es auch hier wieder heissen. Dann wird solchen Anstalten der Boden, 
abgegraben werden* 

Es ist ein grosses Verdienst Else Jerusalems, die Auf- 
merksamkeit weitester Kreise auf diese Dinge gelenkt zu haben, und 
ihr Roman — der ein kultur- und sillengeschichtlichos Dokument 
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unserer Zeit genannt werden darf — wird dam beitragen, auch 
diese trübe Frage ihrer Lösung näher eu bringen. 

Ich erwähnte vorhin die privaten Entbindungsanstalten. Ein 
Roman, der sich mit dem Leben und Treiben in einem solch tri 
Geb&rhaua beschäftigt, ist das Buch von Gabriele Reuter. 
Auch hier dieselbe gewissenlose Ausbeulung der armen Mädchen t 
die unsere Gesellschaft so pharisäisch „die Gefallenen" nennt. Auch 
hier das gleiche Lied von Leichtsinn und Leichtgläubigkeit, von kurzem 
Glück und folgender Scham, von verlassenen Geliebten und Ter- 
slossenen Töchtern. 

Geschickt aufgesetzte Inserate des bekannten Inhalts führen den 
Anstalten ihr Material zu. Dass die schwungvollen brieflieben Schilde- 
rungen der Wirklichkeit nicht standhalten, die Zimmer morsch und 
verfault, das Essen schlecht und knapp, die Behandlung roh ist, er- 
kennen die Pensionärinnen meist erst, wenn es eu spät ist: Denn 
die Wirtin schüchtert die Rädchen, die zum Teil ohne Wissen der 
Angehörigen das Asyl aufgesucht haben, durch die Drohung ein, 
diesen Mitteilung zu machen oder in ihrer Heimat herumzubringen, 
wie es mit ihnen steht So ergeben sie eich denn tinler solchem 
Druck in ihr Schicksal und bangen voll Unruhe ihrer schweren 
Stunde entgegen. 

Das Kind wird meistens einer Frau im Dorf in Pflege ge 
geben ; nur die Wenigsten können oder wollen es bei sich behalLeo, 
"sie sehen es auch mitunter nur allzu gerne, wenn das kleine Wesen 
recht bald den Krankheiten des Sauglingsalters erliegt. 

An verschiedenen Typen wird uns weiter das Verhalten der 
unehelichen Mütter ihrem Kinde und dem Geliebten gegenüber, und 
wie letzterer sich zur meist unerwünschten Vaterschaft stellt, an 
schaulieb geschildert. 

Mit dem Rassenproblcm beschäftigt sich der Roman von 
PaulLangenscheidL Der Veriagsbucbhändler Isidor Cohn sieht 
auf einem Wohltätigkeitsfest die junge Gräfin Holm in einem leben 
den Bilde und entbrennt in heisser Liebe zu ihr. Wie sich der Jude 
mit zäher Beharrlichkeit, vermöge seines Geldes, die Kreise der Aristo- 
kratie und des Offizierkorps, zu erschliessen weiss und selbst von 
der Herzogin-Mutter empfangen wird, als er seine Kasse ihren chari 
tativen Bestrebungen zur Verfügung stellt, wie er Schritt für Schritt 
seinem ersehnten Ziele: die junge Gräfin, nach erfolgter Taufe, als 
Gattin heimzuführen, näherkommt, — wie nach der Vermahlung die 
Gräfin mc.1l ihm in Abscheu versagt und nach dem vollkommenen 
finanziellen Debacle die zerrüttete Ehe durch den Tod der beiden 
Gatten ein jähes Ende findet, ist der Inhalt der spannend geschriebenen 
Erzählung. Was diesen Roman über die landläufigen Bücher gleicher 
Art hinaushebt, ist die vorzüglich gelungene Schilderung der un- 
überbrückbaren Kluft, die die feudalen Kreise heute ihrer ganzen Er- 
ziehung und Lebensauffassung nach von dem „Semiten" trennt. Wenn 
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ein Teil von ihnen sich auch seinen Verlehr gefallen las st, 
so lange er Geld hat und Protektion von oben ihm ein gewisses 
Relief gibt, so vergessen sie doch keinen. Augenblick, dass er nicht 
zu ihnen gehörig, nur ein Eindringling eben „der Jude" ist — Es 
ist mehr als der Wunsch, ertlusiv zu sein, der diese Kreise be- 
herrscht! es ist die ins Ii nie live Abneigung gegen den „rassen fremde» 
Semiten", der ihnen, von der Gestalt angefangen bis stör Gesinnung, 
so unähnlich istj die ihre Haltung; bestimmt Darüber hilft keine 
Täuschung hinweg: Ausnahmen bestätigen die Regel. 

Allerdings hat Langenscheidt Beine These an einem un- 
tauglichen Objekt zu beweisen gesucht. Denn so übel dem ,, Grafen" 
Cohn, wie ihn der Erbprinz spöttisch tauft, auch mitgespielt wird, 
unsere Sympathien kann sich dieses Zerrbild eines Mannes nicht 
erwerben. Und so sehr man auch im sozialen und kulturellen Inter- 
esse einen Ausgleich der Gegensätze* die ganz aicher nicht „Bassen"* 
Gegensätze sind, herbeiwünschen muss, diesmal können wir den hoch- 
geborenen Herren nicht Unrecht geben. 

Wer s-ich ein vergnügliches Stündchen verschaffen will, lese 
„Der enigrcviiifcfhrt Mann" von Hans von Kahlenberg. Wir 
erleben an der Hand von Briefen, die der Titelheld, einer jener 
Oberkullivierten, an seine Freundin richtet, den Liebesroman zweier 
Menschen, der dann pl&Ulich und jäh abbricht. 

Dieser Fall des enigraatUchen Mannes wird nun einem wohl- 
wollenden Publikum zur gefälligen Beurteilung unterbreitet, und waa 
jetzt folgt, ist einfach köstlich I Ein Arzt, ein Metzgermeist^r, ein 
veritablcr Fürst, ein zweifelhaftes Fräulein, eine Frauenrechtlerin und 
ein Stud. phil. nehmen das Wort, um ihre Ansicht darzulegen. Da 
werden alle Register der Satire gezogen, und hageldicht fallen die 
Hiebe. Liebe, Ehe, Frauenbewegung, jenes moderne Hyperästheten- 
tura, das so oft nur der Deckmantel für einen brutalen Egoismus ist, — 
aul sie alle ereicsst sich die volle Lause schärfsten Spottes — D<n 
Vogel schiesst aber die Frauenrechtlerin ab, mit ihrem „Beitrag zur 
Erziehung eines Knaben". Hier wird mit der Kontrastwirkung operiert 
Dio Rollo unserer jungen Männer übernehmen die jungen Mädchen, 
und was über Erziehung, seiuelle Aufklärung, Kleidung usw. der 
jungen Männer gesagt wird, ist von geradezu überwältigender Komik. 
Dabei steckt ein gut Teil bitteren Ernstes hinter der heiler™ 
Einkleidung, und es ist vielleicht keine schlechte Taktik, sich dieses 
Form zu bedienen, um der guten Sache zu nützen: Besteht doch 
noch immer zu Recht, dass lächerlich machen tötet ! 

Dr. Georg Engel, Berlin. 
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Heinr. Bayer, Über wahres und falsches Zwittertuai. — Beitr. 

a. Geburtshilfe u. Gj-nkkol. 13. Bd. 2. Heft. 
P. Fraenkel, Über künstliche Befruchtung beim Menschen 

Und ihregerichtsirEil. Beurteilung. — ÄrxtL SacliTeritandig.- 

Ztg. 1909, Nr. 9, 

Hill in. D as. Ve rlöb □ ia n □ te r Be rQeksic h tSgu n g JalernaLionaleo 

Rechte — Geaeti und Recht, Bd. 10, Nr. 15. 
Georg Jialdoiv, Ehe and Familie U den englischen Volke- 

beiladen. — Diascrt, Hjüle 190», 
V. Fuchs. Zur Frage der Mischehe in- isekeu Eeicbaangehöri ges- 
und Eingeborenen in De utse h-Südwest-Afrilta. — Deutsche 

KolMaiahZeltg, 1BÜ9, Nr. 3, 
Ritter. Verheiratete und Vnv* rbei rat ete vor de m G* selige b e r 

und in Wirklichkeit. — Gegenwart 1909, Nr. 1. 
Mut (j rossen, Die türkische Frau wahrend und nach der K*T4. 

JütioD, — Die Frau 1909, Nr. 
K. Betting. Zwangshei raten im Mittelalter. — Hessenland 1909. 

Nr. 1. 

Schumann, Sexuelle Belehrung and Volksschule, — Leipziger 

Neueale Nachrichten v. 30, 4. 1909. 
Bayet, Die Ve rbreitung derG cach lechtskrs ukheiten in Kr üsseL 

— Zeitschr, f, Bek. d. Geschlechtäkrankh. Bd. VIII, Nr. 11, 

IldffO Hecht,. U qt e ri uc b U U gen über I nf ekt io di v e rh fi lt u i ts e 
und Sani titak ont rolle. — Ebenda«. 
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Über Vorträge, Vereine und Versammlungen, 

Im Zwei^rerein Berlin der Int eril ati o nalen A b 0 - 
litionistiachen Föderation sprach am IS. d. M. im 
Architektenliaus der Nervenarzt Dr. P 1 a c z e k über das 
ärztliche Berufsgeheimnis nnd die Geschlechtskrank- 
heiten. 



Vortragender, der über das ärztliche Berufsgeheimnis cid sehr 
lesenswertes Werk veröffentlicht hat, verstand C3, in äusseret klarer 
Weise -den Zuhörern die sehr heikle Frage klar zu machen. Ein- 



gangs seines Vertrages bemerkte er, dass diu Schwei gep flicht des 



Arztes das Vertrauen des Patienten garantiert und dass es ganz 
falsch sei, wenn der Zweig verein Frankfurt a. M, der Gesellschaft 
zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten eine Aufhebung der 
Schweigepflicht wünscht, da diese die Bekämpfung der Geschlechts 

fcrnnkhviN'n verhi mJere, Das KeguLitiv von i^:t."i f das <iir.' Schweige- 
pflicht des Arzte» bei Geschlechtskrankheiten iu gewisser Beziehung 
aufhebe wenn nach dem Ermessen des Arztes bei Verse hweigung 
des Leidens eine grössere Gefahr lür den Patienten oder die All 
g^meinheit entstehe, vjii für geschlechtskrankc Soldaten überhaupt 
aufgehoben habe, sei von den meisten Ärztin nicht in dii" Praxis 
übergeführt worden. Daa Geselz zur Bekämpfung der ansteckenden 
Krankheiten von 1900 hat die Geschlechtskrankheiten nicht ein- 
bezogen. Der Möglichkeit der Anzcigepflichl der GeacMechtskrankheiten 
steht § 300 des B Str G. hindernd im Wege, der Geldstrafen bis 
IfiOO Mk. oder Gefängnisstrafe bis zu 3 Monaten androht Arsten, 
W undärzten, Hebammen, Apothekern, wenn sie unbefugt Privat- 
geheimnisse offenbaren, die ihnen kraft ihres Amtes, Standes oder 
Gewerbes anvertraut worden sind. Nach einer ReiehsgmchtseiitHchci- 
dung ist Privalgcheimnis jede Mitteilung, die nicht im Interesse der 
anvertrauenden Person ist, sondern vielmehr geeignet ist, deren Ehre, 
Ansehen oder Familienverhältnisse zu schadigen oder zu beeinflussen. 
Bedenklich ist, dass daa Reichsgericht entschieden hat, dass Studenten 
der Medizin nicht zur Schweigepflicht verpflichtet sind, desgh Bienst- 
bolen der Ai2to, so dass diese gut tun, diesen eine private Schweige- 
pflicht aufzuerlegen. Anvertraut ist nach PJaczek jede Mitteilung, 
diu dem Arzte wird, wenn auch die juristische Literatur die Unter- 
scheidung macht, dass ihm etwas als Mensch und nicht als Arzt an- 
vertraut ist. Hie wichtigste Frage ist, was ist eine unbefugte Mit- 
teilung und was nicht Befugt ist eine Mitteilung 1. wenn der An- 
vertrauende die Erlaubnis gibt, wobei es fraglich in, ob diese Er- 
laubnis wieder zurückgezogen werden kann; 2. befugt Est die Mit- 
teilung durch die Anzeigepflicht bei ansteckenden Krankheiten; 
3. wenn der Arzt von einem sUals- oder gememgefähr liehen Ver- 
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brechen Kenntnis erhält und dasselbe noch verhütet werden kann; 
4 bri Beurkundungen des Zivil Stands regi s ters ; 5. als Leiter ■einer 
Irrenanstalt gegenüber den Behörden. Diese Befugnis ist durch die 
bekannte Rcichsgeriehtsent Scheidung vom Mai 1905 in erfreulicher 
Weise erweitert worden, trotxd-em sie etwas kautschukartig ist, in- 
dorn sie besagt, dasa „kraft anderweiter Berufspflichten die Schweige- 
pflicht gebrochen werden kann". Dadurch werden manche Kollisionen 
der ürz Lüchen Pflichten vermieden, aber es besteht die Gefahr, dass 
diese Entscheidung vielleicht wieder umgestossen wird, da Ministerial- 
direktor Dr. Förster im Herrenhaus© auf eine Anfrage des Grafen. 
Hutlen-Czapsfci erklärt hat, dasa eine Gesetzes inderung not- 
wendig erscheine, wenn diese Entscheidung bestehen bliebe. An 
Eintelfällen seiet er die Wichtigkeit der Reichsaerichlsentschciduim 
indem er des genauen auf die häufig in der Praxis auftretende Frage 
eingeht, wie der Arzt sich verhalten soll f wenn ein an einer Ge- 
schlechtskrankheit Leidender gegen das Verbot des Arztes heiraten 
will. In diesem Falle gibt die Reichsgerichlaentscheidiing die Mög- 
lichkeit dem Arzte, ein grosses Unglück zu verböten. Aber im all- 
gemeinen muss auch, bei den Geschlechts rank heilen die Schweige- 
pflicht als rocher de bronce bestehen bleiben, da diese sonst nur 
verheimlicht und verschleppt werden. 

(Wochenschn f. soziale Medizin und Hygiene, 1909, Nr. 17,) 



Alle für die Redaktion bestimmten Sendungen bind an Dr, med. M« 
Marcus*, Berlin W„, Lütiowßtr. 85 zu richten. Für unverlangt ein- 
gesandte Manuskripte wird eine Gewahr nicht übernommen. 



V*srintwortlldi* Sebriftieittmg : Dr. m«L Mn Mittm«, Berlin. 
T*rl*g«r; 3>. 8»mrlladfn VwH«« In Frankfurt *. M_ 
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Zeitschrift f Dr Sexualwissenschaft und Sexualpolifih 

««« Herausgeber Dr« med* Utax marcuse 



Zur Frage der körperlichen Züchtigung. 

Von Prof, Dr, Thcfldor Petcrraann, 

Auf die Frage, wie sie ihre Kinder züchtige, antwortete 
eine Wienerin : , t I raafg net; i bemtels nit 1 ) f i Eflhlag'o 
nur dahin, wo der iieba Üott 3 Flecke 1 du zu gemacht hatl" 
Wer also irn Bedarfsfälle &eine Kinder auf den Hinteren 
züchtigt, der handelt im eh dieser Ansieht dem Willen Gottes 
oder, modern ausgedrückt, der natürlichen Bestimmung ge- 
inosser, als wer sich andere Körperteile dazu aussucht. 

Allerdings sollen die Wilden gegen die Unarten ihrer 
Kinder sehr nachsichtig sein, weil diese in den barbarischen 
Zuständen, in denen sie leben, keine grosse Störung ver- 
ursachen. Aber es gibt doch Dinge, welche man im 
eigenen Interesse der Kinder, deren Leben dabei 
möglicherweise auf dem Spiele steht, nicht zulassen kann, 
und da kommt man um die Frage : was tun ? nicht horuui. 
Beiläufig bemerkt, erziehen auch Tiere ihre Jungen mittels 
körperlicher Züchtigung. 

Übrigens sind bei unserem engeren Zusammenleben die 
durch kindlichen Unfug verursachten Störungen viel schwerer 
zu ertragen, und es wird, weiitv di« Eltern auf Ausübung des 
Ziichtigungs rechtes verzichten, dein ^cEiiuliglen Dritten das 
Recht der Notwehr nicht bestritten werden können. 

Vornehme wolle n von der Züchtigung ihrer Kinder, von 
Stmuderiunterschiudeu abgesehen, schon deshalb nichts wissen, 
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i) Ich raufe ein nicht, Bchtlttele aie nicht &n Ana Ohren. 
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weil feie unter den Unarten derselben meist nicht m leiden 
haben ; denn im Nut falle bürden sie diese Störenfriede anderen 
auf, die zusehen mögen, wie sie mit denselben fertig werden. 
So iässt sich's freilich bequem abwarben, bis die Kinder 
„von selbst verständig werden I" Aber die grosse Masse der 
Bevölkerung kann bei diesem Systeme nieht bestehen. Es 
wird also gestraft werden müssen, nur fragt sich, ob gerade 
Körperstrafen, von denen die Neuzeit bei Erwachsenen nichts 
wissen will, bei Kindern unerlasslich sind 1 )? 

Nun ist aber die Situation in beiden Fallen ganz ver- 
schieden, denn die Strafen, welche in unserem Btrafsystem 
bei Erwachsenen fast allein noch zur Anwendung kommen, 
sind bei Kindern so gut wie verwendbar. Was soll z. B. 
eine Geldstrafe bei Kindern, die nichts haben? Auch die 
Freiheitsberaubungen, die in unserem Strafsysteme für Er- 
wachsene die Hauptrolle spielen, sind auf Kinder nur in 
ganz geringem Umfang verwendbar- In der Familie fehlen 
die Einrichtungen dazu. Die Schule besitzt sie höchstens in 
ganz beschränkte tu Masse, und der Staat, der durch Beginn 
der Stiafmündigkedt mit dem 12. Jahre auoh in dis Kindes- 
alter hineingreift, hat mit der Anwendung der Gefängnisstrafe 
auf diese die schlechtesten Erfahrungen gemacht, welche 
zu dem Verlangen nach Hiuaufsetzung der Straf mündigkeit 
bis zum 14. Jahre Anlasa gegeben haben. Weit entfernt 
gedemütigt zu werden, kommen die mit Gefängnis bestraften 
Kinder sich und iliron Kameraden besonders wichtig vor, 
und das Laster, das zur Anfechtung der Prügelstrafe neuer- 
dings einen H&uptanlass bildet, die, wie man meint, durch 
dieselbe beförderte Onanie, gedeiht nirgends besser als in 
der einsamen Langeweile. 

So kämen noch in Frage: Hunger, Ausschliessung von 
Vergnügungen, Ehrenstrafen , 

Entziehung der Nahrung ist ohne Entziehung der Frei- 
heit nicht durchführbar und kann nur in sehr bescheidenem 
Umfang angewendet werden. Selbst das Kriminalstraf recht 

') Dna sächsisch« KriiaiDalgeBetxbuch von 1-838 verfügte in Art 18 
noch difl körperliche Züchtigung p i>ei Knaben unter 14 Jahren mit einer 
Rata von luaamttl ^gebundenen Ütrkenreiaeiu auf das entblüaite Üee*as. 
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verwendet sie höchstens als Straf achärfungsmittel. Ent- 
ziehung von Leckerbissen, Ausschliessung von Vergnügungen 
mögen pädagogisch ganz wohl au gebracht sein. Die Gelegen- 
heit dazu fallt aber nur selten mit der Notwendigkeit, zu 
strafen, zusammen. Ausserdem setzt ihre Anwendbarkeit die 
Gelegenheit zu Leckerbissen, Vergnügungen voraus, die 
für die verschiedenen sozialen Schichten in ganz ungleicher 
Weise gegeben ist. 

Ehrenstrafen können wohl auf einzelne empfindsame 
Gemüter wirken und zwar dann sogar ganz masslos, bis 
zum Selbstmord führend \ aber im ganzen und grossen haben 
Kinder in diesem Punkte ihren eigenen Ehrenkodex:, der 
manches, was nach der Absicht der Erwachsenen als herab- 
würdigend erscheinen soll, z. B. Anhängen eines Esels in 
effieie, als Jux, ia. beinah« ak Auazaichlliinff ^ betrachten 
imstande ist. üb lUngverminderuiig in der Schule durch 
Anweisung eines niederen Platzes, im Hause durch Essen 
am Katzentischchen ausgedrückt, auf den betreffenden Ein- 
druck macht, ist nicht sicher, wohl aber, dasa die Rech- 
nung, den Betreffenden durch Herabsetzung der Verachtung 
seiner Kameraden preiszugeben, ganz verfehlt ist. Ein rich- 
tiger Junge wählt sich seine Freunde nach ihrem Charakter, 
je nachdem ihm dieser zusagt oder nicht, und nicht nach 
ihrer offiziellen Wohlangcschriebenheit. 

So kommen wir denn nach allem Herumsuchen, wenn 
es sich um Bestrafung von Kindern handelt, doch wieder auf 
die kürp erhebe Züchtigung als auf die nicht zu entbehrende 
ultima ratio zurück, und es fragt sich nur, in welcher Wjeise 
diese ausgeführt werden soll, wenn das „vom lieben Gott 

vorzeitige ge- 
schlechtliche Beize auszulösen, vermieden werden musa. 

Zunächst kommen selbstverständlich die naturgeniäss un- 
bedeckten Körperteile, Geeicht und Hünde in Betracht. Ich 
kann aus Erfahrung davon sprechen, denn obwohl ein sogen. 
Musterschüler, der während seiner Schulzeit nur zweimal 
einen Schlaf enröf ariden hat habe ich fforade an dies©n Stellen 
zu leiden gehabt. Mit dem siebenten Jahre wurde ich mit 
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einem vierkantigen KoLze, einem sogen. Rechenstabe, auf die 
Knöchel der gefalteten Hände und mit dein 10. los Auge 
geschlagen wobei glücklicherweise nur ein blutunterlaufener 
Fleck auf der weissen Hornliaut die Folge war, während ich 
hätte ums Auge kommen können. Natu rh eh hatte der Schlag 
der Wang« gegolten. Aber es ist eine bekannte Sache, wie 
leicht ein solcher sein Ziel verfehlt. Da Ohrfeigen, wie dies 



die übhcha Redeweise besagt, in der Hegel höchstens paar- 
weise verabfolgt £ü werden pflegen so leuchtet ein dass 



sie zu einer nachdrücklichen Züchtigung wenig geeignet sind. 

Fussohlen und Waden, die auch als Züchtigungsobjekte 
empfohlen werden (man wird dabei an die Orientalen er- 
innert, denen die Partie zwischen Knien und Nabel als sakro- 
sankt gilt), würde bei uns höchstens bei kleinen Barfüsslern 
erreichbar sein, was dieser Strafweise einen unangmehmeo 
sozialen Beigeschmack verliehe. Übrigens macht die Basto- 
nade bei scharfer Anwendung zeitweise äuui Gehen unfähig, 
was sie ebenfalls als zur Schulstrafe angeeignet e^dieinen 



Knien auf dem Waschbrett© oder dem Erbsensacke 
kommen bei der Seltenheit der dinglichen Voraussetzungen 
heute nicht mehr in Betracht 

Schlage auf die Hände entsprechen in gewissen Fallen 
der kindlichen Logik, wonach das Organ e; es traft werden 
muss, das gesündigt hat. Tntsächlich werden auch Schläge 
auf den Handteller als Schulstrafe vielfach angewendet. Aber 
alles Raffinement ist dabei von Übel. In dem Institute, 
welches ich einige Jahre besuchte, wurde auf den ausge- 
streckten Zeige- und Mittelfinger geschlagen , und ich erinnere 
mich noch nach mehr als sechzig Jahren mit Abscheu einer 
Prügelszene, wobei ein Schüler wegen einer schlechten Haus- 
arbeit in dieser Weise gezüchtigt wurde. Immer und immer 
wieder muyste der arme Junge die vor Schmers zuckende 
Hand hinhalten, auf die der Lehrer mit aller Kraft das 
spanische Eohr niedersausen liess. Hatte er ihn übergelegt 
und durchgewichst, so würde ich dies vollkommen verständ- 
lich gefunden und mutmasslich längst vergessen haben. Diese 
Art der Bestrafung machte auf mich den Eindruck einer 
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Henkerszene und erfüllte mich mit Groll gegen den sonst 
hocheres-chätzten Lehrer 

Eine noch widerwärtigere Szene hatte ich das Jahr vor- 
her in der Bürgerschule erlebt. Die Familie eines Mitschülers 
hatte Zuwachs erhalten. Bin vorwitziger etwa 10 jähriger 
Junge hatte dies zum Anlasse genommen, seine Umgebung 
darüber aufzuklären, woher das kleine Kind gekommen sei, 
Der hiervon verständigte LehnT. ein älterer studierter Mann, 
zitierte darauf den mit einer kurzärmlichen Bluse bekleideten 
Sünder vor sich und begann alsbald von vorn auf ihn ein- 
zubauen, was Zeug" hielt. Schliesslich versetzte er dem Deli- 
quenten einen Tritt vor den Leib, so dass er rückwärts gegen 
die hinter ihm stehende Schulbank taumelte. Eine geschlecht- 
liche Erregung konnte hierdurch allerdings nicht wohl be- 
wirkt werden, wohl aber ein Ekel, den ich noch heute 
empfinde, wenn ich danin denke. 

Auch die Kinder wissen wohl zu unterscheiden zwischen 
Strafen aus wohlbegründetem Zorn und aus raffinierter Bos- 
heit. Wie sie sich untereinander prügeln und darauf bald 
wieder gut Freund werden, so wird das Verhältnis zu ihren 
Eltern durch tätliche Äusserungen berechtigten Unmutes 
nicht, ernstlich srpstört. währ nid raffinirrfe Peinigungen not- 
wendig Hass erzeugen. 

Eine Dame meiner Bekanntschaft streute ihrer kleinen 
Stieftochter Peffer auf die Zunge! Noch toller machten es 
vor ca. 50 Jahren die Nonnen eines belgischen Klosters, 
zugleich Erziehungsanstalt für Mädchen ans besseren 
Familien. Schlagen wollten und sollten sie ihre Zöglinge 
nicht. So verfielen sie zum Ersatz auf den entsetzlichen 
Ausweg-, sie in die Küche zu führen und mit dem nackten 
Hintern auf die heiase Herdplatte m setzen ! Einmal ver- 
sahen sie es aber mit der Dauer der Strafe, welche bei 
der Gezüchtigten erhebliche Verbrennungen zur Folge hatte 
und die Zuziehung- eines Arztes nötig machte. Infolgedessen 
kam die Geschichte heraus und ein öffentlicher Strafprozeß 
war die Folge. 

Dieses Vorkommnis gemahnt an das teuflische Raffine- 
ment, welche© vor einigen Jahren zwei halbwüchsige. Mittel» 
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schüler an eleu Tag legten, indem sie einein jüngeren Schul- 
und Schlaf koilegen nach, anderen Martern eine brennende 
Kerze unters Gesäss hielten! 

Wenn man alle die Ü beistände bedenkt, welche bei den 
Versuchen, einen Ersatz für das in der Erziehung seit Jahr- 
tausenden praktizierte Strafmittel zu finden, hervortreten, so 
muss man sich fragen , ob die (Mahr der geschlechtlichen 
Aufregung durch Schläge auf den Hintern, deren Mög- 
lichkeit nicht geleugnet werden soll, praktisch in der 
Tat so gross ist, wie man glaubt, und ob es denkbar ist, dass 
sie, wenn dies der Fall, bis auf die Neuzeit nie beobachtet 
und gewürdigt worden sein sollte? 

Tatsächlich lasst sich die so plötzliche Meiuungsändemng 
auf einen bestimmten sensationellen Fall zurückführen, näm- 
lich auf das von Rousseau in seinem Confeeaions b?rioh- 
teten Erlebnis seiner ersten sexuellen Erregung bei einer im 
fünften Jahre von Mlle. Lambercier empfangenen körper- 
liohen Züchtigung, welche bei Ihm ein bis dahin nie empfun- 
denes Wohlgefühl erzeugte, das ihn, trotz der damit ver- 
bundenen Schmerzen, die Wiederholung wünschen Hess. Tat- 
sächlich hatte der Altmeister unserer deutschen Medizinal- 
polizei. Johann Peter Frank, achon ein paar Jahr 
früher in seinem „System einer vollständigen medizinischen 
Poliaey" auf die Tatsache der Wollusterregung durch körper- 
liche Züchtigung hingewiesen, indem er (Band IT, 8. 596: 
Vorwort datiert 1780} berichtet: „Man hat Beispiele von 
etwas erwachsenen Knaben, dass sie unter einem nicht 
sonderlich schmerzliaften Peitschen selbst Pollutionen er- 
litten". Aber wohl gemerkt, hier handelt es sich um ge- 
schlechtsreife Individuen (gleich darauf ist sogar 
von 14 — 18 jährigen die Rede), bei denen, vollends „bei nicht 
sonderlich schmerzhaftem Peitschen", von der tatsächlichen 
Doppelwirkung der Schläge auf den Hintern der geschlecht- 
lich erregende Teil der Wirkung leicht über den Seh merz 
die Oberhand gewinnen konnte Bei dem Zusammenhange 
der Scham- und Steissnervcn ist diese Doppel Wirkung ja 
immer in Rechnung zu ziehen. Wie Ejakulationen von Zuk- 
kungen der Glutaan und Kontraktionen des Sphinkters be- 
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gleitet sind, so kann es nicht wundernehmen, dase Reiaungen 
der Giutäen sich auch in umgekehrter Ordnung fortpflanzen. 
Nur ist zu beachten, dass die Empfindlichkeit nach der einen 
oder andern Seite je nach dem Älter eine ganz verschiedene 
ist. Je empfindlicher die IIaoit, je schlummernder der Ge- 
schlechtstrieb, mit anderen Worten, je jünger die Kinder, 
um so unbedenklicher kann man ihnen die Züchtigung ad 
nates applizieren. Aber um so wünschenswerter ist es auch, 
da^ diese körperliche Erziehung im jugendlichen Alter ab- 
geschlossen werde, Später muss man schon sehr hart kom- 
men, um den Geschlechtsreiz, der sich über einen Punkt, wo 
die Eriais erfolgt, nicht steigern läset, durch erheblichere 
Schmerzempfindung zu überwinden. 

Was nun den Rousseau scheu Fall anlangt, so ist er 
nach mehr als einer Richtung falsch gedeutet worden. Erstens 
war der arme f tousseau durchaus kein Durchschnitts- 
mensch, sondern von Kindesbeinen an abnorm veranlagt. 
Zweitens sind die befürchteten Folgen gerade bei ihm nicht 
eingetreten. Wohl ist er Onanist geworden, aber viel spater, 
nach erlangter Pubertät, wo auch bei tausend anderen das 
Gleiche eintritt. Er selbst schreibt darüber : „En Italie j'avaifl 
perdu ma virginite sans p ordre mon pucelage," Dann uat er 
jahrzehntelang erst mit „Maman" (Mad. Warens), später mit 
seiner Therese normalen Geschlechtsverkehr gepflogen und 
iat daneben immer noch verzehrt worden von unbefriedigter 
Sehnsucht nach Plagellati on s zu der er nicht gelangt©, weil 
er sich schämte, sein Verlangen einzugestehen. Dieses ent- 
sprang einem dem Geschlechtstrieb© verwandten, aber keines- 
wegs mit ihm zusammenfallenden Triebe, nämlich dem 
Masochismus, der gar nicht notwendig in einem Ge- 
schlechtsakte gipfelt. 

Das Umgekehrte gilt von dem in der vorjährigen Nr, 8 
der Zeitschr, f. Sei ual Wissenschaft von Dr. Kiefer refe- 
rierten Falle des Herrn A. Die Jungen in dem von ihm 
besuchten Institute onanierten, „wenn andere Keile 
kriegten" 1 ). Das ist der reine Sadismus. Dass dem 

i) Ob weh] der Doppelsinn tau .Wiebln* für Auapcitachpp und 
Onjinier»n damit zuaimmtnhängt V 
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Berichterstatter die schlimme Neigung durch eine unge- 
wöhnlich scharfe Züchtigung ausgetrieben wurde, bestätigt 
das oben über die homöopathische und allopathische Wir- 
kung der Sehläge ad nates Gesagte» 

Selbstredend muss mau sich hüten, aus einzelnen Vor- 
kommnissen zu weit gehende Schlüsse zu ziehen, wozu sen- 
sationelle Falle nur zu leicht Anlass geben. Was ist z. B. 
über ^Dippoldismus" gezetert worden, welcher Begriff einem 
einzigen Kalle sein Entstehen verdankt. Und wegen dieses 
Pseudoerziehers, der sich sein Amt überhaupt nur ange- 
maßt hatte, werden lausende von gewissenhaften Lehrern 
grundlos verdächtigt! Die Möglichkeit geschlechtlicher Er- 
regung durch Schlage ist ja zuzugeben ; aber praktisch wird 
die Sache in der ungeheuren Mehrzahl der Fälle doch erst 
bei Erwachsenen, bei denen sie zum Entstehen eines eigenen 
sich schamhaft unter dem Titel der Mas sage" verbergenden 
Geschäftszweiges Anises gegeben hat. 

Merkwürdigerweise hat das Altertum diesen nicht ge- 
kannt. Maxtial rät, schwacher Potenz durch fellatio auf- 
zuhelfen, und auch Ovid erzählt einen Fall, wo es seiner 
Geliebten weder durch Manipulation mit den Fingern noch 
durch Küsse auf den Penis gelang, ihn aktionsfahig zu 
machen. Zur Rübe die Zuflucht zu nehmen, daran hatte sie 
nicht gedacht. 

Noch näher liege dasselbe in dem von Petrouius in 
seinem Satyricon erzählten Falle des Eumolpus, der, nach 
seinem Schiffbruche von der Beherrscherin einer nahen Insel 
liebreich aufgenommen, sich ausserstande fühlt, ihren Wün- 
schen zu entsprechen, und deshalb die Hilfe weiser Frauen 
in Anspruch nimmt. Diese peitschen ihm Unter bauch 
und Geschlechtsteile mit Nesseln und versuchen dann, ihm 
einen kolossalen mit Öl bestrichenen und mit gestossenem 
Pfeffer bestreuten ledernen Phallus in den Hintern zu 
zwängen, eine Pferdekur, der er nicht gewachsen ist* aber 
es mit äusserer Beizung der Hinterbacken zu versuchen, 
fällt ihnen gar nicht ein! — 

Einen Umstand, welcher der Anwendung 1 der Prügel- 
strafe- in der altgewohnten Form» wenigstens für die Schule, 
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Schwierigkeiten bereitet, bilden die Hosen. Im frümm 
Mittelalter scheinen dieselben, nach alten Abbildungen zu 
schliessen, bei Knaben, ja selbst bei Erwachsenen, keines- 
wegs allgemein üblich gewesen zu sein. Infolgedessen stand 
der sofortigen Anwendung der Rute (wie im Altertum der 
tferuLae) kein Hindernis im Wege, und die Eutonslxoi che waren 
die normale, man möchte sagen : solenne Art der Schule, 
ihr Erzieh ungswerk auszuüben. Die Einholung des nötigen 
Rutenvorrats durch die Schüler selbst* auf deren Hinter- 
teil er zerhauen werden sollte, bildete einen besonderen, von 
Gesang und Lustbarkeit verschönten Feiertag; eo fest waren 
Eltern und Schüler von der Naturnotwendigkeit dieser Praxis 
uberzeugt. Ein spätmitbelalterliehes SchniUwerk stein einen 
Lehrer sozusagen in voller Amis würde dar, ein Buch in 
der einen, in der aperen Hand eine Rute haltend, letztere 
offenbar bestimmt für einen mit entblößtem Hintern auf 
des Lehrers Knieen liegenden Knaben. 

Das Aufkommen der Hosen erschwerte die Handhabung, 
wahrend der einreissende Penualismus zu einer immer aus- 
gedehnteren Anwendung drängte, so dass die ganze Lehrkunst 
schliesslich darin bestand, die Schüler durch unausgesetztes 
Peitschen zum Selbstlernen anzutreiben. Luther erzählte, dass 
er an einem einigen Vormittag vierzehn mal geprügelt worden 
sei. Der Pennalismus des 17, Jahrhunderts, zu dem die 
Ausbildung der Rekruten unter bestandigem Prügeln ein 
Seitenstück bildete, brachte dio Sache auf den Gipfelpunkt. 
Einzelne Schultyrannen mühten sieh ab in Erfindungen zur 
innigeren Verbindung des Prügelns mit dem Unterricht, z. B, 
dahin gehend, dass die Jungen bei Beginn der Stund© die 
Hosen abknöpfen mussten, gleichsam, um anzudeuten, dass 
nun das Erziehungswerk an beiden Enden des Körpers gleich- 
zeitig in Angriff genommen werde I 

Trotz dieses graulichen Missbrauchs ist es keinem Men- 
schen eingefallen, darin mehr ab Grausamkeit, nämlich zu- 
gleich sittliche Gefährdung zu sehen, was doch, wenn die 
letztere wirklich so gross wäre, irgend Einem durch die Er- 
fahrung hätte evident werden müssen. 

Heute, wo wir von diesen Zuständen, Gott sei Dank ! 
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himmelweit entfernt sind, kann von einer erheblichen 
Gefahr nach dieser Richtung, seibat wenn man don vielleicht 
nervöseren Charakter der heutigen Jugend in Betracht zieht, 
wohl kaum die Rede sein, Dazu hat die, ihrer stacheln den 
Wirkung wegen noch am meisten bedenkliche Rute wenigstens 
bei grösseren Jungen wohl ziemlich allgemein dem spanischen 
Bohre Plate machen müssen uad dürft« vorzugsweise ßoeh 
in der häuslichen Erziehung eine Rolle spielen, wo sie der 
alte Gebrauch», unter dem Vorwande des „Zu Bett* bringend * 
mit den Entkleideten über die Sünden des Tages abzurech- 
nen, wohl auch ferner in Anwendung erhalten wird, obwohl 
es auch in dieser Beziehung Ausnahmen gibt. Ich selbst 
bin zu Hause mit fünf Jahren unter das Regime des, selten 
genug, angewendeten Eohrstockes gekommen und habe an 
die Rute kaum noch eine Erinnerung. Von Gescrdechtsreiz 
bei körperlicher Züchtigung habe ich nie die leiseste Regung 
verspürt. 

Jedenfalls spielt in der öffentlichen Erziehung die 
Prügelstrafe heutzutage im Tergloich mit vergangenen Zeiten 
eine verschwindende Rolle, und so ist's recht, denn sie soll, 
wie schon gesagt, die ultima ratio sein, zu deren An- 
wendung genötigt zu sein, einem rechten Erzieher mehr 
seelische Schmerzen bereitet, als die körperlichen, die der 
Gestrafte erleidet. 

Aber eben, weil sie das änsserste Mittel ist, muss sie 
ernst und nachdrücklich sein,, wodurch die befürchteten 
Nebenwirkungen schon so gut wie ausgeschlossen werden. 

Und damit der Letirer der sie anwendet sich seiner 

mm mm. iMm ■ ■ w '■ m ^— T- J ,_— 1 T * **-m. t—r — -i T -m- mmm. imm w mr m mm- m mr m.mm vm- m — — mr- mm 

Verantwortung bewusst bleibt und allen Verdächtigungen ent- 
rückt sei, darf sio nicht in camera caritatia vollzogen werden, 
sondern das Verfahren muss öffentlich sein. Die damit zu- 
gleich erzielte abschreckende Wirkung ist gar nicht von 
der Hand zu weisen, wie denn schon die alten Kriminal urteile 
mit der Formel schlössen : „ihm selbst zur gebührenden Strafe, 
denen anderen aber zum abscheulichen Exempol." Damit 
wird der Mensch keineswegs zum Mittel für andere herab- 
gewürdigt, denn die heilsame Nebenwirkung der Abschreck- 
ung ergibt sich als unentgeltliche Zugabe von selbst, und 
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der TYuiel gegen das frühere öffentliche Martern von Kapital- 
verbrechen! empfängt seine Berechtigung nicht durch die 
Öffentlichkeit, sondern die Scheussliclikeiten dieser Akte an 
sich, die, wenn sie im Geheimen vollzogen, keineswegs ge- 
rechtfertigter gewesen waren. 

lief reit von allen unnatürlichen Anhängseln und be- 
schrankt auf das Alter, wo eine Unterstützung 1 des unent- 
wickelten Yerstandes durch die Furcht, die ja auch auf 
Tiere ihren JBindmek nicht verfehlt, nun einmal nicht au 
entbehren ist, scheint mir die in angemessener Weise ge- 
handhabte Prügelstrafe nicht nur die naturgemassere und 
müdere, sondern auch die praktischere und hinsichtlich der 
möglichen unbeabsichtigten Nebenfolgen unbedenklicher als 
die meisten in Vorseh lag gebrachten Ersatzmittel. 

Die Vernichtumr des keimenden Lebens. 

Eine Laierjbetr&chturjg von A. PlppHtz. 

In einer wertvollen Studie hat Herr Dr. Eugen Wil- 
helm in der Mai- und Juni-Nummer dieser Zeitschrift 
seine Ansichten zu diesem wichtigen Problem dargetan, das 
um so mehr das Interesse der Allgemeinheit beansprucht, 
als darüber wohl keine Uneinigkeit besteht, dass der § 218 
in seiner jetzigen Gestalt 1 ) bei der bevorstehenden 
Reform des R.St.G.B. fallen muss, und dass es Pflicht 
der Allgemeinheit ist, dem Willen des Volkes nach dieser 
Richtung hin Ausdruck zu geben. 

Die Streitfrage, die auch in Frauen kreisen vielfach er- 
örtert worden ist, dreht sich um die Alternative: Völlige 
Straffreiheit - oder prinzipielle Beibehaltung der Strafe, 
bei geringe rem Strafmass, grösserer Berücksichtigung der 

Der § 2 LS lautet: ,,Eine Schwangere, welche ihre Frucht 
vorsätzlich abtreibt oder im Mutlrrk'ibtf löte!, wird mit Zuchthaus 
bis Zill G Jahren bestraft. Sind mitderndo Umstände vorhanden, bQ 
Irill Gefängnisstrafe nicht unter 6 Wochen ein."" 
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mildernden Umstände und weitgehenderer Befugnis des 
Arztes, in besonderen Ausnahmefällen die Fruehfcabtrabunjr 
vonru nehmen. 

Ein Teil der Frauenwelt tritt für völlige Straffrei- 
heit ein, während bisher die Majorität der Frauen noch 
auf dem Standpunkt steht, dags wir auf die Büttel der Ab- 
sclireckung, die ja in joder Strafandrohung liegen, nicht 
verziehten können > weil wir in denselben einen unentbehr- 
lichen Schutz für Individuum, Gesellschaft und Rasse sehen. 

Aus den modernen Oesetabüchern ist der Unterschied 
zwischen „belebter" und „ unbelebte*' * Frucht, den die älteren 
machten, verschwunden, weil die ärztüche Wissenschaft er- 
kannt hat, dass der Embryo vom Augenblick der Verschmel- 
zung der männlichen und weiblichen Keimzelle lebt. Es 
handelt sich also von diesem Augenblick an um eine 
dritte Existenz, nicht nur um einen Teil des 
weiblichen Körpers, Sehr richtig sagt Dr. Agnes 
Bin hm 1 ); „Wie es nun keinem Mensehen einfallen würde, 
eu sagen, die Pflanze sei lediglich ein Stück Erde, weil sie 
aus dieser das Material zu ihrem Aufbau bezieht, ebenso- 
wenig ist es naturwissenschaftlich berechtigt zu behaupten, 
die Frucht Bei lediglich ein Teil des mütterlichen Organismus, 
eine mulieris portio vel viscerum, und daraus zu folgern : 
wie die Mutter das Verfügungsrecht über ihren eigenen Körper 
besitzt, so muss ihr auch die Bestimmung über Leben 
und Tod des in ihr sich entwickelnden Keimes zustehen," 1 
Auf dieser Auffassung, den Keim als selbständigen Orga- 
nismus zu werten, der von der medizinischen Wissenschaft 
begründet worden ist, beruhen eine ganze Anzahl staatlicher 
Massnahmen, z. B. die Arbaterinnensch utzgesetze, speziell 
der Wüchnerinnenschutz ; Gesetze, die nicht in erster Linie 
zum Schutz der Frau, sondern gerade im Interesse des 
werdenden Kindes gegeben worden sind. Diese Schutzgesetze 
aber logen der Allgemeinheit grosse pekuniäre Opfer auf 

i) Dr, med. Agnes Bluüm: „Die Slraibarkeil der Ver- 
nich Lung des keimenden Lebens vom Standpunkt (\cs Medi Einers." 
Aboülionistische Flugschriften Nr. 9, Dresden 1909. Verlag Scheven, 

Preis 20 Pfg. 
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und wir hätten kein Recht, von der Gesellschaft diese Opfer 

zu verlangen, wenn wir es der Mutter freistellen würden, 
ob sie das werdende Kind schützen will oder nicht. Auch 
nach einem künstlichen Abort ist die Frau arbeitsunfähig 
und schonungsbedürftig. Die Schwangexe, die ihre Frucht 
abtreibt, würde also die Wohltaten der Schutzgesetzgebung 
geniessen, d, h. sieh auf Kos ton der Allgemeinheit schonen, 
ohne in Gestalt eines neuen Burgers dem Staat ein Äquivalent 
für seinen Schutz zu leisten. 

Aber auch juristisch handelt es sieh um einen selb- 
ständigen Organismus, dessen Rechte gegebenenfalls der Staat 
wahrnimmt, Nehmen wir an, in einem Staat oder bei einem 
Majorat ist weibliche Erbfolge ausgeschlossen. Beim Ableben 
des Trägers der Krone, resp. dos Majoratsherren, gehen seine 
Rechte auf seinen Bruder über, falls er ohne männlichen Erben 
stirbt. Nun setzen wir den Fall, derselbe stirbt kinderlos, 
aber seine Frau fühlt sich Mutter, In diesem Fall würde nicht 
der Bruder des Toten in seine Kochte eintreten, sondern 
der Staat würde die Rechte dos Ungoborenon wahrnehmen, 
sie event. gegen die Ansprüche des Bruders verteidigen, bis 
es sich herausstellt, ob ein erbberechtigtes Kind zur Welt 
kommt 

Im Interesse der Gesundheit der Frau würde die Straf 
frelheit der Abtreibung für sie zu einem Danaergeschenk 
werden ; und in bezug auf die Fort^ und Höherentwickelung 
der Rasse würde sie die all er bedenklichsten Konsequenzen 
zeitigen, Es ist ©ine Tatsache, die mir von vielen Medizinern, 
männlichen wie weiblichen, bestätigt wurde, dass das An- 
sinnen der Fruchtabtreibung an sie unzählige Midö gestellt 
wird, und nicht etwa nur von verführten, verlassenen, in 
Not geratenen Madchen oder von Vergewaltigten oder solchen, 
die das- Opfer eines trunksüchtigen, brutalen Ehemannes sind, 
sondern von zahlreichen Ehefrauen, die aus Bequemlichkeit 
die Mühen und Kosten der Mutter scliaft scheuen, oder von 
leichtsinnigen Mädchen, die die Konsequenzen ihrer Hand- 
lungen aus der Welt schaffen wollen. Diese Fälle würden 
sich natürlich verzehnfachen, wenn die psychische Hemmung 
der Furcht vor der Strafe fortfiele und wenn von selten der 
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Männer, wie dies sicherlich sehr häufig der Fall sein würde, 
noch ein Druck auf die betreffenden Frauen ausgeübt würde. 

Ein derartiger Eingriff in den Korper der Frau ist ge- 
sundheitlich viel angreifender &te eine normale Entbindung 1 
und fuhrt häufig, besonders wenn er wiederholt vorgenommen 
wird, zu Unfruchtbarkeit und Siochtum. Und zwar gilt dies 
auch für die Fälle, wo der Eingriff von sachgemhsser, ärzt- 
licher Hand gemacht wird- Das Eurpfuschcrtum aber würde 
auch dann nicht auszurotten sein, wenn der Arzt die gesetz- 
liche Befugnis zu derartigen Eingriffen erhielte, wie es ja 
auch auf anderen Gebieten ärztlicher Tätigkeit üppig blüht 
Ich erwähne dies nur, weil von den Befürwortern der Straf- 
freiheit immer das Argument ins Feld geführt wird, dass 
das Kurpfusch ertum auf diesem Gebiete verseh winden würde, 
wenn der Arzt die Erlaubnis zur Abtreibung erhielte. 

Wir lehnen darum die völlige Straffreiheit der Ab- 
treibung nicht nur ab im Interesse des werdenden Kindes, 
sondern ganz besonders auch im In ter ess e de r Gesit n d - 
hei t der Frau 

Jeder, der auf dem Gebiete der sozialen Fürsorge- tätig 
ist, weiss, mit welcher Gewissenlosigkeit die Männer sich 
den Verpflichtungen gegen ihre illegitimen Sprosslinge ent- 
ziehen. Wäre die Fruchtabtreibung straffrei, so würden sie 
das bequemste Mittel, Bich aller Verpflichtungen zu entledigen, 
wählen, indem sie das von ihnen verführte Mädchen zu 
dieser Operation zwingen. 

Die blosse Drohung, sie zu verlassen, würde genügen, 
um das Mädchen, gelbst wenn das eigene Gewissen dagegen 
spricht, zu diesem Schritt zu veranlassen. Deshalb fordern 
wir, im Gegensatz; zur Straffreiheit, eine Mitverantwort- 
lichkeit des unehelichen Vaters, bei allen Ver- 
gehen gegen das keimende Leben, wie bei Eindestötung, 
wenn die Mutter aus Verzweiflung und Not zu diesem Schritt 
gedrängt wurde, wie dies das norwegisch© Gesetz in den 
§§ 240, 241 vorsieht i). 

Vergl. Dr. jor. Marie Raschkc: Die Vernichtung ttesr 
keimenden Lebens. Vertag der Frauen-Rundschau. 
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§ 240. Mit [Geldstrafe oder mit] Gefängnis bin au 
zwei Jahren wird der Mann bestraft, der sieh böswillig 1 der 
Pflicht entzieht, einer von ihm ausserehelich geschwängerten 
Frau [cnspereon] die aus AnLass der Sehwangerscliaft oder 
Niederkunft notwendige Hilfe zu leisten, wenn dies zur Folge 
hat, dass die Frau[ensperson] in einen notleidenden oder 
hilflosen Zustand versetzt wird, indem sie ein gegen das 
Leben der Leibesfrucht oder des Kindes gerichtetes oder 
dasselbe einer Gefahr aussetzendes Verbrechen begeht. 

§ 241. Mit Gefängnis bis zu drei Jahren wird der Mann 
bestraft, der, obwohl er weiss, dass eine von ihm ausser- 
ehelich geschwängerte Fraujensperson] ein gegen das Leben 
der Leibesfrucht oder des Kindes gerichtetes oder dasselbe 
einer Gefahr aussetzendes Verbrechen beabsichtigt, es unter- 
lägst, Schritte zu unternehmen, durch die dem Verbrechen 
vorgebeugt werden konnte. Hat das Verbrechen den Tod 
des Kindes zur Folge gehabt, so kann Gefängnis bis zu vier 
Jahren angewendet werden. 

Die Straffreiheit der Fruchtabtreibung würde 
unter anderem zu einer Verrohung und gewissenlosen Ver- 
antwortungslosigkeit auf sexuellem Gebiet führen, unter der 
das weibliche Geschlecht mehr zu leiden liaben würde, in 
psychischer, wie in physischer Hinsicht, als es selbst jetzt 
bei <üer allzustrengen und grausamen Bestrafung der Fall ist. 

Aber auch im Interesse der Voikssittlichkeit können 
wir eine vollständige Straffreiheit nicht befürworten. 

Die Sittlichkeit eines Volkes, wie eines einzelnen Men- 
sehen, basiert auf seinem Verantwortungsgefühl. 

Schwächen wir dies Gefühl auf einem Punkt, so wird 
das gesamte sittliche Niveau sinken, denn die ethischen Ge- 
fühle und Empfindungen stehen in so innigem Zusammenhang, 
wie die Nervenfasern eines Organismus. Die jüdisch-christ- 
liche Religion erzog in uns ein Gefühl, das einen ungeheuren 
Fortschritt gegenüber den ethischen Anschauungen der Antike 
bedeutet, ein Ueiulil, dem wir die feinsten Bluten unserer 
Kultur verdanken; nämlich die Anerkennung der unbe- 
dingten Heiligkeit des menschlichen Lebens. 
Dieses Prinzip hat in seiner praktischen Betätigung manche 
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Härten im Gefolge. Es ist nicht 211 leugnen, dass viele ge- 
sunde, kräftige, lebensfreudige Menschen sich auf reiben im 
Dienst von Minderwertigen, Kranken, Krüppeln, Alten ; mit 
einem Wort, dass Wertvolles zugunsten von Wertlosem auf- 
gebraucht wird. 

Dieses Prinzip, oder vielmehr diese Konsequenzen des 
Prinzips sind ja auch vielfach hart verurteilt worden, und 
es hat entschieden etwas sehr Bestechendes, und vom Stand- 
punkt einer rein materialistischen WeltanschauunK ist ea 
durchaus zu rechtfertigen, wenn mau sagt: der Wertvolle 
darf nicht im Dienst des Wertlosen geopfert werden; der 
Gesunde, Starte liat das Hecht der Selbstbehauptung, gegen- 
über dem Sch wachet), Kranken. 

Malen wir uns aber einmal die Konsequenzen dieses 
Prinzips aus, des Prinzips des absoluten Individualismus, 
der Selbstbehauptung, des Rechtes des Stärkeren: 

Wir kämen dann zu der Forderung unheilbare Krüppel 
und Idioten zu beseitigen, dem Arzt zu gestatten, unheilbar 
Kranke zu töten; erwachsene Kinder kennten das Recht be- 
anspruchen, sich ihrer alten ÜLtern zu entledigen, wenn diese 
sie in ihrer Entwicklung hemmen, was doch sehr häufig 
der Fall ist. Bei wilden Völkern geschieht das ja auch 
heute noch. 

Unheilbar Kraake KrüDüel Idioten haben aber ent- 
schieden ein geringeres Anrecht aufs Leben, wie das 
werdende Kind, von dem man nie wissen kann, ob es 
nicht eine Zierde, ein Beglücker der Menschheit werden wird. 

Tasten wir aber die Heiligkeit des Lobens an einem 
Punkte ftü, so liegt die Gefahr nahe, dass nach und nach 
unser so überaus verfeinertes Empfinden auf diesem Ge- 
biete sich abstumpft und wir in Ruliheit und Barbarei zu- 
rücksinken. 

Nehmen wir einmal zwei Beispiele aus dem wirklichen 
Leben ; es handelt sich nicht um hypothetische Fälle, sondern 
um Tatsachen, die sich kürzlich ereignet haben : In einem 
Irrenhaus bricht Feuer aus. Die Feuerwehrleute retten die 
Irren mit grossen Schwierigkeiten, da diese in ihrer Un- 
zurechtiungsmhi^keit Widerstand leisten. Einige Feuerwehr- 
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leute werden schwer verletzt, andere büssen ihren Opfer- 
mut mit dem Tode. Der zweite Fall: Ein Auswanderer, 
schiff leidet Schiffbruch. Die Matrosen retten zuerst die 
Frauen, Kinder, Greise und Kranke - — sieh selbst zuletzt . . , 
auch sie büssen zum Teil das Leben ein. 

Was würden wir sagen, wenn diese Männer sich ge- 
weigert hätten, ihre Pflicht zu tun, mit der Begründung: 
„Wir selbst sind wertvoller als die unglücklichen Irren, die 
armen, halbftulti Werten Auswanderer, die einem Leben von 
Not und Elend entgegengehen, sich selbst und anderen zur 
Ltol fallen." Eine allgemeine Empörung wurde die Ant- 
wort gewesen sein. 

Wir erwarten also vom Mann T dass er sein Leben 
riskiert, sieh selbst event. opfert, zugunsten eines anderen, 
im Dienst seiner Pflicht, und die Frau sollte für sich das 
Recht beanspruchen, sich der heiligsten aller Pflichten 2U 
entziehen? Darf man hierbei noch von dem „Recht der 
freien Persönlichkeit" sprechen? Das Recht meiner Frei- 
heit findet da seine- Grenae, wo das Recht eines Dritten 
oder das der Gesamtheit in Frage kommt, sonst wird das 
schöne Wort vorn Recht der Persönlichkeit zu einem Sophis- 
mus, hinter dem sich Heroismus und Verantwortungslosig- 
keit verbirgt. 

Wir Frauen betonen immer wieder und wieder, dass 
wir die gleichen Rechte fordern, wie der Mann, weil 
wir mit unseren spezifisch weiblichen Leistungen die- 
selben hohen Kulturgüter und Werte schaffen wie der Mann. 
— Wir würden kein Recht mehr haben zu di oser Fordes . 
rung, wenn wir andererseits das Vorrecht verlangen, uns 
unserer Pflichten zu. entziehen, wann es uns beliebt. 

Wenn ich den Standpunkt vertrete, dass wir Frauen 
die Abschaffung des § 218 nicht fordern dürfen, so m üssen 
wir doeh eine bedeutend mildere Fassung beantrageil ; Um- 
wandlung der Zuchthausstrafe in Gefängnis- 
strafe, bis zu 3 Janren (d. h. der Richter kann gegebenen- 
falls auf wenige Tage Gefängnis erkennen, wenn mildernde 
Umstände vorliegen). 

Roiu*l Problem*, T, U»ft. IM* J)2 
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Zweitens : Mit bestraf ung des ehelichen oder u 11 ehe- 
lichen Vaters, der durch die Nichtbeachtung seiner Pflichten 
die Mutter seines Kindes in eine Notlage gebracht hat. 

Drittens Erlaubnis für den Arzt, die Fruchtabtreibung 
vüj-zu nehmen, a) wenn es die Rücksicht auf Leben und Ge- 
sundheit der Frau erf ordert , b) in erwiesenen Fällen von 
Vergewaltigung, c) wenn begründete Aussicht vorhanden ist, 
dass das Kind durch erblich© Belastung der Degeneration 
verfällt. 

Es wäre meines Erachtens der Frauenbewegung wür- 
diger, für diese Reformen einzutreten, statt eine völlige Straf- 
freiheit zu fordern für ein Delikt, das gerade dem mütter- 
lichen Empfinden der Frau besondere widernatürlich und 
unethisch erscheinen sollte. 

Das Nackte in der bildenden Kunst 

Von Bruno Meyer. 

Das Nackte in der bildenden Kunst ist, wie schon jüngst 
an dieser Stelle mit Genugtuung verzeichnet worden 
ist, gelegentlich der letzten Konferenz deutscher Sittlich- 
keitsvereine in Frankfurt a. M. Gegenstand ei nee längeren 
Vortrages gewesen, dessen Inhalt und AuFnalmie in erfreu- 
lichster Weise absticht gegen das, was früher an gleicher 
Stelle geboten und gebilligt worden ist, — wie wenn man 
beispielsweise an die kurzsichtigen und einseitigen Polter- 
reden von Hans Thoma auf dem Kongresse zu Strass- 
burg vor drei Jahren denkt, um noch unreiferer Herzens 
ergiessungen gar nicht zu gedenken. 

An ditwur Stellt 1 kann ^ iik'bl Ci.-'Hs^juid einer br- 
sonderen Bemühung sein, das focht der Kunst auf die Dar- 
stellung des Nackten nachzuweisen. Nur manche Gesichts- 
punkte, die hierbei berechtigt oder nicht berechtigt in Präge 
kommen können, müssen gelegentlieh im Auge behalten 
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werden ; und so möchte ich bei dieser Gelegenheit einen 
Punkt herausgreifen, der leider gerade in Frankfurt a. M. 
in sehr verwirrender Weise aufgefasst und dargestellt worden 
ist. Professor Kocrad v. Lange, Tübingen, machte einen 
Unterschied zwischen Kunst und Kunst, einer edlen, grossen 
und herrlichen Kunst, der auch die Darstellung des Nackten 
in keiner Weh*» zu beschranken oder zu verübeln sei, und 
einer schlechten, niedrigen, unschönen und verwerflichen 
Kunst, der es nicht auf künstlerische Ideale, sondern ledig- 
lich auf irgend eine niedrige Sinnen Wirkung ankomme, und 
der dann eben dieser Natur wegen die Darstellung des Nack tun 
als ein erheblicher Verstoss gegen Sittlichkeit und Anstand 
angerechnet werden müsse. 

Ein solcher Unterschied existiert selbstverständlich; 
aber mit ihm ist wenig zu machen: eine Grenze ist nicht 
zu ziehen. Es gibt keine handgreiflichen Kennzeichen, nach 
welchen man eine künstlerische Tätigkeit dar einen oder 
der anderen Kategorie mit Sicherheit und ohne Widerspruch 
zuweisen könnte. Bei manchen künstlerischen Erscheinungen 
wird kaum ein Zweifel sein können; aber da ist auch die 
Unterscheidung am wenigsten nötig. Wichtig wäre eie ge- 
rade bei dem dazwischen liegenden ; und da gehen die Ab- 
stufungen so unmerklich ineinander über, dass die Unter- 
scheidung für alle praktischen Zwecke unbrauchbar wird. 
So z, B, liegt es in der Absicht der Sittlichkeite vereine und 
Gleichstrebender — so weit überhaupt vernünftig mit ihnen 
zu verkehren ist — , die Unteischeidung zwischen dem 
Guten und Sehlechten zum Massstabe für die Straf barkeit 
zu machen. Hier will mau allenfalls das ganz edle, das in 
hervorragen dem Sinne künstlerische sich gefallen lassen, da- 
gegen das auf Sinnenreiz spekulierende als lediglich un- 
züchtig dem Strafrichter überantworten. 

Dazu reicht die Unterscheidung zwischen grosser und 
schlechter Kunst unter keinen Umständen hin; nicht einmal 
bei einzelnen Werken Läest sich die Unterscheidung in einer 
hieran ausreichenden Weise feststellen, geschweige denn 
etwa gar in beziig auf einzelne Künstler. Denn so gut wie 
auch die hervorragendsten Künstler gelegentlich schwache 

82* 
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Vfld unerhebliche Sachen produzieren, so ist auch von dem 
edelsten und grössten Meist ur - - möglicherweise jedenfalls 
— au cli gelegentlich ein Wert zu erwarten, das in sitt- 
licher Beziehung Anstoss erregen könnte. Die Beispiele aus 
der Kunstgeschichte Lessen sich ja leicht in Haufen herbei- 
bringen, und es genügt, Namen wie Rom b rau dt und 
Goethe anzuführen, um zu zeigen, das* hier keineswegs 
etwa an allerhöchsten* mittlere Begabungen gedacht wird, 
sondern auch auf den allerhöchsten Spitzen der Produktion 
derartiges möglich ist 

Was ergibt sich nun also für die sogenannten Sittlich- 
koitsbestrebuugen aus diesen kaum zu bestreitenden Fest- 
Stellungen? Schwerlich etwas anderes, als was ich schon 
vor einiger Zeit an dieser Stelle ausgesprochen habe: dass 
man sich dem Existierenden gegenüber ausserordentlich 
nachsichtig zu verhalten hat und weder in die Neigungen der 
Produzierenden noch in die Bedürfnisse der Konsumierenden 
mit der vorgefaßten Meinung gewaltsam sich hineinmischen 
darf, da&s so etwas wie „öffentliche Sittlichkeit' 1 existiere, 
dessen Unverletzlich keit als ein Rechtsgut angesehen werden 
konnte, und dessen Verletzung daher als ein spezifisches 
Vergehen — wie unser Strafgesetzbuch es nennt : ein „Ver* 
brechen oder Vergehen wider die Sittlichkeit" — der Straf- 
rechtspflege überantwortet werden müsste. Diese Dinge als 
existierende gehören einfach zu dem unübersehbaren Haufen 
von Varianten, und wenn man will, Auswüchsen des ge- 
schlechtlichen Bedürfnisses und Lebens; und <lem gegen- 
über — in dieser Beziehung verbreibet sich ja, wie es 
scheint, mit Macht eine grössere Aufklärung — hat die 
Allgemeinheit gar kein weiteres Recht, als anerkannte und 
wirkliche Rechtsguter zu schützen, sofern sie nicht durch 
die Natur dieser Geschehnisse, sondern durch deren Zu- 
sammenstoß mit anderen Umständen und Bedingungen 
verletzt werden. Also sie hat sich gegen Gewaltsamkeit, 
gegen Ausbeutung der Verständnislosigkeit oder irgend einer 
eigenen Überlegenheit, gegen Kingriffe in die Freiheit 
u. dgl m., u. a. also auch gegen öfientliches Ärgernis, 
das durch dergleichen gegeben wird, zur Wehre m setzen. 
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Denn das- wird nkuiand leugnen : das Leben der Kultur- 
menschen ist einmal auf der Grundlage aufgebaut, dass alte 
intimeren geschlechtlichen Dinge aus dem Bereiche der 
Öffentlichkeit ausgeschlossen werden. 8e mag man es also 
auch, und das ist das einzig Berechtigte, in beziig auf die 
sogenannten „unzüchtigen Schriften und Bildwerke" baiton, 
deren aufdringliches Hervortreten in die Öffentlichkeit mit 
vollem Rechte in weitem Umfange als strafbares Vergehen 
behandelt werden kann, wodurch dann aber auch alle be- 
rechtigten Ansprüche der Allgemeinheit diesen Dingen 
gegenüber vollkommen ausreichend erledigt sind — von seilen 

Sofern man aber von der Seite der wirklich so au 
nennenden Sittlichkeit, also unter wahrhaft ethischen Ge- 
sichtspunkten, sich mit der Präge au beschäftigen hat, ist 
ein ganz anderer Gesichtspunkt in den Vordergrund zu 
stellen als der unzutreffende, von welchem der Redner in 
der Konferenz in Frankfurt ausgegangen ist. Nicht auf 
Kunst erster oder zweiter Klasse kommt es an, sondern 
darauf, wie das Werk der Kunst von dem Beschauer 
angesehen wird. Wer das Kunst wert als Kunstwerk ge- 
messt, d. h. als die ideale Gestaltung irgend eines bestimmten 
Gegenstandes zum Zwecke der Erregung idealer Gefühle, 
der wird nicht leicht eine Einwirkung wie von etwas Un- 
züchtigem erfahren und sich daher auch in seiner Sittlich- 
keit durch das Kunstwerk nicht bedroht und gefiüirdet 
fühlen oder finden. Aber kein Kunstwerk in der Wett hat 
die Macht, seine Auffassung in diesem Sinne von dem Be- 
schauer su e r z w i n g e n und unter allen Umstanden sicher 
zu stellen. Die ideale Auffassung des Kunstwerkes im 
vorerwähnten Sinne beruht auf einer gowissermassen nach^ 
seliaffenden Selbsttätigkeit des Beschauers in einem Sinne, 
der der Absicht des Künstlers entspricht Liegt Absicht 
oder Kraft zu einer solchen Selbsttätigkeit bei dem Be- 
schauer nicht vor, oder wird eine solche Betätigung ab- 
sichtlich von ihm ausgeschaltet, was ja in seiner Macht 
steht, so wirkt das Kunstwerk eben nicht als ideale Dar- 
stellung, sondern es wirkt als Gegenstand, — nicht als Bild, 
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sondern als Abbildung. Und von der Abbildung, die ledig- 
lich den Zweck und die Aufgab© hat, den abgebildeten Gegen- 
stand oder Vorgang der Wirklichkeit mit mögliclistej 1 TVeue, 
Richtigkeit und Eindringlichkeit zu Tergegen wärtigen , 
können, je besser sie ausgeführt ist, oder je energischer ihr 
in ihrem Sinne die Phantasie des Beschauers aushilft, Vor- 
stellungen und Gefühle genau derselben Art wie durch die 
aargestellte wiriuiciuteu nerrorgcruien werden , reaie ue- 
fülüe im Gegensatz gegen die idealen, welche das Kunst- 
werk als solches in künstlerischer Auffassung durch den 
Beschauer in diesem erregt. 

Der Unterschied zwischen realen Gefühlen und idealen, 
ein Unterschied, der wohl zuerst bewussfcexweise von 
Schiller erkannt und gekennzeichnet ist, und später 
vielleicht die kräftigste Herausbildung in der Ästhetik von 
H. v. Kirchmann gefunden hat, — dieser Unterschied 
ist der, dass die realen Gefühle unmittelbar den Willen 
in Tätigkeit versetzen, während die idealen Gefühle nicht 
dazu drängen, in Taten umgesetzt zu werden. Auf diesem 
Unterschiede beruht ja das Vergnügen an tragischen Gegen- 
ständen. Die durch die Bühnenschan erregten Gefühle sind 
genau dieselben ihrer Art nach, wie sie durch die dar- 
gestellten Handlungen und Vorgänge in der Wirklichkeit 
bei einem Teilnehmer oder Beobachter entstehen würden; 
aber das gegenständliche Interesse fehlt, welches den Be- 
schauer oder Teilnehmer in die Handlung selber hineinreisst 
und ihn zur Betätigung seiner Gefühle und Anschauungen 
hinreisst. Bs wird gewissermassen die ganze Roheit der 
materiellen Esistena von den wirklichen Vorgängen durch 
die künstlerische Darstellung derselben abgeeeiht, und es 
bleibt nur ein wesentlicher Auszug aus ihnen übrig, der 
von allen Schlacken des Materiellen, von aller rohen Leiden- 
schaft frei gemacht ist. 

Dieses Abseihen kann in einem einzelnen Jklle durch 
die Darstellungsart des Künstlere, häufiger und leichter 
noch durch die Unfähigkeit oder WiderwilUgkeit des Auf- 
nehmenden unmöglich gemacht werden. Hierhin gehören all 
die bekannten naiven Anteilsäusserungen von Theater 
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besu ehern, wie „Macbethen, Sie drippeii!', oder bei einer 
ängstlichen Ssene der Zuruf: „Durchs Pienster!" und der- 
gleichen Äusserungen einer Anteilnahme an dem Vorgehen- 
den, die eich dessen nicht bewusst ist und bleibt, dass es 
Bich nicht um wirkliche, sondern nur um dargestellte Tor- 
gänge handelt. Was hier die Naivität eines ungebildeten 
Verstandes zuwege bringt, das kann, durch die verschie- 
densten Umstände veranlasst, bei jedem, auch dem höchst 
Gebildeten, sich vollziehen, ja sogar von ihm mit bewuester 
Absicht vollzogen werden. Es kann sich ein Beschauer eines 
Kunstwerkes von dem Eindrucke der künstlerischen Idee 
und Gestaltung: frei machen und einfach nur den Gegenstand 
oder, wie es eben ausgedrückt ist; die Abbildung, also als 
etwas ganz Reales auf sich wirken lassen, so dass bei ihm 
auch nichts als der materielle Eindruck irgend einer Wirk- 
lichkeit zustande kommen kann. 

Nur an dieser Stelle liegt die vom Sittlichksitsstand- 
punkte aus so zu nennende gefährliche Einwirkung künst- 
lerischer Darstellungen, namentlich also vielleicht des 
Nackten. Denn es kann gar nicht oft genug und mit hin- 
reichendem Nachdrucke wiederholt werden, dass der be- 
fürchtete gefährliche Einfluse künstlerischer Darstellungen 
durchaus nicht nur von dem Nackten ausgeht; er geht von 
dem Gegenstande der Darstellung aus, und dieser Gegen- 
stand kann unter Umstanden bei nicht nackten Figuren ein 
die Sinnlichkeit viel stärker aufstachelnder sein als bei einer 
echliehten, nicht herausfordernden Nacktheit, Dass die 
Nacktheit speziell in den Verruf gekommen ist, BittliGh, d.h. 
in "bezug auf geschlechtliche Sittlichkeit, ganz besonders ge- 
fährlich zu sein, ist lediglich eine sehr böse Nachwirkung 
der christlichen Asketik, die überall darauf ausgegangen ist, 
die Natur, als durch den Sündenfall in ihrem Wesen voll- 
kommen verändert und zuständlich sündhaft geworden, zu 
verleugnen, Fern zu halten, zu verhüllen, um dadurch dem 
armen, um sein ewiges Heil ringenden Menschen einen Teil 
der Versuchung durch die verschlechterte Umwelt zu er- 
sparen. Man hat dabei übersehen, dass eine Verhüllung der 
Natur in dieser Absicht und mit dieser Vorstellung nur 



Digilizedby Google 



Original from 
PRINCETÖN UMIVERSI7V 



die Wirkung haben kann, das Verhüllte der Phantasie nur 
noch lebhafter, und zwar ab etwas Begehrenswertes, wenn 
auch dem ewigen Heile Abträgliches erscheinen zu lassen, 
oben als etwas Verführerisches- Und gerade das Buwusä- 
sein, in solcher Weise fortwährend mit der Anziehung ge- 
schlechtlich sinnlicher Vorstellungen im ungleichen Kampfe 
zu liegen, hat dann zum Teil ans ernsthafter Besorgnis, 
vielmehr noch aus raffinierter Koketterie jenen „sittlichen 11 
Absehen gegen das Erscheinen der blossen Natur entstehen 
lassen, — so auch das Entsetzen vor der Entblössung, der 
wenn auch ganz massigen Entblössung des menschlichen 
Körpers; wie wenn Tartuffe der Dorine in Besorgnis um 
sein Seelenheil das Taschentuch über den Ausschnitt ihres 
Kleides legt. Diese ganze Anschauung^ und Auffassungs- 
weise ist aber so künstlich und verkrüppelt, dass man sie 
gar nicht ernsthaft und rücksichtslos genug als eine völlig 
auszurottende behandeln und der tewnssten Verachtung aus- 
neiem sann. 

Fragt man nun hiernach, wie ist vom Standpunkte der 
Ethik das Nackte — oder sagen wir gleich mit richtiger 
Verallgemeinerung: das „sinnlich" Anziehende und Er- 
regende — zu behandeln? — so liegt die natürliche Ant- 
wort daran! auf der Hand. 

Zunächst ist das Unglück, eine derartige Erregung zu 
veranlassen, nicht so entsetzlich, wie es gemacht wird, Ja 
unserer Menschen weit, die nun einmal von einem Ende bis 
zum anderen auf den Ueschleontsunterschied basiert ist, 
nnd in der jetzt der Gedanke einer asketischen Verketzerung 
alles Geschlechtlichen keinen Boden mehr findet, kann man 
sich nicht so pharisäisch darüber aufregen, wenn irgendwo 
der Sinnlichkeit ein Anreiz gegeben wird; denn solchen An- 
reizen der verschiedensten Art und Starke sind wir nun 
einmal unvermeidlich im Leben fortwährend und von alleu 
Seiten ausgesetzt. 

Aber wenn wir auch einmal zugeben, dass besonders 
starke und unnütze Reizungen besser vermieden werden, dann 
ist das nächstliegende und durchgreifendste Mittel gegen 
solche darin gegeben, dass für eine künstlerische Auf- 
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fassung jedes Kunstwerk« als die bestimme ade bei seiner 
Anschauung gesorgt wird; und das kann nur und rauss 
daher durch äsfchetischeBildung geschehen. Es muss 
zu einer unwillkürlichen und unerwehrbaren Tätigkeit des 
gebildeten Geiste« gemacht werden, von künstlerischen Dar- 
bietungerl immer in erster Linie und nachhaltig künstlerisch 
angeregt zu werden; dann entstehen nur jene idealen Ge- 
fühle, welche nicht in die Tat umgesetzt zu werden ver- 
langen, "und die Erregung sinnlicher Vorstellungen entbehrt 
alsdann all derjenigen Gefährlichkeit im Sinne einer ge 
schlechtlichen Sittlichkeit, gegen welche eine Sicherung ge- 
wünscht wird. 

Die Kunst an sieh kann diese Sicherung nicht geben; 
sie hat es keineswegs in der Gewalt, durch, die Natur ihrer 
Darstellung einen Beschauer zur künstlerischen Anschau- 
ung zu nötigen ; sie gibt ihm tiur die Möglichkeit, und zwar 
in um so höherem Grade, je mehr der Gegenstand durch 
die künstlerische Behandlung, wie wir es ausdrücken, 
„idealisiert" ist. Das Wort bedeutet ja im richtigen Ver- 
stände nicht eine Sublimieruner und Überstcieerune des 
Gegenstandes in das Un- und Übersinnliche, sondern es be- 
nur einen gewissen Grad der Abstraktion von ein- 
Beinen Seiten der natürlichen Erscheinung und einer dem 
gegen überstehen den Hervorhebung anderer, wodurch eben 
dem Gegenstande eine von der natürlichen abweichende Ge- 
staltung gegeben, und er damit einer rein künstlerischen 
Wirkung fähig gemacht wird. Aber diese Idealisierung ist 
kaum, wenigstens nicht ohne Verzicht auf die stärksten 
künstlerischen Wirkungen, zu erreichen, wenn die Abstrak- 
tion von gewissen Seiten der natürlichen Erscheinung allzu 
weit, wesentlich weiter geht, als erträglich wäre, wenn eine 
brauchbare Abbildung zustande kommen soll. Allerdings ist 
oft eine grössere Undeutlichkeit in Einzelheiten bei der bild- 
lichen oder Mdmassigen Darstellung gegenüber der bloss 
abbildenden erträglich, aber doch nicht w weit, dass dadurch 
die Erkenntnis des Gegenstandes an sich unmöglich oder auch 
nur allzu schwierig gemacht würde. 

Dass in der „modernen" Kunst und von ihren Lob* 
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redneru es gewissertnasson als eine Beleidigung der Kunst 
h ingostellt wird, wenn von ihr in dem gekennzeichneten 
Grade Itespekt vor dem Gegenstände und sachliche Auskunft 
über ihn verlangt wird, und der Beschauer sich darauf soll 
anweisen und einschränken lassen, eich mit irgend einer 
ale M o ti r ja allenfalls sureichenden, aher für das Kunst- 
werk völlig unzulänglichen „Impression" zufrieden zu 
geben, — das ist eben einfach eine der Hauptverirrungea, 
an denen unsere gegenwärtige Kunst krankt 

Man mus3 daher aufhören, der Kunst Vorhaltungen über 
ihr Verhältnis zu dem Nackten oder dem sonst etwa ge- 
schlechtlich Reizenden zu machen, und sich bewusst werden, 
dass hier Lediglich eine Erachungsfrage, eine Bildung»- 
frage vorliegt, die Gefahr nicht von der Kunst, sondern 
von der Unbildung herkommt, — wie sie ja denn auch an 
allen anderen Stellen ihre Aufgabe bei dem Einzel neu nicht 
su erfüllen vermag, wenn ihr nicht bei ihm ein Verständnis 
und eine Bereitwilligkeit entgegenkommt, die beide ohne die 
Pflege eines solchen Sinnes nicht vorausgesetzt werden 
können. 

Und die ästhetische Bildung ist nicht nur in diesem 
Sinne als eine unentbehrliche Ergänzung der bloss ethischen 
notwendig, sondern auch unentbehrlich als Vollendung der 
ethischen Erziehung an sich. Durch sie wird das Gefühl 
füT innere Gesetzmässigkeit, für folgerichtige Durchbildung 
und befriedigende Abrundung irgend eines Vorstellungskom- 
p lexes, also auch im weitesten Sinne unseres Gesamtwelt- 
bildes, erst in dem Sinne und mit dem Erfolge ermöglicht, 
dass dem so Vorgebildeten die Verletzung der ethischen For- 
derungen als eine Störung seines abgerundeten Weltbildes er- 
scheint und dadurch unerträglich, unmöglich wird. 

Die Flickschustern an den untergeordnetesten Stellen, 
wie sie die Zionswächter der Sittlichkeit betreiben, ist ein 
trauriger Rest einer völlig überwundenen Vergangenheit und 
eine sehr niedrige Manifestation eines manchmal vielleicht 
nicht ganz, schlechten Willens, Damit wird diesen Bestre- 
bungen wohl das höchste zugestanden sein, was man ihnen 
gegenüber verantworten kann. 
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Sozial versieber uns und Prostitution in Öster- 
reich. 

Voü Dr. Paul Komperi. 

Österreich soll bald eine gross« Versicherungsanstalt 
werden. Nach dem Inkrafttreten der Pri vatbeamteji- 
versieherung L ) folgte die Sozialversicherung. Den Gesetz- 
entwurf über dieselbe legte die Regierung am 3. November 
1SK)S dem Parlamente vor. 

Der Personen kr eis dieses Regierungs Vorschlages soll ein 
viel grösserer »ein als ihn die vorbildlich gewesene Ver- 
sicherung des Deutschen Reiches in sieh eingeschlossen hat. 
JNacn dem Jiegierungsvorsciil&tJe soll die r^ranKenvercicuerung 
ausgebaut, die Unfallversicherung reformiert und eine gross- 
zügig angelegte Invaliditäts- und Altersversicherung ge- 
schaffen werden. Speziell die letztgenannten zwei Ver- 
aicheningsÄweige ziehen nicht nur alle Arbeiter (gewerb- 
liche, knd wirtschaftliche und Dienstboten) heran, sondern 
wollen auch die in dem Betriebe oder der Wirtschaft mit- 
helfenden Famihenmitglioder des Unternehmers, ferner jene 
Personen, als deren Vertreter wir z. B. Hauslehrer und 
-Lehrerinnen, Hausnäherinnen, HauswäscheTinnen , Bediene- 
rinnen u, dgL ansehen können, versichert wissen, Endlich 
werden dem Gesetze unterstellt sein die Hausgewerbetreiben- 
den, wie auch jene selbständigen Unternehmer, deren per- 
sona leinkommensteuerpf lichtiges Einkommen K 2400.— nicht 
übersteigt und die nicht regelmässig mehr als zwei familien- 
fremde Lohnarteiter beschäftigen, 

Doch betrachten wir die einzelnen Versicherungszwei ^e 
etwas näher. Wenn wir auf das ganze grosse Reformwerk 
ein kritisches Schlaglicht geworfen haben, dann werden wir 
erkennen, wie ungerecht es ist, gerade ein© bestimmte Per- 
sonaikategorie, die am notwendigsten der Hilfe der Gesamt 
heit bedarf, in schonungsloser Weise ihrem Schicksal zu 



»1 Siebe Kcmpert, „Soziale Praxis" Nr. 4fj, 190S; „Volks- 
wirtschaftliche Blätter" Nr. SO, 1908. 
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überlassen Doch wir wollen systematisch vorgeben und uns 
vorerst der Reform der Kranken Versicherung zuwenden. 

Der Krankenkasseiigesetzentwurf unterscheidet Bezirks-, 
Betriebs-, Bniderladen-, Oennsflenschafts- und Verein skranketb 
kassen. An Versichern ngsleistiuigen werden gewährt ärzt- 
liche Hilfe und Medikamente, sowie im Falle der Arbeite- 
Unfähigkeit dos Krankon vom zweiten Tage an ein Kranken- 
geld, dessen Höhe durch die Lohnklasse bestimmt wird. Das 
Verhältnis von Lohnklasse und Krankengeld geht aus der 
nachstehenden Tabelle hervor: 



Lohnklasse: 


Arbeitsverdienst : Kri 


inkenj 






täglich Kronen: 




Ii i * 


• 


. . bis 0.80 . . . . 


0.40 


TT *) 

U ' b) . . 






n 


1.20 lt 1.60 .... 


OM 


III ^ ' ' 


it 


1.60 „ 2.00 .... 


1.10 


b) . . 


n 


2.00 „ 2.40 . . . , 


1.35 


TV 

b) . . 


u 


2.40 3.20 .... 


1.70 




3.20 ., 4,00 .... 


2.15 


V ' b) . . 


n 


400 ., 5.00 .... 


2.70 


> ** 


5.00 „ 6.00 ... , 


3.30 


VI. 




6.00 


400 



Bemerkt sei no-eh, dass die in der Il„ IfL* IV. un5d 
V, Lohnklasse getroffenen Unterteilungen nur für <lie Kran- 
ken- und Unfall Versicherung, nicht auch für dje Invaliden- 
und Altersversicherung gelten. 

Erwähnt sei ferner, dass die Ärztefrage 1 ) geregelt und 
eine Wöchnerinnen im terst i i t z ung gewahrt werden soll. Als 
Hilfs- und Durchführungsorgane der Kraukenkasse sind 
eigene „Bezirksetellen für Sozialversicherung" in Aussicht 
genommen. 

Nach dem klaren (iesetzostexte dos Sozialversicherungs- 
entwurfes waren nun die in den Bordellen befindlichen Pro- 
stituierten v ersieh e rm i ifl i ehtig, denn ets heisst im § 2 aus- 
drücklich: „Der Kranken versichern ngspf Ii cht unterliegen die 
im Geltungsgebiet dieses Gesetzes beschäftigten Personen, 

») Siehe Komperl, „Mttiiiinische Reform" Nr. 52, 1908. 
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welche auf Grund eingegangener Arbeits-, Dienstes- oder 
Lelirverhältnisso Arbeit oder Dienst verrichten." Dass die 
Bordellmädchen dem Inhaber des Freudenhauses gegenüber 
in einem Dienstverhältnisse stehen, wird wohl niemand be- 
streiten. Etwas anderes ist es aber, ob Plan im Interesse 
dieser armen Geschöpfe für die Einbeziehung in die allgemeine 
Krankenversicherung plädieren soll. Die Vorurteile sind sehr 
gross, und gar manche tonnen noch nicht das Unästhetische, 
das im Gewerbe der Prostituierten liegt, von dar Person als 
solcher unterscheiden. Deshalb meine ich, dass man vor- 
läufig sieh damit begnügen sollte, für die Schaffung- eigener 
Prostituierten k ranken kassen ausserhalb des Ealunens des all- 
gemeinen Versieherungsgesetaes einzutreten, Denn mehr wie 
in jedem anderen Berufe ivird die Prostituierte von den ge- 
fährlichsten BerufskratLtheiteu heimgesucht, und besondere 
als Kranke verdient sie unser Mitleid. Es miLss aber 
nicht nur gefördert werden, dass die Prostituierte die 
notwendige ärztliche Hilfe, Arzneien und sonstigen thera- 
peutischen Behelfe erhält, sondern Nachdruck soll besonders 
darauf gelegt werden, dasa ihr ein entsprechendes Kranken- 
geld gewährt wird. Dass es sich hier um eine Massnahme 
handelt, die im eminentesten Interesse des gesamten Volkes 
liegt, wird durch das Nachstehende wohl vollständig klar 
gemacht 

Denn heute ist ee vielfach unmöglich, die erkrankte 
Prostituierte im Spital bis zur völligen Heilung zu behalten. 
Notdürftig hergestellt muss sie infolge der Überfüll ung der 
österreichischen Krankenhäuser unvollständig geheilt die- 
selben verlassen. Meist aller Mittel entblösst, kehrt sie zu 
ihrem alten Gewerbe zurück und infiziert die sie besuchenden 
Männer. Erhalt sie aber nach. Verlassen des Hospitals ein 
entsprechendes Krankengeld, so ist sie bis zu ihrer voll- 
ständigen Genesung nicht gezwungen, dem Erwerb nachzu- 
gehen. Auoh soll ihr gestattet werden sich ©inen Arzt aus- 
zuwählen, zu dem sie Vertrauen besitzt. Wird ihr nach- 
gewiesen, dass sie trotz des Bezuges des Krankengeldes der 
Prostitution nachgeht, so hat sie einfach die Strafen zu ge- 
wärtigen, die £n den allgemeinen Gesetzen für derartige dolose 
Handlungen vorgesehen sind. 
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Die Kranken Versicherung wäre natürlich nicht nur auf 
die Bordellmädchen, sondern auch auf die selbständigen Pro- 
stituierten auszudehnen. Es hätten die selbständigen das ganze 
Krankengeld selbst zu bezahlen, während bei den Mädchen 
der öffentlichen Häuser die Bordellinhaber ein Drittel des 
Beitrages leisten raiissten. Eine Selbstverwaltung könnte bei 
dem niedrigen Bildungsstande der Bordellinhaber und der 
Prostituierten wohl nicht Platz greifen- Die Kassen müssten 
am besten vom Staate zwangsweise verwaltet werden. Zwang 
im Interesse der Bevölkerung und der Prostituierten ist vor- 
läufig in dieser Versiehe ruugsfrage das Richtigste I Also 
selbstredend Zwangsversicherung I Mit der Freiwilligkeit 
wäre nachts zu erreichen. Denn wenn auch in vielen Fällen 
die Einnahmen der Prostituierten so hoch sind, dass sie durch 
eigene Spartätigkeit für sich sei bat sorgen könnten, so iat 
andererseits ihr geistiger Horizont ein viel zu begrenzter, als 
dasa man von ihnen ohne Zwangsvormundsehaft irgend etwas 
Nennenswertes erreichen kennte. Was in dieser Hinsieht von 
der Krankenversicherung gesagt wurde, gilt im verstärkten 
Masse von da* Invalides Versicherung. Doch auch hier 
müssen wir erst die Vorschläge des Gesetzgebers auf diesem 
Gebiete im allgemeinen kennen lernen, bevor wir uns für 
die Invahditätsversichernngspf lieht der Prostituierten aus- 
sprechen, und zwar vornehmlich aus dem Grunde, damit 
nicht den hier vorgelegten Vorschlägen der Einwand entgegen- 
gesetzt werden kann, dass es in Österreich viel würdigerer 
und hilfsbedürftigere Personen gäbe, die nicht der Vorteile 
der Versicherung teilhaftig würden. 

Aua dem im Eingänge dieser Untersuchung aufgezählten 
Personenkreis geht hervor, dass die Gesetzgebung beabsich- 
tigt, alle Personen, die hilfsbedürftig sind, also deren Ein- 
kommen eine bestimmte Grenze nicht übersteigt, als ver- 
sicherungspflichtig anzusehen. Die Gewährung der Ver- 
siehe™ ngsieistungen ist an eine bestimmte Wartezeit, so- 
wie an Beiträge der Versicherten geknüpft. Die Wartezeit 
beträgt bei der Invalidenrente 200 Beitragswochen, bei der 
Altersrente für unselbständig Erwerbstätige 30 Jahre, für 
selbständig Erwerbstätige 200 Beitragswochen, wobei je- 
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doch mindestens 100 Beitrags-wochen auf die Versicherung 
ate selbständig Erwerbstätige innerhalb der letzten fünf Jahre 
vor Antritt der Reute entfallen müssen. Für die Hinter- 
'bliebenen Versicherung beträgt die Wartezeit 40 Beitrags- 
"wochen, 

Beitrage und Versicherungsleistungen richten sich nach 
der Lohnklaese. Für unselbständig erwerbstätige Personen 
sind an Versichern ngsbei trägen wä tuend der Dauer der die 
Yersicherung begründenden Beschäftigung für jede Beitrags- 
woche zu entrichten : 

in der I. Lo link lasse 12 h 
» II. „ 24 „ 



h « in. n 36 

1 V 48 

n n V\ ri 60 , f 

>i » VI. w 72 „ 

Selbständig erwerbstätige Personen haben einen monat- 
lichen Beitrag von 1 K zu entrichten, doch sind solche 
selbständig Erwerbstätige, deren JalixeseinkoriiineD 4S0 K 
nicht übersteigt, zur Entrichtung eines höheren Beitrages 
als 50 h monathch nicht verpflichtet Wohl bleibt es aber 
den Landesgesetzgebungen vorbehalten, für selbständig Er- 
werbstätige all gemein oder mit Beschränkung auf bestimmte 
Kategorien oder Gebiete höhere Beitrage festzusetzen. 

Was die Yersicherungsleistungen anbelangt, so muas an- 
geführt werden, dass die Invalidenrente aus einem Grund- 
betrage und einem Steigerun gs betrage besteht. Der Gnmd- 
betrag beläuft sich auf das fünffache des durchschnittlich 
jährlich geleisteten Yersichenmgsbei träges, vermehrt um den 
vom Staate zu gewährenden Züsch uss von K 90. Der durch- 
schnittliche Yersicherungsbeitrag wird in der Weise be- 
rechnet, dasB die geleisteten Beiträge durch die Anzahl der 
Jahre dividiert werden, welche seit Beginn der Versichenuig 
verflossen sind, Der Gmndbetrag der Rente beläuft sich 
hienach, wenn für einen Versicherten durch 50 Wochen 
jährlich fortdauernd m derselben Lohnklasso Beiträge go- 
leistet werden 
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in der F. 





Die Hinterbliebenen erhielten nach dem Tode einer ver- 
sieh orten Person oder eines Rentenempfängers Kapitalsabfer- 
tieuneeii- Hemer kt sei noch, dass nlle Versicherten ohne 
Rücksicht auf das Verhau den sein vun Invalidität nach Voll- 
endung- des 65. Lebensjahres in den Gennas der Altersrente 
treten. Es handelt sich hier also um keinen selbständige*! 
Versichern ngszweig, sondern nur um einen Ausbau der In- 
validen Versicherung, die jedoch nur für die selbständig Er- 
werbstätigen in Aussieht genommen ist. 

Von der Unfallversicherung ist hier wenig zu sagen. 
Sie soll die Lücken füllen, die die anderen Versichern ngs> 
z wo ige gelassen haben. 

Für die Prostituierten, die erwerbsunfähig sind, ist 
eine Invaliditätsversicherung zu fordern, deren Beiträge und 
Leistungen erst nach genauen statistischen Untersnchungen 
und v ersic herungsmat hema t isdie ri Berechnungen festgesetzt 
worden können. Nur ist jedenfalls zu fordern, dass der Staat 
einen Zuschuss leistet. Denn niemand, der mit offenen Augen 
in <ias Getriebe des wirtschaftlichen Lebens Iii nein blickt, wird 
sich der Auffassung entgegenstemmen können, dass die Pro- 
stituierte dem Staate nützliche und notwendige Dienste leistet. 
Je mehr durch unsere kapitalistische Gesellschaftsordnung 
das Heiratsalter hinausgeschoben wird, desto mehr werden 
Mann und Weib auch zum ausserehelielun Gesd deckte verkehr 
gezwungen. Gar mancher Mann findet aber nicht die Erau, 
die er sich wünscht, und würde unfehlbar zum Sittlichfceits- 
vergehen getrieben, wenn er nicht in der Prostituierten die* 
ntowendigo Befriedigung finden würde. Dem Staate bleibt 
also dadurch, dass infolge der Prostitution weniger Not- 
zucht« , Anzüchte- und andere Delikte begangen werden, nicht 
nur die Wirtschaft liehe Arbeitskraft derjenigen Personen er- 
halten, die beim Fehlen einer Prostitution sicherlich im Irren- 
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oder Zuchthaus enden, und so dein Staate grosse Kosten ver- 
ursachen würden. In Rücksicht auf die Verwaltung der 
Kasgeii kt dasselbe wie bei der Krankenversicherung zu sagen: 
also Zwancrskassen I Die Invaliden- und Krankenkasse könnte 
aber unter eine Verwaltung" gestellt werden. 

Falls die Prostituierte sich später einem Erwerbe zu- 
wenden sollte, der nach den allgemeinen Gesetzen ihr die 
Versioherungspflicht auferlegen würde, so müsste die Prosti- 
tution skia üken bezMnings weise Renten kasse den entsprechen- 
den Beitrag au die Kasse überweisen, an die zu. zalilen die 
Prostituierte nunmehr verpflichtet wäre. Dann würde die 
ehemalige Prostituierte, die alt geworden, auch in den Be- 
sitz der Altersrente treten. Eine Altersversorgung für die 
von der Prostitution lebenden Frauenspersonen zu scliaffen, 
erübrigt sich naturgemüss von selbst, da die Prostitution am 
Mark des Lebens zehrt, und ein Weib, das sich diesem Ge- 
werbe zuwendet, nur dann Aussicht hat. ein gewisses Alter 
zu erreichen, wenn sie frühzeitig davon Lässt. 

Das hier Dargologto mag Widerspruch begegnen. Soviel 
ist sicher, dass es eines Kulturstaatea unwürdig ist, verirrte 
Geschöpfe gerade dann, wenn sie arm und elend sind, sich 
selbst zu überlassen oder einer völlig unzureichenden Armen- 
Versorgung auszuliefern. Man wird mir gegen raeine Vor- 
schlage erwidern, dass ich das Wesen der Volksversichemng 
nicht klar erkannt habe und daas es sich, bei der Sozial- 
versicherung nur darum handeln könne, den Arbeitern einen 
Anteil an der Gesamtproduktion zu sichern. 

Diese Auffassung ist vollständig unzutreffend. Sie ist 
deslialb falsch, weil mau sonst die selbständig Erwerbstätigen 
nicht in die Versicherung einbeziehen dürfte und weil sich 
die ganze Versieherungsgesetzgebung, wenn sie sich als nichts 
anderes als eine Beschnei düng des Unberuehrnergewmnes dar- 
stellen sollte, in Widerspruch setzen wurde mit der Be- 
gründung, die man ihr sowohl in Österreich wie in Deutsch- 
land geg-eben hat 

Nach der österreichischen Thronrede vom. 10. Januar 
I!K)7 soll die Sozial versickerung „ein Werk der Menschlich- 
keit und ihn- sozialen K.-i't'<-litii:keit ib^ti'H-n 1 ', und in dem 
3ui»|-ProblMiM. 7. H*ft IM*. 



Digimed by GoQgfc 



Original from 
PRINCETÖNUNIVERSITY 



- 514 - 




heisst os „. , , ♦ dass der Staat sich in höherem Masse als 
bisher seiner hilfsbedürftigen Mitglieder an nehm©, ist nicht 
bloss eine Pflicht der Humanität und des Christentums, von 
welchem die staatlichen Einrichtungen durchdrungen eein 
sollen, sondern auch eine Aufgabe staatseriialtender Politik:, 
welche das Ziel zu verfolgen hat, auch in den besitzlosen 
Klassen der Bevölkerung, welche zugleich die zahlreichsten 
und am wenigsten unterrichteten sind, die Anschauung zu 
pflegen, dass der Staat nicht bloss eine notwendige, sondern 
auch eine wohltätige Einrichtung sei ... ." 

Nun, — anlässlich der Gesetze swerdut ig der Sozial- 
versicherung hätte die Regierung Gelegenheit, für die Prosti- 
tuierten, die Parias der Gesellschaft, — Pürsorgeeinrichtungeto, 
eu schaffen. 

Für die Art der Du rchfü Irrung mögen meine Worte eine 
Anregung sein. Aufgabe der Frauen verein 9 wird es sein, 
den hier niedergelegten Ideen auch Geltung zu verschaffen. 
Die Vereine erf üllen dann ihren vornehmsten Zweck, nämlich 
den, ihren vergossenen und ärmsten Uesen lechtsgenossen zu 
helfen. 



eben und Sterben, Geburt und Tod eintl immer noch ge- 



hei mniss volle Mysterien, und wenn das Licht der 
Wissenschaft mit immer grösserem Erfolg mehr und mehr 
Klarheit auch über diese Vorgänge verbreitet, in den letzten 
und fernsten Winkeln lagert doch noch tiefe Dämmerung, 
die uns den völligen Einblick verwehrt. Noch bleibt dem 
forschenden Auge dos (Melirten manches verschleiert. Je 
weniger aber ein Mensch wissenschaftlich geschult ist, desto 
mehr büden jene Vorgänge für ihn Gegenstände einer ge- 
wissen heiligen Scheu, denen gegenüber er ein Gefühl der 




Das Männerwochenbett. 



Von W. Heni. 
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Bangigkeit kaum zu unterdrücken vermag. Von diesem Stand- 
punkte aus bis zur Verquick ung mit religiösen Fragen ist 
nur Gin kleiner Scliritt, den echliesslich auch alle Völker ohne 
Ausnahme getan liaben, und auch heute gibt es unter den 
gebildetsten Nationen nur wenige, vereinzelte Individuen, die 
sich davon emanzipieren können. 

Zn den wichtigsten Rüstzeugen der Religion gehörte 
aber von jeher ein möglichst umfangreiches Zeremoniell, 
das seinen Eindruck auf den Zuschauer und Teilnehmer selten 
versagt. Man kann die sonderbarsten religiösen Gebräuche 
von den blindesten Fetischanbetern bis zu den christlichen 
Völkern des Abendlandes verfolgen. 

So hat man natürlich auch den Eintritt eine© neuen 
Erdenbürgers in das Leben mit allerlei Zeremonien umgeben, 
die vorzugsweise religiösen Ursprungs sind. Wer daran 
denkt, mit welcher Hartnäckigkeit die Menschen an alten 
Gewohnheiten hangen, selbst an solchen, deren vollständige 
Zweckiosigkeit sie schliesslich einsehen müssen, der wird 
es begreifen, ta man auch gelegentlich der Geburt eines 
Kindes auf Gebräuche stosst, deren Ursprung weit zurück 
liegt und deren anfängliche Bedeutung ganz, aus dem Ge- 
dächtnis geschwunden ist. Aber immer werden sie nach 
wie vor ausgefülirt, wie man es schon vor vielen Jahr- 
hunderten, um nicht zu sagen Jahrtausenden tat. Im Laufe 
der langen Zeiträume, namentlich seit man sich der ur- 
sprünglichen Bedeutung nicht mehr erinnerte, haben sich 
Änderungen eingeschlichen und Bürgerrecht gewonnen, die 
es doppelt schwer machen, die erste Veranlassung der Zere- 
monie genau zu ergründen. 

Einer der sonderbarsten Gebräuche gelegentlich der Ge- 
burt eines neuen Erdenbürgers ist das Männerwochenbett, 
das heute noch bei einer grossen Anzahl von Naturvölkern 
in der einen oder anderen Form herrseht. Doch, sprechen 
mannigfache Sitten bei fast allen Völkern der Erde dafür, 
dass es früher sehr weit verbreitet war. 

Wenn hierbei auch anscheinend völkerrechtliche Gründe 
primitivster Form mitwirken, so sind doch auch religiöse 
Motive durchaus nicht von der Hand 2u weisen, namentlich 

38* 
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kommen sie dort immer mehr zur UeLluug, wo jene im 
Laufe langer Zeiträume mehr und mehr dem Gedächtnis der 
dabei beteiligten Volker entschwunden sind. 

Das Wesen dieser in ilirer ursprünglichen Bedeutung 
auch heute noch nicht völlig aufgehellten Zeremonie besteht 
in der verbreitetsten Form darin» dass der Mann bezw. der 
Vater des neugeborenen Kindes unmittelbar nach dem Ge- 
burta Vorgang die Rolle der Frau und Mutter übernimmt- 
Bei den Naturvölkern pflegt ja der Verlauf des Geburts- 
aktes meist leicht und ohne grosse Beschwerden für die 
Mutter von statten zu gehen. Diese fühJt sieh also gewöhnlich 
nach einer Erhohingszeit von höchstens einigen Stunden 
wieder imstande, ihren täglichen Beschäftigungen obzuliegen. 
Sobald sie sich aber von ihrem Bette erhebt, legt sich der 
Gatte und Vater nieder, entweder auf die eben verlassene 
Lagerstätte der Mutter oder auf sein eigenes Lager oder 
in seine Hängematte und spielt darin ganz und gar die 
Rolle der Wöchnerin. Er "gibt Bich den Anschein, matt und er- 
schöpft zu sein, spricht nur wenig und das mit leiser, 
schwacher Stimme und lasst sich von seiner Frau, also von 
der eigentlichen Wöchnerin, wie ein Schwerkranker pflegen. 
Um den Humbug möglichst natürlich zu gestalten, kommen 
bald auch Freunde und Verwandte, um den Kranken 211 
besuchen und sieh nach seinem Befinden zu erkundigen, 
wobtd sie sich gana so gebärden, als hätten sie wirklich 
einen schwer Leiden den vor sich, auf dessen Zustand sie 
die gebührende Rücksicht nehmen raüssten. Und wie niaii 
bei Uns auf dem Lande der Wochaeria allerlei besonders aus- 
gewählte und zubereitete Speisen bringt, so ist auch für 
den gezwungenen Komödianten ein sorgfältig zusammen- 
gestellter Speisezettel. Vorschrift, der strenge innegehalten 
werden ruuss, da jede Abweichung dem Neugeborenen schaden 
würde. 

Die Zeit, in der so der Mann an das Wochenbett ge- 
fesselt ist, beläuft sieh gewöhnlich auf einige Tage, dehnt 
sieh aber bei manchen Völkern auf Wochen, selbst auf 
Monate aus und wird dann sicher nicht als eine angenehme 
Pflicht empfunden. Wie wir noch sehen werden, vereinigen 
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sich hier und da auch noch andere Zeremonien damit, die 
sie für den gesunden Paüonten zu einer entsagungsreichen 
und qualvollen Zeit machen. 

Am verblei totsten ist das Männer Wochenbett unter den 
Indianern Mittel- und Südamerikas, die ihm fast alle in der 
einen oder anderen Form huldigen. So legt sich bei den 
Abiponera im nördlichen Argentinien der Vater gleich nach 
der Geburt seines Kindes nieder und vermeidet jede leb- 
hafte Bewegung; häusliche Beschäftigung ist strenge ver- 
boten, da solche auf sympathischem Wege dem neugeborenen 
Kinde Schaden bringen würde. Sonderbar mutet es an, wenn 
die Manner einiger brasilianischer Stämme behaupten, ihre 
Kräfte seien durch die Geburt derart erschöpft, dass sie 
der Enho und Fflegu bedürften, um sich wieder zu er- 
holen. 

Aber auch bei anderen Völkern ist oder war diese Sitte 
weit verbreitet. So fand sie Marco Polo auf seinen Reisen 
in Süd- China unter den dortigen, wenig kultivierten Ge- 
birge völkem, namentlich bei den Miaotae. Aber auch auf 
der südostasiatischen Inselwelt war sie verbreitet, und eben- 
so begegnet man ihr bei einigen Stammen des Kaukasus 
gobietea. Von ihrem Boetehen in Afrika weiss schon Kern - 
dot zu erzählen, und unsere neueren Forschungsreisen den 
fanden sie im ganzen Eongobecben verbreitet Aus Europa 
wissen wir aicher, dass man dem Mannerwochenbett auf der 
Pyrenäenhalbinsel und den Inseln des westlichen Mittelmeer - 
beckens in der oben geschilderten Weise huldigte. Bei den 
Basken hat es sich bis in die jüngstvergangene Zeit und in 
besonderen, jenem verwandten Gebräuchen noch bis heute 
erhalten. Dort wurden auch die Fr&nzoson damit bekannt 
und gaben ihm den mehr und mehr üblich gewordenen Namen 
Couvade. 

Wenn man in Thüringen hier und da heute noch das 
Hemd des Mannes vor das Kamm eigenster der Wöchnerin 
hängt, angeblich um das neugeborene Kind vor irgend- 
welchen, von dem Aberglauben angenommenen Unholden 
zu schützen, so wird man wohl nicht fehl gehen, dies mit 
dem Männerwochonbett in Zusammenhang zu bringen. Im 
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Aargau in der Schweiz zieht die Wöchnerin bei ihrem ersten 
Ausgang die Beinkleider ilires Mannes an, und in einigen 
anderen Gebieten setzt sie seinen Hut auf. Auch hierin darf 
man Anklänge an jene Gebräuche vermuten. Es finden sieh 
also Spuren der sonderbaren Sitte unter den verschiedensten 
Völkern aus allen Teilen der Erde, dass man daraus wohl 
auf eine allancmeine Verbreituner schliessen kann. 

In dem oben geschilderten Verlaufe des Männerwochen- 
bettes finden sieh die Männer in ihrer allerdings sonder- 
wenn sie nicht durch ihre lange Zeitdauer 
unbequem und lastig wird, anscheinend recht wohl. Sie haben 
eine angenehme Ruhezeit in bester Pflege, die ihnen ganz 
gut behagen mag. Aber — wie schon angedeutet — nicht 
alle Männer haben es so gut. Für verschiedene Stämme Nord- 
brasiliens, ferner für die Caraiben, Galibier u* a. ist es eine 
Zeit schwerer Entbehrungen und Qualen, die sie zu über- 
stehen haben, und die ihnen ihr Wochenbettlager zu einer 
Marterstatte macht. Dort muss sich der Mann sogleich nach 
der Entbindung 1 seiner Frau in seine Hangematte legen, die 
dann unter dem Dach seiner Hütte aufgehängt wird. Sechs 
Monate muss er darin ausharren und dabei eine strenge, 
ebenso lange Fastenzeit innehalten, in der er nur die Krume 
von Kaasavebrot gemessen darf, während die Rinde sorg- 
fältig aufbewahrt wird. Sind endlich die langen sechs Monate 
verflossen, so erhebt sich der glückliche Vater, zu einem 
Skelett abgemagert, ron Beinern Lager. Nun muss er einen 
vorgescliriebenen bestimmten Vogel schiessen, was als eine 
Entsühming aufgefasst wird, ähnlich wie die aLten Israeliten 
eine 'Taube opferten. Nur einmal während der langen Wochen- 
bottaperiode darf der Gequälte seine Hangematte verlassen 
und zwar 40 Tag^e nach der Geburt, doch bedeutet das nicht 
etwa eine Erholung für ihn — im Gegenteil ! Dann ver- 
sammeln sich die Anverwandten in der Hütte zu einem 
festlichen Mahle, wobei auch die abgeschnittene Brotrinde 
verzehrt wird. Dann wird die Haut des Mannes an vielen 
Stellen mit dem Schneidezahn eines Aguti geritzt, dass das 
Blut fliesst Hierauf zerstampft man 60 bia 80 Pfefferköraar 
und rührt sie in Wasser auf. Mit diesem Gebräu werden 
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die Wunden der armen Menschen recht energisch ge- 
waschen, wobei er keinen Laut des Schmerzes von sieh geben 
oder auch nur eine Miene verziehen darf. Ist die Tortur zu 
Ende, dann wird «er wieder in seine 1 Hängematte gelegt und 
muss weiter fasten, wälirend seine Gäste in seiner Hütte 
und auf seine Kosten fröhlich weiter schmausen. Aber auch 
nach sechs Monaten, wenn er endlich seine Hängematte ver- 
lassen hat, ist er noch verpflichtet, sich mancherlei Ent- 
behrungen aufzuerlegen. So muss er auch noch das folgende 
halbe Jahr auf jeden Fleischgenuss verzichten, da sonst sein 
Kind allo schlechten Eigenschaften der von ihm verspeisten 
Tiere annehmen würde. Für diese Völker ist es wahrlich 
küine Lust, Vater zu werden. 

Man hat natürlich nach der Ursache dieser sonderbaren 
und doch ao weit verbreiteten Sitte geforscht Bei den süd- 
amerikanischen Stammen herrscht die Anschauung-, dass das 
neugeborene Kind zwar den Körper von der Mutter, aber 
die Seele von dem Vater erbe, und diese stehe auch nach 
der Qöburt noch mit dem letzteren in inniger Verbindung. 
Darum sei alles, was er in der ersten Zeit nach der Geburt 
tue, nicht ohne Einfluss auf die geistige Entwicklung des 
Kindes. Er habe also alles zu vermeiden, was diese schä- 
digen könnte. Das beste Mittel hierzu ist offenbar, dass 
er sich zu Bett legt und nichts tut Bei den europäischen 
Völkern herrsehte die Deutung vor, dass durch die falsche 
Wöchnerin <ier Erankheitsteufel irregeführt würde und da- 
durch dem so sehr gefürchteten Wochenbettfieber vorgebeugt 
werden konnte. 

Den besten Versuch einer Erklärung verdanken wir 
AdolfBastian, welcher die Sitte des Manner Wochenbettes 
aus dem Mutterrechte herleitet. Dieses war früher allgemein 
verbreitet und auch sehr natürlich. Als dio Völker noch 
in allgemeiner Promiskuität lebten, wie es wenigstens sehr 
wahrscheinlich ist, konnte man selbstredend bei der Geburt 
eines Kindes nicht mit Sicherheit die Persönlichkeit des 
Vaters feststellen, also gehörte das Kind mit all seinen Pf lieh- 
ten und Rechten der Mutter an. Es herrschte aber auch 
meistens die Sitte des Brautkaufes, und zwar wurde die Braut 
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gewöhnlich von einem fremdon Stamm gekauft* Sie ging 
dadurch in den Besitz des Mannes und somit auch in dessen 
Stamm über- Die Jlechte des früheren waren durch die 
Entschädigung, die ihm gezahlt wurde, abgelöst. Das bezog 
eich aber nur auf die Frau, aber nicht auf ihre Kinder. Diese 
wurden vielmehr Eigentum des früheren mütterlichen Stam- 
mes mit allen Rechten und Pflichten. Sie waren also unter 
Umständen gezwungen, gegen den Stamm ihres Vaters ins 
Feld ?.u ziehen und unter Umstanden ihren eigenen Erzeuger 
zu bekämpfen. Um einem solchen Zwiespalt vorzubeugen 
und auch dem unnatürlichen Zustande ein Ende zu marhen, 
da ss das von einem Stammesgenossen gezeugte und von einer 
Stamm Begenossiu in dessen Behausung geborene Kind Eigen- 
tum eines anderen Stammes sei, machte man nach der Ge- 
burt eines Kindes dem mütterlichen Stamme ein Geschenk 
Zur Ablösung der Rechte. Das war aber weiter nichts als 
ein Kauf und zwar der sonderbarste von der Welt, indem 
ein Tater sein eigenes Kind einem fremden Stamme abkaufen 
musste. Eine solche Notwendigkeit wurde aber nicht nur lästig 
und kostspielig, sondern auch als unnatürlich empfunden, 
Darum suchte der Vater das Eigentumsrecht an seinem 
Kinde dadurch zu erwerben, dnss er an den Leiden und 
Entbehrungen der Geburtsporiode teilnahm, 

In dieser Weise erscheint das Männerwochenbett als 
ein bewusster Betrugsversuch, der an dem mütterlichen 
Stamme begangen wird, um das Eigentumsrecht an dem 
eigenen Kinde zu erwerben. Der scheinbar geschädigte Stamm 
weiss davon und ist auch damit einverstanden. Eine tat- 
sächliche Schädigung ist aber auch deshalb zu verneinen, 
da er ja derselben Sitte huldigt und der vermeintliche Schaden 
so gegenseitig ausgeglichen wird. 

So sehen wir, dass auch diese sonderbare und bizarre, 
scheinbar jeder -Vernunft widersprechende Sitte in ihren ur- 
sprünglichen Beziehungen durchaus logisch gedacht und den 
Ansenauungeii einer (in: minoren wq.u onnenueti, in eueren 
Kulturstufe völlig angepasst ist. 
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Die Impotenz im katholischen Eherecht. 

Von «nd. med. Josef Unit, früher UtWi&cker Pfarrer. 

Der Mangel eines all gemein gültigen Kodex dea kanonischen 
Rechts zeigt sich besonders auf ehcrechtlichem Gebiete. So einschnei- 
dend dio kirchenrocht liehen Bestimmungen auf den Absen luss einer 
Ehe wirken, so wenig sind sie dem Einfluss des Zufalls entrückt: ledig- 
lich auf die Auffassung irgend eines Boich Iva Lora kommt es an, oh 
er die Ehe setner Klientin als gültig anerkennen will oder nicht. 
Ein wirklich lehrreiches Paradigma der Uneinigkeit der Gelehrten 
bietet uns die Behandlung der Impotenz im katholischen Eberecht. 

Da stehen sich dio Meinungen der RechtaLehrer gan* und gar 
diametral gegenüber und überlassen es deiai Urteil des Seeiso rgers, 
eich in diesem Wirrwarr zurechtzufinden. Bei Juristen sollte man 
das nicht für möglich halten. Das Fchleu eines autoritativen Gesetz- 
buches lässt aber jede begründete PrkalmcinunK zu. Man kann Bich 
denken, dass dann auch in der Praxis ein und derselbe Fall die ver- 
geh iedcnartigslo Lösung finden kann. 

Der erste Widerapnich der Lehrbücher findet sich schon in der 
Feststellung des- Begriffes Ehe resp. Ehezweckes. 

Hier sagt z, B. Leitner: „Dass die Impotenz eine Ehe unmög- 
lich mache, erJiellt aus eipm Zweck der Ehe. Denn der Ehezwe-ck — 
Erzeugung und Erziehung von Nachkommenschaft — ist schlechter- 
dings unerreichbar, wenn in dem einen oder dem anderen Ehekontra- 
henlen die Fähigkeit fehlt, die iur Zeugung unbedingt notwendigen 
Akte zu setzen i)." 

An anderer Stelle: ,,Es ist offenbar, das» Lei Vorhandensein dieses 
Defekts (fmpotenz) der erste und allein, massgebende Zweck der Ehe 
ein fach Ii in unmöglich ist, gerade wie bei den Eunuchen, welche brider 
Hoden entbehren; die bei der Ehe sonst noch erreichbaren Zwecke, 
gegenseitige Hilfe und Dämpfung der Begier] ichkeit, sind nicht Zwecke 
für aich, sondern lediglich abhängig vom ersten Zweck, Tat darum der 
erste Zweck unerreichbar, so fällt damit die Seele des Ganzen, es 
handelt sich dann nicht mehr um einen Ehestand mit seinen Fechten 
und Pflichten, darum auch nicht mehr um einen Ehe vertrag : der Ehe- 
vertrag ist hinfällig und darum null und nichtig" 

Uns lehrte man im Kolleg gerade das Gegenteil hiervon- 
„Es ist zur Gültigkeit der Eho nicht die Möglichkeit dar Fortpflanzung 
unbedingt notwendig, Sterilität und hohes Alter demnach kein Hinder- 
nis. Notwendig aber ist die Fähigkeit zum Koitus, weil der Korpus der 
Kontrahenten gerade unter dem Gesichtspunkt der Fähigkeit ad hoc 
Objekt des Ehe Vertrages ist 

1) Lettner, Lehrbuch des katholischen Eherechts. Paderborn 
1903. S. 152. 

'} Domkapilular Professor Dr. J. Ii o 11 w c ck in Eichstätt 
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Die L v i l ne r scho Forderung, dass jede F.ho auch Nachkommen- 
schaft öfieUgell müsse, widerspricht ab« auch dem Naturrecht. Es 
wäre hart und grausam, solche kinderlose Ehen zu trennen. Konsequent 
müsste Leitner dann auch den Zölibat verwerfen. So wenig die 
Eingehung; einer Ehe von jedem Individuum verlangt werden kann, 
so wenipf kann man die Erzeugung von Nachkommenschaft von jedem 
Ehepaare verlangen. Das wäre ein ganz materialistischer Standpunkt, 
den die Soziologen abweisen. Auch kinderlose Ehen können segensreich 
für die Gesellschaft sein. 

Prälat Heiner zu Freiburg l th sagt; „Zweck der Ehe ist die 
Erhaltung und Fortpflanzung des Menschengeschlechtes durch Zeugung 
von JfachkOTDJlMnBChftft mittelfft flmchlkh fr Vermischung, ist die An 
wendung dieses Mittels physisch unmöglich, so bann auch ein Recht 
auf den Gebrauch desselben nicht übertragen werden, eine traditio juris 
in corpora, worin das Wesen der Ehe besteht, nicht stattfinden. Des- 
halb bildet die Unmöglichkeit der Geschlechts Vereinigung oder die 
Impotenz, oder na eh den Kanonisten die ,„inhabilitas ad habend am 
co pul am camalem perfeclam" nach gegenwärtiger Doktrin und Praiis 
ein trorutendes. Ehehindemis 1 )," < 

Damit hätten wir bereits die Definition der Impotenz, näm- 
lich die Unfähigkeit, den vollständigen Geschlechtsverkehr au pflegen. 
Darüber sind die Kanoniaten einig, nicht aber über den Inhaltsbegriff 
„vollständiger Geschlechtsverkehr". 



Schuld an dieser Meinungsverschiedenheit ist die hell lose Igno- 
ranz theologischer Lehrbücher über die anatomischen und physio- 



So waren die alten Moralisten der Ansicht, auch bei dem Weibe sei 
eine Sommalie notwendig, ähnlich der Ejakulation des Mannes. Dafür 
nahmen sie dann die Auslösung der Libido und hielten diese als inte 
grierenden Bestand teil der Conceplio. Liguori zweifelt schon ein 
wenig daran, wenn er sagt: in femina impo lentis esse censelur, quando 
aeminare non potest; si verum est, somen feminale requiri ad gene- 
rali ooem, Daaa das Semen virile von dieser Seminatio mulierb etwas 
wesentlich Verschiedenes ist, entging den Theologen. Die neuesten 
Lehrbücher, so Capellmaans Fastoralmedia in, weisen auf das 
Unhaltbare drr allen Doktrin tun und zeigen, da» das wirkliche 
weibliche Semen eigentlich das Ovulum «ei, Ein Weib, dem die Ovarien 
exslirpiert wären, wäre nach der Ansicht der Moralisten nicht impotent, 
sondern nur steril. 

Eine weitere Verwechslung der Begriffe können wir konstatieren, 
wenn der eine Teil der Moralisten zu einer Copula perfecta verlangt, 
dass eine Ejakulation stattfinde, der andere dagegen sich mit dar 
blossen Erektion begnügt. Es ist eine noch ungelöste Streitfrage, wann 



i) Heiner, Gmndrisa des katholischen Eherechts. Münster i,W, 
1893. S, 81. 



logischen Grundbegriffe. 
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der (Joitus „perfectus" geworden, ob schon im Augenblick dtr voll * 
ständigen Penetration, oder erst im Augenblick der Ejakulation. 

Ein fundamentaler Irrtum aber ist die bis in die neueste Zeit 
gehend Verwechslung von I in [Kilenz und Sterilität Ks- wäre 
sehr angezeigt, das» diese Kontroverse durch eine authentische Intor 
pretation ans den Lehrbüchern verschwände, denn so haben wir die 
eigentümliche Talsache, dass ein Teil der Kanoniken die steril en 
Ehen als gültig anerkennt, während der ander«; Teil sie als ungültig 
verwirft und getrennt wissen will Wem Söll nun in der Pr«is der 
Beichtvater folgen? 

Von einer Disziplin wie dem katholischen Kirchenrecht sollte man 
eigentlich erwarten, dass so fundamentale Begriffe genauestens definiert 
würden. Nirgends aber las st sich authentisch feststellen., ob unter 
Impotenz nur die Impotcntia ad coitum oder auch die Impotentia ad 
generali onen zu verstehen sei. 

Sei bat die Ton Rom erteilten Entscheidungen widersprechen steh» 
So hat Papst Sixtus V. dio Ehe der Kastraten und Eunuchen für ver- 
boten und ungültig erklärt, dagegen gibt es Entscheidungen, welche 
die Ehen von Frauen, denen beide Ovarien ejc&ürpißrt sind, als gültig 
erklären. 

Die Ehe des kastrierten Mannes ist also Ungültig, die Ehe der 
kastrierten Frau ist jrültig. Derselbe Widerspruch, wie im deutschen 
Slrafrecht, welches den sich homosexuell bo tätigenden Mann mit der 
entehrenden Strafe des Zuchthauses bedenkt, dagegen der homosexuellen 
Frau dieselben „Delikte" anstandlog gestattet. 

Wollen wir die einzelnen Fälle der Impotenz und ihre 
Würdigung im kanonischen Rechte betrachten, so müssen wir vom 
medizlnisch-cn Standpunkt strikte zwischen Impotenz zum Koitus und 
Sterilität unterscheiden. 

1. Auf Seiten des Mannes kann eine Impotentia coeundi vorliegen 
durch Fehlen oder bedeutende Verkümmerung des Penis. Ist dieser 
Defekt schon vor der Eheachliep.5ung vorhanden gewesen, so gilt die 
Ehe als nichtig und nicht geschlossen. Erweist das ärztliche Zeugnis, 
dass dieser Mann überhaupt mit keinem Weibe kohakitieren kann, so 
ist er unfähig, eine Ehe zu schliessen. (Absolute Impotenz.) 

2. Ist der äussere Genitalapparat der Frau etwa so verwachsen, 
dass eine Co m mix Ii o aexuum nicht möglich ist, dann kann auch die 
Eho nie „konsumiert", d. h. vollzogen werden. Dann ist das kirchen- 
rechtlich trennende Ehe h indem i» gegeben und die Ehe wird als von 
Anfang nichtig angesehen, wenn der Defekt bei Eingehung derselben 
bereits vorhanden war. 

3. Relative Impotenz kann sowohl auf Seiten des Mannes, wie 
der Krau vorliegen. Leidet der Mann an Elephantiasis, ao kann ihm 
eine nymphon zarte Frau unmöglich die „eheliche Pflicht" leisten. Diese 
Ehe ist nichtig, der Mann kann sich aber eine Partnerin suchen, deren 
Körperkons tHution <leT seinigen gewachsen ist und mit dieser eine 
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gültige Ehe abschliessen. Ebenso kann eine. Frau, ds-mi Vagina abnorm 
ist, nur mit einem solchen Manne eine gültige Ehe abscb Ii essen, dessen 
Genitalapparat eine Commiitio zulässt. 

Da erhebt sich bereits wieder eine Streitfrage. 

Prälat Heiner sagt : M Die Unmöglichkeit zur Setzung der Copula 
perfecta aber ist dann vorhanden, wenn die immissio membri virilis 
in vas mulieria ila, ut intra vaa mulieria seinen effundatur, quod (ist 
eapai ad generationem, nicht stattfinden kann. Die Impotentia coeundi 
seil perfiripndi eoniilam carnalfm begründet deshalb ein trennendes 
Ehehindernis. "■ 

Holl weck äussert sich desgleichen; „Die Impotenz fjilt als 
im Rechtssinn vorliegend, Falls volle Gescblechtsvcre inigung (per- 
fecta et completa commistio seiuum) nicht möglieh ist, wenn auch, 
win difl n«uerfi Physiolonifi nimmt, die Zeugung davon an sich nicht 
abhängig ist und zu dieser eine minder vollkommene Geschlcchts- 
vercinigung (tommixtio inchoata oder minus perfecta) als hinreichend 
erachtet werden kann 1 )," 

Ein derartiger unvollständiger Koitus tritt tin im Falle der Hypo- 
spadie. Eine reguläre Ejakulation intra vas kann da ganz ausgeschlossen 
sein. Nun sind aber derartige Fitle konstatiert, dass solche Mann er 
tatsächlich Nachkommenschaft erhielten. Dem Mediziner ist das kein 
Rätsel, da er weiss, dass es nicht notwendig ist, das Sperma intra 
uterum au ejakulieren, da die Schleimhaut der Vagina ja auch genügt. 
Es kann in einem solchen Falle durch Admissio, nicht Immissio des 
Penis eine Befrachtung erfolgen. 

Eine solche Ehe müssLe eigentlich getrennt werden, da sie als 
nichtig trachtet wird. Da die Ehe nicht rite konsumiert werden kann, 
sie also null und nichtig ist, wäre die Nachkommenschaft als illegi- 
tim zu erachten, Pas, finden aber auch die Theologen ftlr einen 
Nonsens. 

Leitncr sagt zu diesem Falle: „Wir glauben, dass in diesem 
Falle Impotenz wirklich gegeben ist, denn es mag ja sein, dass durch 
die Immissio semin is ad Orificium vaginae in einem ausserordentlichen 
r;i]li' einmal rhu; rMru^htung stattfindet (die Beweise hierfür dürften 

schwer zu erbringen sein); immerhin dürfte es moralische fiewiasheit 
sein, dass durch solchen Geschlechtsverkehr eine Befruchtung nieht 
erzielt wird. Ist es ja nicht einmal über allen Zweifel erhöhen, ob 
dio Immissio seminis in vaginam wirklich befruchtend sein könne. 
Wenn sich nun beweisen imt, dass eine Befruchtung noch nicht statt- 
gefunden hat und dass die Ejaculatio seminis nur bis an das Orificium 
vaginal möglich war, so stände der Ungültigkeit sorkl ärung 
einer solchen Ehe nichts weiter im Wege- Würde aber in Ix -seh rieben >:r 



i) Lehrbuch des katholischen Kirchenrechts. Herder, Freiburg 

1905. 



Dicjiiizod by ^jvJv/^tlC 



Original from 
PRINCETON UNIVERSITY 



— 625 — 



Weise wirklich eine Impraegöatio erreicht, so hätlo man die Ehe als 
konsumiert stu betrachten.*' 

Bei der Ehe-Schliessung vermögen die Theologen also nicht zu 
lagen, ob dies« Ehe gültig ist oder nicht. Erat bei Erziel utig der 
Nachkommenschaft wird sie als gültig angesehen, obwohl auch hier 
nicht alle Theologen zustimmen. So erklären z. B. Zacchia und 
Roubaud nur die Ehe für gültig, in der der Mann das Semen in 
uteri ioteriora direkt ej okulieren künne. 

Um in der Praxis der Entscheidung auszuweichen, ob die Ehe 
getrennt werden müsse, geben die Theologen den Rat, in derartigen 



Fallen durch die Veränderung des Situs bei der Kopulation, z. B. 



a retro, zu versuchen, ob sich nicht Befruchtung erzielen Messe. 

Die Paralysierung dieser körperlichen Defekte durch ärztliche 
M abnahmen, um eine künstliche Befruchtung zu erzielen, 
finden in den Augen der Moralisten keine Gnade, Ein Dekret des hl 
Offiziums (der zuständigen Kardinal skongrcgalion zu Rom) vom 24, März 
1897 entschied, dass die künstliche Befruchtung unsittlich und un- 
würdig sei. 

Würde es aber dennoch geschehen, dass ein Arzt das Semen 
virile mittelst einer Pipette dem Uterus injizierte und eine Gravidität 
erfolgte, was dann? Trotz dieser ürzllidieu Praktiken wäre die Ehe 
wegen „Impotenz" als nichtig zu erachten. Die Kinder also wieder 
illegitim] Eine „Ehe", die nicht konsumiert wäre, auch nicht kern- 
sumierbar, hatte dennoch Kindersegen. Derselbe Nonsens wie oben. 

Es müsste, um diese Frage zu entscheiden, sich wirklich er 
eignen, dass in einem ganz speziellen Falle in Rom angefragt würde, 
Hit» die auf J ii'Sf! TrVi'ise erzeugten Kinder It^atim und ihc. netrüffi*in]o 
Ehe als zurecht bestehend anerkannt würde. Vorher löst die Kirche 
diesen Fall nicht Er bleibt also noch oifene Streitfrage. Die Mehrzahl 
der Kanonisten ist allerdings dafür, eine solche Ehe als gültig anzu- 
erkennen. Denn, so sagen sie, wenn auch die Ehe durch unsittliche 
Mittel konsumiert ist, so ist sie doch konsumiert, sonst konnte 
sie keine Nachkommenschaft aufweisen, 

Holl weck dagegen sagt: „Nur extremster Formalismus sieht 
darin eine Konsumierung der Ehe ' (S. 754), Seiner Doktrin zufolge 
wären also solche Kinder illegitim. 

Deihh die künstlich« Befruchtung im Notfälle wirklich etwas „im 
sittliches" wäre, darüber könnte man aber auch wieder streiten, 

4. Relative Impotenz kann auf Suiten der Frau vorliegen. Der 
Penis des Mannes kann normal sein, aber die Vagina so eng gebaut 
oder das Hymen so zäh, das» eine Fenetratio ausgeschlossen ist 

Das begründet nach dem Kirchenrecht die Ungültigkeit der Ehe, 
Es liessc sich das Hindernis vielleicht durch einen kleinen chirurgi- 



schen Eingriff belieben. Alkin hier finden wir wieder einen unver- 
ständlichen Punkt in der Morallehre. 
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Ijiguoxi beantwortet die Frage, ob ein Weib gehalten sei, 
durch eine lästige, vielleicht schmerzhafte, aber nicht lebensgefähr- 
liche Operation sich zur Begattung geeignet machen m lassen D. 
durch liLzision des Hymens), dahin, dass er sagt, eigentlich würden 
die Pflichten des Ehestandes, dies schon von der Frau verlangen, da 
sie ihrem Manne durch den Ehekontrakt ein Recht auf ihren Leib 
übertragen habe und nun auch dafür s.u sorgen habe, dass dieser von 
seinem Rechte Gebrauch machen könne. Das sei die gewöhnlichere 
Meinung;; für die Praxis aber, sagt dar schlaue Moralist, sei es sehr 
zu billigen, wenn eine Jungfrau — und eine solche sei ja auch die 
nicht deflorierte Ehefrau — nicht verpflichtet sei, diese Imisiun durch 
die Hand eines Chirurgen zu erdulden- wenn ein Mädchen nicht ein- 
mal, um sich das Leben zu retten, dazu verpflichtet sei, so sei auch 
der Grund nicht hinreichend zur Verpflichtung, dass sie sieh zur Au* 
übung des Koitus tauglich mache. Quid enim lurpius, zitiert Liguori 
triumphierend, quam ut virgo nuda oculis et manibus chirurgi sub- 
jiciatur et meisionem foedam simul ac gravem pati cogalurl 

Zu welchen Konsequenzen diese Anschauungen führen für Arzt 
und Patienten, habe ich an anderer Stelle erörtert l ). 

Die Ehe ist aJso nichtig, obwohl sie durch eine Kleinigkeit 
existent werden könnte, 

5. Eine weitere Impotehtia coeundi wird durch nervöse Acci- 
denzien geschaffen.. Meistens sind es die Ehen von Lebemännern, 
deren Fähigkeiten verbraucht sind. Da wird dann von Sailen der ent- 
tauschten Frau die Trennung der Ehe beantragt und meistens auch 
durchgesetzt. Unter der Voraussetzung natürlich, dass die Impotenz 
bereits bei Eingehen der Ehe vorhanden war, nicht erat später sich 
einstellte. Die eich im Alter von selbst einstellende Erschöpfung 
wäre ebenfalls ein Grund, eine im Alter geschlossene Ehe für nichtig 
erklären zu lassen. Übrigen» verlangt die Kirche bei diesem Zustand 
die Anwendung aller möglichen Sorgfalt, ob sich nicht doch ein Koitus 
ermöglichen lasse. Oft nach Jahren vergeblicher Müh« i-tellt sich 
schliesslich ein Erfolg ein, der die Ehe als solche konsolidier!. 

G. Nervöse Uberreizung kann auch bei der Frau den 
Koitus vereiteln. Eine gewisse Berühmtheit in den populären Aufklä- 
rungsbüchom hat ja die Brautnacht erlangt, in der, wie es in den 
schwärzesten Farben ausgemalt wird, durch übereifrig Kopulation* 
versuche in der Frau ein solcher Widerwille erzeugt wird, dass die 
Kontraktion der Vagina jeden Versuch vereitelt, ein Leiden, das dauernd 
werden und die Harmonie der Ehe stören kann. Hier nimmt sich die 
Kirche d*r Armen an und trcnnl die Ehe, wenn durch keine Beruhigungs- 
mittel ein Erfolg erzielt werden kann. 

Diese Schwäche, sowohl beim Manne wie der Frau, hat auch 

i) In tteru Buch „Das Sexualproblem und die katholische Kirche". 
Neuer Frankfurter Verlag. 1Ü0H. Mk. 5.—. (In ftussland verboten.) 
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Lm kirchlichen Aberglauben ihre Stütze. Uäimer, die vor der Ehe recht 
keusch gelebt habere sind in der Brautnacht in Sorge, ob ihnen die 
neue Pflicht auch wirtlich gel in gm möge und vor I auler Aufregung 
— gelingt es natürlich nicht. Dann sind sie aufs tiefste niedergeschlagen 
und betrübt, wissen keine Ursache zu finden , als — Behexung. 

Das kirchliche Eherecht anerkennt ausdrücklich diese Annahme, 
das* der Teufel dabei im Spiele sein könne, 

„Auch das Maleficium möchten wir hierher rechnen, d. h. 
jenen EinfJuas des Teufels (meistens vermittelst äusserer Zeichen, wie 
einer Kleidung, einer Speise etc.) auf den Geschlechtsverkehr, welcher 
den Fechten Gebrauch der Ehe verhindert." (Leitner, 
& IM.) 

Aach Professor Hollwcck zu Eichstätt lehrt dasselbe. 

Um diesen Bann im Voraus 211 brechen, musa der katholische 
Geistliche das Brautbett eigens vorher benediaieren und weihen, damit 
zur Ehre Gattes Nachkommen erlangt würden. Auch bei längst ge- 
schlossenen Ehen wird manchmal teuflischer Einfluß ah Ursacht: der 
Impotenz angegeben und darnach kuriert. 

Betrachten wir nun die Fälle der Ö t e r i l i t ä t. 

Es ist hier also eine Potentia ad coitum vorhanden, aber eine 
Impotcntia ad gencrattunem, 

1. Das Fehlen beider Hoden begründet eine Impotenz im kano- 
nischen Sinn. Uapat Siitus V. erklärte in einem Brove vom 27. Juni 
15S7 die Ehen der Eunuchen und Kastraten, wenn ihnen beide Hoden 
amputiert wären, für null und mehlig. Dabei kommt die Tatsache 
nicht in Betracht, dass auch Eunuchen und Kastraten noch Erektionen 
und libidinose IVünärtxt haben können, die Cupula camalis im Sinn 
des Khcheniechts ganz gut vollziehen können. Eigentlich ein Wider 
Spruch, denn wenn beim nicht kastrierten Mann diese Fähigkeit allein 
genügen soll, warum denn dann bei dem Kastraten nicht? 

Das Fehlen nur eines Hodens bat auf die Gültigkeit der Ehe 
kein en. E infl u&s« 

2. Uneinig sind sich die Kirchenrechlslehrer darüber, ob Kr y p l - 
orchiden impotent wien. Die eitlen sagen, solange der De- 
sc* usus tes ticulorum nicht erfolgt sei, sei eine klare Impotenz vorhanden. 
Andere wollen Fälle gekannt haben, dass auch im reiferen Alter noch 
ein Descenstts möglich ist. So berichtet v. Olf ers in seiner „Pastoral- 
medizin" einen Fall von Descenaus, der Im 30. JaJire erfolgte. Während 
die einen Theologen behaupten, der in der Bauchhöhle zurückgehaltene 
Hoden produziere kein Semen, treten die andeien dafür ein, dasg trotz- 
dem Befruchtung möglich sei, 

3. Die Funktion su ufähi^keiL der Hoden, lebende Sperma- 
toioem zu produzieren, wird in den theologischen Büchern sehr wen ig 
behandelt Hierher gehören Atrophie des Hodcndri'Jsen^ewcbca, 
Schwund der Hoden elc Auch die Foleen exzessiven Sexuallebens 
Nachwirkungen von Tripper und Syphilis geboren hierher. Es wäre 
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durch den Arzt festzustellen du^-s das Sournuk keine; leben sfühieeu 
SpennatozocQ enthält, um cino Nichtigkeitsklage mit Erfolg vonu- 
legeiL 

4. Die Eislirpation beider Ovarien hat die Unfruchtbarkeit 
zur notwendigen Folge. Die U n m ö g 1 i c h k e i l der Kmdererzeugung 
ist hier offen ersichtlich. Deshalb plaidieren einige Kanonjslen dafür, 
dass die Frau, der bei du Ovarien exstirpiert seien, auch als kirch 
lieh impotent zur Ehe zu gelten habe. Sie sagen (so Lettner), es 
sei offenbar-, daas dabei der erste und allein massgebende Zweck der 
Ehe, die Kindererzeugung, ausgeschlossen sei und das begründe du 
kirchliche Hindernis, analog dem Falle, dass dem Mann« beide Hoden 
fehlen. Die andeien Ehezwecke, Dämpfung der Begierlidikeit und 
gegenseitige Liebe, kommen nicht so sehr in Betracht, wenn der 
erste Zweck vereitelt wird. Der Ehevertrag sei roa Anfang an null 
und nichlig. da die Haui*lbedingung desselben, Kindercrzeugung, ganz 
und gar ausgeachloüseu sei. 

Die Theologen sagen, dass die Naturnotwendigkeit, die Kinder- 
erzeugung illusorisch jeu machen, gunau so su bewerten sei, wie der 
freiwillige Verzicht, die Bedingung, die Ehe einzugehen, aber keine 
Kinder zu bekommen. Diese letztere Bedingung macht die Ehe un- 
gültig, also auch der erste re Fall. 

Diese Auffassung ist im bezweifelt die richtige. Im Gegensah! hierzu 
steht aber die kirchliche Praxis und die Entscheidung durch Rom, 
Das erklär! sich daraus, dass die kirchliche „Wissenschaft" dafatt fest- 
hält, was das Mittelalter lehrte, dass die Seminatio des Weibes, 
diu Auslösung der Libido, bei der Befruchtung die Hauptsache sei 
und dass das Weib ohne eigenes Zutun den einmal aufgenommenen 
männlichen Samen zur Entwicklung bringe. Dass das Vorhandensein 
eines Ovulum conditio sine qua non ist, ignoriert auch heute noch die 
kirchliche Wissenschaft, 

Auf Seiten der Frau, sagt Hüll weck, genügt eine bloss me 
clianische Beisehl afsfahigkeit, es s*ri alsu eine Frau auch ohne Ovarien 
doch noch ehefähig. Es existieren auch zwei Entscheidungen des 
Iii, Stuhles, die besagen, dass solche Frauen zur Ehe zuzulassen seien. 
Diese „Unfruchtbarkeit" sei noch nicht gleichbedeutend mit Zeugungs 
Unmöglichkeit 

Also Widersprüche, wo man nur hinschaut. 

6. Die Dislokation der Tuben würe eigentlich auch vom Kirchcu- 
rechte zu behandeln, doch hat man von diesen Dingen keine Ahnung. 
Dia Unmöglichkeit, dass das Ovulum in den Uterus gelange und mit 
dem Sperma sich eine, müssle eigentlich auch in diesem Falle die 
Nichtigkeil der Ehe begründen, 

6. Das Fehlen des Uterus begründet ebenfalls eine Unmög 
liebkeit der Kjndererzeugung^ Auch hier der Widerstreit der Theologen, 
da die einen alsdann Im [io lenz im kirchlichen Sinn für gegeben er- 
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achten, während die anderen sagen, dass trotzdem ein Koitus und 
damit «ine gültige Ehe möglich sei. 

7. Die Krankheiten des Uterus, Krebsgeschwülste usw., 
können ebenfalls eine Kindererzeugung unmöglich machen. Nach den 
einen Theologen ist das gleich Impotent, nach den anderen wieder 
nicht* 

8, Die durch das Alter verursachte Sterilität ist keine Impo- 
tenz ilt kirchenfechÜichem. Sinne, wenn auch feststellt, dass eine 
derartige Frau, deren Ovarien geschrumpft und funktionsunfähig ge- 
worden, keine Kinder mehr bekommen kann, Sie darf auch im Aller 
eine Ehe einsehen obwohl die Bedineune der Krzcununesfähittkeit 
aufgehoben ist. Man sollte aber glauben, dass das Fehlen der 
ZcugungsmöglLchlicit nicht nur bei einer jüngeren trau Impotenz, be- 
gründe, sondern auch bei der alten. Ks kann ja gleich sein, aus welchen 
Ursachen dies« Unmöglichkeit sich herleitet. Sobald das Faktum ge- 
geben ist, müsste eigentlich auch das Hindernis der Impotentia generandi 
gegeben sein. 

leb glaube, diese Darlegungen beweisen, dass auf medizinischem 
Gebiete in der Kirche trotz der Lehrbücher der Pastoral mediziu noch 
ein heilloser Wirrwarr herrscht fls ist guru; und gar dem Urteile des 
Einzelnen überlassen, wie er mit seinen unvollkommenen Anschau- 
ungen den Fall beurteile. Wie einfach wäre es, die San hu den Ärzten 
zu Überlassen. Der Arzt konstatiert, ob eine Impotentia ad c ei tum 
oder eine Impotentia ad genarationem, oder auch beides zugleich vor- 
handen sei. Dann aber müsste man eine autoritative Entscheidung 
von Rom haben, Welche Falle ein für allemal das Ehehindernis be- 
gründen. 

So aber, wie die jetzige Praxis ist. erklärt der eine die Ehe 
für gültig, während der andere dieselbe Ehe mit Berufung auf dieselben 
Instanzen für ungültig erklärt. Auf die Dauer sind das unhaltbare 
Zustände, nicht geeignet, die kirchliche „Wissenschaft" in glänzendem 
Lichte erscheinen zu lassen. 

Man möge nun mir noch einige Ausführungen gestatten Über 
die praktische Behandlung der Impotenz durch den Seeh 
sorger. Das Hindernis kummt meist in der Deichte auf. Dort bekennt 
der Teil, der im Sexualleben tu kurz kommt, dass er sich bei andern 
Ersatz suchte und das müsste er dann als „Sünde 14 bekennen. Krüher 
eivl&chted der Betehtfater, dass die beiden Eheleute von der Stunde 
an wie pi Bruder und Schwester" miteinander zu leben halten nnd er 
verbot ihnen aufs strengste jede sexuelle Massnahme bis zur Eni- 
Scheidung des Falles. Dio jetzige Praxis geht dahin, dass man den 
Patienten zuerst zum Arzt weist und wenn dieser Impotenz konstatiert, 
Ii;iL der Patient zu seinem Pfarrer zu gehen und diesen „amtlich" davon 
zu verständigen, wo es bei ihm fehlt. Der Pfarrer hat dann die Sache 
an den Bischof zu berichten und durt wird der Fall in einer Kommission 
untersucht. 
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Prälat Heiner gibt dein Beichtvater folgende Instruktion: „Eine 
Person hat vor dem Abschluss der Ehe Zweifel, ob bei ihr die 
Impotenz vorhanden sei- Der Beichtvater inuss einen wichen Poni 
tenten an den Arsst verweisen. Konstatiert dieser dos geschlechtliche 
Unvermögen, so dürfte die Ehe nicht geschlossen werden, selbst 
dann nicht, wenn der andere Teil sich zu einem Zusammenleben als 
„.Brude* und Schwester" verpflichten, wollte, denn sie setzen das Ehe- 
Sakrament der Nichtigkeit aus, sich selbst aber der beständigen Gefahr 
der Ulienthaltsamkeit. Dasselbe ist der Fall, wenn ein begründeter 
Zweifel, des Arztes vorliegt Erklärt dieser jedoch das geschlechtliche 
Vermögen, so kann der Abschlags der Ehe stattfinden." 

Anders, wenn das Hindernis erat nach dem Abschluss der 
Ehe auftritt. Wenn Verheiratete glauben, dass das Ehehindernis der 
Impotenz gegeben sei, so sind sie im Beichtstuhl zunächst darüber 
zu inquirieren, ob nicht schon vor dem Ebeabschlu&s Zweifel an der 
Potenz bestanden bitten. Dann sind die Betreffenden an den Arzt 
zu verweisen. 

Ein Zusammenleben als „Bruder und Schwester" wird nur 
in Ausnahmefällen gestaltet, wenn nämlich die Petenten so alt 
sind, dass bei ihnen jede libidinose Regung ausgeschlossen erscheint 
Andere Hindernisse der Trennung, i. B. das Aufsahen in der Offen t- 
lichkeitj wenn ein solches Paar nun wieder auseinander ginge, ver- 
mögensrechtliche Schwierigkeiten und dergleichen werden von der 
Kirche nicht anerkannt, Um einer Formalität willen müssen sich also 
solche Ehepaare der grOsslen Diffamation aussetzen. Wenn sie auch 
nicht wollten, so m üs s en sie auseinander. 

Die offizielle kirchliche Prozedur im Verfahren der Trennung 
einer impotenten Ehe ist so eigenartig, dass wir sie nicht übergeben 
können. 

Unter den Kanoniaten ni mint Dr. H o 1 1 w c c k noch den rück- 
sichtsvollsten Standpunkt ein i „Um den peinlichen Unter- 
suchungen und Erprobungen auszuweichen, welche 
die Konslalierüng des Vorhandenseins oder Nichtvorhandenseins dieses 
Hindernisses notwendig macht, legt man gegenwärtig in d" kirchlichen 
Rechtsprechung wenig mehr Gewicht darauf, festzustellen, üb Impo- 
tent! a relativa oder absoluta, sanabilis oder insanabilis vorliegt, sondern 
oh das Unvermögen von Anfang an vorhanden war und ob die Ehe 
tatsächlich unkonsumiert geblieben ist im Sinne einer Cumtnixtio per- 
fecta. Lässt sich dies Uberzeugend erweisen, insbesondere durch ärEt- 
liehe Bestätigung der Unversehrt hei t des Hymen virgiuak, so wird durch 
päpstliche Dispens getrennt" 

^^10 ^csclnzli c h t. n ,1V oj inon. diösi- s lüili oprozess &3 (. i £rt_- 11 1? n sicti *a r 
eines ziemlich anrüchigen Rufes. Die in einer wegen Impotenz nichtigen 
Ehe lebenden Personen sind nicht berechtigt, ans eigener Macht- 
vollkommenheit die eheliche Gemeinschaft aufzuheben. Die Koustatio- 
rung des verbundenen Hindernisses durch die kirchlichen Richter hat 
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mit aller Genauigkeit und Präzision zu erfolgen. Der kirchliche Richter 
(ein Geistlicher) hat eine ganz genaue körperliche Untersuchung durch 
gerichtlich beateilte (natürlich durch das geistliche Gericht) vereidigte 
Sachverständige, bei Männern durch approbierte Arzte, bei Frauen 
durch geprüfte Hebammen, nötigenfalls auch, durch Ärzte, vornehmen 
zu lassen. Der Untersuchung haben sich im Falle der relativen Impotenz 
beide Teile zu unterziehen, im Falle der absoluten physischen Un- 
fähigkeit trifft sie aber nur den angeblich impotenten Teil, Geht 
das Gutachten der Sachverständigen einstimmig dahin, dass eine vor- 
hergehende, beständige und unheilbare Impotenz vorhanden sei, die 
auch äusserlich als solche erkennbar sei, so ist das Hindernis evident 
erwiesen und der kirchliche Jlichler kiim die Nullität der Ehe sofort 
aussprechen- Legt der Betroffene aber Berufung gegen das Gutachten 
ein und bestreitet er dessen Richtigkeit, so hat der kirchliche Richter 
eine weitere, genauere Untersuchung anzuordnen. Stimmt das zweite 
Resultat mit dem ersten überein, so wird die Ein' nh nuIL und 
nichtig erklärt, auch wenn der impotente das zweite Gutachten angreift. 

Können die Sachverständigen die Impotenz aber nicht ab sicher 
nachweisen, sondern nur Kongrucnzgriinde für deren Vorhandensein 
anführen, so haben die Eheleute zu beschweren, dass sie den Koitus 
zwar versucht,, er aber ihnen nicht gelungen sei. 

Stimmen die Sachverständigen nicht miteinander ü herein, oder 
geht ihr Gutachten daliin, die Im po lenz sei zweifelhaft oder ungewiss, 
so hat der kirchliche Richter auf diu TiionnalproLo ym crki-mio». Die 
selbe besteht darin, das* die Ehegatten drei Jahre lang noch 
beisammen wohnen und während dieser Zeit den Koitus versuchen 
müssen. Am Ende der Probezeit wird dann durch eine neue Inaugen- 
scheinnahme festgestellt, ob sich physische Veränderungen ergeben 
haben oder nicht. Ist alles Leim Alten geblieben, su kann den Ehe 
galten der Eid über das Vorhandensein des Unvermögens auferlegt 
werden. Dann wird die Nullitätssentenz ausgesprochen. Dom absolut 
impatenten Ehegatten ist die Schliessung einer neuen Ehe unlersfagt; 
würde er trotzdem eine solche altentieren, so müsste der kirchliche 
Richter gegen ihn einschreiten. 

Dem kirchlichen Rechte zum Troti hat sich aber der Fall 
auch schon ereignet, dass ein vom kirchlichen Richter für impotent 
erklärter Mann mit einer ledigen Person Nachkommenschaft erhielt, 
und so den Beweis lieferte, dass er doch heiratsfähig war. 

Als kirchlicher Richter hat der Bischof ex officio zu fungieren 
oder ein von ihm delegiertes Mitglied des Domkapitels. Derselbe tx- 
dient sich der Hüft» eines Aktuars, der alle Verhandlungen nieder- 
schreibt. Als Verteidiger der Ehe soll ein Geistlicher aufgestellt 
werden, ebenso kann dem Ankläger ein Rechts beistand gewahrt werden, 
natürlich auch nur ein Kleriker. Als Zeugen kommen die Ehegatten, 
Geschwister, Freunde, Bekannte usw. in Betracht, alle Personen, die 
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haben, also auch frühere Liebschaften, Bordellmädchen und derartige 

Handelt ea sich um die Impotenz des Mannes, so musa ein Sach- 
verständiger den Mann genau untersuchen. Das kirchliche Recht 
verlangt eigentlich eine Kommission von drei Ärzten und zwei Chirurgen. 
Zur Untersuchung der FlftU sollen gleichfalls fünf Sachverständige 
herangezogen werden, drei Hebammen, ein Arzt und ein Chirurg. 
Die Trknnalprobe wird gegenwärtig nichl mehr angewendet, da man 
die Erfahrung machte, dasa die Ehepaare nicht soviel Geduld hatten, 
sondern ihre sexuelle Befriedigung einfach wo anders suchten. Wird 
die kirchlich geschlossene Ehe am Ende des Prozesses getrennt, so 
wird meistens dein impotenten Teil die Auflage gemacht, das 3 er 
nicht mehr heiraten dürfe. 

Ein solche* Verbot einer neuen Ehe erhielt im Jahre 1885 ein 
Manu aus dem Bistum Ülinda in Brasilien. Da er später wieder heiraten 
wollte, erhielt er auf das günstige Zeugnis seines Bischofs hin, sowie 
infolge des Gutachtens der Ärzte, die Erlaubnis, wieder zu heiraten, 
aber nur mit einer deflorierten Witwe, damit er nicht in Gefahr komme, 
dio Deflorierung der Ehefrau nicht erreichen eu können. Der gute 
Mann hatte die Ehe bereits einer Jungfrau versprochen und deshalb 
muaslen nun die Heiden vom kirchlichen Gerichte eingehend unter 
sucht werden, ob sich eine Defloration erzielen lasse. Der Befund war 
günstig und der Mann durfte seine jungfräuliche Braut heiraten. Wäre 
die Braut bereits defloriert gewesen, so hätte es der ganzen Prozedur 
nicht bedurft; eine eigenartige Bewerfung der Jungfräulichkeit. 

Ein« ungewollte Charakterisierung dieser kirchlichen Ehcprozesw 
gibt uns das Lehrbuch der Pastoralmedizin von Dr. Marx: „Die 
Wichtigkeit und Schwierigkeit der in Hede stehenden Materie führte 
in Frankreich zu einem besonderen Gerichtsverfahren — Congrfes — , 
das dort bis zum Ende des 17. Jahrhunderts bestand und dorn sich die 
klagenden Ehegatten zu unterwerfen hatten. Die schamlose Pro- 
zedur, die in keiner Weise die gewünschte Aufklärung gehen konnte, 
bestand darin, das» beide Ehegatten, nach der eidlichen Versicherung, 
das eheliche Werk bona fide auszuüben, in ein Bett gebracht wurden 
und zwei Stunden darin verblieben. Dann fand «ine abermalige 
Untersuchung statt, über deren Resultat dann berichtet ward." 

Während dieser fhdtprobe befand sich dann das Kollegium des 
geistlichen Gerichtes in einem Neben?. immer, um ja die ganze Sacb* 
kontrollieren zu können. 

Das Unglaubliche an diesen Eheprozeasen ist aber die Tat 
sache, daäs bis vor kurzer Zeit die Prozessaltten mit Allen tntimität™ 
unter Nennung der Namen der Beteiligten in den päpstlichen Amts- 
blättern veröffentli cht wurden. Die Acta Sanclae Sedis, die 
e. B. auch in der Münchener Staatsbibliothek erhältlich sind, zahlen 
eine ganie EhtLbe solcher Fälle auf. 
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Erst seit dem JaJire 1901 Ul dit?we KomiirimiHiermig treuer 
Katholiken durch die kirchlichen Organe abgeschafft. Die Indiskretionen 
hatten selbst in kirchentreuen Kreisen peinlich gewirkt. 

Um das Kultur bild der Behandlung der Impotenz zu vervoll- 
ständigen, will ich einige Notizen über solch« Prozesss nicht vor 
enthalten, die den päpstlichen Amtsblättern entnommen, sind. Aus- 
führliche Darstellungen kann ich der Weitläufigkeit wegen nicht geben, 
verweise auf mein „ Sexual problem*. 

Die bischöfliche Kurie zu Bourges erklärte diu Ehe des Haupt- 
manns Le&bre und der Cäcitä* Hannonct de la Crange für nichtig. Das 
publizierte Zeugenirerhör erstreckt sich auf die intimslen Dinge. 

Im Prostess des Stefan Goudin aus Avignon und der Marie 
Lambert werden eine ganze Anzahl vnn l'Veiidcnmädchen vernommen, 
die erklärten, dass der Mann ganz gut mit ihnen kohabitiert habe, 
während die Frau erklärte, dass sie von dem Manne wie von einem 
wilden Tier bis aufs Blut gepeinigt wurde, ohne dasa ihm eine Pene- 
tration gelungen sei. Das dauerte sieben Jahre, dann wurde ihnen 
die Geschichte eq dumm. So zu lesen im päpstlichen Amtsblatt. 

Im Jahre 1893 wird ein Prozess verhandelt und die Akten be- 
ginnen: Nachdem Graf Michael P. und Henri eile L. am 23. Juli 1886 die 
kirchliche Ehe geschlossen hatten, beginnen sie sofort ihre wol- 
lüstige Reise durch Österreich und Frankreich. — In gam Öster- 
reich wuaste mann, dpghj welcher Graf P, an besagtem Datum zu 
Wien getraut worden war. « 

Der Dominikaner Salvati gab 1897 ein Gutachten ab, worin 
er verlangle, es solle die Kongregation sich über die Grösse des Penis 
des in Frage kommenden Mannes unterrichten ; wenn dessen, Grösse 
die eines Zeigefingers übertreffe, so sei die Ehe zu lösen, da in dem 
m Frage stehenden Falle mit einem so grossen Penis nichts zu 
machen sei. 

In einem Pfüzess vom Jahre 1898 erfährt eine Dame eine herbe 
Zurechtweisung, weil big ihre Genitalien nicht durch das geistliche 
Gericht untersuchen lassen will. In solchen Fällen steht dann das 
Präjudiz der Schuld auf Seiten der sich Weigernden, da der Grund 
der Schamhaftigkeit als Weigern« gsg rund von dur Kirche nicht an- 
erkannt wird. 

Herr Lucien Hermitte zu Brüssel konnte in der Nacht vom 1. De- 
zember 1&S5, seiner Brautnacht, die eben angetraute Margarethe Coppin 
trotz aller Bemühung nicht deflorieren. Das veröffentlich le Gutachten 
gibt eine gana eingehende Beschreibung der Genitalien der „Madame 
Lucien Hermitte, n6e Coppin". 

Aus den zur Veröffentlichung gelangten Akten * i nm'h h1*t Fall 
erwähnt, der die römischen Eheleute Aloysia L. und Angele M. be- 
traf. Vor den Kardinälen der Kommission erzählte Julia ganz ungeniert, 
deren Fragen beantwortend: 
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.Nach. Ahschluss der Ehe gingen wir sofort in mein Haus ; 



nach Aisoli. Während der Nacht schliefen wLr in demselben Bett. 
Auch später habe ich immer mit meinem Mann dasselbe Bett benätzt, 
bis ich nach Rom zurückkehrte. Ich habe stets gutwillig jede Körper- 
lage angenommen, welche mein Mann wünschte, um die Ehe voll- 
liehen zu können. Ich hin ganz gewiss, dasa er nie die Ehe vollzogen 
hat, dass nie ein vollkommener Beischlaf stattfand. Er konnte nicht 
stattfinden, weil das Glied meines Mannes »ich nicht aufrichten konnte. 
Ich kann aber versichern, dasa mein Hann zuweilen durch verschiedene 
Reizungen Samenerguss bewirkt hat, und dann fühile ich, dass meine 
Geschlechtsteile äusserlich feucht waren. Ich kann nur sagen, dass 
mein Mann nicht wusste, ob sein Glied genügend eindrang oder nicht ; 
auf seinen Vorschlag hin habe ich sein Glied unterstützt, um den Ehe- 
Vollung zu erreichen. Aber vergebens, denn, wie ich glaube, beuaaa 
es nicht die nötige feste Ausdehnung, öfter durchbohrte mein Mann 
meine Scheide auf andere Weise, und dann fühlte ich dort, wo der 
Harn ausfliegst, einen gewissen Reiz, niemals aber Schmerz. Ich 
gestattete meinem Mann, dass er so mal mir Umgang pflog, da ich mich 
für verpflichtet hielt, ihm in allem zu Willen zu sein. Sechs Monate 
nach meiner Rückkehr nach Rom, als ich krank zu Bette lag, besuchte 
mich mein Vetter und erzählte mir, man spreche von dem Unvermögen 
meines Mannes. Ich frag ihn, was das bedeute Er antwortete, nie- 
mand wisse das besser aU ich. Ich sagte, ich wisse nichts davon. 
Da frug er mich, ob denn mein Mann wirklich mein Gofass durch- 
bohrt habe und ob ich Schmerzen empfunden und geblutet habe. 
Ich verneinte. Da sagte er, meine Rlir sr i nicht vollzogen, ich müssle 
es meinem Beichtvater sagen. Ich frug meinen Beichtvater dann um 
Rat und strengte einen Prozess an." 

Ein päpstliches Dekret ordnete die Untersuchung der Frau an. 
In Ausführung des erhaltenen Auftrages begaben sich der erlauchte und 
hochwürdigste Herr Angeln Quaglia, Sekretär der Kongregalion dr.s 
heiligen Konzils, mit dem erlauchten und hochwürdigslen Herrn Aloysius 
Jannoili in das Haus Magdalenenslrasse 37, um die körperliche Unter- 
snchung der Aloysia vorzunehmen (f). Dort waren die Ärzte und 
Hebammen schon versammelt. Der erlauchte und hoch würdigste Herr 
Quaglia befahl dann der Frau Aloysia, dass uie das bereitete Bad 
nehme, deaaen Wasser er vorher selbst untersucht batt« und dass sie 
dreiviertel Stunden in dem Bad bleiben solle. Um 9*/ 4 begab sich die 
Frau Aloysia mit den Hebammen, ins Badezimmer, dessen Tür« ge- 
sell los sen wurde. Nach Verlauf einer halben Stunde und fünf Minuten 
kam eine Matrone heraus und bat, die Dauer des Bades möchte ab- 
gekürzt werden wegen der zarten Gesundheit der Aloysia. Der Richter 
gestattete es. Darauf folgte eine lange Verhandlung zwischen den 
Geistlichen und Hebammen Über die in Frage kommenden sexuellen 
Eigenschaften der Aloysia, wobei die nötige Inaugenscheinnahme nicht 
fehlen durfte. Schliesslich wurde die Ehe für nichtig erklärt. 
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Für den Kulturforscher gehört die Behandlung der I m p o t e n z im 
kirchlichen Rechte zu den pe in] i elften, imertruicklichaten Erschci 
nun gen, das werden diese Ausführungen bewiesen haben. Hier wäre 
eine radikale Operation eines veralteten Zopfes wirklich am Platze. 
Man überlasse dieses Gebiet ganz den berufenen Atzten Und halte 
sich, einfach an deren Votum. Dann Hessen sich all die peinlichen 
Dinge kurzerhand abmachen. So aber fällt auf die römische Praxis 
immerhin ein gewisser Schatten, der nur wenig gemildert wird, wenn 
die gröbsten Anstössigkeiten seit einigen Jahren abgeschafft sind. 
Es bliebe in diesem Kapitel noch genug zu reformieren. Hoffentlich 
geschieht die? bei der in Angriff genommenen Kodifikation des kirch- 
lichen Rechtes. Möge man dazu aber auch ärztliche Sachverständige 
hei ziehen t 



Über das .Wesen der Koketterie äussert sich Prof. 
0. S i m ni e 1 in einem Aufsatze im tl Tag" vom 11. 5, a, d 
fo-lgenclermasgea : 

Dass die Kokette „gefallen will", gibt an und für sich ihrem 
Verhalten noch nicht das entscheidende Cache!; übersetzt man Ko- 
ketterie mit ..Gefallsucht'*, so verwechselt man das Mittel zu einem 
Zweck mit dem Triebe zu diesem Zweck. Eine Frau mag alles 
aufbieten, um zu gefallen, von den subtilsten geistigen Reizen bis 
zur zudringlichsten Espo^ticn physischer Anziehungspunkte — so 
kann sie sich mit alledem noch sehr von der Kokette unterscheiden. 
Denn dieser ist es eigen, durch Abwechslung oder Gleichzeitigkeit 
von Entgegenkommen und Versagen, durch symbolisches, angedeu- 
tetes, „wie aus der Feme" wirksames Ja- und N^m^n. durch 
Geben und Nlchtgebcn oder, platonisch eu reden, von Hüben und 
Nichthaben, die sie gegeneinander spannt, indem sie sie doch wie mit 
einem Schlage fühlen Iis st — es ist ihr eigen, durch diese einzig- 
artige Antithese und Synthese Gefallen und Begehren zu wecken. 
In dem Verhalten der Kokett« nihil der Mann das Nebeneinander 
und Ineinander von Gewinnen- und N j c h Ige wi n nen kö nnen , das das 
Wesen dos „Preises" ist, und das ihm mit jenor Drehung, die den 
Wert zum Epigonen des Preises macht, diesen Gewinn als wertvoll 
und begehrenswert erscheinen lässt. Das Wesen der Koketteric, mit 
paradoxer Kürzo ausgedrückt, ist dieses: wo Liebe ist, da ist — 
sei es in ihrem Fundament,, sei es an ihrer Oberfläche — Haben 
und Nichthabcn ; und darum, wo Haben und Kichthabrn ist — 



wenn auch nicht in der Form der Wirklichkeit, sondern des Spieles 
— da ist Liebe, oder etwas, was ihr« Stelle ausfüllt, — 




Rundschau, 
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Zivilisation und Raasenrcini gütig. In einer Arbeit 
„Über Zweck uud Bedeutung einer nationalen 
Rassenhygiene" im Arcb. f. Rassen- u. fiesellschafte- 
Biologie sehreibt Prof. Karl Pearson n. a. im wesent- 
lichen folgendos: 

tu hochzivilisierten Stallen hat das Wachstum dos Gemein - 
sAinkeilsgefÜhls, von dem die Existenz dieser Staaten tatsächlich' 
abhängt, nicht mit uns fror Kenntnis der die Rassenenlwickelung be- 
herrschenden Gesetze Schritt gehalten. Wir haben hewusst oder im- 
bewusst die Rassenreinigung aulgehoben, die Bich In weniger ent- 
wickelten Gemeinwesen durch die natürliche Auslese vollzieht. Wir 
lassen unsere Verbrecher nach der Busse, unsere Geistestranken 

und Tuberkulösen nach der „Genesung" kli ihrem frühe-reii l^hen 

zurückkehren- Wir überlassen das geistig defekte Strandgut der Hut 
wilder Leidenschaften. Wir missachten auf jech-r Seite die folgen- 
den zwei Grundsätze; a) die Werbung von Variationen und b) die 
Wechselbeziehung in der Erblichkeit Yi , rsr]iii. , detLJirliKf , r rnvullkoinmeu- 
heiten. Der Menschenfreund erwartet, von der Hygiene 1 , der Er- 
ziehung und den. allgemeinen [ T mgehuiifjs Verhältnissen eine Erhaltung 
der Rasse. Diese Dingt* sind notwendige Werkzeuge für dt-n Kräftigen 
und passable Krücken für den Lahmen; aber es gibt keine Hoffnung 
auf Rasaenreifligung unter irgendwelchen Um gebungs Verhältnissen, die 

nicht Keimamlese bedeuten. Es wäre möglich, ein düsteres Rild 
malen und es mit der Aufschrift „Rassenselbstmord" zu versehen. 
Aber der Zweck der Eugenik ist es nicht, das öffentliche Bewusst- 
sein durch eine übertriebene Darstellung der Gofahren für die Rassü 
zu erregen. Dteae Gefahren sind nicht ganz neu, doch nehmen sie 
an Grösse zu Sogar in der Neuen Welt erkennen die Menschen die 
Gefahr, welche durch die hohe Zivilisation infolge ihrer Behandlung 
der Entarteten droht. Der amerikanische Vorsehlag, im Ministerium 
des Innern ein Laboratorium zum Studium der abnormalen Klassen 
und zur Sammlung von soziologischem und pathologischem Tat- 
sachenmaterial zu errichten, hat «"nnw argen Fehler. Kein Eugenik 
Laboratorium, das seine Untersuchungen auf das Studium der ab 
normalen Klassen beschränkt, kann seinen Zweck erfüllen.. Die posi- 
tive Seite ist so wichtig als die negative, und die Anwendung der 
Vererbungsgesetze zur Verbesserung der Guten ist ebenso wesentlich 
und noch viel mehr geeignet, uns Hoffnung auf Erfolg einzuflosscn 
als die Kon Zentrierung unserer Bestrebungen auf di» Ausrottung der 
Schlechten, 

Vererbung und Entartung. In dein üben zit. Auf- 
satze schreibt Pearson femer : 

Da wir gefunden haben, dass Gewissenhaftigkeit vererbt wird., 
so habs ich wenig Zweifel, dass auclä verbreche rischo Neigungen 
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.auf die Nachkommen übergehen. Heutzutage füttern wir unsere Ver- 
brecher und Geisteskrank en auf, wir entlassen sie au 3 dem Ge- 
fängnis öder der AftSlaU, „Lfe besser I. m oder „ftr heilt", bloss damit 
sie nach ein paar Monaten unter die Staatsaufsicht zurückkehren, 
Dachdom sie die Keime einer neuen Generation Entarteter zurück- 
gelassen haben. Vom Standpunkte der Vererbung können, wir den. 
Verbrecher nicht bessern noch den Geisteskranken heilen; der Make) 
variiert nicht mit ihrem moralischen und geistigen rkLrngen, Dieses- 
ist Erzeugnis der Körperzcllen, die Krankheit sitzt tiefer,, sie ist 
eine Keim an tage. Erziehung für den Verbrecher, frische Luft für den 
Tuberkulösen, Buhe und Nahrung für den Neuro liker — sie mögen 
etwas A usgeae lehne tea sein, sie mögen dem Be handelten Selbst- 
beherrschung, gesunde Lun^n und einen gesunden Geist bringen; 
aber sie können die Nachkommen nicht vor der Notwendigkeit emec 
gleichen Behandlung bewahren, noch vor der Gefahr des Zusammen- 
bruches, wenn die Zeit der Anspannung komm*. Sie können eine 
Nation nicht ari Körper und Geist gesund machen, sie verbergen nur 
die Entartung hinter einer Masse Beiladet er. Wir bekommen gegen- 
wärtig erst Klarheit über einen sehr wichtigen Grundsatz, nämlich 
dass es Menschenschläge („Stocks") gibt, die eine allgemeine Neigung 
zum Gebrechen zeigen, dessen einzelne Formen bei Eltern und Nach- 
kommen verschieden sein können. Neurosen der Eltern werden Al- 
kohol Ismus oder Geisteskrankheit bei den Nachkommen; geistige De- 
fekte kennen mit Tuberkulose, Albinismus mit Schwachsinn in Wechsel- 
bezieh ung stehen; und eine Art von Gesichtsfelder beim Vater mit einer 
zweiten beim Sohn verbunden sein. Wir können gegenwärtig dieser 
Tatsache nicht wissenschaftlich Ausdruck geben, aber es geheint, 
das? sie mit Keimenlartung in Zusammenhang steht, di-e in ver- 
schiedenen Gebrechen desselben Organ» oder in Gebrechen verschie- 
dener Organe 2um Ausdruck kommt. Die Lösung ist vielleicht in 
einer Neigung der Keime zu allgemeinem Defekt zu suchen. Ich 
bezweifle, ob es zurzeit absolut unwissenschaftlich ist, von einer 
allgemeinen \ererhung ni er Entartung zu sprechen. 

Über den Ahnenstolz entnehmen wir der Arbeit von 
Pearson folgende Bemerkung: 

Ich habe oft falschen Ahnenstolz verdammen hären, aber ich 
habe nie den richtigen Ahnenstoi-z erklären oder empfehlen hören» 
Gewiss, der Mensch, der sich bewusst ist, daas er einer körperlich" 
gesunden, geistig fähigen und im Vollbringen ihrer Aufgaben er- 
probten Kamilie entstammt, und der weiss, dasa er, wenn er sich 
mit gleichem Blute paart und seine Gesundheit erhält, seine Erb- 
schaft seinen Kindern hinterlassen wird, — der Mensch darf sicher 
einen berechtigten Stolz in seine Ahnen set2en , und er ist einer 
ehrenhaften Erwähnung in den Urkunden der Eugenik würdig. 
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Voraussichtliche und anzu strebende Rechtsentwicke- 
lnng der Verhältnisse von Matter and Kind. — In 

dem Bandbuohe von Dr. G. Tugendreich: DioMutter- 
und Sänglingsfüreorge, dessen I. Hälfte soeben er- 
schienen ist und in dieser Zeitschrift noch an anderer Stelle 
besprochen werden wird, hat den j mistige heu Abschnitt Amts- 
gerichtsrat J. F. Landsberg bearbeitet. Der von diesem 
gegebene „Ausblick" verdient ici seinem wesentlichen In- 
halte mitgeteilt zu werden, 

...Hau wird dem Kinde seine Mutter wieder- 
Roben. Ein grosser Teil unserer Kinder hat keine echte Mutter, 
sondern nur eine Gebäre rin. Daran sind teils sittliche, teils soziale 
Verhältnisse schuld, sittliche in „höheren" Kreiden, sozial« bei der 
h abarbeitenden Masse* Das nichts tuende, lediglich geniesBende Weib 
ist ein Unding; die „Dame" muss und wird, soweit die weibliche 
Natur dies gestattet, dem allgemeinen Gesetze der Arbeit ihren Tribut 
Zöllen.; sie wird arbeiten; besonders an ihren eigenen, wo sie fehlen, 
an fremden Kindern wird sie persönlich schaffen. Die Mutler aus 
Landarbeiten dem Stande wird besser für die Mutterschaft vorgebildet 
werden. Man wird sie nicht nur für 6 bis 8 Wochen aus der ge- 
werblichen Arbeit beurlauben, nicht nur durch Krankenkasse oder 
MutLerRchaiLsYeraichcTiing rrtiallrn, somkm man wird sie auf Kosten 
aller erwerbsfähigen anderen Personen befähigen, sich wirklich auch 
der SäuRunc und Encitdiutii" ihrer Kinder zu widmen. Nur damit 
kann man der Entartung und Verwahrlosung wirklich vorbeugend 
au Leibe geben. .... Die Gefährdung und Vernachlässigung von 
Kindern, die Vertagung des Unterhaltes wird nicht nur als Über- 
tretung, sondern als Verbrechen bestraft und daher in solchem Grade 
jLusnaJime Heruen, cwn neute tue anderen lerDrecnen gegen 

Leben und Gesundheil Ausnahme sind. ... Die Reste der „Geschlechts- 
Vormundschaft** werden verschwinden. Daa Recht der Mutier wird 
dem Rechte des Vaters grundsätzlich gleichstehen. Zweifel wird eine 
Vormundschaft behörde im ausschliesslichen Interesse des Kindes 
lösen. Dies gilt von der ehelichen wie iron der unehelichen Eltern 
schafi. Von dem unehelichen Kinde werden die Rc&te des alten 
Mäkels allmählich genommen werden. Mau wird es nicht weiter 
unschuldig leiden lassen. Zunächst wird man mit einer einlachen 
Massregel beginnen, indem man jede Erkennbarkeit der Unehelich- 
keit bei Ausfertigung von Taufscheinen uud Kirchenbuchauszügen 
verbietet Dann sollte man das Erbrecht der anerkannten oder nach- 
gewiesenen Kind schalt wenigsten* im Umfange dea französischen 
Rechlea herstellen, die „exceptio planum" für den Unlerhaltsaaapruch 
dea Kindes kassieren. ... Oft geben Eltern, und namentlich un- 
eheliche Mütter ihr Kind, wenn es klein ist und dor Pflege bedarf» 
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an Pflegeeltern oder Anstalten der Inneren Mission, Der Volksmund 
nennt diese rechtlich unerhebliche Hingabe „Verschenken des Kindes '. 
Jahrelang kümmern sich solche Eltern nicht mehr um Jas Kind. 
Das Kind kennt sie nicht und verwächst mit seiner Umgebung,, die 
tatsächlich für es zur eigentlichen Familie wsrd. Alle Mühe geben 
eich dio Waisenvater der genannten Anstalten, die Kinder wohl zu 
erziehen, während ihr Elternhaus sittlich verpestet oder ungesund 
ist. Sobald das Kind schulentlassen und arbeitsfähig geworden ist, 
da entdecken solche Kl Lern plötzlich eine unwiderstehliche Sehnsucht 
nach dem Kind«, Sie wollen es wiederhaben. Lud unter 100 Fällen 
inuss ihnen 90 mal willfiahrt werden. Kenn d;is formelle Recht ist 
auf ihrer Seite. Und wenn weiter nichts gegen die Eltern vor- 
liegt, sind nur wenige Voirin und Schaf tsrichter geneigt, den § 1666 
gegen sie zu versuchen — was an sich Eulässig wäre; denn die 
jahrelange Gleichgültigkeit ist ein ehrloses Verhalten, Zcicbcn eines 
Charakters, der das Wohl des Kindes gefährden wird. So aber werden 
die wirklichen Ilerzensbandc durchschnitten, das Erziehung swerk wird 
geblickt, alles nur, um den Ellen* die Ausbeutung des Kindes 
zu ermöglichen. Unter dieses Verfahren gt»hort ein Strich. Die Pflege- 
eltern, bedürfen, wenn sie sich redlich bemüht haben, einen euer 
Bischen Schutz. Was in Frankreich und England flthöB Rechtens 
ist, das dürfen wir für unser Land auch erhoffen. 



HOhere Schule und Pahertüt. — In einem Aufsatz; 
Anthropologisches zum höheren Schulbetrieb 
schreibt Dr. Fritz Kühner in der PoLitiech-Anthropol. 
Revue (1909, Till, 2) u, a. folgendes: 



. . . Während die Entwickclung eines Knaben bis zur Pubertät 
einer ziemlich kontinuierlich steigenden Kurve entspricht, beginnt mit 
den physiologischen Umwälzungen dieses Abschnittes eine Ret ho ent- 
sprechender Bewusatseina Veränderungen, die sich ah intellektuelle und 
physische Hinderwerügkf'itrn erweisen, und zwar alf* solche, dis den 

speziellen Sc hui wert eines Knaben bedeutend herabsetzen. Dem 
Sinken der Entwickelung^kurve hätte natürlich der Lehrplan durch 
geeignete Massnahmen schonend und fördernd zu entsprechen. Aber 
gerade das Gegenteil geschieht. Statt die Scbulanforde- 
rungen den NaluTgesetzIi.chkei.ten des Objektes entsprechend zu ver- 
ringern, erfahren sie zu diesem Zeitabschnitt ihre höchste Steige- 
rung. . . . Der Verlauf der genannten Entwickelungskurve verdient 
Aufmerksamkeit. Jener Höhepunkt vor dem Einsetzen der fubertäts- 
erschütterungen ist in seinem Wert, seiner psychischen Schönheit 
noch nicht begriffen. Es ist jenes wundervolle Alter höchster Har- 
monie, wo der Knabe die Aussen weit in iliren wesentlichen plastischen. 
Realitäten verslanden und in Besilz genommen hat; das Alter, wo- 
die höchsten Wünsche noch erfüll werden können, wo dei Triumph 
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des Daseins in einer grossen Geburt* tag *türte, einem Indianerbuch, 
einem gelungenen Raubzug nach den Äpfeln des Nachbars besieht; 
wo jenes rührende, siegreiche Vertrauen Ln die Hilfsbereitschaft der 
Mutter und des Vaters noch lebt; wo keine lange Reihe von Ent- 
täusch ungen den Hintergrund auch für den bedeutsamsten Sieg 
bildet, — -womit zugleich gesagt ist, daas auch das reife Mannes - 
aller eine solche Gleichgewichtslage zwischen Streben und Vollbringen 
nur sehr selten einmal, und nur vorübergehend erreicht. Hat je die 
„Pädagogik" die Forderung formuliert, diesen Frühlingstag des Mannes- 
lebens zu verlängern, von dem doch jedes kleinste Stück ein Gluck 
ist, wie es nur das Weib als befriedigte Mutter ähnlich so besitzen 
kann? ... Da man gar nicht lange genug jung sein kann, da auch 
dem Manne die heimlich milgeschleppten Reste verstohlenen Knaben- 
glückes unschätzbar sind: so muss notwendigerweise gerade der 
Punkt alle Aufmerksamkeit auf sich ziehen, wo die Entwickelungs- 
linic wieder zu fallen anfängt und in mancherlei Divergenzen aus- 
einanderlauft: die PubertätegreiiEe. Etn Volk k&nn nicht Altern, dem 
gesunde Kindheilsbe Wertung eine Leben sgrundlagc ist. Die Forde- 
rung jeder Pädagogik, jedes Volkes hätte also z.u sein; Verlänge- 
rung der harmonischen Kindheit um jeden Preis 
und damit zugleich: Abkürzung und Milderung des Pubertäts- Inter- 
valls mit all seinen Minderwertigkeiten, Die gestörte Harmonie jenes 
Menschengehildea, das nicht Knabe und nicht Mann ist, kennt jeder; 
jeder kennt auch die Gleichgültigkeit, mit der der höhere Schul' 
me ister daran vorbeisieht. Das Gemisch von Läppischkeit und schlecht 
kopierten .Männern! lüren, von totaler innerer Hilflosigkeit und naiver 
Anmassung, Ziellosigkeit im Willens gebiet und imbezwinglicber Ver- 
folgung akuter Neigungen, Inkonsequenz im Denken und krampfhaft er 
Verteidigung von, fixen Augen blicksideen, — es ist von der Natur 
wunderbar und sinnreich angedeutet durch enorm wachsende Ohr- 
muscheln und ^asenknollcn, Malroscnhändc and unwahrscheinlich 
grosse Füase. Der Halbmensch wächst von der Peripherie nach innen: 
innen ist alles in Auflösung begriffen. Als durchgehende Neben- 
erscheinung — ebenfalls von der Zunftpädagogik totgeschwiegen — 
unnatürliche, frühreife Sexualität. . . . Was dem Hiatus des Pu- 
beitälsaltm fehlt, ist, dasa sein zielloses Wollen, Denken und ümp- 
findfn einerseits einen starken Kührer erhalt andererseits dass die 
Zartheit seines Innenlebens, die Schwäche seines zunächst sinken- 
den Intellekts geschont und berücksichtigt wird. . ■ ■ Der Führer,, 
den ich meine, hat alle; Körperwerbe in Betracht zu ziehen und ab- 
Eusebiusen; ein Universum von „Reformen" hat an. diesem Punkte 
einzusetzen. Dass dabei die höhere Schule von heute zum Teil 
gänzlich umgeformt wird, zum anderen Teil überhaupt verschwindet. 

ist aeLbs (verständlich. 
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Kritiken und Referate 

t) Bieber in! Broschüren. 

Krankheiten und Ehe. Darstellung der Beziehungen zwischen Ge- 



sundheitsstörungen und Elegemcinpcliaft. Bearbeitet und h e raus- 
gegeben von Geh, Med 121 aal rat, Prof. Dr. H. Senator und Dr. m«L 
S. Kamine r. Volksausgabe, nach dem Originale gemein- 
verständlich dargestellt von Dr. med. Rudolf Fischer. Lei. S*. 
767 S. Preis broacL 12,M Mk., geb. 15,00 Mit. t90ä Berlin W. 35. 
S. Schottlacnders Schlosiseht? Verlags ans lalt. 

Das Wert von Senator und Kam in er ist schon seit 
einigen Jahren ein wertvoller Bestandteil der wissenschaftlichen Lite- 
ratur, und sowohl der ärztliche Praktiker, dem sein Klient die be- 
deutungsvollste aller Fragen vorlegt: ,,Darf ich heiraten}" — wie 
auch der den Problemen der Sozial! lygieno mehr aus theoretischem 
Interesse nachsinnende Mediziner hat das Werk srhuii 1 ringst als 
einen vortrefflichen Lehrer und Ratgeber sehätzen und befragen ge- 
lernt. Dass mit der nun erschienenen Ausgabe auch dem gebildeten 
Laien das verständnisvolle Studium des Werkes ermöglicht ist, darf 
mit aufrichtiger Freude begr&sat werden. Aber schon wegen seines 
Umfanges und Preises wird man auf eine sehr grosse Verbreitung 
des Buches nicht rechnen dürfen; und auch nach der durch Dr. 
R. Fischer mit redaktionellem Geschick und dem schuldigen 
Respekt vor dem Original besorgten Umarbeitung stellt die Form 
der Darstell Ulli; noch immer an die Kenntnisse und vor allem an die 
Einsicht der Leser so höhn Anforderungen., dass diese, nur ein be- 
grenzter Kreis wird erfüllen können. Es ist recht und gut, dasa 
dies Werk nun nicht etwa vollkommen „popularisiert" worden ist; 
das Verdienst, diese Gefalir vermieden lu haben, ist nicht gering 
anzuschlagen. 

Eine Kritik des Inhalt* erübrigt sich, wenn man auf die Mit- 
arbeiter hinweist. Es feind nicht nur die klangvollsten Namen, 
sondern wirklich die tüchtigsten Praktiker und Gelehrten, die als 
Verfasser der verschiedenen Abschnitte zeichnen. Die geistvolle Ein- 
leitung des Herausgebers, Geheimrats Senator, gewährt dein 
I,e8er einen hohen literarischen Genuas, Das Kapitel über angeborene 
und ererbte Krankheiten — von Professor Orth, die von Havel - 
bürg stammende Darstellung der Bedeutung von Klima, Rasse und 
Nationalität für die Ehe, Fürbringera „Sexuelle Hygiene in der 
Ehe", Knuss' Abhandlung über die Bedeutung der Blutsverwandt 
schalt sind Arbeiten von klassischem Werte, bedingt durch die viel- 
seitige Erfahrung der Autoren und ihre grosszügige Betrachtungsweise 
der Probleme. Professor Eber Stadt behandelt die soziale Be- 
deutung der Ehe in ausserordentlich fesselnder und anregender Form 
mit eigenem Urteil. Die friträfP 1 "her %-ziiil Themen von Nei sser , 
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Leder mann,. Mull, Leppmami verdienen das besondere 
Interesse dor Leser dieser Zeitschrift. Die Abhandlung P 1 a c z t k S 
ül>er das ärztliche Berufsgeheimnis erörtert das wichtige Thema 
gründlich und mit treffender Kritik. Auch aJlo anderen Kapitel 
gehören zu den hosten Arbeiten ihrer Autoren. Angesichts des 
Zweckes, dem da* Werk dienen soll, int es besonders erfreulich, 
fast durchgängig einer im Ausdruck scharfen, im Stil gefälligen 
Dirslel Jungs weise zu begegnen. Und wenn auch zum guten Teile 
dieser Erfolg der Wirksamkeit Dr. Fischers zu danken ist. so 
lehrt doch eine — freilich nur durch Stichproben vorgenommene — 
Vergleichung zwischen der ursprünglichen „wissenschaftlichen" und 
der gegenwärtigen „gerne Lnvorsiändliehen" Ausgabe, dass das Ilaupi 
verdienst auch an dem formalen Gelingen <kr Unternehmung 
den Verfassern der 0 r i g i n a I auf sätzc gebührt. Einen ungewöhn- 
lichen Vorzug des Buches sehe ich noch darin,, dass trotz der 
grossen Zahl der Autoren, die an ihm mitgewirkt haben und 
deren nicht geringster Rahm doch durch die Eigenart ihrer Per- 
sönlichkeit bedingt ist, dii? Fmikritlkhkeil nirgends gestört wird, 
geschweige denn dass Widcrspru che tischen den einzelnen Arbeiten, 
in denen ja vielfach dieselben Fragen erörtert werden mussien, den 
Leser verwirren könnten. Nur dort, wo es sich nicht um rein medt- 
zirw-he, sondern um ^mansch liehe, allzu menschliche" Dinge handelt, 
treten die Unterschied« in den Ansichten mancher Autoren deutlich 
hervor. Z. B. meint Prot Gruber, dass „in allen Fallen, wo 
dauernd oder zeitweilig auf die Erzeugung von IC indem verzichtet 
werden muss, wirkliche Enthaltung vom Geschlechtsverkehr zu emp- 
fehlen" ist, wahrend Prof. Fürbringer ein viel im befangeneres 
Urteil über die Aufgabe des Arztes und ein weit tieferes Verständnis 
für die Situation beweist. Ähnlichen Differenzen begegnet man noch 
an mehreren anderen Stellen de» .Buches, gleichwohl werden im 
grossen alle Autoren durch die gleiche Überzeugung vereint, und 
im kleinen haben sie offenbar eine kluge Zurückhaltung geübt 
So entstand dies Werk zugleich als ein Zeichen innerer und äusserer 
Harmonie, um deren willen samtliche Beteiligten die Bewunderung 
aller derer verdienen, denen die Schwierigkeit und die Seltenheit 
eines solchen rücksichtsvollen und dem höheren Ziele sich willig 
unterordnenden Ineihanderarbeitens bekannt Sind. M. M. 

Kohnn-B ernste in, Doktor der Rechte, Die widernatür- 
liche Unzucht; ein Beitrag zur Kritik des deut- 
schen Slrafrüchts. Mannheim und Leipzig, J. Bensheime^ 
1903. S, 73. 

Verfasser behandelt die in den letzten Jahren so vielerörterte 
lTji^r rtrr Stellung des StrafrccIiU zu der widernatürlichen Unzucht, 
worunter er aber nur die in § 175 S I.G.B, berücksichtigten anomalen 
Geschlechtabetätigungcn versteht. Die Arbeit ist durchaus saelilieh 
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gehalten, hall sich vod allen Übertreibungen entfernt und wird daher 
neben den anderen auf die Frage bezüglichen Schriften auf Be 
ach hing Anspruch erheben dürfen. Verfasser geht in rechtphilo- 
sophischer Hinsicht von dem Begriff des Sojsialschädlicheir 
aus, die Gesellschaft hat ein Recht nur das zu bestrafen, was sozial 
schädlich ist. Hierunter sind aber nicht etwa alle die willkürlichen 
menschlichen Handlungen zu begreifen, welche dem, „sittlichen Be- 
wusstsein des Volks" als verwerflich erscheinen,, sondern nur solche, 
welche das öffentliche Interesse verletzen. Verfasser unterscheidet 
zwei Gruppen von Rechtsgütern, unmittelbare und mittelbare Inter- 
essen. Von diesem Standpunkt aus untersucht er dann die für die 
Bestrafung homosexueller Betätigung gellend gemachten Gründe, meta- 
physischer, moralischer und sozialer Art und kommt zu dem Schluss, 
das s die einfache, nicht qualifizierte homosexuelle Beifügung sozial 
nicht gefährlich, vielmehr ganz harmlos ist und deshalb für da? 
Strafrecht irrelevant bleiben soll. Als qualifizierte Form den 
widernatürlichen Unzucht betrachtet der Verfasser die mittelst Ver- 
gewaltigung und Nötigung vorgenommene.. Er empfiehlt § 17 G 
Ziffer 1 Sl.G.B. auf beide Geschlechter auszudehnen, sodann trilt 
er für den Verschlag von L i s z t s ein bezüglich der Unterstellung 
der männlichen Prostitution unter die Bestimmungen, welchen die 
weibliche unterliegt. Dass der Schwerpunkt aller Rc form vor sch I ügo 
in dem verstärkten strafrechtlichen Schutz der männlichen Jugend 
liege, anerkennt auch der Verfasser, er will aber nicht weiter gehen 
als § 183 SLG.B, auf die männliche Jugend auszudehnen. Dem 
kann Rez, nicht beistimmen; ohnehin geht § 182 St, G.B. auch in 
Ansehung der weiblichen fugend nicht weit genug und eine Er- 
setzung des sechzehnten Jahres durch das achtzehnte wird sich bei 
der Revision de» Strafgesetzbuches nicht vermeiden lassen. Unter 
allen Umständen ist aber die Besch ützung der männlichen Jugend 
gegen die Benützung für homosexuelle Reinigung über da* sech- 
zehnte Lebensjahr hinaus unbedingt geboten, zum mindesten wird man 
auch hier die Grenze Ms zu dem achtzehnten Lebens ja lue ziehen 
müssen und gegen denjenigen, welcher das jugendliche Alter miss- 
achtet, die schärfsten Strafen vorzusehen haben. Um die homo- 
sexuelle Liebe grossjähriger Personen, welche die Öffentlichkeit nicht 
berührt, auch nicht mit Missbrauch des Ansehens, der wirtschaft- 
lichen Überlegenheit usw. verbunden ist, solt sich das Strafrecht 
nicht kümmern, wer sich aber an der Jugend vergreift, den soll 
die volle Strenge -des Strafgesetzes treffen. Diesen Standpunkt muss 
man auch dann vertreten, wenn man mit dem Verfasser darin einig 
ist, daaa die Wune) des BbeU au treffen ausserhalb der Macht- 
spliäre des Strafrecht» liegt, dass dies vielmehr Sache der Sozial- 
politik und einer gesunden Erziehung ist 

Justizrat Dr. Fuji, Mainz. 
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Goldsteln, Dr. Ferdinand, praktischer Arzt. Die Cbcrvölke- 
rung Deutschlands und ihre Bekämpfung. 128 S. 8*. 
Mit. 2,-50. Mimchen 1909. Emst Reinhardt. 

Das Liind ist bei uns übervölkert, die Abwanderung vom Lande 
ist eine soziale Notwendigkeit, keine Folgo einfr durch zufällige 
Umstände bewirkten Landflucht. Die Zuwanderung in die Städte schafft 
indes dort gleichfalls t-hervülkening, »ie bewirkt Bodfmvcrleuc-rung, 
die durch Wertzuwachssteuern und dergleichen nicht gemildert wird, 
Cberfüllung der s lad Ii seilen Berufe, körperliche Entartung und andere 
Obel mehr. So wird die Beschränkung des Bevölkerung szuwadisefl 
eine unumgängliche SchuUmassregel, au der denn auch die Men seilen 
Uberall smlbst greifen, und zwar in der Form der freiwilligen Be- 
schränk ung der Geburten. Die dieser entgegenstehenden kirchlichen 
Vorschriften und staatlichen Strafgesetze sind hinfällig und zu be- 
kämpfen. Wie die fast nur noch in gewissen katholischen Gebieten 
als bindend aufgefaßt«' Mifliysit Achtung der freiwilligen Ver- 
hinderung der Konzeption niuss auch die Bestrafung 
Hat Abtreibung des keimenden Lebens fallen. 

Dies die hauptsächliche These des vorliegenden Buches, für die 
der Verfasser viel statialischt's und suriHÜgea Material erbringt. Aber 
schon die slalistiHühe Beweisführung i»t nicht durchgängig zwingend, 
da sie sieh vorwiegend an Erscheinungen halt und die Frage', Was 
von ihnen ab bleibend betrachtet werden muss und was nicht, etwa* 
gar xu Leichthin behandelt. Jedoch kann diesem Teil des Buches 
immerhin ein WaJirscheinlichkeitswi>rt nicht abgesprochen werden. 
Ganz unzweifelhaft ist die vom Verfasser hervorgehobene Vers lad t- 
lichungstendenz, ein Phänomen, auf da» wir in allen modernen 

Ländern stussen, in wi rfsrl.nftlirlu-n r^udu-n Li^ru , w-n .Ism 
noch kein Heilmittel gefunden ist, und ebenso fest stobt, dass das 
städtische Leben der Gegenwart der Bildung kinderreicher Familien 
in hohem Grade abträglich ist. Soweit der syrnptomalisrhc Beweis 
ausreichend sein kann, ist er in dieser Hinsicht geliefert. Auch 
kann unbeschränktes Gebären schon ücshalh nicht al* soziales Ge- 
bot aufgefasst werden, weil die ehemalige biologische Auslese — 
das Wegsterben der minder Lebenskräftigen — durch Nahrung«- iHc. 
Hygiene heute in steigendem Grade aufgehoben wird. 

Mit den »ökologischen Gründen gegen die willenlose Unter- 
werfung der Menschheit unter die natürliche Einheit von Geschlechtsakt 
und Zi-ugungsakt fallen, aber auch die meisten ihrer moralischen 
Begründungen. 

Der Verfasser hat sich mit diesem Wissenschaft liehen Beweis 
nicht begnügt, ja, ihn nicht einmal systematisch zu Ende geführt. 
Statt dessen verliert er sich vielmehr in eine recht oberflächliche- 
und geschmacklose Polemik ge^en die katholische Kirche wegen den-n 
Verordnungen gegen die Verhinderung d*>r Zeugung und die willkür- 
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verdanken jene Vorschriften ihre Entstehung nur solchen Motiven, 
die mit Sittlichkeit nichts zü tun haben, vielmehr meist das Gegen- 
teil davon waren. Herrschsucht des KLema, das MachtbedürfniB der 
Staaten, schmutziges Vergnügen an der Beschäftigung mit dt'iti Ge- 
st- lih'ditsU'ben, darauf gründen, sich nach ihm die Verordnungen und 
Gutachten der Kirche über die Eingriffe in das Walten der Natur 
beim Geschlechtsakt und wahrend der Schwangerschaft. Herr Dr. 
Gold stein folgt da dem bekannten Exjeauiten Grafen Hoena- 
brot'ch, der aber, wo die Kirche in Betracht kommt, alles mög- 
liche, nur kein objektiv urteilender Richter ist, sondern mit Kritik, 
gelesen werden muss. Ja, der Verfasser überbietet Hoensbroech 
noch in Verdächtigung der Motiv*, so dass, was er über die Gründe der 
Kasuistik des katholischen Klerus in bezug auf das Geschlecht sieben 
sagt, fast aui einer Linie steht mit den Gehässigkeiten des Rohling- 
schen Talmud juden". 

Die einfache Überlegung, das» das Christentum in Rom nicht 
zum wenigsten eine sittliche Gegenbewegung gegen die Verfalls- 
erscheinungen des Kaiserreichs war, von denen die freiwillige Ver* 
hinderung der Geburten als eine der markantesten geschildert wird, 
häitte den Verfasser vor Bolchen Sätzen bewahren müssen, wie 
„Natürlich waren für ihn (den Klerus) keine sittlichen Motive mass- 
gebend, denn, wie kann man Männern, die Liguori als Heiligen ver- 
ehren, sittliche Regungen zuschreiben !** (S. 82). Wie kann ein Mann, 
muss man dagegen fragen, der solche Sätze niederschreibt, verlangen, 
dass man ihn als Wissenschaftler ernst nimmt? Die Kasuistik der 
Jesuiten und anderer katholischer Theologen ist so wenig ausschliess- 
lich unsittlichen oder der Sittlichkeit fremden Motiven zuzuschreiben, 
wie die Kasuistik der Rabbiner oder der weltlichen Moral philosop heu. 
Sie fordert gewiss die Kritik und je nachdem Bekämpfung her 
aus, aber sie hat Anspruch auf eine loyale und keine pharisäer- 
hafte Bekämpfung. 

Die Lehre des Christentums vom göttlichen Charakter und der 
Unsterblichkeit der menschlichen Seele ntiligte zum Verhol d>ir Tötung 
der Leibesfrucht, denn wer konnte bestimmen, wann die Seele in 
die Frucht einzieht? Hier war daher schon ein Anlass zu einer 
Kasuistik gegeben, Uber die wir heute lächeln mögen, aus der abeij 
gewiss ebenso oft ehrlicher Gewissenszwang spricht, wie iK-rech riete 
oder verheuchelte Rahuliatik. Ebenso mit den Betrachtungen von 
Priestern übgr die- Momente der Billlieh verwerflichen Verhinderung 
der Konzeption. Die theologische Literatur über diese Fragen „porno- 
graphisch" nennen, wie es der Verfasser unter Berufung 
auf Hoensbroech tut, ist, gelinde gesagt, ein ganz verwerf. 
licher Miss brauch der Begriffe^ 

Gerade dem Kämpfer für eine grosse Reform ziemt Gerechtig- 
keit gegen den Gegner. leb bin mit dem Verfasser überzeugt, daas; 
die katholische Geistlichkeit heute die grüsste und vielleicht auch 
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gefährlichste Gegnerin einer vernünftig hu man ilärcn Behandlung der 
Fragen de& Geschlechtslebens ist Den falschen Argumenten, deren 
sie sich dabei bedient, gebührt rücksichtsloser Kampf, aber die Motiv* 
lassen wir besser aus dem Spiel, denn e-s tat nicht wahr, daas es 
nicht sittliche Gesichtspunkte sind, aus denen das Recht auf Ab- 
treibung der Leibesfrucht bekämpft wird, Im Gegenteil, es kommen 
bei dieser Frage sittliche Gesichts pUnkle in Betracht, denen auch 
die Vertreter der nalurwLS&enschaft liehen Welt auf fasaung Berück- 
sichtigung schulden. Der Verfasser spricht sich nicht darüber aus, 
ob er für das Abtreiben absolute Freiheit verlangt, oder nur Freigabe 
unter gewissen Kautelen. Zu welchem Miss brauch, zu welcher Ans 
beutung der Unwissenheit aber die absolute Freigabe führen würde, 
braucht hier wohl kaum erst gesagt zu werden. 

Die Fragen des Geschlechtslebens sind keine rein individuellen 
Fragen, sie s=ind und bleiben zugleich auch Fragen gesellschaftlicher 
Natur. Was die moderne Se. mal reform verlaugt, ist nicht eine völlige 
Negierung von Rechten der Gesellschaft gegenüber dem Individuum, 
sondern eine andere, unserer besseren Einsicht in die Gesetze den 
Entwicklung entsprechende Begrenzung dieser Rechte, ein er- 
weltertes Recht des Individuums über die eigene Persönlichkeit. Kom 
promittierc man diese treiheitsforderung nicht durch Ignorierung oder 
kavalierni assige Behandlung der Ansprüche der Gesellschaft — an 
das Individuum, bezw. der Pf liebten dieses letzteren an die 
Gesellschaft. Es gibt deren auch auf sexuellem Gebiet , und nicht 
zuletzt auch in der Frage der Abtreibung des keimenden Lebens. Wird 
sin unter Umständen vorgenommen, welche die Gesundheit der Multer 
und der etwaigen späteren Kinder aufs Spiel setssen, drum wird 
sie, weil unsozial, auch sittlich verwerflich und gegebenenfalls straf- 
lieh. Das kann unter Umständen sogar auch von der Enthaltung 
Vom Gebaren deC Fall Sein. Ed. Bernstein, 

Dr. Carl Octker\D i e SecJenwundendesKulturmenBchen 
vom Standpunkte moderner Psychologie und 
Nervcnhygienc. Gedanken zu «inet wissenschaftlichen Religion. 
Zürich 1908. Korn-Verlag von H. Zimmermann in Waldahut (Baden). 
214 S. Mk. 4. 

Die Seftk des Menschen, von der der Verfasser spricht, ist die 
Seele, wie sie die monistische W e Itaulf aasung uns kennen gelehrt hat, 
du immanenter Teil unserem Körper?, mit ihm entstehend und mit ihm 
vergebend. Durch die Sinne und die von den Organen des Körpers 
ausgehenden Reue werden diu Seelen Vorgänge angeregt. Nur die An 
lagen sind vorhanden. Alles Wollen unserer Seele gebt auf die Er- 
zeugung von Lustgefühlen, die Abwehr von TJnlustgefühlen hinaus. 
Und so wird jedes menschliche Tun eine egoistische Handlungsweise, 
sei es nun, dass es sich um die Stillung des Hungergefühls, um die 
EntwiclcelunG eines t>hilosODhischen Systems um die Erschaffung eines 
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Kunstwerkes öder um den Tod fürs Vaterland handelt. Und nur dann 
empfindet die „Seele" das Gefühl der Lust, der Befriedigung, wenn 
sie für die aui sie einstürmenden Reize in einer adäquaten Handlung 
die Lust bereitende Entladung ihrer inneren Spannung vornehmen kann. 

Alle- Lebensverhältnisse der Kultur mensch heit lassen sich unter 
diesem Gesichtspunkte betrachten* In kaum einem Punkte aber hat 
die Menschheit durch Sitten und Gesetze sich dia Anbahnung physio- 
logischer Lustempfindungen derartig erschwert, wie in dem seiuellen 
Leben. Nächst dem Hunger gibt es, sagt der Verf., keine Uni u st- 
empfind ung, welche ihre physiologische Beseitigung mit solchem Un- 
gestüm verlangt, wie das unbefriedigte Geschieehtsbedürfnis. Die von 

Reize sind von so umfassender Bedeutung für das Gleichgewicht des 
Seelealebens, dass Seejen Wundheit und sexuelle Kot für den Verfasser 
gleichsam zusamrneazuf allen scheinen, indem er sich auf den sireng 
physiologischen Standpunkt stellt, erkennt er jedem geschlechts reifen 
Wesen das Hecht zu, seine geschlechtlichen Bedürfnisse zu befriedigen. 
Für jeden Menschen bietet das Leben hinreichend Gelegenheit „ sich 
«inen Neigungen entsprechend au betätigen, sobald nur durch die 
Hinwegnahme des geschlechtlichen Druckes seiner Seele die Ketten 
abgenommen worden sind. Etwas Anderes aber ist es, seine Geschlechbs- 
bedürfnisse zu befriedigen, etwas Anderes, Kinder zu erzeugen und dia 
Verantwortung für ihr Leben, zu übernehmen. Wo Kinder sind, be- 
steht eine soziale Grundeinheil, eine Familie, und die Gründung einer 
Familie sollte unter gewissen sozialen Kautelen staltfinden, wie sie 
am besten di# Ehe gewährleistet. Die Erzeugung dea Kindes muss 
dem bewusslea Willen der Erzeuger entspringen, und es ist die Auf- 
gabe der Wissenschaft, die Erzeugung de» Kindes dort zu verhüten, 
wo einzig und allein die Liebeslust von ätwei Geschlechtswesen ge- 
sucht Wird. 

Dies ungefähr der Inhalt des Buches, dessen erste 160 Seilen 
von der Seele handeln und uns dabei in ganz ansprechender Form 
die Gedanken eines Darwin, Nückel, Büchner, Fore t 
wiedergeben. Die leUten SO- Sei Eon handeln von der Seelen wunde 
der geschlechtlichen Not, und wenn der Verfasser auch hier nur 
Gedanken ausspricht, die andere vor ihm gedacht und ausgesprochen 
haben, so bliebe doch immerhin die Kühnheit, mit der er seinen 
freien Standpunkt vertritt, anzuerkennen. Schade nur, dass er durch 
ein Vorwort, das an rckkmohafUjr Buntheit mit der Emgangspförte 
eines Kinemalographeathealers wetteifert, das Vertrauen zu seiner Dar- 
stellung In unnötiger Weise erschüttert, und mit seinen breiten Aus;- 
führuDgen über die Benutzung des Okklusivpessars seinem Buch einen 
Stempel aufdrückt, der sich mit dem Untertitel „Gedanken zu einer 
wissenschaftlichen Religion" wen in rerträet 
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Dr. Paul M a r c u s e. 
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Paul Bader, Sexualität und Sittlichkeit. Leipzig 1909. 
Verlag Deutsche Zukunft Mk. 1,50. 

Das Büchelchen informiert vortrelflich nicht nur über die Be- 
ziehungen zwischen Siltlichkeit und Sexualität, sondern darüber hin- 
aus über -tlie bedeutungsvollsten praktischen Probleme des Geschlechts- 
lebens überhaupt, Jfcue Gedanken bringt es kaum, und es dürfte 
demnach den Zweck, den der Verfasser als das Ziel seiner Aufgabe 
bezeichnet : durch Hervorhebung eines neuen Gesichtspunktes die 
Lösung des Sexual problcms einen kleinen Schritt vorwärts zu bringen, 
nur unvollkommen erreicht haben. Gleichwohl braucht Bader sich 
seine Mühe nicht verdriessen zu lassen, denn die Arbeit, die er ge- 
leistet hat, indem er eine Art kritischen Sammelucferates mit kluger» 
Vers länd Ms für die ^richtigsten Punkte und in anregender und ge- 
wandter Darstellung Heferl, ist zweifellos verdienstlich. Hinweise auf 
Debatten aus jüngster Zeil, Bczu ({nahmen auf aktuell*! Begebenheiten. 
Exemplilizierungen an alltäglichen Erfahrungen des Lebens machen 
die Lektüre auch für denjenigen interessanl, dem sie sachliche Be- 
lehrung nicht mehr zu bringen vermag. Die Kritik, die der Verlasser 
an den verschiedenen Anschauungen und Forderungen des Tages 
übt, ist durch Unbefangenluil und Besonnenheit gekennzeichnet; be- 
engt freilich und ohne erheblichen Wert wird sie, weil der Ver- 
fasser sich nicht auf eigene Forschungen und Überlegungen, aondt-rn 
im grossen und ganzen immer nur auf das stützt, was schon andere 
vor ihm gemeint and gesagt haben* Dass er YiUkerpsyc ho logische- 
und kulturhistorische Tatsachen in weitem Umfange zw Darstellung: 
und rrtcHsbegFüiidurig heranzieht, beweist andererseits, Jass er den 
Mangel erkannt ha!, auf dem die Unzulänglichkeit der meisten anderen 
Schriften ähnlichen Inhalts und Bestrebens beruht, denen die vor- 
liegende Schrift auch sonst in vieler Hinsicht durchaus überlegen ist» 



Jahrbuch für Psychoanalytische nnd FSychopatholugteeho For- 
schungen. Herausgegeben von Prof, Dr. E. Bleuler in Zürich 
und Prof. Dr. S. Freud in Wien. Redigiert von Dr, C. G- Jung, 
Privatdozent dtr Psychiatric in Zürich. I. Band. I. Hälfte, gr, 8°. * 
318 S. Mk. 7,—. Leipzig und Wien, F. Dcu ticke ; lUOü. 

Trotz de» grossen Wideretandes, den die Freud sehe Psychologie- 
und Ncurosenlehre gerade nun wieder überall findet, wird deren Ent- 
Wickelung und Fortbildung wohl kaum aufzuhalten sein. Sie geht 
stetig voran, öffnet neue Erkenntnisse und zeigt uns bisher wohl 
kaum geahnte Pörspe ktu-en. Wenn dabei die „Kreudianer" auch ge- 
legentlich einmal irren, wie halt andere Menschen ebenfalls — so 
tut das doch nichts ab von den riesigen Fori schrillen, die unsere 
Wissenschaft auf dem Gebiete der See lenk un de durch sie gemacht hat 
Eine gewisse „Epoche" ist in dieser wiasensc haftlichen Be- 



wegung zweifellos die Publikation des vorliegenden Jahrbuches, die 
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bereits im Frühjahr vorigen Jahres auf der Zusammenkunft in Salz- 
burg beschlossen, und von dessen erstem Bande nunmehr der erste 
Teil erschienen ist. 

Auch nur kurz den Inhalt dieser reichhaltigen Publikation wieder 
zugeben, ist unmöglich., da er zu umfangreich und in komprimier ler 
Form schwerlich genügend verständlich ist Ich werde also nur 
die verschiedenen Arbeiten nennen, und hier und da vielleicht einige 
Anmerkungen einfügen, 

Freuds „Analyse der Phobie eines fünfjährigen Knaben", die 
auch selbständig erschienen ist, findet noch an anderer Stelle in den 
Sexual -Problemen eine Besprechung. Ich möchte hier nur erwähnen, 

dass mir eine der darin gestreiften Thesen, nämlich die über die 
Ätiologie der Hamosexualit&t (S~ 83, 83), nicht sehr einleuchtet, und 
das* ich ihr auch auf Grund der Analysen, die ich bisher bei 
Homosexuellen vorgenommen habe, nicht beipflichten kann. Im alt 
gemeinen beweist diese Arbeit nur wieder einmal, dasa die Ansichten 
Freuds und seiner Schule Ober das Sexuallehen des Kindts doch 
nicht so sehr aus der Lufl gegriffen sind, wie es die Gegner stets 
zu behaupten pflegen. 

Abraham bringt in der Arbeit über „Die Stellung der 
Verwandlenehe in der Psychologie der Neurose 11 einen neuen Beweis 
für die „Komplexbedlngtheir {im Jungschen Sinne) sc beinbarer 
WilLIcürhchkeiten. Ich möchte jedoch ausser den von Abraham 
nachgewiesenen Zusammenhängen zwischen der Psychologie der Vcr 
wandte nehe und derjenigen der Neurose, noch einen erwähnen. Es 
scheint mir nämlich, dass bei der Verwandtenehe meist ein Stecken- 
bleiben in den infantilen Sexualbesetzungen vorliegt, indem wir bei 
der Analyse vielfach direkt nachweisen können, das» eine Über- 
tragung der Libido von den Eltern auf deren Verwandte stattfindet; 
der Cousin wird „geliebt".' — im Grunde ist es aber der Vater, 
dem die Liebe gilt, und ebenso wird die Cousine das stellvertretende 
Objekt der Libido zur Mutter. Bedenken wir nun, welche grosse Rolle 
vHLidi diu inf;iiitiif i n Scxualbcsetzungen in der Psychologie der 
Neurose spielen, so liegt es nahe, auch hier einen Zusammenhang 
zu vermuten. Ich glaube übrigens, dass wir auch hierin, nicht in 
der geringen sexuellen Aktivität Frauen gegenüber, den Grund für die 
auffallende Häufigkeit der V<:rwaiidlenelien bei homosexuellen Männern 
suchen müssen; es ist ja fast noch auffallender, dass Homosexuelle 
fast immer, wenn solche vorhanden sind, die Verwandten weiblichen 
Geschlechts der Mütter bevorzugen, und in den Fällen von Ver- 
wandlcüehen homosexueller Herrn sind es meiner Erfahrung nach 
ineifit auch Cousinen mütterlicherseits, welche die Wahl 
trifft. Bekanntlich haben fast alle Homosexuellen eine zärtliche Ver- 
ehrung für ihre Mutter, oft der einzige, rudimentäre Hinweis auf eine 
vorhandene, aber nicht entwickelte heterosexuelle Komponente, die 
Urnen aber als solche nicht bewusst wird: die Cbertragung auf eine 
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Cousine mütterlicherseits Ist also recht begreiflich» und übrigens 
au cli in der Analyse sehr gut nachweisbar. Übrigens aber scheint 
mir, dass wir es hier mit einem Phänomen zu tan haben, das mit 
der eigentlichen Verwandtenche-Psychologic wenig 211 tun hat: denn 
der Homosexuelle wählt nicht die Cousine zur Frau, Weil sie ihm 
S*Tual Objekt ist, aondem weil er aus einem Grund«, der dem Sexuai- 
emp finden meist total fremd ist, heiraten will oder muss, wählt et 
eben gleichsam haute de mieux dasjenige Weib, welches sich zur 
Ober tragung seiner mangelhaft entwickelten heterosexuellen Kom- 
ponente am besten eignet. Garn ander» beim Neuroliker, dem die 
bchcffcndc Yerwodtc das wirtliche Sexualobjefct abgibt, nachdem 
die Übertragung einmal stattgefunden. 

Die dritte Arbeit, „Die Sexualität der Epileptiker" von Mae der 
zeigt uns an der Hand eines umfangreichen Materials eine riemlich 
vollständige übersieht über das behandelte Thema. Als Konklusion 
seiner Untersuchung spricht Mae der sich folgend ermassen aus: 
„Die Sexualität der Epileptiker ist charakterisier! durch das Hervor- 
treten de» Aut- und Allerüüsnnw. Sie hat vieles der infantilen Form 
behalten, hal aber eine gewisse Entwickelung genommen, welche ich 
mit dem Ausdrucke „sexuelle Polyvalenx" bezeichne. Die Libido 
scli eint aus noch unbekannten Gründen eine besondere Intensität 
erlangt zu haben.' 1 Mir scheint, dies Letztere erklärt sich zum Teile 
aus dem Wegfallen der „normalen" Hemmungen; und auch die sexu- 
elle Polyvalenz, wie Mae der sie nennt, scheint mir eigentlich 
huf aus diesem Grunde beim Epileptiker besonders hervorzutreten 
(Maeders Material scheint sich speziell auf Falle zu beziehen, 
die schon ziemlich vorgeschritten sind). Auch der berühmte „Normal- 
mensch" ist ja polyvalent im Sinne Mao der s, aber bei jhm wirken 
'•lii-u Hemmungen ästhetischer, moralischer <nh-r anderer Art der poly- 
valenten Betätigung entgegen, und die betreffenden Aifck Innungen 
werden zum grossen Teil sublimiert, nur ein, relativ geringer, Teil 
UerseLDcn findet eine Betätigung: in den „rräliminanen «es üe- 
schlechlsaktes. 

Jung ist vertreten mit einer kleinen Abhandlung über „Dte 
Bedeutung des Vaters für dos Schicksal des Einzelnen", worin aus- 
führlich die Rolle des „Vater-KomplexeB" in der Psychologie des 
Einzelnen dargelegt wird. Es ist gewiss ungeheuer interessant, ein- 
mal auch nach dieser Richtung hin den Einfluss der Sexualität auf 
das Lehen zu betrachten — etwas, das leider noch zu oft ver- 
nachlässigt wird; auch die Erkenntnis, dass der Gottesglaube in der 
infantilen Sexualität wurzelt, dürfte, wenn sie weiter ausgeführt wird, 
neue Perspektiven eröffnen, namentlich für die Retigionspsychologie, 

Ludwig Binswanger endlich bringt die erste Hallte einer 
Hysterieanalyse, ein Stück Praxis; und wie mir scheint, hat er damit 
wieder einen schätzenswerten Beilrag cur Erwiderung gegen die Kritik 
geliefert. Ich glaube, dass die Publikation solcher Beobachtungen 
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mehr als alle IheoreLisierende Erörterung geeignet isl, der Wahrheit 
eine Bahn zu brechen; denn hei theoretischen Betrachtungen be- 
findet tri an »ich immer nieder, und zwar unwillkürlich und ebne 
sich dessen zu versehen, im Banne vorgefassler Meinungen, die der 
Praxis gegenüber viel leichter m korrigieren und zu vermeiden sind. 
Der Fall kann ab klassisch angesehen werden, und der Verlauf der 
Analyse zeigt sehr deutlich die verschiedenen Stadien, die man da- 
bei immer wieder beobachtet. Wir sehen auch hier anfangs gleich- 
sam ein ^Verschlimmern'' der Symptome, eine Erscheinung, die fast 
regelmäßig eintritt, und die den Anfänger in der psychoanalv Ii sehen 
Therapie faat immer stutzig und ängstlich macht; erst wenn man 
dahin gelangt ist, durch diu Erfahrung einzusehen, dass diese schein- 
bare Verschlimmerung oft das erste Anzeichen der Besserung 
ist, oder eher das erste Anzeichen, dass die Kur einige Fortsehritte 
gern nebt hat, dass die verdrängten Komplexe beginnen, nieder aus der 
Verdrängung hervorzukommen 3 wird man sieh nicht langer dadurch 
beunruhigen lassen. Dann tritt auch hier die ,, Übertragung" auf 
den Arzt aehr deutlich hervor. Schliesslich ist es sehr interessani, 
zu sehen, wie die Patientin sich seihst darüher wundert, dass im 
Verlaufe der Analyse ein so reichhaltiges, ^vergessenes' 1 , d, h. ver- 
drängte«, Material wieder ins Bewusstsein zurück befördert wird, wie 
sich der Umfang ihres bewussten Erinnerung* Inhaltes vergrossert. 
Dieser erste Teil der Analyse macht uns neugierig auf ihron weiteren 
Verlauf und auf die Lösung. Was mir den Fall besonders wertvoll 
erscheinen läset, ist, dass die Deutung der einzelnen Symptome mög- 
lichst auf djis Minimum beschränkt wurde, wodurch dem so beliebten 
Einwand, der Arzt „suggeriere** dem Patienten in der Analyse seine 
Deutungen, vorgebeugt ist. 

Wir k&nnen das Jahrbuch sehr warm zur Lektüre empfehlen; 
denn" nur wenn man sich selbst mit seinem Inhalte bekannt gemacht 
hat, wird man einsehen, dass es sich hier nicht um Theorien ohne 
Ürund, sondern: um reine Deduktionen aus der Praxis handelt — 
Fügen wir zum Schlüsse noch, hinzu, dass die buchhÄndlerische Aus* 
sUtlung eine gute ist, wie wirs vom Verlage gewohnt sind, 



Generaloberarzt Prof. Dr. Schuutburg, Die Geschlechts- 
krankheiten, ihr Wesen, ihr« Verbreitung, Be- 
kämpfung und Verhütung. B. G. Teubaer, Leipzig, 1909. 
VI, 103 S. Broich, Mt I,— , gehd. Ml 1,25. 

Das vorliegende Bandchen ist aus Vorlesungen hervorgegangen, 
die der Veit im Auftrage des Kultusministers an der Technischen 
Hochschule in Hannover gehalten hat und stellt eine zwar nicht 
d ringend notwendig gewesene, abej doch keineswegs wertlose Ver- 
mehrung der bereits vorhandenen Literatur dar; es kann im Dienste 
der sexuellen Bekhrungs- und Aufklärungsarbeit Gutes leisten und 
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gehört zu den nicht überreichlich vorhandenen Schriften, denen man 
eine recht grosse Verbreitung unter den Laien ohne! Einschränkung 
wlinschen darf. Neues für den schon einigermassen Unterrichteten 
bringt es nicht; Oberhaupt lehnt sich der Verf. in seinen Darlegungen 
in weitestgehendem Masse an die Schriften, Merkblätter und — Grund 
sätsc der Gesellschaft zur Bekämpfung dvr Geschlechtskrankheiten an. 

M. 

1. Dr. med. L. Loowonfeld, Die Hauptpunkte der sexu- 

ellen Aufklärung nach dem gegenwärtigen 
Stande ärztlicher Erfahrudg. Wiesbaden 1909. J, F. 
Bergmann. 80 Pfg. 

2. Hermann Ferna«, Wie man mit Kindern vonder Liebe 

redet. Eint pädagogische Erzählung. Leipzig 1909. Verlag von 
Max Spohr. Preis 1 Mk. 

3. Leo Freimut, Die geschlechtliche Unterweisung 

der Jugend. Ein theoretisch-praktisches Ii and buch lein für 
Eltern und Erzieher. Verlag von Christian Stöcker, Rheydt. 
Preis 1 Mk. 

4. Dr. med. Dam mann, Die geschlechtliche Aufklärung 

unserer Jugend- Ein Ihmjburh für Kitern und Kr/.^Jifr. 
Verlag Deutsche Zukunft G, m. b. H. Leipzig 1909. 1 Mk. 

Cber die Aufklärung der Jugend in geschlechtlichen Dingen ist 
in den letzten Jahren soviel gesprochen und geschrieben worden, 
dasa Neues kaum mehr zu erwarten ist. In Büchern, Merkblättern 
und Resolutionen sind die Ergebnisse dieser Arbeit niedergelegt. 
Gegen die Notwendigkeit der Jugendaulklärung ist Widerspruch von 
ernst zu nehmender Seite kaum mehr vorhanden. Ober die Ziele 
dagegen und über die Art, wie sie zu erreichen sind, Ist eine Einigung 
noch nicht erfolgt. Darum wird es immer wert roll sein, dass von 
autoritativer Seite die naturwissenschaftlichen und hygienischen 
Grundlagen, ohne deren Kenntnis eine erfolgreiche Jugend&ufklärong 
nicht möglich ist, erörtert werden. 

Das Büchlein von Loewenfeld gibt, ohne zu den anderen 
Autoren, welche auf demselben Gebiet gearbeitet haben, Stellung zu 
hehrnen, lediglich die persönliche Überzeugung des Verb, wieder, 
die um so wertvoller ist, als aie in langjähriger Beobachtung eines 
grossen Materials gewonnen wurde. Wer die Schriften L o e w e n f e 1 d s 
kennt, wird in diesem Büchlein nichts Neues, sondern nur die schon 
bekannten Ansichten des Verfs., wie z, B. Uber Onanie und sexuelle 
Abstinenz, noch einmal bestätigt finden. 

Eine Ergänzung zu dieser Arbeil bildet die Feroausche Schrift 
insofern 3 als sie die Art, wie die sexuelle Aufklärung der Jugend 
zu erreichen ist, an einem Beispiel erörtert. Mit den Etappen seines 
Erzieherwerkes wird man sich im allgemeinen einverstanden erklären 
können. Aber Fern au entgeht der Gefahr nicht, welche mit die 
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grosst« auf diesem Gebiete ist dass nämlich <i»m Kindern durch die 
Belehrung die Ursprünglichlceit und Naivität ihres W esens genommen 
wird. Im Alter von 15 Jahren sprechen die jungen Menschen, welche 
er erzieht, von der Liebe und dem, was mit ihr zusammenhängt, 
wie abgeklärte Philosophen 

Anders die Schrift von Leo Freimut, Die Z wiegt; spräche 
wischen Eltern und Kindern, in deren Form die Gegenstände behandelt 
werden, tragen in Fassung und Inhalt durchaus den Charakter, wie er 
dem Alter und der Erfahrung der Personen entspricht. Man er« 
ariait die Entstehung der Pflanzen aus dem Samen, der Ideinen 
Tiere aus den Eiern, die Bedeutung von Ei und Samenkorn, die 
Geschlechtsteile der Blüte, den Eierstock der Tier«, die Befruchtung 
der Blüte, man spricht liher Hering und Stichling und ülxjr die Be- 
fruchtung der wideren Tiare. Den Schluas bilden die Ansprachen 
des Lehrers der Naturgeschichte an die Knaben und Mädchen bei 
ihrer Entlassung aus der Schule. 

In der zuletzt aufgeführten Schrift kommt wiederum ein Arzt 
zu Worte. Das Bikhlein ist auf Veranlassung des „Allgemeinen 
Deutschen Eltern bundes für Schulreform" geschrieben und «.»II uVti 
Eltern die für die Aufklärung ihrer Kinder notwendigen Kenntnisse 
übi' rmil lein, Pu-h tut. es denn auch, WoIhm freit ich den Eltern die 
ungleich schöne- Aufgabe selbst zu lösen überlassen wird, welche 
darin besteht, das rechte Wort am rechten PI alz zu finden. 

Die weise Verarbeitung aller vier aufgerührten Schriften, welche 
die Kardinal fragen nach dem warum, wann umi wie der Jugend' 
aufklärung in vorteil hofier Ergänzung der Losung nahebringen, wird 
Erziehern und Zöglingen die Aufgab* erleichtern. 



Dr. WiJh. Strohmayer, Ober die ursächlichen Bczie* 
liungen der Sexualität zu A h c s t ■ und Zwangs- 
zuständen. Journal für Psychologie und Neurologie. 1908. 
Heft 2/3. 

Eine im Freud sehen Fahrwasser laufende Arbeit, deren Haupt- 
vorzug darin besteht, dass sie dia angenommenen Zusammenhänge 
durch ein reichliches Material von Fällen cu beweisen« sucht ; von 
den sonatigen Beweismitteln Freud scher Schüler (Traumanalysc, 
symbolische Deutungen etc.) dagegen nach Möglichkeit absieht. 

Slrohmayer bestätigt im wesentlichen den bereits von Freud 
betonten ursächlichen Zusammenhang sexueller Faktoren mit den oben 
genannten Psychoneuroaen. Im einzelnen führt er diese einmal auf 
gewisse schädliche Formen des aktuellen Sexuallebens zurück (Fälle 
mit offenkundiger sexueller NichtbofriediRung bei normaler oder ge- 
steigerter Libido, Fälle mit herabgesetzter oder gänzlich mangelnder 
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Libido und Polenz, Angstneurosen bei npurasthem schon Maaturbanl*n 
infolge von sexueller Abstinenz, Angatneurosen des jugendlichen [kind- 
lichen] und Rückbildung sah ers). Sodann auf gewisse komplizierte 
psycho sexuelle Ursachen konstitutioneller Natur. Hierbei weist er be- 
sonders auf die Bedeutung perverser Sexualtriebe als symptombildcn- 
der Kräfte der Neurose hin, indem er an Beispielen den Zusammenhang 
zwischen Verdrängung der sexuellen Slxebungcn und den Angst- und 
Zwangs Symptomen darzulegen sucht (wobei allerdings die psycho 
analytische Deutung dem Unbefangenen nicht immer einleuchtend 
erscheint). 

Die Arbeit, denen Einzelheiten zum Referat nicht geeignet sind, 
verdient um so mehr im Original nachgelesen zu werden, als die 
ätiologische Bedeutung sexueller Faktoren lür die angefahrten Psych o- 
neurosen auch von anderer Seile belont worden isL 



Medizinalrat Dr. Näeke, Die Zeugung im Rausehe und 
ihre schädlichen Folgen für die Nachkommen- 
schaft. Zcntralbl. f. Neuro!. 1908. Nr. 22. 
Dr. med. Hoppe, Zeugung im Rausche. Zcntralbl. f. Ncrven- 
heilt. u. Psych. 1909. Heft 5. 

Näcke macht unter Vorbringung von mancherlei Bedenken 
darauf aufmerksam, wie schwer der Nachweis zu erbringen ist, dass 
eine Zeugung während des Rausches stattfand und dasa die even- 
tuelle Degeneration oder schwere Erkrankung der Nachkommen mit 
dem Rausche selbst in direktem Zusammenhang steht. Er warnt 
davor, solche wissenschaftlichen Schlagworte, wie das von Keim- 
Schädigung (Blastopthorie) ohne weiteres als den Ausdruck von Tal 
Sachen hinzunehmen. 

Hoppe knüpft an diese Erörterungen Nückes an und fuhrt 
aus: Nicht sowohl auf den Rausch, also den Geisteszustand 
der Erzeuger, komme es bei der Zeugung an, als vielmehr 
auf das Quantum des von einer der zeugenden Personen 
oder beiden vorher aufgenommenen im Blute kreisenden Alkohols. 
Di« Fragestellung bat also nicht zu lauten: welcher Grad voit 
Rausch zur Zeugung minderwertiger Kinder genügt, sondern weiche 
Mengen Alkohol beim Zeugen dazu hinreiche]], bezw. ob eine Zeugung 
unter Alkoholeinfluss überhaupt zur Hervorbringung minderwertig« 
Kinder führt Biese Frage kann eigentlich nur experimentell bei Tieren 
einwandfrei entschieden werden, was bisher noch nicht gelungen 
ist. Wenn aber auch bisher exakte Beweise in dieser Richtung und 
im Sinne N M c k e s fe-hJen, so ist dpch der WahrBcheUilichkcits- 
beweis für die verderbliche Wirkung der Zeugung unter Alkohole influss 
schon jetzt zu führen. So lassen sich aus der Geschichte Aus- 
sprüche, Gesetzesbestimmungen u, dgh erbringen, die dies betonen 
und aus Verhältnissen stammen, wo günstige Gelegenheit zu ein- 
wandfreien Beobachtungen dieser Art gegeben war. Ahnlich günstige 
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Bedingungen liegen l< T, auch den Beobachtungen aus der wUsen- 
Schaft liehen Literatur des vorigen Jahrhunderls zugrunde. So dann 
beweisen allgemeine Beobachtungen, das» 9 Monate nach besonders 
Marken Trinkzeiten besonders viel minderwertige Kinder geboren 
werden. — Die von Näckc als nicht feststehend erklärte Annahme, 
das« Alkohol als solcher sehr schnell in die Geschlechtsdrüsen, und 
Samenflüasigkeit übergeht, sei wissenschaftlich erwiesen. 

Dr. Birnbaum, Buch Bcrl in, 
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Über Vorträge, Vereine und Versammlungen. 

In der Berliner Gesellschaft für soziale Medizin, Hygiene 
und Medizinal Statistik hielt Dr. Franz Oppenheimer 
über „Das Malthussche Bevölkerungsgesetz" einen Vor- 
trag, dem wir nach einem Referat in der Wochen sehr, 
f. soziale Medizin und Hygieno, 1909, Nr. 21 t S, 248 ff. 
Folgendes entnehmen. 

MaLthus entwickelte das berühmte Bevölkerungsgesetz, das 
bis aul den heutigen Tag die Achse aller Bourgeois -Ökonomik ge- 
blieben ist. 

Dieses Gesetz beruht auf der Annahme, dass bei Mehner 
wendung von Kapital und Arbeit aul tiin gegebenes Stück Land 
ceteris paribus — unter sonst gleichen Umständen — der Mehr- 
ertrag nicht dem Mehrauf wände entspricht. 

Redner erläutert diesen Gedanken durch folgendes Beispiel: Bei 
100 Mark Baraufwand und ,1 Arbeitskräften soll der Morgen Land 
10 Zentner Weisen bringen, Nun verwende man aul denselben Acker 
bei derselben Ausstattung das dreifache Kapital und die doppelte 
Arbeil, also 300 Mark und 6 Arbeitskräfte. Dann wird der Acktr 
einen Mehrertrag geben, aber nicht das Dreifache, sondern höchstens 
29 Zonlner, Der Ertrag wachst weniger als proportional dt-r auf- 
ge wendölen Mehrarbeit. 



b) Abhandlung und Auf sitze. 
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Dieser Salz besagt nie Iiis anderes, als dass es Irgendwo eine 
Grenze der Ergiebigkeit gibt. Er ist aJa Salz der landwirtschaft- 
lichen HentabUs Läts-bert cbnnng unbestreitbar, 

Dieses Gesell der sinkenden Erträge- dienle nun für eine Ab- 
leitung, die als einfaches Korollar zum Hauptsatz auftritt: das Ge- 
setz vom sinkenden Nahrung Spielraum, 

Das Gesetz vom sinkenden Nahrungspielraum ist aber falsch, 
das beweist uns z. B. dio Tatsache der wachsenden Vers ladt lichung 
der Bevölkerung. Wir wissen, dass in allen kapitalistischen Gesell' 
schaffen dio Zahl der Stadtbewohner ungeheuer viel stärker wächst 
als die Zahl des Volkes im ganzen. Bei uns in Deutschland ist 
die Zahl der Bevölkerung in der Landwirtschaft zurückgegangen, die 
Volks Vermehrung ist seit 11 Jahren der städtischen Bevölkerung zu- 
geflossen. Die släd tische Bevölkerung ernährt sich von dem Ura- 
duktionsüberschuss des Bauern, 

Wenn ein Bauer doppelt soviel Nahrungsmittel herstellt als er 
braucht, so kann jede bäuerliche Familie eine städtische ernähren; 
wenn aber diese Quote fällt, so wird sich der Bauer immer noch 
s,m essen können, aber es bleibt weniger pro Bauer für die städtische 
Bevölkerung übrie, d. h. mit anderen Worten, sie muss fallen. Sie 
ist aber gestiegen. Infolgedessen ist das Gesetz vom sinkenden 
Nahrun gss.piclra.um unrichtig. 

Aber nicht nur diese Tatsache der Verstadtlichung der Bevölke- 
rung wirtrrlcgt das Malthuasfho Gesetz, sondern es wird auch 
durch die Statistik widerlegt. Sie zeigt uns, dass bei allen fort- 
schreitenden Völkern die im eigenen Lande hergestellte fjuotc an 
Nahrungsmitteln pro Kfipf der Bevölkerung viel starker gewachsen 
ist, als die Bevölkerung selbst. 

Um ein Beispiel zu nennen: Es hat sich in Deutschland in 
einer gewissen Zeit die Bevölkerung verdoppelt ; in derselben Zeit 
hat sich die Produktion an Getreide usw. vervierfacht. Und trotzdem 
hatten wir in dieser Zeit alle Erscheinungen der Übervölkerung; 
eine ungeheure Sterblichkeit der Kinder und der Erwachsenen, üble 
sittliche Erscheinungen und Laster. Es kann also diese Not, diese 
Entsittlichung, diese Sterblichkeit nicht ihre Ursache gehabt haben 
in der Krankheit der Natur, sondern nur in den menschlichen Ein- 
richtungen. 

Wo steckt nun der Fehler in dem Gesetz von den Bindenden 
Erträgen? In einem ganz kleinen Wörteben. Das Gesetz gilt „ceteris 
paribus", d. h. w«>nn alle Bedingungen gleich sind. Doch diese 
Bedingungen sind nicht die gleichen in der dünn sitzenden Bevölke- 
rung und in der dicht sitzenden Bevölkerung, 

Oppenheimer macht dies an Beispielen deutlich. Unter 
den Jägern der Nordamerikaner oder der Buschmänner der Kala- 
hari braucht ein Mensch pro Kopf, um die Nahrungsmittel für 
sich zu erreichen, 300 Morgen, für eine Familie von fünf Köpfen 
ein stattliches Rittergut. Die Hackbauern Afrikas sitzen schon zu 
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tehn bis zwanzig in fruchtbaren Gegenden auf den Quadratkilometer ; 
die Bewaffnung ihrer Hände, das landwirtschaftliche Kapital ist ein 
unten erschwerter Grabstock, im Feuer gehärtet, mit dem sie den 
Boden ritzen. Und bei einigen anderen Afrikanern ist es eine aus 
Eisen geschmiedete Hacke. Geht man weiter, so findet man schon 
die Pflugschar, zunächst einen jammervollen Holzpflug, der den Boden 
nur einritzt:, ober schon mit Zugtieren. Da sind schon 30 bis 40 
auf den Quadratkilometer. Und über 100 steigt die Zahl auf dem 
Acker, Uber den der Dampfpflug geht. So hat sich der Grab stock 
entwickelt zum Dampf pflüg, das Säetuch zur Säernaschine, der Drosch 
flegel zur Dampfdresctonaachine, Weil man der Sumpfe nicht Herr 
werden konnte, entstand die Notwendigkeit, Gräben zu ziehen, die 
sich bis zur systematischen Drainage entwickelt haben» So hat sich 
auch die Düngung des Ackers bis zur Düngang mit allen mißlichen 
künstlichen und phosphorhalt igen Düngemitteln entwickelt. 



Wenn die Aerikullurtcchnik dieselbe bleibt oder sich hebt so 
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kann die Bevölkerunssdichtigkeit nicht nur kompensiert, sondern über- 
kompensiert werden, eine Tatsache, die M a 1 1 h u s kennt, die ihn 
aber nicht irre macht in seinem Denken, 

Jetzt besteht für uns nur noch die eine Frage: Ist denn eine 
Beziehung möglich oder wahrscheinlich oder gegeben zwischen der 
Dichtigkeit der Bevölkerung und der Verbesserung der Technik? 

Von allen Dingen, die nicht von der Natur hergestellt werden, 
Sündern von der Kunst dos Menschen, gilt das Gesetz der steigenden 
Erträge, das eine Funktion ist von der Msuktgrösse. Es gilt der 
klassische Satz; „Ja dichter die Bevölkerung, um so grösser der 
Markt; je grösser der Markt, um so grösser die Arbeitsteilung". 
Das ist ohne weiteres klar. In einem Dorf von einigen hundert 
Ein wohnern wird nur e i n Handwerfcsmajin, der alles macht, sein 
Auskommen finden, er muss Universal Handwerker sein h in einem 
gr&sseren Dorfe kann schon em Schmied und ein Zimmerer existieren, 
und in einer Stadt können schon Schlosser, Hufschmiede, Grobschnaiede, 
Tischler, Zimmerer beieinander sein. Je grosser die Nachfrage ist, 
desto grosser die Arbeitsteilung, um so grosser die Produktivität ; je 
lijnVisrr die Produktivität jeder einzelnen Hand, um so reicher 'die 
Versorgung des Wjrfschaftskreises. 

Dieses Gesetz erstreckt sich vor allem auch auf die landwirt- 
schaftlichen Geräte. Nur in einer dicht sitzenden Gesellschaft Ut 
die Ausbildung bestimmter wissenschaftlicher experimenteller Berufe 
möglich. So sieht man, je dichter ein Volk sitzt, mit um so besseren 
Werkzeugen, Transportmitteln usw., kurz und gut, mit um so höheren 
Mitteln muss es versorgt sein, so dnss zu aller Zeit bei allen 
Völkern nicht ein Gesetz des sinkenden, sondern ein Gesetz des 
steigenden Ertrages zu erkennen ist. 

Damit fällt das M a 1 1 h u s sehe Gesetz zusammen. Wir haben 
mit Unwissenheit, mit Schmutz und Elend zu kämpfen. Aber das 
kann nicht an der Natur liegen. Die Natur gibt immer reicher; sie 
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ist die Bank, die um so mehr Zinsen gibt, je mehr Kapital wir hinein- 
tun, L'nd wenn es eben nicht an der Natur liegt, dum musi es an 
den mensch liehen Einrichtungen liegen. 

Nun wird HaLthu s in der Gegenwart in vielen wissenschaft- 
lichen Kundgebungen bedeutender Manner immer noch als Schwur- 
^euge, aJs Autorität herangeiogen. Wenn man aber den Dingen näher 
auf den Grund geht, so wird man finden, dass es nirgends mehr reine 
Malthusianer gibt. 

E* gibt nur noch Abarten des Mfillbnaiaiüsuius. Die eiae, die 
von vielen bedeutenden Gelehrten vertretene, vor allem von Prof. 
Adolf Wagner, ist «ine Anschauung von der möglichen Über- 
völkerung, die eine gänzlich andere Basis hat als die M a 1 1 h u s sehe. 

Oppenheimer schildert als eine andere Abart den Mal 
thusianiamus, der mit Zahlen jongliert. Dieser Malthusianismus sieht 
von der Vergangenheit und Gegenwart völlig ab, er spricht nur von 
einem Missverhältnis zwischen Nahrungsmittel menge und Volks zahl 
In einer ferneren Zukunft 

Yor ftwa SO Jahren hat ein deutach-engli scher Geograph, 
Ravenstein, berechnet, wieviel Menschen auf der Erde Platz 
haben, Es war ein Regel de üi-Exempel. Er sagte, ich Unterau che 
mal, welche Völker es sind, die Getreide und Nahrungsmittel über- 
haupt ein- und ausführen; die, die Getreide einführen, haben nicht 
genug und die anderen zu viel. Wenn ich die MiLtelzahl nehme, 
werde ich ungefähr die Zahl haben, die in den gemässigten Zonen 
leben kann. Nun ist es ja nicht so schwer für einen Geographen, 
au zeigen, wie viel Acker auf der Erde vorhanden sind. Er zieht 
die Ozeane ab-, macht die gehörigen Anschläge für unfruchtbares 
Land, Felsen usw. und kommt ao auf eine bestimmte Zahl von 
Quadratkilometern. Kurz und gut, er rechnete aus, es konnten auf 
1 Quadratkilometer öü Menschen kommen und die ganze Bevölke- 
rung 6Vj Milliarde ausmachen, Die Zahl ach lug erschreckend ein; 
denn wir haben bereits V/ t Milliarde und die Vervierfachung wäre 
die Zahl bereit*. Nun hat mm bnvugi rechnet, dass die Mensch- 
heit in 25 Jahren sich verdoppeln kann. Es wäre also tatsächlich 
möglich gewesen, in diesem Falle in 50 Jahren, dag Maximum der 
vorhandenen Menschern na* sc zu erreichen. 

Etwa, zehn Jahre später prüfte ein Mitglied des Preußischen 
Statistischen Landes am treib, von Fircks, die Rechnung nach. 
Er nahm an den Zahlen von Ravenstein prinzipiell keine Ände- 
rung vor, er netzte etwas andere Werte «in und nahm an, dasa 
bei Bewirtschaftung der Wüssle auch etwas herauskommen könnt«, 
setzte auch die Seefischerei mit ziemlichen Betragen, ein und kam 
bereits auf etwas über 9 1 /» Milliarden möglicher Menschen. 

Nun ergibt eine ein Ca che Betrachtung, dass etwas nicht 
stimmen kann. Denn wenn es möglich ist, eine heule gewonnene 
Zahl sich immer weiter entwickeln zu lassen, so muas es auch 
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möglich sein, die Rechnung nach rückwärts anzustellen. Man würde 
schon ica I&, Jahrhundert etwa bei Adam und Eva ankommen. 

Da* E Stempel hat einen fälschen Ansatz. Die Zahl der Quadrat- 
kilometer stimmt, aber die Zahl der pro Quadratkilometer vorhandenen 
Menschen stimmt nichL Ravenstein nahm zu Unrecht die Mittel- 
zahl. Wenn wir genau hinsehen, so finden wir, dass Länder wie 
England aus ganz anderen Gründen ausscheiden. Und wenn wir 
Deutschland ins Auge fassen, so finden wir die überraschende Tat- 
sac he, dass wir heute pro Kopf der sehr stark gewachsenen Be- 
völkerung, wo wir Getreide importieren, dennoch pro Kopf mehr 
Getreide herstellen, als zu der Zeit, wo wir exportierten. Und wenn 
wir weiter den stärksten Kijrncrexport der Welt vergleichen, Russ- 
land und Indien, so finden wir, dass dies« Länder pro Kopf weniger 
herstellen als der deutsche Bauer pro Kopf der deutschen Bevölke- 
rung. Wir importieren, weil wir reich sind, wir können es uns 
[eisten einen grossen T*il des Getreide* zu verhandeln in Bier. Wein, 

Branntwein usw. Die Jnder exportieren, weil sie arm sind. 

Oppcnheimer ging als früherer Mediziner an eine Nach- 
prüfung. Auf Grund der Pettenköfer sehen Zahlen für Eiweiss, 
die zur Ernährung nötig sind, unter Zugrundelegung der Raven- 
stein s-chen Quadratkilometerziffern kam er nicht auf 6 und auch 
nicht auf 9, sondern auf 320 Milliarden Menschen, die auf unserem 
Planeten möglich wären. 

Reich werdende Völker pflegen an Kimkrzahl abzunehmen. 
Unsere Statistik zeigt, daas dje Kinderzahl zurückgehl; wir wachsen 
heute nur noch stärker als früher, weil die Mortalität starker fällt 
als die Natal it&t Aber die Geburtenziffer selbst tat beträchtlich ru- 
rflckgegangen. Nehmen wir jedoch selbst an, dass die Menschen 
sich in dem heutigen Verhältnis wie Deutschland utid Rußland ver- 
mehren, dann liegt dieses Maximum der deutschen Bevölkerung nicht 
in 50 und 100 Jahren, sondern es liegt in einer Zeit, die so weit 
vor uns liegt wie die Kaiserkrönung im Jahre 800 hinter uns. In- 
dessen, was nach 1100 Jahren geschehen wird, damit mögen sich 
unsere Urenkel befassen, wir haben es augenblicklich aüt zwingen - 
deren Problemen zu tun. 

Wenn es also nicht die Kargheit der Natur ist, die schliess- 
lich die schlechte Verteilung der menschlichen Güter in der Gesell 
schalt hervorrult, dann müssen ea menschliche Einrichtungen sein. 

Wenn nichts weiter gewonnen wird aus dem Problem, als dass 
die Wissenschaft die Verpflichtimg anerkennt, nun mit aller Kraft die 
wirklichen Ursachen der sozialen Nöte aufzudecken, selbst dann 
wäre schon enormes erreicht. 



Alle für die Reduktion, bestimmten Sendungen Bind an Di. med, Max 
Marcus*, Barlin W., Lützowstr. 85 zu richten. Für UBwlangt 

wird sine- Gewahr nicht 



V.rtutworüi^t SclirlfU#Hüue: J*, m*d. Hu M tteatt, Bwlia. 
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Sexual-Probleme 

Zeitschrift für Sexualwissenschaft und Sexualpolitih 

«hh Herausgeber Dn med* max mcrcuw 



Ths. Achelis f. 

Mit Prof. Dr. Thomas Achelis erlosch eine der für 
den Aufschwung der modernen Ethnologie und Folklo- 
rist ik ausserordentlich wichtigen Erscheinungen, und. die> 
„Sexual-Probleme" haben mit ihm einen ihrer tüchtigsten stän- 
digen Mitarbeiter verloren. Seine Bedeutung war von eigener, 
kritischer und literarischer Art. Er hat weder je Forschungs- 
reisen unternommen noch je Monographien über irgend welche 
Sonderfrage unter Benützung aller möglichen und un- 
möglichen Literatur verfaßt, doch hat er für angehende Ge- 
lehrte zuverlässige Lehrbücher geschrieben, deren auch der 
Gelehrte von Fach nicht entraten mochte. Seine Belesenheit 
in der deutschen, französischen und englischen ethnologischen 
Literatur verwandte er nur zu dem einen Zweck, um die 
sicheren Ergebnisse der Forschung übersichtlich zusammen- 
zufassen und anderen den weiteren Ausbau der Wissenschaft 
zu erleichtern. Er war einer der grössten Lehrer mit der 
Feder in der Hand. Vor allem zeichnete ihn ein unfehlbar 
richtiges Urteil aus, das ihn befähigte, das Bleibende in der 
Wissenschaft gegen alle Modeströmungen zu erkennen und 
zu vertreten. 

Auch seine speziell serologischen Arbeiten, wie die in 
dieser Zeitschrift veröffentlichten, sind durch diese ungewöhn- 
lichen Eigenschaften gekennzeichnet. 

Es gab um das Jahr 1880 eine Gelehrtenklique, die z. B. 
über Adolf Bastian, einen der bedeutendsten Gelehrten 
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und verdienstvollste n Begründer der modernen Völkerfür- 
schung, den Stab brach. Achelis nahm sich des Geschmähten 
und vielfach Verlästerten an und rettete dessen Ehre, ja, er 
brachte erst den Grossem aur Geltung- Albert Hermann 
Post, der Begründer der ethnologischen Jurisprudenz, lobte 
in stiller Kichtbeachtung als Landrichter in Bremen ond 
schrieb ein wertvolleres Werk nach dem anderen, ohne dass 
die offizielle Gclehrtenwelt von ihm Notiz nahm. Achelis 
schrieb über ihn Abhandhing auf Abhandlung, und Post er- 
lebte als alternder Mann die Befriedigung, dasa seine Werke 
zor allgemeinen Anerkennung gelangten. Um Daniel G. 
Brinton bekümmerte man sich in Europa so gut wie gar 
nicht. Achelia führte ihnein, ja, erlesstete für die ameri- 
kanischen Ethnologen ersichtlich mehr, als es hundert auf 
Kommando zu uns nach Europa beorderte Tauschprofessoren 
vermögen. Ich selber publizierte acht Jahre lang sozusagen 
unter Ausschluss der Öffentlichkeit. Nur ab und zu zerriss 
eich einer der offiziellen 51a vis ten sein loses Maul über mich. 
Da entdeckte Achelis meine Schriften und brachte mich 
erapor. Man denke, er schrieb in den gelegensten und an- 
gesehensten Fachzeitschriften ond in Tagblättern an hun dert- 
undfünfzigmal über meine Bücher, machte sie und mich 
bekannt. Er schrieb auch für meine Monatschrift für Volks- 
kunde, den Urquell, unentgeltlich und war der erste, der mit 
s6me ai bestens beglaubigten Ansehen meine Jahrbücher, die 
Anthropophyteia, als Mitredakteur stützte. 

Man stelle sich nur vor, wir zwei kannten einander per- 
sönlich gar nicht, und unser Verkehr beschränkte sich 
seinerseits jeweilig auf Bestätigungen des Empfanges neuer 
Bücher und meinerseits auf Danksagungen für Besprechungen; 
alles dies auf Postkarten im Lapidarstil! Kur einmal, vor 
14 Jahren, richtete er an mich brieflich das Ersuchen, an 
■einen Verleger zu schreiben, damit der den Verlag des 
Archivs für Religionswissenschaft übernehme. Mein 
Eintreten erzielte den erhofften Erfolg, und das Archiv 
kam zustande. Unter seiner Redaktion stieg es zu einer 
der wichtigsten Zeitschriften too internationaler Bedeutung 
auf. — 
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Von seinen zahlreichen Lehrbüchern halte ich das über 
Moderne Völkerkunde [1896) für das wertvollste. Es 
ersetzt dem Lernenden vier Semester an Universitäten. 

Achelis 1 unschätzbares Verdienst gipfelt darin, dass er 
■völlig gerecht und sachverständig die Grundzüge der Lehren 
anderer erfasste und wieileTgah. Er war der Schriftsteller 
unter den Ethnologen, und sein Einflusa wird bleibend auf 
die Wissenschaft wirken. 

Wien. Friedrich S, Krauss. 

* 

Die sexologische Bedeutung des 
„Falles Elsie Siegel." 

V« Dr. Man Marcnse. 

Elsie Siegels Ermordung, ein Verbrechen, das schon wegen 
seiner technisch-kriminalistischen Eigenart, mehr noch 
aber wegen der sensationellen Begleitumstände überall grosses 
Aufsehen erregt und in der gesamten Presse zu ausführlichen 
Kommentaren Anlass gegeben hat, nötigt auch zu einigen Be- 
trachtungen vom Standpunkte des Beiologen aus. 

Nur wenige haben mit der wünschenswerten Klarheit 
erkannt, dass der „Fall Siegel 1 ' auf ein Sexual -Problem 
hinweist, richtiger: auf ihrer vier, deren jedes von hohem, 
psychologischen Interesse und von erheblicher praktischer 
Bedeutung ist. 

Zunächst erinnert der Fall an den Zusammenhang ron 
Prüderie und Sinnlichkeit. Alle Kenner Amerikas und 
seiner Frauen sind einig in dem Urteil, dass die Amerikanerin 
von geradezu naturwidrigem „Schamgefühl" ist, von einer 
Prüderie, die auf die öffentliche und häusliche Kultur viel- 
fach lähmend wirkt. Einem je höheren gesellschaftlichen 
Stande die Amerikanerin angehört, um so stärker ausgeprägt 
pflegt diese Prüderie zu sein. Nun gehören erwiesenermassen 
die vielen Frauen und Mädchen, die zu dem Mörder der 
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EUie Siegel und zahlreichen anderen Chinesen in geschlecht- 
lichen Beziehungen standen, den ersten Gesellschaftskreisen 
an. Inwieweit sie mit denen identisch sind, auf deren Be- 
treiben z. R die Aufführung der Wiide-Straussschen „Salome" 
als eines „unsittlichen' 1 Stückes in New York t erboten worden 
ist, entzieht sich der Nachprüfung. Die Identität des Typus 
hier und dort wird von Kundigen nicht bezweifelt. — 

Das zweite Moment, das, dem eben erörterten freilich 
nahe verwandt, doch besonderer Beachtung wert ist, ist die 
innige Beziehung zwischen Frömmigkeit und sexueller 
Ausschweifung, Ausgerechnet im Dienste der Mission 
haben die Damen für ihren Liebeshunger Befriedigung ge- 
sucht und gefunden! Der Zusammenhang zwischen Religion 
and GeschleclitBliebe, Tor allem zwischen religiösem Fanatis- 
mus — und das Bemühen, Froselyten zu machen, setzt doch 
immer eine gehörige Dosis von Fanatismus Toraus — und 
sexueller Überreizung igt keinem Einsichtigen mehr unbekannt 
Und wenn auch ohne Einschränkung anzuerkennen ist, dass 
manche Frauen und Madchen aus lautersten Motiven und 
ohne alle, wenigstens ohne alle bewussten sexuullen Grande 
sich der Tätigkeit &h Misaionarinnen widmen nnd dabei, 
freilich wohl mehr auf abseits der eigentlichen „Bekehrungs 11 - 
Arbeit gelegenem Gebiete, Erspri esslich es und Segensreiches 
leisten, ho darf and muss man doch an der Reinheit der Be- 
weggründe zweifeln, wenn dieser Beruf von hunderteu, ja 
lausenden jungen Mädchen und Frauen der höheren Gesell- 
schaftskreise ergriffen wird, Religiöse Frömmigkeit, wenn 
sie „epidemisch' 1 auftritt, ist immer verdächtig, und nicht 
nur im Falle Siegel dient ihre Betätigung der geheimen Be- 
friedigung geschlechtlicher Sinnlichkeit. — 

Und nun der dritte Funkt! Die „rassestolzen'* Ame- 
rikanerinnen, die den Angehörigen der schwarzen nicht nur, 
sondern auch der gelben Rasse als ein unendlich tief stehen- 
des Wesen verachten und auf der Strasse den Siiutü ihres 
Kleides vor der Berührung mit ihm bewahren, hiben sich 
hier den Chinesen nach Art von Dirnen hingegeben. Bei 
dem Morder der EJsie Siegel sind angeblich 2000 Liebesbriefe 
von Amerikanerinnen der ersten Kreise gefunden worden!! 
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Das ist kaum anders Als mit der Erfahrungstatsache zu er- 
klären, dass Angehörige einer fremden, und zwar oft gerade 
einer — slt venia verbo — .^niedrigeren" Rasae auf Frauen 
einen ausserordentlich starken Einfluaa ausüben, — eine Er- 
scheinung, die ihre dichterische Bearbeitung z. B. im „Othello" 
gefunden und ein unverkennbares Analogen in der Beobachtung 
hat, dass Mädchen und Frauen höherer Gesellschaftsschichten 
der Einwirkung von Miinnern aus niedrigen Kreisen nicht 
selten willenlos erliegen. Und was auch für unsere deutschen 
Frauen und Mädchen oft schon das blosse Attribut „ein Aus- 
länder' 1 bedeutet, braucht dem Erfahrenen und Kundigen nicht 
erat gesagt zu werden. Ob für dieses Phänomen mehr die 
Begierde, „etwas Besonderes zu erleben", dag Verlangen na<;h 
etwas „ Apartem - % kurz : ein Gemisch von weiblichem Ehr- 
geiz und Romantik bestimmend wirkt, oder ob hier eine 
ungewöhnlich starke sexuelle Anziehung zwischen „rasse- 
f rem den" Individuen T insbesondere ein starker geschlecht- 
licher Reiz des „rasse Fremden" Mannes auf das Weib den 
Ausschlag gibt, ist schwer m entscheiden. Jedenfalls darf 
man getrost davon überzeugt sein, dass von jenen ta äsenden 
von jungen gebildeten und angesehenen Amerikanerinnen 
ihren männlichen Stammesgenossen gegenüber vielleicht 
niebt eine ihrer Erziehung und ihrem Rufe auch nur das 
Geringste vergeben hätte; unnahbar and würdevoll waren sie 
wohl alle gegenüber den Männern ihres Volkes, aber von dem 
missachteten „schlitzäugigen Gelbgesichtern" Hessen sie sich 
zu Dirnen machen. — 

Bisher haben wir nur den weiblichen Partner an der 
„Affäre' 1 betrachtet und das sonst unverständliche Verhalten 
der Amerikanerinnen sexual psychologisch zu beleuchten ge- 
sucht. Indessen verlangt auch der andere Teil eine "Wür- 
digung von sexologi sehen Gesichtspunkten aus. Die Chi- 
nesen siad nicht weniger „rassestöh" als die Amerikaner, 
und der Geschlechts verkehr mit einer Nicht-Chinesin erscheint 
ihnen als Frevel. Wie sind sie trotzdem dazu gelangt, die 
Suhranken, die auch infolge ihrer eigenen Tradition zwischen 
ihnen und den amerikanischen Mission arinuen errichtet 
waren, zu durchbrechen, und welche Ursachen haben die 
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sexuellen Massen orgien bewirkt, deren Schauplatz das 
New Yorker Chine-seD viertel gewesen ist? Auch in geschlecht- 
licher Beziehung ist der Chinese unter normalen Verhältnissen 
'i.y Exzessen wenig geneigt; die eifrige Frömmigkeit und 
Zugänglichkeit gegenüber den Bekehrungs versuchen der jungen 
Damen waren selbstverständlich erheuchelt und kommen hier 
als Erklärung für die Vorgänge nicht in Betracht. Überhaupt 
haben sich nach Entdeckung des Verbrechens die „bekehrten" 
Chinesen als gänzlich unberührt von allen christlichen nicht 
nur, sondern überhaupt von aJ Jen europäisierenden ueein- 
rlussungsversuchen erwiesen, sie sind samt und sonders „echte 
Chinesen' 1 geblieben und haben den zähen Konservativismus 
ihrer Rasse, vor allem ihres Volkes bewährt. Um so erstaun- 
licher müssten die im Verlaufe der Untersuchung erfolgten 
t , Enthüllungen" erscheinen, würden nicht alle die unglaub- 
lichen und unerhörten Vorkommnisse ihre restlose Erklärung 
finden in den Bedingungen, unter denen das Geschlechtsleben 
der Chinesen in New York steht. 

Das New Yorker Gesetz {wie auch das anderer 
nord amerikanisch er Staaten) verbietet die Einwan- 
derung von Chinesinnen! Die chinesischen Männer 
sind als Arbeitskräfte willkommen, — bis zu einer gewissen 
Menge; Weiherund Kinder aber sind lästig; und das Rassen- 
und Staatsinteresse erfordert die fortgesetzte Niederns Itung 
des fremden Elementes, dessen unübersehbare Vermehrung 
durch Fortpflanzung verhindert werden soll. So dürfen also 
nur die ^Söhne des himmlischen Reiches" New Yorker 
Boden betreten, und Frauen gibt es in dem dortigen 
Chinesen viertel so gut wie gar nicht. Die Folge ist, dass 
den Chinesen die natürliche Befriedigung des Geschlechts- 
trieben versagt ist- Angesichts der Dichte der Bevölkerung, 
ihres Wohnungselends und des gewohnheitsmässigen Öpium- 
genusses ist es kein Wunder, dass unter diesen Um* 
ständen Per versi tüten aller Art in der Chinesenstadt New 
Yorks grassieren 1 Kein Wunder mehr vor allem, dass die 
Zusammenkunft uiv:l der Verkehr mit den Missionarinnen die 
bis dahin gewaltsam unterdrückten Triebe entfesselteul Erst 
der Mangel an chinesischen Frauen, die den Chi- 



edby Google 



Örlglna I from 
PRINCETQN UNIVERSUM 



— 507 — 



nesen genomrcen-e Möglichkeit einer geregelten 
geschlechtlichen Lebensführung bat die Bedingungen 
geschaffen, unter denen es zu jener Massenerscheinung 
sexueller Ausschweifungen und Verbrechen kommen konnte, 
— infolge des Zusammenwirkens der mannigfachen Ursachen 
kommen musste! 

Mit den vorstehenden Bemerkungen sollten die Punkte 
nur markiert werden, -von denen aus betrachtet der „Fall Siegel" 
sich als lehrreich auch für die Sexual- Wissenschaft erweist. 
Und eine unbefangene und gründliche Würdigung seiner bis 
auf das Gebiet der auswärtigen Politik sich erstreckenden 
Bedeutung ist unmöglich, wenn man nicht zuvor seinen Ge- 
halt an sexologischen Lebren und Wahrheiten erkannt hat. 

Einige Glossen zu dem Prozess des Fürsten 

Eulenburg). 

Von Professor Dr. Max Schneiderin. 

Die folgend* n Ausführungen bind gesch rieben nach dem Abbruch 
des ersten Prozesse» gegen Fürst Eulenb mg, jetzt aber nach dem Ab- 
bruch auch des ^weiten und nach Vertagung des ganzen Prozesses vor- 
aussichtlich für; immer, vm dem Vttfuitr revidiert und noch als 
der Sachlage entsprechend befunden, in der grossen Mehr- 
heit des deutschen Yolkes siebt änscheinepd Fflrat Eulen bürg als des 
wissentlichen Meineides und einer überaus näselicben Veranlassung zu 
diesem schweren Verbrechen schuldig da, auch ohne d*ss es xam 
Rieb tetspr ach gekommen ist, und sein schwerer Kranich eitß anstand, der 
jetzt als *in legitimer Grund zur Vertagung des Prozesses doch wohl 
all gern ein an erkannt werden wird, gilt doch als eine dem Angeklagten 
hei aller ihrer eigenen echwersn Wucht sehr willkommene Schicksals- 
haft Daus dies der Ausgang eines LeWaschickaaliä ist, da* eich, durch 



l J Wenn wir es auch in der Regel vermeiden, unwre von der An- 
sicht eines unserer Mitsibeiter abweichend* Meinung besonders zu be- 
tonen, weil wir dem Fehlschlüsse vorbeugen wollen, daas wir uns mit 
denjenigen Aufsätzen, die mit einer aolchen Notiz nicht versehen sind, 
identifizieren, so sehen wir uns doch in dem vorliegenden Falle ver- 
anlasst, ausdrücklich darauf hinzuweisen, daaa wir den Sachverhalt 
wesentlich anders beurteilen als Herr Professor Sch □ ei d e wi n. 

Die Redaktion. 
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die Geburt auf die Bßbeu des Lebens gestellt, Jahre lang sogar in dam 
hüc listen Glänze sonnU, ist für den Füll seiner vollen Schuld ein alb- 
befreiender Sieg der Gerechtigkeit und vernünftigen Welt Ordnung, für 
den Fall aber, dasa doch mancherlei Unaümmlgkeitea ia der allgemeinen 
Meinung über diesen Fall sich finden sollten, eines Verletzung der Ge- 
rechtigkeit und dee menschlichen Mitgefühls. De sich eolcbea bei diesem 
eDieetzlioben Sturz ans der Höhe in die Tiefe stark in mir geregt halte, 
haben neue Gedanken unwillkürlich flieh di« Taigen lieMeten und 
fUr den Gestürzten günstigeren Seiten, seweit da» ohpe Verletzung der 
Wahrhaftigkeit, die immer die nllerereto ernste Forderang sein muaa, 
geschehe ü konnte, aufgesucht, und deren Darlegung ist der Inhalt des 
folgenden Aufsitze«. 

ly^aum mit Übertreibimg bat der Justizrat Wronker in 



i\ seinem bekannten Schlussantrage sagen dürfen: „So 
sind wir Zeugen des erschütterndsten Dramas geworden, das 
jemals in einem Gerichtshofe sich abgespielt hat.* Jedenfalls 
Zeugen eines in dieser Weise, unter diesen näheren Umstanden, 
noch nie dagewesenen Ausganges eines Prozesses. 

Man sah mit der grössteii Spannung dem Urteil in dieser 
oder der nächsten Woche entgegen. Es ist alles so ganz 
wider Erwarten gekommen. Aber reinlich und mit rechten 
Dingen ist es doch zugegangen, so, wie es gekommen ist. 
Die Unparteilichkeit der preussinchen Rechtspflege ohne An- 
sehen der Person steht in diesem Mon&trefalle, etwaiger leichter 
Bemängelungen ungeachtet, im wesentlichen unantastbar und 
glänzend da. Die Sachlichkeit der Begründang der Vertagang 
des Verfahrens, so überaas schwerwiegende Gegengründe 
doch dawider waren, erscheint doch über allem Zweifel er- 
haben. 

Einzig in seiner Art ist dieser Prozess gewesen an 
Seelenqualen» die dem Angeklagten zugemutet sind, die nun 
aber, wie die Sache einmal lag t dieser seibat entflossen. 
Schon allein der Kontrast mit der früheren Lebenslage des 
Angeklagten war ganz über die Massen gross, an die Prozesse 
Karls L und Ludwigs XVI. von fern heranreichend Noch 
nie dagewesen aber diese bia ins kleinste nach allen Ecken 
und Enden gehende Durchleuchtung einer Seite der Lebens- 
vergangenheit, die bei dem Menschen ins unanrührbarste 
Geheimnis gehüllt zu sein pflegt, dessen Antastung nach 
dunkeltiefen psychologischen Gesetzen, die nicht nur für den 
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einem zivilisierten SLttenstande angeglichenen Mensch en f sondern 
sogar für das Naturkind gelten, die peinlichsten der Gefühle 
auslöst Und diese Folter weicht nun zum Schluss der neuen 
einer Ungewissheit r wie sie nicht raffinierter auf lange Zeit 
vom Schicksal erfunden werde könnte, nein, sie weicht dieser 
nicht einmal, sondern sie verschlingt sich mit ihr zu infernalem 
Gemütsdruck, 

Dass eine Menschenseele solche Qnalen ertragt, ist schwer 
begreiflich. Solche Seelenkraft scheint vielleicht erklärlich 
aus übergrosser Liebe tum Leben, — aus bewuaster, die vor 
dem naheliegenden Schritt, allem mit eigener Hand ein Ende 
zu rauchen erbebt, und aus unbewusster die im Organismus 
selber wurzelt, der mit blindem Lebensdrange den zerstörenden 
Kräften, die in seinem Inneren wühlen, entgegen arbeitet 
Ohne Not möchte ich aber diese niedere Erklärungsart nicht 
annehmen, da eine edlere nahe liegt. Dass es einen Typus 
des märkischen Edelmannes gibt, der die konservative Gesinnung 
mit strenggläubigem und innig lebendigem alten Christentum 
derartig vereinigt, dass die evangelische Frömmigkeit die 
eigentlich« LebensatmoBphäre der Persönlichkeit wird, steht 
ausser Zweifel. Diese religiöse Gesinnung aber schliesst 
einerseits das freiwillige Wegwerfen des Lebena völlig ans 
nud ist andererseits der grössten Martyrien fähig, was sowohl 
von innen heraus verständlich, wie durch die Erfahrung 
beglaubigt ist. Von diesem Typus nun hat Fürst Enlenburg, 
wie es auch um die Gesamtkonstitution seiner Persönlichkeit 
stehen möge,, jedenfalls so viel in sich, dass von da aus sein 
Ausharren begreiflich wird. Auch rein philosophischer Ge- 
sinnung würde solches entfli essen können, sofern diese die 
beiden Momente enthält 1., dass es besser sei für begangenes 
Unrecht Strafe zu erleiden, um sich zu bessern, als ohne 
(ieDugtuung un das Witten fresetz so weiter zu leben, 1. dass 
in dem begangenen Unrecht selber «in viel größeres Übel 
liege, als in der Meinung der Menschen darüber, wie denn 
überhaupt alles aufs Sein, wenig aufs Scheinen ankomme. 
Doch die Virtuosität philosophischer Gesinnung dieser Art 
ist mehr antik (Sokrates, Plato, Stoiker) und kommt hier 
sicherlich kaum in Betracht. 
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Ans dem christlichen Leben 5g runde scheint es mir auch 
zu verstehen, dass die Fürstin ihrem Manne in dieser Lage 
so hingebungsvoll treu geblieben ist. Denn in der reinen 
natürlichen Empfindungs weise der Frauen läge es eher, dass 
nicht sowohl am der Anklage auf Meineid willen, ala wegen 
des spezifischen Charakters der nicht einmal an steh kriminellen 
Vorkommnisse, die jener Anklage zugrunde liegen, ein Weib 
aus weiblichem Schamgefühl die Verbindung mit dem Manne, 

nur schuld gegeben würde, zerschnitte. 
Welche von beiden Verhaltungs weisen an sich die höhere ist, 
das ist eine sehr tiefe und verwickelte ethische Frage, jeden- 
falls darf man auch das weibliche Festatehen zum Ehegemal 
in solcher Lage in gntem Lichte erblicken. Es mag aber 
auch natürliche Herzensgüte und Zusammengewacbsensein 
durch lange Lebensgemeinschaft einerseits und ein persön- 
licher Zauber des Mannes andererseits hinzu kommen, leb 
katin zufälligerweise die authentische Äusserung eines Ver- 
storbenen unter der Zahl der Männer, die dem Kaiser per- 
sönlich nahe gestanden haben, verbürgen; dass der Kaiser 
die anderen Männer seines persönlichen Verkehrs je nach 
ihrer Sonderart schitze, herzliche Liebe aber eigentlich nur 
für Philipp Eulenburg empfinde, — was ja übrigens auch 
der eingeweihteren Meinung vieler entspricht. Jetzt wird es 
weh) nach einer schweren Seelenkriae in der Brust des Monarchen 
heissen müssen: fl empfunden habe." 

Die kriminelle Sache liegt eigentlich einfacher, als dass 
ihre Entscheidung eine so ganz ungewöhnlich lange Verhand- 
lung&seit erforderte, — wie ich dies auch von juristischer 
Seite habe äussern höre iL In straf rechtlichen Prozessen handelt 
es sich immer um eine der folgenden beiden Möglichkeiten* 
entweder handelt es sich darum, ob jemand etwas getan 
habe, oder, falls dieses feststeht, ob er es m i t Recht getan 
habe, das heisst also von der anderen Seite, ob wirklich auf 
alle Fälle ein strafbares Vergehen und wel ches der gesetzlich 
mit Ähndung bedrohten darin zu erblicken sei. (Die Römer 
hol3Ti tt ti u. t r t- n J*' a 1 1 i d= p n § tä^iis con jöcturäl i d dl z~^vdtß^3. 
Status qualitatis). Die Beweissgründe dafür, ob jemand etwas 
t ä n tl 1 !? C *0 $ jt. ] \ i "t" ■.. , 3 1 1*1- "6 n t- ifV ■. 1 6 r - - 1 1 r j \ & t "3" i t s C 1t 6" O^i r 
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..technische*, nach der Lehre der Rhetoren und Juristen, 
die in dieser Beziehung schon Dinge getroffen haben, die ein 
für alle Mal so liegen. Die „un technischen" sprechen für 
sich selbst, wie ?. Lt. Aussagen von Augenzeugen oder Merk- 
male, die mit der Sache selbst verbunden zu sein pflegen 
(z, B. Blutspritzer an der Kleidung jemandes, der einen Mord, 
mit scharfem oder schwerem Instrument begangen hat, auch 
Verwirrung und Entfärbung des Verhafteten und Wider- 
sprüche in seinen Angaben); die „technischen" bedürfen der 
— rednerischen — Kunst in den Plaidoyers, welche die 
beweisenden oder entkräftenden Momente erst herausarbeitet, 
unterstreicht, mit den Mitteln der Beredsamkeit zu Gemüte 
führt, wie z. B. Momente aus dem Vorleben des Angeklagten 
und anderweitig von ihm feststehenden Handlungen, (übrigens 
können durch diese Technik auch ,, untechnische 0 Momente 
zur Uberprüfung herangezogen werden, z, 15. angebliche 
Augenzeugnisse durch die Anzweiflung der Wahrhaftigkeit der 
Zeugen, durch Hinweisung auf Motive zur Lüge angefochten 
werden.) 

In dem Eulenburgschen Prozes&e bestand eine eigentüm- 
liche Verbindung zwischen der Tatfrage und der Qualitäts- 
frage. Erstens stand zu beweisen die Täterschaft der Dinge, 
welche die Zeugen Ernst und Riedel in München beschworen 
hatten und in Berlin wieder ebenso auf ihren Eid nahmen. 
Der Eid muss prinzipiell als ein allersicherstes Beweisstück 
gelten. Der Eid in diesem Falle hatte fast allgemein den 
Eindruck voller Glaubwürdigkeit gemacht. Nun aber waren 
Auf der anderen Seite die beschworenen Vorkommnisse an sich 
so schwer glaublicher, so unverständlicher Art, in sich selbst, 
wie als solche, die zwischen einem Manne von der Lebens- 
stellung des Fürsten und solchen Männern ans dem Volke 
vorgefallen sein sollten, dass die „ technische" Untersuchung, 
ob die Wahrheit bei den Aussagen der Zeugen oder bei der 
Versicherung des Leugnenden läge, in der Tat weit ausgreifen 
musste. Zwei Festste U nngsmassen mussten im Laufe der 
Verhandlung gegeneinander anwachsen: 1. alles das, was 
solche Verirmng seitens des Angeklagten schwer glaublich 
machte, 2. alles das, was dennoch für das tatsächliche Vor- 
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ge komme nse in des Schwerglan blichen sprach. In beiden 
Gruppen massten auch etwa sich herausstellende G egenin- 
s tanzen auf je einer Seite in Abzug gebracht werden, und 
zum ScMuss massten zwei Wagschalen gegeneinander abge- 
wogen werden, was leider mit keiner augenfälligen Exaktheit, 
sondern nur nach dem Wahrheitagefuhl der Geschworenen, 
wie es guterletzt den Ausschlag gibt, möglich ist. 

Soweit war der abgebrochene Prozeas noch immer nicht 
gediehen: Es konnten doch immer noch neue Momente aas 
weiterem Beugern er nur zur uerucasicnuguEg bei aer lecu- 
iu sehen Sichtung und Bilanzz,iehung hinzukommen, und die 
allseitige Aufhüllung des in dem Vorleben zur Erscheinung 
gekommenen Charakters der Gegenspieler des kriminellen 
Dramas war von hoher Wichtigkeit 

Sehr Tie) Lag aber auch noch an der in der Verhand- 
lung nicht mehr erreichten Vernehmung des Sachverständigen 
über die Frage, ob die dem Laien gänzlich unverständ- 
liche Handlungsweise, die vorgefallen sein sollte, auch sonst 
unter den von ihm zum Gegenstand besonderen Studiums 
gemachten Abnormitäten menschlichen Tuns sich finde oder 
nicht, ob für so etwas ein Motiv, hier also ein Reiz, nach- 
gewiesener massen auftreten könne oder nicht; die etwaige 
völlige Singularität wäre doch sehr auf die Entlastnngsseite 
gefallen. Es ist da nun diese se mal wissenschaftliche For- 
schung aufgekommen, die alle Erscheinungen dieses Gebietes 
zu klassifizieren und zu ergründen sucht, so wenig diese sich 
auch als ein Objekt der Wissenschaft fühlen mögen. Diese 
Forschung Spült vor laut er Vorurteilslosigkeit von allem Tat- 
sachenmaterial ihres Gebietes die ethischen Urteile, -die sieh 
aus dem natürlichen und traditionellen Empfinden, daran an- 
gesetzt hatten, in einer Art intellektueller Erosion mehr oder 
weniger hinweg und würde von dam Abnormen den grössten 
Teil der Schuld durch Zurück führung desselben auf eigen- 
artige Üehirnpradispositionen, die ihre Wirkung üben ohne 
dass jemand davon weiss, wieso er zu diesem Tun kommt, 
abstreifen. Doch die abnormen Handlungen, wie sie hier be- 
hauptet worden sind, würden garniebt dem staatlichen, son- 
dern nur dein gesellschaftlichen Urteil unterliegen und durch 
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das Verdikt des Sachverständigen vielleicht in ein milderes 
Lieht geteilt werden, — wenn nicht So viel feststände, dass 
ausser in eigentlich em Krankheitsfälle die Betätigungen unter- 
geordneter Gehirnzentren unter die Herrschaft -des Bewusst- 
sems der Graurindensubstanz, oder ans dem Physiologischen 
ios Moralische übersetzt; der vernünftigen und sittlichen Per- 
sönlichkeit gestellt werden sollen. Für das Gericht kam es 
hier zunächst nur auf die Tatsächlichkeit oder Nichttatsäch- 
liehkut der in den beiden Zeugenaussagen gekennzeichneten 
abnormen Handinngen an. 

Soweit der Prozess gekommen war, 
druck, dasa der Staatsanwalt entschieden für deren Tatsäch- 
lichkeit eintreten würde, dass die allgemeine Meinung dem 
eher zustimmte als entgegen war, und dass auch die Ge- 
schworenen wohl nach dieser Seite sich neigen würden. 

Angenommen nun, die Geschworenen hätten das Zeug- 
nis- des Ernat und Riedel für wahr gehalten, war dann eo 
ipso der Meineid des Fürsten Eulenburg entschieden? Nein, 
dann trat die Schuldfrage erst noch in den Qualitätsstatus 
ein. Der Fürst hatte unter seinem Eide in dem Moltke- 
Haiden Prozesse ausgesagt, er habe in seinem Lehen keine 
Schmutzereien begangen. Was sind Sehmutzereien? Der In- 
halt und Umfang eines Begriffes ist durch diesen unbestimmten 
und übertragenen Ausdruck keineswegs im Sprachgebrauch 
mit Sicherheit festgelegt. Nach dem allgemeinen Gefühl 
würden die betreffenden Dinge so genannt werden können, 
aber nicht gerade so genannt werden müssen. Konnte der 
Fürst nicht etwa eine Theorie in der Seele tragen, der zufolge 
er solche Dinge in harmloser Natürlichkeit individuellen Lust- 
verl angem hineinräsonniert hatte, das niemandem etwas an- 
ging und jeder sittlichen Prädizierbarkeit ermangelte? Aber 
so weite Selbstemanzipation aus den allgemeinen sittlichen 
Gefühlen ist sehr unwahrscheinlich und ein Eid mit diesem 
gedanklichen Hinterhalt einer anderen Auffassung euies land- 
läufigen Ausdruckes wäre bewusst sophistisch und insofern 
ein richtiger Meineid gewesen. 

Aber musste denn der Fürst an diese 25 Jahre zu- 
rückliegenden Dinge — ihre Wahrheit hier also supponiert 
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-- denk tri in den* Augenblick wo er Schmutzereien seinem 
Leben absprach? In Gedanken lagen ihm doch auf alle Fälle 
nur eigentliche Verfehlungen gegen den § 175, an die allein 
jeder unter den Hörem denken musste. Solche Verfehlungen 
aber sind, soviel man weiss von keiner Seite bis auf den 
heutigen Tag, nach solcher Durchleuchtung des Eulenburg- 
schen Lebens nachgewiesen. Lud dass der Fürst in dem 
kritischen Momente seiner eidlichen Auslage an die mit Emst 
und Riedel begangenen Handlungen gedacht hätte, entzieht 
sich für immer aller Beweisbarkeit. Dieser Erwägung in- 
folge könnt* der Richterspruch auf nicht weiter als fahr- 
lässigen Eid lauten. 

Die Voraussetzung dieses unTergl eich lieh gelinderen Wahr- 
spruches, als auf den die Anklage lautete, war dann auch 
noch, dass man billigerweise verlangen könnte, er hatte 
sieb dieser dunklen Punkte seiner Vergangenheit im Moment 
erinnern müssen. Aber das Aufgebot zur Zeugenschaft In 
dem damaligen Prozesse war doch sicher nicht so ge- 
meint, dass die Freunde des Grafen Moltke alles, was sie 
etwa selbst gegen sich hinsichtlich des § 175 auf dem Ge- 
wissen hätten, auasagen sollten. Gezwungen kann bekannt- 
lich niemand werden, etwas auszusagen, wodurch er sich selbst 
eine strafrechtliche Verfolgung zuziehen würde; aber auch 
was in den Augen der Menschen Schande bringt äu ge- 
stehen, wenn es nicht in direktester Beantwortung der Frage 
liegt, um deren Beantwortung willen man vereidet ist, das 
ist doch schwerlich eine in dem Aufgerufen- werden zum Eide 
enthaltene Zumutung, Nichts zur Sache Gehöriges zn ver- 
schweigen, däö ist allerdings eidlich gelobte Pflicht, aber in 
einem Beleidigungaprozesse des Grafen Moltke gegen Harden 
Vorgänge als nicht vorhanden zu betrachten, mit denen der 
Kläger nicht das Mindeste zu tun hatte , das durfte doch 
wohl erlaubt sein. Die Zugehörigkeit zur Sache >*t ein etwas 
dehnbarer Begriff, den in bestimmter Enge zu nehmen dem- 
jenigen erlaubt sein wird, der durch fernliegende, mittelbare 
Zusammenhänge sich selbst in den schwersten Schaden stürzen 
würde. Dies alles sind ja schwierige rechtlich-sittliche Pro- 
bleme, die hier nicht definitiv abgeurteilt werden sollen. 
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Aber Erwägtingen, wie die eben angestellten wird doch je- 
mand, der eidliches Zeugnis ablegen soll, gutgläubig in 
Beinern Innern anstellen können, nnd wo Gutgläubigkeit 
ist, da ist kein Meineid, der immer ein wissentlich falscher 



Die Wendung des Verhörs au der Richtung, dass Fürst 
E ulenbnrg über das Verhältnis seines eigenen Lebens zum 
§175 sich auszusprechen sich veranlasst sah, war, wenn ich 
mich recht erinnere, auch so plötzlich, dass die Gewimm- 
erforschung, die der gläubige Christ vor einer eidlichen Aus- 
sage anzustellen durch die Erklärung des zweiten Gebotes 
angehalten wird und die natürlich auch jeder rechtschaffene 
Staatsbürger anstellt, sich schwerlich auf alle fernsten Weiten 
der eigenen Erinnerung erstreckt haben konnte. Und., wie schon 
oben gesagt, alle direkt vom § 175 getroffenen Schmutzereien 
konnte Fürst Eulen bürg mit gutem Gewissen ableugnen; dass 
er auch an andere gedacht haben sollte, die er nicht mit 
gleich gutem Gewissen ableugnen konnte, das ist, wie gesagt, 
niemals nachzuweisen, weil in das Innere des Menseben nicht 
mit Sicherheit hineinzublicken ist. 

Die Tatsache eines Meineides des Fürsten Eulen bürg 
wurde bestehen, wenn sein Seeleninneres im Augenblicke, 
als er das Wort von der Freiheit von Schmutzereien sprach, 
folgenden Inhalt hatte: „Wenn ich richtig schwören soll, so 
muSB ich jetzt die Verfehlungen aus meiner Üeitam Starnberger 
See offen bekennen. Ich hoffe aber fest, dass diese niemals 
mehr an den Tag kommen. leb will also das schreckliche 
Übel, mich mit Schande zu bedecken, meiden durch das an 
sich noch weit schrecklichere Übel eines Meineids, den ich 
auf mich nehme. Ich kann diese Entscheidung im furcht- 
baren Dilemma ergreifen, weil ich die grösste Hoffnung haben 
kann, dass mein Meineid nie an den Tag kommen wird. 
Für mach selbst muss ich mich mit dem tiefsten geheimen 
Gewissensdruck abfinden; von dem ewigen Richter erhoffe 
ich Vergebung auch dieser meiner Sünde um des Verdienstes 
Christi willen, deren ich mich durch äusserst™ (rechtliche 
Reue und Bmse würdig machen will" 



Dass dieser Kalkül zwischen zwei Übeln in der Seele 



Eid ist. 
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des Fürsten Eulenburg stattgefunden Lütte, wird keine Unter- 
suchung beweisen können. Ja, auch die freie Überzeugung 
der Geschworenen würde das schwerlich angenommen haben. 

Wie sehr aber gewisse Organe der öffentlichen Meinung 
gegen den Fürsen Eulenburg Stimmung machten, ersieht man 
noch aus folgender Zeitungsnotiz. Am 16, Mai 1908 war in 
einer Provinz ialzeitung^ die sich dabei auf ein Korrespondenz- 
blatt berief — so dasa die Sache also weit durch die Zettungen 
herum gehen inusste — zu. lesen., dass dem Vernehmen nach 
infolge Beschlagnahme der Korrespondenz des Fürsten Eulen- 
burg das Belastungsmaterial gegen denselben „ins Ungeheure 
wachse, durch Blosesfcellung von Spiritismus, Gesundbeterei 
und Weissagungen". 

Nan mag man ja, wenn das wahr sein sollte, in intellek- 
tuellem Widerwillen den Kopf schütteln und auch vielleicht 
nicht ohne Recht bis zu sittlicher Mißbilligung solcher aber- 
gläubischer Praktiken schreiten: mit dem Belastungsmaterial 
für die allein schwebende Voruntersuchung wegen Meineides 
und überhaupt mit Kriminalität hat das nicht das geringste 
zu tun. Übrigens gibt ea selbst über diese neu inkriminierten 
schrecklichen Dinge ja auch ganz andere Auffassungen als 
nur die einfache und sehr bequeme Absprecherei der Auf- 
klärung, und bedeutende Köpfe und tadellose Charaktere haben 
okkultistische Neigungen und Überzeugungen gehegt, bis in 
unsere Tage hinein, während nun gar, ehe die Sonnenhelle 
des Verstandslichtes der letzten Jahrhunderte aufgegangen 
war, zu allen Zeiten und bei allen Völkern, sogar denen der 
höchsten Veranlagung zu kulturschöpferischer Tätigkeit, der 
Glaube an das Geheimnisvolle die mannigfachsten Blüten 
getrieben und bei vielen der Besten in Ehren gestanden hat. 

Vernichtendes Belastungsmaterial gegen den Fürsten wurde 
überhaupt nur zutage gebracht werden, wenn eigentliche 
Verfehlungen desselben gegen den § 175 mit Sicherheit fest- 
gestellt werden könnten. — 

Der Fürst Eulenburg steht heute Tor uns als ein körper- 
lich und seelisch tief gebrochener, aus sonnigen Lebenshöhen 
in schauerliche Abgründe gestürzter Manu, als ein Mann, 
der vielleicht einen fahrlässigen Eid geschworen und dann 
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auch basslichste Flecken auf seinem Leben aufgedeckt hat: 
:tla ein meineidiger Mann steht er nicht ?or uns. 

Das Geschlecht des Fürsten wird auf alle Fälle auf 
Jahrzehnte an diesen letzten Ereignissen leiden, selbst wenn 
der etwa hinreichend genesende Mann in einem neuen Ver- 
fahren freigesprochen werden sollte. Aber aufrichten wird 
es sich im Falle einer nicht sonnenklaren Freisprechung 
können und müssen durch den vernünftigen Gedanken, dass 
Schuld und Fehle etwas höchstpersönliches ist, das nur 
dem Täter selbst anhängt. 



Die Straf Würdigkeit der Päderastie und die 
Prinzipien der Rechtskritik. 



u allen Begebenheiten des Daseins kann sich der In- 



M _ tellekt auf drei Weisen verhalten; ihr Wesen zu ver- 
stehen trachten; ihrem Ursprung nachspüren; sie bewerten. 
Dies gilt auch vom Hecht, Demnach sind drei j uns tische 
Disziplinen fundamental zu unterscheiden: Rechtsdogmatik, 
Reditshistorie, RccbtskritiL Rechtsdogmatik geht auf 
Interpretation der Gesetze, ist eine Lehre von unermesslicner 
praktischer Bedeutung, eine unentbehrliche Technik für 
Richter, Staatsanwälte, Advokaten. Rechfcshistorie unter- 
sucht, wie das komplizierte Gebilde der geltenden Kormen 
im Laufe der Jahrhunderte entstanden sei, und mnss an- 
gesprochen werden als ein standesgemäßer Sport gelehrter 
Neugier, überdies wahrscheinlich in einzelnen Teilen als eine 
Art Training für Studierende. (Dass rechtsgeschichtliche 
Forschung zum Verständnis des herrschenden Rechts erforder- 
lich wäre, ist ein alter Aberglaube; dass de dazu diene, 
Maximen für die Wertung und Weite rbildung des herrschen- 
den Rechts an die Hand zu geben, eine alte Unlogik). Rechts- 
kritik endlich bemüht sich, die Frage zu beantworten, ob 
die positiven Rechtssätze vernünftig seien, liefert, im Falle 



Ton Dr. Kurt Hiller. 
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der Verne irmng, als Gesetzgebung? lehre die Normen zu neuer 
Kechtssatzung und ist, wofern sie nicht regellos von Gesetz 
zu Gesetz hüpft, vielmehr ihre Methode selber zum Problem 
macht und ihr oberstes Prinzip festzustellen sucht, durchaus 
ein« Wissenschaft. 

Den — bis vor zwanzig Jahren — letzten Versuch einer 
wissenschaftlichen Rechtskritik stellt das »Naturrecht* des 
IT. und 18, Jahrhunderts dar. Aber krankt. e an Dogmati- 
zität -der Voraussetzungen,, wahrte Dicht überall die Grenze 
gegen die positive Lehre und hatte daher eine unerquickliche 
Divergenz der Ergebnisse zur Folge. Die natürliche Keaktion 
war der absolute Zweifel an der Möglichkeit kritisch-norma- 
tiver Rechtsbetriichtung überhaupt Bei der Heterogen! tat 
des in Deutschland geltenden Hechts, der heute kaum noch 
vorstellbaren legislativen Zerfahrenheit und Barbarei, die bei 
uns herrschte, war ea kein Wunder, wenn man daa Problem 
der formalen Geltang der Normen (ob ein Gebot überhaupt 
den Charakter Hechtens besitze) immer wieder und wieder 
durchging, die Frage nach der inhaltlichen Berechtigung 
der Normen emigermassen beiseite schob; nunmehr aber be- 
gnügte man sich nicht mehr mit dem Liei seiteschieben, son- 
dern verpönte die Frage nach der inhaltlichen Berechtigung 
als „ unwissenschaftlich" und tat die Rechts kritik als jnri- 
s tische Disziplin in Acht und Bann. Es gibt eine Form der 
Skepsis, die ein vorsichtig-überlegenes Zögern mit dem Urteil 
bedeutet und, In Erinnerung an ein einmaliges intensives Er- 
leben der Erkenntnisunmüghchkeit, ihre Freude daran findet, 
feine Paradoxe zu schleifen und etwa Dialoge au gestalten, 
in denen die guten Gründe auf alle Parteien gleichmiissig 
verteilt sind; mit sehr viel Esprit sich auf keinem Stand- 
punkte niederzulassen. — Das ist die Skepsis der köstlichen 
Jonier und der neueren Westeuropäer {ihr ehrwürdigster 
Typus: David H um e); es ist nicht die germanische Form 
der Skepsis, Der Deutsche ist nicht geistreich, heiter und 
behende, sondern gründlich, ernsthaft und unbeweglich. Die 
german i s ch e Fo r m derSkepsis ist d er historische 
P ob i t i t i s m u s. So trat die Erbse 1 ;! aft des dahingegangenen 
Naturrechts jene Schule an, die auf die Frage, welche von 
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drei Meinungen die richtige sei, erwiderte, die Geschichte 
kenne noch aelm weitere Meinungen; jene Schule, die — 
anstatt zu untersuchen, ob dieser oder jener rechtliche Zn- 
stand haltbar sei — umständlich darlegte, wie er sich all- 
mählich entwickelt hube. Savigny und Eichhorn wischten 
die Bemühungen zweier Jahrhunderte hinweg und begründeten 
jenen, modernen Wissenschafts betrieb , gegen dessen ent- 
ge ist ig enden Einlluss Friedrich Nietzsche prachtvoll - flam- 
rnrnde Worte gefunden hat, Fast ein volles Jahrhundert 
lebte die Jurisprudenz nur als Technik und als Sarnmelfach 
weiter, bis endlich. 1888 RudolfStammler in seiner Schrift 
„Über die Methode der geschichtlichen Bi chtstheorie* den 
ersten Anlauf nahm, die Rechtslehre wieder in den Rang 
einer Wissenschaft (im philosophischen Sinne) zu erheben. 
In dieser Arbeit und in den 1896 und 1902 folgenden um- 
fangreichen Werken B Wissenschaft und Recht* und „Die 
Lehre von dem richtigen Rechte" knüpft der Stammvater 
unserer neuen deutschen Rechtsphilosophie an das verketzerte 
Naturrecht an (vornehmlich an Kant), ohne dabei die Fehler 
des Naturrechts zu wiederholen. Man kann den Hallenser 
nicht laut genug preisen (alles, was in den letzten Jahren 
jenseits des Positivismus geschaffen worden ist, auch in par- 
tieller Polemik gegen Stammler hat man seiner Anregung 
zu verdanken): aber dass ihm Verve oder Anmut eigen &ei, 
wird man nicht behaupten können. Wenn seine kritizistisehe 
Grundidee bisher nicht die genügende Werbekraft entfaltet 
hat, so liegt das lediglich an der nüchternen, höchst un* 
künstlerischen Art seiner Darstellung. An Stilisten ist hier- 
znlande ja kein "Überikss ! Wenn es angeht, bereits von 
einer „Schule* zu sprechen, so scheint mir nun die Gefahr 
der rechts kritischen Schule in einer übertriebenen Betonung 
des methodologischen Momentes zu beruhen. Gewiss: cm 
«in Ziel zu erreichen, mufrs man sich zuvor über den Weg 
klar werden ; und, um zu einer wissenschaftlich begründeten 
Kritik geltenden Rechtes zu gelangen, muss man erst das 
oberste Kriterium der inhaltlichen Richtigkeit einer Xorm 
erforschen. Aber allzu leicht geschieht es, dass durch ge- 
raume Übung, das Mittel zum Zweck wird und man vor 

87* 
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1 Auter Weg -Studien und prolegomenalen Erörterungen das 
Ziel verliert, das Ziel vergisst. 

Wahrend nun der Weg zur kritisch-normativen Behand- 
lung des Zivilrechts in der Tat weidlich schwer an fzu finden 
sein dürfte, braucht man sich über den Weg zur Beurteilung 
des Stra frech ts nicht gar so sehr den Kopf zu zerbrechen. 
Das System der Zwecke tritt hier viel deutlicher zutage und 
zeichnet sich durch eiae grössere Einfachheit ao&t J*iem*nd 
bestreitet wohl heute noch, dass die Strafgesetzbücher Codices 
zum Schutze menschlicher Interessen sind. Diese Erkenntnis 
liefert uns ohne weiteres die Methode, mitteist deren wir zu 
prüfen haben, ob einzelne Willensbetätigungen strafwürdig 
seien oder nicht. Sobald nämlich durch ein Tun ein Inter- 
esse verletzt öder gefährdet wird, ist dieses Tun grund- 
sätzlich der Bestrafung wert; ob es faktisch mit Strafe 
bedroht werden soll, ist dann lediglich eine quantitatim 
Frage und hängt von Zw eckmiissigkeitserwägungen ab. Die 
Grenze zwischen Zivil- und Kriminal unrecht ist durchaus 
willkürlich und zufällig; sie lasst sich mit rationaler Not- 
wendigkeit keineswegs bestimmen. — Wo hingegen durch 
ein Tun ein Interesse weder verletzt noch gefährdet wird, 
da ist Grund ni pönaler Keaktion nicht vorhanden. Es 
kommt also beim Problem der Strafwürdigkeit zunächst auf 
nichts anderes an als darauf, zu untersuchen, ob durch die 
besondere Willensbetätigung Iu lereren geschädigt werden 
oder nicht. Führt diese Untersuchung zu negativem Resul- 
tat, so ist die Strafwürdigkeit sofort zu verneinen; führt sie 
zu positivem, so ist der G rund für ei.no Bestrafung gegeben, 
und es ist das Geschäft der „Krimmalpolitik", weiterhin zu 
prüfen, ob die Bestrafung auch zweckmässig sein würde. 

Andere als menschliche Interessen kennt das Recht 
natürlich nicht; aber es wäre verkehrt, a menschliche Interessen" 
durchaus mit „individuellen Interessen" zu übersetzen. Denn 
zu mannigfachen Funktionen hat sieb von der Gesamtheit all« 
In lividuen der ^Staat- abdifferenziert, dem die Einzelnen, 
damit er funktionieren könne, von ihrer Macht, ihrem Ver- 
mögen und ihrer Freiheit einen Teil abgetreten haben {mit 
Rousseau au sprechen — J, und der daher selbständige 
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Interessen entwickelt hat. Das Subjekt dieser Interessen ist 
zwar bloss ein gedachtes — denn der Staat ist nun einmal 
keine Persönlichkeit — t aber es wird repräsentiert durch 
die reden Persönlichkeiten der Regierenden und der theo- 
retischen Politiker. Schulbeispiel für diese Arbeitsteilung, 
diese Differenzierung der notwendigen Funktionen ist die 
Verteidigung gegen äussere Feinde, eine Aufgabe., die in 
ihrer Gesamtheit dem Staate zugefallen ist. Nur ein Un- 
psych olog und seichter Anarchist kann verlangen, dasa die 
Staatsinter essen überall mit den Interessen jedes Einzelnen 
barmonieren; aber es ist andererseits bequem und billig, aller- 
hand überlieferte anti individualistische Bestimmungen damit 
zu rechtfertigen, dass man sagt, Staatsintereasen werden in 
ihnen geschützt : und der Freund der Freiheit ist vollauf im Recht, 
wenn er solche Bestimmungen erbarmungslos unter das kri- 
tische Seziermesser nimmt und unter scharfer Lupe prüft, 
ob ihnen überhaupt auch nur ein schwaches Residuum von 
wirklichem „Interesse" innewohnt, oder ob nicht vielmehr 
irgend ein altgewohnter metaphysischer Unfug und Aber* 
glaube durch das omnipotente Gesetz der Trägheit legitimiert 
werden soll. 

Die Skepsis der historischen Schule lehnen wir also 
energisch ab. Es ist unwahr, dass wissenschaftliche Keula Ls- 
kritik nicht möglich sei. Zumindest unwahr für das Problem 
der Straf Würdigkeit. Und wenn wir uns nun vorsetzen, ein- 
mal vollkommen kühl, mhig und pathosfrei, weniger humani- 
täj als wissenschaftlich den § 17a unseres Strafgesetzbuches 
auf seine Berechtigung zu untersuchen — ein dringendes 
Projekt fürwahr! — , so sind die methodologischen Vorbe- 
dingungen bierfür durchaus erfüllt. 

Der vorurteilslose Kritiker wird stets die Tendenz ver- 
folgen, den fraglichen Punkt voü möglichst vielen Seiten an- 
zuschauen, um die Argumente in möglichster Vollzähligkeit 
auf die Wagschale legen zu können. Es wird daher zweck- 
mässig sein, äusserlich unseren Gegenstand zu verschieben 
und, anstatt an die Gesetzesnorm selber, den kritischen Muss- 
stab au die Argumente anzulegen, die man für diese Norm 
geltend gemacht hat. (Bei diesem Geschäft wird sich zeigen, 
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dass Skepsis zwar nicht als nihilitisches Theorem, aber als 
robuste* Trommelfell gegen enthusiastisch proklamierteSchera- 
Selbs Umständlichkeiten immerhin eine Tugend ist.) 

Man kann die Gründe, die für die Bestrafung der 
Päderastie ins Fühl geführt worden sind, in vier Gruppen 
einteilen: die kosmnlogisch-metaphysischen, die ästhetischen, 
di«i hygienischen und die moralischen 

Die koamologisch- metaphysischen drehen sich tun die 
„Widernatürlichkeit" der Homosexualität. Nach einem un- 
bestrittenen Naturgesetze diene die geschlechtliche Lust der 
Fortpflanzung und der Arterhaltung; dieses Naturgesetz aber 
werde durch die homosexuellen Handlungen durchkreuzt. - 
Es gibt schwerlich eine Argumentation, die zugleich dem 
Manne des geistigen Mittelstands einleuchtender und von 
philosophischem Denken weniger angekränkelt wäre. Ein 
Gemeinplatz und ein Symptom der mangelnden erkenntnis- 
ftieöretischen Bildung! Nach Immanuel Kantens Fassung 
nämlich sind von den Imperativen, den Gesetzen der "Ver- 
nunft, welche sagen, was geschehen soll, die Natur- 
gesetze zu unterscheiden, die von dem bandeln, was ge- 
schieht. Mithinist wohl das Sündigen gegen ein Gebot der 
Vernunft, nicht aber das Durchkreuzen eines Naturgesetzes 
logisch möglich. Sobald etwas vorgeht, was abweicht von 
einer liege], die man als Naturgesetz erkannt zu haben glaubt, 
so bat man daraus zu schliessen : nicht das. was da sreschieht, 
ist „verkehrt 4 , sondern unser „Naturgesetz* ist verkehrt. 
Wir werden ein neuea Naturgesetz suchen müssen! Natur- 
gesetze bestehen ja nicht absolut irn AJI, sondern gelten ledig- 
lieh bezogen auf den menschlichen Verstand, der sie erat in 
die Erscheinungen hinein projiziert. Nichts in der Welt ist 
ein Argument gegen sich selber t höchstens zuweilen ein Argu- 
ment gegen ein „Naturgesetz", Entweder existiert also ein 
Naturgesetz, wonach die geschlechtliche Anziehung steh nur 
zwischen Verschiedengeschlechtigen vollzieht: dann kann es 
Homosex aal i tat nicht geben; oder es gibt Homosexualität: 

■) A ua r Li hv liehe QnolkaAugabciti fLüd-jn eich im VIII. Abschnitt 
meiner btmfrecbtBphiloBophisch»ti StuJip ,Diä Rächt üb&r sich 
seibat'. Heidelberg 1908, Carl Winters UnwniMstacubaadliiiig. 
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dann existiert ein derartiges Naturgesetz eben nicht. Es ist 
völlig sinnlos und im Grunde urkomisch, zu behaupten, dass 
irgendwelche Vorgänge einem Naturgesetze zuwiderlaufen. 

Auch jener falsche Finalismus, den schon Spinoza nicht 
müde wurde, zurückzuweisen, treibt hier sein Wesen. Aus 
der Erfahrungstatsache, dass in unzähligen Fällen der Er- 
folg des Sexualtriebes die Fortpflanzung gewesen ist, leitet 
man ab, dass sie der 2 weck des Sexualtriebes sei. Nun ist 
Zweck — im Gegensatz zur Kausalität — kein mechanischer, 
sondern ein psychologischer Begriff: er setzt nämlich, eine 
Absicht voraus. Welcher gütige Genius aber den Finalisten 
die Absichten der Natur verraten hat, das zu erfahren wäre 
hochinteressant t Übrigens miissto es mit der Intelligenz und 
Charakterstärke dieser absichtsvollen Dame Natur gar schlecht 
bestellt sein, wenn sie einer beträchtlichen Anzahl ihrer Ge- 
schöpfe Triebe verleiht, die ihren eignen Absichten strikte 
zuwiderlaufen. Freilich rührt die kosmischen Teleologen auch 
dies herzlich wenig. Sie gehen unter Umständen in ihrer 
Verblendung so weit, einfach abzuleugnen t dass es solche 
Triebe überhaupt gibt, rmd wenn sie Ordinarii der Rechts- 
gelahrtheit sind und Wachenfeld heissen, dann erklimmen sie 
gar die philosophischen Gipfel des Satzes: „Aus dem End- 
zweck, den die geschlechtliche Befriedigung h:il, folgt auch 
die Unmöglichkeit einer bisexuellen Anlage." Wie leicht 
ist man versucht, da zu echoen: Aus dem Endzweck, den die 
wissenschaftliche Betätigung hat, folgt auch die Unmöglichkeit 
eines so haarBträu b enden Di et ums! Aber da man selber ja 
Gottseidank Gegner aJler finalistischen Betrachtungsweise ist, 
so hütet man sich davor, im Hinblick auf transzendente 
Zwecke objektiv bestehende Tatsachen wegzndispntieren .... 

Der ganze Komplex jener Vorurteile, die ihren symbo- 
lischen Ausdruck bereits in dem blossen Begriff der ^Wider- 
natiirlichkeit« finden, ist nur möglich auf Grund einer total 
defekten philosophischen Kultur, auf Grund insbesondere 
einer ergreifenden Ahnüttgslosigkeit vor den erschütternden 
Ideen des Weisen von Königsberg. Schuld an diesem Mangel 
ist freilich nicht der blinde Empirismus der neueren Juristerei 
allein, sondern sicherlich auch in bohem Grade die Philosophie 
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selber , insofern sie, als Kathederdiaziplin wenigstens, seit 
langem die Tendenz verfolgt, sich als kleinzügige Historie 
oder als Begriff sjonglierkunst einzukapseln und zu vergilden 
nnd, anstatt Fühlung zu gewinnen mit den Problemen des 
pul Gierenden Lebens und die Totalität des Daseins zu um- 
spannen, Gegenstand eines dünkelhaft-gelehrten Esoterismus 
geworden ist. Sobald Philosophie sich zur Zunft- Angelegenheit, 
Äur „Fachwissenschaft" erniedrigt, verwirkt sie billigerweise 
den Anspruch, von andern Fächern beachtet zu werden* 

Indess gleichviel; es galt zu zeigen, dass ^Widernatürlich- 
1e G i ti 1. • n ^1 i ji ^ c t ä£ ä 1 1 r I_j ö i lf 1 J s ^ ö t n i s s Lirt^s 1 1 ^ s t ^ 
«läse „Widernatürlichkeit 0 einen widernatür- 
lichen Begriff vorstellt! Richtig allein ist die ärm- 
liche Tatsache, dnss homosexueller Trieb und Akt von der 
Kegel abweichen, unter den Erscheinungen der Sexualität 
die Ausnahme bilden, unter allen Fallen geschlechtlichen 
Geschehens die Minderheit einnehmen. Glaubt man aber 
durch quantitatives Verfahren, durch Statistik er- 
mitteln zu können, was „naturgesetzlich" sei und was „wider- 
natürlich", so wird man genötigt sein, auch Raritäten wie 
-das künstlerische Talent und den philosophischen Kopf als 
widernatürliche Phänomene in die Welt zu posaunen, was 
allerdings den geheimen Gelüsten untrer Famuli Wagner 
einigermassen entgegenkommen würde. Auf nichts hat der 
Bjldungsphilister ja eine ärgere Wut &}s auf Exzeptionelle 
und Abnorme, 

Freilich wird nicht überall, wo die Autoren vom „Zweck 
der sinnlichen Lust 4 reden, vollkommen klar, ob sie sich 
ideographisch oder nomothetisch gebärden, ob sie physisch 
oder ethisch spekulieren s ob sie ein Naturgesetz oder ein 
Vernonftgeseti meinen; kurzum: ob sis einen Zweuk als den 
Erscheinungen immanent zu erkennen glauben oder einen 
Zweck lediglich setzen wollen. Teleologie als Lehre von dem, 
was ist (Finalismns), bedarf wohl keiner weiteren Widerlegung; 
Teleologie jedoch (im Sinne Stammlers) als Lehre von dem, 
was b ein soll, kann im Prinzip nimmermehr abgelehnt werden. 
Es ist begrifflich -formal unanfechtbar, vom Staate zu ver- 
langen, dass er anordne; „Der Serialtrieb darf nur dort 
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befriedigt werden, wo der Wille zur Fortpflanzung besteht* 
Eine solche Forderung verstiesse nicht gegen Logik und Er- 
kenntnistheorie, aber die ihren Inhatt ausmachende Fertili- 
täts-Ethik entbehrte der kritischen Begründung; fusste sie 
doch auf dem Dogma, dass die Fortpflanzung für die Mensch- 
heit etwas Gutes sei. Allein es würde auch zu gesetzgeberi- 
Echen Ungeheuerlichkeiten sondergleichen fuhren^ dieses Gebot 
strafrechtlich vor Übertretung zu schützen ; denn man müsste 
dann, wie verschiedene Schriftsteller schon hervorgehoben 
haben, konsequent erweise ausser der Päderastie auch die 
lesbische Liebe, die Pedikation am Weibe, die Onanie, den 
Koitus mit der schwangeren Ehefrau und - last not least 
— die Benutzung von Präservativen, kurz alle nicht auf Art* 
erhaltung gerichteten sexuellen Betätigungen unter Strafe 
stellen. 

Nach dieser fröhlichen Abrechnung mit den Teleo-logen 
wenden wir uns nun der zweiten Argumentengruppe zu. Hier 
wird In der Monstrosität und grauenerregenden Scheußlich- 
keit der urämischen Akte ein Grund für deren Bestrafung 
erblickt, Findet sich diese Motivation in der Fachliteratur 
auch selten, so macht sie Sich desto häufiger in demagogi- 
schen Jonmalen und privaten Konversationen der Bürger breit. 
Auch hier täte ein bescheidener Einblick in die kritische 
Philosophie Wunder. Lehrt diese doch, daas ästhetische Ur- 
teile niemals objektiven Wert haben, dass ihnen vielmehr 
immer nur subjektive Geltung zukommt. Selbst der kritische 
Eealist muss einsehen, dsaa Hässlichkeit und Ekelhaftigkeit 
den Körpern nicht als Eigenschaften anhaften (wie Form, 
Farbe, Gewicht), sondern aus der zufälligen psychischen Kon- 
stellation des Betrachters flie&sen. (l'm eine Platitüde hinzu- 
zusetzen): »Dem einen sin Uhl ist dem andern sin Nachtigall«. 
Der „Perverse* empfindet sein geschlechtliches Handeln als 
um keinen Grad abscheulicher denn der Kormale das seine 
■Ja selbst vollkommen heterosexuell veranlagte Menschen fühlen 
sich vielfach von päderas tischen Akten keineswegs abgestoßen, 
stehen ihnen lediglich fremd und ohne sympathisches Be- 
greifen gegenüber. Aber gesetzt schon, die überwiegende 
Mehrzahl der Bevölkerung fühlte sich von dergleichen Sexua- 
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lismen in der Tat heftig angewidert (man behauptet das ja 
immer von neuem),, so wird sie sie Ii von der Tribadie und 
von dta Orgien regelwidriger h e tero sexueller Ausschweifungen 
zweifelsohne ebenso stark attackirt fühlen, Warum also das 
eine gestatten, das andere verbieten"? Zumal da daa (völlig 
berechtigte) Interesse, vor dem Anblick ärgern iserregender 
Szenen bewahrt zu bleiben, bereits durch den 183 StGB, 
geschützt wird, und Dinge, die zwischen den vier Wänden 
vor sich gehen, Bich doch wohl den empfindsamen Augen des 
Publikums entziehen. Wer sich jedoch einer derartig hyper* 
mimosoiden Sensibilität erfreut, dass schon der blosse Be- 
richt obszöner Begebenheiten seine zarte Konstitution ritzt, 
dessen Interessen werden durch den $ 175 fürwahr schlecht 
vertreten; denn durch was anderes gerat das „ Ärgernis 0 regel- 
mässig unter die Leute, als dadurch, dasg man es verfolgt / 

Also auch mit den ästhetischen Argumenten ist es nichts. 
Sehen wir zu, wie es mit den hygienischen steht. 

Vorausgesetzt* eine Handlung übe irgend einen schäd- 
lichen EtaÜusä auf den psych ophysischen Organismiis des 
Handelnden aus, S o läge an und für sich zweifellos ein Grund 
vor, diese Handlung zu bestrafen; freilich nicht, um das 
Interesse des Handelnden za schützen; denn der Staat ist 
kein Arzt, und Interessenschutz wider Willen des Interessenten 
ist ein Widerspruch in sich selbst; wohl aber, um das vollauf 
berechtigte Interesse des Staates an einem möglichst hohen 
GesundheitsnWeau seiner Burger zu schützen. Ob allerdings 
eine so begründete Strafe auch zweckmässig wäre, ist 
eine andere, im Einzelfall weiter zu diskutierende Frage. 

Untersuchen wir mithin zunächst, oh die homosexuellen 
Akte (als solche) wirklich zu Krankheiten, nämlich zu „ Über- 
reizung und Nervosität**, zu „körperlicher und geistiger Ent- 
nervung* führen. Um diese Frage zu beantworten, gilt es 
weder das Gerede von der berühmten römischen Decadence 
zu wiederholon, noch abergläubische Vorstellungendes Volkes 
zu berücksichtigen, noch jene grotesken Folianten zu Rate 
zu ziehen, iu denen eine scholastische, durch Erfahrung und 
wahrhafte Sachkenntnis nicht getrübte Heilkunde sich aus- 
spricht: wir haben uns -vielmehr an die psycho pathologischen 
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Autoritäten der letzten Jahrzehnte zu halten, an Arzte, die 
* ohne theolog isch -moralische Voreingenommenheit aue reicher 
Kasuistik ihre medizinalen Wahrheiten induzieren. Da finden 
wir nun eine vollkommene Übereinstimmung in der Ansicht, 
tlu ss homosexuelle Betätigung als solche keineswegs eine 
seh ä Uliehe Wirkung auf den psychophysi sehen Organismus 
zur Folge hat. Die Aufzeichnungen dieser Forscher wissen 
von manchen Fallen, in denen Homosexuelle ein hohes Alter 
erreicht und ein kulturell wie Ökonomisch fruchtbares Leben 
verbracht haben. Gelegentliche Erkrankungen des Afters 
und Darmes eind nicht Folgen gerade der Päderastie, sondern 

* ■ ■ ■ * ■ mw ^ ■ m mm ^ - ■ ■ ■ im w u m "v ~ m ■ my "w m-mm. im ■ m mm w ■ w« imm w ™ » mm mt mt m ■ mm mm aiiv ™ ^1 "w — ™ "mm w mmm 

Folgen jeder Judikation, und Exzesse in der Ejakulation 
können natürlich, gtsnau so wie auf normalseiuellem Gebiete, 
zu nervösen Zerrüttungen führen. Dass daher homosexuelle 
Ausschweifungen Körper und Geist schädigen können, ist 
ganz richtig; dass dies aber ein unterschiedliches Merkmal 
der Homosexualität sei, durchaus falsch. Alle juridischen 
Konsequenzen also, welche sich an diese vermeintliche Qua- 
lität der Urnings:!! ehe knüpfen, insbesondere die Meinung, 
die Homosexuellen seien den Zwecken des Staates hinderlich, 
seien als Herde psychischer Krankheiten antisozial und des- 
halb zu bestrafen, sind damit hinfällig. Wären sie aber 
selbst zulässig und hätte die Päderastie in der Tat Degene- 
ration zur Folge oder stellte selber bereits ein Verfallssym- 
ptom dar : so genügt eine höchst einfache Überlegung, um 
zu erkennen, dass dio Strafgesetzgebung nicht die Potenz 
hatte, eine sptche Degeneration aufzuhalten; nachdem nämlich 
nachgewiesen ist, dass die homosexuelle Befriedigung in 
der erdrückenden Mehrzahl der Fälle nicht der Lasterhaftig- 
keit heterosexueller Koues, nicht der Raffiniertheit übersättigter 
"Wüstlinge entspringt, sondern vermöge einer konstitutionellen 
Veranlagung erfolgt, erscheint es sonnenklar, dass durch 
Straf Satzung die Lust der Homosexuellen am normalen Koitus 
ebensowenig zunimmt, wie durch Aufhebung der Strafe die 
Lust der Heterosexuellen um Kind erzeugen abnehmen würde. 
Auf die Qualität des sinnlichen Triebes kunn ein Kriminal- 
gesetz niemals determinierend wirken. (Die Bestrafung pädera- 
stischer Akte von Heterosexuellen wäre demnach aller- 
dings zweckmässig, aber grun dlos wäre sie auch !) 
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Diese Überlegung sollten namentlich anch alle die Theo- 
retiker anstellen, die das Problem unter dem populationi- 
Btischen Gesichtswinkel zu lösqn trachten. Die Lehre des 
seltsamen Briten Robert Malthus ist bis heute noch nicht 
widerlegt, und das national ökonomische Problem, ob 
der Staat an einer möglichst starken und raschen, oder an 
einer möglichst schwachen und langsamen Vermehrung der 
Bevölkerung ein Interesse habe, inuss man als ungelöst an 
sehen. Dass das Problem philosophisch nicht durch ein 
optimistisches Dogma erledigt werden kann, haben wir bereits 
vermerkt. Aber selbst der zeugungsseligste Ethiker wird in 
der Lage sein einzugehen, dass sich ein Konträrse* neiler 
nicht leichter zur Fortpflanzungsfreudigkeit erziehen lässt } 
als sich ein Plast iker etwa durch Straf drohung dahin bringen 
liesse, seine Anlage zu biidhauenscher Gestaltung in eine An- 
lage zu musikalischer Komposition zu verwandeln. 

So sind -wir anch nicht in der Lage — zumal die Grenze 
zwischen differenziertem und undifferenziertem Alter eine 
äusserst labile ist — , die Strafbarkeit der Verführung sexuell 
? Undifferenzierter* generaliter zu konzedifren. Sobald zwei 
will t'Dsfäh ige Individuen miteinander übereinkommen, über 
sich gegenseitig irgendwie zu verfügen, ist ein Grund znr 
Strafe nicht gegeben. Wo freilich eine volle WiiUnsfähigkeit 
nicht vorausgesetzt wei den darf (so beim Kinde und Geistes- 
kranken), da dürfte wohl eine Bestrafung am Platze sein. 
Bei welcher Stufe des Lebensalters und der psychischen Er- 
krankung der Schutz einzusetzen habe, ist Sache willkürlicher 
Übereinkunft. Es wird vielleicht zweckmässig sein, hier dem 
richterlichen Ermessen freien Spielraum zu lassen. (Dass 
Vergewaltigung und Missbrauch eines Abhängigkeitsverhält- 
nisses zu ahnden seien, versteht sich von selbst,) 

Wenn nun der Vorrat an guten Gründen erschöpft ist 
und alle Stränge reissen t dann hilft -dem niedergedrückten 
Argumcnteur ein Faktotum. Wo die Not der Juristen am 
grösaten, ist die „Moral* am nächsten. „Bei Subjekten, die 
sich sru so 

eine radikale Verworfenheit des Charakters vorausgesetzt 
werden"; das igt ein lieu comroun, den sich, seit den Zeiten 
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der seligen Feuerbach, Tittmann und Grolman nur 
selten ein Kriminalist entgehen liess; obwohl ein gewisser 
PJa ton, dessen Autorität man sonst nicht anzutasten wagte, 
in einem gewissen Dialog über die Liebe das gerade Gegen- 
teil darüber geäussert hatte» Über das Pathos hellenischer 
Philosophie geht unseren gelehrten Bieder] euten eben das 
Pathos des Althergebrachten, und wenn kein andere» Mittel 
anschlagt, dann wird einfach das moralische Un Wert- 
urteil hingesetzt. Dieses moss man schon als wahr akzep- 
tieren, und wer sich untersteht, kritisch daran berumznnörgeJn, 
wer die Stirn hat, eine Begründang zu verlangen, der 
kennzeichnet sich damit selber schon als ein durchaus minder- 
wertiges, staatszersetaendes Individuum, Professor Wachen- 
feld schreibt: „Die Tatsache, dase die gleichgeschlechtliche 
Liebe unsittlich ist, sollte man meinen, würde keinem Wider- 
spruch begegnen," — 

Wir sind es nicht gewohnt, auf blosse Entrüstungsrufe 
hineinzufallen. Wir haben ein zu feines intellektuales Ge« 
wissen. Wir hören nur auf Gründe, und allenthalben treibt 
es uns — zwar nicht zur Sittlichkeit, aber zur Analyse. 

Zerlösen wir also den Syllogismus : K Die gleichgeschlecht- 
liche Liehe ist ansittlich; folglich muss sie bestraft werden. a 

Erstens; Wäre „Unsittlidikeit" — rein formal — ©in 
Strafgrund'? - Zweitens: Ans welchen Motiven wird die 
gleichgeschlechtliche Liebe „unsittlich 11 genannt? — Drittens: 
Was bedeutet überhaupt „tmsitthch'S und welches sind die 
Kriterien der „Unsittlichkeit"? 

Gehen wir sogleich ans Werk! Erstens: Es gibt eine 
Reihe von Kriminalisten (Grolmann, Köstlin, Hä lschner 
und neuere), wekho das Theorem aufstellen, die Immoralität 
einer Handlung sei kein Grund, sie zu bestrafen; ob eine 
Tat sittlich oder unsittlich sei, sei juridisch belanglos. Diese 
Indifferenz forme 1 müssen wir leider ablehnen. Ks kann näm- 
lich kein Zweifel darüber bestehen, dass der Staat das höchste 
Interesse daran haben muss, möglichst viele gute und möglich 
wenig böse Menschen zu den seinen zu zählen. Warum in aller 
Welt sollte der Staat es sich nehmen lassen, für ein recht 
hohes „sittliches Niveau" in seinen Landen Sorge zu tragen? 
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Zumal da unmoralische Personen ja doch sicherlich zu Rechts- 
verbrechen besonders prädestiniert sind, Alao die ,Jmrao- 
ralität' 1 einer Handlung iväre an sich bestimmt ein Grund 
zur Strafe. 

Zweitens; Welche Qualität der gleichgeschlechtlichen 
Liebe veranlasst die Autoren, diese als „unsittlich" zu be- 
zeichnen? Doch wohl nicht das Erotische an ihr; denn feie 
müasten ja dann auch die heterosexuelle Liebe verdammen 
und, die asketischen Ideen eines abgetanen Christianismus 
noch beträchtlich romerend, den ausserohe liehen und sogar 
den ehelichen Beischlaf unter Strafe stellen wollen; was ihnen 
ohne Zweifel fernliegt. Bleibt daher nur die Möglichkeit, dass 
ihne-n die Kontrarietät des Sexualtriebes unsittlich erscheint. 

Drittens; Konträre Sexualität ist, wie wir anfangs 
klargemacht haben, ein natürliches Phänomen. Welches sind 
die Gründe, dieses natürliche Phänomen als ein sogenanntes 
unsittliches abzusondern von allen anderen natürlichen Phä- 
nomenen? Wohlgemerkt: Die Gründe, nicht die Ursachen! 
Man mujäs sich hüten, in der Art unserer logiklosen Genetiker 
„ratio'* und „causa" zu verwechseln. Die Ursachen jenes 
Moralismus sind ja nicht so ach-wer aufzuzeigen: auch auf 
dem Felde der Vorurteile und des Wortaberglaubens gelten 
ja die Gesetze ?on Vererbung und Anpassung, und wenn die 
Massen des Volkes in der Vergangenheit tmd Gegenwart die 
Päderastie instinktmässäg verabscheut haben, wie sollte der 
brave instinktlose Fachwissenschaftler selbständig genug sein, 
sie Dicht wenigstens ab „unmoralisch" au empfinden. — Aber; 
die Gründe! die Gründe! 

Die Gründe? die Gründe! — Sie nennen keine, und wir 
Unbefangene geben uns die erdenklichste Mühe und finden 
keine. Wenn sie noch den utilitaristischen Begriff von „Sitt- 
lichkeit" hätten, also- die Homosexualität deshalb unsittlich 
nennen würden, weil sie irgendwie schädlich sei; dann müsste 
man ihnen erwidern, dass sie sich wiederholen, dass sie ihre alten 
Argumente lediglich unter neuer Formel vorbringen, dass im 
übrigen der ethische Utilitarismas recht oberflächlich, sei. 
Aber sie sind nicht einmal oberflächlich; sie be- 
tonen mit Nachdruck, dass m das „Sittliche 11 jenseits aller 
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Interessenpolitik, alles Rechtsgütersc-kutzes gefasst wissen 
wollen, enthalten sich aber aller }xisitiTeu Kriterien, So be- 
wegen sie sich nicht einmal an der Oberfläche, sondern 
schweben direkt in der Luft. 

Der kultivierte Mensch wird sich in die Vorstellung, dass 
Triebe a h >n l ut s und h af t se i en , al ] enf al I s h 5 ne inzuf ü h 1 en v c rmögen, 
als in die notwendige Folge jener lebensverneinenden Anschau- 
ung, die ein Zyniker die „pessimys tische" genannt hat; aber 
wie (unabhängig von Utilitäts- Erwägungen) einzelne Triebe 
tri a übt» andere dagegen sündig sein können — dafür geht 
ihm das Verständnis vollkommen ab. — Nun werden die Gegner 
einwenden: ^Wir sind nicht so töricht, Triebe als unsittlich 
zu bezeichnen, als unsittlich gilt uns nur die Befriedigung 
düa Trabes. ü Das wäre aber bloss eine Ausflucht, eine 
Verschiebung des Problems. Denn wenn es — bei Ausschaltung 
des Gesichtspunktes von Schaden und Nutzen — an Kriterien 
dafür mangelt, weswegen gewisse Triebe unsittlich seien, 
dann mangelt es doch wohl auch an Kriterien dafür, wes- 
wegen die Befriedigung gewisser Triebe unsittlich sei. Denn 
dass generell Befriedigung sinnlicher Triebe als tinsittlich 
zu gelten habe (also etwa auch Stillung des Hungers und 
Dur&tes) — diese; Auffassung wird man den Herren doch 
nicht imputieren dürfen. 

Aber beendigen wir den Disput mit den sittlichen Juristen 
und bringen wir den Streit vor das Forum der Moral- 
Wissenschaft, Da verhütet, dass es annoch nicht gelungen 
ist, ein oberstes inhaltliches Prinzip des Sollens als philoso- 
phisch notwendig aufzufinden, einen Monismus der ethischen 
Zwecke zu stabil ieren. Sicht allein die empirische Tatsache, 
dass zu allen Zeiten und bei allen Völkern ungleiche, ja viel- 
fach einander entgegengesetzte sittliche Nonnen gegolten 
haben, sondern auch die vorderhand feststehende Unmög- 
lichkeit, ohne willkürliche Präjudizien aus reiner Vernunft 
ei ji Sittengesetz aufzuhauen, welches uns angebe, wie wir uns 
verhalten sollen, — müssen die Einsichtigen davon abhalten, 
irgendwelche Triebe oder Betätigungen als objektiv unsittlich 
hinzustellen. Nachdem Georg Simmel (der originalste unter 
allen jetist in Deutschland Philosophierenden] mit wundervoller 
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Schärfe gezeigt hat, das9 selbst Kantens „ kategorischer Impe- 
rativ*' noch dogmatisch ist und kritischen Einsprach heraus- 
fordern mn&s, sintemalen die Forderung, so zu bandeln, dass 
die Maxime des Handelns als Gesetz gelten könnte, der Be- 
gründung durchaus entbehrt, wird, wer mit Simmel erkannt 
bat, da=s das Sollen nur, wie das Wollen, das Hoffen, das 
Können, eine psychologische Funktion ist, dass vom Begriff 
der Moralität nichts weiter übrig bleibt als der rein-formale 
„gute Wille", nämlich die Tendenz, das für gut Erkannte za 
realisieren (wobei nuter Umständen das Absurdeste und Ent- 
setzlichste für gut erkannt werden mag), darauf verzichten 
müssen, in der Wissenschaft der praktischen Normation mit 
Argumenten wie „Sittlichkeit" zu operieren. 

Es gibt Träumer, die prophezeien, dass es den voll- 
kommeneren Nachfahren des berühmten Königabergers dem- 
nächst gelingen werde, eine Ethik a priori zu entwickeln, die 
sich allein auf begründeten Sätzen aufbaut and gegen 
alle skeptischen Einwände gewappnet ist; eine Ethik, die 
aber zugleich keine in der Art formale Disziplin darstellt, 
dass sich nur unter Konvulsionen und logischen Akrobaten- 
kirnst stücken Normen für die tatsächliche Lebensführung aus 
Ihr ableiten lassen ; eine Ethik, die uns vielmehr, ohne Dogma- 
tismus und mit sozusagen mathematischer Evidenz ansagt, 
was wir tun sollen. Indes solange dieses Mirakulum von philo- 
sophischem System noch nicht die Drmckerpresse passiert hat, 
müssen wir unsere normativen Erörterungen über Recht und 
Staat hübsch bcscheidentlich jenseits von G ut und Böse 
veranstalten. Nicht weil das „Sittliche" rechtlich irrelevant 
, iväre, noch weil Jurisprudenz sich über moralische Qualitäten 
kein Urteil erlauben dürfte [ sondern weil wir schlechterdings 
nicht beurteilen können, ob ein Tun sittlich war oder un- 
sittlich. 

Somit fällt auch das letzte Argument für den § 175. 
Strafrecht ist Interessen schütz ; und dass durch „widernatür- 
liche Unzucht" irgendwelche Interessen irgendwelcher Menschen 
oder Menschengemeinschaften tangiert werden, dafür ist man 
bisher den Beweis schuldig geblieben. Man hat für die Straf- 
würdigkeit Argumente angeführt, deren Inhalt zuminde&t pro- 
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blematisch,, meistens objektiv falsch, teilweise geradezu wi4or- 
siiinig ist. Im Grunde ist man zu träge, Dummheiten ver- 
flossener S-äkala wieder gtit zu machen, und geht auf nichts 
anderes aus als darauf, das Wirkliche, koste es was es wolle, 
als das Vernünftige zu legitimieren. Noch geht der Geist 
Friedrich Wilhelm Hegels um, und Mäoner, die Kulturträger 
gewesen sind oder sein könnten, schmachten im Verliese:, 
weil sie etwas begangen haben, was keinem Wesen auf dieser 
Erde Schaden bereitet. Belanglos ist das blühende Erpresser- 
wesen, belangtos die Grausamkeit* Wenn Diebstahl» Hoch- 
verrat und Mord, Betrug., Brandschatzung und Notzucht sich 
gleichfalls auf konstitutionelle Anomalien zurückfuhren Ii essen, 
So müssten wir, im Interesse der gedeihlichen Koexistenz aller 
Bürger, uns dennoch gegen solche Taten kraftvoll sichern 
und durften keine Gefühlsduselei aufkommen lassen; und so 
grausam die Einkerkerung im allgemeinen und zumal die Ein- 
kerkerung von Psychopathen sein mag, so überzeugte Deter- 
ministen wir übrigem auch 9 Gesunden "gegenüber sind, und so 
hartnäckig wir bestreiten i duss der Mensch dem Menschen 
gegenüber sich eine metaphysische Zurechnung anmasaen 
dürfe : so unentbehrlich ist die Strafe als praktische Maxime 
zur Aufrechterhaltung der Rechtssicherheit. Wenn also die 
Ärzte in ihrem Kampf gegen den § 175 immer wieder auf 
die konträre Veranlagung hingewiesen haben, so ist dieses 
Argument kein stichhaltiger Einwand, höchstens ein Argu- 
mentum ad hominem; aber da in der Politik Vemunft- 
griinde bekanntlich eine -viel geringere Rolle spielen ah Ge- 
fühls m amen te, so wird man das humanitäre Argument nicht 
als völlig wertlos verwerfen können. Wem es freilich nicht 
in erster Linie auf Agitation für das richtige Recht, son- 
dern auf Fests te 1 lung des richtigen Rechtes ankommt, 
der wjrd die Opfer des berüchtigten Paragraphen in cht des- 
wegen befreien wollen, weil sie für ihr Vergehen nichts 
können, sondern deswegen^ weil ihre Tat kein Vergehen tat 
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Die Frauenfrage bei den Juden. 

Von Dr. mtl. H. L ElflCOltldt 

Hotte: Arb»it*r- und Fr*n*n lehnte lu**n mich 
in dm beitihendsHUitjnrdnuiig rinfflg«n. 
Ahmt dl« B*-itrftba.Dg«n tur Erhaltung and 
Förderung dts fD rfl«u Htindefl. der Mutter- 
•irUsd. tnDt-»»it dl» Htmchtft d«r M*J- 

th Iis ach «11 [.«hr* i]ml Moral stürzen Und 

neu.« so* Uta und otonoaücb* FonuoB d*i 
meuch Liehen L«b«na barTorrufea. 

Wenn unter Frauenfrage der Konflikt des Bewußtseins 
der vorhandenen rechtlich und kultureil unterdrückten 
Stellung der Frau mit der Sehnsucht nach einer höher ge- 
achteten Stufe im gesellschaftlichen Leben verstanden wird, so 
darf Mose als der erste Vorkämpfer und Gesetzgeber für die 
Frauen bezeichnet werden. Diesen Hinweis verdanken wir 
Alexander W^j 1 1 (Moses und der Talmud. Aua dem Fran- 
zösischen übersetzt Berlin 1864). In einer Gesetzgebung, in 
welcher die weitgehendste soziale Gerechtigkeit ihren Platz 
gefunden hat, bestand auch, so führt uns dieser Gelehrte 
aus, vor dem Gesetz vollständige Gleichheit zwischen Mann 
und Frau. Diese hat erstens Anteil an dem allgemeinen 
Stimmrecht (Deuteronom, Kap. 29- Vers 9), darf auch selbst 
sum Richter und Heerführer gewählt werden wie das Bei- 
spiel der Deborah zeigt. Zweitens sollte die Frau an dem 
allgemeinen obligatorischen Unterricht Anteil haben. Zu den 
drei Wallfahrtsfesten musste das gesamte auf dem Lando 
wohnende Volk, Männer und Trauen, nach Jerusalem sich 
begeben. (Vergl. auch Deuteronom, Kap. 31 V. 10). Die 
dritten und wichtigsten Neuerungen, die Mose gesetzlich ein- 
führt, betreffen da? Sesuallebon- (Vergl. Nossig, Einführung 
in das Studium der sozialen Rygienie S. 48 — 62). 
Er verbietet : 

1. die Heirat der nächsten Verwandtschaftsgrade, 

2. homosexuellen Verkehr und Sodomie („Wegen dieser 
Untaten hat das Land seine Bewohner ausgespieen"). Ferner 
werden eingeführt 

3. Verbot des Haltens von. Prostituierten und des Ver- 
kehrs mit solchen, 

4. Verbot des vorehelichen Verkehrs der Jüngling*, 
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5. Tod durch Steinigung derjenigen Gattin angesichts 
der Ortfieinwohner, an -welcher nach der Eheschließung das 
Felileu der Jungfernschaft sich herausgestellt hat. (Für die 
Tochter eines Priesters war in diesem Falle, der Feuertod 
befohlen), 

6. Todesstrafe für Ehebruch an beiden Schuldigen, eben- 
so für den unerlaubten Verkehr einer Braut, 

7. öffentliches Verfahren zur Feststellung des Ehe- 
bruchs (Prüfung 1 mittelst des bitteren Wassers), 

8. leichte Lösbarkeit der Ehe: es genügt einfach der 
Brief des Mannes, um die Frau fortzuschicken, 

9. Die Töchter wurden den Vätern abgekauft, und wenn 
man eine Frau verstiess, bekam sie ihr Wittum (Weill. 
& 142). Auch werden die Tochter bei Erbschaften begünstigt. 
Numeri Eap. 36. 

N aasig sagt zu diesem letzten. Punkte): Eheleute, dio zu jeder 
Zeit sich verlassen können, sind bestrebt, sieb ihre gegenseitige Neigung 
zu erhalten; die j üdis-che gute Ehe ist heute noch aprichu örtlich, 
wälirend die Bekenner jener Kirch«, welche die Ehe für unlösbar er- 
klärte, nicht gerade als die bealen Ehemänner gelten,} 

Diese Sesualgesetze, deren Endziel eine Gesellschaft 
ohne Prostituierte war, gab dar Frau und Mutter eine» wesent- 
lich andere Stellung als die in den Nachbarländern hervor- 
tretend« Polygamie und Sklaverei. Es ergibt sich aus ihnen 
mit Notwendigkeit die allgemeine Fruhehe um die Zeit der 
geschlechtlichen Reil©. 

Woi 1 diese Frühe he die Keuschheit beider 
Gatten voraussetzte, so musste sie bei jahre- 
langem Bestehen und Zusammenleben auch 
sehr fruchtbar sein. Dieses Grundgesetz, welches 
manche National*) konomen und auch Ärzto verkennen, be- 
ruht auf einer besonderen Psychologie der Frühehe. Diese 
(Gatten kennen nur die normale Vollziehung des Geschlechts- 
verkehrs; Massnahmen zur K o nze pt i u nsbes ciinLnkung ver- 
abscheuen sie und verstehen sie nicht. Wenn der Ehegatte 
solcher Früheha nach dem Ableben seiner Frau eine neue 
Ehe schliesst, so versteht er trotz des höheren Alters nicht 
die Konzeptiona Verhütung. Den besten Beweis für diesa Be- 
hauptung gibt das Leben der Juden in der Diaspora, Sie 

SS* 
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hätten durch Eins chrunk wie der Kinder zahl ihre namen- 
losen wirtschaftlichen Bedrückungen mildern können, aber 
sie verstanden nicht den Coitus intcrruptus und der gl. 
Ich habe wiederholt mit jüdischen Greisen gesprochen, die 
in ihrer Jugend eine Frühohe geschlossen haben und mehrere 
Sinder haben; sie erklärten mir, es nicht zu verstehen, 
dass in einer Ehe, wenn beide Gatten in einem Orte leben, 
nur zwei Kinder geboren werden. Ganz frappant war mir 
die verzweifelte Klage eines solchen gesetoestrBuen alten. 
Herrn, der sich zum zweiten Male nach dem Tode seiner 
Frau mit einem jungen Madehen verheiratete, dass man ihm 
die wiederholte Nachricht von der Geburt eines Kindes vor- 
wene, wanrena man Anzeige ^on der v eriooung einer seiner 
sieben Töchter ans erster Ehe erwartete. Das wird ihm von 
der jungen Generation aLs übermässig« Sinnlichkeit ausge- 
legt, während es ihm tatsächlich nicht am guten Willen 
mangelt, die Anwendung eines Präservativs zu erlernen. 

Die sozialen Ideen des Mose wurden alsbald von der 
herrschenden Klasse in eine Klassentheorie umgewandelt, wie 
uns Weil! in verdienstvoller Weise gelehrt hat, indem er den 
Gegensatz zwischen Mose und dem Talmud ausführlich dar- 
legt (VergL Sozialpsychologie und Sozialp sychopathologie 
der Juden im Lichte der Beligionspsyehologie, Zeitschr, f. 
Eeligionspsychologie 1909). 

„Die jüdische Frau erhalt sich auf ihrer Höhe, solange die 
Demokratie herrscht, sie sinkt erst in ihrer Stellung, als die Juden 
durch eine absolute Monarchie regiert wurden. Kurz nachher ver- 
schwindet die Frau tüa politische und soziale: Gestalt uad es ist nur 
noch die Rede von ihr ut den Bücäiem der Propheten, der Dichter und 
wahrend der schweren Heimsuchungen und Unglücks falle des Volkes. 
Die r'ran nimmt überall den gross ten Teil des Schmerzes auf Sick 
(Weilt, S. 162.) 

Zunächst wird die Frau vom Unterricht ausgeschlossen* 
Einige Kommentatoren haben das irrtümlich als einen Fort- 
schritt betrachtet, indem die Frau von der mühseligen Reise 
nach Jerusalem befreit und von ihren häuslichen und Mutter - 
pflichten herausgenommen wurde, (Eine Folg© dayoa ist 
die viel verbreitete Unwissenheit der jüdischen Mädchen in 
der jüdischen Überlieferung,) Der Mann erbt von seiner 
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Frau, die Frau erbt aber nicht von ihrem Manne. Die 
Frau wird für unwürdig 1 erklärt, vor Gericht Zeugnis ab- 
zulegen. Ihr Sinn ist flatterhaft und launeahafL „Es ge- 
nügt, dass die Frauen unsere Kinder erziehen und uns vor 
der Sünde bewahren/' „Womit werden die Frauen ver- 
herrlicht? Indem sie ihre Söhne zur S-ehule führen, indem 
siö ihre Männer beim Studium des Gesetzes in einer anderen 
Stadt lassen und sie ohne Ungeduld erwarten." „Die Frau 
hat nur Geist für Handarbeiten (Spinnen, Werben, Sticken)." 
„Alles was der Mann mit seiner Frau tun will, so LI er tun. 
Er mag sie nun mit Salz, gebraten, gekocht oder roh essen." 
Diese Aussprüche (Wei 1 1 t S, 2S0— 263) des Talmuds zeugen 
in der Tat von der Herabwürdigung der Frau. Der Talmud 
hat die Frau gedemütigt und vernichtet, derea Stellung ngeh 
so glänzend zur Zeit des zweiten Tempels war (Wei 11, 
S. 259), 

Weilt fügt aber hinm (S. £53): „Es bleibt äusserst merk- 
würdigt Obwohl der Talmud der Frau jedes GteicbhciUreeht ab- 
leugnet, und wie auch der Apostel Paulus sie zwingt, als Zeichen, 
ihrer untergeordneten Stellung den schönsten Schmuck des Hauptes, 
ihr Haar, unter einem dichten Schteier, apitej untei einer Mütze iu 
verbergen, so enthalt er doch zu gleicher Zeit Geschichten, Legenden 
und Romane, welche* ebensoviel Zeugnisse nicht allein von der Tugend 
der Frau, sondern auch von ihrer Wissenschaft und höheren Vernunft 
ablege n. Überall, wo die Ungerechtigkeit und die Unterdrückung 
herrschten, widerlegt das Leben fortwährend die falschen Prinzip irn, 
die der Ursprung -dieser Gewalttätigkeiten und Tyranneien gewesen 
sind. Die Frau hat durch ihre Tugenden beständig wider die laste r- 
hafte Meinung sich verwahrt, dt© sich der Mann aus Egoismus über 
si» bildete. Überall, wo man die edle Bewegung ihres Herzens leugnete, 
antwortete sie: Betrachtet micbl Ich gehe, ich denke, ich fühle, ich 
weiss. Dies genügte wohl, ihre YerkJeinercr zu beschämen, aber es 
entwaffnete diejenigen nicht, welsne Sie ausbeuteten." 

Die Bilder, welche der Talmud von Yaltha, Beruria, 
der Frau des Habbi Ekiba, Ima Salom, Em und Chotna- 
(vgl. Kayserling, Die jüdischen Frauen in der Ge- 
schichte., Literatur und Kunst, Leipzig 1879) vorführt, zeigen 
uns Frauen, auf einer erstaunlichen intelektuellen und mora- 
lischen Hü ho, und die Zahl derartiger hinein dürfte nicht 
gering gewesen sein, wie das zornige Wort des R. Elieser, 
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des Gatten der Choma, beweist: „Mag das Feuer die Lehre 
zerstören, wenn sie nur nicht Gemeingut der Weiber wird.* 1 
Ob man nun auch auf geistigem und wirtschaftlichem 
Gebiete die Rechte der Frau einzuengen suchte, in der Sexual- 
Hygiene kamen die TaLmudisten in der Majorität zu keinem 
Widerspruch mit Mose, wag auch Weill anerkennt. Es 
gereicht ihrer medizinischen und sozialhygienischen Einsicht 
zur Ehre, dass sie ebenfalls die Frühheirat preisen. „Jeder, 
der das Gesetz seid fruchtbar und mehret euch, nicht be- 
obachtet handelt als ob er Menschenblut vererösse " ..Jeder, 
der mit zwanzig Jahren noch keine Frau genommen 
hat, wird sein ganzes Leben in der Sünde bleiben." 
„Selbst wenn der Mensch mehrere Kinder hatte, ist es 
ihm nicht erlaubt, ohne Frau zu bleiben." „Jeder Mann 
ohne Frau bleibt ohne Freude, ohne Segen , ohne Gut* 
ohne Wissenschaft, ohne Schutz und ohne Frieden." „Ein 
Mensch ohne Frau ist nicht ein Mensch. 1 " All diese Aus- 
sprüche zeigen, welchen Wert im Talmud der Sexual- 
hygiene beigelegt wird. Einen wichtigen Fortschritt stellt 
in der mündliehen Überlieferung gegenüber dem Pentateuch 
der grandiose Ausbau der Sex ual psych ologie dar, 
d. h. der Anreizunsen und Hemmungen des Geschlechts- 
triebes Schon im Pentateuch finden wir diesbezügliche Hin- 
weise, z. B.: Der Mann soll nicht die Schwester der Frau 
zu sich nehmen. Im Talmud, dessen Traktat Nidda dem 
Studium der Frau gewidmet ist, werden die Seiten des ehe- 
liqhßD Verkehrs ausführlich geregelt. „Das Tempus sta- 
tum", welches der Gatte bei körperlicher Gesundheit ein- 
halten soll, entfällt für Handarbeiter und Gewerbetreibende 
zweimal in der Woche, für Treiber und Fuhrmänner einmal 
irn Monat, für Seeleute einmal in sechs Monaten, für Ge- 
setzeskundige einmal in der Woche, Leute, welche wohl- 
habend sind und wenig arbeiten, dürfen alle Tage ihrer 
Frau beiwohnen" (No?aig, S. §9). .„Um jede Vcrsuchunrf 
zu vermeiden, verbietet der Talmud an öffentlichen Häusern 
auch nur vorbeizugehen; <r verbietet, die Frauen, mit denen 
Ehe und Geschlechtsverkehr nicht restattet ist, auch nur 
zu berühren, ja sogar sie nur mit Wohlgefallen zu betrachten, 
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Ja, das Gesetz verbietet überhaupt, «ich in Gedanken mit 
physischer Liebe zu eeechaf tigen ; wenn di& Begierde er- 
wach t } sö solle man eich anderen Gedanken hingeben, in 
Üas Haus der Studien gehen und dort ßo lange Fragen stellen 
und sieh fragen lassen, bis die Aufregung* vorüber ist. 

Es wäre für die Gegenwart wertvoll, die gesamte Sexual - 
Psychologie aus der jüdischen Überlieferung herauszu- 
schälen und darzustellen. 

Die Annahme ist wohl begründet, dass zur Zeit der 
Entstehung des Talmuds in Anbetracht der ökonomischen 
Schädigungen durch Kriege und innere Aufrühre Prosti- 
tution und Geschlechtskrankheiten weit verbreitet waren. Dar- 
um stand damals einerseits die psychische Bekämpfung des 
Geschlechtstriebes, die Selbstbefreiung vom Geschlechts- 
triebe auf der Tagesordnung in den Debatten der jüdischen 
Lehrschulen und andererseits entstanden daher die ersten 
Ansätze einer Rassenhygiene, und zwar der Teil der Rassen- 
hygiene., welcher sieh mit der Auslese durch die Heirat 
beschäftigt, was noch durch die späteren. Rabbiner bestärkt 
wurde. Es wird geboten, bei der Gatten wähl die Tochter 
eines Gelehrten der eines Unwissenden (Hamorez) vor- 
zuziehen. Man kann sagen, dieses Gebot lag im Interesse 
der Gclehrtcuk lasse. Zugegeben ; dennoch musste ein rassen- 
hygienischer Erfolg eintreten, indem die Gelehrten bestimmt 
keine Trinker und auch nicht geschlechts krank waren. Es 
ist weiter im Schulchanaurach die Forderung aufgestellt, 
Personen, die an Epilepsie leiden, nicht zu heiraten und 
zu verheiraten. Daher mag sich das seltene Vorkommen der 
Epilepsie bei den Juden erklären. Bemerkenswert ist hier, 
dass in der mosaischen Gesetzgebung die sexuelle Auslese 
fehlt, „Mose über lies es der Natur, dem Leben, dem Kampf 
ums Dasein, den Wanderungen und Feldzügen, unter den 
Kindern seines Stammes eine Auswahl zu. treffen, die Lebens - 
ijähigeren, Kräftigeren, Begabteren zu erhalten, die schlechter 
Ausgestatteten zu vernichten. Er verpönte es, Keuschen 
in der Weise zu züchten, wie man Tiere züchtet; in seiner 
Gesetzgebung hatte die Hinmorduag schwächlicher Neuge- 
borener von Staats wegen keinen Raum. Auch in dieser Bick- 
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tung folgt Moses den Gesetzen der Natur, anstatt sie seiner 
sozialhygienischen Zweite wegen zu vergewaltigen." 

Die Anschauungen von der Notwendigkeit der Hemmung 
des Geschlechtstriebes führten in ihrer Überspannung zur 
Negierung des Geschlechtslebens- Di« tieferen Ursachen 
dieser Überspannung sind wahrscheinlich, in den wirtschaft- 
lichen Miss Verhältnissen zu suchen, welche im jüdischen 
Staate zur Zeit der romischen Invasion herrschten . Zur 
Förderung trugen vielleicht bei das Aufkommen der Nieht- 
ärzte einerseits und der Geisteswissenschaft andererseits. 
Jedenfalls ist die Lossagung vom Weibe ein Bestandteil der 
Lehre der ersten Christen. „Heiraten ist gut, aber nicht 
heiraten noch hesser.' 4 Und ebenso, wer seine Tochter ver- 
heiratet, tut wohl, aber wer sie nicht verheiratet, tut noch 
besser." „Aber eie wird glücklicher sein, wenn sie Witwo 
hleibt Das rate ich ihr und es iat der Geist Gottes, der mich 
führt." „Die Kinder dieser Welt freien und lassen sich 
freien. Welche aber jener Welt und der Auferstehung von 
den Toten würdig sind, die werden weder freien noch sich 
freien lassen.'* t ßei fröhlich, du Unfruchtbare, die du nicht 
gebärst und komm hervor und rufe, die du nicht schwanger 
bist, denn die Einsame hat viel mehr Kinder, denn die einen 
Mann hat" 

Diese und ähnliche Aussprüche {vgL Nahida Remy, 
Bas jüdische Weüb, Kap. II, S. 17—33, Christliche Auffas- 
sung von Weib und Ehe) seien für die Anschauung der Ur- 
Christen angeführt. Zugleich finden sich hier aber schon 
die Ansätze einer geistigen Gemeinschaft zwischen Mann 
und Frau. Die Begleiterinnen sind Paulus als Schwestern 
im heiligen Geist erwünscht. Die Ehe wird im römisch- 
christlichen Recht als eine Gemeinschaftliehkeit des ganzen 
Lebens , des menschlichen und göttlichen Rechts. Jahr- 
hundertelang bestand die geistige Gemeinschaft der Ehe nur 
in der Glaub ensgemeinsehaft, in physischer, geistiger und 
wirtschaftlicher Beziehung blieb der Mann des Weibes Haupt. 

Mit dem völligen Untergänge des jüdischen Reiches be- 
ginnt der Kampf zwischen den Vertretern der in soziolo- 
gischer Hinsicht grundverschiedenen jüdischen und Christ- 
liehen Lehren, 
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Nahida Remy beginnt da3 Kapitel „Im finsteren Mittel- 
alter" (S. 107 — 126) wie folgt: „Jenisa lern war zerstört -worden. Der 
Tempel Jag in. Asche, die SLidL war dem Erdboden, gleich gemacht. 
1 100 000 Israeliten rafften während der Belagerung Schwert und Hunger 
hin, 97 000 schmachteten in römischer Gefangenschaft, 20O0 hatten 
sich in der Verzweiflung selbst getötet, gegen 3000 wurden eilt Be- 
lustigung der Zuschauer teils wilden Tiaren vorgeworfen, teils ver- 
brannt, und 230 WO sind in anderen Orten ate Qpfci diese? Kriege* 

Überall tobte der Vemichtungs kämpf gegen die übriggebliebenen, 
die es wagten, ihrem Glauben an den einzigen einen Gott anzuhängen 
und streng« sittliche Sucht zu bewahren ; diese beiden Unterscheidungs- 
merkmale von den anderen Völkern machten sie verhasst und ge- 
fürchtet! Man fürchtete sie und deshalb rottete man. sie aus: sie wurden 
geschla-chlet, wie Opfertiere verbrannt, von den Bestien der lUnnbalin 
zerrissen, dem Hunger lüde preisgegeben ujid wer »ich nicht aus Grajn 
das Leben nahm oder elend dahinsiechte, ward in die Sklaverei verkauft. 
Seltsam, dass die unbeschreibliche Hcldenhaftigkeit der Einen, die un- 
menschliche Blutgier der Anderen sich nicht endlich erschöpfte! Dass 
aie durch Jahrhunderte bis iaa neue Jahrtausend dauerte! — 

Ob es eine Geschichte der Judenverfolgungen gibt? Man sollte 
meinen, eine solche sei nie zu Ende geführt, der Schreiber müsste 
den Verstand verlieren vor Scham und Entsetzen. Schon allein die 
Berichte zusammen zu stellen, wo von Frauen die Bede ist ä macht das 
Blut erstarren. Baas die Männer ihre Weiber töteten, um sie vor Schän- 
dung zu bewahren, kehrt als häufige Erscheinung regelmassig in 
den Berichten wieder, Ais Kaiser Trojan nach Syrien gekommen 
war, Hess er ahne Veranlassung die Juden niedermetzeln ; den Frauen 
aber stellte er es frei, steh seinen Soldaten zu überlassen, oder ihren 
M änn ern in den Tod nachzufolgen. Ohne Ausnahme zogen die Frauen 
den. Tod vor und worden sämtlich ermordet/* 

Hieraus- können wir vermuten, dass diesem Kampfe der 
Gegensatz zweier verschiedener Weltanschauungen augrunde 
lag. Und zwar fand sich in beiden dieselbe Lehre vom per- 
sönlichen Gott©, aber was sie trennte, war die Ökonomische 
Ungleichheit und vor allem die wesentliche Yerschiedenheit 
des Sexuallebens- Die Juden in der Diaspora waren heimaJt- 
und rechtlose Fremdlinge, welche Lehren und Gesetze der 
Gelehrtenklasse, der Herrschen den dos ehemaligen jüdischen 
Staates befolgten, während die christliche Lehre, ursprüng- 
lich eine Lehre dos Proletariats, nunmehr tmt Klassentheorie 
der Herrschenden in den nach dem Zerfall des römischen 
Reiches neugebildeten Staaten wurde. 



Digilized by LjOOSIC 



Original frorn 
PRINCETÖH UN IVERSITY 



— 602 



Kamm wäre es zu den fortwährenden schweren Zu- 
sammenstößen zwischen den Bckennern beider Weltanschau- 
ungen gekommen, die beide eine bedeutende Ausbreitung ge- 
wannen (vgl. die lehrreiche Arbeit J. Eschelbachers, 
Über das Judentum und das Wesen des Christentums, Berlin 
190ü, Poppehuers Yerlag), wenn die Sexualfrage ein und die- 
selbe Lösung bei beiden gefunden hätte- Es ist entschieden 
darauf hinzuweisen, dass die Juden in der Diaspora keine 
andere Form des Sexuallebens kannten und betätigten, als die 
von Mose durch die schwersten Strafen eingeführte Frühheirat 
und eheliche Treue- Die den Königen erlaubte Polygamie, 
und sogar das Halten zweier Frauen, wurde gegenstandslos 
wegen der ökonomischen Unsicherheit, welcher die Juden 
so gut wie überall ausgesetzt waren. Die Juden in der Dia- 
spora befolgten ihre Sexualgeeetze in einer von den früheren 
Sitten einer herrschenden Klasse gereinigten Form. Sie sind 
bisher das einzige Volk gewesen, welches keine Prostitution 
hatte. ' 

Was nun speziell die kulturhistorische Bedeutung der 
jüdischen Mädchen und Frauen betrifft, so ist ihnen haupt- 
sächlich der etliische Hochstand der Monogamie zu verdanken. 
Es trifft nur zum Teil zu, wenn gesagt wird, sie erduldeten 
gern den Märtyrertod wegen ihres Glaubens an Gott, Das 
sexuelle Motiv spielte dabei ein© grosse Rolle, eine entehrte 
Jungfrau hatte keine Aussicht mehr einen jüdischen Gatten 
zu "bekommen, ein ganz nnumstössliches Gesetz, welches sogar 
heute noch von den jüdischen Madchen in den Ländern der 
Assimilation gehalten wird, wählend über den vorehelichen 
Verkehr der Männer hinweggesehen wird. Eine verheiratete 
Frau aber, die mit einem anderen Manne Umgang hatte, wurde 
als unrein Verstössen. Aus diesen Anschauungen des jüdi- 
schen Sittengesetzes heraus blieb den Jüdinnen vor ihren 
Verfolgern nur der Tod übrig, -was andererseits wieder die 
Glaubenstreue der Männer festigte* „Mit der Zeit scheinen 
die mönchischen Blutsauger und Henkersknechte erkannt zu 
haben, dass ein gut Teil der starren Anhänglichkeit der Juden 
an ihren Glauben der Heldenhaftigkeit der jüdischen Frauen 
zuzuschreiben sei, wenigstens mehren sich die Anaeichen 
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einer Verfolgung der Jüdinnen. Im Jahre 1501 wurden 
67 Jüdinnen verbrannt. -Vis ein Münch rlcr einer Jüdin tie- 
walt antun wollte, von dieser in der Notwehr getötet wurde, 
überfielen die Eächer die Gemeinde und gegen 4000 Menschen 
wurden grausam erschlagen, darunter besonders viele furcht- 
bar gemisshandelte Frauen. Einige Jahre später stürzen sich 
13 Frauen aus Verzweiflung ins Wasser, an anderen Orten 
jagt man sie fort. Wiederholt liest man von Erauen, die den 
Ertrinkungstod suchten,. Ihr /Vorbild ist j&ne Esther, die 
Tochter eines Synagogenvorsbehers im 11. Jahrhundert, 
welche mit einer Anzahl Genossinnen alle mit Steinen be- 
schwert, sich in die Mosel stürzte. (Das jüdische Weib 
S. 115/116,) 

Wicht allein durch das freiwillige Erdulden des Opfer- 
todes, sondern auch durch das praktische Beispiel, das die 
Jüdinnen in den Städten im Ghetto gaben, wirkten sie in 
"Wahrheit für die Heiligung des Ehe- und Familienlebens. 
Die langjährige Stilldauer, vom Talmud geboten, war ihnen 
etwas Selbstverständliches, und wurde noch bis zur leUt- 
bezw, vorletzt zurückliegenden Generation der Mutter geübt. 
„Man begriff es nicht — als nach den Kreuzzügen schwere 
Krankheiten über Europa kamen — dass nur des Juden ange- 
borene Massigkeit, ihrer Familien Zucht und Ordnungsliebe 
sie vor schädlichen Einflüssen bewahrte, welche die in tJn- 
zucht, Saufgelagen und Schwelgereien jeder Art ausartenden 
Kichtjuden zugrunde richteten. Die Juden allein blieben von 
der allgemeinen Verseuchung bewahrt" (N'ahida Hemy S. 120). 
(Nach Anschauung kontagiomstisch denkender Ärzte aller- 
dings aollea an dieser Immunität nicht die Lebensgewohn- 
heiten, sondern die Isoher ung im Ghetto schuld gewesen sein ; 
dem widerspricht aber die noch öfters bei Cholera- und 
Typhusepidemien des l£h Jahrhunderts beobachtete Minder- 
sterblichkeit der Juden). „Wie Mutter zu sein — die höchste 
Freude und Ehre war im Leben der jüdischen Frau, so war 
ihr bitterster Schmerz, keino Kinder zu haben. Aber ausser- 
ordentlich selten hört und liest mau von einer Kinderlosen ; 
— das Vorurteil, ja das eigene Gewissen suchte und sah 
darin eine Strafe des Ewigen. Dasa die jüdischen Mütter 
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Ihre Kinder selbst nährten, war selbstverständlich und nach 
der Sitte in jüdischen Landen (die man sogar heute noch 
z. B, in Italien bemerken kann), wurde das Kind bis an sein 
drittes Jahr an die Brust genommen. Die Jüdin setzte ihren 
Stolz darein, ihr Kind so lange als möglich mit der eigenen 
Lebenskraft zu erhalten, während man bei anderen Nationen 
durch Jahrhunderte die Unsitte beobachten kann, dass die 
Mütter sich dieser ihrer heiligsten und heblichsten Pflicht 
dem eigenen Kinde gegenüber aus nichtigen Gründen ent- 
ziehen ; in dem dunklen Gefühl jedoch einer Pflichtverletzung, 
und oft unterstützt von einem allzugefällifren Hausarzt, 
schützt sie die Eücksicht auf die eigene Gesundheit vor. 
Nachdem die jüdische Mutter mit Wonne und Andacht sieh 
ihrem natürlichen Beruf, das aus ihrer Liebe und ihrem 
Leibe entsprossene Geschöpf so lange als möglich noch mit 
der eignen Püllo zu ernähren, hingegeben hat, beginnt sie 
nun die eigentliche Erziehung des Kindes, Von seinen ersten 
unsicheren Schritten an, bis er an der Hand des Vaters zum 
ersten Mal die „Schul"' betritt, ist die Mutter des Knaben 
Führerin und Lehrerin. Keinem fremden Frauenzimmer, das 
meist gemütlos und toll patschig nur widerwillig sich mit 
dem ihm gleichgültigen Kinde abgibt, keinem solchen Zahl- 
wesen wird der höchste Schatz des Hauses anvertraut. Die 
Mutter allein mit unermüdlicher, aber auch unendlich be- 
lohnter Geduld zieht sich ihr „Jüngele" gross. Was der jü- 
dischen Mutter vielleicht zum Vorwurf gemacht werden 
könnte, ist die zu grosse Nachsieht und die Terwöhnung 
ihres Sohnes. Sagt doch schon das jüdische Sprichwort: 
„Die Mutter will reichlicher geben als der Jung* fordert". 

Wenn der heranwachsende Knabe zu bitten oder gar 
seine Wünsche mit jüdischer Schalkhaftigkeit und talmudi- 
schem Witz und Wortspiel zu verbrämen weiss, — dann ist 
er unwiderstehlich für ein echtes rechtes jüdisches Muttesr- 
herz! zeigt doch ihr Junge, dass er „lernt" — und wird er 
doch, so Gott will, vielleicht ein Lara den (Gelehrter) werden 
zu Ehre Israels !' L 

Der Ehrentitel für eine Mutter vieler Kinder lautet Esches 
Chail, worin gleichzeitig körperliche, geistige und mo-ralische 
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Kraft ausgedrückt ist. Ks ist nicht nötig im Sinne Darwins 
anzunehmen, dass immer kräftigere Individuen, immer be- 
fähigtere zur Früh Ii in rat im Kampf ums Dasein gezüchtet 
wurden, sondern es genügt z-ur Erklärung auf die ganze 
jüdische Sozialhygiene hinzu weisen, unter deren Schutze auch 
schwächlichere Individuen Mütter vieler Kinder werden und 
dennoch ein hohes Alter erreichen kennten. 

Die hervorragende Befähigung der Juden für geistige 
Arbeit — vergl. ihre Betätigung in der neuerfundenen Kunst 
des Buchdrucks und der Heilkunst (Nahida Eemy S. 146 u. f.) 
— führe ich einmal zurück auf die lange Stilldauer. Ich 
konnte in der Praxis bei Familien, die sowohl Brust- &U 
Flaschenkinder aufwiesen, regelmässig beobachten, dass jene 
klüger waren als diese. Ferner kommt auch die bei den Juden 
weitverbreitete Wertschätzung der geistigen Arbeit und der 
frühe Gedankenaustausch mit gelehrten nahen Verwandten 
ursächlich in Betracht- 
Volle Gültigkeit hat hiernach das Wort Lazarus', dass 
dem jüdischen Weibe die Erhaltung des jüdischen Stammes 
zu danken ist, — volle Gültigkeit bis zum 19. Jahrhundert 

Dieses bringt eine Umwälzung in -der ökonomischen 
Lag© der Juden. Das Jahj 1789 bedeutet eine Niederlage des 
Feudalstaates, einen Sieg der jüdischen Lehre von der 
Zedokoh, von der sozialen Gerechtigkeit. 

Die Lehre von der Einheit Gottes und den Pflichten gegen ihn,, 
sowie- die einfachen allgemein gültigen Forderungen der Moral hat 
das chris Iii che Volk allezeit in dm mosaischen Zehngeboten gelernt 
Dass die arbeitenden Klassen vor dem Frondienste ohne Unterlasa ge- 
schützt waren, das hatten sie nicht dem neuen Testamente, sondern 
dem Sabbat hgebote des alten zu danken. Und dio Ermutigung zum 
Kampfe Um (ias Recht, welche die National sozialen nach def öbeß 
erw ahnten Klage in den Evangelien vermissen, haben vor bald 300 
Jahren die englischen Kämpfer um religiöse und bürgerliche Frei- 
heit, dio Puritaner und Independenten und von ihnen aas dio Pilger- 
vller und Grunder der freien Staaten Nordamerikas, in den Schrillen 
dos allen Testaments gefundtrh Ihnen entnahmen aie auch ihre poli- 
tischen Vorbilder in den Helden, welche Israel vom Joche der Fremd- 
herrschaft befreiten und ihm im Frieden sodann Richter und Führer 
waren. Aus ihnen schöpften sie nicht nur religiöse Ideen, sondern, auch 
dio Forderungen der Gerechtigkeit und der gesetzlichen Gleichheit, 
-welche sie in ihren Staatsverfassungen ausgestalteten, und die von 
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dort ans in die politischen Anschauungen Europas eindrangen. „Miuer- 
steine aus Palästina", sagt em geistvoller Eruutafectier Schriftsteller, 
„sind in dem Unterbau unserer neuen Gesellschaft eingefügt. Der 
Gedanke der sozialen Gerechtigkeit Ut ein israelitischer Gedanke. Das 
Reich der Gerecht igkeil auf Erden war Judas Traum/* Man muss, um 
dem Urquell von 1789 nachzuspüren, unter der Reformation, unter 
der Renaissance fortgraben ; man muss über das klassisch« Alter- 
tum und das Evangelium hinaus bis auf die Bibel, die Thora und 
die Propheten zurückgehen. (Eschelbach er S. 94,) 

Neben diesem Neuauf tauchen der alten jüdi sehen Huma- 
nität in der Staatsverfassung drängte die klassische Literatur 
in Deutschland und ihr Wiederhall auf die Rechte des Indi- 
viduums auf die Anerkennung der menschlichen Persönlich- 
keit. Hierdurch wurde der Weg geebnet für das wirtschaft- 
liche Aufsteigen der Juden in der frühkapitalistischen 
Epoche, für die Verschmelzung einer neuen Geldaristokratie 
mit dem alten Grundadel. Das Ergebnis der jähre- und jahr- 
zehntelang dauernden Bemühungen waT die Emanzipation 
der Juden; sie wurden für würdig befunden als K&ufleute 
und geistige Arbeiter in die neue herrschende Klasse der 
Bourgeoisie aufgenommen zu werden. Dieser ökonomische 
Aufstieg muaate bei den Juden zu einer sexuellen Kevolution 
führen, genau so wie die Vertreibung aus Palästina und der 
ökonomische Druck im Mittelalter bei ihnen zur Beseitigung 
der Polygamie und zu einem anderen Sexualleben geführt 
hatten. 

Diese sexuelle Revolution machte sich zunächst in der 
obersten Gesellschaftsschicht der Juden geltend, für welche 
ja die ökonomische Gleichberechtigung am dringendsten war. 
Es sind hier jüdische Plauen, die im Kampfe zwischen der 
alten häuslichen Stellung der jüdischen Mutter und dem neuen 
Stande der Dame von Gesellschaft hin- und herpendeln 
(vergl. das Kapitel Abtrünnige S. 221 bei Nahida Remy). 
Der alta naive Sexualbegriff, wonach es der Beruf des Mäd- 
chens ist, sieh su verheiraten und dem Stamme einen Erben 
zu geben, beginnt zu wanken, an seiner Stelle treten senti- 
mentale Betrachtungen über Frauenberufe und die individu- 
ellen Rechte der Frau. So kommt es, dass diese jüdischen 
Gesellschaftsdamen für die bürgerliche Frauenbe wegu ng der 
Gegenwart gewissermassen Pioniere geworden sind. 
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Was jedoch die minderbemittelte jüdische Bevölkerung 
betrifft, so feierte gerade hier bis zum letzten Drittel des 
XIX Jahrhunderts die jüdische proletarische Mutter in 
Deutschland ihre Triumphe, indem sie ihren Söhnen Eigen- 
schaften gab, als Parlamentarier, Richter, Rechtsanwälte, 
Ärzte und Dozenten in dem speziellen Wirkungskreise das 
Gross tmöglichste zu leisten und Ausserordentliches zum wirt- 
schaftlichen und geistigen Aufstiego der Nation oei zu- 
tragen p die den verfolgten Judon ein Bürgerrecht gab. 
Welcher Art waren diese Eigenschaften, welche die im Ver- 
borgenen wirkende Mutter ihren Söhnen auf den Weg gab? 
Es waren nicht, wie S om bar t in seiner Deutschen Volks- 
wirtschaft ausführt, besondere psychische Fähigkeit, abs-trakte 
Veranlagung und angeborene Willens kraft } sondern es waren 
dieselben biologischen Eigenschaften und Erziehung, welche 
die altpreussischen Beamten von ihren Eltern bekommen 
hatten, es waren die Nüchternheit der Eltern, das lange 
Stillen, die spartanische Lebensweise in der kinderreichen 
Familie, es waren die oben gekennzeichneten spezifischen 
Eigenschaften der jüdischen Mütter, die solche einfache 
Männer, aber wahre Helden hervorbrachten. Das Beispiel der 
Juden beweist es, dass es möglich ist, durch Generationen 
Genies und Talente zu züchten, wenn nur immer wieder das 
einfache, natürliche Milieu der Erzeuger in diesen Genera- 
tionen gewahrt bleibt. 

Und, fast möchte ieh sagen zum Beweise dieser An- 
schauung, es beginnt ein Mangel dieser Helden einzutreten, 
von denen Xarl Marx sagte, sie müssten erfunden werden, 
wenn sie nicht existierten, dort wo der Typus der jüdischen 
Mutter verschwindet. Damit kommen wir zur gegenwärtigen 
Epoche, die am Ausgange des 19, Jahrhunderts und Beginn 
des 20. Jahrhunderts deutlich wahrnehmbar ist. 



(Fortäötjuag fuigt.) 
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Frauenheilkunde und Frauenbewegung. 

Von Dr, Ma* Manen sc. 

Seit «in igen Jahren ergreifen mit Vorliebe Frauenärzte das 
1 Wort in der Diskussion über alle diejenigen Probleme, 
die in der modernen Frauenbewegung nicht ihren klarsten, 
wohl aber ihren lautesten Ausdruck finden. Abgesehen von 
der Schrift des bekannten Frankfurter Gynäkologen, Professor 
Max Flesch 1 ), die, streng genommen, nicht in die Reihe 
derjenigen Arbeiten gehört, an die in diesem Zusammenhange 
zn denken ist und hier nur aus BilligkeitsgTünden erwähnt 
sei, ist nach meiner Kenntnis der Literatur die Abhandlung 
von Professor Max Runge*) in Göttingen die erste, in der 
ein Gynäkologe von Ruf auf Grund seiner klinischen Er- 
fahrungen im Sprechzimmer und am Krankenbett die Frauen« 
frag© vom Standpunkte des apczial ärztlichen Praktikers er- 
örterte. Die wesentlichsten Forderungen der Frauenrecht- 
lerinnen lehnte er darin ab, weil deren Erfüllung entweder 
an der Natur des weiblichen Organismus von vornherein 
scheitern oder aber zu einer Quelle schwerer körperlicher 
und geistig- seelischer Gesandheitstörungen für die Frau 
werden müsse, Runge s Standpunkt wurde begreiflicher- 
wehe von den radikalen Frauenrechtlerinnen und anderen 
Heisssnornen und Prinzipienreitern als reaktionär verschrieen, 
wobei diese verkannten, daas es sich hier nicht um eine Ver- 
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sammlungaregolution oder ein Parteiprogramm, sondern um 
praktische Erfahrungen und wissenschaftliche Überzeugungen 
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handelt, — d. h, dass Schimpfen und Spotten den, der mit 
solchen Waffen gegen die Arbeit Runge s ankämpfen zu 
können wähnte, lächerlich machen., dass dagegen eine Wider- 
legung mit Gründen und Tatsachen ein ehrenvolles, und viel- 
fach nicht aussichtsloses Unternehmen gewesen wäre. Freilich 
hätte es zu dessen erfolgreicher Durchführung derselben 
Kenntnisse und Erfahrungsmöglichkeiten bedurft, über die 

ProaütuLioo. und Frauenkrankheiten. — Frankfurt a. M. 1S9&. 

Joh. Alt. 

*) Das Weib La seiner geschlechtlichen Eigenart — Berlin 1900. 
Jul, Springer. 
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Bunge verfügte, und die, weil eben Bpezial-frauenärzfcliclie, 
von den Rufern und Ruferinnen im Streit billiger weise nicht 
TöHangt werden können. Denn Gynäkologen sind bemerkens- 
werter weise in deren Reihen kaum zu finden, soweit es dort 
nicht etwa Ziele m erstreben gilt, die gar nicht so sehr femi- 
nistische wie sozial medizinische sind, wie z, B, die Bekämpfung 
<ier „Frauen"- Krankheiten, d. h. für eine sehr grosse Zahl 
yon Fällen: der venerischen Krankheiten heim weiblichen 
Geschlecht. Diejenigen Gynäkologen aber, die, abseits vom 
eigentlichen Kampfplätze, durch die Rungesche Schrift an- 
geregt wurden, sich ebenfalls zu den darin erörterten Pro- 
blemen zu äussern, stellen sich, soviel ich sehe, durchweg auf 
■dessen Standpunkt. Das trifft auch für Prof. Oskar Schulze 1 ) 
in Würzbarg zu, dessen Schrift, offenbar durch die Rangesche 
veranlasst und ihr nach Anlage, Form und Ergebnis sehr ähn- 
lich, den Kampf der Frau um vollkommene Gleichstellung 
mit dem Manne im häuslichen und öffentlichen Leben auf 
Grund vergleichend-anatomischer Befunde beleuchtet und 
deshalb hier nur wegen ihrer Bedeutung als Ergänzung zu 
der Abhandlung Prof. Ru nges vermerkt sein soll. 

Ein ausserordentlich interessantes, vor kurzem in 2. Auf- 
läge erschienenes Buch ist das von Prof. H. Kisch 1 ) in 
Prag, in dem der geschätzte Gynäkologe das Geschlechtsleben 
des Weibes zunächst als ein rein medizinisch- biologisches 
Thema behandelt, im Zusammenhange damit aber in weit- 
gehendem Masse die ganze Frauentage erörtert, Auch Kisch 
halt allen sogenannten Emanzipationshestrehungen der Frauen 
durch die Besonderheit ihrer körperlichen und geietig-seeli sehen 
Organisation enge Grenzen gezogen, innerhalb deren er jedoch 
warm für eine Änderung unserer Sitten und Anschauungen 
■eintritt, 

Unzweifelhaft das wertvollste der Bücher aber, in denen 
auf Grund exakter klini&cher Erfahrungen ein Gynäkologe 
diu Frauenfrage und die damit zusammenhängenden Probleme 

*) Das Weib in anthropologischer Betrachtung. — Würzburg 1906. 
Stuber. 

i) Das feachtechtalelwii des Weibes. - Berlin w. Wien 1904. 
Urban und Schwarzenberg. 
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einer eingehenden Erörterung unterzieht, ist das eben er- 
schienene von Prof. y. Winckel 1 }. Unbefangenheit und 
Gründlichkeit des Erkennens und Freimut und Überzeugungs- 
kraft des Bekenne na zeichnen daa Werk in ungewöhnlichem 
Masse aus; sein Verfasser, der all er bedeutendsten einer unter 
den Gynäkologen der Gegenwart, hat sich durch die Heraus- 
gabe dieser in den Jahren 1884—1900 wiederholt vor einer 
immer steigenden Zahl von Studenten gehaltenen Kollegien 
ein hocheinzuschätzendes Verdienst erworben; ein Verdienst 
um die medizinische Wissenschaft und die ärztliche Kunst 
nicht mir, sondern auch nm die Klärung der Sexual -Probleme; 
überhaupt und der speziell das weibliche Gescblecbt betreffenden 
insbesondere. 

Die Bedeutung des Werkes verpflichtet En einer ein- 
gehenden Besprechung, die für eine spätere Gelegenheit vor- 
behalten bleibt. Dringlicher erscheint mir eine knrze prin- 
zipielle Aase inan der setz;urjg im Auschlusä an die einleitenden 
Ausführungen des Verfassers, in denen er das ReeHt und die 
Pflicht gerade des Frauen arztes betont, den feministischen 
iiesTTeE-ungen aer liegen wart, sein Desonaeres inieresse nna. 
— damit sei die „Tendenz" des Buches gekennzeichnet! — 
seine tatkräftige Unterstützung zuzuwenden. Dieser Auffas- 
sung gibt Prof. v, Win ekel in der Inhaltsangabe z.um ersten 
Kapitel durch folgende Formel Ausdruck; Die Gynäko- 
logen von Fach sind am meisten berufen, die 
neueren Fraucnbe strebungen zu unterstü tz en f 
weil sie das Weib am besten kennen, 

„Weil sie das Weib am besten kennen 1 * — das ist un- 
gefähr dieselbe Begründung, mit der andere Gynäkologen, 
z. B. Prof. Runge, die Kompetenz ihres der Frauenbewegung 
ungünstigen Urteils zu erweisen suchen, und auch wenn Ver- 
treter anderer Disziplinen an der Diskussion über die Frauen- 
frage, gleichviel in welchem Sinne, sich beteiligen, pflegen 
sie zur Begründung ihrer ganz besonderen Automation darauf 
hinzuweisen, dass sie „daa Weib am besten kennen. 4 Ins- 

i) Geh. R Prof, Dr. Franz von Wincka]: All gem. Gynäkologie. 
Vorlesungen über Krauen künde vom ärzLlictmn Standpunkte. — Wies- 
baden 1909. Verlag von 1 F. Bergmann. 
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besondere behaupten das von sich - zweifellos mit grosserem 
Unrecht als die meisten anderen — die Frauen selbst, und 
fordern gerade mit dieser Motivierung ihre Zulassung zur 
Rieb teflauf bäli Ii Und zu allen denjenigen Berufen, deren 
Objekt vielfach das Weib ist, mit besonderem Nachdruck. 

Winckels Voraussetzung ist falsch. Und ihre wider- 
spruchslose Hinnahme wäre gefahrlich. Denn der Satz würde 
von manchem gänzlich unberufenen Gynäkologen, wenn es 
ihm beifiele, in der Franenfrage das grosse Wort zu führen, 
als Befähigungsnachweis in Anspruch genommen werden, und 
der Hinweis auf die Autorität Winckela würde vielleicht 
seinem Urteil ein Ansehen verleiben, das ihm nicht zukommt. 

Zu lange haben sich die Gynäkologen von dem modernen 
Kampfe der Frau ferngehalten und dadurch sich mitschuldig 
daran gemacht, dass die Diskussionen meist des notwendigen 
Fundamentes exakter Beobachtungen entbehren, vielfach alle 
Vernunft und Klarheit vermissen lassen und infolgedessen 
erraten und besonnenen Menschen oft so unsympathisch sind, 
dass diese darüber die Notwendigkeit sozial-ökonomischer und 
moral-rechtlicher Reformen speziell zugunsten der Frau be- 
dauerlicherweise verkennen. Aber es hiesse den Teufel mit 
Beelzebub austreiben, wollte man nun die Gynäkologen als 

in diesen Dingen betrachten, — „weil sie das Weib am 
besten kennend 

Nor das Bewusstsein der eigenen grossen Erfahrung und 
tiefen Erkenntnis und die hohe Auffassung, die er selbst 
von seinem Berufe hat, könnt« Prof. v. Winckel dazu ver- 
leiten, eitlen Vorzug, dessen mit ihm nur die besten seiner 
Spezialgenossen sich rühmen dürfen, als eine allgemeine 
Eigenschaft der Frauenärzte anzusehen und auszugeben, Ja, 
wer wie Winckel die „Frauenheilkunde^ nur als einen. Teil 
der n Frauenkunde" betrachtet, und nur auf der Basis dieser 
sich die pflichtgemässe und segensreiche Ausübung jener vor- 
stdien kann, — der wird notwendigerweise als ein Kenner 
nicht nur der kranken, sondern auch der tresunden Frau 
und nicht nur ihrer körperlichen, sondern auch ihrer geistig- 
seeliechen Eigenart sich erweisen. Die beste» ihres Berufes 

39* 
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sind hier wie überall nur dünn, sehr dünn gesät, und unter 
den vielen Gynäkologen meiner näheren Bekanntschaft be- 
findet eich nicht einer, dem ich auf Grund e einer Berufs- 
tätigkeit eine besondere Kenntnis des Weibea zutraue. Und 
wie es ein mehr schönes als wahres Wort Est, dass nur ein 
guter Mansch ein tüchtiger Arzt zu sein vermöge, so dürfte 
auch die Auffassung, dass nur, „wer das Weib kennt", ein 
guter Gynäkologe sein könne, in der Praxis Bestätigung kanm 
finden. Auch die Begründung, die Prof. v. Winckel für 
seine Voraussetzung heranzieht, ist nicht stichhaltig. Richtig 
ist der Satz: „Niemand kennt d as Weib vollständig, 
der esntcht in Schmerzengesehen und beobachtet 
hat." Falsch ist der darauf folgende: „Nirgendwo 
ist der Einblick in sein Seelenleben sicherer, 
klarer, heller, als in den Standen, in welchen es 
einem neuen Wesen sein Leben gibt. tf Und ebenso 
wenig zutreffend ist das Resurne: „Das sorg- 
samste Studium der puerperalen Vorgänge ist es 
also, welches dem Arzte die Psyche des Weibes 
klarer als alles enthüllt" 

Nur wer einen Menschen in möglichst verschiedenen Lebens- 
lagen beobachtet hat, darf annehmen, dass er ihn wirklich 
kennt, Mit dieser Binsenwahrheit steht aber die Tatsache nicht 
in Widersprach, dass Not und Gefahr, Leid und Schmerz 

seine eigentliche 

Denkart und Gesinnung enthüllen. Bei solchen Gelegenheiten 
fallen zwar die meisten Schranken, die Erziehung, fremde 
und eigene, um die menschliche Natur gezogen, und unsere 
Instinkte betätigen sich dann ungehindert. Aber nicht diese 
sind es vornehmlich, die des Menschen besondere Artung 
bestimmen, seiner inneren und äusseren Lebensführung das 
Gepräge geben. Das tun vielmehr die Einflüsse, die auf die 
vererbten und angeborenen Triebe steigernd, mildernd, um- 
stimmend im Laufe unseres Lebens wirksam sind, — Ein- 
flüsse, die eben in den Augenblicken schwerer psychischer 
Affekte ausgeschaltet werden. Was dann zurückbleibt, mäg 
man unsere wahre „Natur*" nennen; unsere wahre „Persön- 
lichkeit*, unser eigentliches Ich ist es nicht. Wir sind eben 

* 
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nicbt mehr primitive Menschen wie unsere Urahnen; „Haar- 
pu.tz a und „Kleidung", ff Schmuck* und „Schminke *, von denen 
Win ekel so verächtlich spricht, und all die vielen „Kultur^ 
genannten Gewohnheiten, Bestrebungen, Empfindungen — sie 
sind nicht eine Maskerade, uns unkenntlich zu inachen, vor 
uns selbst oder anderen, sondern ihre Mannigfaltigkeit be- 
dingt zum guten Teil die Verschiedenartigkeit der Menschen, 
— ihre Art und Stärke entscheidet mit über unsere innere 
Existenz. Sie sin-d ein Stück von uns! 

Die Psyche des Weibes soll nirgends wahrer erkennbar 
sein als im Wochenbett! Mit demselben Rechte liesse sich 
behaupten, dass das Verhalten während der Pubertät den 
Menschen so zeige, wie er ist oder doch, sein wird, oder dass 
in der Schwangerschaft das eigentliche Wesen der Frau sich 
offenbare. Wohl ist das Puerperium im Hinblick auf sein© 
Ätiologie ein physiologischer Vorgang, aber gemessen an 
dem sonstigen, physischen und geistig*seelischen Znstand des 
Weibes stellt ee eins tiefgreifende Anomalie dar, deren 
Symptome pathologischen Erscheinungen sehr ähnlich, nicht 
selten völlig gleich sind. Und mar, weil manche vergessen 
oder nie gewusst haben, dass die Zeit der Niederkunft und 
der Involution auch den Geistes- und Gemütszustand der 
Frau umstimmt und ihrem eigentlichen Wesen durch- 
aus fremde Äusserungen sowohl des Intellekts wie des 
Affekts hervorruft, bekommen sie es fertig, von „entmenschten 
Müttern u zu reden, weil diese ihr Kengeborenes aussetzen 
oder töten, und machen sie in vollem Umfange strafrecht- 
lich und moralisch verantwortlich. Aber nicht nur in solchen 
ausserge wohnlichen Ereignissen, sondern auch in dem all- 
täglich zu beobachtenden Verhalten der Wöchnerin offenbart 
Bich ihr abnormer Geistes- und Seelenznstand. Auch zu Äusse- 
rungen und Handlungen, die zugunsten des Charakters der 
Frau gedeutet werden könnten und eine sonst herrschsüchtige 
uad zänkische Frau nachgiebig und selbstlos, eine sonst rohe 
und lieblose plötzlich empfindsam und zärtlich erscheinen 
lassen, führen nicht selten die ff kritischen* Zeiten im Ge- 
schlecht sieben des Weibes, zu denen das Puerperium vor- 
nehmlich gehört; nach dessen Beendigung pflegt in diesen 
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Fällen die Frau dann wieder alle die Erwartungen zu erfüllen, 
zu denen ihr Verhalten ausserhalb des Wochenbettes An- 
lass gab. Kurz: das Puerperium gibt dem Psychologen und 
— Psychiater wertvolle Aafschlüsse über das weibliche Seelen- 
leben, aber dass ea die Psyche der Frau in ihren echtesten 
Äusserungen aufdecke und ihre wahre Denk- und Sinnesart 
enthülle, — davon kann nicht die Rede sein. 

Und das gleiche gilt, wie schon angedeutet, von den 
übrigen „Kurven-Höhen * und „-Tiefen" des weibliehen Sexual- 
lebens. Und wenn man die menstruierende, die gravide, die 
kreissende Frau, die Wöchnerin, die im Klimakterium Befind- 
liche auch nicht als s krank tf bezeichnen kann, so unterliegt doch 
nicht nur ihr physischer Organismus, sondern auch ihr Geistes- 
und Seelenleben in solchen Zeiten Beeinflussungen, die zu 
mehr oder weniger schweren Anomalien fuhren und ein zu- 
treffendes Bild von dem eigentlichen "Wesen dieser — oder 
gar der — Frau nicht gewinnen lassen. Und das ist doch 
gerade das Material, an dem die Gynäkologen vOn Fach ihre 
hauptsächlichsten Erfahrungen und Beobachtungen zu machen 
pflegen! Diejenigen Frauen nun, -die wirklich ♦.krank* sind, 
d. h. Zustande- oder F unk ti ans -Veränderungen auf Grund 
unphysiologischer Ursachen aufweisen und d eshalb den 
Frauenarzt aufsuchen, sind, weil eben „krank u und in der 
grossen Mehrzahl der Fälle ganz gewiss auch zum mindesten 
in affektiver Hinsicht nicht „normal", zur Gewinnung eines 
richtigen Urteils über db weibliche Psyche yollends unge- 
eignet. Dass dieses in besonderem Masse auch für die kinder- 
lose Frau zutrifft, wenigstens soweit sie zu der Klientel des 
Frauenarztes gehört, bedarf keiner Betonung. Es versteht 
sich von selbst, dass die grosse Bedeutung, die das in so zahl- 
reichen Kurven verlaufende Sexualleben des Weibes für dessen 
gesamte geistig-seelische Konstitution hat, und die gerade 
dem Gynäkologen leicht erkennbar ist t hei der Beurteilung 
der modern en feministischen Bestrebungen hoch mitveran- 
schlagt werden, muss. 

Und so werden die Erfahrungen der Frauenärzte über 
das weibliche Seelenleben für eine begründete Stellungnahme 
zu den verschiedenen feministischen, insbesondere den seiual- 
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ökonomischen Problemen unentbehrlich sein. Aber das Bild, 
das dem Gynäkologen In seinem Berufe sich darbietet als 
die getreue Widerspiegelung der weiblichen Psyche über- 
haupt und den Frauenarzt deshalb als den „Frauenkundigem" 
xaJ e^oxfy betrachten zu wollen, ist nicht angängig. Seinen 
Erfahrungen kommt eine Gültigkeit für Art und 
Wesen der «normalenaFraunicht oder nur in sehr 
beschränktem Masse zu. 

„Ich, musS lachen, wenn ich sehe, wie manche « P s y- 
chiater», die nebenbei ausbündige Philister sind, sich in 
ihren Gutachten als scharf- nnd tiefgründige Psychologen auf- 
zuspielen versuchen. Warum? Weil sie den gaim-n Tag 
Menschen mit zerstörten Seelen um sich herumlaufen sehen 
und «behandeln», oder vielmehr pflegen? Das kommt mir 

und Funktion des Reichtums reden — oder ein Menagerie- 
wärter über das Tierleben in der Freiheit. Oder auch ein 
Flickschuster über die Schönheit des natürlichen, unv er- 
künstelten menschlichen Fusses." 

Dieses Urteil Prof. A. Eulenburga über den Eeraf 
des Psychiater* mm Psychologen enthält zugleich lehrreiche 
Hinweise für die Umwertung der dem Gynäkologen zuerkannten 
Qualifikation als „Frauen kund igen" 1 . 

Ib^a flie besondere Ut/fähifrung eines einzelnen die prinzi- 
piellen Hindernisse, die der allgemeinen Anerkennung frauen- 
ärztlicher Beobachtungen über die psychische Veranlagung 
der Frau entgegenstehen, zu überwinden vermag, das lehrt 
Professor von Winckels Buch. Es ist das in jahrzehnte- 
langer Arbeit gereifte Werk eines universell gebildeten Mannes, 
dessen klarer Blick aus allen Urteilen hervorleuchtet und dessen 
warmes Herz aus allen Darlegungen uns entgegenschlägt. 
Prof. ron Winckel ist eine zu starke Individualität, sein 
Buch daher von zu eigenem Gepräge, als dass mau allen 
darin enthaltenen Ausführungen beipflichten oder selbst nur 
den wichtigsten Betrachtungen und Schlüssen zustimmen 
könnte. 

Aber dessen ungeachtet, richtiger : mit aus diesem Grunde 
kann das Werk kaum hoch genug bewerbet un-d sein Studium 
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namentlich denen, für die der Verfasser es in erster Reihe 
bestimmt hat: den Ärzten und Medizinstudierenden, nicht 
dringend geniig empfohlen werden. Wenn dann wirklich 

die „Frauenärzte" zugleich „Frauen kundige" werden sollten., 
dann wird dag Verdienst daran in ganz hervorragendem 
Masse Professor von WinckeJ zuerkannt werden müssen. 
Aber seihst für diesen Fall sei stets das Folgende wohl be- 
dacht: Auch die gründlichste „ Frauenkunde" reicht nicht 
aus zum vollen Verständnis der Frauenfrage. Denn diese ist 
zugleich eine „Märnierfrage", und nur, wer auch die Eigen- 
art des Mannes erfasst hat, könnte den Weg zu ihrer Baant>- 
wortung finden. Aber selbst die „ Frauen ff - und die „Mäimer- 
kunde* vereint, befähigen noch nicht zur begründeten Stellung- 
nahme gegenüber der modernen Frauenbewegung; es bedarf 
neben der Menschenkenntnis noch in hohem Masse einer 
Kenntnis -der sozial ökonomischen Verhältnisse, Kurz: in 
der modernen Frauenbewegung rinden so zahlreiche und so 
vielgestaltige Probleme ihren Ausdruck, dass — ganz zu 
schweigen von ihrer praktischen Lösung — schon ihre aach- 
verständige Beurteilung nur ans der Zusammenarbeit der ver- 
schiedensten Stände und Berufe sich ergeben kann. An dieser 
gemeinsamen Arbeit vermögen Arzte erfolgreich teilzunehmen. 
Insbesondere diejenigen, die ihre Erfahrungen nicht nur an 
Kranken, sondern auch an Gesunden, und zwar auf Grand 
nicht nur flüchtiger Beobachtungen, sondern jähre-, womög- 
lich jahrzehntelangen Verkehrs von Mensch zn Mensch, sammeln 
können; ich meine die immer unmoderner werdenden Hans- 
und Familien- Arzte, Aber auch die Frauenärzte vermögen 
wertvolles, ja grundlegendes Material herbeizubringen. Die 
Richtung zu diesem Ziele weist ihnen der Ausspruch eines 
jüngst verstorbenen Theolagen; „Die Gynäkologie ist der 
Dank der Wissenschaft an die Frauen für alles, was 
sie für uns tragen, dulden und leiden/ 

Mit diesen Worten definiert Professor von Winckel 
die Frauenheilkunde- So verstanden, muss sie die natürliche 
Förderin aller Bestrebungen sein, die auf die Befreiung 
des Weib-es aus Jahrtauseade altem, darum, aber gerade 
besonders beschämendem Unrecht gerichtet sind. So ver- 
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dem Bemühen, die künstlichen und willkürlichen 
Schranken, die der Stellung der Frau im häuslichen un-d 
öffentlichen Leben gezogen sind, niederzulegen, etwa die 
natürlichen, durch ihr Gesch lecht bedingten ver- 
kannt und blindlings überraunt werden. 

Rundschau. 

Über den Einfluss der sexuellen. Abstinenz auf die 
Gesundheit haben wir die sehr interessanten Urteile zweier 
auf diesem Gebiete besonders erfahrener Arzte zu verzeichnen: 

In dem Buche „Die sexuelle Not* 1 , das in dieser Nummer 
an anderer Stelle besprochen wird* schreibt Dr, Fritz Wit- 
tels folgendes : 

Die Abstinenz vom Weibe erzeugt ein verdrossenes, verschlossenes 
einsames Geschlecht der Fanatiker, Pedanten und Sonderlinge aller Art 
Sie vermehrt die Neurasthenie und raubt der Jugend die 
einzige Möglichkeit, über die Öde des Leheua hinauszukommen* Sie 
hemmt den. Kajnpf der Frau um Sexual freiheil, verdammt die ledige 
Mutter samt ihrem Kinde und drückt die Prostituierte unter das Niveau 
der Menschenwürde. Sie begünstigt alle ungesunden Bestrebungen der 
Frau, besonders die Ergreifung männlicher Berufe. Schönheit und 
Persönlichkeit der Frau, die auf dem Begehrtwerden ruhen, fahren 
schlecht dabei. Die Abstinenz vom Weibe kann iwax gefordert, aber 
an gesehen die Urgewalt des Triebes, nur im kleinsten Maßstab durch- 
geführt werden. Deshalb vermehrt dieser Geist die HeutheUu, v e r ■ 
bindert den offenen Kampf gegen die Geschlechts- 
krankheiten und befördert so die. Ausbreitung der 
Syphilis, 

In einer sehr lesenswerten Schrift von Dr. Wilh. Stekel 
über ^Keuschheit und Gesundheit* urteilt der Autor, ebenfalls 
ein Arzt, folgendermassen : 

Welche jammervolle Gestaltein, welche unglücklichen Opfer der 
Abstinenz bewegung hüro ich nicht in meiner Sprechstunde ihr Leid 
klagen; Da gibt es Schlaflose, die sich unruhig, sdi weissbedeckt 
auf ihrem Pfühl wälzen und, aus schrecklichen Angstlräumai mit 
Herzklopfen erwachen; da. gibt es Willensschwäche 3 Zerstreute, zu 
jeder Arbeit Unfähige ; da gibt es. welche, die den Weg zum Weibe 
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verloren haben und die in ewigem Schrecken vor den Schergen des 
Gesetzes leben; endlieh die Unglücklichsten aller Unglücklichen, die 
infolge der Enthaltsamkeit zur Liebe unfähig geworden sind. Nicht 
eu vergessen die Auloerotistcn, die auf Weib und .Mann verzichten 
können, ja verzichten müssen, weil sie sich selber je nach rWarf 
Mann und Weib sind, l'nti endlich die wenigen Glücklichen, denen 
c& gelunpt-n isi f dm Gffsflilnr-hlstrieb zu sublimieren und ihn im 
Interesse für Kunst, Sport, Politik und in Sammelwut umzuwerten. 
Endlich die weltfremden Träumer, denen aus der Askese die Wol- 
lust -erwachst, deuen „Vers jagen" soviel wie ^Gewähren" bedeutet 
Sie sind fast alle aus Angst vor den Geschlechtskrankheiten 
zu geistigen Krüppeln geworden. Man glaube nicht, dass ich über- 
treibe, »an wird mir Beispiele anführen, X oder Y habe die Ab- 
stinenz viele Jahre ausgezeichnet ertragen, Ausnahmen beweisen 
nichts. Denn wie gesagt, es gibt Menschen, welche die erotischen 
Triebkräfte so sublimiert haben, daaa sie von denselben wenig ge- 
peinigt werden. Es sind eben Hungerkünstler der Liebe. Auffallend 
ist der hohe Prozentsatz der Perversen unter den Abstinenten. Oft 
ist die Abstinenz; nur der Deckmantel der Perversität. Mancher flicht 
das Weib, weil er von ihm nichts erwartet — oder weil er eine 
Form der Liebe fordert, die er nicht sc leicht finden kann, Gesund- 
heit als Folge der Abstinenz ist leider nur die Aus- 
nahme. Die Hege] ist die Neurose. 

Angesichts dieser sachkundigen Urteile nimmt eich die 
an müssende Äusserung des in diesen ärztlichen Fragen wohl 
nicht ganz ßo sachverständigen Züricher Privatdozenten für 
Moral-Philosophie F, W t Für st er geradezu grotesk aus, die 
er nach einem Bericht der Zeitschrift der deute ch-ev&ng&li- 
schen Vereine zur Forderung der Sittlichkeit bei Gelegenheit 
eines Vortrages am 23. April in Leipzig getan nat. Dr. F, 
W. Förster sagt e darnach ; 

„Des weiteren wird von manchen neuzeitlichen Anton die Ent- 
haltsamkeit ala gesundheitswidrig bekämpft. Glücklicherweise wird 
dieser S Landpunkt immer seltener vertreten. Selbst wenn die Ent- 
haltsamkeit gesundheitsschädlich sein sollte, so wäre dies noch kein 
Moment wider die alte Ethik. Auch Krankenpflege ist ungesund; damit 
wird sio aber nicht abgetan, ÄTztc, die nur auf den tierischen Teil 
des Menschen did Heilung richten, sollte man als Tierärzte bezeichtteft." 

Es Tvird einem immer schwerer, aus Respekt vor dem 
lauteren Wollen F, W, Fürsters auch diesem selbst noch 
ferner mit Hoch schützung zu begegnen. 

"Wie stark der Einfhiss F. \V, Försters ist, zeigt sich 
darin, dass sich ihm sogar sein Vater, ein sonst so klarer 
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Denker, der berühmte Astronom und verebntngswürdige 
Mensch Professor Wilhelm Flirater offenbar nicht hat ent- 
ziehen können. In einer Spree iisaaltiotiz „Zur trage der 
Rassen Verbesserung" schreibt Prof. Förster sen. in dar 
„Ethischen Kultur 4 1909/12 folgendes über den Geschlechts* 
Terkebr mit PrfiserYatiymitteln; 

Demjenigen, was die Präservativ Hilfsmittel leisten Ein Bewahrung 
vor Ansteckung und an Einschränkung der Fortpflanzung steht die 
ungeheure Gefahr, das ungeheure Elend, ohne weiteres für jede ein- 
dringende Überlegung, entscheidend gegenüber, dass durch den Wegfall 
jener beiden Note das Regime des sexuellen Kitzels- von jeder Ein- 
schränkung befreit und ins Vngcmessene gesteigert wird, so dass 
dieser Kitzel geradezu zum Zerstörer der höheren Menschheit* Ent- 
Wickel an g Werden muss. Der Mensch wird dadurch tierischer als 
das Tier, und seine höheren Gaben, die Einbildungskraft, die Mit- 
tdlungSsIähigJtuit, die lecbjiisdikünsüerisrjl to Findigkeit werden dann, 
wie es schon anfängt, wesentlich zu Kupplerinnen des Kitzels. 

Die beiden vorerwähnten Leistungen des Präsenrativ-Systcms, 
Schub vor Ansteckung und vor Empfängnis und den Koten und 
allzugrossen Vervielfältigungen der letzteren müssen durchaus nur 
durch weise Fürsorge und Selbstbeherrschung mit aller sozial-ethischen 
1 ein hei t und So [bat treue erstrebt werden. Und ihre Erreichung; auf 
diesem Wege hebt zugleich das ganze Geschlechtsleben auf eine 
Hohe der Seelen stärke, welche -sicherlich auch den Nachkommen- 
schaften durch Steigerung der tiefsten Energiequellen der Organismen 
in hohem Masse zugute kommt, -wahrend das schrankenlose Regime 
des sexuellen Kitzels im Präservativ System notwendig zu den trau- 
rigsten Rassen-Entartungen seelischer und leiblicher Art, insbesondere 
auch durch zunehmende Entwürdigung des Weibes, führen muss, 
„R^aen Verbesserung" hierdurch zu erwarten, ist ein Hohn auf die 

CGSundo \ cmunfL 
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Darauf mus& sich Prof. Förster sen. folgendes von 
Dr. Rüthers in der Nr. 14 derselben Zeitschrift erwidern 
lassen : 

Für den wissende halt itehrm V wischen kann hinter Abscheu nie- 
mal s das letzte Wort sein. Der rfaturforscher kennt keinen Ab- 
scheu, nur ruhige Überlegung. Was ist, bat Ursachen ; diese au£- 
zuu ecken,, und nie folgen zu iwrMtinpn ist Autgaue der wissenden alt 
und dieser Zeilschritt, Da fragt es sich, was ist der Grund der 
Neu- Mal thusian lachen Bestrebungen? 

Dass kein irdisches Geschöpf, auch der Mensch nicht, sich 
rücksichtslos vermehren kann ohne in einen Abgrund des schmerz- 
lichsten Elends tu versinken, das leuchtet jedem denkenden Menschen 
nur zu deutlich ein. Das brauchte Maltbus uns 
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Von jeher hat die Menschheit sich praktisch genötigt gefunden, Kinder 
massenhaft äu tüten, vor Elend umkommen zu Laasen, aLs Findlinge 
sich selbst zu überlassen; und wenn wir nicht sehen, wie häufig 
solche Falle noch inmitten unserer KuLtur sich vorfinden, so liegt 
dies nur daran, dass wir es nicht sehen wollen; jeder Arzt weiss 
schreckliches davon zu erzählen, wie viele Kindwtebea vergeudet 



In späteren Zeiten, bei sanfteren Sitten, hat man weniger rohe 
Mittel gesucht, um die notwendige Beschränkung herbeizuführen; man 
hat versuch t, dio Fmcht im Mutterleibe zu vernichten, ehe sie noch 
Leidgefühle haben konnte- auch dies« Prozedur ist inmitten unserer 
Kultur noch in vollem Betrieb, wiewohl man schon lange durch, 
schreckliche Erfahrung weiss, dass dieses Verfahren für das Kind 
zwar ac hon unp voller, für die Mutter alter nicht weniger grausam, 
vielleicht noch gefährlicher ist, als eine zwecklose Entbind unp. 

Die ethische Evolution, hat daher auch weiter nicht stillge- 
standen und so stehen uns jetzt Mittel zur Verfügung,, nicht um 
das Kind zu töten, nicht um die keimende Frucht m vernichten, 
Bändern um — immer mehr präventiv, vorbeugend — schon der 
HefnichtuisB vorzubeugen, Aueh Prof. Fürster sagt, er wolle rp- 
gebenenfalls die Befruchtung verhüten, aber er kennt nur ein Mittel; 
dio fortwährend innegehaltene sexuelle Enthaltsamkeit Alle anderen, 
hl vielen Fällen praktischeren und das eheliche Glück weniger stören- 
de» Mittel will er verworfen wissen. So hat auch in der Medizin 
mancher Amt sein bevorzugtes Mittel, sein Mittel „par exccllence", 
seine Panazee, sein Mittel, das er nicht nur für eich am liebsten 
wählt, sondern von dem er behauptet, es sei dies ein für allemal 

i in jedem gegebenen Fall das einzig rieht ige Mittel, alle anderen 

Mittel seien sogar unzulässig und sollten verpönt werden. Ethisch 
höher stehende Arzte verzichten auf diese schablonenhafte Denkart 
und für jeden Fall da* jeweilig beste m 

finden und zu würdigen. 

Wenn Prof. Förster uns die fortwährende sexuelle Enthalt- 
samkeit als das einzig richtige Verfahren für alle Falle zumuten 
will, dann soll er uns da? erst noch naher begründen. Die Frage* 
wird nicht mit t 'ine tu ,Si ■hlagwort abgemacht. 

Mit einem Schlagwort : — „Kitzel" I Und das im Munde eines 
Fdhrers der Wissenschaft, die doch auch die Physiologie umfasst. 
Als wäre nicht der Besitz; des sexuellen Lebens eine der Haupt- 
fattoren unserer Existenz, ein Born des Altruismus, die Urquelle 
aller höheren, ritterlichen Tugenden und in der Blütezeit des Leht j ii& 
der mächtigste Reiz unserer Energie l 

Prof. Förster hat die Erfahrung nicht für sich, wenn er 
meint, der se*uelle Reiz werrle dur^h den l'räveutiv verkehr gesteigert, 

sogar wie er sagt „ins ungemessene gesteigert". So meinen auch 
arme Leute, die sich niemals im Leben haben satt essen kennen, 
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wenn sie nur reich seien, da wurden sie mit Essen und Trinken 



Uni das harte Los mancher unglücklichen Gattin und Mutter 
scheint sieh Prof. Förster weniger *u kümmern, da er ihr den 
letzten Schutz gegen einen rohen Ehemann rauben will. Und ist 
«3 höhere Ethik oder Leichtsinn, zu meinen, alle Phthisiker, alle 
erblich Belasteten werden, auch wenn sie: verheiratet sind, lebens- 
lang© Enthaltsamkeit innehalten? Ich wenigstens wurde midi als 
Arzt mit einer solchen professoralen Vorschrift wie Prof. Förster 
es will, meinen Patienten gegenüber nicht gerechtfertigt fühlen. 

Gemäss dem Beschlüsse der letzten Bandes Versammlung 
hat der deutsche Hansbesitzer-Bund den Zentral verband der 
städtischen Haus- und Grundbesitzer* ereine Deutsch lande er- 
saht, von neuem zu der Frage „UauabesiU und Prostitution« 
Stellung zu nehmen und W den gesetzgebenden Faktoren 
dahin voratelliff zu werden, dass der S 180 des Reichsstraf- 
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geseUbuches folgenden Zusatz erhalte: „Der Vorsoliubleiatung 
ist nicht schuldig, wer Personen, die gewerbliche Unzucht 
treiben, lediglich zu einem ortsüblichen Mietpreise Wohnung 
gibt/ 

In deT gleichen Angelegenheit hat der Bund an das 
Königliche Polizei-Präsidium zu Berlin folgende Eingabe ge- 
richtet : 

„Im Hinblick auf die zahlreichen Schädigungen , denen die 
Berliner Hausbesitzer durch das Wohnen von Prostituierten in ihren 
Häusern in zivil- und strafrechtlicher Beziehung ausgesetzt sind, bitten 
wir das Königliche Präsidium sehr ergebenst, die Ausfcunflsorteiluni; 
über Prostituierte in i'iru-r ilra biTerh^li-ji füt('A?i.iL>ü. der Ljurliiif-T 
Hausbesitzer entsprechenden Weise umzugestalten. 

Bisher erhalten die Berliner Hausbesitzer, die sich, darüber unter- 
richten wollen, ob Mieterinnen der Prostitution obliegen, nur auf 
dem Königlichen Präsidium, Abteilung IV, Auskunft Die Auskunft 
wird aber keineswegs generell erteilt, d. h. es wird nicht etwa die 
Frage beantwortet, ob in dem Hause des anfragenden Hausbay itai ■!> 
Prostituierte wohnen. Eine Antwort wird vielmehr nur darin erteilt, 
wenn die Frage bezüglich einer bestimmten, dem Namen nach bt- zeich- 
neten Person gestellt wird, 

Es kann wohl keinem Zweifel unterliegen, dass dieses System 
nicht geeignet ist, dem Hausbesitzer den erforderlichen Schutz zu 
gewähren, den er angesichts des § l&Ö des Reichs Strafgesetzbuches 
beanspruchen darf. Nur dann wirf sich der UauabeaiLaer hinreichend 



gar nicht mehr aufhören. 





gegen die Schädigungen durch die Prostitution schützen können, wenn 
ihm die Polizeibehörde im vollsten Umfange ihre Unters tiitzung leiht. 

Wir hüten daher sehr ergebenst, Massnahmen zu treffen, die die 
einzelnen Polizeireviere zur Auskunfterteilung; über da» 
Wohnen von Prostituiertes verpflichten. De» weiteren bitten wir, 
anzuordnen, dass die Organe der Königlichen Polizei dem sich legi- 
timierenden Hausbesitzer auf seine Anfrage nicht nur Über die in 
Betracht kommende sittliche Qualität einzelner namentlich bezeichneter 
Personen, sondern schlechthin darüber Auskunft erteilen, weiche in 
seinem Hnu»e wohnenden Personen der Sittenpoli- 
zei liehen Kontrolle uoterliegen." 

Der hierauf ergangene Kescheid des Polizei - Präsididms 
lässt sich ans einer durch ihn hervorgerufenen zweiten Ein- 
gabe des Hausbesitzer-Bundes entnehmen, in der fol- 
gendes ausgeführt wird: 

„Wir danken für die Berücksichtigung eines Teiles der in unserer 
Eingabe vom 7, v. M. niedeirgekgten Wünsche der berliner Haus- 
besitzer, insofern als nämlich von jetzt ab dem Hausbesitzer generell 
auf die Anfrage, welche in seinem Hause wohnenden Personen der 
eittenpolizeilichcn Kontrolle unterstehen, Auskunft erteilt werden soll. 
Un^ewürdigt geblieben ist der Wunsch, dass die Au^kunflerteiluug 
nicht allein durch die Abteilung IV dea Königlichen Präsidiums, sondern 
auch durch die einzelnen Polizeireviere erfolgen möge. 
Dieser Wunach dürfte indessen durch die zahlreichen Weiterungen, 
die daa Wohnen von Prostituierten in Mithäusem für deren Eigen- 
tümer in zivil- lind ätrafre-chtlichtrr Beziehung im Gefolge hat, voll- 
auf gerech tfe rügt sein. Zudem dürften seiner praktischen Durch 
führung wesentliche Schwierigkeiten nicht entgegenstellen. Der Um- 
stand, dass von den einzelnen Polizeirevieren, wie wir annehmen, 
besondere Register angelegt werden fnüsslen, kann die Einführung 
einer Neuerung, die in einer Grossatadt wie Berlin geradezu als 
eine Notwendigkeit erscheint, unseres Erachtens nicht vereiteln. 



Auf diese Eingabe ist dem Bunde ein ablehnender 
Bescheid zugegangen. In diesem heisst es: 

„Die emgeschrieb&nen PmütuU-rieti wechseln ihre Wofcntuig«» 
erfahr ungsgema äs s< j hr häufig und in kurzen Zwischenräumen, wohnen 
vielfach auch ohne polizeilich gemeldet zu sein. Eine zuverlässige 
Auskunft kann daher den Hauseigentümern oder ihren bevollmächtigten 
Vertretern nur durch die Sittenpolizei erteilt werden; die Polizei- 
Reviere sind hierzu nicht in der Lage." 

Sexuelle Belehrung durth den Bund für Mutterschutz. 

Die Unbesonnenheit und Unreife, die den. Bund für Mutter- 
schütz und fast alle von ihm ausgehenden Massnahmen in 
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den letzten Jahren kennzeichnen, offenbaren sich von neuem 
in einem charakteristischen Vorfall, über den der „Vossischen 
Zeitung" vom 13. Juni L1>Ö9 in folgender "Weise berichtet wird: 
Sonnabend Mitlag sass ich in der Straßenbahn, unweit von 
mir ein Backfisch, der mit einer Freundin die Schularbeit-cn beaprarb. 
Ein $c hivarcb&rliger Mann, d-er neben dein jungen M^d^n $iizt, 
überreicht -ohne jeden Anlaas dem Mädchen unler begleitender An- 
rede eine Broschüre, die sofort in der Schulmappe verschwindet. 
Der Mann steigt aus, das junge Mädchen nimmt die Drucksachen 
heraus und ist im Begriff, der Freundin etwas zu zeigen. Ich fange, 
als ich hin überblicke, das Wort „Mutterschutz" auf, lasse mir von 
dem jungen Mädchen die Schriften getan, die ea mir auch gern ab- 
tritt, und sehe, dass es sich um „Flugblätter des Deutschen Bundes 
für Mutterschutz" handelt. Zunächst das Propaganda-Flugblatt, dann 
eine 12 Seiten lange Flugschrift: „Sexuelle Belehrung durch die 
Mutier". Auf drm Inhalt dieser Schrift will ich nicht näher eingehen. 
Eine 12 V s jährigo Tochter in dieser Weise aufzuklären, wie es in 
der Broschüre geschieht, halte ich für verderblieh. Und darum möchto 
ich die Öffentlichkeit auf da» Gebaren solcher Individuen aufmerksam 
machen , die viril im dit aus ihrer eigenen inneren (Iberzeugung heraus 
Gutes zu wirken Glauben, jedoch das Umgekehrte erreichen, die 
schlummernden Sinne erwecken, die Ideale zerstören und die Jugend 
vergiften, 

Pcrsonaiia. Durch den Tod des Bremer Gymnasial- 
direktors Professor Dr. Tha. Achelia, der am 18, Juni an 
seinem 59. Geburtstage aus einem muhe- und arbeitsreichen 
Leben geschieden ist, sind wir in tiefe Betrübnis versetzt 
worden. Aus der Feder seines und unseres Freunde* 
F, S. Krause bringen wir in die^r Nnmrner an hütender 
Stelle einen Nachruf, der -durch die Natürlichkeit des Tones- 
und die persönliche Note in Form und Inhalt jeden zu der 
Überzeugung zwingt, dass — wie nur selten bei ähnlichen 
Anlässen — das liier Gesagte auch gefühlt und gedacht 
worden ist. 

Wir werden des tüchtigen Gelehrten und vortrefflichen 
Mannes, dem, wie allen eigenartigen Persönlichkeiten, die 
ihren abseits von der breiten Heerstrasse gelegenen Weg er- 
folgreichgehen, Kränkung und Missgunst nicht erapart blieben, 
aber in seiner Arbeitsfrendi^keät und Arbeitskraft niemals 
zu lähmen vermochten, stets in Dankbarkeit und Verehrung 

i! C.1 i .' I i k. L 1 [ 1 . 





Wieder ist einer unserer „ständigen Mitarbeiter" durch die 
Verleihung des Prof essorHtela Ausgezeichnet worden. Lud 
zwar ist es auch diesmal wähl in erster Reihe dessen spezielle 
Bedeutung als Sexologe, die mit der Auszeichnung hat anerkannt 
werden sollen, und wir freuen uns, dass j«lzt die Verdienste 
Mi'dizinätrjiS Dr. Nücke* inflhesnnuere um di<> Schulwissen M-h:if: 

*ino „offizielle" Würdigung erfahren haben. Wie gross diese Ver- 
dienste- sind, davon gibt die unten folgen dt- Liste seiner wichtigsten 
serologischen Arbeiten eine ungefähre Vorstellung, wenn auch der 
Wort aller dieser Arbeiten daraus nicht ohne weiter«* erkannt werden 
kann. Wir wissen diesen zu schätzen, wenn wir auch bemerken«, 
werterweis« gerade denjenigen Anschauungen, die Professor Nücke 
in den. in dieser Zeilschrift veröffentlichten Aufsätzen vertreten hat, 
sehr vielfach nicht beistimmen können. Nücke ist auf dem Um- 
wege über die Krimüui-Afithropolofie eu leinen geologischen Studien 
gelangt, und aus diesem Umstand ziehen die beiden Disziplinen er- 
heblichen Gewinn. Uns steht Prof. Nücke schon deshalb nahe, 
weil er zu den eifrigsten l'iirderem und Mitarbeitern unserer ,,SexuaJ- 
Probleme" gehört. 

Serologische Arbeiten von Dr. P, Nücke. 

1, I ber die »ff. Cdpobjper p ] M Lft CT?Üc». Archiv f. GtborukUJ«. 167«, 

2. Ein Fall tod Uterut bioot-ni«. Ibid. 1S76, 

Emiue neue Kille von Vuyinalivüten. Deutsche Zeit*ehr. f praktische 
lledirin. 1S7Q. 

4. Eine Hutnadel im BiDdcgevebe zwiicheD Blase and Scheide, Berliner 
kl Lei, WcKheapchr, 1877, 

5, Ua cm de futiehisme de saulien rv« remarqnM aur Iw perrenioi» du 
lens genital. Bull, de Ijl SoeiötJ de niedcduie mentale de Belgiqu.es. 
1S94. 

-6. Die Menstruation und ihr Emfluie b*i chroo. Psychosen, Archiv für 

Psjch. Bd. 28. (16ÜG.> 

7. Probien! i nel campo dellm fnozionc s «nulle normale, Archiv, delle 

pueapat. «eunal. 

5, Die Hxuellea Perversität* n in der Irrenanstalt Peyctintr, und Nea.ro- 
logische Blatte* 1899 und Wiener klin. Rundachdll 1899. 

9, Kritisches toid Kapitel der normalen und pathologischen SelüiUUL 
Arch. f. Pnycb. 1999. 

10. Di* KutritüML bei gewinn Kl**.*« tos D*&*n*ri«rtea *J* eiti wirk- 

immer eoiiaJer Schulz, Archiv f. Kriminalist hrop, 3, Bd. 1899. 

11. Angebot und Nachfrage von Homosexuellen. Ibidem. B, Bd. 1902. 

12. Probleme auf dem Gebiete der Homosexualität. Allgcim Zeituchr, f. 
Fiych. 50. Bd. 1902. 

13. ZeilungiannonMii von Weiblichen Homosexuellen« Arch. f. Kriminal 
Hattrop. 1907. 

14» Einig« psychologisch dunkle FftUe von gc*eh1«htJicb«n Verirninj^n in 
der Irrenanstalt. Jahrb. f. «melk Ünacheiiitüfeu. V. Jahrjr. 1903. 

15, Einigen inr Frauenfrage und lur Kiuetleu Abstinenz. Archiv für 
Kriroiaalanthrop. 1903. 

IG. Forensisch - psjctiial riwb psycheloyi*che Randglossen mm Proseide Dippold, 
insbesondere über Sadismus. IbiJcru, 1903. 

17. Ein B«such hei den Homosexuellen in BerLin, Mit Bemerkungen über 
Hornau«*. Ibidem. 11)04. 
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Ifl. Die Qatten-, Eltera-, Kinde*- und Ge*cfawi*ter]it b« fttfl. IbifalD. 190S* 

19. Kastratieti in gewwen FUlen voa GeiiteakrajAhrit, Payehi»tr, -ncurol. 
U r och*bfcchr, 1900. 

20. I>er Traum als feinstes Remdas für die Art dw KXiltDtQ Empfinde üb, 
MonaUschr. für Kriminal psychologi*, 1905. 

2t. Ehererbote. Ar eh. f, Kriminal enthrop. 1900. 

23. Syphflii und Dem. ptrtljtiea in Bomi-en, Neuro], Z*nt«lM, 1000. 
23. Der Kuh bei GcialwknuikeD. AUgcm. Z*it«hr, f. Piych. eto, 1906, 
(03, Bd.) 

34. Einig» pajcblatrbobe Erfahrungen als Stutie für litt Lehre von der 
biMXUelka Anlage Je* Menschen. Jahrb. f. aei. Z^riocheiuiLnfeii. 1508. 

23, Vergleich von Verbrechen und Homosexualität., .Moqatnchr. f. Krimi Mi- 
ps jebol. 1908. 

26. Über Xöntriat-Traurne and ■puiell über s*s Helle KonLnit-Triame. Areh. 

f. Xriminalanthrop. 1B07, 

27. Pcnta als einer der beuten Kenner und Förderer der Sexualwissenschaft, 
KtittctF. f. SeiualwLaaenBch^ 1906* 

28. Einteilung der Homosexuellem. AUftem, Zeitschr, f. Psych. 1908. (Bd. 6b.> 

29. Behrste tu Jeu Mauel lea Traumen, Arch. I. Kriminal antbrop. 1G0S, 
(29. BJ.) 

30. Diagnose der HomowaualiUt. Neural. ZtrjtraJbL 1903. 

31. Die u^bUähen Mitteilen Wuredn d*r Religiön, Zeitohr. L Reh^ans- 

ps verhol, 190B, 

32. Gedanken über sexuelle Abstinenz, Sexual- Probleme. 19 OS. 

33. Die rTomouexualitat in romanischen Ländern. Xcitichrift für Bem&1- 
nisKtiKbnrt. 

34. Über Homosexualität tn Albanien. Jahrb. I. sexuelle Z wische es tuf. 1BG&. 

35. Sexuelle Umfrage □ bei halb- und n mm Ii alerten Völkern, AoÜiropophyt<ja r 
190B, 

36. Der Fimtetiseh isrnua der Chinesen. 5£elt»ohr, f. Sexual wtssciscIi. 100Ö, 

37. Die Z^igiic^ im Rauche und ihre schädlichen Folgen für die Nach- 
komm en schaft. Neuro], Zentrolbl. 1908. 

3H. Zur PityehflloRi« der Kinder all Opfer von Bi UliehketlBvef brechen . Arch. 
f. Krimiaalirilhrop. 1903. 

39. Noch einige I lern * rk ungen itir iciu eilen Abstinenz. Sexual- Probleme. 
1909, 

40. Die ersten Kastrationen aus socialen Gründen auf europäischem Rodeu. 
Neuro!, ZeatralM. 1009. 

41. Straf rech tsreform und Abtreibung. Arch, I, Kriminalanthrop, 190B, 

42. Die sittliche Gefährdung der Grossstadtjugend durch die Getchaflaaiii- 
lagea. SemaU Probleme. 1909. 

4» 

Kritiken und Referate* 

Dr. FritE Wittels, Die sexuelle Not. Wien und Leiptig 1909. 
C, W. Stern, 207 Seiten. 

Das Motto dieses Buches lautet: „Die Menschen müssen ihre 
Sexunlitat ausleben, sonst verkrüppeln sie." Die sexuelle- Not ent- 
steht durch das Misaverhältnia zwischen dem» was unsere LiebeBlnst 

MonuMTablame. ä Heft. 40 
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will und dem, was sie? darf. Die Hindernisse der Liebeslust sind 
teils in 4er Aussenwelt gelegen [Geschlechtskrankheiten und K lud er 
segen}, teils sind sie unwägbar, nämlich ciae antiquierte Sittenlehre, eine 
uralte Religion und ein störendes, ererbtes Gewissen, Gegen diese 
sexuelle Not zieht der Verfasser mit einem kampffrohen Buche 
zu Felde, 

Also, die Menschen müssen ihre Sexualität ausleben! Aber 
schon in der Einleitung gibt der Verfasser als guter Schüler Sieg- 
ln und Freud» zu, dass ein gewisser Grad von Unterdrückung und 
Verschiebung der Libido für unsere Kultur notwendig ist Der lan- 
ge bändigte Geschlechtstrieb würde uns lxl den Urzustand zurück- 
werfen, ein Teil von ihm muss zu sozial wohltätigen Zwecken ver- 
schoben, suhluniert werden. 

Mit dieser kleinen Einschränkung aber besteht der Im Mölln 
ausgedrückte Grundsatz zu Recht. Wie aber soll dies Ausleben in 
der Wirklichkeit sich gelten* Lieben, immer nur lieben, die Männer 
eins, zwei, drei, viele Weiber, die Frauen einen, zwei, drei, viele 
Männer, je nach. Geschmack und Bedürfnis. Wie schützen wir uns 
gegen zu viele Rinder? Durch Frucblahlrtiben innerhalb und ausser- 
halb der Ehe! Frucht?! Früchte sind blöde Zellenhaufen in einer 
Ecke der Gebärmutter J Wie steht es um die Ehe.? Als Institution 
nicht gut zu entbehren, sogar wertvoll. Zum Ausleben der Sexualität 
echandervollj höchst schaudervoll ! Und der Ersatz? „Die Ventil- 
ehe I" Ventilehe heisst Ehe mit konzessioniertem Ehebruch beider Teile! 

Von Lustseuche, KUnderpsychologio und sexueller Aufklärung 
handeln andere Seiten dieses Baches, und auch die Frage nach der 
Emanzipation der Frau konnte der Verfasser nicht unerörtert Lassan, 
Sein Standpunkt? „Die misera-ble Anlage des Staates zwingt das 
w cid, CLnen öerut zu erpreilen, £,» rnuss entgegen seinem Prinzip 
(das ist die Anlockung des Mannes) Lehrerin, Beamtin, Geschäfts 
fr&Uj Dieüätmagd sein. In diesem Berufe wird es nicht glücklich, 
sondern verkümmert, altert vor der Zeit oder geht zur Prostitution 
über."' Am schlechtesten kommen unsere ärztlichen Kolleginnen weg! 
Arme Kolleginnen I 

Man sieht, Wittels Buch kann unmöglich langweilig sein, 
es ist sogar überaus geistreich, es wertet alte Werte uisd wertet sie 
um, es ist revolutionär, es ist anarchistisch, es schwingt Friedrich 
Nietzsches Peitsche über der Kultur des alten Europa und ist so 
reich an Paradoxen, dass man jedem Menschen, der Sinn für Geistes- 
equilibrUÜk besitzt, seine Lektüre dringend empfehlen kann. Wer 
zu Ende gelesen hat, dem dreht sich die Kultur mitsamt der Sitt- 



lichkeit im Kreise, und ihm wird schwindlig, fst es schon Wahn- 



Griftn GfoeU von Streitberg, Die Be tö] keiung s (rige in 
w ältlicher Beurteilung. (Kultur und Fortschritt. Seue 



sinn, hat es doch Methode I 



Dr. Paul Marcus e. 
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Folge der Sammlung „Sozialer Fortschritt" Hefte für Volkswirtschaft, 
Sozialpolitik, Frauenfrage, Rechtspflege und Kulturi eitere ssen. 
Nr. L82/1B3, 193/94, 205/6. Gautzsch b. Leipzig, Felii Dietrich, 

1908.) 

In einer Serie von 10 Heften, von denen bis jetzt sechs vorliegen, 
Unternimmt es die Verfasserin, die Bevolkcrungstragc vom weiblichen 
Standpunkte- aus. au bele-uchten. Die Untertitel mögen über die Einteilung 
des Stoffes informieren ; sie lauten : Die Frage der Übervölkerung. 
Einiges über die tatsächlichen Folgen örtlicher Übervölkerung. Staat 
und Gesellschaft in ihrem Verhalten in beziig auf die Vfllksvermehrung. 
Die Vortwugungsinittel gegen Empfängnis, ihre Bekämpfung und Befür- 
wortung. Das Verhalten von Staat und Gesellschaft gegen die Mütter. 

Verfasserin bekennt sich als Anhftiigerin des NeumaJthusianismus, 
verficht die These, dass es für die Wohlfahrt der Staaten erapriesslicber 
aei, eine an Zahl geringere, dafür aber sozial besser gestellte Bevölke- 
rung eu besitzen , und befürwortet demgemäss den Gebrauch Empfängnis 
verhütender Mittel. Die Mütter, auch die ledigen, will sie durch Mutter- 
schaf ts Versicherung, Wöchnerinncnfiirsc-rge, stärkere Heranziehung der 
unehelichen Väter zur ALimeutierung, Regelung der Hebammen frage, 

Abschaffung des § 218J des ReLchsstrafgesetihuches etc. besser als 
bisher geschützt wissen. 

Wie man 3ieht r alles Forderungen, für die schon seit einer Reihe 
von Jahren auch zahlreiche Männer der Tgrschisdonsten Berufe ein 
getreten und praktisch tätig gewesen s-ind. Neue Gesichtspunkte vom 
spezifisch weiblichen Standpunkte aus, wie der Titel vermuten läsat, 
werden nicht vorgebracht Dr. Georg Engel. 

Grftfenberg, Der Einflusa der Syphilis auf die Nach- 
kommenschafL Archiv für Gynäkologie. 8?. Band, 1. Heft. 

Sab, Hans, Das ProbUm der Luesübertragung auf das 
Kind und die latente Lues der Frau im Lichte der 
modernen Syphilisforschung. Zenlralbl. f. Gynäkologie 
Nr. 15. 1309. 

Wectaelmann , W M Postkonzep-lionelle Syphilis and 
Was&ermannsche Reaktion. Deutsche med. Wochenschr. 
Nr. 15, 1909. 

Durch die Errungenschaften der modernen Sjrphilisiorschung, die 
Entdeckung des Krankheitserregers in der Spirochaeta pallida durch 
Schaudinn und der W a s s e r ni a n n schon Reaktion., wc!cbu es 
ermöglicht , das Vorhandensein, zum mindesten das frühere von 
Syphilisgift im Blute su erschiiessen, ist in der Syphjl Wiehre eine 
wahre Anarchie entstanden. ARehrwüdige Gesetze and Regeln 
{Coli us, Profcta) sind erschüttert , festsitzende Anschauungen ent- 
■wutzelt. Von diesem Umsturz am schwersten getroffen ist die 
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Lehre von der Vererbung der Syphilis auf di« Nachkommenschaft 
Die klinische Beobachtung , auf den n Boden die bisherigen An- 
schauungen erwuchsen, werden nunmehr geprüft durch bakterio- 
logische und biologisch© Untersuchung™» Wie geht die Syphilis 
auf die Nachkommenschaft Ober 7 Gibt es eine unmittelbare Über- 
tragung vom Vater auf das Kind unter Umgehung der Mutter? Ist 
die Mutter, wie man bisher annahm, durch das vom Vater infizierte 
Kind, immun? Oder ist ihre Syphilis latent, d. h. dem Blicke des 
Untersuchers verborgen? Gibt es eine plazentare Infektion, d. h. 
einen Übergang des Giftes aus dem Blute der Mutter durch den 
Mutterkuchen auf das Kind? Ferner welche Organe oder Säfte sind 
die Träger des Giftes bei der Gbertragung? Haftet der Krankheitserreger 
am männlichen Samen und dringt er mit diesem in die weibliche 
Eizelle ein? Oder setzt er sich in den mütterlichen Geschlechts 
weg^tl fest und überfällt das befruchtete Ei im Augenblick der An- 
Siedlung? Oder im Falle der Vererbung durch die Mutter; Sibit 
der Krankheitserreger von vornherein tm reifenden Ei des Eierstocks? 
Oder dringt er durch die Eihäute in die Frucht ein? Welche Rolle 
spielt der Krankheitserreger selbst und welche dag Gift t das er 
produziert? to dem Chaos der widerstrebenden Meinungen suchen 
die Forscher, deren Arbeiten hier vor uns liegen» einen Standpunkt 
in gewinnen. 

Grafenberg benützt als Untersuchmigsmelhode den Nachweis 
des Krankheitserregers Li der Nabelschnur des Fötus. Er bestätigt 
di-e klinische Erfahrung, ckss syphilitische Früchte meist Mütter ohne 

sichtbare syphilitische Epach. inun^n habt*!, während die floride Lues 
der Mutter sehr selten mit Syphilis des Kindes vergesellschaftet ist, 
Üb nun freilich die scheinbar gesunden Individuen wirklich gesund 
oder latent syphilitisch oder immun sind, darauf bleibt er die Ant- 
wort schuldig. Der Übertragung durch die Keimdrüsen und deren 
Produkte schreibt «r eine grosse Rolle zu. Besonders aber betont er 
die hofeklionsinoglichkcit dea Kindes während der Geburt durch den 
infektiösen Inhalt der mütterlichen Geburtswege. 

Bah, welcher sehen mehrfach auf dem Gebiet der Syphilis- 
foraohung gearbeitet hat, bepugt aich in dem vorliegenden Aufssli 
damit, die Wege iu zeichnen, welche die Forschung fernerhin 
gehen muss, 

Wechselmann iteht am seinen Erfahrungen u. a, folgende 
praktische Schlüsse: 1, Es ist notwendig, schon lediglich auf die 
positive Wassermann sehe Reaktion hin die Neugeborenen anti- 
£yphi Ii tisch zu behandeln. 2. Bei positiver Reaktion bei beiden Teilen 
darf das Kind der Mutter angelegt werden — ohne Rücksicht auf 
sonstige Symptome; das negativ reagierende Kind darf der positiv 
reagierenden Mutter nicht angelegt wurden; offen bleibt noch die 
Frage, oh ein manifest syphilitisches Kind von einer negativ re-agicr en- 
den Mutter gesäugt werden dar! Dr. Max Hirsch. 
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J)r. J, Kyrie, Beitrag zur K enntnis d er Proatituierlen- 
I n d i v i d u a 1 i t ä 1. Zeitschrift für Bekämpfung der Geschlechts 
krankheiten, Bd. -8, Nr. 10. 

Ab Material dienten K. 100 Prostituierte, dac der Klinik für 
SyphilLdologie La Wien überwiesen waren und fast ausnahmslos von 
ihm selbst behandelt wurden. Die Kragen, die er an sie richtete, 
hielten sich an ein gewisses Schema und wurden bei der l-'ntlanHung 
in einer Weise gestellt, die dem Vorgang allea Sensationelle benahm. 

Als Resultat der Untersuchung ergab sich, dass öö «fo der ver- 
nommenen Prostituierten der Groasstadt, 45 p /o dem Lande entstammten. 
Bis auf 4 haben alle eine normal verlaufene Jugendzeit verlebt und 
der grösste Teil von ihnen auch die Schule mit gul^m Erfolg besucht. 
Unehelicher Geburt waren. 19, ehelich geboren 81, wobei fast die 
gleiche Anzahl der Unehelichen auf Stadt und Land entfielen. Aus 
Arbeiterfamilien stammten 60 °/ Qj 34 % waren aus kleinbürgerlichen 
Verhältnissen hervorgegangen, In 85 Fällen fand der erste Geschlechts- 
verkehr tw lachen dem 15. und 19. Lebensjahr statt, bei den vom 
Lande stammenden Mädchen durchschnittlich 1 — 2 Jahre später, denn 
es zeigte sich, dass diese (40 von den, 46), obwohl sie sieh in 
gleichen oder ähnlichen Verhältnissen schon auf dem Lande befunden 
hatten, erst nach ihrem Verzuge in die Stadt sich geschlechtlich be- 
tatigten. 

An diesen ersten Geschlechts verk ehr schlo&s sich fast aus- 
nahmslos ein Liebesverhältnis- mit demselben Manne, der der Verführer 
gewesen war. Ein Umgang mit andern Männern während dieser Zeit 
wurde durchaus geleugnet In 35 °/ Q der Kalle entstammten Kinder 
diesem Verhältnis. 

Nimmt nun das Verhältnis ein Ende, denn stets zieht sich der 
Mann früher oder später zurück, so fühlt sich das Mädchen ausser- 
etaude, in den nun gewohnten und ihr zusagenden Verhältnissen 
weiter au verbleiben. Sie hat keine Ausdauer mehr, wechselt häufig 
die Stellung und selbst den Beruf and kommt dadurch auch materiell 
in eine missliche Lage. Jetit bedarf ea meist nur eines geringen 
äusseren Anlasses, um sie der Prostitution zuzuführen. Ea genügt 
das Bekanntscin- oder werden mit Prostituierten, der ständige An- 
blick der verlockenden, auffallenden Kleidung, „dam kommt noch 
häufig der Zuspruch von Personen beiderlei Geschlecht, die daran 
Interesse haben und stets zur rechten Zeit steh finden, mit Vor- 
spiegelungen von Glanz, Reichtum und angenehmem Leben in der 
Zukunft. In ein paar Fällen sprach der Liehhaber selbst dafür, das* 
sich die Geliebte prostituiere, weil daraus für sie und mitbin auch 
für ihn ein ajigenoLmus Leben entstehe." 

Zwischen dem 16. und 19. Jahr inklusive Hessen sich 50 Mäd- 
chen, vom 20. bis 27, Jahr fast die gleiche Anzahl inskribieren. Und 
zwar war dieser (Ibergang zur Prostitution bei der gröbsten Zahl 
der Untersuchten ein plötzlicher, ohne das» vorher geheime Prostitution 
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oder Verkehr mit mehreren Manne ra stattgehabt hatte. K. ist der 
Ansicht, das a das sinnliche Moment für die Prostituierung erst an 
letzter Stelle in Betracht komme, der Hauptgrund sei der Wunsch 
nach Gelderwerb bei geringer Anstrengung und möglichst angenehmer 
Lebensführung. 

]q ihrem Lebenswandel siebt die Prostituierte nichts Erniedrigen- 
des, und die ans ihm sich ihr erach liessende Einnahmequelle hält 
sie tuf euieu stÄ jiso eiimc-n' ei r j vf\ r t* ■ Trie -sie iiljh äLs i_ i _ 1 , " i iw ho c n _ u _. 
Falrikärbcitcrin und dergh früher gehabt haL Sie hat nur den einen 
Wunsch, soviel von ihrem Verdienst zurückzulegen, diu iie im Alter 
davon leben kann, 

Dasa ihr das nur in sehr wenigen Fallen möglich ist (von den 
100 Prostituierten hatten nur drei Ersparnisse rou wenigen hundert 
Gulden), liegt einmal an der unvernünftigen, zum Teil verschwen- 
dorischen Lebensführung, hauptsächlich aber daran, dasa sie den 
flrössten Teil des vereinnahmten Geldes an ihre Wirtin abzurühren 
hat So ist es denn leicht erklärlich, dass die m-eiskn der unter- 
suchten Mädchen es als ihren sehnsüchtigen Wunsch bezeichneten, 
soviel eu erübrigen., das 3 sie im Alter selbst eine Wohnung gründen 
können, um dann ihrerseits Prostituierte aufzunehmen, 

EL sagt selbst in seinem Schlusswort, dass die von ihm unter- 
suchte Zahl ku gering »ei, um daraus allgemein gültige und auf 
alle Verhältnisse zutreffende Schlüsse ziehen iu können. Mir scheint 
das Material, das ihm zur Verfügung stand, auch iu gleichartig ge- 
wesen zu sein, als- dass man das Ergebnis verallgemeinern konnte. 
Und es wäre wohl zu wünschen, das* seine Anregung, auch ander- 
wärts und an recht zahlreichen Stationen Recherchen in überein- 
stimmendem Sinne vorzunehmen, auf fruchtbaren Boden fiele. 

Dr. Georg Engel, Berlin, 
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Meyer, De r Alb der Slttl kbkeitaYc rbrech in im Strafgesetz 
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F. Brrditrmr, Der Gencrationswcciscl bei den Protozoen. Neue 
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Ober Vorträge, Vereine und Versammlungen. 

Die Prostitution in Petersburg. In den letzten Tagen 
hielt der Sekretär des „Hauses der Barmherzigkeit'' zu Peters- 
burg, A. Sacfcaroff, einen Vortrag über die Prost ituüon in 
Petersburg und über den Kampf gegen sie. Unter anderem 
führte SachfiTofF ang: 

Wührund bis vut kLuwm nur Frauen nach vollendetem 2l.Le5>enß- 
jahro als Prostituierte registriert werden durften, Ut jeUt die Alters- 
grenze auf 18, in gewissen Kälten sogar auf 16 Jahre herabgesetzt I 
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In Petersburg existieren drei Typen Prostituierte: 1. die privilegierten 

, , HL n h i i: i ■ 1 1 s, p r o 3 t j. 1 u i e r l e Ji'\ die ZOJD T*il MI Pflichtigen Pfival-j 
wolinungen leben und Herrenbesuch ausschliesslich in besonderen 
Hendezvoushausem empfangen. Solcher Häuser gibt es in der Residenz 
Ewei, und die Zahl der dort ihr Gewerbe ausübenden restituierten 
betrflgt 51 An zweiter Stelle stehen die einzelnen in möblierten 
Zimmern lebenden Prostituierten und an drilter Stelle: die Insassinnen 
der Bordelle (zureeit existieren in Petersburg 30 solcher Häuser!). 
Am 1. Januar standen unter poüzei ärztlicher Kontrolle 3240 Prostituierte. 
Die Kranlchcitsziffer ist erschreckend gross. An Syphilis litten von 
214 neu registrierten Prostituierten HL Unter den Prostituierten 
befinden sich Töchter von erblichen Edeileuten., Beamten,. Kaufleuten, 
Offizieren,, Bürgern und Bauern. Die meisten Prostituierten haben 

nur Elementarbildung genossen, doch gibt es unter ihnen auch solche, 

die d,ea. vollen Kursus eines Gymnasiums oder einer Mittelschule 
durchgemacht haben Die meisten Prostituierten sind im Alter von 
14—15 Jahren „gefallen". Auf 400 neu registrierte kamen 57, denen 
nach ihrer Aussage Gewalt ungetan worden war, 905, die siel „frei- 
willig" (d. h. aus !Y o t!) prostituierten, und 43 erklärten offen, 
sich direkt verkauft zu haben. Viel stärker als die reglemen- 
tierte iät in Petersburg — wie in allen Grossstädten heutzutage — 
die geheime Prostitution. Man taxiert die Zahl der brauen und 
Mädchen Petersburgs, die dies Gewerbe im geheimen betreiben, auf 
20—30 000, Von den 260 Prostituierten, die 1908 im „Haus« der 
Barmherzigkeit" aufgenommen wurden, waren nur 40 registriert I 
Naturlich sind unter den nicht registrierten ansteckende 

Auch der Bericht über die Tätigkeit der Gesellschaft 
zum Schutze der Frauen für das Jahr 1907 gibt einige wert- 
volle Aufschlüsse namentlich über den Mädchen- und Kinder- 
hand el in Kussland. 

Gross ist die Zahl der Rinder, die der Prostitution zugeführt 
werden. Dorn MagdalcEenasyl in St Petersburg wurden unter anderen 
zwei Madchen zugestellt, von denen, das eine erst neunjährig durch 
Prostitution 60 Rubel rutmallieh verdiente, wahrend einem 11 jährigen 
Kinde das entsetzliche Handwerk 90 Rubel monatlich einbrachte. Im 
Bericht wird festgestellt, dass der Handel mit Minderjährigen in SL 
Petersburg einen immer grösseren Umfang annimmt Kinder werden 
von ihren Eltern, Freundinnen und besonderen Kupplerinnen verkauft. 
Bei der Erforschung eines Falls der Vergewaltigung eines kleinen 
Mädchens konnte durch die Mitglieder des Kuratoriums festgestellt 
werden» dass eine ganze Organisation glcichaiteriger Freundinnen steh 
mit dem Verkauf von Minderjährigen an alle Lüstlinge beschäftigte. 
Im Abrechnung* jalir wurden dem Magdaleneua&yl sieben Minderjährige 
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eingeliefert, die von ihren gleichajtfrigen Freundinnen verkauft worden 
waren. Hierzu traten sechs Kinder, welche ihre eigenen Eltern. 
Lüstlingen verkauft hatten. Dem Komitee gelang ea, acht Kinder 
den Händen ihrer Eltern zu entreissen, die sie zur regelmässigen 
Proati lulion anhielten, acht weitere minderjährige Mädchen wurden 
ihren Eifern genommen, weil sie sie zum Verkauf bestimmt halten. 
Unter diesen befand sich ein siebenjähriges Kind, dessen ältere 
Schwester Tom Vater für Branntwein verkauft wurden war. Die 
Strafgesetze weisen zu viele Lücken auf, so daaa der Kampf gegen 
den entsetzlichen Handel mit Kind-ern nicht erfolgreich Genua- Geführt 

mm u- mm ~ mrmm v mm m.miumm^mmm.?um. ■ ■ ^-"^ ■ fc. ~ "r" TT n TS ft ü -u 

werden kann, denn auch die administrativen Hassregeln erweisen eich 
häufig als unzulänglich. Unter den 17 G im Berichtsjahr im Asyl 
verpflegten Mädchen waren drei Töchter von Staatsbeamten, drei 
Töchter von erblichen Ehrenbürgern, 26 KJcinbürgcrinncn und 145 
Bäuerinnen. Unter den Aufgenommenen waren 30 an Syphilis er- 
krankt, unter ihnen ein 13 jähriges Kind IT Eine Abteilung den 
MagdalcncnasylB befaast sich mit der Verfolgung von Kupplern und 
Mädchenhändlern Diese Abteilung stellt« fest, dass in einzelnen 
Zeitungen regelmässig Anzeigen zur Anlockung von jungen Mädchen 
erscheinen, die nachher verkuppelt wurden. Ein gewisser T. hatte 
ein ganzes Verführung abure au angelegt» du den Mädchenhandel syste- 
matisch betrieb und euien grossen Kundenkreis besass. 

In der Wiener Gesellschaft der Ärzte hielt 
Dr. A. Kronfeld einen Vortrag über die Geschichte der 
Syphilis, in dem er folgendes ausführt: 

Ein medizinischer Fund, welchen Dr. K. an einem griechischen 
Vasenbildo erhoben hat, gibt ihm Gelegenheit, neuerdings die Frage 
zu erörtern,, ob die Syphilis bereits im antiken Europa bekannt ge- 
wesen oder erst durch die Mannschaft de* Kolumbus im Jahre 1493 
nach Europa verschleppt worden sei. Der Vorir. referiert über die 
Arbeiten Puschmanns, welcher die Theorie^ dass die Syphilis 
von Kolumbus nach Europa verschleppt worden sei, negiert Gegen 
iliy Theorie t da*» sich die Syphilis im Jahre 1493 mit Blitzesschnelle 
in Europa verbreitet habe, spricht auch der Umstand, das 3 die 
Syphilis nicht wie die Cholera oder die Influenza gleich einem rasenden 
Sturmwinde aber die Länder dahinfegl, alles aufrüttelnd, zerstörend 
und vernichtend, sondern daaa die Syphilis sich nur langsam aus- 
breiten kann. 

Dr. K. zitiert Stellen aus Hippokrates und aus Marli al, welche 
auf Syphilis bezogen werden können, und erwähnt, dass schon im 
Altertum quecksilberhaltige Medikamente gegen Haukrankheiten ver- 
wendet wurden. Während wir heute geneigt sind, verschiedene Lebens- 
formen, x. B. das Pferd, ferner Ornamentales und Kunstgewerbliches 
aber Inselbrücben aus Amerika nach Asien, aus Asien nach Ägypten 
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und Griechenland wandern zu lassen, sali nach der heute geltenden 
Anschauung nur die von der Spirochaela pallLda erzeugte Krankheit 
auf Amerika beschränkt und erst durch die Mannschaft des Kolumbas 
nach Europa verschleppt worden sein. Van den europäischen und 
asiatischen Besuchern Amerikas vor Kolumbus soll merkwurdigu- 
iv eise niemand an Syphilis erkrankt sein. An der Spitzt* der Ver- 
treter ejner Lehre, welche für den amerikanischen Ursprung der 
Syphiüa eintreten, sieht v. No Ith äfft in München Er schreibt: 
,/Die Lehre von der Altertumssyphilis bJeibt toi, sie wird nicht mehr 
zum Leben kommen". Er verwirft alle BLbclstellen, alle Zitate aus 
der g riechbeben und römischen Literatur; er lehnt es sogar ab, an 
VoÜvvq Krank hei tsdaralt; Hungen zu kunftlalitrren, welche auf Syphilis 
bezogen werden können. Im allgemeinen bat v. Nott halft recht, 
wenn er erklärt „ dasa Volive das erkrankte Organ, aber nicht die 
Krankheit des Organs darstellen;, doch gibt es ganz bestimmt auch 
Votivo mit Krankheitsdars Lei Jungen, Der Vortr. demonstriert altelrus- 
kische Votive, welche männliche Geschlechtsorgan* mit Krankheiten 
darstellen, und bezieht sich hier auf die bekannten Unters uebungen 
S t i e d a s in Königsberg. Er weist ferner nach, dass auch Krampf- 
adern an den Beinen und bösartige Neoplasmen auf antiken Motiven 
dargestellt wurden. 

Der Vortr. bat auf einer griechischen Vaae aus dem 7. oder 8. vor- 
christlichen Jahrhundert, welche sich im Österreichischen Museum 
für Kunst und Industrie befindet» einen chromsch-serptginö^en Ge- 

achwürsprozess dargestellt gefunden. Eine Frau mit deutlichem Neger- 
typus zeigt an Armen und Beinen Geschwüre, Diese Kran ist nach 
einer Inschrift die „Ungerechtigkeit", welche von der „Gerechtigkeit", 
einer, fleckenlosen Griechin, angegriffen und gelötet wird. Der chronisch- 
aeschwürige Prozess an dem Leibe der Ungerechtigkeit" kann Syphilis 
oder Lepra sein. Im allgemeinen lehnt der Vbrti. die Behauptung 
ab dass alle Krankheiten einer Epoche auch in der Kunst dieser 
Epoche com Ausdrucke kommen müssen, trotzdem ja die Kunst oft 
genug Krank h fiten darstellt. Das Fehlen von Darstellungen mit 
chronischen Gtschwürsprozcsscn in di r griechischen Kirnst darf unter 
gar keiner Bedingung ab Beweis gegen das Vorhandensein der Syphilis 
im alten Griechen hmd genommen werden. Der Nachweis eines chronisch- 
güsch'wQrigen Prozesses an dem beibe der „Ungerechtigkeit" mutss 
aber logischerweise auch für das Vorhandensein de« Syphilis im 
Altertum neram gezogen weruen, uer vortr. suriit. cten r,inwnn zu 
widerlegen, daas die Zeichnungen am Leibe der „Ungerechtigkeit" 
Tätowierungen seien. Tätowierungen kommen in der antiken Kunst 
spärlich Tor; sie 1 sehen anders aus. Keiner der tätowierten Körper, 
keine der mit Tätowierungen bedeckten Masken aus altgrichischer 
Zeit hat eine Ähnlichkeit mit Geschwürsprozessen, welche der Vortr. 
an dem Körper der „Ungerechtigkeit" sieht- 3n Darmstadt befindet 
sich ein antikes Broiizehändchen mit einer ahnlichen gescbwürsarligen 





Zeichnung und deutlichen Dellen in der Mitte der Kreise; auch hier 
scheint e& sich um einen chronisch-serpiginöseii Gescbwürsprozess zu 
h andeln. 

Der Vortr. lehnt demnach die heute allgemein geltende Lehre, 
die Syphilis »ei von Kolumba» nach Euxop» verschleppt worden, 
aap. manntRfcdtigrn Urumhn ;ib und trili für die Existenz der Syphilis 
im antikem EtWQpÄ ein- Für seine Ansicht sprechen Zitate hei Ärzten, 
Dichtem und Historikern, sprechen ahetruskisclie Volive und der Ge- 
schwürsprozess auf dem Leibe der „Ungerechtigkeit". 

(Ktin. thecap. Wocaenschr. 09. 29.) 

Eingesandt. 

Von einer I>ame, die une ihren vollständigen Kamen 
und ihre genaue Adresse nennt, erhalten wir diu nachstehende 
„wahrheitsgetreue Lebensbeichte 1 ', deren Veröffentlichung sie 
uns anheimstellt. Wir machen Ton dieser Erlaubnis Ge- 
branch, weil wir diese , Autobiographie* für einen sehr 
interessanten kasuistischen Beitrag zur Sexnal- 
Psychologie und -Pathologie halten; eine Bedeutung 
darüber hinaus kommt ihr unseres Erachtens nicht zu. 

Die Redaktion. 

Bekenntnisse einer ..höheren Tochter". 

Ate einziges Kind wohlhabender Eltern aufgewachsen, wurde ich von 
allen Familienmitgliedern sehr verwöhnt und übermässig behütet. Ich 
war von grosser Gefühls weichheil, mitleidsvoll Regen allo Traurige, emp- 
fänglich für alle Wunder und Mystizismen, mit einer sehr lebendigen 
Phantasie begabt, von einem unendlichen Ehrgeiz, der sich stets her- 
vordrängte, stets die führende Stellung einzunehmen mich trieb. Gegen 
alles Praktische hatte ich eine Abneigung; träumen und lesen waren 
meine Lieblingsbeschäftigungen; damit Konnte ich Stunden, Tage vor 
bringen. Mit 10 Jahren las ich die Klassiker und fasslc den Ent- 
schluss Schauspielerin au werden und berauschte mich in. Gedanken 
schon an der Vorstellung, wie ich Ton der Bühne aas eine Menschen- 
menge hinreissen würde • ich hörte den Jubel, das Klitschen, und in 
Bolchen Augenblicken war ich glücklich. 

Ich gehörte auch zu jenen Frühentwickellen. Alle Umstände 
wirkten auf mein sexuelles Leben ein. Mein Vater überhäufte mich 
mit Küssen, langen Küssen auf den Mund, die in mir schon als 
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Kind dio verschiedensten Empfindungen wach riefen- [cb schlief 
mit einer jungen Erzieherin zusammen, und ich erinnere mich noch 
heute des starken Eindrucks, den t hr nackter Körper auf mich, ein 
7 jähriges Kind, machte. Dieser Anblick erregte mich w stark, dass 
ich von einem Schwinde] orfasst wurde und die Augen sc bliesen 
musste. In das Alter von 10 1 /, Jahren fiel meine erste Menstruation, 
die ich nicht als solche erkannte, denn ich war theoretisch sehr 
unwissend» meine Kenntnis war mein Instinkt; aus ästhetischer Scheu 
mied ich die lüsternen Gespräche meiner Altersgen eminnen, die mich 
ob meiner Dummheit und Un Erfahrenheit verlachten, weil ich nicht 
fähig war, ihnen auf ihre indezenten Fragen Antwort zu geben. Ich 
fühlte, dass dies alle» viel zu erhaben sei, um mit unreifen, neu- 
gierigen Augen betrachte! au werden. „Du wirst das schon alles 
einmal erfahren", dachte ich. 

Aus den Dichtungen der Klassiker schöpfte ich dann alle meine 
Kenntnisse- Meyers Lexikon schien mir keine würdige Lektüre, mehr 
und mehr reffte sich in mir der Geschlechtstrieb und ich firur an 
darunter zu leiden Ich schlang meinen Arm um stämmige Blume, 
küsste die weichen Blütenblätter der Hose, die in mir die Vorstellung 
TOD Lippen wachriefen. Ich schrieb Novellen, deren Grundgedanke 
das Ausleben war, die starke Leidenschaft. Ich zählte damals 12 Jahre. 
Den ersten lebendigen Kusa empfing ein gleichaltriger Vetter von mir, 
der oft bei uns wohnte; der Kuss an und für sich schaffte mir keinen 
solchen Genuas, nur dio Erregung, in den ich den Knaben versetzte. 
In der darauffolgenden Zeit verfiel ich der Onanie. Ich benutzte 
dazu ein sehr grosse*, gelbes Kirchen- Wae ha JichL Als ich aber zum 
Bewusstsein meiner Tat gelangt war, fasste mich ein unsagbarer 
Abscheu vor mir selbst, und ich fühlte den Drang mich 2U strafen. 
Da band ich mit einem Strick meine rechte Hand an einer Stuhl- 
lehne fest, die Schmerzen am Handgelenk waren heftig, ohnmachtig 
griff ich mit der Linken in die Luft; so quälte ich mich einige 
Minuten, und dann freute ich mich der blauen Streifen. Meine Er 
ziehenn schlug mich oft; das gewährte mir eine gewisse Befriedi- 
gung. Es ergriff mich ejn Verlangen, Menschen, besonders Mädchen, 
an der Gurgel zu packen; ich erfreute mich an ihrem Aufschrei. 
Ich be2wang nun mit aller Energie meinen Drang zur Onanie. Doch 
unbewußt, im Schlaf mu^? ich es wohl ausgeübt haben, denn in 
der Zeit der Menstruation erwachte ich mit blutigen Fingern, was 
ich mir nicht zu deuten wusale; der Sinn davon ist mir erat jetzt 
aufgegangen. 

Indes reifte ich geistig. Meinen Wunsch, Schauspielerin zu 
worden, musate ich, von meinem Vater dazu gezwungen, aufgeben. 
Ich tröstete mich mit einem eventuellen Studium und dem Beruf 
der Schriftstellerin, Etwas leisten, glänzen, das war das Motiv all 
meiner Taten. Ich lernte ohne Muhe, besonders Sprachen und Lite- 
ratur, Dinge, die mich besonders fesselten. Mit 15 Jahren Lernte 
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kh «inen jungen Schauspieler kennen, der küsale mich; das riei 
mancherlei Empfindungen in mir wach ; es schmeicheile mir; aber 
er reiste fort und ward vergessen. Es. folgte ein seltsames Erlebnis. 

Ein junger Student, den ein starker Wille, ein« Art Herren - 
mural auszeichnete, gewann eine seltsame Macht, so eine Herrschaft 
über mich, der ich mich nicht widersetzen konnte, vielleicht auch 
nicht wollte; ich gefiel mir in dieser Passivität, Stundenlang aass 
er vor mir und beobachtete mich,, als meine Lippen stuckten, eine 
Wenn© über mich kam und ich die Hände an Fausten baJLte, um 
dem Lebensdrang zu wehren. Er freute sich meiner Qual und 
seines hypnotischen Einflusses, das reizte mich so, dass ich ihn 
mit aller Kraft in die Hand biss. In dieser Zeit verfaß sie ich 
Gedichte tod einer ungebunden Schwüle und starkem erotischen Über- 
schwang. Immer noch berauschte ich mich an dem Ideal meiner 
Kindheit, eine Abenteuerin mit viel Geld und vielen Liebhabereien zu 
werden. Iten Ginfluaa, den ich auf Männer, meist auf Künstler 
und raffinierte Lebemanner ausübte, gewährte mir eine gewisse Be- 
friedigung. Die Liebesbriefe eines jungen, heißblütigen Franzosen 
und eines Arztes, den meine Biegsamkeit und meine schlummernde 
Wildheit reiile, hess ich unbeantwortet; duch ich las mit einer wahr- 
haften hingebenden Freude dfe Epistel, die mich zum Gegenstand 
aller Empfindungen machten. 

In dieser Zeit schon litt ich unter Blutandrang zum Kopfe 
und in die Hände, Beklemmungen und Unruhen aller Art- 
Ith lernte nun IG jährig einen jungen Maler kennen, mit dem 
mich eine intimere Freundschaft verband. Es kam zu keinem erasten 
Schritt, weil ich ihn fürchtete und diesen Mann nicht genug: hebte, 
um ihm ein solches Opfer, das doch in unseren Kreisen gesellschaft- 
lichen Ruin bedeute le f *n bringen. Wir trennten uns. Und ich 
gefiel bald darauf einem bekannten Kumthistoriker, der 31 Jahre 
alt und sehen verheiratet war. Er verstand es mich über all die 
Rücksichten und Hindernisse hinwegzutäuschen ; Meinem Ehrgeis 
schmeichelte der Titel, und ich gab nach. Mein Geschlechtstrieb 



wurde elwaü befriedigt, und ich fühlte mich ziemlich glücklich, ob- 
wohl ich wiiB&te, dass der Höhepunkt noch nicht gekommen sei. 



In dieser Ahnung war ich aueh diesmal sparsam mit meinen Gaben 
um] verstand es, meine Jungfräulichkeit zu wahren. Als nun die letzten 
Tttne dieses Erlebnisses auch verklungen waren, kam ich mir ver- 



lassen elend und befaslrt vor e* beleidigte meine Feinfühlmkeit- 



ich wollte vergessen,, aber ein anfälliger Geruch, eine Farbe an 
irgend! einem Gegenstand riefen mir die Erinnerung an Szenen aus 
meinem Leben wach — , auch war ich geistig vtin den suhr bedeutenden, 
wirf entwickelten Männern *o beeiftfluäst, dasa ich mich nicht lösreissen 
konnte, innerlich nichL — In dieser Einsamkeit konnte ich nicht mehr 
arbeiten, ich bereitete mich nämlich zvan Abiturium vor, und ver- 
fiel wieder in einen Kindbeitsfehler. Als 13 jähriges Kind halle ich 
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auf einer Reise aus einer G^birgsverkaufbude kleine Schmucksachen 
und einen steinernen Briefbeschwerer gestohlen. Es hatte mir damals 
ein» zitternde, unheimliche Freude bereitet, die Dinge auf unerlaubte 
Aji in die Tasche zu stecket*. Ung«chickLerwe»e wg ich den Stein 
heraus; mein Vater sah es und fragte nach der Herkunft des Gegen^ 
Stands. leb beichtete est ; empört warf er ihn aus dem Fenster und 
verbot mir, die Tat zu wiederholen. Der Verlust des Steins hatte 
jetzt für mich eher etwas Erfreuendes als Betrübendes.. Und nun 
nach 6 Jahren, als beinahe erwachsener Mensch, wagte ich es noch 
einmal, einem ungestümen Drang folgend., der alle Vernunft besiegle. 
Ich stahl in einem Warenhaus ein Notizbuch, eine Parf ümf lasche 
und eine seidene Buchhülle. Die Dinge schenkte ich einer Freundin, 
bis auf die PariurüflAsche, die ich selber mit seltsamer, diebischer 
Lust benutzte . Bald schämte ich mich dessen, eine grosse Deprimiert- 
heit an Leib und Seele erfasste mich. Aus dieser unglücklichen 
Stimmung befreite mich die alles heilend« Gewalt der grossen Leiden- 
schaft, die mich tu einem fast gleichaltrigen Mann von SO Jahren 
erfasste. Unsere Liebe war auf beiden Seiten gl -eich stark* An 
dem erst«» Tag fühlte ich d&a Bedürfnis zu schlafen, so halte mich 

der Anblick, der endliche Anbück meines Ideal-Typus nach aJJ den 
Vexirrungen verwirrt und mitgenomme*. Unsere geistigen Interessen, 
ja — selbst unsere Charaktere stimmlen wunderbar übe rein, und wir be- 
schlossen^ uns zu heiraten, und nun, nachdem ich ihn in die seht bürger- 
liche Familie eingeführt hatte, vollzog sich eine bürgerliche Tragödie 
mit all ihren Mi&sversUüidrüaBen und ScltrecJtnkee.il. Meine übrigen 
Erlebnisse hatte ich in absoluter .Heimlichkeit verschlossen j sie waren 
zugedeckt worden mit dem Mantel der Lüge ; denn ein -Mädchen 
aus vornehmer Familie darf doch nicht abweichen vom Wege der 
Moral. Aber der Geschlechtstrieb fragt nun einmal nicht darnach. Also 
unsere Liebe steigert« sich, unser Verständnis vergrösserte sich, wir 
wurden um unentbehrlich^ wir Valien uns lüglieh, in leichten, flüchtigen 
Umarm unpen und wilden Küssen zeigten wir uns unsere Liebe und be- 
gannen körperlich darunter zu leiden; wir nahmen an Gewicht 
SO Pfund ah. Das erschreckte unsere Eltern, und ich bat um die 
Erlaubnis heiraten zu dürfen, um allen Mißständen abzuhelfen. Meine 
Eltern, obwohl in den Vermögen sverhälUiiasen, wiesen mich schroff 
ah und f erwiesen uns auf 3 Jahre „Warten". Sie schickten mich 
fort Da wurde ich vun Tag zu Tag kranker; ich schlief nicht 
mehr, litt an krampfartigem Weinen, auf das ein ebenso starkes 
Lachen folgte, all die Wahnvorstellungen meiner Kindheit von Stühlen, 
die lebendig wurden, becinflusstan mich auf furchtbare Weise. Im 
Theater hatte ich die Empfindung, den Damen, die vor mir sassen, 
ihre grossen Zieriämme tief in den Kopf tu Blecken, so tief, dass 
ai* schreien mussten vor Schmerz. Das Gefühl und das Ankämpfen 
dagegen verbrauchte meine Kraft. Ich wurde nach Hause gebracht, 
weil ich lobte und raste. Indes hatten meine Ellfern von 
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Vorloben erfahren. Ich kam unter die sichere Hand fleh* berühmter 
Hervenärite, die die fal&che Behandlung würdig fortsetzten. — Ich 
litt unter Verfolgungen von Stimmen, sah Menschen mit gierigen Ge- 
sichtern, die aul mich ankamen mit Messern, sah meinen Freund 
und schluchzte stundenlang nach ihm in wahnsinniger Begierde, ihn 
zu küssen, mich ihm hinzugeben endlich, endlich. — Man hielt mich 
im Bett gefangen, bei verschlossenen Türen, keine Kunde kam zu 
mir und ich fühlte eines Tages wurde es da oben im Gehirn auf 
ewig, Nacht werden» denn minutenlang versagte schon jetzt mein 
Denken; die häufigen, mir verordneten Brompulver hatten das Übrige 
getan, und die Herzbeklemmungen mehrten sich. Ich fasste einen 
raschen Entschluss, kletterte nachts aus dem Fenster und floh mit 
meinem Freunde. Wir waren glücklich, wir liebten uns, gaben uns 
restlos — alles. 

Nun bin ich ein freier Mensch, trage den gesellschaftlichen 
Bankerott, die Verbannung aus dem Kreise meiner Angehörigen mit 
Freuden. Ich bin gesund, froh, denkkräitig und, obwohl ich aus 
pekuniären Rücksichten von meinem Freund getrennt bin, lebe ich 
nun in der Hoffnung eines Zusammenlebens mit ihm und dünke be- 
ständig; daran, meiner grossen Leidenschaft Ausdruck zu geben, in- 
dem ich ein neues Wesen, ein grosse« Etwas über uns hinaus schaffe,— 
ein Ideal, das ich noch vor einem Jahr philiströs und haus backen 
fand., im Vergleich zu dem mondänen parfümgedrängten Courtfsajventnm, 



Alle für die Redaktien bestimmten Sendungen Bind an Dr. med. Max 
Harens», Berlin W. r Lntiowsbr. 86 tm richten. Für unverlangt mm- 
gesandte MaoHskripte wird eine Gewühr nicht tjb«rn*mmeu. 



VtrmtWDrtJick« Rcfarlftlrituar: Dr. mwL In Hiieait, B*iUm, 
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Bordell- und Strassenprostitutioa. 

Ihre Schäden und Gefahren. 
Von Ja ha ooes Gaulle, 

Ee ist für den Soziologen von jeher eine verlockende Auf- 
gäbe gewesen, die Ursachen der Prostitution zu er- 
gründen, um dieses „notwendige Übel" zu beseitigen oder 
wenigstens in seiner das Gemeinwohl schädigenden Wir- 
kung abzuschwächen. Aber leider haben alle Bestrebungen 
nach dieser Richtung au einem positiven Resultat nicht ge- 
führt. Die einen glauben die Wurzel der Prostituioa auf 
die Un Vollkommenheit der Mens che nnaiur, den Hang zum 
Bösen und zur Zügellosigkeit zurückführen au können. Die 
änderen mac-hen ausschliesslich die materklle Not für 
die gewerbsmässige Preisgabe des Körpers verantwortlich. 
Jedes Volk, jedes Zeitalter hat sein besonderes Prosti- 
turionsprobleni gehabt. Die strengsten Gesetze und polizei- 
lichen Strafbestimmungen liaben die Prostitution ebensowenig 
aus der Welt geschafft, wie die Regelung dieses „Gewerbes" 
durch Isolierung ihrer Angehörigen in Bordellen, durch 
sanitäre Massnahmen, durch polizeiliche Kontrolle und ähn- 
liche Vorbcugungs- und Einschränkungsmassregelrr. Die Pro- 
stitution entsteht eben aus den wirtscliaftlichen und gesell- 
schaftlichen Zuständen stets von neuem. Das Weib ver- 
kauft seinen Korper in den meisten Fällen aus wirtschaft- 
licher Not. Der Mann bedient sich der Prostituierten 
aus sexueller Not. Angebot und Xa-Llr uo! Diese 
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ökonomische Formel hat auch für die Prostitution bedingte 
Geltung. Jedenfalls ist die Prostitution — darüber helfen 
uns kein© Rai sonne inents hinweg — eine bittere Not- 
wendigkeit im Wirtschafte- und Geselisshaftsleben geworden. 
Wir müssen mit ihr als einer gegebenen Tatsache rechnen; 
nur uöer üie Desonaeran Formen uer rrosatiition — od 
freie oder Bordell- Prostitntion — liesse sich ernsthaft dis^ 
Kuueren. 

Als die eigentliche Trägerin und Verbreiterin der Ge- 
schlechtskrankheiten ist die Prostitution zu einer der furcht- 
barsten Geisseiii der Menschheit geworden. Die ungeheure 
Verbreitung der Geschlechtskrankheiten lasst naß mit 
höchster Deutlichkeit erkennen, das-s die Angehörigen aller 
Gesellst ha ftssehichten sich der Prostitution bedienen. Wir 
besitzen ein ziemlich "umfangreiches statistisches Material 
über venerische Erkrankungen. Es lässt sich mit ziemlicher 
Sicherheit daraus feststellen, dass in den grossen Städten fast 
jeder erwachsene Mann einmal an Gonorrhö erkrankt, viele 
auch zweimal und noch häufiger ; an Syphilis erkranken 
unter 10O Männern 10—12. Nach der Aufstellung von 
A. Blasen ko 1 ), aus dessen verdienstvollen Schriften ich 
im folgenden zitiere, erkranken jährlich in Berlin : Soldaten 
4 — 5o/o, Arbeiter 8 o/o, Kellnerinnen 13,5 »/» (nach den Büchern 
der Ortskrankenkassen der Gastwirte), 30% (nach Angaben 
der Berliner Polizei), Kaufleute 16,5 <Yo, Studenten 25 o/o. 

Über die Ansteckungsmöglichkeit unterrichten uns fol- 
gende Angaben. Es holten sich von 487 behandelten Männern 
die Krankheit: 

395 (81,1%) bei gewerbsmässigen Prostituierten, 

23 (4,7%) bei Kellnerinnen, 

24 (4,9 S) bei ihrem „Verhältnis* 1 , 

45 (9,2 %) bei gelegentlichen Bekanntschaften. 
Von den Mannschaften der Berliner Garnison erkrankten : 
An venerischen Krankheiten überhaupt: 

b den Jahren 73/73— 567« | 

„ „ „ 78/83 -51 <%* | deT Mannschaft, 

» n „ 83/83— 36,8 %9 J 

: i Dr. A. Blaecbko, Die Prostitution im 19, Jakflmnttert (Berlin 
1902V - Di* Vfrbrätwg d*r Syphilis in Berlin. (B*rJm 1632,) 
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An Syphilis: 

in den Jahren 7S/78— 11,3°/* | 
„ „ „ 78/83— 9,8 °/w J der Mannschaft, 



Das höchste Kontingent aller Erkrankungen stellt natur- 
geniäss- die gewerbsmässige Institution. Im Mittel erkrank- 
ten in den sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts von 
den kontrollierten Dirnen 109,4 p/o, in den siebziger Jahren 
55,4o/o, in den achtziger Jahren 38 ? fi* 0. Im Zeitraum von 
1896—1888 erkrankten an konstitutioneller Syphilis 32<Vö, 
an einfachen Geschwüren 41 «/o, an Gonorrhoe 27<Yg. 

Diese Zahlen lassen uns mit furchtbarer Deutlichkeit 
erkennen , welche Gefaltf die Prostitution in eich birgt. Der 
Kampf gegen die Prostitution ist daher gleichbedeutend mit 
dem Kampf gegen die Geschlechtskrankheiten. Alle Kultur- 
s-taaten haben daher die weitgehendsten sanitären Mass- 
nahmen gegen die Prostitution ergriffen, um erstens dem 
weiteren Umsichgreifen der Gheschlcclitskrankheiten vorzu- 
beugen., zweitens die venerisch infizierten Prostituierten aus- 
zuscheiden, Zu diesem Zweck ist die polizeiliche Kontroll© 
der öffentlichen Dirnen in fast allen Staaten eingeführt. Auf 
den ersten Blick hat diese Massnahme viel für sich, aber 
ihr wirklicher Nutzen wird vielfach in Präge gestellt. Es 
ist richtig, dass durch eine gewissenhafte Kontrolle die ve- 
nerisch erkrankte Prostituierte beizeiten ihrem Gewerbe ent- 
zogen "und damit der Weiterverbreitung der Krankheit vor- 
gebeugt werden kann. In vielen Fällen kann jedoch die 
Geschlechtskrankheit erst Tage und selbst Wochen nach er- 
folgter Infektion mit Sicherheit festgestellt werden. Ferner 
ist zu he rücksichtigen, dass die gelegentlichen und nicht - 
eingeschriebenen Prostituierten, die in den Orossstütlten ein 
nicht unerhebliches Kontingent Sur Gesamtprofit! tution stellen, 
gar nicht von dieser Massnahme betreffen werden. Auch 
<fte allgemein sittlichen Schäden, welche durch eine fort- 
gesetzte Kontrolle hervorgerufen werden, will ich nicht un- 
erwähnt lassen. Eine Prostituierte» die einmal der Sitten- 
kontrolle unterworfen ist, ist gewöhnlich für alle Zeit der 
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gesellschaftlichen Ächtung verfallen, mag sie sich auch noch 
so energisch, bemühen, eioen ehrlichen Beruf zu ergreifen. 

Vollends illusorisch wird die Kontrolle aber, wenn man i 
berücksichtigt, dass ja immer nur das weibliche Geschlecht 
dieser Massnahme anheimfällt, während die infizierten Männer 
das Gift unbehelligt von einem Individuum auf das andere 
übertragen, Ein wirklicher Erfolg wäre demnach nur von 
einer Kontrolle zu erwarten, die sich auf alle geschleehts- 
reifen Individuen, Männer wie Weiber, Ledige wie Unledige, 
erstreckt! Wunderbarer Zustand, der uns vor unserer Gott- 
ähnlich kdt bange machen würde. 

Die sanitären und polizeilichen Massnahmen gegen die 
Prostitution werden auch durch ihre hesondere Form be- 
einflusst, erschwert und erleichtert. Die grösseren deutschen 
Städte haben die verschiedensten Experimente nach dieser 
Richtung unternommen. Bald galt die freie Strassenprosti- 
tution, bald die lokalisierte Bordellproslitution als das klei- 
nere Übel. Zeitweise sind die Bordelle von der Behörde kon- 
zessioniert und selbst privilegiert worden, zeitweise mit allen 
Mitteln unterdrückt worden. Es war ein verzweifelter Kampf , 
aul d*M das Bild von der lernäisehen Hydra, der für jeden 
abgeschlagenen Kopf zwei neue wachsen, zutrifft. In Berlin 
hat man in dieser Beziehung wühl diu meisten Erfahrungen 
gesammelt, — ohne freilich ein positives Resultat erzielt 
zu haben. Die ersten offiziellen Bordelle wurden hier be- 
reits im In. Jahrhundert errichtet; ihre Insassen, die 
„Stadtjungfern", standen gewöhnlich unter der Aufsicht 
und der Gerichtsbarkeit des Scharfrichters. Nach der 
Einführung der Reformation in Brandenburg wurden die 
Bordelle geschlossen und die „Stadtjungfern" auf die 
Strasse geschickt. Um. die Mitte des 18. Jahrhunderts 
lebte das Borde 11 wesen wieder auf. Im Jahre 1795 
zählte man in Berlin 54 Bordelle, im Jahre 1810 nur 
43. Neue Konzessionen wurden nicht mehr erteilt; zugleich 
wurden die Bordelle von den Hauptstrasseo in die Nebel- 
st rassen verdrängt. Diese Maasregel war keineswegs dazu 
angetan, die Auswüchse der Prostitution zu beseitigen, im 
Gegenteil wurde durch ihre Lokalisierung in der Strasse 
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Jf Königsmauer" eine Art Verbrech erhoeh bürg geschaffen. 
Denn, wie es immer geschieht, war auch in diesem Fall 
der gesamte Anhang der Prostitution mit ihr in die neue 
Stadtgegend übergesiedelt. Aus diesem Grunde wurden die 
Bordelle 1845 in Berlin geschlossen, jedoch 1851 wieder ein- 
geführt, 1S5G aber endgültig aufgehoben. 

Man ersiebt hieraus, dass Staat und Gesellschaft sich 
dem „notwendigen Übel" gegenüber in einer äusserst schwie- 
rigen Lage befinden. Es soll etwas geregelt werden, das 
niemals sine gesetzliche Regelung erfahren kann, w&§ offiziell 
nicht anerkannt werden darf, aber doch geduldet werden 
muss. Im Laufe der Zeit haben sich gewisse Polizei praktiken 
herausgebildet, die mit dem Gesetze nicht immer in Ein- 
klang m bringen sind, aber doch nicht entbehrt werden 
können. Seit den sechziger Jahren baten die polizeilichen 
Anordnungen in bezug auf die Prostitution keine wesentliche 
Änderung mehr erfahren. 31 an lasst die Prostituierte ge- 
währen, sofern sie nicht öffentlich Ärgernis erregt und die 
Passanton auf der Strasse behelligt. Eine weibliehe Person, 
dia der Prostitution verdachtig erscheint, wird zunächst der 
Sittenpolizei zugeführt, um ärztlich untersucht zu werden. 
Wird eine venerische Erkrankung nicht konstatiert^ wird 
sie gewöhnlich mit einer erasten Ermahnung entlassen. Im 
Wiederholungsfalle wird die Sittenkontrolle, der sie sich 
einmal wöchentlich, zu unterziehen hat, über sie verhängt. 

Yon den Befürwortern der Bordelle ist häufig die Mög- 
licliieit einer schärferen Kontrolle ins Treffen geführt wor- 
den — eine Begründung, die auf den ersten Blick einleuch- 
tend erscheinen mag. Aus den Statistiken, die allerdings 
nicht Anspruch auf Vollständigkeit erheben konoen, ergibt 
sich jedoch gerade das Gegenteil, Die in den Bordellen inter- 
nierten Birnen sind in viel höherem Grad© der Infektion 
ausgesetzt, weil sie, wie es in der Natur der Sache liegt, 
8ich häufiger als Lustobjekt hingeben müssen, als die freien 
Prostituierten. Eine in Frankreich aufgenommene statistische 
Tabelle, die sämtliche Departements umfasst und daher als 
die umfangreichste und vollständigste Arbeit dieser Art gelten 
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kann, weist augenfällige Unterschiede in der Erkrankungs- 

siffer auf L ). Es erkrankten danach 

im Jahre von 100 BordeÜdirnen von 100 Strassendirnc i 
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Die Ertrankungsziffer deT Bordelldirnen ist nach dieser 
Tabelle eine annähernd dreifach eo hohe wie die der Strassen- 
dienen, was zugunsten der freien Prostitution spricht- aller- 
dings müssen wir hierbei berücksichtigen, dass die Strassen- 
dirnen mit grösserer Leichtigkeit und auch längere Zeit eine 
Erkrankung verheimlichen können als die Bordelldirnen, fer- 
ner ein Grosser Teil der notorischen Dirnen überhaupt keiner 
Kontrolle unterliegt. Da ist jene Schar der Kellnerinnen, 
die in gewissen Weinlokalen Berlins und anderer nord- 
deutscher Grossstädte neben schlechten Getränken auch ihre 
Weiblichkeit an den Kann bringen. Meistens sind die Lokalo 
mit Damen bedienu og (Aniniierkneipeii) nichts weiter als ge- 
heime Bordelle, In den achtziger nnd neunziger Jahren war 
das Treiben in den Berliner Animierkneipen ein so scham- 
loses,, dass die Polizei häufig einschreiten und den Wirten 
das Handwerk legen musste. Ina Jahre 1S90 gab es in Berlin 

1) Dm Material diente «ei aar Zeit der Rf icbätögä-Koinraiaaioa für 
dis ^aaubeitung der lax Hajo» &U Untwkge. 
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über 2000 Kellnerinnen, die in den alterniedrigsten Kneipen 
ihre Reise zur Scliau tragen und gegen entsprechende Be- 
zahlung zu jedem sexuellen Exzesse zu Laben sind- In doa 
letzten Jahren hat man mit den Anioaierkneipen gehörig 
aufgeräumt und die Kellnerinnen -Prostitution dadurch 
wesentlich eingeschränkt. 

Eine ander« Art der Prostitution, die nicht der Sitten- 
kontToOe unterworfen ist und oftmals als Verbreiterin der 
bösartigsten Geschlechtskrankheiten ungehindert ihr Wesen 
treibt, ist dia Gelegen heitsprostitution — jene Mädchen, die 
als Fabrikarbeiterinnen, Naherinnen, Verkäuferinnen meistens 
ein kärgliches Dasein fristen und daher auf „Neben- 
verdienst" angewiesen sind. Andere, namentlich die An- 
gestellten in den Konfektionsbetrieben (die Konfektioneusen), 
auch die Choristinnen und Balleteusinnen der Tingeltangel 
und minderwertigen Bühnen, benutzen ihre- Stellung häufig 
nur als Deckmantel, um nicht mit der Sittenpolizei in Kon- 
flikt zu geraten. Es ist oft schwer zu entscheiden, ob ein 
Mädchen lediglich seine Arbeitskraft verkauft oder zugleich 
aueh seinen Körper gegen Entgelt preisgibt. 

Aus allen diesen Gründen wird der Zweck der sanitären 
Mass-nahme fast illusorisch. Trotz der hohen Erkrankung? 
Ziffer der Bordelldirnen sprechen mancherlei Dingo für die 
Einführung der Bordelle und die Verbannung der Dirnen 
von der Strasse, Denn zweifellos übt die Strasscnprostitution, 
die jedem zugänglich ist, gerade auf die Jugend einen ver- 
derblichen Einfluss aus; sie reizt, in welchem Gewände Bio 
aueh auftritt, die semeilen Begierden an und fordert den 
Zynismus der jungen Manner heraus. Die Bordell Prostitution 
könnte dagegen der Jugend durch Polizeiverordnung: un- 
zugänglich gemacht werden, aber trotzdem möchte ich nicht 
für die Beibehaltung 1 dieses Instituts eintreten und zwar 
einzig aus humanitären Gründen. Feh habe erst kürzlich 
Gelegenheit gehabt, mich durch Augenschein von dem ge- 
meingefährlichen Betriebe der Bordell© zu überzeugen. In 
Frankfurt a, M , wo der Handel mit Menschen fleisch viel- 
leicht schwungvoller als in irgend einer anderen Stadt be- 
trieben wird, besuchte ich in Begleitung eines Kriminalisten 
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annähernd ein Dutzend der polizeilich konzessionierten 
Freudenhäuser, die fast alle in der Rosen- und Ankergaase 
gelegen sind. Überall dasselbe, den gesund empfinden- 
den Menschen gleich abstossende Bild: vier, fünf, auch 
mehrere zu ewiger Sklaverei verurteilte, mit PI itterkram he- 
iiangene, entsetzlich geschminkte Uescnople bieten iure zur 
Farce gewordene Weiblichkeit den männlichen Beeuchern 
zum Kauf an. Die Preise variieren nach Lage der Bordelle 
und Qualität ihrer Insassinnen. In den niedrigsten Spelunken 
ist ein Satz von drei Mark üblich, der natürlich bei zahlungs- 
fähigen Besuchern sofort in die Höhe getrieben wird. Den 
„Verdienst" hat die Bordelldirne der Inhaberin {„Bordell- 
mutter") abzuliefern. Ein Teil ihres „Verdienstes" wird ihr 
gutgeschrieben, bares Geld bekommt sie selten zu sehen, 
da die Bordell wirtin die Kosten für Logis« Unterhalt und 
Kleidung in Abrechnung bringt. Die meisten Bordell- 
insassiuuen befinden sich immer im Vorschu&s und daher 
in steter Abhängigkeit von der Wirtin. Viele dieser un- 
glückseligen Personell kommen "kaum aus ihrem Gefängnis 
heraus, wollen sie Besuche, Einkäufe und dergl. machen, 
werden sie streng überwacht, damit sie nicht etwa in Ver- 
suchung geraten, sich durch die Flucht dem Hürigkeits- 
Verhältnis zu entziehen. Ein Aufenthalt von einigen Mo- 
naten in einem öffentlichen Hause reicht im übrigen aus, 
das Bedürfnis nach Freiheit und einem nützlichen Lebens- 
wandel vollkommen zu ersticken. Die Bordell diraen vege- 
tieren in gleichmäßigem Stumpfsinn dahin ; allenfalls werden 
ihre Begierden durch die Aussicht auf ein opulentes Geld- 
geschenk angestachelt. Zank, Klatsch und kleine Eifersüch- 
teleien, die nicht selten in Tätlichkeiten ausarten, bilden den 
Inhalt ihres Lebens. Das Bordell erstickt jedes Gefühl für 
Menschenwürde und Selbstachtung; es ist ein Hohn auf 
alle kulturellen Errungenschaften, auf die wir uns so viel 
einbilden. Es ist nicht allein eine sittliche Forderung, son- 
dern melir noch eine soziale, dass die Kulturstaaten mit der 
BordollwirUchaft in jeder Form gründlich aufräumen. Erst 
nach Aufhebung der Bord die könnte auch dem Mädchen- 
handel, dem dadurch seine Absatzgebiete vernichtet würden, 
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gesteuert werden. Was nutzt es, wenn durch, die Bemühungen 
des National komitees zur Bekämpfung des Mädchenhandels 
einige Dutzend verschleppter Madchen den Klauen der 
Sklaven jäger entrissen werden! An dem Übel selbst ist da- 
durch nichts geändert, solange die Bürdella sieh einer staat- 
lichen Anerkennung erfreuen- Nur durch iatefnatic-na!« Ver- 
einbarungen kann die BordellskLaverei mit Erfolg bekämpft 
werden. 

In Deutschland blüht das Bordellwesen ausser in Prank- 
furt a. M. insonderheit in Hamburg, Braunschweig, Dresden, 
Leipzig und einigen süddeutschen Städten. In Berlin gibt 
es zwar keine konzessionierten Bordelle mehr, dafür aber 
im vornehmen Westen etliche „Salons", die, wie einige Skan- 
dalprozesse der letzten Zeit erwiesen haben, von den Herren 
der „besten" Gesellschaft frequentiert werden, Ebenso wer- 
den in den kleineren und mittleren preussischen Provinz- 
etädten Bördel Je im allgemeinen nicht konzessioniert,, doch 
trifft man fast überall auf „Absteigequartiere", die meistens 
aus dem Gründe, um die Prostitution auf einen Punkt zu 
konzentrieren, längere oder kürzere Zeit von der Polizei ge- 
duldet werden. — 

loh komme zur freien Prostitution zurück, die ich in 
sanitärer, sozialer und ethischer Beziehung als das kleinere 
tbel bezeichnen möchte. Die böseste Begleiterscheinung der 
Strassenprostitution, das Zuhältertum, ist zwar keineswegs 
dazu angetan, dieser das Wort zu reden, aber dennoch liesse 
sich bei einer vernünftigen Strafgesetzgebung eine Yerbes- 
gerung der sittlichen Zustände wohl erzielen. Wir dürfen 
unsere Ansprüche nur nicht zu hoch stellen und uns stets 
vergegenwärtigen, dass der Mensch ein mit unausrottbaren 
sexuellen Begierden ausgerüstetes Lebewesen ist. Gelingt es 
ihm nicht, sich in der Ehe sexuell auszuleben, so greift er 
naturgemäss zur Prosritntion. Die menschliche Gesellschaft 
hat in keinem Zeitalter auf die Prostitution verzichten können, 
Sie ist einem Sicherheitsventil zu vorgleichen. Denn böte 
sie nicht Individuen, die nur über ein geringes Mass von 
Selbstbeherrschung verfügen und von einem starken Sexual- 
hunger beherrscht sind, jederzeit Gelegenheit, eich geschlecht- 
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lieh auszuleben, so würden sexuelle Exzesse, Ter brechen 
gegen die geschlechtliche Sittlichkeit , Vergewaltigungen 
und perreise Ausschreitungen jedenfalls noch häufiger vor- 
kommen, als es heute der Fall ist. 

Aus diesem Grunde möchte ich — es mag paradox 
klingen — für eine Hebung der Prostitution in sozialer Be- 
ziehung ülaidieren. Die Prostitution darf nickt langer als 
Grossstadtwild durch die Strassen gehetzt werden ohne Schutz 
gegen die Männer, die sie benutzen, und die Zuhälter, die 
sie beschützen" Schliesslich zahlt ia auch die Prostituierte 
dem Staat, der sie als Auswurf behandelt, Steuern wie jeder 
andere seiner Bürger, Was nützen uns alle Gesetze und 
Verordnungen gegen die Prostitution, solange sie an einem 
innerlichen Widerspruch kranken, solange sie die Prostitution 
wohl als eine soziale Erscheinung anerkennen — anerkennen 
müssen und nicht als einen Beruf, der nach Lage der Dinge 
nun einmal nicht au entbehren ist, 

Die bestehenden Gesetze gegen die Prostitution (Un- 
zucht) richten mehr Schaden an als sie nutzen. Dies gilt 
namentlich von § 180 des Strafgesetzbuches : „Wer gewohti- 
heitBmässig oder aus Eigennutz durch seine Vermittelung 
oder durch Gewährung- oder Verschaffung von Gelegenheit 
der Unzucht Vorschub leistet, wird wegen Kuppelei mit 
Gefängnis bestraft; auch kann auf Verlust der bürgerlichen 
Ehrenrechte, sowio auf Zulüssigkeit von Polizei- Aufsicht er- 
kannt werden". 

Dieser Paragraph ist deshalb schon ein Euriosum, weil 
er die Verleitung zu einer an sieh straflosen Handlung (Un- 
sacht) mit Gefängnis bestraft. Die Folge ist, dasa die Pro- 
stituierte,, die durch das Gesetz für vogulfrei erklärt ist, 
dem gewissenlosesten Ausbeutertura anheimfallt : der Zhnmör- 
vermieterin und dem Zuhälter. Die Vermietung einer Woh- 
nung an eine Prostituierte kann nach § ISO als Kuppelei 
(Gewährung oder Verschaffung von Gelegenheit zur Unzucht) 
auggelegt wwden — w:is Wunder, wenn eich die Zimaaerver- 
n i u i t ü n ti diesen 1 ms-fanni Eiiuutne iiiiicht und die Hicterin 
in unerhörter Weise ausbeutet. Die Gewährung von Unter- 
schlupf oder die Verscliaffung von Gelegenheit zur Unzucht 
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ist zu einem regelrechten Gewerbe geworden. Jn jedem 
Viertel der Gr&ssstadt befinden sich unzählige „Absteige- 
quartiere", die den Prostituierten auf Tilge, Stunden, ja Bruch- 
teils von Stunden gegen Entgelt überlassen werden. 

Die bösartigste Begleiterscheinung der Prostitution, das 
Zuhältertum> wird durch den Kuppele iparagraphen, der es 
unschädlich machen sull, am allerwenigsten getroffen. Denn 
es liegt auf der Hand, dnss die Prostituierte, die durch 
kein Gesetz in der Ausübung ihres Berufes und in der 
Wahrnehmung ihrer Interessen gesehütst wird, sich nach 
einem männlichen Beschützer umsieht, der nötigenfalls ihre 
Forderungen unter Anwendung von Gewalt eintreibt. Trotz 
des Kuppeleiparagraphen geraten die Prostituierten meistens 
in ein Hörigkeitsverhältriis zu ihrem Zuhälter, aus dem es 
für sie keine andere Erlösung als den Tod gibt. Wae die 
Wirtin für die Bordelldirne bedeutet, das bedeutet der Zu- 
hälter (Louis, gtrisi) für die Strassen dirne : ein Sklaven- 
halter, der über Leichen geht, der vor keinem Verbrechen 
zurückschreckt, wenn es ihm gewinnbringend erscheint. Nicht 
die Prostituierten, sondern ihre Ausbeuter sind die Verbrecher, 
der Abschaum der Menschheit. 

Die Schädlichkeit und Gemeingefährlichkeit der Kup- 
pelei Paragraphen wird aber am besten durch den Absatz 2 
des § 181 gekennzeichnet. Danach ist die Kuppelei, „selbst 
wenn sie weder gewohnheitsgemäss noch aus Eigennutz be- 
trieben wird, mit Zuchthaus bis zu fünf Jahren zu bestrafen, 
wenn der Schuldige den Personen, mit welchen die Unzucht 
getrieben worden ist, in dem Verhältnis von Eltern zu Kin- 
dem, von Vormündern zu Pflegebefohlenen, von Geistlichen, 
Lehrern oder Erziehern eu den von ihnen au unterrichtenden 
oder zu erziehenden Personen steht". 

Es können somit Eltern, die den geschlechtlichen Ver- 
kehr ihrer Tochter in ihrer Wohnung mit doren Verlobtem 
dulden, wegen Kuppelei bestraft werden, mögen sie sich 
einer strafbaren Handlung oder auch nur einer Unterlassung»- ' 
sünde bewusst werden oder nicht. Wir können taglich die 
Beobachtung machen, dass das ursprüngliche Sittlichkeits- 
gefühl im Volke selten mit dem Formal-Sittlichen in Ein- 
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klang steht. Auf dem platten Lande wird der geschlechtliche 
Verkehr zwischen Verlobten nicht für unzüchtig < gehalten. 
Dennoch werden die absonderlichsten Gerichtsurteile, die dem 
Volksenipfuiden nicht die geringste Rechnung tragen, gefallt. 
Zur Zeit, als der Reichstag über die lex Heinz« unseligen 
Angedenkens verhandelte, erregte ein Fall in München be- 
rechtigtes Aufsehen und Unwillen. Dort war eiae 4G Jahre 
alte HausTerwalterin des Verbrechens der Kupplei ange- 
klagt, weü sie ihrem Sühn und dessen Verlobter in dem Ton 
ihr verwalteten Hause eine Wohnung vermietet, also „durch 
Verschaffung von Gelegenheit der Unzucht Vorschub ge- 
leistet hatte. " Der Dolus wurde aus dein Umstände abgeleitet, 
dass sich in der Wohnung; zwei Rotten befanden! Der Staats- 
anwalt beantragte t! in Rücksieht auf die grobe Pflichtver- 
letzung" gegen die Mutter zwei Jahre Zuchthaus- Das Gericht 
erkannte unter Annahme mildernder Umstünde auf vier Mo- 
nate fünfzehn Tage Gefängnis gegen die „Kupplerin". Das 
harte Urteil rausste um so mehr befremden, da die „Ver- 
kuppelten" zur kritischen Zeit bereits die Heiratspapiere in 
Händen hatten l ) I 

') Kfa Fell, der noch ei nJ ring lieber diu Schädlichkeit des §180 
illustriert, spielte *ich er*t kürz lieb Tor der ersten Strafkammer des 
Landgerichts I £*rlm ab. Der betreffende Zeitungsbericht (YerwarU) 
darüber kut«te : 

,AVeg*it schwerer Kuppelei war die 56jÄhrige Frau Berta Acker- 
natu Angeklagt. Dia Aog*Bck aldigte l#bt in i*br beunei denen Ver- 
hitl missen, während ihre aui erster Ehe stammende 23jlLhrfge Tochter 
durch ihre Bezieh an gen zu einem sehr wohlhabenden Herrn aus dem 
KnufniamigAUndo in die Lage Ter wetzt ist, ein ai-hr üppiges Lehen führen 
zu k Linnen. Da die Angeklagt», wie fcia tot U erlebt behauptete, immer 
noch der Ansicht war, das s jener Herr ihr* Taeuter später heiraten 
würde, hatte sie mit ihren beschrankten Anschauungen Lichta dagegen, 
das* sich daa Pärchen wiederholt in ihrer Wohnung ein RendeiYona 
gab. Diese »den Beziehungen, die äirh unter den Augen der Mutter 
abspielten f wahrten längere Zeit. Eines Tages entstanden zwischen 
Mutter und! Tochter Differenzen, die eu einem Willigen ZerwGrfpis führten. 
In der Wut lief die Tochter zu der Polizei und erstattete gegen die 

eigene Mutter Anzeige wtgm schwerer Euppelei h so daas lieh die bis- 
her Töllig unbestrafte Frau nunmehr wer dem Strafricater zu verant- 
worten hatte. Die Verhandlung fand unter Ausschluss der Öffentlich- 
keit stAtt Das Gericht hielt die Angeklagte anf Urund der Beltün- 
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Dieser FaJl beweist zur Genüge die Schädlichkeit der 
Kuppel eiparagraphen, wenigstens in ihrer jetzigen Eassutig. 
Sie erschweren wohl der Prostitution das Dasein, allerdings 
immer auf Kosten der Allgemeinheit, und sie bringen die- 
jenigen In tausend Schwierigkeiten, zu deren Schute sie ■er- 
lassen sind. — 

Es ist ein eitel Beginnen, der Prostitution durch Ge~ 
setzesparagraphen heimkommen. Darum sollte endlich mit 
diesem System gebrochen werden. Wie schon bemerkt, sind 
die grösseren Schädlinge die Ausbeuter der Prostitution, 
Gegen sie sollte der Kampf in erster Linie gerichtet sein. 
Von welchem Gesichtspunkt man das Prostitution sproblera 
auch betrachten mag, eine allgemein zufriedenstellende Lö- 
sung wird man nie finden. 8tras5enproBtitutüm und Bordell- 
prostitution führen immer zu einer Menschen bewuchern ng 
und einem Sklavenhandel widerwärtigster Art, beide ver- 
seuchen die heranwachsende Generatio q. Aber was ist su 
tun? Es werden täglich ein halbes Dutzend Rezepte zur 
Heilung der sozialen Schäden und zur Unschädlichmachung 
der Prostitution auf den Markt gebracht, — aber was nutzt 
es, wenn man, von einer falschen Prüderie geleitet, fort- 
fahrt, der Jugend die selbstverständlichsten Dinge zu ver- 
heimlichen oder gar falsch darzustellen . Es werden ja hier 
und da einige Versuche, die Jugend sexuell aufzuklären, 
unternommen, aber noch ist man sieh über die Form des 
Unterrichts und die Art dur DursteOuüg nicht einmal einig. 
Die Jugend wächst heran von den widerspruchsvollsten An- 
sichten über das GescMechtsleheu "beherrscht. Alles, was 

dungeb der Tochter und ihres , Bräutigam* 1 für ttberfOhrt und «rle^iirtta 
dem Antrage des Staatsanwalt! gemÄaa auf Ii Monate fiefängnifl. Auf 

dem Korrider war d«ro Sitz ue gaßaale spielt* mth bald nach der UrUila- 
faltung eioe turbulente Sieac ab. Die e*br aufgeregte Mutter stürzte 
platzlich auf die Tochter zu und applizierte ihr einige Ohrfeigen. Bei 
dieser Gelegenheit macht« d« Bräutigam des Mädchens zugleich die 
unangenehme Entdeckung, daaa der gr* M te Teil des Bchönet. brünett«! 
Haarschmucka aeiner Angebeteten t zum Abnahmen' eingerichtet war. 
Einig* mitleidige Frauen sammelten die verlorenen weibliches Reil* 
der jungen Dame ein und et eilten sie der weh) mehr Uber diesen eigen- 
artigen Erfolg der Ohrfeigen heftig Weinenden wieder zii ' 
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mit dem Geschlecht in Zusammenhang steht, wird mit einem 
geheimnisvollen Schleier umhüllt. Dem Jüngling ist das 
Weib eine verbotene, aber sehr reizvolle- Frucht. Di© Neu- 
gierde wird durch die Geheimnistuerei auf das höchst» ge- 
steigert. Im Pubertätsalter erfolgt gewöhnlich der erst „Fall". 
Das junge Mädchen wird meistens das Opfer eines seichten 
Schwätzers, der Jüngling stürzt sich in die Arme einer 
Dirne, um von ihr die erste praktische Lektion im Liebesleben 
zu erhalten. Dann folgt die Ernüchterung, — manchmal 
auch ein jammervolles Siechtum. — Also fort mit der Ter- 
heimüchungsmanie! Di-e Aufklärung ist immer der bitterste 
Feind des Gemeinen und Unwahren. 



Das LehrerinnenzöHbat. 

Von W. 



Nächst dem Nahrungstrieb ist der Sexualtrieb zweifels- 
ohne der mächtigste- und wichtigste von allen. Dien!) 
jener der Erhaltung des Einzelwesens, so dieser der Er- 
lialtung; der Art ; er steht also über jenem. Wenn die 
Natur im Frühling aus dem langen Winterschlaf zu neuem 
Leben erwacht, dann »eigt sich auch der Fortpflanzungs- 
trieb am mächtigsten; er beherrscht die gesamte Natur. 
Das Leben der Pflanzen entwickelt sich nur nach dieser 
Richtung:. Die Tierwelt zeigt eine aufs höchste gesteigert© 

T - I.-L - -L L-, \ - m-i - [ | ' ^ j ^^*L -, _ M T j-fcl-i -|- - | j riln-l ,-_ j _-J - — -KTM ~l1 -ir m. \i . L- 1 1 „ -L M - i . ~. \ U»"Ui 

der Gesang der Vogel, alles wird von dem mächtigen Trieb 

JJ—lS" 1 i r I L ■. ■ J I J-l«. II 4'hL IL lI I L 1 I f ' 1" _ii ii U 

zur röitpnanzutig nervorgeruien, mit dessen lieincxngung 
das animalische Leben seines poetischen Hauches mehr und 
mehr entkleidet wird: der Gesang der Vögel büsst viel 
von seinem Reis ein und verstummt nach und nach; die 
Farben des Hochzeitskleides verblassen, und das ganze Leben 
der Tierwelt hüllt sich in das düstere Grau der Alltäglich - 



Cnr\ci\f> Original from 

PFIHCETOH UNIVERSITY 



keit. Nur die, welche für ihren Nachwuchs au sorgen haben, 
zeigen auch ein in gewissem Sinne idealeres Interesse, das 
aber auch zu dem Sexualtrieb iE engster Beziehung steht. 

Von dieser allgemeinen Regel macht der Mensch durch- 
aus keine Ausnahme. Auch für ihn ist der Sexualtrieb von 
dominierender Bedeutung und — natürlich von seinen Aus- 
wüchsen abgesehen — von. günstigstem Einfluss auf das 
ganze Leben, Er bringt bei seiner Entwicklung den 
Menschen auf seinen körperlichen und geistigen Kulminations- 
punkt. Darum ist es eine grobe Versündigung an dem 
Einzelnen und dem ganzen Menschengeschlechts, wenn mau 
diesen Trieb unterdrücken wollte; ihn als sündhaft zu er- 
klären, kennzeichnet eine engherzig© und durchaus un- 
logische Lebensauffassung. Uberall hat auch eine gewalt- 
same Unterdrückung dos Geschlechtstriebes ungünstige Folgen 
gezeitigt. 

Es bleibt eine auffallende Erscheinung, dass der Staat, 
der doch ein lebhaftes Interesse an einer guten Eni Wicke- 
lung seiner Bevölkerung haben muss und auch tatsächlich 
sseigt, der sogar die vornehmste Sexualgemeinsehaft, die Ehe, 
unter seine Protektion nimmt und mit Macht und nicht 
ohne Geschick für die Kinder eintritt, wieder unter gewissen 
Umständen eine Unterdrückung des sexuellen Triebes ver- 
langt, indem er eine ganze 

Zölibat verurteilt. Unter anderen werden von diesem strengen 
Eheverbot auch die Lehrerinnen betroffen. 

Ist dieses Eheverbot schon als ein sehr scharfer Ein- 
griff in die persönliche Preiheit und das Recht auf seine 
eigene Persönlichkeit zu verwerfen, so liegen auch noch 
schwerwiegende andere Gründe vor, die zu demselben ScMubsö 
füliren. Die Forderung des Zölibats läuft auf eine gewalt- 
same Unterdrückung des Sexualtriebes hinaus; denn wenn 
der Staat von einer Lehrerin verlangt, dass sie bei ihrer 
Verheiratung ihr Amt niederlegt, so wird er dies noch viel 
strenger fordern, wenn sie in außerehelichem (Jesclilechte- 
verkehr ihre sexuellen Bedürfnisse befriedigen wollte. Also 
bleibt der Lehrerin nichts übrig, als eine strikte Unter- 
drückung des Sexualtriebes. Nun ist aber in djeeer Zeit- 
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schrift schon oft darauf hingewiesen worden, dass dies leicht 
zu einer gesundheitlichen Schädigung der zur Entsagung 
Verurteilten führen konnte. Vor allen Dingen ist die Unter- 
drückung eines so mächtigen Naturtriebes unnatürlich. Sie 
kann aber auch leicht dahin führen, dass sie zu einer natur- 
widrigen Befriedigung Anlass gibt. Und wenn auch der 
bekannte Paragraph gegen die Homosexualität nur auf das 
männliche Geschlecht Bezug nimmt, so ist doch die Zahl 
derer, die der I es bischen Liebe huldigen, kaum geringer. 
Man sollte darum alles vermeiden, was- dazu dienen könnte, 
sie noch zu vermehren. 

Von einer Lehrerin, der man die Jugend, die Zukunft 
und Hoffnung der Nation, anvertraut, muss man mit Recht 
einen gesunden Körper und ein heiteres Gemüt Verlan gen. 
Unterdrückung des Sexualtriebes kann aber leicht dazu 
führen, dass beides verloren geht. Dass sie oft zu Gemüt- 
und Nervenleiden mit ihren mannigfachen Begleiterschei- 
nungen führt, ist in medizinischen Kreisen vielfach aner- 
kannt. Es bedarf aber keiner besonderen Bekräftigung:, dass 
eine nervös überreizte, launische Lehrerin nicht die sichere 
Gewähr für eine harmonische Erziehung der ihr anvertrauten 
Kinder bietet. Nicht selten werden ältere Erzieherinnen ver- 
bissen und hart, besondere wenn sie ein von joder Familien- 
Intimität unberührtes Leben führen müssen. Sagt man schon 
älteren Junercesollen oft mit Recht nach, dass sie Schrullen- 
hafte Sonderlinge werden, so droht dieee Gefahr bei alteren 
Mädchen erst recht» namentlich da hier viel häufiger die 
sexuelle Enthaltsamkeit noch ungünstig mitwirkt, was bei 
iiltvTvii JuitL^tsdlcM aus bekannten Grinuk-n cMieblichsdlenr-r 
der Fall ist. 

Dass der Vorwurf der Grausamkeit bei sexueller Ent- 
haltsamkeit des weiblichen Geschlechtes, die bis zu sadisti- 
schen Anwandlungen führen kann, oft nicht zu Unrecht 
erhoben wird, lehrt dio Geschichte der Nonnenklöster, so 
wenig auch darüber in die Öffentlichkeit gedrungen ist. Tat 
einem ähnlichen Schicksal, vor ähnlichen Vorwürfen sollten 
wir unsere zwar sowohl in ihrem 

eigenen Interesse als in dem ihrer Schutz befohlenen. 
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Es ist eine gana richtige Ansicht, die selbst ungebildete 
Leute zu der Äusserung fahrt, sie wollten lieber ihre Kinder 

verheirateten Lehrern anvertrauen, <iie gelbst Täter 6ei©H, 
als unverheirateten ; denn sie wussten besser mit Kindern 
umzugehen. Dasselbe ist doch auch mit einer Lehrerin der 
Fall. Es wohnt in der Mutter ein gewisser Instinkt zur 
Kindererziehung. Wenn sich nun dieser mit der Theorie 
der Pädagogik paart t wie sie die Lelirerin auf ihrer Tor- 
bereitungsanstalt studiert hat, so raüsste das doch ein schönes 
Resultat zeitigen* Eine Lehrerin die eigene Kinder hat 
eigene Kinder in ihren Sorgen, ihren Freuden und Leiden 
aufwachsen sah, ihre körperliche und geistige Pflege mit 
Mutterhänden überwacht und geleitet hat, müsste die nicht 
die beste, die ideale Lehrerin seilt? 

Warum verwirft man denn trotz all dieser Vorzüge 
die verheiratete Lehrerin? Weshalb will man die Mutter 
ans der Schule verbannen? Es können eigentlich, nur Gründe 
sein, die mit der Mutterschaft zusammenhängen. Keines- 
falls ist es ein Wiederaufleben dos alten Yestaliimenlmltus; 
denn man beschäftigt ja auch Witwen als Lehrerinnen, Es 
soll offenbar nur verhütet werden, dass die Lehrerin in ge- 
segneten Umständen vor ihre Klasse tritt. Mau hat Be- 
denken, dass die Kinder die Veränderung in ihrer äusseren 
xiTscueinuni? bernerben könnten. Dem ist en t ir p n u lial tön 
dass ein unbefangenes Kinderauge doch wohl erst in den 
letzten Wochen, kleinere Kinder aber überhaupt nichts da- 
von merken würden. Und eine- verheiratete Lehrerin würde 
gerade bei den Kleinen und Kleinsten auf dem richtigsten 
Platze sein. Sollten aber grössere Mädchen, die ihre Lelirerin 
li«b haben, sie wirklich mit anderen Au.Efcn heirateten als 
ihre Mütter, Schwestern und andere Verwandten in derselben 
Lage? Das ist wohl kaum anzunehmen. 

Ein weiterer Einwand ist der, dass durch eine Nieder- 
kunft die Schularbeit der Lehrerin eine Unterbrechung er- 
leiden würde. Auch das ist nicht se schlimm. Es fragt 
sich noch sehr, ob der seineu natürlichen Funktionen wieder- 
gegebene Körper einer verheirateten Frau nicht gegen äussere 
Einflüsse widerstandsfähiger ist, als der zur Unterdrückung 
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einer seiner stärksten Triebe verurteilte. Sehr wahrschein- 
lich wird die Frau, mit Einsen luss der Geburtsperiode weniger 
Krankhcitstage aufzuweisen haben, als das Fräulein ohne 
diese Zeit. 

Endlich behauptet man, eine Mutter gehöre in ihre 
Familie und zu ihren Kindern. Es ist dies gewöhnlich das 
letzte Argument, wenn die anderen zu versagen beginnen. 
Um diese Frage handelt es sich hier überhaupt nicht Ge- 
wiss werden die meisten Ixslirerinnen, wenn sie sich ver- 
heiraten, auch ohne den staatlichen Zwang ihr Amt nieder- 
legen. Aber man sollte sie nicht dazu nötigen, sondern 
sich im Interesse der Kinder über jede freuen, die ihre 
Kräfte weiter der Erziehung der Kleinen widmen will. t)enn 
nicht die alternde Jungfer ist das Ideal einer Lehrerin, sondern 
dm in dem Jungbrunnen der Ehe geläuterte und durch ihre 
eigenen Kinder dem Ideal einer voUkominoiion Erzieherin 
am nächsten kommende. 

Vor ca, zwei Jahren hatte das Preussiaclie Kultus- 
ministerium, das bis da-hin verheiratete Lehrerinnen im 
öffentlichen Schuldienst überhaupt nicht zuliess, eine "Ver- 
fügung erlassen, nach der es unter Vorbehalt jederzeit igen 
Widerrufes den Lehrerinnen gestattet werden kann, auch 
nach ihrer Verheiratung in ilirer Stellung zu verbleiben. 
Dieses Zugeständnis ist igänzlich unzulänglich, und wir müssen 
fordern, dass das, was hier als Ausnahme unter bestimmten 
Voraussetzungen allenfalls geduldet wird, als die Regel er- 
wünscht und willkommen gehei^sen werde. 



Die Frauenfrage bei den Juden. 

Ton Dr. med. H. L. Eiseostadt 

In dieser Epoche verschwindet die treibende Kraft der über- 
lieferten Sexualgesotze bei den westeuropaischen Juden 
und die Frauenfrage wird auch hei ihnen in voller Schärfe 
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aktuell. In einem lehrreichen Büchlein „Die Frauenarbeit, 
ein Problem, des Kapitalismus" (Aus Natur und Oeisteswelt, 
B, O. Teübner) führt R. Wilbrandt uns die Drei Schichtung 
der Frauenbewegung deutlich vor Äugen : Die Töchter der 
Besitzenden haben arbeitslose Renten } freie Z eit und 
die Möglichkeit einer dem Individuum angepassten Ehe oder 
Berufswahl. Dagegen bleibt für die Töchter des Mittel- 
standes die Heiratefrage ungelöst, big werden zur Arbeit 
gezwungen, während die Söhne des Mittelstandes wegen 
Existenz und Repräsentation zur arbeitslosen Rente, zur 
Kapitabheirat gezwungen sind. Schliesslich sind die Mütter 
im Proletariat an Arbeit im Baushalt und Nebenberufe 
(zum Miterwerb mit dorn Manne) überlastet. Diese Schich- 
tung vereinfacht sieh für die westeuropäischen Juden, bei 
denen es bekanntlich eine besitzende Klasse, einen Mittelstand 
und ein stark anschwellendes Proletariat geistiger Arbeiter 
gibt, und es verdichtet sich das Problem zu dem Gegensatz 
zwischen dur kinderarmon <jder kinderlosen jüdischen Ehe- 
frau und der ledigen zur Arbeit gezwungenen Jüdin , ein 
Gegensatz, welcher bereits Nahida Remy (S. 306 u. ff.) 
aufgefallen war. Dieser Gegensatz ist nur zu verstehen, 
wenn man die ihn berlineren den ökonomischen und sexuellen 
Vorgänge naher kennt Der Jude ist dem Berufe eines Hand- 
arbeiters oder Bauers kraft der ihm eigenen Sosial Psychologie 
abgeneigt ; andererseits ist er intelligent genug, um die Mög- 
lichkeit der Verbesserung der ökonomischen Lage durch An- 
nahme der M a 1 1 h u s sehen Moral zu erkennen. So sind denn 
bei ihnen Spätehe und vorehelicher Geschlechtsverkehr un- 
geheuer verbreitet worden, daraus folgt wieder infolge einer 
sesualpsvchologäschen Veränderung die Neigung zur Ehe- 
schüessung mit Nicht jüdinnen, die Zunahme dur Junggesellen 
und das Zweikindersy stein in der Ehe. Infolge des ver- 
änderten Sexuallebens der jüdischen Männer gelangt also 
dio Jüdin weit seltener zur JChosehhegsung, und die zur Ver- 
heiratung- kommenden Jüdinnen sind physisch nicht mehr 
imstande, die Gattung zu erhalten, weil sie vorzugsweise 
wegen ihrer Mitgift gewählt werden — im Gegensatz zu 
dem talanrudi sehen Wort „Steige herab und suche dir eine 
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Frau" — so wird ihnen auch seitens ihrer die Trinksitten 
mitmachenden Väter eine Verschlechterung der Stillfähig- 
keit mit auf den Weg gegeben oder sie sind durch die 
wiederholte Gonorrhoe ihres Gatten zur Kinderlosigkeit oder 
Einkindehe prädestiniert. Schon charakterisieren verringerte 
Geburtenziffer und erhöhte Sterbeziffer die „fortgesehritieneii" 
Juden, Kaum trifft man bei ihnen noch Ehen an, die Pflanz- 
stätten der Häuslichkeit und Erziehung sind wie noch vor 
5 Jahrzehnten, die Familie ist auch bei ihnen zur Auflösung 



Man beachte die deutliche Sprache folgender der amt- 
lichen Statistik entnommenen Tabellen- 



Tabelle I. Gewerbezählung von 1895. 
Zusammenfassung nach B ernfaabtei Jungen 



in folgend«- Bernfa- 
abteihmg 



in absoluten Zahlen 



münnHch weiblich zus. n nun 



5 539 538 2 753 154 

6 760 103 1521 118 



I9Ö626 



578608 
283 86* 



Landwirtschaft . . , 

Industrie 

Eiwd-d und Verkehr . 
Lohnarbeit wechselnd. Art 
ÜffeülL Dianet, freie Ee 

rufaartftn 

Sctb»t bind ig« ohne Bönif 

BtuBlicbft DhiiwtboUn . || 25 359|l 313 957 



1 249 313, 176 648 
1 027 259 1 115 549 



8 2-B2 692 
8281220 

432 491 

1 425 961 

2 142 808 
1339316 



inäünl. -waibl. 



2163; 1 
35 630 10 
114 32819 
207 



12 888 
18 274 

73 



208 
363, 
123 
682 

753 
596 
298 



3 371 
45 993 
133451 



14 641 

39 870 
6 371 



Summa |;i6 559 100|7693899 



24 252 999^133563 61 Q23|2i4 586 



Beachtenswert ist die grosse Zahl der im Bekleidungs- 
und Reinigungsgewerbe sowie der im Waren- und Produkten- 
handel als Arbeiterinnen f Heimarbeit^ bezw* Unterbeamten 
tätigen, ferner der im Handel und in der Industrie tätigen 
Jüdinnen, während ein Drittel aller gezählten Jüdinnen als 
selbständig ohne Beruf geführt werden. Hieraus ist iruplicite 
die IfeiiLfe dar jüdischen Witwen und Ledigen zu erkennen, 



Origi nal fronn 
PRINCETÖH UNIVERSITY 



- 661 — 



vermutlich ist in weiteren Berufszählungen noch eine Ver- 
schlechterung eingetreten. Bekanntlich ist die hohe Witwen- 
Kahl ein charakteristisches Symptom der gegenwärtigen 
Frauenbewegung. Es fanden sich schon nach der Berufs- 
zählung toh 1895 im Deutschen Reich Yon 100 Personen 
jeder Altersklasse: 

Ledig verheiratet verwitwet 

mflnnl weibl, mflnnL weibl. rnlimL w«ibL 

16-30 Jahre 81,46 70,22 18,37 29,24 0,17 0,54 
30 -50 Jahre 14,79 14,73 83,14 77,61 2,07 7,66 

50 Jahre u. darüber 7,95 10,96 74,94 49,64 17,11 39,40 

Über die bewundernswerte Stärke der sexuellen Ent- 
haltsamkeit bei den ledigen Jüdinnen existieren statistische 
Belege. 1905 gab es in Preussen bei jüdischen Müttern 
3,74<Vo, bei nicht jüdischen Müttern 7,45°/ ü uneheliche Ge- 
burten (zitiert nach H. G, Hey mann, Die Lage der Juden 
in Deutscliland. Jüdische Eundschau 1907, Nr. 50). Wenn 
man die pretissisehe und österreichische Statistik über den 
jährlichen Zugang von Geisteskranken in die Landesanstalten 
studiert, so zeigt sich in beiden Ländern übereinstimmend 
ein auffallend geringer Zugang von Jüdinnen in die Kate- 
gorie: Progressive Paralyse (Med. Reform 1909/8 Seite 87)* 

Diese sexuelle Enthaltsamkeit, sowohl die ausser eheliche 
als eheliche (KonzeptionsbeschrätLkung), ist aber wohl nicht 
ohne Folgen auf die Psyche. Anders ist wohl kaum im Ver- 
gleich zu Nichtjüdinnen der prozentual vermehrte Zu- 
gang der Jüdinnen in Irrenanstalten unter die Kategorie ein- 
fache Seelenstörung in der prosaischen Statistik zu deuten 
(vergl. Singer, Krankheitslehre der Juden). 

Die österreichische Statistik lehrt uns : 

Von je 100 Irrsinnigen gleicher Eonfession waren Irauen 
bei den 

Chti&teB Juden 

1882—85 45,95 47,00 
1886—89 44,83 47,46 
1890-93 45,30 48,25 

Dass aber die Juden nicht mehr zu Geisteskrankheiten 
prädisponiert sind wie andere Rassen, geht aus der russischen 
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Tabelle II. 

Berti fsste Uta 3i(; jüdischer Männer und Frauen 



tnndta- 

Bt*»t 



Kgr. Frenesen 

, Bayern . 
M Sachsen. 

Groaeb, Badtü 
, Hessen 
Hamburg . . 
E I äs- Lot h r 
Obr. Bundaa- 
ataaten . . 



Den tecli. Re-ich 
zusammen 



Landwirt- 

SehtTt, 

Tienueht, 



Nalirung-H- imd 
<: iriH -ni il Lei ■ 



Bekleidung«- 
und 

HeinigüDg»- 



Wann- und 
Produkten and •! 

im siebenden 
Geich iftebetri.b 



b 



m 

303 

S2 
68 
73 
3 
80 



67 421 1 
1231 



71T 361 252 4693 386 2665 4 1 64 1 439 2464 33931 
47 41 10 577 



1 

— 61 
2 4ä 

- n 

1 85 

1 2> 



49 
64 

25 
22 
18 
50 



15 

1179 73693 



40 
44 

23 

a 

9 



4 

5 



49 II 



35 
147 
S 344 

i| 37e] 

5511 



7i 

21 
Hl 



302 
30 
86 



HD 191 



301 134 16S 

117 Sö| 
95 45 3' 



6514 
J236 
15*2 



11G 39 58 3255 



28 26 3 1 100 18 65 3069 



27 fl! 131 



153 18 69 1259 
143 27 133- 3862 



064318769 
1219 1856 
344 190 
343 433 
558 1150 
210 1462 
517; 474 
412 1299 



SO 126 
30 341 

16; 82* 107 27 55j ! 



1014 



579 



309j6934 



74ß408652ti61cQ23Mfc4 56681 1057» 



*esaoflj| 



Kgr. Prensaen 

, Bayern . 

. Sachsen . 

, Warttemb. 
OroBnfa. Baden 
, Hessen 
Hamburg , . 
ElsasaLothr. . 
Obr. Bund*»- 

eUaten . . 



Deutsch. Reich 
■stammen 



215 
75 

15 
2fi 
34 

45 

9 - 



321 
283 

13 
37 
49 

61 

23 



419 



8 



IIS 
13 

6 
9 
8 
41 

29 



342t 
1 
1 



3 43 



3 



16 



256 

31 

9 
9 

33 
2 

26 



4 — 



579>26ie 3252873: 3769 



77 
12 

5 
62 
41 

5 
67 



786 380 



43 265 372 



- 



13 

22, e«T 




Weibliche 


405 


6264 


39 
15 


102 






12 




56 


23 


9 




9 


136 



55«j 9016| 



Aüni*rkang: Die mit a bezeichnete Rubriken enthalten die äelbfttfindigfln uler 
die angeaUlHen oder nicht leitenden Barnten (mittler* B*> 
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GewerbezäMung 1895. 

in eiuig-en bemerkenswerten BörufugruppeD- 
Erwerbstätige. 



0«ld Und 

Kr*dkth*nd«l 




Ilde 


1 


Port- und 
ToIb- 

b»trl*b 


Ewanbfthn- 
batrUb mit 

Im 


v . r- and j 
Ki i*K* Bülte 

>in«chli*n»l). 
Hllittrlnt« 


H i.f»tji:it, 
DLpInmt-li», 

i. • . 

Sla»t«- und 

(iemelntlo- 

. Tanrrttanf, 
BichtipMege, 

inw»U»eh»ft 


ti Mund- 
heitepllcg* 

und 
Kr unken - 
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■ 


b 


0 


!l 


Li 
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Iii 


S £ * ■ 

1 B 3li 

■J3 ^% 
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1102 
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1641 


1 


81 


3 


33 


29 


4 


46 






1657 


1401 


375 


41 


2208 


12 


43 


203 


141 


17 
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■l 




Fi 


1 


1 


6 


9 


12 


326 


182 


43 


2 
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1 


1 


23 


28 


1 


17 




1 




1 




1 


1 


1 




23 


34 


! 


1 


53 






54 


26 


5 


25 




1 




t 






2 


1 


1 


64 


48 






45 






59 


81 


15 


19 




1 






3 


2 


3 


2 




163 


82 


29 




95 




1 


50 


Iii 


11 




1 


14 






1 






2 


4 


186 


39 


11 


1 


53 






270 


258 


e 


173 




1 




2 


4 


1 


2 


2 




10 


56 


27 


2 


120 




10 


31 


£2 


a 


186 




20 






15 




6 


25 


3 


:<iy 


21 


47 




72 


1 


2 


148 


SO 


8 


GS 




6 




2 






1 


4 




62 


32 


6 


3 


71 






- 


2493 


145 


2838 


2 


I2. r > 


S 


44 


53 


9 


67 


78 


88 


2840 


1895 


547 




2280 


14 


T,7 



Erwerbit&tige. 



20 15 3 

3 



1 
1 

3 



3<J 



l 

i - 

10 1 

i - 



35 



24 
1 

3 

3 
31 - 
51 
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5U 



54 



66 



Ii 

1 



17 



8 



5 



7 3 



20 4 
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9 
2 
1 
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4 
8 
5 



14 125 

8 



8 
13 



1 - 



IS 
18 

1 
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17 



191 



leiten den Beamten (h Stiere Beamte des öffentlichen Dienstes), dle> mit b bezeichnen 
im!*), die mit c beiwchatten die Arbeiter, oder Untörbeamten. 
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Statistik hervor (Dr. A. R u p p i n , Die Juden in Russland, 
Seite 68). Prozentual entfielen Geisteskranke auf je 10000 



Russen $,54 

Juden 9.84 

Littaner und Letten . . 13,75 

Deutsche 15,04 

Gesamtlbevölkerung ... 9,35 
Die Juden haben also etwas mehr Geisteskranke als die 
Polen und Bussen, aber erheblich weniger als die Littauer, 
Letten und Deutsche. Besonders der hohe Prozentsatz der 
Geisteskranken bei den Deutschen, für deren körperliche 
Degeneration doch keinerlei Vermutung spricht, die aber 
mehr als die Russen und Polen in Städten wohnen und in 
wirtschaftlicher und geistiger Beziehung am höchsten stehen, 
unterstützt die Annalimo, dass ein grösserer Prozentsatz an 
Geisteskranken weniger auf körperlichen Verfall als auf das 
Wohnen in Städten und hohe geistige und wirtschaftliche 
Differenzierung zurückzuführen ist 

Ich bin mir aber wohl bewusst, dass ich zu dieser 
Deutung nur berechtigt bin, wenn zwischen diesen Folgen 
einer Sexualpsyehopattiologie und der normalen Sexual- 
Psychologie Zwischenglieder aufzufinden sind. Das ist 
aus dem Grunde recht schwierig — aber nicht unmöglich — , 
weil ein wissenschaftliches Zusammenarbeiten der Frauen 
mit den praktischen Ärzten bisher fehlt. N"ur mit Hilfe der 
praktischen Ärzte lässt sich eine umfassende Kasuistik der 
normalen und nathologi sehen Sexualosvcholo^ie eine Ka- 
suistit der taualpathologie (worunter der Zusammenhang 
zwischen gestörtem Sexualleben und körperlichen Krank- 
heiten zu verstehen ist) und endlich eine Kasuistik der Patho- 
logie weiblicher Berufsarbeit aufstellen. Diese dreifache 
Arbeit müssten sich die Fühlerinnen der Frauen mit Über- 
windung des § 300 (Berufsgeheimnis) mögliehst bald ver- 
schaffen, weil ohne diese sachverständige Begutachtung die 
Politik der Frauen leicht falsche Ziele verfolgt 

Was nun die Seiualpsycbologie betrifft, so teile ich 
nicht die Auffassung eines Möbius, halte dieselbe sogar 
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für irreführend, dass den Frauen eine gewisse psychische 
Begrenztheit (physiologischer Schwachsinn) normal sei, wenn 
ich auch selbstverständlich einsehe, wie Möbius zu dieser 
Ansicht als vorurteilsfreier Forscher und nicht etwa zu der- 
selben durch die Briile der Klassen Psychologie des Herren- 
menschen gelangt ist. 

Den besten Gegenbeweis gegen seinen Satz: Offenbar 
ist das Urphänomen der Gegensatz stwischen Gehirntatigkeit 
und Fortpflanzung (P. F. Möbius, Über den physiologi- 
echen Schwachsinn des Weibes, 5* Aufl., S, 55) gibt die 
Geschichte des jüdischen Weibes ab. Wir verdanken keinem 
geringeren als G. v, B u n g e auf diesem Gebiete eine wichtige 
Entdeckung; er hat uns Arzte angeregt, nach Frauen mit 
angeborenen sexualpsychischen Ausfallserscheinungen zu 
suchen. Bekanntlich hat dieser Forscher auf statistischem 
"Wege ermittelt — und ist bisher noch nicht widerlegt 
worden — , dass die stillunfähige Frau auffallenderWeise 
Neigung zu Tuberkulose, Zahnkaries und Nervenleiden zeigt 
Es wäre sehr wichtig, einerseits die Sexualpsychobgie solcher 
Frauen, andererseits die der Zwischenglieder zwischen still- 
fähigen und still unfähigen Frauen zu ermitteln. 

Ich habe bereits an anderer Stelle (Zeitsclir. f. soc. 
Medizin, 4. Bd., 2. Heft, S. 230) meine Beobachtungen an 
absolut still unfähigen Frauen verallgemeinert Ich habe dort 
betont, dasa dieselben, gewissermasseri aus Selbsterhaltungs- 
trieb, Neigung zur Kunzeptions Verhütung zeigen und dass 
ihnen die natürliche Mutterliebe fehlt. Eiue weitere Eigen- 
tümlichkeit scheint mir das Fehlen des Gemeinsinnes und 
das vollständige Aufgehen in die Beschäftigung mit der 
eigenen Persönlichkeit zu. sein. 

Bisher habe ich folgende hierher gehörige Fälle ge- 
sammelt : 

1. Absolut süll unfähig, wie ihre Mutter: Schwere, schliesslich 
ßi'hdJto Mastitis nach dreiw üch entlieh er Stillung des ersten Kindes. 
Ist ausser stände, das eigene Kind zu baden und langer ate 5 Minuten 
au halten. Ist völlig gleichgültig in bezug auf das Wohl des Kindes. 
Lediglich die Furcht vor dem Gatten und den Eltern ist der Antrieb 
ihrer KindespHege. Ihre kostspielige Garderobe macht ihr ständigen 
Kummer, dennoch sucht ?ic bei notwendigen Kleinigkeiten des Lebena- 
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Unterhaltes ihre Sparsamkeit herauszustreichen. Ist zänkisch gegen- 
über den angeheirateten Verwandten, kein Interesse für Arme. Berufs- 
arbeit: Damenkaffeegesell Schäften, Besuch der Warenhäuser, obwohl 
höhere Töchterschule absolviert Konzeplionsverhutung, mit welcher 
der Gatte unzufrieden isL Ihre Mutter erklärt, dass e i n Kind toL kom- 
men genügt 

2. Absolut süllunfihig, wie Mutter und Gros&mutta. Zwei Kinder. 
Die i weite Konzeption, welche trotz des Coitus intemiptua erfolgte, 
bewirkte bei ihr und ihren Verwandten einen Sturm der Entrostung 
trotz der Wohlhabenheit Ausser stände für sirh selbst die vor ordnete 
Media in regelmässig einzunehmen. Vermag nicht, die Kinder selbst 
EU baden. Völlig gleichgültig gegen das Wohl der Kinder, für welche 
der Gatte angstlich sorgt. Berufsarbeit wie bei 1. 

3. Absolut Etil! unfähig, wie ihre Mutter. Unverträglich mit den 
Hausbewohnerinnen und deu Ehefrauen der Kollegen ihres Mannes. 
Höchst besorgt und Aufrcgungszustände bei den geringsten Verände- 
rungen dos einzigen Kindes, welches gor nicht hätte ankommen sollen. 
{Eigener Wunsch und auch der Mutter I) 

L Absolut stillunfähig. Ein Kind, Zurückhaltend gegen die 
angeheirateten Verwandten, kein Intere&se für die Ortsarmen. Berufs- 
arbeit wie bei 1, 

Vermindert -still fähig (Zwischenglied). 

5. Fünftes Kind eines notorischen Säufers. Stillt ihr Kind bereits 
4 Monate vorzüglich. Auffallende Zahnkaries. Wünscht nach der Geburt 
dea ersten Kindes Aufklärung über Konzeptionsvcrhütung. Ist sodann 
trotz ihrer Jugend [23 Jahre) mit der Anwendung eines Kondoms seitens 
des Hannes einverstanden, sogar befriedigt. Berufsarbeit wie bei 1. 
Mutterliebe erhalten. 

Ich bemerke hier, dass ich unter venriindert Stillfähigen 
nicht nur still unlustig« Frauen, sondern auch solche Frauen 
verstehe, welche zwar stillen können, aber nicht freiwillig 
absetzen und Defekte in der Sexual psy che aufweisen. Eine 
absolut stiüunfahigo Frau Nr. 6 ist trotidem eine [her- 
vorragende Mutter. Eine andere Mutter dagegen, welche ich 
als vermindert stilifähig bezeichne, weil sie, die Tochter 
eines Säufers, ihre 2 ersten Kinder 10 Monate nährte, über 
Nackt aber ohne jede äussere Ursache die Nahrung verlor, 
ist gleichgültig gegen ihre Kinder, 

Offenbar sind bei den Zwischengliedern Übergänge so- 
wohl in der Stilifähig beit als in der Soxualp&ychologie vor- 
handen. Man wird mir einwenden, der Gemeinsion, das Inter- 
esse für andere, insbesondere für Hilflose und Unbemittelte, 
ist verloren gegangen durch falsche Erziehung, durch frühe 
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Einimpfung der Vorurteile der X las so, in welcher die 
Kinder geboren werden. Hiergegen ist gerade das Beispiel der 
früheren wohlhabenden jüdischen Mütter anzuführen, die 
trotz ihrer vielen Kinder noch ihre Armen und deren Kinder 
in ihrer Gemeinde versorgen halfen. 

Und ferner kann doch der Mangel an Mutterliebe nicht 
an verkehrter Erziehung liegen, sondern es muss sich um 
einen angeborenen Defekt handeln. 

Die Charakteranderung der modernen jüdischen Ehefrau 
hinsichtlieh der Mutterliebe ist auch Nahida Remy auf - 
gefallen. Nachdem sie das Treiben der auf den Spielplätzen 
die Kinder versorgenden Mädchen geschildert hat , sagt 
sie (S. 202): „Jüdische Mutter, wenn du diesen Namen 
(der ein Ehrentitel war bisher) verdienen willst, dann geh 
du selbst mit deinem. Kinde und spiele mit ihm. Dein Mann 
wird nichts dagegen hüben, und die Schneiderin kann ein 
anderes Mal kommen," Wie das jüdische Weib durch dag 
Mittelalter hindurch die Juden erhalten hat, so führt es jetzt 
diesen Voltsstamm, infolge der Sünden der Väter, in West- 
europa dem Untergang entgegen. Diese Sünden sind nicht 
allein Geschlechtskrankheiten und vorehelicher Geschlechts- 
verkehr, sondern auch die Ausbreitung der Mitgiftehe, eine 
ökonomische Erscheinung der geistigen Arbeiter. — Durch 
dio Miteiftehe eeLuni*en vorzugsweise still unfähig« Jüdinnen 
zur Verheiratung, während gut stillfähige für die Erhaltung 
der Gattung verloren gehen. 

Von den Fällen mit angeborener Sexuaipsycho- 
pathie ist die erworbene abzugrenzen. Dieselbe muss 
natürlich an voll stillfiiliigen Ehefrauen studiert werden, ob 
und welche psychischen Ausfallserscheinungen die Kinder- 
losigkeit, vom Manne erworbene Geschlechtskrankheit, Kon- 
zeptionsverhütung bedingen. 

Hierher gehören auch traumatische Hysterie und Neur- 
asthenie, in dem als Traumen Komplikationen bei der Geburt 
(2ange ohne Narkose) Tod des Kindes wirken. Alles dieses 
trifft bei der Jüdin auf eine gewisse Diaposition, weil die- 
selbe zum grossen Prozentsatz (in Deutschland wohnt die 
Hälfte der Juden in Grossstädten) Grossstädterin ist. 
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Bei den Männern sind bekanntlich chronische Ge- 
schlechtskrankheiten , insbesondere chronische Gonorrhoe 
Ausgangspunkt von erworbener Neurasthenie, welche wieder- 
um durch Konzeptions Verhütung ungünstig beemflusst wird. 

Für die Sexualpathologie der Jüdin, d. h. für die erhöhte 
Kränklichkeit infolge des veränderten Sexuallebens lasseil 
sich auch einige statistische lieobaclitungen beibringen. 

Es kamen im Jahre 1903 in Berlin auf je 1000 Ein- 
wohner gleichen Geschlechts und Konfession Gestorbene; 

Cliriiiterj Juden 

märml. woibl. mKnnl. weibl. 

über 15 Jahre 10,57 9,21 10,14 10,11 

unter 16 Jahre alt 8 t 13 &,37 3,02 2,68 

Die Jüdinnen über 15 Jahre hatten also eine höhere 
Sterblichkeit als die Christianen über 15 Jahre, watend 
die jüdischen Mädchen unter lä Jahren die geringste Sterb- 
lichkeit zeigten. 

Knien ähnlichen Gegensatz finde ich in S. Ti ose n fei d s 
Arbeit über die Sterblichkeit der Juden in Wien (Arch. f. 
Kassen- und Oesellschaftsbiologie 1907), wenn ich nur Todes- 
ursachen, an denen höchst wahrscheinlich ausschliesslich Er- 
wachsene beteiligt sind und ein Einfluss des Sexuallebens 
möglich ist, herausnehme. 

Es kamen danach in Wien Gestorbene von 1901—1903 
auf je 100 000 Lebende: 
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52 
116 
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Man kann hier vorsichtig schliessen, dass von diesen 
Krankheiten die Sterblichkeit der Wiener Jüdinnen, obwohl 
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sie in sozialer Hinsicht zu demselben hygienisch günstigen 
Milieu wie die Evangelinnen gehören, dennoch nach dem 
Vorbilde der Katholikinnen geht. Wenn der soziale Paktor, 
der Mangel an Schädigungen durch Berufsarbeit, Komfort 
der Wohnung 1 und Ernährung (der ALkoholismus zeigt sich bei 
den Frauen aller dieser Konfessionen wenig vorhanden), die 
Sterblichkeit nicht steigert^ so bleibt zur Erklärung der er- 
höhten Sterblichkeit nur das veränderte Sexualleben übrig. 

Wenn es wahr ist, was Anatole Leroy Beaulien 
von den Juden sagt, daes sie im Guten und Schlimmen ihrem 
Wirtsvolk© vorangehen, wenn die obigen Darlegungen einen 
Schluss auf eine ganze Volksklasse, ja auf ein ganzes Volk 
zulassen, dann sind gewiss auch Symptome für die sexuelle 
Revolution, für die Ausbreitung der Spätehe und das Siurück- 
gehen der Mutterschaft in den europäischen Staaten vor- 
handen. In seiner sehr beachtenswerten Aufstellung über die 
natürliche Bewegung der Bevölkerung in den europäischen 
Staaten in dem ersten Jahrfünft dieses Jahrhunderts folgert 
E. Rocsl o (Zeitschr. f. soz, Medizin, IV, Bd, 1. Heft, S, 7): 
I. „Bei den germanischen und romanischen Völkern tritt die 
Abhängigkeit der Eheachliessungen von den wirtschaftlichen 
Verhältnissen in den Vordergrund, da die Ehen in diesen 
Ländern im allgemeinen erst nach Erreichung eines aus- 
kömmlichen Erwerbes eingegangen werden." S. 8; II. „Die 
äusserst geringen HeiraUziffern der nordischen Staaten, 
Schweden, Norwegen und Pinnland, sind nur durch den 
geringen wirtschaftlichen Aufschwung dieser abseits vom 
Weltverkehr gelegenen Länder bedingt, iu denen die Aus- 
sichtslosigkeit der für eine Familiengründung nötigen Er* 
werbsbeschaffung zu manchen Zeiten schon einen beträcht- 
lichen Teil gerade der wertvollsten heiratsfähigen Bevölke- 
rung zur Auswanderung veranlasst Hatto." III. „Die hohen 
Ziffern der sla vischen Lim der dürfen wir dagegen weniger 
für einen Beweis einer günstigen wirtschaftlichen Entwicke- 
lung, sondern mehr für ein Zeichen der dürftigen Lebens- • 
haltung und der geringen Lebensansprüche dieser Völker an* 
sehen. Mit der Steigerung der Lebensansprüche erhöht sich 
auch innerhalb der slaviscken Hasse das Heiratsalter und ver- 
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mindert sich gleichzeitig die Häufigkeit der Ehe Schliessungen. 
Es betrug das mittlere Heiratsalter der Ledigen in Bulgarien 

in den Stüdtvn auf dem Land» 
mfinnl. weibL raännl. vreihl. 

1901— öS 26,2 21,4 22,4 23,1 

Die allgemeine Eheschliessungs-ziffer in Bulgarien war 
1901—1902 in den Städten 7,6, auf dem Laüde 9,5." Mit 
der Ausbreitung der Spätehe wird die Geburtenziffer nicht 
durch dio „Moral restraint' \ wie M a lt h u s wollte, wenig oder 
kaum durch die Ausbreitung der Technik des Neumalt husiania- 
mus vermindert, sondern vor allem, wie aus unserer Be- 
trachtung hervorgeht, durch anatomiactieVer Ände- 
rungen, welche der voreheliche Verkehr im Gefolge hat. 
Dahin gehören vor allem die anatomischen Veränderungen in 
den Geschlechtsorganen infolge von Gonorrhöe, die ebenfalls 
durch Gonorrhöe bedingte Inipotentia coenudi, die Trinksitten 
der Erzeuger, welche mit der Kindersterblichkeit im ursäch- 
lichen Zusammenhang stehen, und die der Erhaltung der 
Gattung ungünstige angeborene Sexualpsychopathie des 
Weibes. 

Die Stellung der Frau und Mutter in einem Volte ist 
für dessen Zukunft eine untrügliche Eeaktion. Die kapi- 
talistische Sklaven Wirtschaft, so lehrt uns Frans Oppen- 
heimer (Der Staat S. 102) war die Ursache für den Unter- 
gang der alten Seestaaten und auch des römischen Kaiser- 
reichs. Auch da trat höchstwahrscheinlich der Vülkextod, 
die Vokerschwindsucht nicht infolge sexueUer Enthaltsam- 
keit, nicht infolge von Konzeptions Verhütung, sondern der 
gekennzeichneten anatomischen Veränderungen ein. Die 
woBespinnende Lucrefcia, die gebietende Cornelia und schliess- 
lich die MessaUna, das sind verschiedene Stichproben für 
die sex ualökono mische Entwicklung Roms, sie sprechen an 
Stelle einer Statistik. 

So lan^e die Jud^n das Gesetz, beobachteten, brachten 
sie ausgezeichnete Mütter hervor. Der gegenwärtige Abschnitt 
' ihrer historischen Mission, ihr gegenwärtiges Martyrium di^at 
dazu, den Volkern der Erde die Folgen der sogenannten Spät- 
ehe zu demonstrieran. 
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Aber aus der Soziologie des Judentums und der sozialen 
Bewegung der Juden habe ich gelernt, dass eine neue sozial- 
ökonomische Entwickeln ng, die Wiedereinführung der Fruh- 
heirat im Anbruche ist. Der jahrli lindert lange Kampf 
zwischen der christlichen und jüdischen Weltanschauung 
endet mit dem Siege der mosaischen Lelire, deren Grundpfeiler 
die Frühheirat und die Gleichheit vor dem Gesetze sind. 

Schon vermag ja kein? Her/renk lasse mehr den Siegeszug 
der sozialen Gesetzgebung aufzuhalten : das Recht der Armen, 
der Schutz der Arbeiter und der Frauen sind Bestandteile des 
öffentlichen Rechts geworden. Aber den Schutz der Mutter 
in den Staat ssoziaiistischen Mechanismus der Versicherung 
einzuordnen, ist das zweckmässig F Nur dann wäre der Mutter- 
schutz soziaihygienisuh zweckmässig, wenn er als Ersatz 
für die verschwindende Früh hei rat unter geeigneten Bedin- 
gungen der Art Verbesserung des Menschen eingerichtet wird, 
wie ieh in dem Aufsatz „Konfessionelle Mutterschutz- 
genossenschaften" (diese Zeitschrift 1909, I Heft) vorge- 
schlagen habe. 

Eine derartige Kolonie würde den Übergang von der 
Spktehe zur Früh hei rat und diu dorn Volke zu seiner 
Existenz unentbehrlichste Form der inneren Kolonisation ab- 
geben. 

„Nochmals der g 218." 

Eine Abwehr gegen die „Laienbetrachtung 6 ' von Fräulein 

Anna Pappritz, 
(,S«aal P«b] ew *- 1909, Nr. 7.} 
Von Fred PrausH-nilz. 

Im Juliheft dieser Zeitschrift veröffentlicht Fräulein 
A. Papprits einen Aufsatz: „Die Vernichtung des 
keimenden Lebens", in dem sie zwar für ein© wesentliejh 
mildere Bestrafung der Abtreibung eintritt, sich aber 
energisch gegen alle die wendet, welche völlige Straffrei- 
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heit verlangen. Diese dürfe vielmehr nur in drei Fällen 
eintreten, nämlich a) wenn es die Rücksicht auf Leben und 
Gesundheit der Frau erfordert, b) in erwiesenen Fällen van 
Vergewaltigung (auch innerhalb der Ehe?), c) wenn be- 
gründete Aussicht vorhanden ist, dass das Kind durch erb- 
liehe Belastung der Degeneration verfällt. — 

Für den Fall aber, der praktisch von unendlich weit- 
tragender Bedeutung ist, dass nämlich ein junges, blühendes 
Mädchen aus den sog. guten Gesellschaftskreisen — etwa 
eine Studentin, Lehrerin u, a, in. — infolge eines unbe- 
dachten Augenblicks oder „eines unangenehmen Zufalls 1 ' vor 
die Alternative gestellt wird, entweder ihr Kind auszutragen 
und auf diese Weise sich (und ihrem Kindel) jede weitere 
Lobens- (nicht Existenz) Möglichkeit abzuschneiden oder 
aber sich dem Leben und dem Glück (und dem Staate!) 
durch eine, wenn bei Zeiten vorgenommene, verhältnismässig 
harmlose Operation zu erhalten — für diesen Fall also kennt 
Fräulein Pappritz keine Rücksicht, sondern nur den kate- 
gorischen Befehl: Vor den Strafrichter, ins Gefängnis 1 — 
Selbst bei mildernden Umständen nicht „Straflosigkeit", son- 
dern „Gefängnis 11 J Freilich fordert (ho Verfasserin in solchen 
Fällen eine Strafe von nur wenigen l^gen Gefängnis, während 
laut geltendem Recht dem „ Rechtsgefühl des Volkes" erst 
dann Genüge getan ist, wenn die Delinquentin nicht weniger 
als sechs Monate hinter schwedischen Gardinen zuge- 
bracht hat. 

Krimi aaipoli tisch erscheint nun eine Strafandrohung van 
einem oder nur wenigen Tagen Gefängnis überhaupt von 
Grund aus verfehlt. Walirend närnlich em fem empfinden- 
de Mensch hierdurch schon völlig gebrochen, unter Um' 
ständen gar vernichtet wird — und einen solchen müssen 
wir doch in unserem Beispiel voraussetzen — hat die robustere 
Fsyuhe- für selche Strafandrohung nichts als ein mitleidiges 
Lächeln. — 

Wenn, wir nun die Argumente naher betrachten, mit 
denen A, PappriU ihren Standpunkt zu vertreten sucht, 
so werden wir uns vergeblich fragen, warum dann die Ver- 
fasserin überhaupt für Strafmilderung eintritt. Tatsächlich 
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führt sie nur Tatsachen an die eeeen den Abortus bezvr 
die Perforation sprechen, und die Behauptung, mildere Straf- 
art und geringeres Strafmass müsse Platz greifen, schwebt 
im begründet in der Luft. %Yir aber, die wir völlige Straf- 
freiheit fordern, wollen diese nicht aus überspanntem 
„Hnmanitätsdusel' 1 , sondern weil uns die herrschenden Be- 
stimmungen unlogisch, ungerecht und schädlich erscheinen. 
Viele der Argumente der Verfasserin sind schon von 
andrer Seite häufig widerlegt worden, so dass wir hier leicht 
darauf verziehten, können, nochmals näher auf sie einzu- 
gehen. Bezüglich, der „Jura nasciturorum" z. B- sei auf die 
glänzenden und scharf sinnigen Ausführungen Dr. Hillers 
ä. 92 ff. seiner Studie: „Das Recht über sich selbst", ver- 
wiesen 1 ). — 

Einer näheren Untersuchung bedarf jedoch zunächst die 
Behauptung, die durch die Arbeiten nnen- und Wöchnerinnen- 
Schutzgesetzgebung gewährte Unterstützung würde auch von, 
den Abtreibenden in Anspruch genommen werden und zwar 
ungerechtfertigterweise, da ja die abortierenden IVauen dem 
Staate für diu geleistete HiLfe etc. kein Äquivalent in Ge- 
stalt eines neuen tugendsamen Bürgers böten. Geben wir 
selbst zn — und welche Konzessionen machen wir doch 
in unsrer so kompromissf rohen Zeit nicht! — s das gegen 
den Willen der Eitern geborene Kind sei wirklich ein Äqui- 
valent für die vom Staat aufgebrachten Opfer» so müssen, 
wir doch andrerseits bedenken, dass L nur ein Bruchteil 
aller Abtreibenden diese Hilfe in Anspruch nehmen würde, 
da, wie man sich erzählt, auch Frauen aus andern Ständen, 
als dem der Arbeiter, abortieren sollen; 2. dass diese In- 
anspruchnahme regelmässig ein© bedeutend weniger inten- 
sive sein würde als die der Gebärenden. Es widerstrebt 
nun aber jedem billigen Ileehtseinpfinden, die „Verbrecherin" 
die nun noch restierende Inanspruchnahme- der staatlichen 
Gelder durch eine Gefängnisstrafe sühnen zu lassen, die* 
nebenbei gesagt, dem Staate abermals neue Kosten auf er- 
legt. - 

Es mü sste uns wundernehmen, wenn nicht auch die 

i) Vgl. R*fer. S. 489 im vor. Jbrg. dies. Zisch, 
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„VoLkssittlichkeit^ wieder herhalten nmsete, um eine der 
gross ten Grausamkeiten unsere Kulturstaates zu rechtfertigen. 
Man sollte doch endlich einmal aufhören, mit derartig- 
vagen und imaginären Begriffen praktische Politik zu 
treiben. Mit denn Sinken dieser Volkssittlichkeit soll denn 
auch in uns das „Gefühl für die unbedingte Heiligkeit des 
menschlichen Lebens" absterben. Beweise oder auch nur 
nähere Begründung fehlen. Anstatt dessen behauptet Fräu- 
lein Pappritz, dass wir dies Gefühl der christlichen 
Kirche verdanken, Es tut mir leid diesen frommen Glauben 

**" i^-wm u-m. u. w rn.rn.-r m m— j- ar mm m m.mm ^.mr m -—m. i-m m u-v ir m^m. "■- m mm. m mm. w -m- * 

durch den Hinweis auf die Scheiterhaufen, Folter, Inqui- 
sitionen und Kreuzzüge zerstören und die bescheidne Be- 
hauptung aufstellen zu müssen, dass nicht die Kirchs, son- 
dern der Geist der französischen Revolution die Gefühle in 
uns entwickelt und zur Reife gebracht hat, denen wir „die 
feinsten Blüten unsrer Kultur verdanken/* — 

Haben wir die bisher angeführten Gründe für die Auf- 
recht orhaltung der Straf oark ei t als nicht durchschlagende 
rundweg ablehnen müssen, so bedarf der folgende doch einer 
ernsteren, tieferen Erwägung. Fräulein Papp ritz raeint 
nämlich, dass nach Abschaffung: der Strafandrohung der 
Mann die Frau einfach zwingen wurde, sich aller unbequemen 
Folgen auf operativem Wege au entziehen. Abgesehen also 
von den Interessen des Staates (durch die Zunahme der Aborte 
um die Zahl der erzwungenen) würden grade diu der Frauen 
selbst durch brutale Zwangsakte seitens des Mannes aufs 
schwerste verletzt. Das ist zweifellos richtig. Nur dürfen 
wir die Tragweite dieses Arguments nicht überschätzen. 
Denn wer im Leben steht, weiss, wie verhältnismässig selten 
die Fälle sind, in denen sich hier der Wille des Mannes 
und der der Frau entgegenstehen. Immerhin wollen wir 
zugeben, dass für den Gesetzgeber trotzdem eine Notwendig- 
keit vorliegt, das Eintreten einer solchen Willensdiskrepanz 
und einer durch sie etwa hervorgerufenen Nötigung in Er- 
wägung zu ziehen, Auszuschalten wäre zunächst der Fall, 
dass der „Mann ohne Wissen oder Willen der Frau dieser 
die Leibesfrucht vorsätzlich abtreibt,'* Dieser Tatbestand ist 
bereits im § 220 St. G.B. geregelt, und gegen ihn wenden 
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wir uns keineswegs, — Auszuschalten wäre ferner der Fall, 
in dem der Mann durch vis absoluta — physische d Zwang — 
die Frau nötigte, den Abort vorzunehmen. Dieser physische 
Zwang fiele schon unter den Tatbestand der Nötigung eventl. 
der Körperverletzung !) im technischen Sinne des § 240 St, G.B, 
Eine Bestraf wig des Mannes würde alsu hier o Imelda er- 
folgen. 

Allerdings wäre es wünschenswert, diesen Fall in einer 
Sondervorschrift zu qualifizieren. Einerseits nämlich er* 
acheint das in unserm § 240 St. U.B. angedrohte Höchst- 
maß der Strafe — 1 Jahr Gefängnis — zu gering, andrer- 
seits wird nach herrschender Ansicht unter der im Tatbe- 
stand geforderten „Gewalt* ' nur die physische vorstanden, 
Einige Gelehrte und Gerichte wenden den Paragraphen zwar 
auch bei Vorliegen „nur" psychischen Zwanges — vis com- 
pulsiva — an T jedoch wäre grade wegen dieser Meinungs- 
verschiedenheit eine Sondervorschrift, die auch den psychi- 
schen Zwang mitumfasst, wünschenswert und notwendig. Zu 
beachten ist, dass ein solches Gesetz ein qualifiziertes Nöti - 
gungsdelikt festlegen würde, das also durchaus unabhängig 
davon wäre, ob die Abtreibung an sich bestraft wird oder 
nicht. — Damit aber bliebe das Interesse der Frau gewalirt ; 
dieses Gesetz wurde sie davor schützen, eine neue Zielscheibe 
für brutale Angriffe des Mannes zu bilden, JS t ud gebe ich 
allerdings gerne zu, dass dieser Schutz, trotzdem er sich 
auch auf AusnüUung psychischer Zwangslagen erstrecken 
aoll, dennoch ein nur unvollkuminner sein wird- Das liegt 
jedoch in der Natur der Sache. Solange immlieh die Seele 
des einzelnen Individuums s und vorzüglidi die unendlich 
subtilen Verbindungen, die sich hin überspinnen vom Weibe 
zum Manne und vom Mai nie zum Weibe, für das Auge 
eines fremden Dritten iti vin <>■> uii'.Iuri-luLriiL^liclu-s Dimke! 
gehüllt bleiben , wie es doch tatsächlich der Fall ist — so- 
lange werden wir uns vergeblich um ein Mittel mühen, das 
uns mit absoluter Sicherheit die Wahrheit und mit ihr die 
Gerechtigkeit finden und erkennen las st. Je feiner und kom- 
plizierter die Seele des Menschen, desto weniger tief ver- 
mögen wir einzudringen, desto unsicherer werden die in 

45* 



Google 



Original frorm 
PRINCETÜNUNIVERSITY 



sinnfälligen Tatsachen Kegenden „Beweise", desto schlechter 
mithin auch unser Urteil. 

Damm wird in Tielea Fällen die Frau vor Gericht dem 
Manne gar keine Nötigung nachweisen können, ja in An- 
sehung all der hiermit verbundenen Hässlichkeiteu gar nicht 
einmal wollen. Der vom Manne ausgeübte Zwang wird sich 
also nicht immer als ein so krasser, in der Aussenwelt er- 
kennbarer darstellen, dass die Frau sich auf strafrechtlichem 

- 

Wege schützen kann oder mag. 

Nehmen wir nun an, aus Furcht vor Strafe unter- 
lassen e9 heut© viele Männer die Frau zur Vornahme des 
Abortus zu zwingen ; später — nach Abschaffung des § 218 
— würden sie jedoch nicht melir davor zurück scheuen. Gut.' 
Was wäre die Folge? Ein© Reihe von Frauen würden eine 
Fruchtabtreibung vornehmen, die es heute nicht tun. Aber, 
so- frage ich, wäre das wirklich ein so unendliches Unglück? 
Ich glaube nein I Im Gegenteil ! Wir wissen -doch alle, 
welch grosse, rauhe Schwierigkeiten dem „ungewollten Kinde" 
auf seinem Lebensweg entgegen atossen, Schwierigkeiten, die 
es meist nach grenzenlosen unglücklichen Kämpfen zugrunde 
gehen oder dahin vegetieren lassen würden — elend, glück- 
und freudelos. Das einzige, was ihm seinen Lebenskampf 
erleichtern kann, ist eine tatkräftige Unterstützung durch 
seine Mutter, Nun ist es sicher, dass ein© grosse Anzahl 
von Müttern nicht eindringlich genug erwägen, ob sie zu 
einer selchen Hilfe die nötige moralische Kraft und die fast 
noch notwendigeren materiellen Mittel haben werden. Die 
meisten — und grado die besten — haben einen so grossen 
Widerwillen gegen einen derartigen Gewalteingriff — dessen 
hoho Berechtigung an sich ja gar nicht in Zweifel gestellt 
werden soll — dass die für unsre sozialen Verhältnisse 
nun einmal blutnoiigen praktischen Bedenken dagegen gar 
nicht auf zukommen bezw. durchzudringen vermögen. Das 
aber muss im wahren Interesse der Individuen wie der Ge- 
samtheit gefordert werden. In allen diesen Fällen würde 
daher ein Ringen mit dem Manne um die „Erlaubnis der 
Niederkunft" zu einer für Jas spätere Lehensglück des Xindes 
entscheidenden Klärung führen, zu einer Prüfung der eignen 
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Kraft Luid der speziellen Wirtschaft liehen Verhältnisse; er- 
gibt eich dann aus diesem eingehenden , ernsten Abwägen, 
dass eine von diesen beiden Voraussetzungen für das Ge- 
deihen des Kindes nicht gegeben ist, so erscheint es mir 
von gar nicht äu überschätzendem Vorteil für Mutter und 
Kind, in weiterer Linie an eh für den Staat, wenn clor Zwang 
de* Vaters zur Folge hat, dass kein neues Lebewesen ge- 
boren wird. 

Bleibt andrerseits der durch diese Prüfung- zum be- 
wussten Willen abgeklärte Mutterinstmkt Sieger über alle 
psychisch-brutalen Angriffe, so steht von einer solchen Frau, 
die ihr Kind derart dem Mann» förmlich abgerungen hat, 
wohl zu hoffen, dass Kraft ihrer Energie und Hilfe sich 
dem von ihr Geborenen nicht alle Glücksmöglichkeiten ver- 
schliessen werden, 

Io diesem Falle also wird die Nötigung des Jlannee 
nicht die Oberhand behalten, das Kind wird ihm zum Trotz 
geboren und — es kann, es darf geboren werden. 

Ob dann in diesem Kampfe der Mutter gegen den Vater 
die Liebe erlischt, bleibt von unserm Standpunkt aus be- 
deutungslos. Ja besser ist's sogar, die Frau erkennt ihren 
Geliebten in seiLnem wahren Wesen noch zu rechter Zeit, 
besser sie weiss vorher genau, dass sie nur auf sieh allein 
zu rechnen hat, ab hinterher, wenn s vielleicht zu spät ist. 
Ein Wamungssignal wird dieser Kampf ihr sein, beizeiten 
schon allen Schulz zu ergreifen, den das Gesetz ihr bietet. 
Auf Grund des § 1716 B.G.B, und neu zu schaffender, 
diesen Paragraphen noch erweiternder Normen wird dann 
die Mutter bereits vor der Geburt, also noch während der 
Schwangerschaft alles tun, um wenigstens die materielle Lage 
ihrer selbst und der des Kindes sieher zu stellen. 

Wir haben somit gesehen, dass ein Zwang des Mannes 
einesteils - — in der roheren Form — durch das Strafgesetz, 
wirksam bekämpft worden könnte, andrerseits — in der 
milderen Form — nicht zu einer Schädigung der Frau, 
sondern im Gegenteil zu einem erhöhten Schutz der Mutter, 
des Kindes, der VoLksgesundheit endlieh nicht unwesentlich 
beitragen würde. — 
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Zum Schluss sei nun noch ein. Meisterst iick juristischer 
Über Weisheit erwähnt, das einzuführen Fräulein Papp ritz 
uns ebenfalls rät Es handelt sich um den § 241 des nor- 
wegischen Strafgesetzbuches. Er lautet: 

„Mit Gefängnis bis zu drei Jahren wird der Mann be- 
straft, der, obwohl er weiss, dass eine vom ihm auser- 
ehelich geschwängerte Frauensperson ein gegen das Löben 
der Leibesfrucht oder des Kindes gerichtetes oder dasselbe 
chk'T fffführ bisset svni des Vorhrfob^na Ix'rib^Loht t crt . i i j> 
unterlägst, Schratte zu uateraehmen, durch die 
dem Verbrochen vorgebeugt werden könnte. Hat das Ver- 
brechen den Tod des Kindes zur Folg« gehabt, so kann 
Gefängnis bis zu vier Jahren angewendet werden." 

Im Sinne derer, die den Abort oder die Perforation auch 
weiterhin bestraft wissen wollen, mag ja die diesem Geeeta 
zugrunde liegende Idee als eine gute erscheinen. Sie ist 
es auch. Aber hier handelt es sich nicht um die Idee, 
sondern um den Wortlaut und die sich daraus ergebenden 

Zunächst würde das Gesetz in 90 o/ 0 der Fälle deshalb 
unanwendbar sein, weil die Frau ihren Mann oder Geliebten 
nicht grossartig vorher benachrichtigen, sondern ihn einfach 
vor das fait accornpli stellen würde, es sei denn, sie wolle 
sich grad« dieser Norm bedienen, um auf diese freundliche 
Weise für empfangene Liebesdienste zu quittieren. Des 
weiteren bedenke man , in welche ätherische Höhen die 
Meineidsziffer hinaufschnellen würde. Und man beweise 
einmal einem Menschen, ob er etwas gewusst habe oder 
nicht I Mündliche Mitteilungen hat er „überhört", schrift- 
liche nie erhalten. — Ferner beachte man, wie vage der 
Begriff ist; „Unterlassen, Schritte zu unternehmen, durch, 
die dem Verbrechen vorgebeugt werden könnte." Schranken 
losester Willkur des Mannes gegenüber der Frau und des 
Richters gegenüber dem Manne wäre damit Tür und Tor 
geöffnet. Der geeignetste Schritt wäre Anzeige bei der Be- 
hörde und daraufhin polizeiliche Überwachung. Ich bin 
aber nicht naiv genug zu glauben, dass unter solchen Ver- 
hältnissen eine Frau nicht alle List und Schlauheit nuf- 
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"bieten würde,, um ja den Mann nicht auf den gefährlichein 
Gedanken Zu bringen, sie „beabsichtige etwas*'. Damit aber 
würde das Gesotz gegenstandslos. Denn, wenn der Mann 
wirklieh nichts weiss, kann man den Paragraphen auch nicht 
anwenden. 

Leider muss ich es mir versagen, diese lieblichen Per- 
spektiven noch weiter zu. crschliessen. Gesetzesumgehung, 
Beförderung der Meine idsdelikte, Sykophanfcentum niedrigster 
Art, widerlichstes polizeiliches Kindringen in die intimsten 
Beziehungen, Hervoraerren des Heiligsten und Zartesten an 
die breite, rohe Öffentlichkeit, das, und nichts anders, wären 
dio Folgen, die sich aus diesem Gesetz ergeben würden.. 
Nicht Interessenschutz, sondern Interessenverletzung. Lud 
das gerade muss verhütet werden! 



Das Sexualgift in der Volkskunst* 

Ygu Victor Noack, 

Ich verstehe im folgenden nntor fa Volkskunst" die künst- 
lerischen Darbietungen, die der Yolksmasse — ein etwas 
weiterer Begriff als Proletariat — zugangig sind. Da steht 
an erster Steile, wenn wir die iFreouenz als Msssstab ge- 
brauchen, das „Bi^rkonzert", in schärfster Konkurrenz, 
damit das „Tingeltangel", ein Sammelbegriff, worunter 
ausser dein z-weitgra di gen Variete zum Teil auch das 
DeutscheKabarott, dieser Bastard französischer Lei-cht- 
kunst, zu klassifizieren igt 

Nach dieser Feststellung des Terrains möchte ich der 
Abhandlung nur noch vorausschicken, dass ich aus der Er- 
fahrung einer vierzehnjährigen Berufstätigkeit innerhalb 
dies*« Terrains schöpfe, also mein Urteil nicht nur als 
Publikum, sondern auch als ausübender — Künstler 
abgebe, 

Wir linden im üeruismiisikerstanue > ornerrsciiena, ge- 
wissermassen als Berufskrankheit, dio sexuelle Verrohung, 
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eine primitive Roheit des- Sexunlempfindens und der Art 
seiner Befriedigung. Ich habe das in dem neunzehnten Bande 
der „Grossstadtdokumente'" eingehend behandelt und dort 
auch die Ursachen des krankhaften Paroijrsmus des Sexual- 
lebens blossgelegt 1 ), Ein Thema für sich, das durch die 
hier gegebene Aufgabe nur vorübergehend, aber doch not- 

j\m — j— jL — _ 1 1 

Tvenuigervroiso tangiert wira, 



Das Produkt „Volkskunst" ist schon durchschaut, wenn 
die Wesenheit der Produzenten erkannt ist; dasu aber ist 
ein Eingehen auf deren soziale und wirtschaftliche Ver- 



hältnisse nötig. Wir kommen auf dorn Wega auch zu der 
Einsicht, dass gewisse Verhältnisse in einem Beruf ihrer Fern- 
wirkung wegen gemeingefährlich sind und die Pflicht dem 
Staat unerläselieh ist, zum Schutz des Volkswohls tatkräftig 
einzugreifen. Ich verweise in diesem Sinne auf meine Arbeiten, 
betreffend „die Lage der Zivilberuf smusiker" 8 ). Im 
Rahmen dieses Artikels muss ich mich hauptsächlich auf die 
an zweiter Stelle genannte Art von „Volkskunst" konzen- 
trieren: das „Tingeltangel". Beim „Bierk o n zert" 
bildet das Sexualgift weniger das Konzert, als die 
„Alkoholisierung der Nerven". Im „Tingeltangel" 
werden die alkoholisierten Nerven noch chokiert durch die 
raffiniert -on t dekolletierte Chansonette und den zoten- 
trief enden Komiker* 

Ich schreibe: „entdekolletiert". Es dürfte nicht ohne 
weiteres klar seLn t wie das gemeini ist. Es ist bezeichnend 
für das „moderne" Soiualempfmden, dass das Nackte minder 
aufpeitschend auf die Sexualnerven wirkt als das raffiniert 
Verhüllte. Mohr und mehr schreitet die Welt- und Halb- 
weltdame von der E n t kleidungs- zur B e kleidungslninst 
vorwärts. Bekleiden nicht im naiven Sinne von decken und 
einhüllen, sondern den Körper in eine Hülle zwängen, auf der 
sich kokett die Konturen des Leibes, der Brüst und der 
Gliedmassen markieren, an deren Grenzen weiche Linien, 

1) Was ein Bei-liaer Müflikanl, e Hebte, — Heim. S*emann Nachf., 
Berlin. — R*for. in d*r diegjüiLT, April-Nr. ds. Zeitschrift. 

2) „Die Neue Zeit" {2\. Jahrg., Bd. I, 266-270 und 25. Jihrg,, 
Bd. I, 397—406), 
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Spitzen, Rüschen usw. das appetitliche Untere diskret und 
pseudo -dezent empfehlen; — bekleiden in einer Art, dass 
der Wunsch zur Leidenschaft entfacht werde; herunterzu- 
reisssa, weil das Herunterreißen im Geschlechtstaumel Lust 
und Befriedigung zugleich verspreche [Geistige Onanie], Die 
gesamte Volkskunst (im Sinne dieses Artikels) strebt immer 
eifriger danach, in ihrem Publikum Verständnis für diese 
Perversion zu erreichen Unsere Ti ngeltan gel - 
Variete-, besonders Kabarettkunst kultiviert 
die Lüsternheit, — besser gesagt: kultiviert das 
Sexualgilt, das die Lüsternheit bewirkt 

Was bestimmt die Richtung dieser „Volkskunst"? — 
Der Charakter, die individuelle Eigenart der „Künstler"! 
Gerade die Übereinstimmung dieser Eigenart der Tingel- 
tangel-Variete'- und Kabarett-Künstler (Artisten) — man ist 
versucht, es als Klassen - oder Stande schar akter zu 
bezeichnen — weist auf das Ei ti wirken aller gemeinsamen 
Moment» auf dio Bildung der Individualität hin: auf die ge- 
meinsamen sozialen Verhältnisse als Cha- 
rakterbildner. 

Wir müssen also, um zu unserem Zweck zu gelangen, uns 
Klarheit über diö Wesenheit der „ Volkskunst' 1 , ihren Einflusa 
auf die „Volksgesittung" und etwaige „Auswege zum Bessern" 
verschaffen , notwendig auf die soziale und Ökonom isebo 
Stellung dieser Gattung von „Künstlern" eingehen. 

Von einer wirtschaftlichen Notlage der an besseren Ka- 
baretts engagierton Kräfte kann keine Rede sein. Es werden 
Gagen von durchschnittlich 300 — 400 Mark pro Monat ge- 
zahlt- Pas gewöhnliche Bierkabarett zahlt allerdings fiöch- 
etens 300 Mark und geht herunter bis zu 150 Mark pro 
Monat. Das ist, selbst wenn <lor Aufwand für Garderobe — 
der im ordinären Kabarett und Variete nicht so gross ist, 
wie es scheinen mag — in Anrechnung gebracht wird, nicht 
gar so wenig, wenn man dio in anderen Berufen [übliche 
Entlohnung damit vergleicht. Zieht man aber in Betracht, 
wie rasch eine Bübnenstimme verbraucht ist; bedenkt man, 
dass eine Bülmeoküristlerm der gedachten Art mit vierzig, 
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ja oft schon mit dreissig Jahren den Zenit ihrer Karriere 
längst hinter sich hat und meist bereits untauglich für ihren 
Broterwerb geworden ist; bedenkt man ferner, dass diese 
Künstle? gewöhnlich nur für vierzehn Tage, ausnahmsweise 
für einen Monat oder längere Frist engagiert werden, also 
andauernd auf der Jagd nach Brot sein müssen; — dass 
ferner die Engagements ausschliesslich durch Agenten ver- 
mittelt werden, dass diese Agenten jahraus jahrein von jeder 
Gage des Künstlers 6—10 Frozwnt Provision beanspruchen ; 
dass die „Künstler" trotzdem — infolge des ständig wachsen- 
den Angebotes von Arbeitskräften — oftmals im Jahre ohne 
Engagements bleiben ; — berücksichtigt man all diese Um- 
stände, so pTgibt sich trotz der zneret nicht ungenügend 
erscheinenden Besoldung der Artisten dennoch in puncto 
„Arbeitslohn ' das wirtschaftliche Moment als hinreichend, 
ein Mädchen bei sonst nicht abnorm schlechter Charakter- 
anläge zu korrumpieren und der heimlichen Prostitution in 
die Arme zu treiben. Den ersten Schritt in dieser Richtung 
tut das Mädchen bereits, indem es die Dienste einer 
„K ü n s t ] e r a g e n t u r u in Anspruch nimmt . Es begibt eich 
damit in eine fast absolute Abhängigkeit von dem Agenten. 
Diese sind in der Mehrheit .Leute, die der Sumpf wieder 
ausgespien hat, und die sich ihre Dienste ausser mit dem 
Prozentsatz der täglichen Gage noch mit der unbeschränkten 
Hingahe dos Weibes bezahlen lassen. Parole: „Priss Vogel 
oder stirb!" 

In derselben Weise gestaltet sich das Verhältnis zwischen 
Artistin und dem „Direktor" eines Tingeltangels ete Dem 
Uneingeweihten erscheint es wohl gar bieder-patriarobjalisch. 
Der „Direktor" läset sich gern „Vater", , .Direktor dien/' und 
ähnlich titulieren. Der Eingeweihte aber weiss, dass der 
„Direktor" die Macht und die Annehmlichkeiten eines Harem- 
Besitzers geniesst. Seine „Favoritin" hat stets „Avantage" 
auf „Jahreskontrakt". Ein Eontrakt, den der erste beste, 
vom Zaun gebrochene Streit lost. — 

In naher Wechselbeziehung mit den ökonomischen stehen 
die sozialen Verhältnisse; Die soziale, die gesell schaftli che 
Stellung — nein, richtiger gesagt „a uss ergcsel 1 schaf t- 
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liehe" Stellung der Artistin — bedingt noch dringen- 
der ihren moralischem Verfall als die wirtschaftliche Not 

Der Hausdiener, der Kellner, das unterste Küchen- 
personal — um im engsten Kreise des Lebensgebietes der 
Artistin zu bleiben — f sie alle dünken sich noch als 
ehrenwerte und höchst achtbare Mitglieder der mensch- 
lichen Gesellschaft: sie haben ihr bürgerliches Selbst- 
bewußtsein. Di© Altistin steht in ihren Augen ausserhalb 
der honnetten bürgerlichen Gesellschaft Man erweist ihr 
als dienstbarer Geist allo Aufmerksam kei t, weil sie gewöhn- 
lich „anständige Trinkgelder*' zahlt; im übrigen aber spricht 
man von ihr wie von einer Dirne. Gerät man mit ihr in Kon- 
flikt, so macht man au oh aus Beiner Meinung nicht Langer Hehl, 
"Uritl ol-l sics ^tfip) ^B^'I & i ^^cr ^"or cl@n f^-^di sclil^j^ j^cwt ^ 
in neunundneunzig von hundert Fallen würde sie keine Ge- 
nugtuung finden, in dem einen von hundert Fallen würde ihr 
der Eichter mit verkniffenem Sarkasmus „Recht"" geben. 
Meist wurde der vom Beleidiger angetreten« Wahrheitsbeweis 
gelingen und die Beleidigte blamiert von dannen ziehen. 
Schuldig — durch dio Verhältnisse, 

Die Artisten gehören zu den Parias der bürgerlichen, 
Gesellschaft. Die K!uft, die sie von der Gesellschaft trennt, 
verhindert, dass sie sich moralisch, erholen könnten, unter- 
stützt den Stagnafcionsprozess, dessen giftige Gase wiederum: 
das honnette Bürgertum als Haut-goüt mit Wollust genieasL 
Mit ihrem guten Golde bezahlen die abirrenden braven Bürger- 
leutchen die Möglichkeit, als Publikum in eine gewisse inter- 
essante Beziehung zu dem gesellschaftlich geächteten Artisten- 
volk m treten. Die züchtigen Bürgertöehter und -Söhne 
ernten die Schuld ihrer Väter. 

Di© gesellschaftliche Isolierung trägt viel Schuld an 
der Versumpfung des Artisten Standes. Der Interessenkreis 
der Artisten wird sehr eingeengt. Man verliert das Intsr* 
esse am öffentlichen Geschehen, Die Welt, für die man 
Teilnahme empfindet, hört auf an den Grenzen der Standes* 
gcnossetischaft. Die verwandtschaftlichen Beziehungen zur 
bürgerlichen Gesellschaft sind infolge der Verpönung des 
Berufes gebrochen. Die Interessen innerhalb des Berufes 
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aber ■ — wie nichtig, wie boschreibunglos öde! Zumeist be- 
stellt für die Artistin am Tingeltangel, Variete" und Kabarett 
die Verpflichtung des „N achkneipen s". Man ist ver- 
pflichtet, an etwaigen Gelagen, und Orgien nach offiziellem 
Schluss der Vorstellung teilzunehmen* Diese , ,Nachlmeipe- 
reien" sind Lebensnotwündigkeit der meisten Etablissements 
der vorgedachteii Art, Eine Artistin, die Bich davon aus* 
Eclilies^ea wollte, würde die schlechte Laune des „Herrn 
Direkter" in einer Weise zu kosten bekommen, dass sie 
womöglich noch vor Ablauf der kontraktlich festgesetzten 
(Zeit davonlaufen möchte. Es lieet auf der Hand, dass, 
läge dieser Zwang nicht vor, die Artistin, nachdem sie 
sechs, aa Scan- uM Feiertagen bis acht Stunden In einem 
schlecht ventilierten, von stickigem Zigarrenqualm und Aus- 
dünstungen der oft recht ungünstig gelegenen Toiletten durch- 
schwÜEgerten, im Winter zu sparsam geheizten Lokal ein- 
gesperrt war, gern nach Hause gehen möchte; dass es für 
sio eine Qual bedeutet, nach diesem Dienst noch die Nacht 
durch irgend einem betrunkenen, geschlechtlich erhitzten „Ka- 
valier" Gesellschaft zu leisten, schlechten Wein zu trinken, 
zu rauchen und unaufhörlich zu schwatzen und zu lachen, 
zum überfluss sich noch tätlich missliandeln m lassen. 

Es liose siel* überhaupt nicht e r klaren , wie junge 
Weiber, ebenso die Komiker und Rezitatoren sich diesen 

- ■ ■ ' m m> m ^- ^» m^ - u ■ ™ ^ - m ■ ■ ■ mmi ü " — -m^ w ir mm m\ ^- — — w j mi mim* ■ ^r - m m r J 

entsetzlichen Zumutungen einer rabiaten Direktion nicht 
durchaus widersetzen müssten, zöge man nicht in Betracht, 
in welch desolatem Zustande sich die Nerven dieser Men- 
schen befinden, wenn sich die offizielle Vorstellung zum 
Schluss neigt. Aus dieser Verfassung heraus erklärt sich 
die Willfährigkeit der armen Menschen, erklärt sich die Hin- 
gabe der Mädchen um ein Nichts, Sie sind willenlos, nervös 
zerrieben; ihr Sesualempfinden ist infolge dieses Zostandes 
etark erregt. Und die peitschende Zote, die kreischende 
Gemeinheit geis&eU ihre Strien wie ihre Körper, und — 
bleiben wir bei dieser Vorstellung — ' sie sind allesamt Ma- 
soohisfcen. 

Es fällt dem ausserhalb dieser Sphäre lebenden Leser 
gewiss schwer, mir zu glauben, wenn ich sage, dasa sich 
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das Geistesleben wie das physische Dasein dieser Menschen 
in der unergründlichen sexuellen Gemeinheit geradezu er- 
schöpft. Aber weil ich das vorausgesehen habe, darum habe 
ich die sozialen und ökonomischen Verhältnisse der Artisten 
so scharf beleuchtet Menschen, die in den. hier wahrhaft 
geschilderten Verhältnissen zu leben gezwungen sind,, können 
g&e nicht anders sein. 

Gegen Morgengrauen sinken sie endlich ins Bett — oft 
eines x-beliebigen Mannes, der sieh in der Nacht als „zahlungs- 
fähiger Kavalier* 1 erwiesen hat. Die Unterhaltung wahrend 
der nächtlichen „Sauferei" war ausschliesslich zotiger Art. 
Gewissermassen bildete sie die theoretische Vorbereitung auf 
die von dem betreffenden „Kavalier" beliebte Praxig. Am 
frühen Abend beginnt die Vorstellung. Kaum dass die* 
Artistin mit bleischweren Gliedern und Druck im Kopf aus 
ihrem eigenen Pfuhl herausgefunden und schnell ein knappe» 
Mahl hinuntergewürgt hat, beginnt bereits wieder ihr 
„Dienst". Sie muss singen, t vortragen". Was singt sie> 
was rezitiert sie? Mehr oder weniger derb pikante Verse, 
Um was dreht sich die Unterhaltung der pausierenden Artisten 
am „KünsÜefti&öh" ? Sexual-perverse Themen ; hin und wieder 
ein Klatsch über Kollegen; aber wonn's „gemütlich" ist, 
so dreht sich die Unterhaltung um ein laseives Thema. 

Man komme mir nicht mit Ausnahmen l In diesem Strudel 
von Sittenkorruption gibt es keine Rettung, ausser mit eini- 
gen kräftigen Stössen aus seinem Bereich zu fliehen. Eine 
jung hineingeratene Kraft vermag das wohl noch; jedoch. 
Wer erst verharrt, der ist verloren. 

Somit hätten wir den Typus der „ Volkskünstler' 1 — 
als welche wir die Artisten in Anbetracht der Zusammen- 
setzung ihres Publikums bezeichnen müssen — festgestellt. 
Wir können diesen Typ nur aua den Erwerbs- und Lebens- 
verhältnissen heraus begreifen. Der Artist und seine Quali- 
fikation könnten uns als Sozialpolitikcr Und Volkswirtschaft ler 
ziemlich gleichgültig sein, wenn jener nicht berechtigter weise- 
„Volkskünstler" genannt werden müsste, wenn nicht eine 
breite Masse des Volkes sein Publikum bildete, wenn er nicht 
der Träger und Verbreiter des Virus sexualis in der 
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Volkskunst wäre, wenn seine Produktionen nicht das 
Gift, das Lüsternheit und geschlechtliche- Perversionen er- 
regt, in das „VoLk u pflanzten, 

Auf die Gefahr, die d&r Volksmöral und -Gesundheit vom 
Tingeltangel-, Variete- und Kabarett-Brettl aus droht, auf 
die Bedeutung dieser Institute als Volkskunsttempel hinzu- 
weisen, soll der Zweck dieses Artikels sein. Ks soll den 
geistigen Führern der Nation die Reformnotweudigkeit dieser 
Institute mit schwerer Verantwortung ans Hera legen. 

In einem weiteren Artikel hoffe ich einen Weg für diese 
Refonnarbeit andeuten zu dürfen. 

. Zu dem Artikel: Die Gefahren der Internate. 

( fP S«ual-Probl™e" 1909, Nr. 5.) 
Voq Direktor OtUtftV MjfOf . 

Wer wie Professor L, Gurlitt „nie, nichteinen einzigen 
Tag, weder als Schüler noch als Lehrer in einem In- 
ternate gelebt/ 1 auch „keinen seiner Knaben im Internate 
gehabt'* hat, hat allerdings „ein durch keine Sachkenntnis 
getrübtes Urteil"; er hat überhaupt kein Urteil und darf 
weder das eine Internat empfehlen, noch vor dem anderen 
warnen ; denn es ist zum mindesten sehr gewagt, auf die 
Äusserung einer Person hin — und sei sie jetzt ein noch so 
guter Familienvater, eine Anstalt mit einem Makel zu ver- 
sehen, der vielleicht nie wieder zu tilgen ist 

Kindliche Aussagen sind immer mit äusserster Vorsicht 
ku verwenden; ein ungetreues Gedächtnis, eine überschweng- 
liche Phantasie gaukeln nicht selten den Kindern die ver- 
worrensten Bilder vor, an die sie dann selbst glauben und 
die sie als bestimmt erlebte Tatsachen erzählen, ohne zu 
lügen. Und gerade in sexuellen Dingen ist die Phantasie 
besonders lebhaft, und so sind oftmals die Schilderungen der 
Kinder hinsichtlich sexueller Eizeese stark übertrieben. An- 
dererseits gibt es Kinder genug, die da glauben, dasa sie ihr 
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sagen, dass alle anderen auch 
ein gleiches getan hatten, Beide Veranlassungen wird der 
objektiv forschende und urteilende Erzieher stets wiederfinden. 

Und ob ea ratsam ist, bei so schweren Anschuldigungen 
wie auf Seite 356 im letzten Abschnitt, wonach in einem 
Lehrerseminar eine solche „fest eingesessene sexuelle Unsitt- 
H-chkeit"' Gewohnheit gewesen sein soll, dass nach unserem 
Strafgesetzbuch mit Zuchthaus einzuschreiten wäre, den Ge- 
währsmann nicht zu rennen, erb che int mir zweifelhaft Mein 
Geschmack jedenfalls ist es nicht, 

Ich weiss nicht, oh Ludwig Gurlitt ein Recht -dazu 
hat, die Lehrerseminare so zu brandmarken, wie er tut; das 
Tagebuch eines Lehrers, den er nicht kennt, dessen Namen 
er nicht einmal kennt, gibt ihm dies Recht nicht. 

Und wodurch will Gurlitt die Behauptung stützen, dass 
„die die Verfehlungen, du? der lall Euleiiburg aufgedeckt 
hat, gleicher Herkunft sein dürften, — aus dein Kadetten-Inter- 
nat"? Hat er irgend eine Statistik über die Verfehlungen 
gegen § 175, aus der deutlich hervorgeht, dass alle die hier 
in Betracht kommenden Offiziere aus dem Kadetten- Internat 
hervorgegangen sind? Ist dies nicht der Fall, sq ist die Be- 
hauptung mindestens eine unbesonnene. Durch rage Ver- 
mutungen können wir aber niemals eine Sache auch nur um 
ein Geringes fördern. 

Jedoch ich will mich nicht mit Professor Gurlitt aus- 
einandersetzen, da dies die Sache nicht wesentlich weiter- 

Internatsgefahr liegen und wie man eine tüchtige, spann- 
kräftige Jugend heranbildet, die sich nicht ihrer besten Kräfte 
selb&t beraubt und die dag Licht des Tages nicht zu scheuen 
braucht 

Ich selbst bin 6 Jahre als Schüler in zwei Internaten ge- 
wesen. Ich habe aber auch als Lehrerund Leiter mehr als 10 
Jahre in Internaten gewirkt, habe da gar manches Häßliche, 
Unreine und Veiwerfliche gesehen, was zti schildern man mir 
ersparen wolle, und haha mir jedesmal die L'Vage vorgelegt: 
wie kam der Junge, da» Madchen dazu, so zu handeln, welche 
inneren und äusseren Grund o führten sie auf diesen Weg? 
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Gleich hier möchte ich bemerken, dass ich nie mit dem Kinde 
gezankt oder es gar bestraft habe. Dann hiitten es sich nie 
mir ganz offenbart, was ich doch erstrebte; ich hätte das 
Übel verschlimmert, insofern, als es mm noch heimlicher und 
vielleicht auch stärker betrieben worden wäre. 

Hatte ich beobachtet, - ich habe mäch nie auf Ver- 
mutungen und Aussagen anderer gestützt — t dass ein Kind 
onaniert oder sich mit anderen zusammen verirrt hatte, so 
habe ich es niemals merken lassen, dass ich etwas von seinem 
Tun wusste, sondern habe es stillschweigend reizlos, fast 
vegctabil ernährt und tüchtig im Garben arbeiten lassen, 
habe nachgesehen, ob nicht ein örtlicher Reiz — Phimose 
oder zu enges Unter*- berw. Oberzeug u.a. — es dazu bringt, 
und zunächst diesen abgestellt. Bei dem meinen Zöglingen 
eingeräumten Frage recht kam es nur sehr selten vor, 
dass ich nicht nach dem Grund der veränderten Kost ge- 
fragt wurde; ich gab dann eine nicht ausweichende* Antwort, 
die allerdings nicht die Sache beim richtigen Namen nannte: — 
„du sollst einmal jetzt so leben, ich möchte gerne sehen, ob 
da dich dabei besser entwickelst" oder so ähnlich lautete die 
Antwort, und stets genügte sie den Kindern. Fast immer 
konnte ich so Herr des Übels werden. 

Geschlechtliche Verirrungen hatte ich in den weitaus 
meisten Fällen nur bei neu aufgenommenen Kindern zu be- 
kämpfen. Waren die Kinder erst einige Zeit bei uns, so 
schwand das Laster fast ausnahmslos, weil alle Voraussetzungen 
dam genommen waren. Man wird viel seltener mit diesen 
Verirrungen zurechnen haben, wt hu man unser althergebrachtes 
Erziehungssjstem revidiert und zum alten Eisen Jegt. Wer 
nur unterrichtet und nicht zugleich erzieht, ist ein Hand- 
werker- wer im Übermitteln papierner Wissensstoffe seine 
Aufgabe sieht, wird damit jedesmal glänzend Fiasko machen; 
wer als der Gewaltige gebietend und herrschend über den 
Kindern thront, fällt ebenfalls den Kopf der Kinder mit für 
den innern Menschen wertlosen Daten und Zahlen, lässt aber 
das Herz leer; wer nicht Anteil nimmt an dem Ergehen, den 
Leiden und Freuden der Kinder, kennt sie nicht und vermag 
nicht ihre Kräfte zu stählen gegen Verführungen und Ver- 
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lockungen der Welt. Der Lehrer soll nicht der gefiirchtete 
Sehaltyrasn sein, sondern der ältere Kamerad, der väterliche 
Freund seiner Kinder, der nicht nur in geistigen Dingen mit 
ihnen schafft, sondern sich auch nicht scheut, körperlich sich 
mit ihnen zu betätigen, mit ihnen nach einem Ziel zu laufen. 
Wenn dann die Kinder sehen, dass ihr Lehrer ja gar nicht 
so ein finsterer Geselle ist, dessen Hand ständig schlechte 
Noten schreibt oder mit dem Stocke schlägt, dessen Auge 
nicht unheimlich suchend umherspäht nach unnützen Schülern, 
werden sie gern zu ihm in ein persönliches Verhältnis treten 
und ihn zu ihrem Freund und Berater machen. Ein solcher 
Lehrer ist allemal des „hasslichsten und wohl auch vergeb- 
lichsten Teiles der an sich so müh- und verantwortungsreichen 
Internatsarbeit", des „ Kampfes gegen geschlechtliche Ver- 
irrnngen* enthoben, da er nicht zum Unter richtsh and werker 
herabsinken kann, der mit dem Glockenzeichen seine Arbeit 
für getan hält, sondern auch ausserhalb der Schule und Schul- 
zeit die Entwicklung seiner Schüler mit Interesse verfolgt 
und leitet. 

Entschliesst man sich dazu, aus unserer heutigen Unter- 
richtsanstalt eine Erziehungsschule zn machen, so verschwindet 
das Gespenst von selbst Neben geistiger Arbeit körperliche 
Betätigung: Spiel, Sport und Arbeit im Freien, neben dem 



freien Zeit Schwimmen , Schlittschuhlaufen, Fussballspiel, 
Barlauf, Schkgball etc. sollten ebensogut zum Schulpensum 
gehören wie das Einmaleins und der Aufsatz. Ist so das 
Gleichmass geschaffen zwischen geistiger und körperlicher 
Arbeit, so ist der Knabe abends müde, schläft, und treibt 
nichts Häusliches. 

Wenn man dann in Schulen und vorab in Anstalten 
mit Internaten die geistige Nahrung bekömmlich und gut 
verdaulich gemacht hat, so muss man der körperlichen Er- 
nährung auch mehr Rechnung tragen als bislang. Nervöse, 
Widerstandslose und Willensschwache, die gerade am ehesten 
zu sexuellen Exzessen kommen, müssen reizlos ernährt, und 



falls ihnen etwas Krankes, Triebartiges anhaftet, muss der 
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Arzt zu Rate gezogen werden. Im Kampfe gegen die sexuellen 
Verirr uii gen helfen pädagogische Masse ahmen allem nicht 
immer, Strafen niemals. Der Arzt mnss der ständige Berater 
■des Erziehers gerade auch im Internat sein, wenn anders 
Haan nicht oft aussichtslos arbeiten will. 

Diese moderne Schule, dieses neuzeitliche Internat wird 
sich dann mit Freuden noch einer sehr wichtigen Arbeit 
unterziehen, der sexuellen Anf klarung. Mit dem Ver- 
tuschen und Verschweigen, mit der heiligen Scheu vor sexuellen 
Dingen, ist man nicht weit gekommen, hat man nicht die 
Folgen erzielt, die man sich versprochen. Es ist auch gar 
nicht anders möglich ; denn — man braucht es hier ja eigent- 
lich nicht mehr zu sagen — grundfalsch ist die Ansicht, dass 
das Geschlechtsleben erst mit der Geschlechtsreife beginne 
und dass man daher nicht an die heiligen oder auch wohl 
unheiligen Dinge rühren darf, wenn man nicht die Aufmerk- 
samkeit des Kindes darauf lenken und geschlechtliche Er- 
regungen schaffen will. Jedem Kinde bieten sich heute tausend 
Gelegenheiten, diese Dinge zu hören und zu sehen, durch 
weiteres Fragen und Beobachten sucht es vorzudringen 
in diese ihm so interessanten, dunklen Materien. Da handelt 
der Erzieher weit gescheiter, ernster und sittlicher, wenn 
er selbst zur Aufklärung schreitet, als dass er diese gleich- 
alterig-en Kameraden oder unwissenden Erwachsenen, Dienst- 
boten oder sonst wem überlässt. Man staunt, wenn man 
jeden Tag wieder erleben muss, wie unwissend oft Er- 
wachsene in diesen Dingen sind; sie haben nicht selten die 
unglaublichsten falschen Vorstellungen und können daher nur 
Schaden stiften. 

Ein Kind mit 9—10 Jahren sollte das Märchen vom 
Storch als solches erkennen lernen. Ihm dürfte die Ent- 
wicklung des Menschenkindes im Mutterleibe an den Säuge- 
tieren unbedenklich klar gelegt werden. 13- und 14jährige 
müssen über Geschlechtsreife und die damit verbundenen 
Vorgänge — heim Mädchen Menstruation, beim Knaben Pol- 
lutionen — belehrt werden, und der Jüngling und die Jung- 
frau sind mit spätestens 16 Jahren auf die Gefahren des 
geschlechtlichen Verkehrs hinzuweisen. Die Aufklärung darf 
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allerdings nur vornehmen, wer das Vertrauen der Kinder hat 
und gründlich über diese Materien unterrichtet ist. 

Wenn dann die Kinder irgend einmal eine nackte Dar- 
stellung sehen, einen schönen Frauenhals, einen Franenbuseri 
bewundern odeT eonst etwas jetzt noch Verbotenes erblicken, 
so braucht man bei normalen Kindern nicht zu fürchten, 
dass dies der Aulaas zu sexuellen Verirrungen werden kann, 
haben sie ja ähnliche Nacktdarstell äugen schon in der Schule 
gesehen. Sie wissen ja schon längst von der Entstehung des 
Menschen, kennen die Bedeutung des Weibes und achten es 
daher. Falsche Scham und Prüderie sind immer verkehrt. 
Bietet selbst den Kindern dar, wovor ihr sie doch nicht 
schützen könnt, gebt aber dann gute Darstellungen, damit 
sie das Schlechte, das mit der absichtlich aufreizenden Tendenz 
ala solches erkennen lernen! Dann wird sich wohl auch kein 
Jüngling an den Bildern , antiker Güttinen berauschen und 
sie dann in den Orkus versenken 4 ' ; tut er es doch, so ist das 
krankhaft, und er bedarf heilpädagogiscber oder ärztlicher 
Behandlang. 

Eines ganz einfachen, erfolgversprechenden Mittels be- 
dient man sich leider nirgends. In der Erziehung von 
Jünglingen unterschätzt man den weiblichen Ein* 
flu ss durchgängig. Eine tüchtige Lehrerin in den Ober- 
klassen der höheren nnd mittleren Schulen — und zwar 
eine, die nicht gerade hasslich zu sein braucht — konnte 
die Schüler fortreissen, ihnen Achtung vor der Frau ein- 
flössen und ihnen soviel inneren Halt und Stärke geben, 
dass Sie Sich schwerlich verirren würden. Warum macht 
man es nicht? Sicherlich, weil man ein Sich verliehen fürchtet ! 
Schadet das etwas? Alle sollten diese Frau lieben; ein 
Laufen und Rennen, ein Kämpfen und Ringen sittlicher Art 
könnte Platz greifen; — da könnten zitatenfrohe Leute ein- 
mal Gelegenheit nehmen, Goethe in der Jugend lebendig 
werden zu lassen: f Willst du erfahren, was sich ziemt usw." 
In den Internaten sei die Frau die Seele des Hauses. Der 
würdige Direktor mit der stählernen Brille und dem weissen 
wallenden Bart glaubt allerdings, dass ohne ihn die Welt aus 
den Angeln ginge, dass er der ruhende Pol sei. Krasser Irrtum ! 

44* 
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Ein Anstaltsleiter ohne Frau kann seiner Aufgabe nicht 
gerecht werden. Ein Internat ohne fürsorgliche Hausmutter 
ist kein Heim, kein Ersatz des Elternhauses; es raubt den 
Kindern die schönste Zeit des Lebens t die Jngenrl zeit, macht 
die Kinder zu blossen Maschinen, die ihre Arbeit leisten 
ohne innere Anteilnahme, eben masehißenmäesig ; stets heisst 
es: Du musst. Du sollst 1 Niemand fragt dort nach dem 
seelischen und körperlichen Ergehen der Kinder, niemand 
nimmt Teil an ihren kleinen Sorgen und Freuden. Inter- 
nate ohne Hau smutter haben daher keine Exi- 
stenzberechtigung, 

Vöö den Miidchenpensionaten gilt daö gleiche wie von 
den Kn ab eninte malen. Wollen wir da die Madchen erziehen 
und zu Menschen bilden, zu modernen, tüchtigen Menschen, 
die Bich im Hasten und Jagen unserer Zeit mit ihren überall 
auffallenden und aufreizenden Verlockungen selbst orientieren 
und entscheiden können, so muss vorab die übliche altehr- 
würdige Pensionsvorsteherin ins Spital wandern. Wenn jetzt 

die Klagen über die Pensionat^ nicht verstummen wollen } so Hegt 
es zunächst an der Prüderie und dann an dem völligen Mangel 
körperlicher Betätigung. Dazu kommt das viele Warnen 
und Verbieten, Ermahnen und Unterteilen. Wer in der Er- 
ziehung viel mit Verboten und Ermahnungen arbeitet, er- 
reicht meist das Gegenteil, weil er dadurch erst recht ZieJ- 
vorsLullungen weckt, die er niederhalten, bekämpfen wilL Je 
mehr Positives man den Kindern gibt, desto weniger Aus- 
gangspunkte zu Verfehlungen bietet man. Und dann fehlt 
in den Mädeh e npensionaten der männliche Faktor in 
der Erziehung — das Leidigste am Knabenmternat in 
der Umkehr. 

Noch eines Krebsschadens sei gedacht. Weil man in 
Internaten glaubt, mit dem Unterricht sei die Aufgabe er- 
füllt, stellt man für den Unterricht gute Lehrer an. 
Mit ihren Leistungen steht und fällt die Anstalt Als erzieh- 
liche Faktoren kommen die Lehrer dann nicht mehr oder 
zu wenig in Betracht, dafür sind Gärtner, Kindergärtnerinnen, 
Pflege r , Prl e g a ri n neu , B r ü der, ausgedi en t e L*n t ero f fiz ie re, H au s - 
diene r etc. „zyr Beaufsichtigung" der Kinder da, und dabei 
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soll der Geist des Hauses ein guter sein. Können diese 
Personen — ihr Wollen in Ehren — -wohl erkennen und ent- 
scheiden, was den Kindern gut ist und was nicht, merken 
sie an dem Gebahren, in dem Spiel der Kinder die gefähr- 
liche Stelle, wo wahrhaft pädagogisch einzugreifen ist, ver- 
stehen sie die Ermüdungserscheinungen, wissen sie schädliche 
Äusserungen der Kinderpsyche erfolgreich niederzuhalten V 
Wohl schwerlich! Also kann hier nicht von Erziehung die 
Hede sein. Wenn sich die Eltern ein Reitpferd, ein Auto- 
mobil kaufen, so erforschen sie die Qualifikation dessen, dem 
sie es zur Bedienung anvertrauen, genau; der Reitknecht, der 
Chauffeur muss durchaus zuverlässig sein, geben sie aber ihr 
Kind in ein Internat, so versichern sie sich nicht mit der- 
selben Sorgfalt der pädagogischen Fähigkeiten der erziehenden 
Personen ; das ist ja auch nicht nötig, wenn die Kinder nur 
etwas lernen und die Prüfung bestehen. Sich selbst auf- 
opfernde und hingehende Pädagogen, die nicht nur über die 
nötigen Fachkenntnisse verfügen, sondern die auch Meister 
der Erziehungskunst und in der Psychologie der gesunden und 
kranken Psyche zu Hause sind, nur sie sind das geeignet© 
Personal. Wo anderes Personal als speziell geschultos ver- 

sind nicht ohne weiteres gebildete und geschulte Erzieher — 
kann man getrost dies Haus von der Liste der guten Internate 
streichen. 

Und nun endlich die gemeinsame Erziehung. Ein All- 
heilmittel ist die Koedukation nicht, sonst dürften in Familien 
keinerlei sexuelle Verfehlungen zu verzeichnen sein, Fehlen 
bei der gemeinsamen Erziehung die oben genannten Fak- 
toren, so ist sie nur ein anderes Gehäuse für denselben alten 
Drill, für dieselbe &chulmeisterweisheit. 

Aber wenn mau alle die genannten einzelnen Momente in 
der Erziehung beachten will, dann darf man auch getrost die 
Frucht der gemeinsamen Erziehung erwarten, die man bis 
jetzt oft noch vergeblich erhofft. Wenn Schweden und Amerika 
mit ihren Erfolgen in der gemeinsamen Erziehung zufrieden 
sind, wie Ludwig Gurlitt sagt, — mir ist neuerdings von 
Amerika das Gegenteil berichtet — so liegt dies nur darin 
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begründet, dass die dortigen Erziehungsgrund Sätze mehr 
Freiheit und Selbstbetätigung gestatten und die körperliche 
Ausbildung nicht vernachlässigt wird. 

Wenn wir uns endlich dazu aufraffen wollten, aus unseren 
Schulen und Internaten Erz i eh un gsins fcitu te zu machen, 
so gibt es keine Intematsgefahr mehr. „Der Geist des Fa- 
milien) ebene" aliein genügt nicht, es sei denn der einer ver- 
nünftig modernen Familie, die den oben gestellten An- 
forderungen genügen will. 



Die Ehereform der „Mutter schützler". — Der Bund 
für Mutterschutz hat auf seiner letzten Generalversammlujig 
im Anschluss an einen Vortrag von Dr. Meyo r- Benf ey 
über „Die sittlichen Grundlagen der Ehe-" elf 
„Leitsatz angenommen, deren dritter so lautet: 

„Die wahre Ehe muss sich auf das Gefühl voller seelischer 
Gemeinschaft gTÜnden. Bloss sinnliche Anziehung kann niclit die 
sittliche Grundlag« einer Ehe sein. Unsittlich sind alle 
Ehen, die aus Berechnung und um eines äusseren, 
dem Wesen der Ehe fremden Zweckes willen ein- 
gegangen werde n." 

Nun ist es ja eine Kinderei, durch eine Versarnmlungs-Rcso- 
lution in dekretieren; „Die wahre Ehe muss . . ," oder „Unsitt^ 
lieh sind . , ,*\ — „Leitsätze" aufzustellen Ober das, was „silllich" 
und, dag, was „unsittlich" 4 ist, bekommt nur eine Mutterschutz-Ver- 
sammlung oder eine Konferenz orthodoxer SitUicbkeitsvereinler forligl 
Gedankenloser Dogmatismus und ainmaasende Be- 
schränktheit hier wie dortl Aber den Gipfel des Lächer- 
lichen erklimmt doch der Muttcrschutzbund, indem seine Vorsitzende, 
Fräulein Dr. Helene Stöcker im „Tag" vom 13. 7. 09 ganz 
atola folgendes verkündet: 

„Unsere Reform bostrebungen" gehen dahin, 
„dem unehelichen Erzeuger so bedeutende Opfer 
aufzuerlegen, dass eres vorzieht, die Mutter seines 
Kindes zu heirate n." 



Diese programmatische Erklärung vergleiche man mit dem oben 
x i In ci^t p q j j. 1.^b x t-5 äJrZ j *uxi d d g r d 0" 1e idi L^lä~l s c tio Dg w t d s d ä für 1 ^ o _ 
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liefert, duss der Bund für Mutterschutz bewusst „un- 
sittlich« Ehen" fördert und , .unsittliche" Ehe- 
Schliessungen systematisch betreibt! Und übrigens : 
so sieht die von den Mntterechützlerinnen proklamierte „Reform 
der sexuellen Ethik" ausl Spotten ihrer selbst und wissen 
niebt wiel Daag die von Frä.ul&in Stock er nun offen an- 
gegebene Taktik des Bundes eine sozialpolitische Unge- 
heuerlichkeit ist und — wenn nun den Bund für Mutterschutz 
überhaupt noch ernst nehmen wollte — aU s e x u a 1 p o I i t i s c U 
gemeingefährlich mit Öffentlichen Mitteln bekämpft werden 
müsstc, braucht hier nur angedeutet zu werden. Es wird sich Ge- 
legenheit bieten, an anderer Stelle dieses Thema eingebender zu 

Der Brief eines Homosexuellen vom Jahre 1868. 

Dem "berühmten Physiologen, ProfessorPurtyne wurde 
im Jahre 1868 ein Brief von einem Homosexuellen zugesandt, 
den ich aus dem Böhmischen übersetzt wiedergebe als einen 
Beweis und als ein historisches Dokument dafür, dass das 
Verlangen der Jünger Plates nach dorn Aufheben der gesetz- 
lichen Bestimmungen, wodurch sie wegen ihrer vielleicht 
angeborenen Konstitution gestraft worden sollen, nicht erst 
in jüngster Zeit laut geworden und gewiss nicht nur als 
das Resultat einer zu lebhaften Agitation aufzufassen ist. Der 
Brief lautet wie folgt: 

Berühmter Purkynel Grosser Vertreter der Wissenschaft! 

Es kommt heute zu Dir die Menschheit, durch ein natürliches 
Leiden bedrängt, und bittet im Kamen der Wissenschaft^ ihr zu 
helfen. Höre: 

Hattest Du nicht in deinem Leben Gelegenheit gehabt, herma- 
phroditische Menschen au kennen, die sieb mit ihrer Anomalie ge- 
heimhielten? Sie sind den Bettlern ähnlich, die sich zu betteln 
schämen; ea sind sehr, sehr unglückliche Menschen. Das Gesetz 
straft sie manchmal, trotzdem von „Schuld" eigentlich keine Rede 
sein kann. 

Ich kannte einen reichen, gelehrten, hübschen, anscheinend ge- 
sunden Jüngling — aber er erschosss sich; im Briefe, der bei ihm 
gefunden wurde, stand folgendes: Ich hab mir deswegen das Leben 
genommen, weil ich nicht Mann und weil ich nicht Weib bin, der 
Geschlechtssinn zwingt mich zu iietcü; und zu meinem Unglück 
liebe ich die Personen meines eigenen Geschlechtes I In dem 
Momente, in dem ich mich einem Manne genähert habe, fühle ich 
tinbezwing licha Versuchung, ihn zu umarmen; das Gesetz nennt es 



Digilizedby Google 



Original from 
PRINCETON UNIVERSITV 



— 696 — 

IJnrucht und straft es durch Kerker. Was erwartet mich also- auf 
der Welt? Schande und Trauer! Weg also, weg in die Ewigkeit J" 
Oh sieh nur, sieh Du, Vater der Wissenschaft, wie unglücklich 
aindl solche Leute I Und wieviel lausende gibt es? Sollte nicht 
der Gesetzgeber ein Gesetz streichen, das so Unglückliche straft? 
Was würde Dich hindern, Dich derer im Namen der Wissenschaft 
. anzunehmen? 

Du als ein vollkommener Mann kannst vielleicht gar nicht be- 
greifen , dass jemand so ungemein unglücklich sein kann , wenn 
ihn der Trieb sein eigenes Geschlecht zu lieben zwingt? Aber 
es ist sol Du, ein Forscher des menschlichen Körpers und dessen 
Funktionen, solllest die Aufgabe auf Dich nehmen, dieses sehr 
wichtige Gebrechen des Menschen, an dem er ganz unschuldig ist, 
weil er mit ihm auf die Welt gekommen ist, zu ergründen und 
damit den Gesetzgebern den Beweis zu liefern, dass sie zu streng, ja 
ungerecht solche Unglückliehen behandeln I Es ist nicht schwer, das 
Bekenntnis solcher Unglücklichen sich zu verschaffen. Als Kinder 
sind sie gewöhnlich von schönem Gesiebt, sie lernen gut, haben ein 
tiefes Gefühl für alles, was gut ist, sind aufrichtige sehr zutunlich, 
sie arbeiten gern, aber nicht anhaltend, sind unbeständig, redselic, 
sie haben alle Tugenden in sich, nur nidit jene, dass sie nicht mit 
ihrem Geschlechte allein bleiben dürfen. 

Sag, Du gelehrter Mann, sind diese Geschöpfe zu verwerfen? 
Künnten nicht ihre guten Eigenschaften ausgenützt werden? Sollten 
sie eigentlich nicht den Schutz des Gesetzes gemessen? 

Ks wäre vielleicht gut, wenn die Kinder, weiche mit ähnlichem 
Gebrechen behaftet sind, abgesondert in die Matrikeln eingetragen 
worden, damit dann zu keinen Ehegtreiligfceiten Anstois gegeben werde, 
da ihnen das Heiraten verboten werden raüsste. Es pflegt ja auch 
Ursache zur ehelichen. Untreue zu. sein. 

Tue, Du Vater der Wissenschaft, für diese Unglücklichen, was 
Dir möglich ist, und sie werden Dein Andenken segnen! 

In Böhmen ans der Nähe Deines Geburtsortes am 1. Juni 

Dein Anbeter und Verehrer unglücklicher Menschen. 

P r o f e s s o r Pur k v ne übergab den Brief dem Vereine 
der böhmischen Ärzte, in dessen Zeitschrift er am 20. Juni 
1868 veröffentlicht wurde. Purkyne selbst war damals 
schon sehr alt, es war ein Jalir vor seinem Tode, er konnte» 
dem unglücklichen Schreiber dos Briefes, dessen emphatischer 
Stil sogleich einen Platoniker verrät, gar nicht heJfen. Es 
war damals noch zu früh dazu. Dr. T 1 u s t y. 

Die Beichtpraxis. Die diesjährige Nummer 11 der 
von unserem Mitarbeiter Dr, E. Pen zig herausgegebenen 
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Halbmonatschrift „Ethische Kultur" bracht© aus der 
Feder des Ffarrors Traub oinen kleinen Beitrag zur Beicht- 
praxis der katholischen Kirche. In der Nr. 13 findet sich 
nun, folgendes „Eingesandt" veröffentlicht : 

Wenn Herr Traub einen Beichtzettcl veröffentlicht, den er 
zufällig gefunden hat, so ist das, was er gefunden hat, nur du 
winziger Teil. Ich könnte ihm mit einem ganzen Paket solcher 
Boich tzettel, auch mit solchen zur sog. Generalbeiehle, aushelfen, die 
ich mir tu einer gewissen Pedanterie aus meinen Jugendjahren her 
noch aufbewahrt habe. Wenn ich dieselben in die Hand bekomme, 
so muss ich immer daran denken, wie sie zustandegekommen sind, 
Und ea erfasst mich ein ohnmächtiger Zorn und ein Ekel, wenn 
ich dar im denke, das 5 Tausende und Aberlausende Kinder auch heute 
noch gezwungen werden zu derselben Unwahrhaftig keit, gezwungen 
von den Eltern zu Hause und den Lehrern in der Schule. Ich 
kann mich erinnern, dass wir in der Schule der Einfachheit halber 
immer gleich fünf bis sechs Zettel auf einmal „ausfüllten", ea dachte 
sich ja keiner von uns 12— 14 jahrigen Bonge Ln etwas dabei, die 
Beichte wurde eben einfach mit zu den unangenehmen Bestand- 
teilen des Schulbetriebes gerechnet, man sucht© sich die Sache so 
rasch wie möglich rem Halse zu schaffen. Zumal ja die Beichte 
regelmässig auf die schulfreien Nachmittage fiel, wo die anders- 
gläubigen Kameraden spielen konnten nach Herzenslust, während wir 
stundenlang in der Kirche knien, sollten, um unser Gewissen zu 
erforschen und zu warten, bis man an den Beichtstuhl kam. Da 
wurde dann gesagt unter uns Beichlingen: Wieviel Mal schreibst 
du, dass du gelogen hast, ich schreibe fünfmal, schreib du sieben- 
mal, sonst meint der Pfarrer, wir hfütens voneinander abgeschrieben. 
Das war und ist auch heute noch, wie ich schon hundertmal, be- 
obachtet , die Ge wisscnserforschung. Wie sollt (2 man denn auch 
von jungen, lebenslustigen, sorglosen Bengeln mehr verlangen, deren 
Trachten doch einzig und allein darauf gerichtet ist, so bald wie 
möglich wieder hinauszukommen auf. den Spielplatz. Wie oft kam 
denn da einer, der sich verspätet hatte, angerannt und nahm dem 
ersten besten, der ihm begegnete, den Beichtzettel ab, den er dann 
dem Pfarrer als seine Sünden vorlas h vielleicht mit kleinen in der 
Eilet gemachten Abänderungen, Und es herrschte immer eine grosse 
Freude, wenn es einem gelungen war, den Pfarrer auf diese Art 
hinters Licht zu fuhren. 

Es entstand auch immer ein grosser Streit um unseren Beicht- 
vater. Bald hatten wir nämlich heraus, welcher von den verschiedenen 
beichthürenden Pfarrern an dem betreffenden Nachmittage „gut"^ ist, 
d. h. welcher die wenigsten Gebete als: „Busse" aufgab. Natürlich 
drängten dann alle zu dem hin, der eine Taxe für die Sünden von 
drei Vaterunser hatte, wahrend der Beichtstuhl des andern, der viel- 
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Leicht 10 Vaterunser -auferlegte, boykottiert wurde. Es herrschte dann 
immer grosse Schadenfreude, wenn einer von dem strängen Pfarrer 
geholt wurde und also länger dableiben muaste. Der wurde dann 
ob seines HcreinfaJls weidlich TGrtpöHeL Da* sind bö kleine Proben 
von der technischen Seite des Beichtbetriebs. 

Anders und ernster wird die Sache, wenn wir nun die Beichte 
selbst betrachten, Mit dem Ablesen des Beichtzcltels und dem darauf- 
folgenden Herunterleiern des Heuegebets, das schon wieder eine Lüge 
war, was es nicht getan. Das Schlimmste kam noch: die Inquisition 
den Pfarrers bezüglich der sexuellen Dinge. Nun, wer die Beichte 
kennt, wird verstehen, was das hrisst, wenn ich Sago, dass ich 
meine ganze sexuelle Aufklärung im Beichtstuhl -empfangen Labe, 
und dass das bei Hunderttau senden tön Knaben und Mädchen auch 
heute noch der Fall ist Nur einige Proben : Hast da Unkeusches 
gedacht? Hast du unkeusche Bilder angesehen? Hast du dich be- 
trachtet beim Auskleiden? Hast du deine Geschwister (t), deine 
Eltern (II) betrachtet, wahrend sie sich auskleideten? Hast du dich 
unk« nach berührt? Hast du Tnkeusches getan? (Man denke, 14 Jahre 
aJtl) Allein? Mit andern? Mit Mädchen? Bist du mit Mädchen 
aJlein spazieren gegongen? Hast du sie unkeusch berührt? Und 
so fort, in endloser Reihe, in jeder Beichte dieselben Fragen. Man 
denke, das werden junge Leute gefragt, 11—16 Jahre alt, gerade 
in der beginnenden Entwickelung, frech, naseweis, leicht empfänglich 
für alles. Noch heute muss Leb an die Beratungen denken, die 
wir hierüber gepflogen, Unsere Neugierde, namentlich bezüglich der 
das andere Geschlecht betreffenden Frage, war aufs höchste gespannt, 
hte dann eiwr eines Morbus k.un und im* Lriumphinrcn. ! znridf: 
Jetzt weiss ich 's. Er hatte seiner Schwester oder dem Dienstmädchen 
zugesehen beim Auskleiden oder hatte sonst irgend eine Beobachtung 
gemacht, aus der er sich dann auf Grund der Fragen des Pfarrers 
seine Wissenschalt rurechlbaute. Da wurden dann in dem Pausen 
die Köpfe zusammengesteckt, ein jeder hatte jetzt schon mal was 
läuten gehört und als tiefes Geheimnis trugen wir dann unsere Kennt- 
nis dieser Dinge mit uns herum, stolz darauf, dasa wir jetzt auch 
„Alles" wissen, und innerlich über unsere Ellern lachend, die glaubten, 
sie könnten uns immer noch etwas „vormachen". Ober diese unsere 
Wissenschaft erfuhr natürlich auch der Pfarrer nichts, das Geheimnis 
war uns viel zu wertvoll, als dass wir es selbst unserem Beichtvater 
anvertraut hätten, obgleich wir es doch einzig und allein seiner An- 
regung zu verdanken hatten. Welche Folgen die auf diese Art und 
Weise erworbene Erkasrujtnis hat, das braucht man wohl nicM weiter 
auseinanderzusetzen, leh darf vielleicht nur noch auf zwei mir in 
letzter Zeit bekannt gewordene Vorkommnisse hinweisen. Vor einiger 
Zeit erzählte mir die Mutter eines 16 jährigen Mädchens, dass ihre 
Tochter ganz entsetzt aus der Beichte heimgekommen wäre, sie hätte 
einen Wcinkrampf bekommen und laufe ganz verstört umher. Ur- 
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sache: der Pfarrer habe sie in der Beichte etwas so arg „Wüstes 1 
gefragt. Kommentar überflüssig, Ein anderes MädeL, die ein fröh- 
liches, aufgewecktes Gemüt halte, fragte mich: Du, der Pfarrer fragte 
mich in der Beichte, ob ich schon Toi »toi gelesen halte, der 
muss was Schlimmes geschrieben haben, ich habe mir gleich bei 
SchmoUer ( I ) die Auferstehung und die Kreuzersonatc gekauft. Ewige 
Tage darauf holte sie sich auch die Bänd-ß toh Zola, auf die ata der 
Pfarrer ebenfalls aufmerksam gemacht hatte. Auf diese Art und 
Weise werden Millionen unserer deutschen Kinder „auf geklärt". Und 
der Staat, der aich nicht genug tun kann im Kampfe gegen die 
Unsittlichkeit in Wort und Bild, unterstützt eine Kirche, die die un- 
sittlichste Institution besitzt, die es Oberhaupt gibt: die Beichte. 

Hermann Winter, Chemiker, 
HoidclbcrgNeuenheim, Brückenstrasse 23/1 L 

gut unterrichtete römische Korrespondent der „Täglichen 
Eundschau" schreibt : Die klerikale Preaee sinkt schon wieder 
einmal ein Jammerlied über den bösen modernen Geist, weil 
ein leibhaftiger Priester aus Apulien in einem öffentlichen 
und mit vollem Namen unterzeichneten B riefe an ein christ- 
lich demokratisches Blatt für die Aufhebung dee Zölibats 
eingetreten ist Das interessante Schreiben hat folgenden 
Wortlaut : 

„Herr Chetredak teur I 

Ihr Arlike) über das Priesterzßlib^ aus Nr, 11 der „Battaglic 
d'Oggi" ist sowohl mir als allen Priestern, den ich ihn za lesen 
gab, als ein Trompetenstoß erschienen, der die Erlösung von Tausenden 
von Seelea ankündigt, die unter dem Drucke eines brutalen und 
widernatürlichen Gesetzes leiden und seufzen. 

Wir Priester können als Opfer dieses infamen Gesetzes uns 
nicht an die Spitze der Auflehnung gegen es stellen. Obernehmen 
Sie darum die Führung uud sammeln Sie die Soldaten, die weinen 
und zittern, aber auf Ihren Ruf antworten und ein grosses Heer 
bilden werden, am ihre Rechte zu verteidigen, die jetzt zu ihrem 
grossen physischen und moralischen Schaden einfach verkannt werden. 

Veranstalten Sio in Ihrem Blatte eine Sammlung der zolibats- 
fouidlichen Priester, und die Zustimmungen werden Ihnen, wenn auch 
zuerst geheim, bald in die Redaktion hineinregnen. Sobald Sie als 
dann den Zeitpunkt für gekommen erachtet haben werden, werden 
Sio mit offenem Visier den Wunsch der Einsender nach Aufhebimg 
des Zölibats dem hl, Stuhl unterbreiten können. 

Zwei Obel bedrohen den Klerus und würdigen ihn sehr herab: 
Die Unwissenheit und die Unsittlichkeit. 
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Der hl, Yaler hat gegen erstero bereits einen Damm errichtet 
dadurch, das* er nach gelehrten Priestern verlangt, und die Bischöfe 
sollten auf diesen Befehl des Papstes etwas mehr achten. 

Die zweite Plage würde man in einem Augenblick, gleichsam 
auf wunderbare Weise, heben durch Abschaffung des Zölibats. Damit 
wäre auch den Antiklerikalen ein grosser AgUationsstoff gegen den 
Klerus genommen. 

In der Hoffnung, dass Sie» Herr Avolio, die Mission eines 
Erlösers des Klerus der ganzen Welt übernehmen werden, grüsse 
ich Sie im Namen dieser Kirche, die aJsdann endlich befreit sein 
wird, von den Skandalen ihrer Diener," 

„Ea ist zum ersten. Male in «der Gteacliichte der Kirche", 
bemerkt hierzu das Leibblatt Pius X, die „Unita cattolica", 
„dass Priester es wagen, gnippen weise aufzutreten und die 
Abschaffung des Zölibates zu verlangen. Es ist zum ersten 
Male, dnss zu. diesem Zweck öffentlich Unterschriften ge- 
sammelt werden und sich Zeitungen zum Kampfe für diese 
modernste aller Ideen hergeben." Die „Unita 11 fördert 
darum alle braven Priester auf, einen heiligen Bund gegen 
die Frechheiten solcher Verräter zu gründen. 

(Das neue Jahrhundert, 27. VI. 0*9,) 

Prostitution als legales Geschäft in Paris aner- 
kannt, Das Einkommen, das sich eine Prostituierte, welche 
ein Zimmer in einem Hotel Garni monatlich bezahlt t er- 
wirbt, gilt als legal erwerben, so dass sie nicht wegen 
Vagabundage aretiert werden darf. 

Und das gilt nach dem neuen Gesetze über die Pro&titution 
der Jugendlichen (15. April 1909) auch für die Prostituierten, die 
noch nicht ihr 18* Jahr erreicht haben; es hat wenigstens ein Pariser 
Tribunal korreclional so entschieden. (Semaine Medicale Nr. £2. 1909.) 

Dr. Tlusty. 

Die Wirkungen des neuen Ehegesetzes in Frank- 
reich, durch welches die vollständige Trennung* katholischer 
Ehen und die Wiederverehe lichung geschiedener Leute er- 
leichtert wurde, inachen sich in der Bevölkern ngsstatistik 
in erfreulichster Weise fühlbar. 

Die Zahl der Heiraten in Frankreich wiilirend des Jabrea 190?, 
315 925 war die höchste, die bisher seit dem Bestände der dritten 
iiepuüiJK erreicht wurde, wu iss in innerem Zusammenhang damit 
ßbeht der Zuwachs an Geburten. Während in den letzten Jahren 
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in Frankreich der Cberscbuss der Geburten gegenüber den Sterbefällen 
in beängstigender Welse gefallen war, so das» Frankreich vor der 
Gefahr einer Entvölkerung zittern musste, bat es im Jahre 1908 
einen Geburtenllberschuss von 46 441 Individuen zu verzeichnen. Dieses 
relative Wachstum der Bevölkerung ist wenigstens teilweise auf die 
Möglichkeit einer Wicdervefehelüchung jugendlicher geschiedener Per- 
sonen zurückzuführen. 

■ 

Internationale Heirats Statistik, Nach, neueren Z u Hammen aUd- 
lupgen der amerikanischen Stilistik w&r die Zahl der Ebeacbliea&uagm 
im DarduwhEitt der Jahre 1896—1905 

auf lfJÜOQ auf 10 000 

in heiratsfähige Personen der Bevölkern og 



Ungarn 


79S 


109 


Ter einigte Staaten 


714 


186 




700 


177 


Preuseen 


616 


165 


Öet«rreich 


562 


159 


Belgien 


553 


172 
164 


Spanien 




162 


Italien 


541 


145 


England und Wale« 


531 


US 


Niederlande 


520 


149 


Bayern 


517 


158 


Frankreich 


513 


152 


Dänemark 


m 


146 


Finnland 


479 


139 


Schweiz 


454 


152 


Schottland 


432 


143 


Norwegen 


430 


m 


Schweden 


S77 


120 


Irland 


S53 


101 



In den Vereinigten Staaten ist die Heiratsfrequenz, auf 
die Gesamtheit der Bevölkerung bezogen, am grössten. Auf 
die Masse der heiratsfähigen Bevölkerung bezogen, ist sie in 
Ungarn am grössten. Es ist bemerkenswert, dasa nnmittel- 
bar hinterher Preussen und Sachsen kommen, wo also- — 
vor allem in Sachsen — von Ungarn abgesehen, in Europa am 
PjTneisten'' geheiratet wird. Die übrigen Staaten nähern sich 
mehr dem europäischen Durchschnitt, über welchen also nur 
die vorgenannten Länder stark hinausragen. Bernerkens- 
werterweise sind Bayern und Frankreich in ihrer Heirats- 
frequenz Nachbarn und werden übrigens auch von England 
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und Italien nicht zu sehr überragt, nur dass dann hier die 
Kinderzahl pro Ehe eine wesentlich grössere ist als in Frank- 
reich. Dass die Bevülkerangs Vermehrung nicht mit der Ehe- 
frequenz Hand in Hand geht, braucht kaum des besonderen 
hervorgehoben zu werden. So hat England eine starke he- 
völkerungs Vermehrung bei massiger Zahl der Eheach lies&orjgen, 
Ungarn eine massige Bevölkerung^ Vermehrung bei übergrosser 



Zahl der EhescUU essungen. In letzterem Lande lässt es die 
grosse Kindersterblichkeit nicht zu einer der Heiratafreqnenz 
entsprechenden Volksvermehrang kommen. Direkt patho- 
logische Zustände weist wieder das durch England ausge- 
powerte, wirtschaftlich wie kein anderes europäisches Land 
„denaturierte" Irland auf. (Zeitachr. f. Sozial Wissenschaft 
1909, 6.) 



Wilhelm Engen Dr., DUr echllic Ii e Stellung derkfirper- 
liehen Zwitter iIp lege lala und de lege ferenda. 
Halle, Karl Marbold, Verlagebnehhandlnng 1909. 8°. 70 S. M, L50, 

Die in der Sammlung der juristisch-psychiatrischen Gren-zf ragen 
erschienene Abhandlung befasst sich mit einer Frag», welche bis- 
lang in der juristischen Literatur in umfassenderer Weise nicht be- 
handelt wurde. In den K ouinietilaron und Lehrbüchern des B,G,B 
beschränkt man sich zumeist auf einige kurze Bemerkungen, und 
auch dift kriminalistischen Schriftsteller haben dereel3>en im all ge- 
meinen kein erhebliches Interesse abgewinnen können. Dies liegt 
offenbar vor allem daran, dass man der Ansicht ist, dieser „Irr- 
tum, 11 der Xalur komme sc* selten vor, dass di« Rechts Wissenschaft 
keinen genügenden Anlas s habe, sich mit ihm zu befassen. Ob 
diese Ansicht sich nach den neuesten Forschungen, insbesondere den 
von Jfeugebauer, auf welchen Verfasser fnsst, voll und ganz 
aufrechterhalten lässt, kann dahingestellt bleiben; jedenfalls ist es, 



selbst ihre bedingungslose Richtigkeit vorausgesetzt, erfreulich, dass 
von juristischer Seite die Krage in monographischer Weise gründlich 
und "klar behandelt wird, Verfasser befasst sich zunächst mit der 
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Zurechnung Jähig keit der Zw iiier, dann der Stellung derse lben nach 
dem Bjj.B., er berücksichtigt sodann die Beziehungen zum Slandes- 
register, zum ZmLStraficcht und öffentlichen Recht und schlichst 
hieran einige Vorschläge de lege ferenda, sowie Mitteilungen über 
frühere und ausländische Gesetze, welche sich mit den 7 wittern 
beschäftigt — Grundlegend für die Ausführung des Verf. ist die 
Unterscheidung zwischen Zwitter in eigentlichem Sinno und Schein- 
zwiUern, womit Igt diejenigen Personen verstanden werden, deren Ge- 
schlechtsorgane ntisfsbildft sind, die aber immerhin die Geschlechts- 
organe des einen oder des anderen Geschlechts besitzen; ei« bilden 
die grosse Mehrheit. Welchem Geschlecht die Hermaphroditen an- 
gehören, kann nach Ansicht der Verfasser nur durch Untersuchung 
im Einzelfalle festgestellt werden. Verfasser ist der Ansicht, dass 
bei Personen, deren Geschlecht weder ais männliches noch als weib- 
liches bezeichnet winden kann, die Rubrik „Geschlecht" im Oburls- 
Register heute schon mit „geschlechtslos" ausgefüllt werden kann. 
Dieeo Meinung ist allerdings vertreten, aber ihre Richtigkeit will 
mir als höchst zweifelhaft erscheinen. Das Gesetz hat schwerlich an 
den Fall der „Geschlechtslosigkeit" gedacht, und man musa die Frage- 
aufwerfen, überschreitet die Auslegung nicht ihre Befugnisse, wenn 
sie eine Losung für diesen Füll aufstellt, die sweifelloa priktisch 

ist, aber sich nicht auf eine positive Norm stützen kann? Mit 
den Ausführungen des Verfassers, welcher sich auf die Stellung der 
Hermaphroditen zu dem Zivilrecht insbesondere dem Eherecht be- 
ziehen, kann man in der Hauptsache sich einverstanden erklären, 
insbesondere auch mit der Kritik, welch© er an einem sehr sonder- 
baren Gerichtsurteil übt (S. 34) , das die Anfechtung einer Eho 
nicht zuliess, obwohl die Frau der weiblichen Ürgano entbehrte, 
wohl aber einen virilen Habitus hatte, weil man in der Frau weder 
ein sexuelles Werkzeug noch eine zum Gebaren von Kindern und 
zur Befriedigung der Leidenschaften des Mannes bestimmte Hin- 
richtung erblicken dürfe! Als ob dies mit der Anfechtung einer 
Ehe etwas zu schaffen habe, die keine Ehe ist, weil der weibliche 
Teil kein Weib istl Was die Vorschläge des Verfassers de lege 
ferenda betrifft, so dürfte das Bedürfnis nach einer so speziali- 
sierten gesetzgeberischen Behandlung noch zu erweisen sein. Nach 
meiner Ansicht genügt es vollkommen, wenn die Gesetzgebung in 
xiDeraier weise oiie jene rzeit ige uericntigung ues aianuesregisters mil 
allen ihren Konsequenzen ermöglicht; der Staat wird auch schwer- 
lich geneigt sein, sich in kasuistischer Weise mit dieser Materie 
zu beschäftigen. Sachlich sind die Vorschläge des Verfassers wohl- 
durchdacht und berücksichtigen sowohl das Interesse der Opfer eines 
errcur de ia naturc, als auch das öffentliche Interesse und das Inter- 
esse der öffentlichen Sittlichkeit 

Juslizrat Dr. Fuld. 
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Prof. Dr. Georg Buna©, Religion und Geschteehtsliebe. 
Halle 1909. — C Marhold. — 52 S. M. 1.— . 

Die Fraß« nach den Beziehungen zwischen Religion und Erotik 
tonnte in einer Zeit, die phiJosop highen und religiösen Ideen so 
entfremdet ist, diss sie in der Religion nur mythologischen Aber- 
glauben und keine selbständige Kategorie der seelischen Funktionen 
mehr sieht, begreiflicherweise die An l wort finden, dass der Ursprung 
aller Religion in der Erotik zu suchen sei. SoLchor vorschnellen 
und allzu glatten Problemlösung tritt Prof. Runge zunächst entgegen. 

Ohne die Schwierigkeiten zu. verkennen, die das Thema der 
inneren Verwandtschaft von Religion und Exotik nach der subjektiven, 
wie nach der objektiven Seite hin bietet, hält Runzc doch eine 
Verständigung für erreichbar, „da jeder ungefähr weiss , was Religion 
und was liebe ist." Freilich nicht auf Grund dieses oder jenes 
einzelnen Erlebnisses , sondern in kritischer Aniümpfung an die 
Totalität des Erlebten und des anderen Individuen Nacherlebten. 

In interessanter Weise entwickelt itunie nun die Beziehung i-n 
zwischen dem erotischen und dem religiösen Problem, wie sie in 
den biblischen Gedankengängen anzutreffen sind; als wichtig für die 
Klärung des Problems und bisher nicht genügend berücksichtigt zieht 
ex auch die christliche Mystik , andererseits Schopenhauers 
„Metaphysik der Geschlechts! iebe" m ihren Nachwirkungen, bei Ed. 
v. llartmann, Nietzsche und Weininger heran tuid gibt 
überhaupt zu dem Thema zahlreiche Hinweise auf die philoüoplüsdie 
und poetische Literatur. 

Aber alle diese Beziehungen zwischen Religion und Erotik La 
der Literatur und auch „die RcgciiwiLrtiiion Bestrebungen, die Psycho- 
logie der Religion historisch und kritisch in möglichst nahe Be- 
ziehungen zur Sexualpathologie zu bringen", dürfen nicht zu vor- 
eiligen Schlüssen auf eine durchgängige „Erotogencse der Religion" 
verleiten. Freilich wird die Wechselbeziehung zwischen Religion und 
Erotik ,,so lange ihre Wahrheit behalten, wie die Menschheit bc- 
stehen wird." Aber: „Religion, Recht, Staat, Kunst, Wissenschaft, 
Sitte und Hont sind zentrale Selbstbetätigungen des Menschen, die 
das Wesen seiner wahren geistigen Ifalur zum vernünftigen Aus- 
druck bringen und den gesammten Inhalt seines bostimrnungygt-roässen 
höheren Das f ins erschöpfen. Die Erotik hingegen ist keine jenen Selbst- 
darstell un gen des Wense hengeistes ebenbürtige Kategorie, sondern ein 
Durchgangsstadium in der individuellen Entwiekelung und ein Mittel 
zur Erhaltung und Vervollkommnung der Gattung, Sie ist daher 
ein vielleicht wichtiges, aber doch nur vereinzeltes Anfcnüpfungs- 
mittel für jene höheren Selbstbetätigungen."" . , , uMag unter den 
vielen einfachen odtT verwi ekel leren empirischen Triebfedern religiösen 
Lehens und Denkens auch die erotoBenctische" LrHüchlirhkeit einen 
Ji vorragenden PI alz beanspruchen, — die metempiriache Idee der 
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Religion wird gleichwohl stets höher zu bewerten sein. Und sie 
wird diesen Anspruch mit noch grösserer 'A Übersichtlichkeit hegen 
dürfen, als das Recht und die Ehre; denn mehr als von diesen 
gilt ■es von der frommen Ehrfurcht (im Sinne Goethes), dass sie mit 
dem Wesen des Menschen dasselbe isL" Niehl die Liebe an sich 
ist ein religiöses Motiv; die Affekte, die wie alle Erlebnisse auch 
die Liebe begleiten, tsind „als wirtliche pathologische Elemente, 
d. h. letzte, nicht weiter analysierbare., regelmässige Ge fü biserleb- 
nisae . . ■ die relativ faßlichsten realen Entstehung au rsac hm der 
Religion", die ihrerseits auf das ganze Leben, so auch auf das 
Liebesleben zurückwirken muss so dass die Gestaltung der erotischen 
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Lebenssphäre weit mehr durch die Religion modifiziert, als diese 
durch jene grundlegend bestimmt wird," 

Neben der inneren Verwandtschaft besteht nun aber eine im- 
Yexkennbaro Gegensätzlichkeit zwischen Religion und Erotik. Diesem 
Problem gelten die weiteren Ausführungen Kunzes, Ea ist hier 
nicht möglich, seinen Gedankengang in wenigen Worten erschöpfend 
wiederzugeben. Nur soviel sei erwähnt, dass Runze r.u dem Er- 
gebnis gelangt, dass die Widersprüche, die von der sexuellen Sphäre 
her in das Leben gebracht werden, gerade durch die Religion und 
nur durch sie eine befriedigende Lösung finden können. Zur Charak 
teristik seiner Anschauungen mögen einige Stichproben dienen. 

„Dem Kulturmenschen , * , ist eine Indifferenz von Bcwusst- 
sein und Bewusstlgaigkeit (wie Schlei^rmacher in seiner philo- 
sophischen Sittenlehre den GesrhlecMsjilU chiirakteriük'rt; in skigen 
dem Masse unmöglich ; darum wird der ganz sittliche Mensch stets 
einen Zug in sich verspüren, die Ehe zu meiden, oder doch (mit 
Tolstoi) sie nachträglich als einen höchstens entschuldbaren Ab- 
fall von der Idee empfinden. 11 — Die „ganz aparte Behandlungs weise", 
die das sexuelle Thema in der Pädagogik verlangt, ist nach Runze 
„die peinliche, aber zugleich möglichst unauffällige Verse ihweigunir," 
„Die sexuelle Sponsio ist einerseits so übermensehJiches, der gött- 
lichen Schaffensfreude analoges Gen i essen, das* sie nur in dem un- 
geteilten Opfer des ganzen Lebens ihr Äquivalent findet; andererseits 
eine so schäm freie Sei bstde potenzierung, dasa nur der Segen einer 
ungeteilten Lebensgemeinschaft . , , diese psychisch- äst hetis cht; Kr- 
niedrigung ausgleichen kann." — „Die Deflorierung ist ein dämonisches 
Zerstören; wer nicht so empfindet, der Steht sittlich schwerlich höher 
als der, dem es so erscheint, aber sicherlich tiefer als jener, der, 
weil er so empfindet, das Sexuelle ganz meidet. Denn, ob mit 
oder ohne Reflexion, ein mehrfach verzweigter Widerspruch haftet 
diesem Vorgang immer an: Sie muss pflichtgemäss, ob auch mit 
gittern", die „Strenge" überwinden, aber in dem Erleben kündigt sich 
das Gefühl eines nicht bloss amoralischen, sondern an timoral isschen Preis- 
geben a an; „da weint ein Engel — lacht ein TeufH." Er muas mit 

SuD*l-Fr»bL«f>*. <- B*tL IMS. 45 
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„Kühnheit" Wirt volles zeT stören, weil das Gegenteil soziale Fahnen 
flucht wäre. 1 — Das sexuelle Gebiet stellt einen doppelten Gegen, 
üiilz iciiin religiösen dar: „den der unUTsitUlchen, amoralischen Neu- 
tralität und den des egoistischen, dämonisch bösen, anü moralischen 
Konkurrenten, da das Individuum, um »einer sexuellen Autgabe zu 
an lüden, seiner ethischen Abbruch tun muss. Dient der Gatte dem 
Gattungszweck, so leidet das Persönliche; und umgekehrt: dient er 
diesem, so leidet jener." 

Die Lösung 1 dieser Widersprüche sucht Kunze mit Hilfe des 
Prinzips von der „lEciL-mgi^ioiiäl ihr Zwecke": „es könnte w.dil >.-in. 
das» die Vorsehung, indem sie uns durch die Natur in eine Lage 
bringt, die an sieh individuell keine sittliche Forderung abwirft, doch 
einen id Igt; meinen Zweck erreicht, der in al Im&h lieber Elhhucruiit; 
der Gest II schaft gipfelt, wenn aucli das Wie uns einstweil™ ver 
borgen ist." — 

Ich glaube nicht, dass Kunzes Ausführungen ausserhalb eines 
kleinen Kreises theologisch philosophisch Interessierter Verständnis 
volle oder überhaupt verstiLndnis willige Aufnahme finden werden. Das 
liegt iui ihrem s|x-kulntivc-n Charakter und ihren bestimmten religiösen 
Voraussetzungen, Euiiz v selbst iu-titi1 Keim- Auffassung : phtloniscl 
amluU'lisL-h-chriBtlicbcn Idealismus. Wer sonst an das L'roblem horan- 
tritt, wird wohl meist den Gedanken zum Ausgangspunkt seiner Über- 
legung machen, den Kunze erst als Resultat der religiösen Er- 
hebung entwickelt: „dass der machtvolle Naturwille, wje er sich 
zumal in der Gvschk-chLsliebe so uniniss verständlich ankündigt, irgend- 
wie dem höchsten Wellgesetz entsprechen müsse und daher ztx be 
jähen sei/' Dr. H. r. Maller, München. 

Dr. Wilhelm Stekel, Was am Grund der Seele ruht. ... 
Wien LÜOih P. Knepler Verlag. M. 3.—. 

Der grinste Teil dieser fcuillctonistitch gehaltenen Aufsähe fällt 
nicht in den In tercs senk reis dieser Zeitschrift. Nur in einzelnen 
(„Kiud^rfreundsc haften", „zärtliche Eltern", „das Essen" u. dgl.l klingen 
sexuelle Themata an. Dass dabei von Verdrängung und anderen 
Freud sehen Mechanismen viel die Rede ist, ist bei Stekel von 
vornherein zu erwarten, Manches von dem, was nach ihm am Grund 
der Seele ruht, liegt übrigens recht an der Oberfläche, 

Cr. Birnbaum, Buch- Bert in. 

Dr. Eugen Schlesinger. Moderne Säuglingsfürsorge. Die 
Bek impf im n der grossen Kindersterblichkeit in Deutschland durch 
Vereine, sladtische und staatliche Behörden. Slrissbun: i. K. Vit 
lag von Schlcsier u. Schwcickhardt 11)09. 8°. 150- S. M. 3.80. 
Die ungeheure KiEidersterbEichkeit, welche wie ein Krebsgeschwür 
an dem Gedeihen der meisten grossen Kulturvölker zehrt, hat, wie 
bekannt, in Deutschland eine Bewegung entstehen lassen, die im 
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letzten Jahrzehnt eine ungeahnte Ausdehnung gewonnen hat , die 
moderne Säuglingsfüraorge. Besonders seitdem neben der hohen Sterb- 
lichkeit der Säuglinge ein beträchtlicher Rückgang der Geburtenziffer dn^i 
Gespenst der zunehmenden Entvölkerung Deutschlands hat erscheinen 
lassen, ist der Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit von privater 
und amtlicher Seite eine gesteigerte Aufmerksamkeit geschenkt worden, 
Aua diesen Bestrebungen heraus hat sich als wirkungsvollstes Er 
getmis die Erkenntnis von der ungeheuren Bedeutung der natürlichen 
Ernährung ergeben. Der Grundsatz, dass die SäuglingssterbliehkeU 
der grossen Volkn nassen itn umgekehrten Verhältnis zur Zähl dir 
Brustkinder steht, bat sich als unumstößlich erwiesen, und, als 
Folge davon, lieht steh die S l i 1 1 p r o p a k a 'i da wie ein roter Faden 
durch alle Bestrebungen der modernen Säuglinggfürsorgo. Dazu kommt 
die endliche Erkenntnis, dass die Schwangere und die Mutter, ehe- 
liche wie uneheliche, eines besonderen staatlich festzusetzenden 
Schutzes bedürfen. Erst an dritter Stelle komm!» dann tlb>. Vi r 
suche, die künstliche Nahrung dort, wo sich ihre Anwendung nicht 
umgehen lässt, in einwandfreier Weise herzustellen und den grossen 
VolksniHHsen zuganglieh zu machen. 

Wir brauchen indessen nur die Kapitelüberschriften de» 
Schlesinger sehen Buches durchzusehen, um zu erkennen, wie 
vielseitig die Massnahmen sind, welche, ausser den obenerwähnten, 
im Kampfe gegen die Kindersterblichkeit mobil gemacht worden 
sind. Aufklärung und Belehrung stehen in erster Reihe. (»„Die 
Bedeutung der^ Milchversorgung tritt hinter die Belehrung des 
Publikums über die rationelle- Ernährung und Pflöge des Säug, 
lings zurück/*} Säugling sfGrsorgestellen , SUIIpramien > Milchabgahe- 
stellen und Müchküchen, Säuglingsbeilaiathn, Kinderpulikliniken, Krijn 
pen, besondere Fürsorge Für die unehelichen und Kostkinder (General 
vonmindschaft), Kinde Ihäuscr und Wai&enasyle werden in den folgen- 
den Kapiteln besprochen und ihr Wert für das grosse Ziel der Er- 
haltung der Säuglinge beleuchtet. 

So ist das Büchlein Schlesingers für Arzte nicht minder 
wie für sozial interessierte Laien von grösstem Interesse und sein 
Inhalt geeignet, als Wegweiser für ein zweckmässiges Vorgehen dem 
Praktiker zu dienen. Mit Hecht macht der Verfasser darauf auf 
merksam, dass, so bewundernswert der bisherige Ausbau der Säug- 
Jingsfürsorge sein mag, iltr doch noch eins not tat, das ist eine 
bessere Organisation der bereits besiehenden Anstalten und Einrich- 
tungen. Eine grosso Zentrale für das Reich ist notwendig und VOr 
allem der Staat mehr als bisher an der Bekämpfung der Säuglings- 
sterblichkeit zu interessieren. Nur auf diese Weise wird diesem 
Kampfe der grosszügige Charakter irerltehen werden können, dessen 
er, vor allem im Interesse des Staates selber, dringend bedarf. 

Dr. P a n l Mircuse, Berlin. 

46* 
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E. Pete rs , Die Beschränkung der KinderzahJ aus 
hygienischer und sozialer N o t w e n d i c k c i t. — Volks- 
krafl Verlag, Köln. 

Eä hat immer etwas Missliches an sich, wenn jemand literarisch 
auf einem Gebiete tatig ist, welches er vermöge seiner Vorbildung 
nicht ganz beherrschen kann. Es ist dies für den Verfasser des 
vorliegenden Buches um so bedauerlicher, weil er »ich hei seinen 
Studien wirklich redliche Mühe gegeben hat und auch der Grund- 
gedanke ein guter ist, nämlich: pr Leben und tiesundheit der Frau 
über alles." 

Ein eigenartiges Beispiel aus seiner Schrift diene als Erläuterung 
{Seite 710 „Indessen kann bei unserer sinnlich erregbaren Gene- 
ration, die in so mancher Beziehung von der physiologischen Norm 
abgewichen ist, die Befruchtungsve-rhuiung durch lange fortgesetztes 
Stillen nicht mehr als eine vollkommen sichere Massnahme angesehen 
werden , und erst kürzlich empfing ich dafür — wie schon wieder- 
holt — die Bestätigung in dem Briefe eines Bekannten, der mir 
die Mitteilung machte, da&a seine Frau trotz des Stillens konzi- 
piert habe. 

Zwar handelt es sich in derartigen von der Komi abweichen- 
den Fällen meist um leicht erregbare Frauen und — wie ich in 
mehreren Fallen feststellte — um Frauen, die sich stark schnürt™. 
Dadurch wird die Gebärmutter nach unten gedrückt und der Mutter- 
mund befindet sich hei der Begattung in nächster Nahe des Mn 
dringenden Gliedes, ' 

Aber wir haben eben mit Frauen zu rechnen, die geradezu 
überraschend leicht konzipieren, bei denen es genügt, den männlichen 
Samen nur am Eingang der Vagina zu ejakulicren, um sofort Teile 
davon durch die Schleim häute nach oben zu befördern und die Be- 
fruchtung herbe izuführen. Wir haben es hier wohl mit der Wirkung 
polarer Spannungen zu tun. 

Interessant wegen der Absiebt der Empfängnisverhütung durch 
fortgesetztes Süllen ist die sogenannte „Glücksehe" Karl Dutten- 
stedts in Kricdrichshagen. Der alte Herr geht von dem physio- 
logischen Zusammenhang zwischen Menstruation und Mi Ichbereitung 
aus und wül auch diejenige Frau, die noch nicht gehören hat, 
ja sogar die Jungfrau zur Milchabsonderung bringen, indem — der 
Ehemann die Stelle des Rindes vertritt und an den Brüsten saugt. 

Er behauptet, daas durch fortgesetütes Saugen jede Frau Milch 
gehe, hält die Menstruation nicht nur für liässlich, sondern überhaupt 
für überflüssig, für kraftraubend. Er will der Frau diese Kraft be- 
lassen, sie durch fortgesetztes Stillen vor der Befruchtung schützen 
und denkt Bich den Austausch von Leben und Kraft in der Liebe 
wo, dasa die Frau das männliche Sperma aufsaugt, dadurch an Kraft 
Gewinnt und durch die Milchabgabe an den saugenden Mann diesem 
die Kraft wieder gibt und so ad infantum. 
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Im Verfolg dieser Theorie kommt Buttenstedt dann in 
allem Ernst zur Thea* der - TJnsterbHchkeiL Er halt den Tod 
für eine Krankheit, die vermieden werden kann und ctJjim bt, da 99 
durch den bes lau A igen Wechaelaustausch von Kraft io der Geschlechb- 
tunarmung die ewige Jugend liegt 

Sieghaft schön ist dieser Gedanke, aber jfefabrlich; denn man 
könnte ja doch die kühne Folgerung ziehen, dass nun der recht 
häufige Liebesgenuss recht Iebcns steigernd wirkt, zum mindes teci für 
die rrau, während der Mann sich die verausgabte Krnft an den 
Brüsten der Frau wieder holt 

Buttenstedt führt in seiner „Glücksehe" eine lauge Reihe 
von Beispielen an, in denen der Erfolg für die Sache sprach und 
die zum mindesten recht interessant sind. Mir sind persönlich vier 
Fälle bekannt geworden, in denen das B u 1 1 e n s t e d t srhe Prinzip 
durchgeführt wurde. Im ersten Falle fühllen sich beide Galten sehr 
wohl und sahen Mühend aus. Tm zweiten versagte das Saugen als 
Verhütungsmittel und die Frau wurde schwanger. In den beiden 
übrigen Fällen war Hie Geschlechlstmpfinduiig beiderseitig bis in* 
Krankhafte gesteigert, eine Möglichkeit, die auch Bu Henstedt 
zugibt. 

Ein mir bekannter praktischer Arzt gjbl mir auf meine Anfrage 
folgende briefliche Auskunft „Bei ganz genauer Befolgung der 
B u 1 1 1 3 n s t c d t sehen Vorschriften hat die Glücknebc in vielen, mir 
bekannt gewordenen Fällen Erfolg gehabt. In welcher Weise die 
Sinnlichkeit dadurch angeregt wurde, kann ich nicht beurteilen. Feh 
habe die ärztlich individuell geleitete Kur des Milch abpumpen» als 
ein faules Mittel gegen schwere Unifrleiba- und Säftekrankheiten bei 
Frauen kennen gelernt, auch als Mittel, das wahrend der Schwanger- 
schaft angewendet werden kann, mit dem Erfolge leichter Geburt, 
Kräftigung der Brüste und Kräftigung des Kindes. 

Das Verfahren ist jedenfalls für ärztliche Kreise sehr zu emp- 
fehlen, besonders in den Fällen, bei denen Krankheit and Schwache 
der Ehefrau eine neue Schwangerschaft verbieten." — 

Sapienll sah — 

Es kann nicht genug vor solch verwerflichen Mitteln gewarnt 
werden und da Peters auch Gründe hören will, au will ich ihm 
verraten, dass bei der engen Beziehung, welche zwischen Brustdrüse 
und Geschlechtsorganen besteht, durch Reizen der Brustdrusen stets 
Schwere nervöse Störungen gerade auch bei den Frauen beobachtet 
werden, >f bei denen Krankheit und Schwäche eine neue Schwanger 
schaft verbieten;* Des weiteren ist es in der Schwangerschaft durch 
Saugen an der Brustdrüse wiederholt zu Abort gekommen; aber ich 
laufe Gefahr, dass dies« Angaben in einer neuen Schrift Peters 
mit verwertet werden bei Schilderung der wertvollen antikonzeplin 

„„1 |„_ U; tt.nl 

neuen jniiiec. 

Leider findet man noch wiederholt solche Miss Verständnisse und 
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Tals che Anschauungen in Reinem Buche, Den grilssten Teil seiner 
Ausführungen widmet er einer kritischen Besprechung der Empfängnis 
verhütenden Mittel und kommt so dem Schlüsse, dasa der Coitus 
i'ondumatus relativ am unschädlichsten ist. 

Unnötig finde ich die vielen Fremdwörter und das Betonen 
eigener Erfahrungen, welch letztere wenig zahlreich zu sein scheinen 
und zudem durch ihre Laienhaftiekejl jegliche Be- 
deutung verlieren. DK. Samuel, Köln. 

b) AMiaodluoteo and Auf Bitze. 

Van de Velk, Haarlem, W oclicn schu tz. Zentral bJ. I- fiyruikidogie 
1009. Nr. 22. 

Seitdem das soziale Gewi »sc n erwacht ist, hat man auch der 
bedürftigen Wöchnerin und ihrem Säugling seine Fürsorge zugewendet. 
Es ist natürlich, dasa diese zunächst den Charakter der privaten 
Wohltätigkeit trägt. Verteilung von Lebensmitteln, Wäsche, Feurung 
aus privaten Armenkassen, Nahrun gsbese Ii a ff ung durch Spei *eans lallen/ 
Abgalt sogenannter Wanderejmer (Frankfurt a, MJ, die mit Wäsche 
und Pflcgematerial gefüllt sind, Organisation der Bestichsdamen 
(Frankreich: syaiemc modois) und Hauspflegerinnen. Tätigkeit der 
Gemeindediakonissinnen. AI Je diese in der Welt existierenden Ein- 
richtungen hat van de Velk für die Organisation seines Hiiarhmcr 
Wochenschutzes nutzbar gemacht. — 

An dieser Stelle, wo das Thema der Mu Her schaf 1$ ve rsic her u ng 
schon wiederholt crörlcrt wurden ist, erscheint mir der Hinweis auf 
diese Einrichtung angebracht. In Deutschland, dem Heimalland der 
sozialen Gesetzgebung, bat man vergebens auf eine gesetzlich« Aus- 
gestaltung der AVöchnerinjienfürisorge gewartet. Die nunmehr im Ent- 
wurf vor liegende Heitlern ^irberurigHerdriuiig bringt für den Mutter- 
sehnte z-wiir einige Kru ejtermigen durch A us.de Inning der Krankenver- 
sicherung auf Dienstboten, Landarbeiter etc., bedeutet alier doch keine 
durchgreifende Reform. Die viel grössere Zahl der unvermögenden, 
verheirateten Wöchnerinnen, die nicht versicherungspflichtig sind, lässt 
sie unberücksichtigt. So ist man, wie in d&n anderen Staaten, in 
der Wöchnerinnenfürsorge a,uch bei uns auf die Selbsthilfe ange- 
wiesen. Die in Gründung begriffenen Mutterachaibkaswen auf genoasen- 
s<r!i:af1.Jii-l:r.r itat,i> Morden in dein Wm-h. •iw-hiitzsyslem. wir es van 
de Velk in Haarlem organisiert hat, eine wirksame Ergänzung finden 
zur Erreichung ihres* Zieles, Mutter und Kind gesund zu erhalten. 

Dr, Max Hirsch, Berlin. 

Fr- W. Förster, Neurose Und Sexuale thik. Hochland, 
Monatsschrift für alle Gebiete des Wissens, der Literatur und Kunst, 
herausgegeben von K. M u l b, 6. Jahrg. 3. Heft, S. 266. 

In diesem Artikel nimmt der b kannfe Zürcher Privaldozeut 

dor Moral Philosophie Fr. W. Förster — wie übrigens voraus- 
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zusehen war — gegen die Freud sehe XeurosenJehre Stellung, und 
zwar ganz speziell nu? Anlas* des F r e u d sehen Aufsatzes (Iber 
kulturelle Sexualmoral und moderne Nervosität in der Mä>*nummer 
der ,,Se Tun! -Probleme" vorigen Jahres. Man könnte- sieh ja schliess- 
lich freuen, das? Farster endlich ?.u der Hinsieht getaugte, dass 
in psychiatrischen Kreisen eine grössere Grujipe nicht eben mit 
Uli b eis" Ansichten in s^xualibus übereinstimmt. Aber leider ist 
die Art und Weise, wie er die von Freud und seinen Anhängern 
vertretenen Ansicht"» bekämpft, so, dass man nicht umhin iann. 
m «rwidorn, weil das Bild, welches durch den F Ö r s t e r sehen 
Artikel von f'ietidB to&trebnngen und Lehre gegeben wird, ein 

dnrehau* falsches ist. 

Zunächst ist zu konstatieren, dasa Förster offenbar ausner 
dem Aufsatz, gegen den er weh wendet, nichts odrr nicht viel von 
Freuds Arbeiten kannte, als er seinen Artikel schrieb, sondern von der 
ganzen N eures entehre Freuds nur vom Hörensagen wusste. Andern- 
falls wäre ea ziemlich unverständlich, wie Förster total übersehen 
Konnte, das« gerade vm Freud die kulturelle TOotwendigb-it der Trieb- 
sublimierung nicht nur anerkannt, sondern sopjjir betont wird: ferner, 
dasa er vor dem Vertrau in in psychoanalytisch erlangtes Material 
warnt auf firund der Forschungen öt*T ALissagepsycbologie, und die 
Freu dianer auch noch belehren will, da<*s nichts so unzuverlässig sei, 
wie die Aussagen der Leute über ihre vila sexualis! Das sind 
wirklieh Uel Inningen, die überflüssig sind; nirgends ist man wohl 
heule so sehr von der Wahrheit mehr durch rungen, wie in Freud- 
rieben Kreisen, und nirgends hat man seit Jahn.'» so fleissj? nach 
Mit lein unrl Wi'fien grsitrhl, t.u einer objektiven Kontrolle der Aua- 
sage zu gelangen. Die Analyse mit der einfachen Aussage, wir sie 
die Schul psychologie erforscht, gleichsetzen, kann nur, wer von ihr 
nicht eine entfernte Ahnung hat. Wer jernaJs selbst in einer ReMm von 
Fällen eine Analyse nach der Methode Freuds durchgr führt, der 
weiss längst, das* es dabei fast mehr als auf die Auhagen der 
Versuchsperson auf gewisse objektive und — hei einiger Frfahrnrii: und 
Aufmerksamkeit des Beobachters — leicht zu deutende. Erscheinungen 
ankommt; der weiss auch, dass auch die so kontrollierte falsche, 
durch eine unterbewusale oder bewusste Zensur en täte Ute Aussage -wert- 
voll ist für die Beurteilung der Psychologie der Versuchsperson. 
Was der offiziellen Schulpsyr.holopio bei den Untersuchungen (Iber 
die Psychologie der Aussage erdu: armen isl, nämlich iSM auch die 
falsche Aussage, indem sie immer im Sinne Jungs „komplex 
bedingt" ist, Schlüsse auf den lnha.lt der zu untersuchenden Psyche zu 
lassl, hat Freud längst erkannt, und die technische Verwertung gleich- 
sam dieser Erkenntnis in d*T Psychoanalyse ist es, die diese letztere 
für die Unh-rstichung und Talsachendiagnose m wertvoll macht, Frei- 
lich mus3 man dies selbst erprobt haben, um die volle Tragweite 
dieser Tatsache einzusehen, und da* hat Furnier niemals getan. 
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Ich kann aber dann nur wiederholen, was Jung bereits einmal als 
Antwort auf eine Kritik der F r e u d sehen Neuro senlehre gesagt hat 1 - 
das s eine Kritik derselben nur dann wirklich begründet sei, wenn 
der Kritiker selbst durchaus zu andern Re&ultaleu gekommen ist, 



indem <jr die Talaachen nach der Freu dachen Methode unk-rsuchi 



habe, und dass eine Kritik der Analyse nur dann möglich sei, wenn 
man ihre Technik beherrsche und versucht habe. Dasselbe gilt übrigen* 
nicht nur von Fttrslers eigner Kritik, sondern auch von den Ab- 
führungen Fr iedl anders u. a, auf die er sieh beruft, und die 
notorisch niemals die Analyse selbst angewendet. Und was soll man 
vollends davon denken, wenn Förster einen ausdrücklich zugunsten 
der Freud sehen Neuroscnlehre geschriebenen Aufsatz Wardts 1 ) 
gegen Freud wendet, indem er einen aus tiem Zusammenhang 
gerissenen Satz Warda» so geschickt einstellt, dass man darin 
eine Ablehnung, ein Verwerfen der Analyse und der Freud sehen 
Lehre sehen muss? Unwillkürlich fragt man sich da, ob er über 
fcaupt die Sachen gelesen habe, die er zitiert, oder ob er nur ihm 
von anderwärts zugestellte Zitate, ohne ihren Inhalt zu prüfen, nach 
oberflächlicher Betrachtung ihres Wortlautes hingeschrieben l "\ t 

Nicht weniger sonderbar als seine Zitate sind Fürsters sonstige 
Behauptungen. 

l ) Jung: „Die Hysterielehre Freude", (Münchener Med. 
Wochenschrift, 5». Jahrg., Nr. 47 vom SO. Nov. 1906, 3. 2301.) 

W. War da: „Zur Pathologie und Therapi* der Zwangs 
IHruroH?;"; Monatsschrift für Psychiatrie und Neurologie, 1907, Fesl- 
echrift für Otto Binswanger, S, 149/399. — Der von Farster 
aitierte Sab, befindet sich S. 160; das Vorhergehende erweist nur zu 
deutlich, dass von W a r d a keineswegs eine eigentliche Analyse ge- 
meint ist, sondern vielmehr eine „Aufklarung" der Patienten durch 
den Arzt über die Krankheitsursache ; in der Analyse aber pflegt 
der Arzt dies gerade zu vermeiden: der Patient muss durch die 
Analyse dahin kommen, selbst sich aufzuklären, wahrend der Arzt 
höchstens den Prozeas, der dabei Im Patienten vorgeht, veranlassen 
und leiten soll. Warda nimmt keine Analyse im Freudseben 
Sinne -vor. 

3 ) Dieselben Zweifel kommen einem, wenn Förster zwar einen 
kurzen Artikel Friedlanders Ün Neurologischen Zentralblatl 1907 
zitiert, nicht aber einen weit mein* ausgeführten, der sich {S. 4 u/399 j 
in derselben Festschrift, wie War das Aufsatz findet. — Jedenfalls 
sind Försters ZiUtc sehr schlecht gewählt; man vermissl zwei 
der hervorragendsten Gegner Freuds, Aschaffenburg und 
Ziehen; statt dessen wird uns nochmals der faule Witz aufgetischt, 
den ein in die Enge getriebener Schweizer Arzt hören Liesa : die 
Freudianer könnten mit ihrer Analyst am Ende auch dem Rü tl li- 
sch wur sexuelle Motive unterschieben f 
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Er sagt so z. B., man solle sich darüber klar werden, da*ü der 
ethische Zusammen hang in sexuellen Dingen nicht von medizinischen 
Thronen abhängig gemacht werden darf; die Theorie sei T1 Mode- 
sache'*, und ändere sich in jedem Moment, je nach der augenblick' 
liehen Strömung der Zeitmode, vor allem, wenn es sich um Fragen 
handle, wie die der Schädlichkeit oder Unschädlichkeit der A batinen lia 
scxualis, in denen eine exakte Schlussfolgerung ausgeschlossen sei; 
er warnt in dieser Frage besonders vor dem naheliegenden „post 
hoc, ergo propter hoc 1 , und gibt den Medizinern den wohlgemeinten 
Rat, mehr Erkenntnistheorie zu betreiben. 

Zunächst ist hierzu zu bemerken, das.% wenn auch vielleicht 
manche Autoren nur zu schnell eine Schädigung durch geschlecht- 
liche Enthaltsamkeit anzunehmen geneigt sind, dies doch bei vielen 
andern durchaus nicht der Fall ist. Kritik ist hier zweifellos sehr 
vonnnten: indessen schein! es mir dech ziemlich ausgeschlossen, 
dass mehrere Deutungen möglich sind, wenn man in einem gegobetien 
Falle konstatiert, dass aufgetreten« Störungen bei wieder stattfinden- 
dem Geschlechtsverkehr und sonst ganz gleicher Lebensweise sieh 
wieder verlieren, und man noch zudem in der Analyse auf einen 
Zusammenhang zwischen den fraglichen, meiner Erfahrung nach wohl 
meist nervösen, d. h, psychischen Störungen und der Abstinenz, slösst. 
— Übrigens sei hier gleich gesagt, dass meines Erachtens auch dann, 
wenn man gar nicht eine Schädigung durch die AbsüncnLia sexualis 
annimmt, noch die von Freud vertretene Ansieht nicht umgestussen 
wird, dasa die herrschende Moral daa Ncrvenleben und den Charakter 
schädige; die wirkliehe Abstinent ia sexualis, d. h. die Enthaltung 
nicht nur vom Geschlechtsverkehr, sondern auch von der Masturbation, 
ist eine so seltene Erscheinung, dass wir ihr kaum einen so 
grossen Wert beilegen können. Ich selbst habe bei 429 völlig nor- 
malen Personen, deren Vita sesualis ich bisher untersuchte, nur 
einen einzigen Fall wirklich v in wand frei konstatieren können — frei- 
lich mit Störungen — , und nur noch bot einigen bereits sehr nervö&en 
Personen habe ich sonst noch wirkliche Abstinens gefunden ; in 
fetz leren Fällen vi kartierten aber regelmässig nervöse Symptome, Angst 
träume etc. für den Geschlechtsverkehr. R o h L e d e r kennt zwei Fälle 
von Abstinenz, beide mit Störungen, Und hat infolge seiner Hrfiitini nu. -n 
neuerdings offenbar seine frühere Ansicht, die Abstinenz sei unschäd- 
lich, aufgegeben *}, Mir persönlich als durchaus zuverlässig und vor- 
sichtig bekannt« Forscher kamen zum gleichen ResullaL Bei so 
geringer Frequenz der Abstinenz kann diese als in erster Linie mass- 
gebend nicht betrachtet werden, Weit wichtiger ist dagegen die 
Tatsache, dass die Wertung der herrschenden Moral das gesamte 
Sexualleben zu einer fortwährenden Quelle der Lüge und Heuchelei 



i) Rohleder: „Die Abe-tinentia Mx&aMi"; Zeitschrift für Sexual 
wissenschaf t, Ncv. 1908, S. 635. 
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macht; dass, da das Verpönte der tthergrosaen Mehrzahl unvermeid- 
lich ist, dio oberflächlicherer! IVaiiareri mh durch Lüge und ÜoppeU 
moral, die tieferen durch Verdrängung ihrer Sexualerl ebnLsse aus 
dem Dilemma herausziehen müssen. 

Endlich muss man aber dann auch hervorheben , dass die. 
Freud sehe Neurosen [ehre alles andre als eine „Modeaache" sei, 
oder auf Willkür beruhe. Nur wer die historische Ent Wickelung: 
dieser Lehre lotal ignoriert, kann dies behaupten : denn kaum eine 
der modernen Neurosetheoricii tat so direkt aus r[^ r Krfnhrung Et- 
schöpft worden wie diese, and gerade hierin Liegt Freuds grosses. 
Verdienst, Uttd ist frft TUcM W-mljch aussichtslos, eine Tlinorie als 
am (I H j r Luft gegriffen darstellen zu wollen, die in der pratlischen 
Anwendung sieh immer wieder als brauchbar und* zutreffend erweist? 

WrNM Miari wbiT hei d. f i-tlüsi-lu'» StelUirljMahine in s-xiiellni 
Dingen auf eine so direkt aus der Erfahrung geschöpfte Theorie keine 
Rücksicht nehmen soll, so heisst das schliesslich einfach, das.-i man 
alle direkte Empirik, alle Objektivität, wenn ihre Ergebnisse just 
nicht zu den a priori gehisslen Ansichten paßsen, bei der Bestim- 
mung der ethischen Wertung ausschalten soll. Wir geraten dann« 
mit andern Worten, auf das Gebiet der absolut subjektiven „Wahr- 
heiten ", in oinr „Ethik" hinein, für die der schöne alte Grundsatz 
..de Bustibus" mit recht gilt, da an ein objektives Yerifi zieren sub- 
jektiver Werte d» schon absolut nicht zu denken ist. Farster 

sii'h (hl>'i muh hm trht auf die ..innere Wahrln'il" und .nif 
nOiginH-metajihysLsrhfl Schlüsse beruf - n : alle diese ..Wahrheiten " DfljMi 
im Sinne der Wissenschaft und der Erkenntnistheorie — auf die 
ja Fürst er so grossen Wert zu legen scheint, — noch weit weniger 
Wert als die Freu dache Ffeurosenlehre, flenn sie bewahren -ich 
einem objektiven WahrArheinuchkeitskrileriuni gegenüber weit weniger 
wie diese 1 ). Auf diesem Terrain aber hat eine wissenschaftliche 
Ethik, die nur als eine technische Anwendung unseres objektiven 
Wissens auf die Irf-b^nsfQhning denkbar ist, nichts zu tun. 

Öhringens srheint es doch auch Förster auf diesem absolut 
subjektiven Gebiete nicht ganz geheuer zu sein, und es scheint ihm 
einzuleuchten, dass die Ethik einet festeren Basis bedarf. Kr wechselt 
sehr bald die Position, und um seiner Behauptung einen Schein 
der Begrün du im zu geben, sticht er dnrzu legen, [Jas» die Segnungen" 
der alten Moral ihre eventuellen schädlichen I^lgeii aufwiegen: nameiit- 
lieh indem durch iw THebu uteri rück un 14 der „Wille" geübt und 
gewirkt, die Selbstbeherrschung im allgemeinen vermehrt, so der 
Charakter, die Perx-unlic hlceit gehoben werde und gegenüber momentanen 

*) Mdlie Ansicht üh*-r Heu wissenschaftlichen Wert solcher sub- 
jektiver Wahrheiten habe ich bereit* früher davgele^l; vide meine 
^cenlerence" : „Le Probleme du Critere de la, Verit6" ; Puhliealiuns 
de la Soriet,- t ,iit,Tair- hilumal intiale d'KtudiantH It (ientve, Nr. 1, 1908. 
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Wünschen und Regungen mehr konsequent zur Geltung komme; last 
nöl least werde dadurch dartn alich mich der „Trieb zur Seibat- 
achtung'" befriedigt, dessen Nicht befried igung noch viel schlimmere 
deletlre Wirkungen auf das NprvenhVben habe, als die Unterdrückung 
dea Geschlechtstriebes. 

Dagegen ist wieder einmal zunächst einzuwenden, was schon 
früher gesagt wurde, dass Fälle wirklicher Sexuatabs linen z viel zu 
seilen sind, als dass sie prakLiseh — und die Ethik ist einmal eine 
praktische Sache ( — sehr viel Bedeutung hätten; obendrein können 
wir bisher die Rehaupl ung Fürstprs nicht prüfen an der Hand 
eines grösseren Mul< rtaks, so dass sie einstweilen eine ganz ein- 
fache Behauptung bleibt, — Dagegen kennen wir heule wohl schon 
an einem ganz überwältigenden .Material die Erfahr um; machen, dass 
erstens, durch den Konflikt zwischen dir kategorischen Mfiralanf orde- 
rung und der Unmöglichkeit für die überjj rosse Mehrzahl der Leute, 
ihr nachzuleben, unsere heutige VLta seiualis durchsetzt ist von 

Lüg*', Versdetluujj, Ilem-Indei, fjilsriich luVnh*n uiul „Hlitfificllcr Moral", 
dass dies alles auf eine systematisch' 1 5! iir Utting von Verlogenheit iu 
unserem privaten und sozialen Leben hinauslauft; dass zweitens ge- 
rade die Selbstachtung hierdurch bei nur einigermaßen feinfühligen 
Menschen die sehwerstrn Stusse erleidet, und so die Kraft der 
Persönlichkeit herabgesetzt wird; und endlich drittens, dass diejenigen 
Meji^rhi-ii, denen es unt«T forl\% üliri-tuli-iri Kampf tr ■ ■ I i r t uc 1 , ihr L-hrn 
mit der Moralan fordern ng b Übereinstimmung ZU bringen, — meines 
Eraclitctis bandelt es sich dabei in mindestens 59 »b der Fälle um 
ab origitie neumpathist-h veranlagte Personen, — dies nur auf Rosien 
schwerer Verdrängungen und Neurosen Yermügcn. Wir brauchen uns 
nur einmal wirklich ernstlich all? diese Leule anzusehen, die an 
„Weltschmerz", an gelindem Versündigung wahu u. dgl. leiden, wir 
brauchen uns nur diu unglaubliche Verbreitung der Gewohnheit lüge 
in unserem täglichen T .■ -1h il /_u liMirarhii-n, s.! ■ ■ mit i Jjtu: Ursache 
zu untersuchen,, um uns darüber klar zu werden, was die Folgen 
der Mural sind Fnd was ciniJu-li di- „Vi'illi-nwür!;"" ^ n- - ■li-ji. r 
Menschen anbelangt, so ist diese entweder Rar nicht vorbanden, oder 
eine so einseitige, koinplexhedingte, dass iiiitn schon sehr naiv sein 
muss, um an sie zu glauben und an ihren Wert für Kultur und 
Lebe». Im Gegenteil: wi-nn ein solcher Mensch einmal ausnahmsweise 
wirklieh etwas LI f deutende lebtet, so daH man sich sagen, dass 
es &thade darum ist, dass er nicht gesund ist; denn in einen I solchen 
Falle besteht die Leistimgsfähigkeit gleichkam trotz der Krankheit, 
und wäre ohne letztere entschieden grösser. Das Wesentliche der 
Neurose ist ein Energie vertust, der nie und nimmer durch eine 
schembare, einseitige Enorgiettoigerun« aufgewogen werden kann, I'rid 
wenn Förster gewissrmia ^ ti die Verdrängung als Milte! zur Hebung 
des Charalhrs und Ar* „Willi ns" empfiehlt, su zeigt er dadurch 
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bloss, dass er durchaus sich ein falsches Bild von der Mechanik 
sowohl des , Hillens" als des „Charakters'* macht. 

In Freud sehen Kreisen hat man nicht den Wert der Trieb- 
sublimierung für die Kultur und für den Charakter unterschätzt. Aber 
ebensowenig hat man sieh den Tatsachen verschlossen, dass die 
Möglichkeit der Sublimierung eine beschrankte ist, das* da. 
wo die SublimierungsmögliehkeiL aufhört, Verdrängung und Neurose 
beginnen, und dass schliesslich Verdrängung und Neurose, weil Energip- 
verlost-, auch schädlich für Charakter und Kultur sind. Und wenn 
heule Freud und seine Anhänger, durch nie praktische Konsequenz 
ihres therapeutischen Verfahrens genötigt, sich auch mit der ethisrlsen 
Seit** de? SexualprobU'raes befassen, so sind sie sich völlig bewussl. 
dies nicht nur von einem beschränkt hygienischen oder medizinischen 
Standpunkte aus tun zu müssen, sondern das» es sich dabei auch 
um eüie wichtige Frage des Charaklm und der Kullur handelt Zu- 
nächst sehen sie sich dabei vor das Problem gestellt, einen Modus 
zu finden , wodurch einerseits die Sublimierung gefördert, anderer- 
seits den schädlichen Einflüssen vorgebeugt würde. Dieses rroblcm 
ist bisher nicht geläst; die alte Moral hat sich seit 2000 Jahren 
zu einer praktischen Verwendung untauglich erwiesen, die neuen Vor 
schlage sind bisher noch mangelhaft; ja es frägt sieh Überhaupi. 
ob die „Ethiksy steme", die gegenwärtig fix und fertig uns von allen 
Seiten präsentiert werden, durchführbar sein werden. Meines Er- 
achtens kann eine Moral nicht fix und fertig „gemacht", nicht dekretiert 
werden ; sie müss langsam wachsen, gleichsam organisch sich im 
Empfinden der einzelnen wie in der sozialen Praxis entwickeln; 
wir können für sie nur Raum schaffen, indem wir mit der allen auf 
räumen, und wir können ihr nur vorbauen, indem wir den Samen 
einer anderen, naturbejahenden wie kullur bejahenden, lebensfreudigen 
Weltanschauung ausstreuen. Wenn aber die alten Tafeln zerbrochen 
werden, so ist es nur, um PlaU für neue, unseren Lebens und 
Kulrurbediirfnissen mehr angepasste, zu bekommen. In diesem Sinne 
war auch Freuds Aufsatz über die „kulturelle SeEiialraoral" ver 
fasst: Ein Versuch, ein Samenkorn, Und da Förster diese Be 
deutung desselben absolut nicht erfasst hatte, SO habe ich — oh 
wohl tch mit manchen Ausführungen Freuds darin nicht absolut 
mich einverstanden erklären kann, — doch geglaubt, für r'rend 
den Handschuh aufnehmen zu müs.wn. 



P. Bürger Diether, Zürich- 
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mütsbewegungen im ersten I^ueuii jähre. Mit 4 Tafeln. (1(1 9.J 1909, 
Mfc. -,50. — 61. Heft: Otto Beodateiß, Frühreife Kinder. P*rcho- 
logiscb« Städte. (43 S.) 1909. Mk. -.75. 

fiid alogische Zeitfragen, Sammlung von Abhandlungen ans dem Ge- 
niels der Erziehung, Hera nag. von Fri. Weigl. Bd. V. 8 S . München, 
V, Höfling. — Heft 25; Frt Weigl, Erzieher und moderner Naofct- 
kulttw. (33 S ) 1900. Mk. —.60, — Heft 26 u. 37; Jon Güttier, 
Unser Erziehungsziel. Pädagogisch- teleolog, Erwägungen zur Anfklarung, 
Verständigung und Sammlung. (69 8.} 1909. Mk. 1.—. — Heft 28: 
Frz. Xst, Thalhofer, Reine Gedanken! Beleb rangen und Unter- 
redungen für die Jugrüd über Mutter*« tieft, Vaterschaft und Keusch 
heit. Elte«, Erziehern und Lehrern vorgelegt. (38 9.) 1909. Mk. — .80. 

Kcpr, Cfoentber-, Der Kamp fumdat Weibin Tier- undMenaohen- 
entwiekelung. 1.— lt>. Taus. (Vfll, 1 13 S. mit 50 Abbild ungen und 
4 (3 färb,] Tat) 8*. Stuttgart, Strwkcr 4 Schräder. 19<M>, Mk. 1.&0, 
geb. Mk. 3.50. 

Ludw, Strümpell, Die psy c h ologi ich e Pädagogik oder die Le bre 
toh der ^cistipe-n E 11 1 w ic k cl ud g des Kinde», belogen aof 
die Zwenke und Ziele der Erziehung. 2, bedeutend vennehrte 
Auflage. Mit einer Einleitung h*rau*geg, vim Dr. Alfr. Spitzuer, 
(LXIX, 406 S ) 8». Leipzig, E Ungleich. 1909, Mt, , geb. Mk. 10.— 

Ludw. Strümpell, Die pädagogische Pathologie «der die Lehre 
von den Fehlern der Kinder. Versuch einer Grundlegung, fort- 
geführt und erweitert von Dr. Alfr. Öpitzner. IV. bedeutend ver- 
mehrte Auflage. (To 10 Lfgn.) 1. Lfg. (B. 1—80.) 8". Leipzig, E. Un- 
gleich. 1909. Mk. 1.10. 

Th. H. vatt de Velde, Die Frauen kleidun g. Aus dem Holland, von 
Fei. Paul Augnatin, (80 S. mit 29 Abbildgn.) Lei. 8°. Haarlem. 
1909. Jeus, G. Fischer. Mk. 3.—, 

Eduard Fuchs*, Illustrierte Sittengeschichte vom Mittelalter 
bi» zur Gegenwart, Renaissance. Mit 430 Teitilluatr. und 59 Bei- 
lagen. 1-10. Taus. (X H 500 8,) L*i t S 0 , München, A, Laugen 1909. 
Mk 20.—, geb. Mk. 25.— ; Liebhaberausgabe auf Kunatdruck- Papier, 
geb. io Ldr, Mk, 50, — . 

Eduard Wecbsslfir. J> h s Kullurproblem de a M i n n e s a n g*. Studien 
zur Vorgeschichte der Rcn-dssancc:. (In 2 Bindert.) 1. Bd. Minnesang 
ond Chriatentum. (XII, 503 S.) gr, 8*. Halle, M. Niemeyer. L9Q9. 
Mk. IS.—. 

Benied, Prtedlmonder, Die Liebe Fl atona im Lichte der modernen 
Biologie. Gesammelte kleiner« Schriften. Mit einer Vorrede uud 
dem UJlde de« Verfassers. 1. n. S. Taus, (XI, 283 3.) Lex. fl 8 . Berlin, 
B. Zack, 1009, Mk, 2. - , geb. Mk. 3.—. 
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Huinr. Schmidt, Die Fruchtbarkeit in der Th-rwelt. Via Bei- 
trag tur biolos, Senologie. (53 Ö.J gr, B«. Leipzig, A. Kröner, 190$. 
Mk. 1.— . 

LuJw- (inrajilgwica, i>i*r Ras neu kämpf, Saiiologisehe (Jntennchungen. 
2., durcrhpeich, u. in. Anh., cniti die 1875 ersehir-neoe Schrift „Raw 
und Stnat* verteh. Aufl, (XV, 43:.' 3.} gr, 8». Innsbruck, Wagner. IftO^. 
Mk. 6.-. 

Leo X. Tolstoi, lins Gcsett der Gewalt und da« Geset* der 

Liebe (Übern ycm A. Steinberg.) (167 S.J 8*. Berlin, H. rWdv, 

1909. Mk. 9.-, geh, Mk, 3,— 
Rot», Hey mann, Liebe, Scham n □ d Sünde. Streiflichter für tm^er« 

Moralisten. (64 &,) gr. S a . Bamberg, Handel sd ruck, u. Verlagall. 1909, 

Mb. 1.50. 

Käthe Sturmfei 3, Krank um Weibe, Eine Streitschrift. Mit erneu 
Geleilwort von Dagobert v. Gerh a r d t - A m y n to r. f ] 24 8.) 8*. 
Dresden, M. Beyfort, 1909, Mk. 1,50, geb. Mb. 

Liguori, de» hl. Alfons v., ,Morallh eol og i e." Wortgetreue f'b-i^tiif. 
ein leine r Teil« derselben ujieh der vom Autor He! bot Terb, 5. Ausg. 
seiner , Th«ologia moTfllis 1 , ci^eiiieticn in I> lo^tia im Jahre 17&3. 1 Lk- 
snrgt durch Pfr, ckm. Franzi sfcunerpat. Job Fcrk.) (2^ S. m. 2 Bild- 
nissen.) kl. B°. l>ip;Äig Stolteritz, M. Zieger. 1Ö09. idk, — .50. 

tlrenif rügen des Nerven- und Seelenlebens- Herwisg. von Dr. L. 
Lofwcnlc] j Lei. 3°. Wiesbaden, J. F. Bergmann — 66. Heft: II ins 
Freiniiirb, Tolstoj als Charakter, Eine Stüdie auf Grund seiner 
Schriften. (33 EL) 19 0Ü, Mk. —.80« 

Beiträge zur Statistik de» Königreich Bayern. Hertu&g. v^m k. 
Statist Landosamt. Lex, b a . München, J. Lindauer, — 71. Heft: Frucht- 
barkeit, diu eheliche und uneheliche, mit besonderer Berücksichtigung 
Bayenu. Mit graph. Darstellungen. (VUI, 154 S, m. 6 T*L ti, 2 färb. 
Kurten.) 1009, Mk. 4.—. 

R, KraUM u. R, Volk, Ü her generalisierte Syphilis bei niederen 
Affen. [Au*: .Silznugsber. d. k. Akad, d. Wi«.*] (12 S. tu. 1 färb. 
Tuf ] gr. ti*. Wien, A, Uüliler. 1009, Jlk. -.IQ, 

B. Polag, Die Bcrechti giLng dea künstlichen Abort 11 ■ vom 
medizinischen, juristischen und national ökonomischen 
Standpunkte, {III, 81 S.) gr. 8°, Strasburg, L. Beurt, 19ÜS 
Mk, 1,— , 

Goat. Schi ekele, Straf recht, und Frauenheilkunde, 'Ylll, S"2 S.j 

gr, 6°. Wiesbaden, J. F. Bergmann, 19QJK Mk 1.35. 
J. P, Müller, GeKchlechtsbLDrjil und Lebensglück. Ein ponnUr 

gehaltener BctJrsg wr LüMiiig der «xuclleti Frage. Aua d#m Diu. 

(L— 5. Tsus.) 1397 8. m, ß Abbild.) 8». Kopenhagen, TilJge. lMHJ. 

Mk. C.~, geb. Mk, 7,60. 
Pädagogiselie Quellenschriften. Herausg. von Sem.-Dir. Dr. Herrn, 

WiiüemHun. 1. Teil, Comenittsj Iftformatoritim der MutteJMhuk 

— Fi n e 1 0 n 1 Über diu Erziehung der TViehter. — Sa liuianh: Kreht- 

bücbluin. Konrad Kiefer. — Fro bei: Mensetieneraiehimg. (VIII. 28*5.) 

gr. 8 Ü . Hannover, C. Meyer. IMG, Mk. S.4Ü, geh. Mk. 3.-. 
Aigrunumt, Fuss- und Sc h u h - Sy mbo 1 ik und -Erotik. Fol bin- 

riiliache und sex ua I wisse uschnftl. Untersuch ungen. Hit einem Geleitwort 

TO Dr. Fried r, 9, Kraasa. {Vlll r 73 S.J gr. 8*. Lelpilfj, Deutsche 

Verlagafiktienge^gllueliart. 1909. Mk, 2,2b. 
Was müssen junge MAdchen über die Ehe wUsen 'f Ein Wort an 

Mütter und Tftohter. Von einem Praueunritc. 153 9.) 8 & . Bonn, P. 

Ilauptnifluu. 1900. Mk. 1.50. 
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L. Loewenfeld, Di<> Hauptpunkte der sfriaelleu Aufklärung 
ii aeb dem gejic DwSrti^ijo Ül;iiide ärztlicher E rf »hrna^. 
(53 S. 11 f. 2 Abbild^.) 8*. Wiesbaden, J. F. Bergmann r 19U9. Mk.— .80. 

F. J. Hering:, Ein Beitr.Bg tu r Lösung der sexuellen Frage, 
{35 S. m. Bildnis.) b 8 , Li*g*j»-Cirtensg(>, F. J. Hering- 1909. Mk. 1.30. 

Arn Ijfbcnsqnell. Ein Hausbuch lut geschlechtlichen Erziehung 11c [aus- 
gegeben vom DiirtrLsiinl, BHinchtLinccii, Kfttschlüjqe und Beispiele als 
Ergebnisse den DUrerbund-Preisaiiitfehrcibens, 1.— iQ. Taus, (Xlf, 303 S. 
tu. Abbilden, u, I Taf.) fs 8 , L>r«nien, A. KäWer, 1909. Mk. 3,75. 

Die Jugendgrachichtc Huer Arbeiterin, vou ihr «dhu erzählt. Mi; 

einfuhr. Worten wn Aug. Bebel 1.— j. Taus. (V, 03 0.; ö°. München, 

E. KtMnharilt. vm\ Mk. 1.-, geb. in I*iuw. Mk. 1.80. 

F. Siebert, Über die Vor « uase t zu n % im zur Möglich k^it einer 
sexuellen Mural. Nationale Erziehung und sexuelle AnfklK rutig. 
VmnK. 154 9} fr. 8°, Müneheo, Vwleß der antlicben llundHchsu. 
1009. Mk. 1.30. 

JI. Girkou, Da« sexuelle Problem oder: Wie bekämpft man 
siegreich die F leise h eil u it. {Vortrag.} [ld S.) 8*. Geirweid T 
Deutsche ZcJL'MiüüoD. 1909 Mk. —.10. 

Lic. Bükst, IKc XIX. alldem eine Kon fri'L-ns der deutsche n Sitt- 
llebkelt8T*r*ine in Frankfurt a. M. 11. u. IB. X. IÖ09. (27 S.J 
Ö : . Leipaig, H. G. Wall mann, Mk. —.30. 

Rieb. Wölfl 1 , W as i sl u n i ücht i g V Was ist unsittlich? Wae ist 
normal? Die Gefahren f ur deu Buch- und Kunsthandel sub g 1&4 
RStrGB. (SO S.) Ö'. Berlin, Hermann Walther. 1909. Mk 1Ü0, 

b) Abhandlungen und Auf Bitze. 

Kompert, Die Ans«ereheliehen in der neuen (Ja lorreio Iii sehen 

^aziui Versicherung. Z«ilfrchr. 1, £iiuglirjps-r üraergi', Bd. 3, Mf'.'J, 
Schäden Entsirjnlichuug. Zeitttalt r. der A eutse he rang. Vej*iue %, Förd. 

d. Sittlichkeit. 1909. 7 — ft. 
Matiliuir, G ru ndtügc eine r evangelischen SitxuaUthi k, Ebeudn*. 
ZinHSer, Der Eriaas der beiden Preu ssiac ben Ministerien zur 

iteform det 1* r<»s,t i tu ierteu- Ü be rw □ c Ii n a g. Zeitsehr. f. Hck. 

d. Geichl.'Kr«nkh. Bd. 8. H«ft 12. 
BicHluif, Die Pruatiiutionafrage in New York. Et^nda^lbftL Bd. 10. 

Heft 1. 

Hümmer, Voriehläge iur Tjmge stalt u n g der K r an k e n h a ti » h u f t 

von Prostituierten, Ebendaselbst, 
May et, Üb er M Qtte rscbai ftBTe rsjehc-ru ng. Soi. Med, u. Hy^em>. 

Bd, 4, Nr. 5. 

K. W, G «lasier, Ober sexual- aozialc Jagendbelehruug dureh 
p iidagog. Uütc r b iltu mgastund en, Ebenda seilet Nr, 0, 

Hambnr^er, DerEinflusis der Schundliteratur Aufjugeudliche 
Verbrecher und «elbistniGrder. Monatsdchr, f. Krim. -Psycho I. 
uod StndreclitareforiB. Bd, fl. Hurt. 3. 

EiFenberger, Der Gene rat ionswecharl im Pflanzenreiche. Neue 
Weltanschauung. 1909. Kr. 7. 

Furlan, Zur Theorie des Gen chlcch t s y-e r h ft It nlsse« der Ge- 
borenen. Politi.-antaropoL Rerue. 8, Bd. Nr. +. 

Zenker, Ehereehlsrcforto. Db Wngc. 1909. Nr. 29. 

Adlet*, t' her i eiuel Jen K o p f s c h ni er z, Gc?sehleeht und Gfewllwhiifl, 
IV. Bd. 3. Heft, 

QrJantKr, Prob e- Eh c r*c b t t >. Etn?nda»elbit. 

Trojan, Erotik im Tani. Ebendaselbst. 

Adler, GescbJeehttt.riebu udVe rf o l g u n ga vra h n s-in n, Ebeiidaiselbät. 
Heft 4. 
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Hftmnier, Liebeileben snd Leiden in West - M i 1 1 el a f i ik ^ Ebeo- 

daaelbat. Heft, 5. 
Adler, Hiatoriaches zum § 175. Ebenda* 

HanyLüi, W*bü lind die Menschen reif mr Ehe? Das Blanbneb. 

Bd. 4, Nr. 23. 

>lohr, Dan 8 i Uli eh v«rwth rloate Hidcbcn, Ebeudaa. Nr. 24. 

Schneider, Über bfiui liehe Koedukation, Ebenda*. Nr. SS. 

Fi «eher, Die Ziel« der Propaganda- GusIUchaft für Mutter- 

schaftsv traioh er oog. Dok. d. Fortachmts. öd, 2, Heft 7. 
Broda, Die Fraatmtinim rech labeweg ting. Ebenda*. 
Jäger, Crrundlagea der Wohuangilragcu und Wohnung»- 

Politik. Sociale Knliqr. Bd. 2. 9. Juli. 
Dohm, Über Ehest- h ei d ung und freie Liebe. SoiiaJIat. Monatshefte 

1909. Heft 13, 

Jtvcobl t Der Eänfluaa der Aufhebung der po li*ei & r it liehe d 
Prostituierten- U Bit rsnehutig Auf die Auabreitunp der 

Müiscb. med. Woflhenacbr. 1909. 33. 



Syphilia in Freibarg i. Br. 

Ahlfeld, Qeburiehilfe and Theologie. 
1909, 24. 

Tagend reich t Fürjorge for stillende F*b ri kmr b e tte r in btn. 

Deutsche med. Wochcnsebr. 11109. 10. 
Krdmann, Sciudlt AüfkUruag in der Schule. Der Türmrr. 

10-09, 10. 

K&tQClier, Vom Beiräten bei den Engländern. üenernlaDEeig. f. 

El Ilfeld- Bannen. 1909. 13. 7. 
NAcke, Der verkrflppelta Fuss der Chinesinnen. - Um*ch*fl, 

1909. Nr. 30. 

Peeker!, Tab«e im Gruchlechtsleben der Frau. - Monataefar. f. 

Geburtshilfe 29, Heft % 
Ho»pital, Intervention dea habil lernen ts «einil«. — Ann»]. 

möd. psYcholog, IjXVII Nr. 1 
Sadger, Ätiologie d. konträren Sexual empf i ndun e. — Medir. 

EUin. Nr. 2. 1909. 

Aronaohn, Perverse Sexualbetati gung. — D*utach. med. W. Nr, i. 
Ki*enstÄc1t, Die sexuelle Frage bei dien Jndem an d ihre Loeting. 

— Jndischo Rundschau. 1909. Nr. 2. 
Scherbe!, Über Ehen zwischen Blutav er wandten. — Gesundheit 

in Wart und Bild. 1909. Nr. 5. 

Redakttonsnotiz, 

An Stalle des verstorbenen Professors Ths. A che Iis Hat Herr Dr, 
med, et nbll, Georg" Ba*chan in Stettin,_HerariBgebor dea 



Zontralhlattea f ü r An thro pol ogie, in 
Mitarbeiter eingetreten, 

Ferner haben wir — für das Gebiet der Soziologie - als ständigen 
Mitarbeiter Herrn Professor Dr. Rudolphe Broda in Paria, 
Herausgeber des Documenta du pregrea, neu 



Alle fttr die Redaktion bestimmten Sendungen eind an Dr. med, Max 
Marcoee, Berlin W , Llltiewatr. 85 eu richten. Für unverlangt 
Manuekripte wird eifle Gewahr nicht 



StbrlfUeitunj: Irr. med. Max Muiaie, Berlin. 
J. D, Bauerllndar« Verl!« in Frankfurt m. M. 

h, aittni A. e. 
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Sexual-Probleme 

Zeitschrift für Sexualwissenschaft und Sexunlpolitih 

««« Herausgeber Dr* med. Jüax lila reu se *** 
1009 Oktober 



Geschlechtstrieb und „Liebe" 
des Urmenschen, 

Von Dr. Max Mariuse. 

Dio Frage nacli der Stärke des Sexualtriebes 
dos Urmenschen hat verschiedene Forscher be- 
schäftigt, und nicht nur diejenigen, die infolge ihrer ganzen 
Weltanschauung geneigt sind, unser Geschlechtsleben im 
allgemeinen für entsittlicht , unseren Geschlechtstrieb für 
krankhaft gesteigert au lialten und dem sexuell entarteten 
Kultur inenschen den kerngesunden Natur menschen ent- 
gegenzustellen, meinen vielfach, dass das Geschlechtliche in 
dem Leben der Urmenschheit eine ganz untergeordnete Rolle 
gespielt habe und ihre Libido nur schwach entwickelt ge- 
wesen sei. 

So führt z. B. Paul Ree 1 ) die heutige Intensität des 
Geschlechtstriebes darauf zurück, dass seit unzähligen Gene- 
rationen immer diejenigen Menseben und Tiere die meisten 
Nachkommen hatten, deren Trieb am stärksten war; so sei 
allmählich eine graduelle Steigerung des sexuellen Empfin- 
dens zustande gekommen. Die prinzipielle Berechtigung einer 
phylogenetischen Betrachtungsweise auch des Ge- 
schlechtstriebes, sowohl seiner Intensitäten wie seiner Quali- 
täten, ist unbestreitbar; dennoch erweist sich die Auf- 
fassung von der geringen geschlechtlichen Bedürftigkeit des 
Urmenschen als gänzlich unbegründet. 

Heluml-Pmbl*mB. TO» Utfl tWU. 4G 
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Auf die Frage, ob etwa die Menschen in den Uran- 
fängen so von Gefahren bedrängt, durch das rauhe Leben 
so abgestumpft, durch den fortwährenden Kampf gegen 
wilde Tiere und gegen Feinde so in Anspruch genommen 
waren, dass sie gegen die Freuden unempfindlich blieben, 
antwortet I. A. Dulaure-): „Es ist nicht recht glaubhaft, 
Der wilde, ungesittete Mensch und das wilde Tier werden 
trotz ihres Alleinseins und ihrer Wildkeit von diesem ge- 
bieterischen Naturdrang heimgesucht und alle ihre Fähig- 
keiten in Tätigkeit gesetzt, um diese verzehrende Lust au 
sattigen." Dies© theoretischen Erwägungen erhalten eine 
Betätigung durch die kostbaren Funde» Piettes in Franko 
reich am Ende des vorigen Jahrhunderts; es handelt sich 
um prähistorische plastische Bildnisse aus Elfenbein und Stern 
oder Broneo, die deutliche Hinweise auf den starken Sexual- 
instinkt dee Urmenschen darstellen. Für alle diese Statuetten, 

— sind ihrer D — ist die b-e»bsi ehtigte Betonung 
der Geschlechtsmerkmale charakteristisch ; sie geben 
sämtlich das Weib als Geschlechts weseu wieder. 
„Bedenkt man", — bemerkt liierzu F. v. Reitzeustcin 3 ) 

— „wie lange der damalig© Mensch mit seinen primitiven 
Werkzeugen an einem derartigen Flürchen arbeiten musste, 
dann geht man nicht fehl, zu. beliaupten, dass es in erster 
Linie geschlechtliche Gedanken waren, die ihn beschäftigten 
und deren Stärke ihm die Ausdauer verlieh, das Ziel seiner 
Wünsche bildlich darzustellen/' — Bemerkenswert in diesem 
Zusammenhange ist auch das auf einem Selm her blatt- 
fragment aus Langerie- Basse gefundene Bildnis einer deut- 
lich schwangeren Frau, die zwischen den Füssen eines Renn- 
tiors nackt auf dem Rücken Liegt und deren Geschlechts- 
teile deutlich mitgezeichnet sind, obwohl sie in Natur der 
IjQfre nach nicht zu sehen sein können, — Von dem Inter- 

^ ■ ■ ' ■■ * m mim. ■ w ■ w mm *m* rnm^r mim w M-m mr*m mmima mm* *r mm mm. ui u ■ m mr u ^mt. ■ mmi ^.mmm v w m* 

esse, das der Urmensch den Geschlechtsorganen zuwandte, 
und somit auch von der Bedeutung, die der Sexualtrieb in 
seinen Vorstellungen und Handlungen einnahm, legen weiter- 
hin die Ausgrabungen Zeugnis ab, die in den sechziger 
Jahren dos vorigen Jalirhunderts in Venetien in den Kata- 
komben vorgenommen, unter einer 10 Fuss liehen Anhäufung 



Digilizedby Google 



Original from 
PRINCETÖH UHIVER5ITV 



von. Stalagmiten u. a. eine Platte aus tonartiger Masse zu- 
tage förderten, in die eine grobe Zeichnung des männlichen 
Genitale eingeritzt ist (Krauss und Reiskel 4 )). Ja es 
existieren auoh deutliehe Hinweise darauf, dass schon der 
Urmensch den Geschlechtsteilen sogar einen Kult ange- 
deihen liess odor sie zur Zauberei benutzte, So wird 
im Eosgarten- Museum zu Konstanz ein hölzernes männliches 
Glied mit Hoden aufbewahrt, bei dem — wie H. I h m ö) be- 
tont — man gar nieht einsehen kann, was es sonst für 
einem Zwecke gedient haben sollte. Es stammt aus einem 
Pfahlbau am Ufer von Bodmann am Überlingersee und ist 
38 Zentimeter lang. Die Eichel ist sichtbar eingeschnitten, 
und alle Teile sprechen — nach Ihm — dafür, dass wir 
ein Kultsymbol vor uns haben. Und da das Symbol 
niemals am Beginne, sondern immer erst am Ende einer 
ganzen Entwickeln ngsrei he steht, so müssen lange Zeiträume 
vor der Herstellung dieses Phallusbildes die Oeschl echts- 
teile in ihrer animalischen Bedeutung bereits die rege Auf- 
merksamkeit des Mensehen auf sich gezogen, und das Ge- 
schlechtliche selbst muss eine grosse Rolle für ihn gespielt 
haben, „Nicht etwa das Abstrakte, Ideale steht am An- 
fang der Dinge, sondern das Sinnliche, Konkrete, Brutale*' 
{Ths, Achelis 6 )). 

Wenn trotz der offenkundigen Beweise für die starke 
Ausbildung des Sexualtriebes in der Urzeit gleichwohl noch 
manche Gelehrten an der Meinung von der geringen Sexuali* 
tat des Urmenschen festhalten T so ist, selbst wenn die Hin- 
weise von H. Ellis 7 ) u. a. auf die vermeintliche Kleinheit 
der Genitalien bei den Primitiven berechtigt wären, das 
kaum begreiflich. Und wenn z, B. Buschan 8 ) z.u diesen 
Gelehrten gehört und seinen Standpunkt mit der Behaup- 
tung zu vertreten sucht, dass „wir aus einer Reihe Mit- 
teilungen doch, immerhin soviel entnehmen können, dass bei 
den niederen Völkerschaften das geschlechtliche Verlangen der 
Männer" (— von dem der Weiher wohl ganz zu schweigen ! — ) 
„massig entwickelt ist, wenigstens leicht niedergekämpft 
werden kann 4 ', dies aber bei zivilisierten Völkern nicht der 
fall sei, — so ergibt eine kritisch-vergleichende Volks- und 

43* 
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Völkerkunde, wie verfehlt diese Begründung ist; an dieser 
Stelle sei nur vermerkt, dass wir von lebenden Naturvölkern 
eine grosso Zahl von Skulpturen kennen, bei denen die starke 
Betonung der Geschlechtsteile als der Zweck der ganzen Arbeit 
ebenso unverkennbar ist wie bei den aus prähistorischen Zeiten 
stammenden Zeichnungen und Plastiken, und aus denen wir 
gleichfalls entnehmen dürfen , dass der Geschlechtstrieb 
mindestens zu gewissen Zeiten das ganze Sinnen und Trachten 
nicht nur des Ur- } sondern auch des Naturmenschen er- 
füllt. Durch nichts begründet und ganz irrtümlich ist die 
Behauptung- von H. Ellis, dass „ein natürliches (!) Gefühl 
dos Absehens vor den Genitalien des anderen Geschlechts ur- 
sprünglich vorhanden" gewesen ist, durch das „die Schwäche 
des Geschlechtstriebes unter primitiven Verhältnissen' 1 mit 
bedingt worden sei, 

Werm eine Änderung in der Starke des Geschlechts- 
triebes im Laufe der Jahrtausende überhaupt angenom- 
men worden darf,, dann könnte man jedenfalls von einer 
Abnahme seiner Intensität mit weit grösserem Rechte 
reden. Dies schon darum, weil es nahe hegt, anzu- 
nehmen, dass die allmählich erfolgte Ernanzipiecung des 
menschlichen Geschlechtstriebes von den urzeitlichen Brunst- 
zuständen die „Liebe" nicht nur dauerhafter, sondern auch 
massvoller und ruhiger gestaltet hat. Sichor jedenfalls ist, 
dass eine erhebliche Veränderung der el einen ta ren Natur 
des Sexual Instinktes im Verlaufe der Menschheitsgeschichte 
nicht stattgefunden hat. Insbesondere wird die auch von 
Havelock Ellis aufgestellte Theorie vom der Verstärkung 
des Sexual instiuktc« durch die Kultur von den Tatsachen 
widerlegt, dio im Gegenteil für die Unabhängigkeit 
des Geschlechtstriebes und seiner elemen- 
tarsten Äusserungen von der Zivilisation un- 
verkennbare Beweise erbringen. Damit wird natürlich nicht 
zugleich die Auffassung bestritten, dass die Verschieden- 
heiten, die ja zweifellos zwischen dem Sexualtrieb und Seiual- 
t;mpfinden des Urmenschen und dem der historischen Mensch- 
heit vorhanden sind, durch kulturelle Einflüsse mitbestimmt 
wurden; namentlich sind vielleicht durch die physischen und 
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psychischen Ro i am i tto i , die durch die Kultur geschaffen 
und vormehrt wordon sind, erst alEc Seiten des Oe- 
se Ii Lee Ii tslcbens zur vollen Entwickelung gu- 
bracht worden. Man mag also zum Teil etwas Richtiges» 
in der Ansicht Heapes ü ) erkennen, wenn dieser meint: 
„Sehr walirseheinlich hat die Zeugungs kraft des Menschen 
mit der Kultur zugenommen, wie sie beim Vieh durch die 
Domestikation gesteigert wird ; und es hat die Wirkung regel- 
mässiger reichlicher Zufuhr guter Nahrung und die vieler 
Stimuli, die das Leben in unserm modernen Gemeinwesen 
mit sich bringt, die Zeugungsorgane so angeregt, dass ein 
gesundes Weib fast zu jeder Zeit während Üirer Üesehlechts- 
reifo konzipieren kann." Aber die Behauptung von Rh ei n - 
hardt 10 ), das übermässige Fleischessen sei für die Verlänge- 
rung deg Geschlechtstriebes über die Brunstzeit hinaus ver- 
antwortlich zu machen, ist schon deshalb nicht überzeugend, 
weil zwar die Frage nach der Beschaffenheit der mensch- 
lichen „IFrnahruug" noch nicht entschieden,, aber soviel 
doch gewiss ist, dass „es eine trauliche Idylle, aber auch 
eine reine Erdichtung war, wenn man sich den Urmenschen 
im Sinne der heutigen Vegetarier als blossen Pflanzenfresser 
oder, dorn Kindesalter soiner Kultur entsprechend, als Milch- 
trinker vorstellte." „Der wilde Mensch ist mit wenigen 
Ausnahmen ein grosser Liebhaber von Fleisch. Mau hat 
also wohl Uurecht getan, zwischen die Omnivoren Affen 
und die amnivore Menschheit eine fruglvore Zwischenstufe 
ein zuschieben, wie nach Wundt 11 ) und Peschel 1 -) auch 
S c h u r t z 13 } versucht hat .... Der Urmensch besass weder 
die Unbeholfen holt des Kulturmenschen noch dessen Ekel 
vor vielen essharen, aber nicht schönen Dingen aus dem 
Tierreich; dabei war seine Intelligenz höher als die des 
Affen. Warum sollte er also, wie Schurtz meinte, nur 
ganz allmählich die verschiedenen Tierarten in seinen Speise- 
zottel aufgenommen haben?" Und Hoernes 14 ), dem diese 
Auaführungen entnommen sind, erklärt den Umstand, dass 
der Urmensch nicht einmal vor der menschlichen Leiche 
als Nahrungsmittel Abscheu empfindet, mit dessen „starker 
Begierde nach Fleisehiiahrung/' So wird also auch die Auf- 
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faasuüg von Viroy 1 ^), der die perennierende Natur der 
menschlichen Lieb© auf die überflüssige kräftige Nahrung 
zurückführt, durch die Tatsachen nur unzulänglich gestützt. 

Damit wird ein© neu© Frag© berührt, die schon an- 
gedeutet worden ist und deren Beantwortung weitere Auf- 
schlüsse über die geschlechtliche Natur unserer Urahnen zu 
erteilen vermag. 

„Was den Menschen vom Tiere unterscheidet, — sagt 
Beaumarchais — ist ohne Durst trinken und zu nlleu 
Jahreszeiten heben zu können (Bloch ")). Trifft diese An- 
schauung in ihrem zweiten Teil© auch für den Urmenschen 
zu? Mit anderen Worten: Bildet© der Geschlechtstrieb beim 
Mann und Weib der Urzeit eine annähernd konstante 
Grösse und ermöglichte sein beständiges Vorhandensein den 
Goscnlochts verkehr zu jeder Zeit, — oder aber zeigte; bei 
ihm die Intensität des Geschlechtstriebes jene Erscheinung 
der Periodizität, die in der Tierwelt eine fast allge- 
meine ist und den Verkehr der Geschlechter auf die so- 
genannte Brunstzeit zu beschränken pflegt ? 

Dass unser Geschlechtsleben auch heute einer gewissen 
Periodizität unterliegt, ist unverkennbar. Besonders be- 
kannt ht der Einflnss der Jahreszeiten auf den 
Geschlechtstrieb wie er unter anderem schon aus der Ver- 
teilung der Schwängerungen auf die einzelnen Monate 
statistisch nachweisbar ist. Im Mai finden bei uns erfahmngs- 
gemäss die meisten Schwan gerungen statt, übertreffen aber 
noch im Jlärz, April, Juni, Juli regelmässig den Durch- 
schnitt und bleiben vom September bis Februar unter ihm. 
Diese Unterschiede treten weit prägnanter als bei den ehe- 
liehen bei den unehelichen Konzeptionen auf; rechnet 
man z. B. auf einen Maitag 100 eheliche Zeugungen, so 
sind von unehelichen 110 zu rechnen. Diese Beobachtung 
gewinnt noch dadurch an Bedeutung, dass dieselben Diffe- 
renzen noch ausgesprochener bei den Si t Üich keiU- 
r 1j r c Ii g u n (i tu it-' ^1 g i* öh m xyi ^t^r - lf & ul tess t ctn c h ■E^^fi g h 
bei ihrer von Moral und Gesetz am schärfsten verurteilten 
Förra: den Delikten, die an Kindern begangen Werden. 
Diese Erfahrungen lehren die periodischen Schwankungen 
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in der Intensität des Gesell locht striebos, der ro^lmiisMg zu 
bestimmten Zeitea so stark wird, d&ss er die inneren und 
äusseren Hemmungen, die ihn zu anderen Zeiten von einer 
abnormen oder strafbaren Befriedigung zurückhalten, viel- 
fach überwindet und alle Schranken durchbricht. Gleich- 
wohl ist von einem zeitweiligen längeren Aussetzen und nur 
temporaren Auftreten des Sexualtriebes, von einem auf ge- 
wisse Zeiten sich beschränkenden Verkehr der Geschlechter 
bei den heutigen Kulturmenschen nicht die Rede ; sie können 
in der Tat immer „lieben" und — tun es. Eine „Brunst 1 * 
im Sinne der Tiere existiert bei uns nicht; als ein ihr ähn^ 
lieber und aus ihr restierender Vorgang ist nach Darwin") 
freilich die „Periode" des Weibes aufzufassen, die mit einer 
deutlichen Erhöhung der Sexualität verbunden ist, wenn 
auch die Menstruation selbst eine menschliche Neuerwerbung 
darstellt und insbesondere mit der „Menstruation" der Affen- 
weibchen nicht identifiziert werden darf; letztere ist viel- 
mehr nach Mo tschniko ff l8 ) ein Zwischenglied zwischen 
der tierischen Brunst und der monatlichen Blutung der Frau ; 
diese ist seines Erachtens eine Folge der Kultur, die zur 
Einschränkung der Frurht barkeit zwang. Hei den primitiven 
Menschen fand die Paarung frühzeitig statt, so dass 
die Frau vor dem Auftreten der Menstruation schwanger 
wurde. Während der Schwangerschaft und des Stillens felüto 
sie, und nachher trat alsbald ein© neue Schwangerschaft 
ein, so dass die Menstruation überhaupt nicht oder nur zu- 
fällig eintreten konnte. 

Die Steigerung des Geschlechtstriebes im Frühjahr findet 
sich gegenwärtig bei fast allen Völkern ; bei manchen Volker- 
scliaften namentlich Nordeuropas erreicht die Kurve im 
Winter ihren höchsten Punkt* Überall aber sind regelmässig 
wiederkehrende Intensitätssch wankungen des Geschlechts- 
triebes zu beobachten, und zwar noch sehr viel deutlicher 
als bei den Kulturvölkern bei den sogenannten Naturvölkern. 
Wie Westermarck 19 ) erwähnt, haben nach den Berichten 
Johnstones 20 ) die eingeborenen Indianer Kaliforniens 
„ebenso regelmässig ihre Brunstzeiten wie das Rotwild, das 
Eleutier, die Antilope oder sonst eine Tierart". Ton einigen 
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dirscr Indianer meldet Power 21 }, dass der Frühling bei 
ihnen „ein buchstäblicher Valentiustag ist wie bei den wilden 
Tieren und dem Vögeln des Waldes.*'. Ähnliche Jieobacli- 
t Li ngcti liegen z, B. Ton den wostaustralischeii Watschandiern 
und den Tasmanien! vor. Da nun andererseits die Brun et 
bei den Tieren, insbesondere auch den Säugetieren, ein 
charakteristisches Merkmal ihres Sexuallebens überhaupt dar- 
st eilt, liegt der Gedanke nahe, für den Urmenschen eben- 
falls eine ausgesprochene Periodizität des 
Geschlechtslebens anzunehmen. 

So glaubt denn auch W^stermarck, dass die zeit- 
weilige Steigerung dos Geschlechtstriebes der Überrest einer 
ursprünglichen Paarungszeit des Mensehen ist. 
Auch Bloch hält es für sehr wahrscheinlich, dass den 
ältesten Menschen die periodische Brunst mit den Tieren 
gemeinsam war. Diese ursprünglich ausgesprochene Perio- 
dizität des Geschlechtstriebes wäre nach Darwin — durch 
diu wechselnden Nahrungsverhältnisse bedingt — als eine 
Art von natürlichem Hindernis gegen allzu rasche Ver- 
mehrung zu erklären. Je mehr Fortschritte aber die Mensch- 
heit in Kunst und Erfindungen macht, — urteilt dagegen 
Wcstermarck über dieses Phänomen — „je mehr Wider- 
standskraft gegen äussere schädliche Einflüsse sie erlangt* 
je mehr der Mensch sich von der Notwendigkeit befreit, 
zu frieren, wenn es kalt ist» und zu hungern, wenn die 
Natur mit den Nahrungsmitteln minder freigebig ist, kurz, 
je unabhängiger er von dem Wechsel der Jahreszeiten wird", 
desto häufiger werden „Abweichungen in der Paarungszeit, 
welche gelegentlich von jeher stattfanden, unter den ver- 
änderten Lebens-bedingungen, welche -direkt oder indirekt die 
mannigfaltigsten Änderungen bedingen, eintreten, und diese 
Abweichungen werden erhalten und den kommenden Gene- 
rationen übermittelt. 80 wird es begreiflich, wie eine mit 
der Fähigkeit, zu jeder Jahreszeit Kinder zu erzeugen, be- 
gabte Rasse entstehen konnte", „Je mehr der Mensch die 
natürliche Lebensweise im Freien aufgegeben hat, je grösser 
der Luxus und je verfeinerter die Sitten geworden sind, 
destu grösser ist die Veränderlichkeit, der sein Geschlechts- 
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leben unterworfen wurde, und desto geringer war der Ein- 
fluss, den der Wechsel der Jahreszeiten darauf ausüben 
konnte. - — Die Menschheit hat somit dieselben Übergänge 
durchgemacht, wie gewisse Tiere. Der Ziegenbock und der 
Esel in südlichen Landern z, B. brünsfcen das ganze Jahr 
hindurch. Das Haus&ehwein paart sich gewöhnlich zwei- 
mal im Jahre, während seine wilden Vorfahren bloss eine 
Brunstzeit hatten. Hermann Müller 23 ) hat sogar einen Ka- 
narienvogel beobachtet, der im Herbst und Winter Eier legte. 
Die natürliche Zuchtwahl kann selbstverständlich für solche 
Abweichungen nicht herangezogen werden, sie fallen unter 
das Yariationsgesetz. Die beschränkte Paarungszeit ist ee, 
welche ein Produkt dieses mächtigen Prozesses bildet, der 
mit voller Kraft bloss unter Bedingungen wirkt, die frei 
sind von Zivilisation und Zähmung/' So schwierig es ist, 
für die Erscheinung der ausgesprochenen sexuellen Perio- 
dizität eine völlig befriedigende Erklärung zu finden, und 
50 mannigfaltig, ja gegensätzlich die von Physiologen und 
Sozial Ökonemen unternommenen Deutungs versuche auch 
sind, so wenig darf wohl aber die Tatsache selbst in Zweifel 
gezogen werden. Mir wenigstens scheint die vergleichende 
Biologie der von Bloch zitierten Anschauung von Rous- 
seau recht zu geben, dass der Urraann und das Unveib 
einander nur in den flüchtigen Momenten des instinktiven 
Triebes umarmten und WesUrmarcks Annahme einer 
menschlichen Paar u ngssa i s 0 n in der Urzoit 
gut hogründet. Die Frage, ob es jährlich eine einzige solche 
Paarungssaison gab oder deren zwei oder mehr, bleibe unent- 
schieden t 

Die sozialökonomischen Zusammenhänge zwi- 
schen dem temporären Sexualtrieb des Urmenschen und dem 
perennierenden der späteren Menschheit hat unter auderem 
Westermarek in seinen eben wiedergegebenen Dar- 
legungen aufzudecken versucht ; die psychologischen 
Beziehungen deutet Charles Letourneau S3 ) durch fol- 
gende Ausführungen*) an: Wenn man den Dingen auf den 

*> Cit. nach Bloch * a, 0. 
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Grund gehen will, wird man finden, dass die menschliche liebe 
im wesentlichen nur die Brunstzeit bei einem vernünftigen 
Wesen ist; sie erhöbt alle Lebenskräfte des Menschen, wie 
die Brunstzeit die des Tieres steigert. Wenn sie scheinbar 
ausserordentlich davon abweicht, so kommt dies nur daher, 
dass der Fortpflanzungstrieb der ursprünglichste aller Triebe, 
während er sich in entwickelte Nervenzentren verbreitet, bei 
dein Menschen ein ganzes tieoiet des öeelenlet>ens erweckt 
und aufregt, das dem Tiere unbekannt ist — Mit diesen 
Worten ist zugleich flüchtig auf die Bedeutung hingewiesen, 
die der ganzen Frage für die Erkenntnis des geschlechtlichen 
Empfindens unserer menschlichen Urahnen und für das Ver- 
ständnis ihrer sexuellen Lebensführung überhaupt zukommt. 
Der nur periodisch auftretende und sich bestätigende Ge- 
schlechtstrieb schliesst die Existenz der wirklichen „liebe 1 ' 
aus, d. h. macht eine Individualisierung der sexuellen 
Anziehung 1 zwischen den Geschlechtern, eine über die sinn- 
liche Befriedigung hinausgehende Dauer ihrer Beziehungen, 
deren Vergeistigung durch Verknüpfung des rein K örper- 
lichen mit dem Seelischen im allgemeinen unmöglich. Eine 
interessante, wenn auch die urzeitlichen Verhältnisse im 
allgemeinen nicht ohne, weiteres klärende Beleuchtung er- 
halt die Anschauung von der ursprünglich fehlenden Indi- 
vidualisierung der Geschlechtsbeziehungen, zugleich aber 
auch von der starken Betonung, die letztere bei jeder Ge- 
legenheit erfuhren, durch die Gewohnheit der Ainos, die 
auf ihren Kirchhöfen durch die Grabmaler lediglich Mann 
und Weib unterscheiden und diese Unterscheidung auf dem 
natürlichsten Wege, nämlich durch Darstellung der Ge- 
schlechtsteile, vornehmen (Re i tzen stei n). Das, was die 
„Liebe" des Menschen von dem „Geschlechtsinstinkt' 1 seiner 
prähistorischen Torfahren unterscheidet, ist bedingt durch 
die Befreiung der Sexualität aud ihrer ursprünglich™ Ab- 
hängigkeit von der Brunst und den brunstähnlichen Zu 

Wie von Letourneau treffend angedeutet, handelt 
es sich dabei nicht um Gegensätze, sondern um Unterschiede. 
Wir wissen, dass auch in der im allgemeinen von der Brunst 
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beherrschten Tierwelt individuelle Bevorzugungen vorkommen 
und dass die geschlechtliche Wahl Verwandschaft für das 
Sexualleben auch der Säugetiere, aus denen — stammesge- 
schichtlich ■ — der Mensch hervorging, bedeutsam ist. Aber 
Robert Müllor 21 ) spricht ausdrücklich Yen „Wahlver- 
wandtschaft", nicht von „Zuchtwahl", um zu betonen, dass 
den Tieren die Fähigkeit, individuelle Unterschiede wahrzu- 
nehmen und zu empfinden, fehlt, dass für die Paarung der 
Tiere vor allem die geschlechtliche Erregung entscheidend 
ist, in der sie sich zur Brunstzeit befinden, und dass diese* 
Errarunu zwar durch ein bestimmtes Tier ffesteieert oder 
abgeschwächt werden kann, dass geschlechtliche Sympathien 
und Antipathien hier bisweilen eine erhebliehe Rolle spielen, 
aber dass es sich dabei immer um einen gana allgemeinen 
und unhewussten Eindruck, niemals um eine Reihe von be- 
wussten Einselempfindungen handelt. Wir wissen ferner, 
dass bei den Tieren das Männchen und Weibchen gar nicht 
selten über die Brunstperiode hinaus beisammen bleiben; 
die weite Verbreitung von ausgesprochenen Ehen bei den 
Vögeln i st allgemein bekannt ; aber auch Säugetierehen 
sind eine nicht un gewöhn Ii eh© Erscheinung;, die namentlich 
R. Müller vom Standpunkte des Sex ualbio logen geschildert 
hat. Bemerkenswert ist, dass grade diejenigen Tierarten und 
Individuen zu einer die Brunst Überdauertiden Gemeinschaft 
geneigt oder geeignet scheinen, bei denen die geschlecht- 
liche Wahlverwandtschaft, also jener primitive, aber doch 
deutliche Anklang an eine wirkliche individuelle Liobe eine 
Rolle spielt, und dass „eheliche Liebe und Treue 1 ' vor allem 
bei gezähmten Säugetieren anzutreffen sind; nach 
R. Müller hangt dies vielleicht mit der Verfeinerung 
dos Nervensystems zusammen, wie sie doch durch die 
Zähmung unzweifelhaft herbeigeführt wird. 

Dieser Annahme entspricht in ihren Grundzügen die 
Auffassung von Dulaure, der die Liebe des primitiven 
mit der des zivilisierten Menschen vergleicht: „Die Liebe 
der wilden und rohen Völker ist der gesitteter Völker nicht 
ähnlich oder, richtiger gesagt, die Liebe kräftiger, musket- 
starker Menschen unterscheidet sich von der Liebe zarter 
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Personen, wo das Nervenleben überwiegt. Bei den einen 
ist sie ein gewaltiger Drang, eine rein sinnliche Leidenschaft, 
bei den anderen beschrankt sie sich nicht auf einen Punkt- 
Hie nimmt sozusagen das ganze Wesen des Menschen ein, 
nimmt sein ganzes Gefühlsleben in Anspruch. Der Drang, 
zu gemessen, ist wohl vorhanden, aber er ist durch den, 
geliebt zu werden, zurückgedrängt und verschleiert. Dieses 
zarte (Mühl, diese liarmlosen und entzückenden Vorspiele, 
die die Freude und den Kummer der Juirond ausmachen, 
gehören zu. einem friedlichen Zustande, einer vorgesehritteneö 
Uesittung, zu feineren Sitten, aber sie gehören nicht zu dem 
Wesen des rohen, wilden Menschen". Wenn man mit Mol 1 * 5 ) 
den Geschlechtstrieb in einen Detumeszeuztrieb, der mehr 
die peripheren, an den Genitalien sich abspielenden Vor- 
gänge umfassend, im wesentlichen auf eine örtliche „Ent- 
lastung", und in einen Kontrektationstrieb analysiert, der, 
mehr psychogen, auf die körperlich-seelische Vereinigung mit 
einem anderen Individuum gerichtet ist, dann, wird man bei 
dem Ur- (und Natur ) Menschen ein sehr starkes Überwiegen 
der ersteren Komponente annehmen müssen. In Überein- 
stimmung damit betont Reitzonstein, dass Naturvölker 
die psycluscho Liebe überhaupt nicht kennen; als ein Bei- 
spiel statt vieler darf hierfür die Beobachtung Zöllners") 
angeführt werden. „Der Neger liebt, wie er isst und trinkt. 
Aber ebensowenig wie einen schwanken Feinschmecker habe ich. 
jemals einen Neger gesehen, welcher der Wollust eine idealere 
Seite abzugewinnen vermochte." Die hiermit angedeuteten Be- 
ziehungen zwischen dem Lieben und dem Essen sind von 
prinzipieller Bedeutung für die gesamte Sexual Bibliogie und 
werden u. a. von E. Born er*} natur- und sprachwissen- 
schaftlich beleuchtet. Wenn Krauss und Reis Ire l darauf 
hinweisen, dass die Unterschiede, die zwischen den primitiven 
und den Kulturvölkern im (Jef üblichen bestehen, von äusser- 
licher, nebensächlicher Art sind, so sprechen sie damit ledig- 
lich eine Bewertung aua, die an den Tatsachen selbst nichts 
ändert oder bestreitet, In diesem Zusammenhange kommt 

•) Eseen and Kütten. - Erscheint in dar nftebeten Nummer dieuer 
Zeitschrift. 
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es nur darauf an, dass jene „äusserlichen, nebensächlichen' f 
Unterschiede aber — und damit komraea wir auf die Frage 
nach der Bedeutung der urzeitlichen Periodizität zurück 
— die Folge der allmählichen Verlängerung des Ge- 
schlechtstriebes zu einer perennierenden Erscheinung aufzu- 
fassen sind. Denn, wenn es auch feststeht, dass trotz des 
Gebundenseins des Sexualtriebes an Brunst- und brunstähn- 
liehe Zustande die Geschlechter bisweilen lange über diese 
Zeit hinaus beisammen bleiben und ein ehe- oder gar familie-n- 
artigcs Leben führen können, so muss doch zugestanden 
werden, dass erst die Befreiung der Sexualität von einer so 
ausgesprocheneil Periodizität die Erhebung der geschlecht- 
lichen Beziehungen aus dem Instinktiven und Momentanen 
in das Bewusste und Dauernde ermöglichte. Umgekehrt 
muss-te bei dem Urmenschen infolge der Periodizität, der 
sein Geschlechtstrieb sehr wahrscheinlich unterworfen war, 
das Bedürfnis nach geschlechtlicher Vereinigung und seine 
Befriedigung lediglich auf den physischen Proaess sich be- 
schränkt haben und sein Geschlechtsleben ein rein trieb- 
massiges gewesen sein. Dies auch schon darum, weü die 
Einsicht in den Zusammenhang zwischen Geschlechtsverkehr 
und Fortpflanzung, auf der zu einem wesentücheai Teile 
die Yergeistigung und Individualisierung der Beziehungen 
zwischen den Geschlechtern beruht, dem Urmenschen wegen 
der zeitlichen Intervallen zwischen Ursache und Wirkung 
wahrscheinlich fremd war, wenn ihm auch die Beobachtung an 
Tieren manchen Au fschluss darübergeben konnte. So berichtet 
z. B. der Bischof von Nord-Queensland, Dr. Frodsham*), 
dass die Aruntastäuunu und andere eingeborene Völkerschaften 
Nord-Queenslands nicht glauben, dass die Geburten das Re- 
sultat des geschlechtlichen Verkehrs sind. Dr. Frodsham 
sagt, dass solcher Zweifel an den Folgen des „intercourse 
of the sexes" von alten ihm bekannten Stämmen Nord-Queens- 
lands geteilt wird, und dass dies ein Faktum ist, mit dem 
man bei dem Versuche, die Eingeborenen einer höheren ge- 
s chlechtlich en Moral zuzuführen, im Missinnswerk stark zu 

*> Miitailnngr der Praakf. Ztg. vom 8. Sept. 1909 nach eroer vor- 
läufigen Veröffentlichung von J. Q. Friller im Atinuaeurn. 
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rechnen hat. Denn selbst nach längerem Aufenthalt in den 
Missionsstationen lassen sich die Eingeborenen auf die wahre 
Erklärung von Konzeption und Kindgeburt nicht ein und 
weisen sie unbedingt zurück. Ein psychologischer Grund 
für diese Unkenntnis ist offenbar durch den bei fast allen 
Primitiven anzutreffenden Totem ismus gegeben, d- h. 
durch die Anschauung-, dass der Clan und seine einzelnen 
Angehörigen von einem — meist heilig gehaltenen — Tiere 
abstammen. Dieses Stammtier wandelte einst auf Erden, bis 
es in unterirdische Höhlen einging, wahrend sein Leib sich 
in Felsen, Bäume und Strauch er verwandelte. In diesen leben 
die JCinderkeimo und schlüpfen durch die Hüfte in eine 
vorübergehende Frau, bei der sie sich durch Übelkeit und 
Schmerzen bemerkbar machen *). Jedenfalls glaubt Wester- 
marck mit Hecht an eine Urzeit, in der die Vaterschaft, im 
physiologischen Sinne des Wortes, noch nicht entdeckt war ; 
in Übereinstimmung damit rnuss erst die Erreichung einer ge- 
wissen Kulturphase vorausgesetzt werden, ehe überhaupt der 
vaterliehe Anteil an der Entstehung des Kindes erkannt werden 
konnte. Es fehlte also wohl für den Urmenschen ein sehr ge- 
wichtiger Örund, in dem Geschlechtsakt etwas anderes als ein 
Mittel zur Befriedigung momentan«? Triebe zu sehen. Und 
die Abhängigkeit de« Sexualtriebes von brunstahn liehen Zu- 
ständen erklärt gerade die Heftigkeit und Gewalt, mit der 
das Geschlechtliche wenigstens zeitweilig den Urmenschen 
beherrschte, seine Phantasie erfüllte und ihm die Kruft und 
Ausdauer gab, sich von dem Ziel seiner Leidenschaftlich- 
keit jene Bildnisse zu formen, die Zeugen sind der Stärke, 
mit der sich sein Gestaltungstrieh in dem einen Gedanken 
an das Geschlechtliche konzentriert haben muss. 

Der Schöpfer aller dieser Werke kann übrigens, wie 
Reitze n stein mit Recht betont, nur <ier Mann gewesen 
sein; das Weib hatte kein Interesse, sich als Sexualwesen 
bildlicii darzustellen, und es erhebt sich die naheliegende 
Präge, „ob diesem Xachträumeu sexueller Empfindungen einem 
bestimmten Weibe oder dem Weibe überhaupt" 

*J Dr. J, !!. in der FranH Ztg. vom 9. Sftpt IM» - AusfEilu- 
fübrlicHes aber den TütamLamua e. auch, in Mai Marcus«: Sexual« 
gpftchUJitö der Menschheit, Vgl. weilur unten. 
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galt. Die Beantwortung dieser Frage würde zugleich die 
Lösimg dos sexiuil- bist o fischen Fundamontalpröblems bringen, 
wie es die Urgeschichte der sexuellen Lebensform-en darstellt, 
die in meiner „Sexualgesehichte der Menschheit' 1 ausführ- 
lich erörtert werden wird *). 

Aber in diesem Zusammenhang© drängt sich noch eine 
andere Frage auf, — nämlich die nach den p s y c h i s c h e n 
Gesehlechtsunterschieden, insbesondere in 
Hinsicht auf den Sexualtrieb. Dieses Problem 
ist auch in bezug auf die Verhältnisse der Gegenwart 
lebhaft umstritten, wenn freilich auch nur die Urteil- 
losesten und Unwissendsten die Meinung von der prinzi- 
piellen Gleichheit und Gleichartigkeit des männlichen und 
weiblichen Geschlechtstriebes vertreten können. Ernst- 
hafter ist die Diskussion } soweit sie die Frage betrifft, 
ob die verständiger weise gar nicht zu leugnenden quanti- 
tativen und qualitativen Unterschiede in dem sexuellen 
Verlangen und Empfinden von Mann und Weib erst durch 
sozial-ökonomische Einflüsse geschaffen worden sind oder von 
Natur aus und von Anboginn an schon bei den Urmenschen 
bestanden imben. Aber nicht dass den jedem der beiden 
Geschlechter eigenen körperlichen sexuellen Charakteren auch 
eine besondere Art und Stärke ihres Geschlechtstriebes a priori 
entspricht, dass die Frau nicht erst in unserer Zeit durch 
das Empfangen und Gebären sich vom Manne unterscheidet, 
und dass somit fundamentale Unterscliiede in der !7 Liebe t! und 
dem Geschlechtstrieb auch des Urmannes und des Urweibes 
existiert haben müssen, darf bezweifelt werden ; die Auf- 
gabe kann nur die sein, die Grenze zwischen diesen „natür- 
lichen" Differenzen und den etwa durch äussere Umstände 
geschaffenen „künstlichen" zu erkennen. Bei den &ogen. 
Naturvölkern sind für den Unerfahrenen deutliche indi- 
viduelle Unterschiede im Äusseren meist überhaupt schwer 
wahrnehmbar, was ja angesichts einerseits der primitiven, für 
alle Individuen gleichförmigen, weder durch Standes- noch 

•) Drei Binde. Mit tahlrejcbön Abbildungen. In circa 21 Uefa- 
ru Ligen a 1 Mark, Verlag Dr. Paul Langerack ei dt, Grosslicbterfelde. 
Krach drtutigsternuri 1910 11. — Vgl. auch meitieu Aufsatz: Ans dvr 
Sexual-Ökonomio der Urzeit. Di* Umschau. 1909. 
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durch Berufs- U nterschi ede differenzierten Lebensführung — 
und andererseits des gewichtigen Einflusses der Berufstätig- 
keit und des gauzon „Milieus" auf Physiognomie und Eigen- 
art dos Xnlt Urmenschen — nicht verwunderlich ist. Aber 
auch eine Unterscheidung auf den ersten Blick zwischen 
männlichen und weiblichen Individuen wird bei primitiven 
Volksstärnmen dem Beschauer nicht immer gaus leicht; eine 
Betrachtung von Photographien hebt oft die weitgehende 
äusscrliche Übereinstimmung der beiden Geschlechter bei den 
Naturvölkern besonders deutlich hervor. Dass zwischen 
„Urmann" und „Urweib" die Ähnlichkeit noch viel aus- 
gesprochener gewesen ist, scheint sicher. Die Ursache für 
diese Erscheinung ist unzweifelhaft darin zu finden, dass 
bei unseren primitiven Vorfahren eine Arbeitsteilung zwischen 
Männern und Frauen anfangs gänzlich fehlte, dann aber doch 
auch nur zunächst auf die gröbsten Differenzen beschränkt 
Wieb und die Lebensführung der beiden Geschlechter im 
wesentlichen dieselbe gewesen ist. Selbst das Gebären beeiu- 
flussto das äussere Leben des primitiven Weibes so gut wio 
gar nicht, denn alsbald nach der erfolgten Niederkunft muss 
es der weiterziehenden Horde folgen, (Umgekehrt ist das sog. 
Männer Wochenbett bei manchen Naturvölkern geeignet, che 
fundamentalen Unterschiede zwischen Mann und Weib in ihren 
natürlichen Einwirkungen auf die äussere Lebensführung 
auszugleichen, ja scheinbar fast in ihr Gegenteil eu ver- 
kehren.) Für die Beurteilung des ganzen, hier ange- 
deuteten Problems gibt nach A, Oor son*') die Vergleich ung 
der männlichen mit den weiblichen Oberarmmuskeln 
ein lehrreiches Kriterium; Männer- und Fraueuarm unter- 
scheiden sich heute wesentlich in äusserer Form und ana- 
tomischer Struktur, während bei den entwicklungsgeschicht- 
lich den Moo sclien am nächsten stehenden Vierhände rn — 
und bei den primitiven Volksstämrnon — die Geschlechter 
gar nicht oder nur unwesentlich im Bau ihrer vorderen 
resp. oberen Extremitäten, unterschieden sind. 

Der geringeren Differenzierung im Äusseren entspricht 
nun seiir walirschciulich ganz besonders — aus analogen 
U runden — ein geringerer Unterschied im Psychischen, ins- 
besondere im Sexual- Psychischen. Er hielt sich dort noch 
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innerhalb der von der Natur" gesetzten Grenzen, die beim 
Aufsteigen in kompliziertere Kulturen immer mehr erweitert 
und vertieft wurden. Infolge der Änderungen, denen unser 
gesamtes Wirtschaftsleben zurzeit unterliegt, etünde jedoch 
wieder eine allmähliche Aufhebung der sogenannten „künst- 
lichen" Unterschiede zwischen den Geschlechtern, also eine 
Annäherung an kulturlose oder wenigstens kulturarme Ur- 
zeiten in Aussicht, wenn man nicht hoffen durfte, das* das 
Eindringen der Frau in die „männlichen 1 ' Berufe nur eine 
durch vorübergehende sozial -ökonomische Nöte bedingte Über- 
gangserscheinung ist, die freilich das gegenwärtige Ge- 
schlechtsleben vielfach entscheidend beeinflusst. 

Die ursprünglich geringere Differenzierung zwischen 
männlichem und weiblichem GeschlecLitsempfinden hat je- 
doch noch eine andere ganz; natürliche Ursache in der ge- 
ringen Beteiligung des Psychischen an dem Sexuellen bei 
den (Natur- und) Urmenschen überhaupt. Es ist hier doch 
von Gesclilochtsunterschieden auf geistig-seelischem Gebiete 
die Rede; und gerade dieses stellt einen erst sich allmäh- 
lich herausbildenden, gänzlich unentwickelten Bezirk in dem 
rein instinktiv ablaufenden Leben unserer Urahnen dar. 
Sexuelle Scham, Eifersucht aus geschlechtlichen Motiven, 
Keuschheit waren ihnen noch unbekannte Begriffe, wie sie 
denn überhaupt noch nicht zu „hoben" wussten. Wie Bellten 
da also iene psychischen Geschlechtsmerkmale schon aus- 
gebildet gewesen sein, die in der Kulturmenschheit die Liebe 
des Mannes von der Liebe der Frau wesentlich unter- 
scheiden?! Insbesondere wäre es durch nichts gerecht- 
fertigt, an eine stärkere Betonung monogamer Triebe schon 
beim Urweibe glauben und sie den polygamen des Urmannes 
gegenüberstellen zu wollen. In Zeiten, in denen eine indi- 
viduelle Vaterschaft noch nicht gekannt wurde, in denen 
noch nicht einmal Ansätze cur Familie (in unserem Sinne) 
vorhanden waren, in denen die gesamte Lebensführung eine 
ausgesprochen soziale gewesen ist, vor allem: in denen 
der Instinkt noch beinahe unumschränkt herrschte, kann ver- 
nünftigerweise nicht daran gedacht werden, dass für das Weih 
das natürliche sexuelle Variationsbedürfnis weniger dringend 

H««*l-P>nb?««. 10. U*fL IflW. 47 
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gewogen sei oder dass es mehr Grund zu dessen Bezwingung 
gehabt habe als der Mann. Erst unter dem Einflüsse kul- 
tureller Entwickelungen , namentlich unter dem Prueke des 
Mannes, der es zur „Treue" verpflichtete, hat das Weib ganz 
allmählich gelernt, monogam, zu fühlen, während der Mann 
niemals in demselben Masse genötigt worden ist. sieh von 
seinen polygamen Trieben zu emanzipieren. Also auch diese 
gegenwärtig uns als fundamental erscheinenden Differenzen 
zwischen männlichem und weiblichem Sesualempfinden hatten 
sich bei unseren menschlichen Urahnen noch nicht heraus- 
gebildet. 

Bei der Untersuchung des Oschle chtstriebes der Ur- 
meuschheit ist es unmöglich, an der Frage nach dem Alter 
der sex Hellen Abnormitäten vorüber zu gehen, Zu 
ihrer Beantwortung" Fehlen freilich noch die wichtigsten 
wissenschaftlichen Voraussetzungen. So wertvolle Kunde wir 
auch schon von. dem Geschlechtstrieb© bei den Primitiven 
im allgemeinen liaben, — auf dem Gebiete der sösuellon 
Peirersionen und Perversität sind wir noch sehr unwissend. 
Nur soviel ist gewiss, dass beinahe sämtliche sexuellen 
„Laster 41 auf der ganzen Erde anzutreffen sind, und zwar 
bei ganz kulturarmeji und einander durchaus fremden, also 
von einer gegenseitigen Beeinflussung gänzlich ausge- 
schlossenen Volksstämmen. Dies trifft insbesondere für die 
Homosexualität zu, für deren ausserordentliche Verbreitung 
unter allen Naturvölkern F. Karsch- a ), in jüngster Zeit 
auch Westermarck 29 ) ein Überraschend umfangreiches 
und kritisch verarbeitetes Material beigebracht haben, 
während über die Onanie bei den Primitiven nament- 
lich 0. Stall 30 ) wertvolle Aufschlüsse gibt. Oleichwold 
behält Näcke 31 ) mit seinem Hinweis auf die Unzuläng- 
lichkeit unserer bisherigen Kenntnisse von geschlechtlichen 
Abnormitäten bei den Primitiven und auf die Schwierig- 
keit, hier zuverlässige Beobachtungen z,u erhalten, durchaus 
recht. Für unsere Betrachtung sind derartige Erfahrungen 
ohnehin kaum zu verwerten, da ein Rückschluß gerade in 
dieser Hinsicht von den Zustanden bei den Naturvölkern der 
Gegenwart auf nrzeitliche Verhältnisse nicht angängig ist, 
Wenn es auch sich als gänzlich verfehlt erweist, die so* 
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genannten Perversitäten als Kult urk rank Ii eiten, als Ent- 
artungserechomun^en zu betrachten, so wird man sie doch 
immerhin als durch gewisse sozial- ökonomische und psycho - 
logische Einflüsse bedingt sich vorzustellen haben, die bei 
unseren ältesten Urahnen noch nicht wirksam gewesen sind. 
„Überall in der Welt gibt es gleichgeschlechtige Liebe 1 * 
— sagt B e= t h e 32 ) mit Recht — „und sie fängt nicht erst 
beim M<?nsr:hen an; oVr g ( ; wältige Naturtrieb «'zwingt *va 
in der Not.' 1 Diese Not — in erster Reihe Mangel am anderen 
Geschlecht, Entbehrung des normalen Geschlechtsverkehrs — 
kannten die Urmenschen gewiss nicht. Jedenfalls steht trotz 
aller Bemühungen von Kar sc h u. v. a. ein Beweis dafür, 
dass die Homo sei ualität dem Menschengeschlechte von An- 
beginn an eingeboren sei, noch aus. Das aber versteht 
sich von seihst : „Während in unserer Zeit die rein ideellen 
symbolischen Formen der sexuellen Perversitäten viel häufiger 
aind" (Bloch^)), müssen, wenn sie überhaupt vorkamen, 
die Betätigungen eines „abnormen" Geschlechtstriebes bei 
unseren primitiven menschlichen Urahnen sich auf rein 
physische Instinktbefriedigungen beschränkt haben. 

Dio Erforschung und das Verständnis der Urgeschichte 
des menschlichen Sexuallebens gründet sich xu einem er- 
heblichen Teile auf die Untersuchung der Starte und der 
Art des urmenschlichen Geschlechtstriebes. Die wichtigsten 
Fragen, die sie Ii hier aufdrängen, habe ich in vorstehendem 
insoweit zu beantworten versucht, als es der gegenwärtige 
Stand unseres Wissens ermöglicht. Viele Zweifel können 
noch nicht beseitigt, zahlreiche Lücken noch nicht ausge- 
füllt werden. Und manche Frage, z. B. die nach der ur- 
sprünglichen Körperstellung beim Koitus, konnte überhaupt 
unberührt "bleiben, weil ihre Erörterung über theoretische 
Spekulationen noch nicht hinausgesehen ist und in der ge- 
schichtlichen Erkenntnis des urmenschlicheti Geschlechts- 
lebens uns nicht wesentlich weiter zu bringen vermag. Trotz 
alledem lässt sieh schon jetzt von dem Geschlechtstrieb und 
der „Liebe" beim Urmann und Urweib eine wissenschaftlich 
gut begründete Vorstellung gewinnen, -die zu einem fest ge- 
fügten Fundament für die gesamte prähistorische Sexual- 
forschung Erhebliches beiträgt 

47* 
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kn abenf reundschaf ten *\ 

Von Prof. Dr. Lltdwif Gnrlftt 



in (Je biet", so schrieb mir jüngst ein nur persönlich 



„ L unbekannter Lehrer, „haben Sie in Ihrer pädagogi- 
schen Schriftstelterei bisher mit offenkundiger Absichtlich- 
keit gemieden, obgleich es Ihnen, als einem so scharfen 
Beobachter der Jugend, nicht unbekannt sein kann, das Ge- 
biet der die Knaben und Jünglinge am meisten beglückenden 
und schützenden innigen Knaben- und Jünglingsfreund* 
scliaften. Diese wird jetzt systematisch ertötet durch eine 
scheele Beurteilung seitens der Mitwelt und durch die kon- 
ventionelle Anschauung, Forderung und Erziehung „hin zum 
Weibe E \ wodurch in seltener Einhelligkeit alle erziehlichen 
Faktoren darauf hinarbeiten, den Jungen vom Weibe an 
Seele und Leib vergiften zu lassen. Ist dann dieses „erhabene" 
Ziel erreicht, — 70 «/o der Studenten geschlechtskrank I — 
dann : allgemeines Entsetzen." 

luh gebe dem Brief schrei her recht, dass icfi dieses Ka- 
pitel bisher geflissentlich gemieden habe und zwar, wenn 
ich mich selbst nach dem wahren Grund frage und zur ge- 
wissenhaften Beantwortung awinge — aus Feigheit : Ich 

Cm m mm. üli X. j-_ X. — — 1— — _ _— _ jf __ _ J _ ■ - IT. j _ ^_ X _ 1. . _, - _ _ _ 

riirCJl a. JOll nllr VurL lorn l Fl qöji V GruaCilL £11 K f > Clllriftll 

A. h. VU VWU-jp HrH. Uli ^ »»* 1 *V1 LI « UJ » T UlUWulJU J-#U HUUllllVUj 

als hätte ich irgend ein persönliches Interesse an dem be- 
rüchtigte Paragraphen 175. Man kann auch od der heutigen 
öffentlichen Meinung in dieser Hinsicht wohl nicht zu vor- 
sichtig sein. 

Der Brief jenes Herrn und mehr noch seine Beigabe 
bestätigten auch sogleich meine Vermutung, dass ich da- 

)} Anmerkung der Redaktion: Der Artikel igt uns schon vor 
mehreren Monaten Ubersandt worden. Infolge dee jüngst erfolgten 
Selbstmorde* der beiden Charlottenburger Gymnasinflten hat das Thema 
erhöhte Aktualität gewonnen Da aber die Motive sowie die inneien 
Beziehungen der beiden Selbstmorde, trotz aller AufkUrungsbemühnngen, 
im Dankein geblieben sind, haben wir davon abgesehen, Herrn Prof. 
Gurlitt xu bitten, die .Falle* noch nachträglich für seinen Artikel z u 
verwerten, Das* sie zu erneuten ernsten Erwägungen Uber das Kapitel 
»Kaabenfrcundachaften 1 nötigen, bt offenbar. 
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durch für die Propaganda der Homosexuellen gewonnen wer- 
den boII; denn die Beilage ist eine kleine Schrift von 
Dr. Reisseg (wohl ein Pseudonym) mit dem Titel „Die 
Bedeutung der Jung Ii ngs - L iebe für unsere 
Zeit' 4 (Leipzig, Verlag von Mai Spohr, Preis 60 Pfg.). 
Sie schlieft mit den Worten: — — „wenn sich nur ein 
Lehrer findet, der durch die Lektüre veranlasst wird, sich 
genauer mit den Problemen der Homosexualität zu befassen 
und bei dem dann die bisherigen Vorurteile ein wenig ver- 
schwinden, so hat sie ihren Zweck vollauf erreicht . ." Und 
ebenso urteilt offenbar mrin Briefsteller, der mich bittet, 
seiner Anregung Gehör zu geben, denn ich würde dadurch — 
„Gutes schaffen". 

Ich kann das in mich gesetzte Vertrauen nur insofern 
rechtfertigen, als ich seinen Gedanken wenigstens Gehör ver- 
schaffe. Er schreibt nämlich: 

„Die Anwendung der gewöhnlich empfohlenen Mittel 
gegen die Geschlechts Verseuchung (Askese und Jrühea Hei- 
raten) sind mit Rücksicht auf die menschliche Natur und 
auf die bestehenden sozialen Zustande fast nie durchführbar. 
Und doch gäbe es einen Weg, unsere Jugend aus dem Rumpf 
zu führen, wenn wir die idealen Griechen zu Wegweisern 
wählten, wie wir durch die Ersiehung auf die Eigenart der 
menschlichen Gescldechtsent Wickelung Rücksicht nehmen. — 

jm lassen sien drei Aeitpenoaen im uescmecntsieoen 
des Menschen unterscheiden: 

1. dag indifferente Alter bis zum 15, Jahr, 
2* die Zeit dos Sportes» des freund8chaftliclien h gleich- 
geschlechtlichen Empfindens vom 15.— 25, Jahr 
und 

3. darüber hinaus die Zeit zweckmässiger Liebe und 
Fortpflanzung." 
Schon diese Einteilung kann als „normal 1 ' nicht aner- 
kannt werden. Ich finde dafür an mir selbst z. B. keine 
Bestätigung : Zwischen 15 — 25 sog es mich mehr zum Weibe 
hin als zum Knaben, Jüngling oder Manne. Und daran war 
die Erziehung nicht schuld, denn diese hielt uns von dem 
anderen Geschlechte absichtlich fernor als vom eigenen. An 
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unseren Knabenfreundschaften nahm lein Mensch Ärgernis. 
Ich habe als Student drei Jahre lang mit meinem lieben, 
alten Freunde Woldemar Marti nsen — jetzt in Dresden — 
unaertren nlieh gelebt : gleiche Studien, gleiches Hans, die 
Zimmer nebeneinander, gleiche Mahlzeiten, gleiche Spazier- 
gänge, Wir blossen die „Unzertrennlichen". Selten, dass 
mau — auch in den Ferien — den einen ohne den anderen 
sah. Es war wirklich für mich und doch wohl auch für ihn 
ein Behagen und Glück in dieser Freundschaft, an der auch 
alle Umlebenden freudigen Anteil nahmen. Unsere Jugend- 
freundschaft besteht heute noch ungetrübt- Hat also schon 
33 Jahre etwa Torgehalten. Damals ahnten wir nichts von 
irgend einem Verdachte, deT ein solches Verhältnis beflecken 
könnte. Ich beklage wirklich die heutige Jugend, dass sie um 
diese Selbstverständlichkeit einer unsinnlichen Freundschaft 
betrogen wird- Mir ist nie zu Ohren gekommen, 'dass man unter 
deutschen Studenten das Verhältnis des Leibburschen zum 
Leibfuche irgend sinnlich bewertet habe. Ich finde daher 
meinen Gewährsmann wieder im Unrecht, wenn er fortfährt: 
„Verständnislos steht unsere Zeit der zweiten Entwicke- 
lungsperiode gegenüber als einem unlösbar scheinenden Pro- 
bleme, das aber doch schon vor Jahrtausenden von 
Griechen so glücklich gelöst wurde. Auch unserer Jugend 
könnte über diese kritischen Jahre durch Weckung des Ver- 
ständnisses für griechische Ideale hinweggeholfen werden, 
durch Erziehung zur Freundschaft, zu jener innigen, auf- 
opfernden Freundscliaft, welche ihr mehr „Reinheit" gibt 
als die verlangte Askese. Alle die sich hierbei aufdrängenden 
Fragen nach Notwendigkeit und Nützlichkeit einer Erziehung 
zur Freundschaft dürften bejaht werden, desgleichen ihre 
Möglichkeit, durch Weckung nämlich und Förderung wahrer 
Freundschaftsliebe in Schule und Haus (vergl. alte und neue 
Klassiker). Freilich: egoistisch und brutal veranlagt© Na- 
turen werden wohl nie Verständnis für Freundsehaftsi dealo 
bekommen; allein wenn auch nur ein kleiner Prozentsatz 
aus den Wirrnissen und seelischen Drangsalen der Entwicke- 
ltes jähre durch treue Freundschaft geführt würde, so wären 
es bei unserer grossen Voikszahl schon viele Millionen, die 
Freundschaft rettete." — 
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Ich kann deshalb auf diese Gedanken nicht zustimmend 
eingehen, weil mir für die ihnen zugrunde liegenden Emp- 
findungen das hier vorausgesetzte Verständnis fehlt. Ja. wenn 
ee sich um sexuell uninteressierte Freundschaft handeltet 
Pur die habe ich, wie oben gesagt, das lebhafteste Empfinden 
und Verstehen, Ich beklage nur, dass gerade durch den 
Hinweis auf die Griechen auch auf diese harmlose Freund- 
schaften ein Verdacht fällt. 

Ich fühle durchaus keinen Beruf, mich zum Richter der 
Homosexuellen aufzuwerten, Über Dinge, die man nicht ver- 
steht, soll man nicht und kann man zutreffend nicht urteilen. 
Ich bekenne nur, dass ich ausser der genannten noch mehrere, 
sehr innige Ib^undschaften während meiner Jugendzeit ge- 
habt liabe, aber dabei niemals, auch nicht im leisesten, in 
meinem Empfinden sexuell berührt worden bin. Das ist 
meinem Brief Schreiber vielleicht un verständlich und allen 
denen, die mit ihm fühlen, aber sie werden es mir glauben, 
auch wenn ich keinen Eid dafür ablege. Auch als Mann 
habe ich den Knaben und Jünglingen gegenüber nie der- 
gleichen empfunden, und habe dabei doch ein warmes Herz 
für sie; habe sie deshalb nicht, wie E. v. Knpffer 1 ) ver- 
muten würde, „nur als Schulobjekte betrachtet und be- 
handelt' 1 . 

Die Annahme, dass wahre, hingebende Freundschaft 
zwischen Gleichgeschlechtigen, jene ideale, mit Recht so hoch 
bewertete, von Dichtern und Künstlern jeder Art so oft 
gefeierte Freundschaft atets „sexuell betont' 1 sein müsse (um 
Maximilian Haidens Ausdruck zu gebrauchen), diese 
Annahme muss ich also aus eigener Erfahrung und Emp- 
findung als irrig abweisen. Mir will scheinen, durch Ver- 
allgemeinerung ihres anomalen Empfindens haben die Ver- 
treter der . Jünglingsliebe" erst das Misstrauen geschaffen, 
unter das jetzt leider die Jugendfreundschaften geraten sind. 
Ich wiederhole: In meiner Jugend wussbe man nichts davon. 
Ich würde mich doch daran erinnern, wenn auch nur ein 

1) Nick Dr. Hei pl Ar iitkri-, der auf dessen «ugebUcb ,pr!cJi- 
tigea* Uiich verweint: .Lieblingstmum und FrmndeaüVbe in der Welt* 
lit«».tar\ 
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einziges Freundespaar unter uns Schülern und Studenten mit 
Misstraueu angesehen worden wäre. Hau sprach wohl von 
dergleichen wie von einer entlegenen Sache, die irgendwo 
in -der Fremde oder in fernen Zeiten ihr Unwesen trieb, 
wie man etwa vom Kanibalismus spricht: so was gibt's zwar, 
aber es geht «inen gottlob nichts an. 

Soli diese« ruhige Vertrauen wieder zurückkehren zum 
Wohle unserer Söhne, denen wir gleiche Harmlosigkeit im 
Verkehr mit ihren Freunden von Herzen wünschen, dann 
müsste vor allem doch wohl die Propaganda der „anderen 41 
in Wort und Tat einhalten. 

Als ein Schutzmittel gegen die „Geschlechts Verseuchung" 
könnte ich mir nur „uns ere" Freundschaften denken. Auch 
das habe ich an mir selbst erlebt, dass mich nämlich die frohe, 
befriedigte Gesamtsfcimmung beim Geplauder und Gesang mit 
meinen Freunden von „anderen Gedanken" oft abgelenkt 
und kuriert hat. Auch die studentischen Verbindungen (Korps 
und Burschenschaften) behaupten, auf diese Weise einen 
sittlich erziehlichen Einfluss auf ihre Mitglieder auszuüben. 

So kann ich das in mich gesetzte Vertrauen nicht recht- 
fertigen, „das Gute" nicht da finden und schaffen, wo man 
es mir aeigen wollte. Aber ich kenne Plato, Platos 
„Fhädon" und das lehrt mich, dasa es sich hier um Erschei- 
nungen handelt, denen wir andere Beschaffenen wohl nie 
gerecht werden können. Wir aber sind die Mehrheit, fühlen 
uns als die Normalen und glauben auch, die gesunde Ver- 
nunft für uns eu haben. 

Ethik des Geschlechtslebens. 

Tod Pastor Emst Baars. 

Die sexuelle Frage hängt mit der ganzen Menschheits- 
entwickelung auf das engste zusammen. Wir müsset! 
nicht nur Stellung zu ihr nehmen, sondern sie einer Lösung 
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entgegen bringen, welche aus der Enge in die Weite führt, aus 
dem Geschlechtsleben eine Quelle gesunder Kraft und Lebens- 
freude macht und an Stelle der asketischen Lebensverneinung 
zukunftgläubige Lebensbejahung netzt. Denn wollen wir eine 
Wiedergeburt der Volks kraft und Volksgesuudbeit, den Auf- 
stieg zu grösserer Freiheit und Lebenstüchtigkeit anbahnen, ^ 
dürfen wir an dem fundamentalen Sexualproblem nicht vor- 
übergehen, soll nicht alle Mühe schliesslich doch vergebens 
sein- Ich sage absichtlich Sexualproblem; denn trotzdem 
in den letzten Jahren unendlich viel auf -diesem Gebiete 
gearbeitet ist, haben wir den Weg, der jur wider- 
spruchslosen Wahrheit führt, noch nicht ge- 
funden; wir suchen ihn noch. Aber d a s ■ dieser 
Weg gesucht und dass das Interesse an diesem Suchen 
immer lebendiger wird, ist ein Beweis nicht nur für die 
sexuelle Not,, in welcher die Gegen wartmensche q stecken, 
sondern aucli für die willenafreudige Zuversicht, dass 
wir den Weg trotz aller Hindernisse finden werden. Die 
fcanzo Schwierigkeit des Problems liegt meines Eracbtens 
darin, dass wir durch eine Jahrtausende lange falsche Er- 
ziehung in eine verkehrte Stellung zur Natur, insbesondere 
zum GescMechtsleben, gekommen sind und noch immer nicht 
den richtigen Standpunkt wiedergewonnen haben. Selbst wenn 
unsere Vernunft auch zugibt, dass der Geschlechtstrieb und 
seine Befriedigung an sich weder gut noch böse und darum 
nichts Gemeines, nicht „Sünde 1 * ist, sträubt sich doch immer 
noch etwas in. uns, ihr ehrlich zu feigen, wei 1 w; r sei ber 
nicht unbefangen sind. Darum fällt es uns so sch wer, 
unseren Kindern zur rechten Zeit die Wahrheit zu sagen; 
darum fragen wir den Bräutigam untrer Tochter nach allen 
möglichen Dingen, nur nicht, ob er auch nicht geschlechts- 
krank ist; darum müssen unsere Töchter in das Leben imd 
seine Versuchungen, in die Ehe hinein, ohne zu ahnen, was 
ihrer warten kann. Selbst die Mütter schweigen, welche 
an Leib und Seele Märtyrerinnen geworden sind. Nirgends 
übt das Dnpna: „Es schickt sich nicht" eine Boich un- 
heilvolle Macht aus, wie hier. Aber es geht nicht mehr 
so weiter, das fühlen Tausende und Abertausende. Nicht 
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zum mindesten die Jugend selbst. Sie trägt oft schwer an 
ihrer sexuellen Not und atmet befreit auf, wenn sie irgend- 
wo Verständnis bei einem Menschen findet, dem ßie von 
dieser ihrer Not sagen darf* Die Geissei der Geschlechts- 
krankheiten schlägt solche Wunden, dass ihre sachgo- 
mässe Bekämpfung 1 zu einer ebenso mächtigen Aufgabe ge- 
worden ist, wie der Kampf gegen Alkoholismus und Tuber- 
kulose. Was Prostitution ist, wissen alle und besitzen 
wohl auch zum grossen Teil den üblichen Ekel vor den „ver- 
worfenen" Dirnen, aber wie ausgebreitet die Prostitution 
ist, wie ihre verheerende körperliche und seelische Wirkung 
eng mit dem gesamten Gesell scliafts- und Familienleben zu- 
sammenhäiurt dürfte wonieer allgemein bekannt sein. 
Dass zwischen Prostitution und Geschlechtskrankheiten und 
andererseits zwischen Prostitution und Mädchenhandel eine 
unheimliche Wechselbeziehung besteht, mtiss ebenso bekannt 
werden, wie die Tatsache, dass das Riesenheer der Prosti- 
tution sich zu einem grossen Teile aus den unglücklichen 
Mädchen rekrutiert, welche verführt, entehrt, vom Vater ihres 
Kindes verlassen und ins Elend getrieben werden. — 

In Deutschland worden jährlich 18ÜOÖÜ uneheliche 
Kinder geboren, das sind 10 o/o aller Geburten. Was dem- 
gegenüber die Infamierung der unehelichen Kinder und ihrer 
Mütter bedeutet, besagt die Statistik, Auf 3 o/o Totgeburten 
ehelicher Kinder kommen b <Vo unehelicher, Von unehe- 
lichen Kindern sterben 28,5 o/o gegen 16,6 o/ 0 ehelich ge- 
borener. — Es gibt in unserem Vaterlande 2— 2 1 /* Millionen 
unverheirateter Frauen, d. h. 45 o/o der Frauen unter 40 
Jahren kommen nicht zur Ehe. — Ehe! Wir tun immer 
so, als hätten wir die Ein&3ldiuerehe. Sie ist auch das 
Ideal und muss es bleiben. Aber in Wirklichkeit 
haben wir die Polygamie und die wilde Liebe. 
50 und mehr Prozent der Ehemänner sind ihren Gattin neu 
untreu. 

Auch sei noch der Perversitäten gedacht, der ab- 
normen und widernatürlichen Befriedigung des Geschlechts- 
triebes, Wieviel falsche Urteile werden hier gefällt! Wie völlig 
verkehrt beurteilt die grosse Metige vor allen Dingen die söge- 
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nannte H omoscxualitat, das Um ingtum ! Und dabei 
zählt man in Deutschland 1200 OCX) geborene- Homosexuelle, 
richtiger; Uranier. Was der Paragraph 175 des Strafge- 
setzbuches für entsetzliches Elend anrichtet, wieviel Selbst- 
morde er verursacht und wie völlig verkehrt seine Fassung 
ist, selbst wenn wir sein Vorhandensein für richtig und 
notwendig halten konnten, davon haben noch immer die 
welligsten ein© Ahnung. — 

Wir müssen ror allem über die Wege and Ziele 
klar werden, auf denen und zu denen hin wir einer wirt- 
lichen Reform des Geschlechtslebens im Interesse der Ge- 
samtentwickelung unseres Volkes näher kommen können. 
Mit anderen Worten : wir müssen untersuchen, welchen etlii- 
schen Standpunkt wir zu dem Geschlechtsleben an sich 
und dem Sesuftlproblem insbesondere einzunehmen haben. 
Zu dem Zwecke ist es vor allen Diagen nötig., dass wir uns 
nach den Grundlagen der Ethik als solcher umsehen. JSfan 
wissen wir alle, dass hierüber in der Gegenwart ein heisser 
Kampf entbrannt ist. Hie alte, hie neue Moral! 
Scharf blitzen die Schwerter, und die Streitrufe und gegen- 
seitigen Beschuldigungen fliegen hageldicht, 

Neue Ethik oder Ethik auf der Grundlage des Ent- 
wicklungsgedankens — was heiswt dus ? Inwiefern stellt sie 
im Widerspruch zu der alten, der althergebrachten, kirch- 
lickerseits immer noch g&pred igten und heilig* gesprochenen 
Ethik? Am besten kann ich da die Antwort mit den Sätzen 
dr*. dinischen Ethiken* Hü ff ding geben, welche dus Vor- 
wort zu seiner „Ethik" 1 ) einleiten. Er sagt dort: „Wenn 
mau in weiter Ferne schneebedeckte Berge erblickt, scheinen 
diese in der Luft zu schweben. Erst wenn man näher kommt, 
sieht man deutlich, dass sie auf festem und solidem Boden 
stehen. Ebenso geht es mit den ethischen Prinzipien. In 
der ersten Begeisterung meint man, ihnen nur dann gerecht 
zu werden, wenn man ihnen einen Platz anweist, weicher 
über die wirkliche Natur und über das wirkliche Leben 
möglichst erhaben ist. Bei näherem Nachdenken und durch 
läusrcre, vielleicht ziemlich teuer erkaufte Erfahrung ent- 

n Deutacb tob F. Bind ixen. Leipzig, 0. B. Halb Und. 
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deckt man, dass dieselben nur dann das Leben Leiten können, 
wenn sie selbst aus dem Leben hervorgegangen sind. - . . 
Praktische Erfahrung und theoretische Forschung haben die 
Überzeugung immer mehr in mir befestigt, dass die ethi- 
schen Prinzipien — die Grundlage und der Massstab aller 
Urteile über gut und büse - ihren Ursprung in der Natur 
und den Verhältnissen dos Menseben selbst haben, ohne 
von irgend einer Autorität abhängig zu sein." 

In diesen Worten ist treffend ausgesprochen, worin sich 
dio neue Ethik von der alten unterscheidet. Hier Grund- 
sätze und Hegeln, welche, einst zwar aus dem Laben heraus- 
gewachsen, trotz veränderter Zustande, weil angeblich von 
dem ausser weltüchea Gott offenbart , bedingungslos anerkannt 
werden und darum wie Fesseln und Schranken das Leben 
einengen oder als schimmernde Ideale in der Luft schweben; 
dort die Erkenntnis, dass wie alles auch die sittlichen 
Begriffe und Nonnen wechseln und sich wandeln. Hier 
das „du sollst 41 , welches den „Geist" zwingen will,, die 
„Natur" zu Boden zu treten, — dort die Mahnung, die 
Naturgesetze au erforschen und die Natur selbst den 
. Kulturzwecken des Menschen dienstbar zu machen. Hier 
Dogmen — dort lebendiges Streben; hier Stillstand 
— dort ewiges Werden und Sichent wickeln. Wer mit 
dem Massstabe der sittlichen Anscliauungen vergangener 
Zeiten die Gegen wartzustände misst, der muss sie freilich 
als die Folgo frevelhafter Missachtung der göttlichen Ge- 
bote ansehen, wer aber aus der Katurerforsehung und an 
der Hand der Kulturgeschichte das stets sich entfaltende 
Leben als einzige Offenbarung betrachtet, der weiss, dass 
gerade das Dogma, die Missachtung gegen die Gesetze der 
Natur an vielen traurigen Erscheinungen des Gegenwart- 
lebens schuld ist. Nicht wir kleinen Menschen haben dem 
Leben Gesetze zu geben, sondern das Leben selber führt 
uns. Und führt uns höher, wenn wir uns bemühen, 
seine Gesetze immer genauer kennen zu lernen und 
KU befolgen. Das ist der Entwickelungsgedanke, 
der uns zum Entwickelungsglauben wird, zu der 
frohen, tapferen Zu versieht, dass es vorwärts geht trotz 
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alier feindlichen Mächte, und der uns den Willen stärkt, den 
kommenden Geschlecktem die Bahn zu höherem Aufstieg 
frei zu machen. Aber dio Entwicklung verläuft nicht grad- 
linig. Nichts wäre gefährlicher als dem Ent- 
wickelungsgedanken wie einem Dogma sich zu 

beugen oder mit ihm zu spielen. Sobald wir aber 
von der Höhe auf längere Zeitabschnitte zu rück bl icke« , sehen 
wir, dass trotz des Hin und Her, des Auf und Ab es vor 
wärts gegangen ist. Diesen Entwiekelungsgedankeu auch auf 
dem sittlichen Gebiet klar, bestimmt und mutig zur An- 
wendung zu bringen, das ist unsere Aufgabe- 
Ist somit das oberste Gebots auch auf ethischem Ge- 
biete „Höherent wicbelung", darf und kann es auch dort keinen 
Stillstand, sondern nur ein 3tetes Werden geben, so ist es 
selbstverständlich eine natur notwendige Forderung, von Zeit 
zu Zeit Reformen und neue Anschauungen und Ordnungen 
zu schaffen, welche auf dem sicheren Grunde wissenschaft- 
licher Erkenntnis beruhen. Denn der Zwiespalt zwischen 
wissenschaftlicher Erkenntnis und veralteten Sitten gesetzt 
muss Verwirrung anrichten. Hat die Wissenschaft die Ein- 
heit von Leib und Seele nachgewiesen, hat sie gezeigt, da® 
der Mensch körperlich und geistig das Ergebnis der ererbten, 
angeborenen Veranlagung und der Erziehung ist, so geht 
es nicht länger an, Geist und Leib in Gegensatz zu stehen, 
das Lei blich -Irdische um des Geistig- Überirdischen willen ge- 
ring zu schätzen und zu unterdrücken. Wir woUen eine 
Sittlichkeit, welche das „mens sana in corpore sano" in 
seiner ganzen Tiefe und Wahrheit begriffen hat. 

Man teilt die Ethik ein in die individuelle und die 
soziale. Erster e handelt von den sittlichen Rechten und 
Pflichten der Einzelpersönlichkeit. Jeder Einzelne muss die 
Möglichkeit haben, sich in all seinen Gaben und Kräften 
30 zu stärken, -dass er sein grösst mögliches Wohl erreichen 
kann. Doch neben diesem Rechte steht die Pflicht, dahin 
zu streben, dass seine EntwickeLung Höherent Wicke- 
lung, harmonische Entfaltung all seiner Kräfte werde. 
Wer im blossen Sichausleben seine Kräfte vergeudet, der 
erniedrigt sich, anstatt sich zu erhöhen, und handelt unsitt- 
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lieh. — Sich ausleben! Auch dazu eine kurze Bemerkung: 
Das Wort hat allmählich die Bedeutung des schranken- 
losen Lebensgenusses , des Sich aus tübons bekommen. 
Dagegen wende ich mich. Ursprünglich, bedeutete Sich- 
ausleben gerade das, was ich eben als harmonische Ent- 
faltung aller Gaben und Kräfte bezeichnete. — Der Mensch 
hat nicht nur Triebe; er hat Vernunft und Gewissen, und 
dass er sein Handeln auch gegen seine niederen Triebe von 
der Vernunft und dem Gewissen leiten lassen kann, das 
bezeichnen wir als sein sittliches Bewusstsein. Den nennen 
wir einen sittlichen Menschen, welcher in jedem Augen- 
blicke seine Triebe dem starken, stolzen Willen zur Ver- 
edelung seiner selbst unterordnet. Je mehr Freiheit von 
Gesetz- und Sittezwang dem Menschen gegeben wird, um 
so leichter ist es, in ihm das Sei bstverantw ertlich - 
keitsgefühl zu steigern. 

Es ist ein verhängnisvoller Irrtum gewesen, dass die 
Kirche den Egoismus, die Selbstliebe als Sünde gebrand- 
markt und zu ersticken sieh — vergebens! — bemüht hat. 
Und doch sagt das Jesus wort, danauf man sich beruft : „Liebe 
deinen Nächsten wie dich selbst.'* 

Der individuellen Ethik stellt die soziale scheinbar dia- 
metral entgegen. Sie sagt: „Nicht das Wohl des Einzelnen, 
sondern die Lebensbedingungen der Gesamtheit, deren Glied 
der Einzelne ist, sollen das sittliche Handeln bestimmen' 5 . 
Sittlich handelt unter diesem Gesichtspunkte nur der, welcher 
das Lebensinteresse der Gesamtheit zum Mittelpunkte all 
seines Handels macht. Aber jener Widerspruch der indi- 
viduellen und sozialen Ethik ist vom Standpunkt der Ent- 
wickelungsiehre aus nur scheinbar. Denn einmal wird es 
dem Einzelnen, der sein möglichstes Wohl erstrebt, zum 
Zusammenschlüsse mit Gl ei anstrebenden treiben, weil er 
bald erkennt, dass, je hoher die Gesamtheit fortschreitet, 
um so mehr Freiheit und EntwiekelungsmÖglichkelten sich 
ihm, dem ^Einzelnen bieten. Bliebe er allein, so würde der 
Kampf aller gegen alle die Freiheit und Entwiekelung und 
damit das Wohl des Einzelnen in jedem Augenblicke be- 
drohon. Und die Gesamtheit muss einsehen, dass es ihr 
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Vorteil ist, wenn möglichst vielen die Erreichung ihre* 
höchsten En t wi ekeln ngsirjögfichkeit gewährleistet ist. Das 
ist der Kemgedanko jedes recht begriffenen Sozialismus. So 
gilt es, in dem Einzelnen das soziale Gewissen zu erziehen 
und zu gleicher Zeit in der Masse das Persönlichkeitsbe- 
wu astsein zu stärken; dann wird der ethische Grundsatz 
eine Selbstverständlichkeit; „Du seilst dein Einzelwohl dem 
Wohle der Gesamtheit unterordnen." Denn es gibt kein 
höheras Glücksgefühl, als das Bewusstseiu, mit den best 
entwickelten Kräften der Gesamtheit beim Aufstieg zu höheren 
Kulturstufen zu dienen. Ist alles Eines, hängen 
wir Alle zusammen, durch tausend Fäden ver- 
bunden, so kann unser Wohl nur das G&samt- 
wahl und das Gesamtwofil nur dann vollendet 
sein, wenn jedem Gliede sein Eigen wohl zu 
er reichen möglich ist. Somit steht die individuelle 
und die soziale Ethik in steter Wechselbeziehung und -Wir- 
kung*, mag es zeitweise auch notwendig sein, bald die eine, 
bald die- andere in den Vordergrund zu stellen. Unzweifelhaft 
müssen wir beute die soziale Ethik herausarbeiten, denn es 
gilt, die Menschen zum Bewusstsem ihrer Einheit zu bringen. 
Nur darf die individuolle Ethik darüber nicht vernachlässigt 
weiden, sonst hindern wir gerade das, was wir wollen. In 
diesem Wechselspiel zwischen Individualismus und Sozialis- 
mus sehe ich auch den Kernpunkt des Problems der sexuellen 
Ethik. — 

„Das Wesen der menschlichen Liebe kann nur begriffen 
nnd erklärt werden aus der innigen untrennbaren Ver- 
knüpfung ihres (jattnngszweckes und ihrer selbständigen 
Bedeutung im Leben des liebenden Individuums selbst" 
(J. Bloch, das Sexualleben der Gegenwart.) Nicht zu- 
fällig bezeichnet man seit alters die Regungen des Geschlechts- 
triebes als W o 1 lust und seine Befriedigung als Geschlechts- 
g e n u s s. Liebe, die höchste individuelle Gef Qhlfle mpf indung 
und Äusserung des Menschen hängt im tiefsten Grunde stets 
mit dem Sexualtrieb zusammen, Und die sozial 00 wichtige 
Tätigkeit des Menschen der Kindererzeugung ist natumot- 
wendig mit dem Wollustakt und dem Geschjeehtsgenüss ver- 
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bunden. Und zwar so, dass der Wille zur Zeugung 
gegenüber dem Be gatt un ga t Ti e b durchaus in 
den Hintergrund tritt Dieser Tatsache gilt es. ohne 
Prüdorio ins Gesicht zu schauen. 

Nennen die Vertreter deT alten Moral die geschlecht- 
liche Sinnlichkeit uad den Geschlechtsverkehr als solchen 
„Sünde 11 uad die Kinder „in Sünden empfangen und ge- 
boren", halten sie ilm in der sanktionierten Ehe nur für 
„erlaubt", weil nun einmal für unvermeidlich, preisen sie 
die Jungfräulichkeit als den höheren, heiligeren Stand, so 
wollen wir davon mit Ehrfurcht und heiligem Ernste 
reden. Nicht nur, weil wir alle dein Geschlechtsakte 
unser Dasein verdanken, sondern weil wir wissen, \hu« 
in ihm sich die schöpferische Macht des Lebens offen- 
bart und aus ihm alle herrlichen Werke der Kunst, 
die gewaltigsten Taten der grossen Menschheitführer ent- 
springen, Wer sich seines Geschlechtstriebes schämt, der 
ist entweder ein Heuchler oder ein Schwächling. Eine 
Gesellschaftsordnung und eine Moral, welche 
den Menschen das nat urge wo 1 1 te Recht auf 
Befriedigung seines Geschlechtstriebes ver- 
kümmert, ist unsittlich, weil lebenlii nderud. 

Aber diese Sätze wollen nicht dem Geschlechtstrieb, wo 
und wie er sich regt, einen Freibrief ausstellen, Auch dia 
in unverschuldeter sexueller Not sind, haben nicht ohne 
weiteres da& Recht, ihr individuelles Wohl vor das der Ge- 
samtheit au stellen und alle Ordnung und Zucht zu zer- 
stören. 

Auch hier kommen wir nur auf dem Wege der Ent- 
Wickelung, nicht durch Zerbrechen, und Niedertreten be- 
stehender Sitte und Ordnung zu besseren Zuständen. Wir 
blicken in die Zukunft, und weil wir für die nach uns kommen- 
den Geschlechter kämpfen und arbeiten, müssen wir verlangen, 
dass die stark bleiben und Opfer bringen, die 
heute noch nicht haben können, was späterer, 
glücklicherer Mensehen freies Recht sein 
wird. Das bedeutet: Wir müssen danach trachten, dass das 
Vera nt wortlich keitsgefühl der Menschen zur herrschenden 
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Macht in ihrem sexuellen. Handeln werde. Vor allem darum, 
weil «um Geschlechtsverkehr immer zwei Menschen gehören, 
das eigene Glücks verlangeu daher nur sittlich, berechtigt sein 
kann, wenn es das Gliicksverlangen des andern nicht zerstört 
Jede Vergewaltigung von geilen des Mannes, jede Verführung 
von seiten der Frau durch bewusstes Anreizen des Geschlechts- 
triebes des Mannen um der eigenen Befriwligung will&n, ist 
also unsittlich, weil das Recht des einen stets an dem 
gleichen Rechte des andern Teiles seine Grenze findet, weil 
nur der ein Recht für sich verlangen kann, der gewillt 
ist, auch das Recht des andern zu achten. 

Ein weiterer, viel wichtigerer Gesichtspunkt für die 
EJeurteilung des Geschlechtsverkehrs ist folgender: Ist es 
das sittliche riecht des Menschen, sein Lebeosgefühl auf 
die möglichst höchste und reinste Höhe zu steigern, so ist 
gerade deshalb die einfache Befriedigung des Geschlechts- 
triebes unsittlich Hunger und Durst erschlafft den Menschen, 
aber der Geschlechtstrieb steigert alk Kräfte und Gefühle, mit 
den leiblichen die seelischen; er ist die Kraft, welche alle 
Sehnen spannt und den ganzen Menschen durchglüht und 
erhebt. So wird er bei den Menschen zur Liebe, die „alles 
tragt und glaubt und hofft und duldet", zur hehren Göttin, 
die das Bild des oder der Geliebten zum Ideal verklärt. 

Darum gilt vom Standpunkte der sexuellen Ethik aus 
(ler Satz : „\Vor Geschlechtsverkehr ohne Liebe 
will und übt, handelt unsittlich.*' Gewiss, das 
ist ein Ideal, aber kein solches, das von irgend welchen 
Himmelshöhen, aus irgend einer Unwirklich keit her an das 
Leben herangebracht wird, sondern das ist Ziel der Ent- 
wickelung, zu dem der Weg aus der einfachen tierischen 
Geschlechtslust zur höchsten Entfaltung der sinnlich-seeli- 
schen Liebe führt. Von diesem Ideal geleitet, gelockt, be~ 
geistert, werden wir den Mut gewinnen, nicht nur von Rechten, 
sondern auch von Pflichten zu reden, — 

Nur Geschlechtsreife Menschen haben das 
sittliche Recht, den Geschlechtsverkehr aus- 
zuüben. An diesem Satze, der eine gewaltige Forderung 
an die heutigen Meeschen, vor allein an den jungen Mann 
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stellt, müssen wir prinzipiell festhalten, so wenig wir auch 
daran denken, den Einzelnen, welche dagegen sich verfehlen, 
ohne weiteres einen sittlichen Vorwurf zu machet i. Gl; 
schlecntsreif ist über der normale Mann im Durchschnitt 
nicht vor dem 25., das normale Weib nicht vor dem 
20, Lebensjahre, wenn auch Rasse und Klima, sowie die indi- 
viduelle ererbte Anlage und Entwiekelung hier ein ge- 
wichtiges Wort mitsprechen. Ich weiss nun sehr wohl, 
dass die Diskussion über die Frage, ob eine sexuelle Ab- 
stinenz gesundheitsschädlich oder -unschädhcli ist, noch 
nicht geschlossen werden kann. Ich bin auch weit entfernt da- 
von, die Enthaltung der sexuell kälter Veranlagten, unter 
besonders günstigen Verhältnissen G rossgewordenen und 
frühzeitig zur Ehe Gelangten als Tugend anzusprechen. Ganz 
im Gegenteil, wo von dieser Seite her in sittlicher Ent- 
rüstung oder Verurteilung gemacht wird, habe ich immer 
das Gefühl, als spräche der Pharisäer oder der Philister 
mit. Die gewaltigen Versuchungen, welche an die jungen 
Männer heutzutage herantreten, kenne und berücksichtige 
ich durchaus. Aber gerade darum glaube ich mit gutem; 
Gewissen der Jugend zurufen zu dürfen: „Ihr könnt rein 
bleiben, Ihr braucht nicht Eure Kraft vor der Zeit zu ver- 
geuden, es ist nicht wahr, dase Eure Gesundheit den vor- 
zeitigen Geschlechtsverkehr erfordert. Aber das mögt Ihr be- 
denken : habt Ihr einmal den Akt vollzogen, dann verlangt 
der geweckte Trieb ungestüm seine weitere Befriedigung." 
Was aber soll geschehen, damit die Jugend ihr© Unberührt- 
heit bewahren kann, bis sie zur vollen Geschlechtsreife heran- 
gewachsen ist ? Hier wird die sexuelle Ethik zur Sexual- 
pädagogik und S e x u a 1 h j g i e n e. Eine weise Erziehung 
muss vorbeugen und Kraft und Willen stärken. Von früh an 
sollen die Eltern über che Gesundheit ihrer Kinder wachen 
und mit Emst und Sachkenntnis die Erziehung leiten. Klei- 
dung, Bett, Nahrung und liescliafti^ung der Kinder muss 
stets sc gewählt werden» dass Leib und Seele nicht ver- 
weichlicht und der Geschlechtstrieb nicht gereist wird. Das 
wichtigste, aber auch schwierigste Erziehungsmittel ist die 
Aufklärung. Und die Hauptsache ist, dass sie recht- 
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zeitig, d. h. so früh beginnt, da&s die wichtigsten physio- 
logischen Funktionen dem Kindt? bekannt — wenn auch 
selbstverständlich nicht vertraut — sind, ehe der Trieb 
s&lber in ihm erwacht. Je natürlicher vor und mit den 
Kindern gerodet wird, um so mehr sind sie ge^en die lüsterne 
Neugier, die Aufklärungsversuche Unberufener und ihre 
eigene Phantasie gefeit. Später muss der Jüngling und die 
Jungfrau die Erziehung selbst in die Hand nehmen. 
Energisch« Körperpflege, Betreiben von allerlei Sport, Luft- 
und Lichtbäder, Willens Übungen und tapferes Festhalten an 
den Idealen des Guten, Wahren und Schönen sind hygienisch- 
pädagogische Mittel, welche oft auch über die schwersten 
Anfechtungen siegreich hinweghelfen. Da2u geselle sich ein 
ernstes Bemühen, in wissenschaftlicher Fortbildung sich eine 
einheitliche Weltanschaung zu bilden, an dsren Hand man 
ins buntfarbige Leben sicher hinan sscliaut Man verachte 
es nicht, sich feste, klare Lebensgrundsätaa zu erwerben, 
ohne doch sich leben sf Endlichen Dogmen zu beugen. Und 
immer stehe den jungeu Leuten die Zeit vor Augen, wo 
eigene Kinder de anschauen. Auch die geFbstbefriixhguji^ 

— die so stark unter beiden Geschlechtern verbreitet ist 

— kann mit Erfolg bekämpft werden. Nur mögensich 
alle Erzieher hüten, hier die Gewissen zu be- 
unruhigen, Und niemand, der da im Kampfe gegen sich 
selbst den Sieg nicht glaubt erringen zu können, greife nach 
Üüchern, welche wie „Retaus SeLbst bewahr ung 11 die Ver- 
werflichkeit und die Folgen der „heimlichen Sünde' f ins 
raassloaeste übertreiben. Beruhigung und Aufklä- 
rung, t}as iflt's, was in Verbindung mit Abhärtung und 
vernünftiger Lebensweise, gesunder, nicht aufreizender Lek- 
türe und Vermeidung alles bloss arnziiich Aufregenden be- 
wahrt und befreit. 

Neurasthenie ist viel weniger Folge als 
Ursache der Onanie, Gesunde Jünglinge und Jung- 
frauen können rein bleiben oder doch nach kurzer Abirrung 
wieder auf den rechten Weg kommen, Eltern und 
Lehrer seien aber stets aufrichtig. Die Ent- 
rüsteten und Mahner spielen und so tun, als sei man selber 
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unbefleckt geblieben, wcnn's nicht wahr ist» macht die scharf 
beobachtende Jugend nur misstrauiseh. Offen eigene Ver- 
fehlung eingestehen und dann warnen und mahnen, 
weiser und starker zu sein, als man selbst 
einst gewesen, das weckt Vertrauen und macht War- 
nungen wertvoll. 

Ein paar ernste Worte habe ich nun dem Gesagten 
noch hinzuzufügen ; die entschiedene Warnung vor 
dem Alkohol. So lange unsere Jugend der blöden und 
verrohenden Trinksitte eich beugt, so lange ist -der Kampf 
um sexuelle Reinheit vergeblich. Es ist nur eine Freudo 
zu. sehen, wie die Abstinenz bewegung mehr und mehr von 
der Jugend als eine Sache begriffen wird, welche gerade 
sie angeht. Mögen die Alten sie verkennen und schmähen , 
die sogenannte Massigkeit in den Himmel erheben und alles 
beim alten lassen, — die Jugend, — welche doch auch sonst 
ihre eigenen Wege geht, sollte in diesen Kampf gegen den Erb- 
feind unseres Yolkes mannhaft und fröhlich eintreten. Es 
ist nicht wahr, dass die Abstinenten Philister und Asketen, 
sind, im Gegenteil, gerade unter ihnen erwächst den Ent- 
wickelungsgläubigen eine starke Bundesgenossenschaft. 

Der Nüchterne, Starke und an Selbstzucht Ouwöhiik* 
hat die Geschlechtskrankheiten, die heute unsere 
heranwachsende Jugend und weiter unsere ganze Kultur- 
menschheit so furchtbar heimsuchen, nur indirekt zm 
fürchten, d. h. er steht kaum in der Gefahr, sich in leicht- 
fertiger Weise anzustecken. Aber leider zeigen uns die vor- 
erst angeführten Tatsachen, dass wir noch länge mit den 
Geschlechtskrankheiten rechnen müssen. Drum sei noch 
einmal auf die entsetzliche Gefahr hingewiesen, welche die 
Gesundheit unseres ganzen Volkes bedroht und soviel 
Menschenleben, soviel Familienglück zerstört. Denn das ist 
das Furchtbarste, dass ein unbedachter Augenblick das ganze 
Lebensglück eines Menschen und — seiner Familie ver- 
nichten kann. Also wiederum stehen Individualismus und 
Sozialismus in Wechselbeziehung, Wer einer Geschlechts- 
krankheit verfällt, ist an seinem persönlichen Wohl ge- 
schädigt und steht in Gefahr, das Gift weiter zutragen. Bc- 
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achten wir wohl, dass es auch „unverschuldete 11 , d. h. ausser- 
halb des Geschlechtsverkehrs erworbene Syphilis gibt! — Wie 
können die GesddeelitskTank heilen bekämpft werden? Er- 
folgreich nur dann, wenn p-io als Krankheiten angesehen 
werden und zur Behandlung kommen. Bei der ungeheuren 
"Verbreitung dieser Krankheiten ist die Scheu, sie einzuge- 
stehen und die Iufamierung der von ihnen Betroffenen 
töricht und verhängnisvoll. Wer geschleehtskrank ist, be- 
darf des Arztes. Also gehe jeder, sobald sich auch mir 
die geringsten Anzeigen melden, ja so bald nur die Ver- 

Wer sich nicht enthalten kann, der suche sich wenigsten*, 
um seiner selbst und vor allen Dingen nm der durch ihn 
Gefährdeten willen zu schützen. Professor F o re 1 und andere 
empfehlen zu diesem Zwecke das sogenannte Kondom. Doch 
muss bemerkt werden, dass es eine absolute Sicherheit, gegen 
Syphilis auch schon wegen der a u sser^osclüe ch tlichc n Ad- 
sfceckungsniöglichkeiten, nicht gewährt. Von ethischem 
Standpunkte aus muss aber die Ansicht, wenn man sich nur 
gegen Ansteckung und die natürlichen Folgen schütze, sei 
der Gesc hl echts verkel ir ohne weiteres erlaubt, verworfen 
werden. Schutzmassregeln gelten nur für den Fall, das 
die ethischen Grundsätze nicht genügen oder nicht an- 
erkannt werden. — 



Gegenwart — es war nicht immer und ist nicht überall in der 
Welt so — untrennbar miteinander verbunden. Es ist nicht 
richtig, die Prostitution nur wegen der Geschlechtskrank- 
heiten zu bekämpfen. Und wenn ich jetst auf sie zu sprechen 
komme, will ich trotzdem nicht verabsäumen, mit allem 
Kachdruck auf die furcht liaren Gefahren des Verkeim? 
mit Prostituierten Iii nzu weisen. Reifen, ernsten Menschen» 
Männern und Frauen, empfehle ich das erschütternde Buch: 
„Die Prostituierten" von Viktor Margueritte 1 ). jungen 
Leuten Schönen berge r& Schriften: ,.Was unsere Söliue 
wissen müssen" und „Was unsere Töchter wissen müssen" *)■ 

i) Budapest, G. Grimm. 

Zwickau Sa., Fürst er & Borrel, 




und Prostitution sind in der 
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Marguerittes Schilderungen zeigen, dass die Prostitution 
noch Lange nicht in ihrem Wesen und ihrer ganzen ver- 
hängnisvollen Bedeutung 1 erkannt ist, wenn man sie allein 
als Herd der Geschlechtskrankheiten au ff aast. In dieser ein- 
seitigen Beurteilung liegt auch der Hauptfehler bei der 
Wertung der Reglementierung und der Grund für den Wider- 
spruch so vieler Ärzte gegen den Kampf um ihre Auf- 
hebung. Die polizeiliche Zw augsei nsehreibuug der öffent- 
lichten Prostituierten, die Einrichtung und der SchuU der 
Bordelle, die zwangsweise Untersuchung der Freudenmädchen 
beruht auf der Meinung, dass man dadurch die Gefahr der 
Geschlechtskrankheiten eindämmen kenne. Ein Irrtum, sogar 
ein verhängnisvoller Irrtum I Ich warne ernstlich vor dem 
Glauben, dass der Besuch der Berdel le gefalirlos sei. Go- 
rade hier holen eich die in Sicherheit Eingewiegte n> die 
Unerfahrenen die Geschlechtskrankheiten. Aber selbst wenn 
die ärztliche Untersuchung aufs peinlichste ausgeübt, wenn 
für die Gesundheit der Bord eil mädchen garantiert werden 
könnte, was besagt das gegen das Heer der nicht Kaser- 
nierten und der heimlichen Prostituierten ? Vom ethischen 
Standpunkte aus aber haben wir zu betonen , dass die wider- 
gesetzliche Freiheitsberaubung - , die entsetzliche Sklaverei, 
unter die jene unglückseligen Mädchen geknechtet sind, 
moralisch höchst verwerflich ist. Wehe dem weiblichen 
Wesen, das unter die Kontrolle kommt — und wie bald 
ist das geschahen 1 — es ist verloren und unrettbar ver- 
urteilt, von Stufe zu Stufe in den entsetzlichsten Schmutz 
zu sinken. Ich habe nichts dagegen, wenn man dem jungen 
Mann einen Ekel einimpft gegen die Dirne, die abgelebte, 
kranke, abgestumpfte, um Geld sich jedem preisgebende Hure, 
aber im Namen der Gerechtigkeit und Mensch lieb keil: ver- 
lange ich, dass man Mitleid mit jenen unglücklichen Opfern 
der sozialen Verhältnisse habe und wenigstens; den Versuch 
mache, ihnen riecht widerfahren zu lassen* Vor allen Dingen 
bitte ich die Frauen, sich um das Schicksal von ungezählten 
Tausenden ihrer Oesehlechtsgonossinnen ernstlich zu be- 
kümmern und Protest, nachdrücklichen Protest dagegen ein- 
zulegen, dass der Mann, der um sie oder ihre Töchter wirbt, 
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in der Dirne* daa weibliche Geschlecht entehrt. IT ad hier habe 
ich als Ethiker auch an der Männer Ehrgefühl und Gewissen 
zu apclliereu. Wer ist es, der einen grossen Teil ehrbarer Mäd- 
chen in den Pfuhl des Lasters stürzt, der sich und das Weib 
durch die rerin tierisch*siiüi liehe Befriedigung des Geschlechts- 
triebes in den Armen deT käuflichen Dirne erniedrigt, der die 
wirtschaftliche Not der Heimarbeiterinnen, der weiblichen An- 
gestellten für sein Cfe&chlechtsbedürfnis ausbeutet, der seine 
Stellung als Arbeitgeber und Hausherr den weiblichen Be- 
diensteten gegenüber missbrau cht f wer ist es, der jene 
furchtbarste Sklaverei, gegen welche die einstige Neger- 
sklaverei ein Kinderspiel ist, den grauenhaften Mädchen Wide! 
fordert und fördert? Der Mann, der dann in allen Ton- 
arten das Weib preist und von der Braut, Gattin und Schwester 
Treue und Reinheit verlangt. Der Mann, der in den Armezi 
der Dirne nicht nur seine Kraft vergeudet, seine und seiner 
Familie Gesundheit aufs Spiel setzt, sondern eich selbst um 
das Gluck der wahren Liebe bringt. Aus dem Bordell gehta 
zur Braut, zur Gattin, aus dem Bordell trägt der Mann die 
Perversität in sein eheliches Schlaf gern ach. In absehbarer 
Zeit wird die Prostitution nicht verschwinden, sie war fast 
stets die Begleiterin der Kultur, aber wenn wir an Entwicke* 
hing glauben, dann müssen wir versuchen, den scheußlichen 
Sumpf trocken zu legen, den heute die Prostitution bildet. 
Ich gebrauchte soeben das Wort „Perversität". Vor 
uns steigen all die schrecklichen Verirrungen des Ge- 
schlechtstriebes auf. Mit sittlic her Entrüstung ist 
auch hier nichts zu machen, auch nicht mit blosser Be- 
strafung- Heileti und unschädlich machen für die Gesamt- 
heit — das sind die einzigen Mittel, welche die Ethik er- 
laubt, die mit dem Ct-csctz der Vererbung und der Macht 
der angeborenen Triebrichtung rechnet. — Nur ein paar Worte 
über die Homosexualität, Man sieht gewöhnlich in ihr auch 
eine Perversität, Ich habe mich aber durch ernstes. Studium 
der Frage, soweit mir das möglich war» überzeugt, dase das 
Umingtura, die gleichgeschlechtliche Liebe, so alt ist wie 
die Menschheit, d. h. dass wir es bei den allermeisten Homo- 
sexuellen mit einem Zwischenzustand au tun haben, der an- 
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geboren und darum nicht auszutreiben ist. Den Urning 
treibt es mit derselben Macht zum gl eich veranlagten Mann, 
befiw. das Weib zum Weibe, wie uns andere Männer und 
Frauen zum andern Geschlecht. Die Sexualst Iii k hat zu 
fordern, dass die Liebe zwischen Homosexuellen gerade w 
beurteilt und behandelt werde, wie die zwischen Mann und 
Weib. Missbrauch normal Veranlagter, Minderjähriger usw. 
fällt unter die gleichen Moral- und Strafgesetze, wie der 
unerlaubte, unsittliche Verkehr zwischen dem männlichen 
und weiblichen Geschlecht Der § 175 des Strafgesetzbuches, 

(lt. 1^ ^ßl i. A. & [ \ O El cl 1 © Ji* !i t W r Uli 1^" J G d U ^Tt? Iii 3^X3 -5 1 1 r "^rtT d^t^J 

Menschen gelegten Trieb als verbrecherisch brandmarkt — 
nebenbei gesagt nur bei Männern — mag dem unaufgeklärten 
Vc-lksenipfinden berechtigt erscheinen, er ist aber efae Un- 
gerechtigkeit. Gerade weil wir Normalempfindenden einen 
instinktiven Widerwillen ge^en homosexuellen Geschlechts- 
verkehr haben, müssen wir uns der Pflicht zu unbe- 
stechlicher Objektivität und Gerechtigkeit bewusst werden. 
Ich halte ee daher für dringend notwendig, sich mit dem 
Problem der Homosexualität bekannt zu machen, um ge- 
recht bleiben können. Die Erwägung, dass wir gerade unter 
den hervorragendsten Männern Homosexuelle hatten und 
haben, sollte uns zum mindesten nachdenklieh machen. 

Ein Wort noch über die doppelte Geschlecht s- 
moral, welche vor allen Dingen auch das heiligste 
Heiligtum eines Volkes bedroht und entweiht — die Ehe, 
Diese ist und bleibt als Einzel-Dauer-Ehe das Kultur- 
ideal, welches wir nicht aufeeben dürfen, wenn wit nicht 
trotz der ernstesten Bestrebungen um wirkliche geschlecht- 
liche Sittlichkeit in überwundene Zustande Eurücksinken 
wollen, Jn dieser Idealehe sind die Forderungen sowohl 
des Individualismus als auch des Sozialismus erfüllt. Hier 
stehen sich nicht nur Mann und Weib als gleich- und voll- 
wertige Persönlich keiton in Harmonie gegenüber, sondern 
hier sieht aueh der Staat seine Erwartungen gesunden, tüch- 
tigen Nachwuchses erfüllt. In der Idealehe! Denn es be- 
darf kaum vieler Worte, um jju zeigen, dass selche Ehen, 
mögen sie immerhin häufiger vorkommen als pessimistische 
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Gegen wartsbetraohtung anzunehmen geneigt ist, zu den Aus 
nahmen gehören. Denn selbst unter den günstigsten Be- 
dingungen dürfte m eine Seltenheit sein, dass zwei Menschen 
dauernd in der lebenslänglichen Einziehe alles das finden, 
wonach sie sich sehnen. Aber wir leben heute nicht unter 
den günstigsten, sondern unter den höchst ungünstigen Be- 
dingungen, so dass in der Tat diejenige Ehe, welche wahr 
haft eine glückliche genannt werden kann, eine Ausnahme 
ist. Wer hier das grosse Los gezogen hat, sollte doch so 
ehrlich sein, das zuzugeben und nicht so seh tun, als ob m 
soin Verdienst wäre, das ihn berechtigt, alle anderen, die 
weniger glücklich als er oder gar unglücklich sind, phari- 
säisch zu bemitleiden oder zu verurteilen. Nun stellt die 
alte Moral die Behauptung auf, diese Ausnahme-Ehe sei sitt- 
lich allein berechtigt. Jedes andere Verhältnis nennt sie 
unsittlich. Geradezu widerwärtig heuchlerisch wird aber 
diese Moralanschauung, wenn damit behauptet sein soll, das 
nur die standesamtlich geschlossene und kirchlich eingesegnete 
Ehe sittlich und christlich sei. Zumal die Kirche mit ihrem 
Segen sofort bei der Hand ist, sein rnuss, wo kein voreil* 
licher Verkehr stattgefunden, in Wirklichkeit: wo bei der Braut 
sich die Polgen solchen Verkehrs nicht zeigen und einige 
andere Hindernisse — elterlicher Widerspruch u. a. - nicht 
vorhanden sind. Ich erkläre dem gegenüber, dass ich manch- 
mal weit lieber ein freies Liebesverhältnis einsegnen, manch- 
mal lieber einer unehelichen Mutter öffentlich zurufen 
möchte: „Wer viel geliebt hat, dem ist viel vergeben" als 
manche legitimen Ehen weihen, von denen ich anzunehm« 
Ursache liabe, dass sie unsittliche Verhältnisse sind. — 
neue Ethik, welche mit der Entwicklung rechnet, erkennt, 
dass es eben E ut wickeln ngsstu fen gibt, Sie stellt demnach 
auch ganz andere Fragen wie die alte Ethik. Sie fräst 
nicht : Sind die jetzigen Ehen gut genug für die Bedürf- 
nisse der gegenwärtigen Oesellschaft ?, sondern vielmehr: 
Welche gesellschaftlichen Formen müssen wir finden, am 
eine Steigerung des Einzel- und des Oesamtwohles, ein« 
Höhereutwiekülung der Menschheit zu ermöglichen? Wie 
kann die Liebe möglichst vielen Einzelüeti Königin ihn* 
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Lebens und Erlebens werden, un<i auf welche Weis© werden 
zum Heil der Gesamtheit die gesündesten UI1U brauchbarsten 
Kinder erzeugt? Was für Anschauungen und Gesetze, was 
für Normen, Ordnungen und sittliche Begriffe sind zu 
schaffen, um unser Volk und unsere Rasse zu veredeln? 
Hat wirklich der Staat ein Interesse daran, dass eine Riesen - 
zahl von Frauen unverheiratet bleibt, dass die unehelichen 
Mütter und Kinder in Verzweiflung und Schmutz, weil in 
Schande und Not, getrieben werden, dass die Nachkommen- 
schaft entartet, die Kinderzahl zurückgeht und Krankheit, 
Schwäche und Verbrechen sich mehren? Tatsache ist, dara 
die unehelich geborenen Kinder oft die gesündesten sind, weil 
viele von ihnen von jugendf rischen, liebedurehglühten Eltern 
erzeugt werden, aber andererseits auch, dass oft nicht die- 
jenigen Eltern die besten Kinder hüben, weichein einheitlicher 
Liebe verbunden sind, sondern die gesündesten und kraftigsten 
Eltern — mit Liebe und ohne Liebe. Es geht darum nicht 
an t nur ei ne Form der Ehe für die sittlich einzig berechtigte 
anzusehen. Es ist das EhepToblem denn doch ein bischen 
verwickelter, als so im allgemeinen geglaubt und behauptet 
wird. Tor allen Dingen müssen wir die gegenwärtig be- 
stehende sogenannte Einzelehe mit rocht kritischen Angen 
ansehen. Kauf ehe einerseits, Vereorgungsanstalt andererseits 
und Zwangsehe in den meisten Fällen, das ist die Wirk- 
lichkeit. Unsere Ehegesetze geben dem Mann fast alle Rechte 
und der Frau fast keine. Die Frau hängt rechtlich — in 
der Praxis des Lebens mag's oft anders sein — fast durch- 
weg von dem guten oder bösen Willen des Mannes ab. Die 
wirtschaftliche Not zerstört in den unteren Volkskreisen sehr 
bald auch die aus Liebe geschlossene Ehe ; die grosse Kinder - 
zahl und die industrielle Frauenarbeit hindern die Lebens- 
freude der Gatten und die Tüchtigkeit des Nachwuchses* 
Hier kann durch Schwangerschafts- und Hutterseh af tsver- 
Sicherung, durch erhöhte Arbeitslöhne und im Zusammen- 
hang damit du roh Beschränkung der Frauenarbeit mancherlei 
gebessert werden. Denn im allgemeinen sind die Ehezu- 
ständs hier besser als anderswo. Zudem denkt man freier 
— auch natürlich-sittlicher — über den vor und ausser 
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ehelichen Verkehr, nbschon der Arbeiter, wie gesagt, meist 
treuer iü der Ehe ist als die Angehörigen höherer Stande, 
Von der Möglichkeit einer künstlichen Empfängnisverhütung 
weiss man in diesen Kreisen noch wenig, und doch wäre es 
im Interesse der Frau wie des Staates sehr wünschenswert, 



dass weitgehende Aufklärung und Unterweisung gegeben 



werde. Ich weiss wohl, dass die Empfehlung solcher Mittel 




seine zwei Seiten hat, aber ich muss den Vorwurf der Un- 
sittlich keit angesichts der Geffenwartszustände zurückweisen. 
Mir erscheint der „fromme" Spruch, dass Kinderreichtum 
Bin Gotteescgen sei, im besten Falle als eine aus Unkennt- 
nis der tatsäeh liehen Verhältnisse geborene Phrase. Wir 
brauchen gesunde, kräftige Mütter und gesunde Kinder und 
haben die Pflicht, die sinnlose Erzeugung minderwertiger 
Wesen nach Kräften zu verhindern. — Solange bis die 
Ethik die Menschen zur Selbstzucht treibt» bleibt auch 
die Frage diskutabel, ob der Staat nicht das Recht hat, 
Männer, welche mit Sicherheit oder Wahrscheinlichkeit 
Idioten, Syphilitische, Alkohol degenerierte und Verbrecher 
erzeugen -werden, ihrer Zeugungsfähi^keit zu berauben. 
— In den bürgerlichen Kreisen ist eine rechtzeitige Ehe- 



Schliessung erschwert, oft einfach unmöglich gemactit durch 

die gesteigerten Lebensbedürfnisse, Welcher junge Mann, 
wenn er nicht von Haus aus reich ist oder das Glück hat, 
frühzeitig eine ausreichend bezahlte Anstellung zu finden 
oder ein reiches Mädchen zu erobern, das er lieben und 
das auch ihn lieben kann, hat denn heute die Möglichkeit, 
vor dem 30, Lebensjahre, d, h, Jahre nach der vollen, auf 
Befriedigung drängenden Geschlechtsreife, zu heiraten ? Er 
bleibt ledig und sucht in der Prostitution oder im Verhältnis 
sein „Liebesgiück". Hier kann dadurch Abhilfe geschaffen 
werden, dass vor allen Dingen die jungen Mädchen an- 
spruchsloser erzogen und an die Ausstattung des zu gründenden 
Haushaltes beiderlei Ls weniger Ansprüche gestellt werden, 
damit früher geheiratet werden kann. Es ist auch die Mög- 
lichkeit in Erwägung zu ziehen, dass Mann und Frau beide 
vorerst noch ihrem Berufe nachgehen, wenigstens so lange 
noch keine Kinder da sind. 
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Am schlimmsten steht es mit der Ehe in den oberen 
Ständen, wo standesgBmäss und nach Yermügen geheiratet 
werden mnsa. Dort ist sehr oft entweder der Manu Te riebt 
nnd nicht mehr imstande, seiner Frau zu bieten, waa sie er- 
wartet, — oder Untreue, einseitige oder beiderseitige, an der 
Tagesordnung. Das ganze Problem wird um so schwieriger, 
je höher mit der Bildung das Bedürfnis nach voller Seelen* 
gemeinschnft sich entfaltet. Andererseits treffen wir dort, 
wo tiefer nnd zarter angelegte Naturen aich in Lisbe finden, 
die freie Ehe, welche ein leichteres Auseinandergehen 
— auch in Freundschaft — ermöglicht. Für die Allgemein- 
heit aber besteht die Zw angsehe . Vor allem infolge der Schei- 
dungserschwemog. Ungezählte Eben sind die Hölie auf Erden, 
weil sie trotz der Erkenntnis, dass man sich trennen müsse, 
nicht geschieden werden können. Bevor nicht ganz besonders 
gravierende Ereignisse sich abgespielt haben, nnd bevor nicht, 
nach eingereichter Klage, eine Gerichtsverhandlung alles, was 
zwischen den Eheleuten geschehen ist, oft bis in die intimsten 
Schlafstubeng&heämnisse hinein, ans Licht gezerrt hat, kann 
und wird die Scheidung nur selten ausgesprochen. Wo es 
zur lrennung, nicht zur Scheidung mit Wiederverheiratungs- 
möglichkeit kommt, ist das Leben der Fran oft eine Kette 
von Qualen, während der Mann sich schadlos halten kann, 
da in den meisten Fallen eine Klage von Seiten der Frau 
unterbleibt. Aus Scham oder aas Mangel an Beweisen. 

Wir haben darum mit Nachdruck d ie Erle ich t er u ng 
der Scheidung zu fordern. Sowohl aus individuell- wie 
sozial ethischen Gründen und ans Menschlichkeit und Ge- 
rechtigkeit Jtficht erst der Wille beider Gatten oder die 
Klage, sondern der Wille eines der Gatten muss genügen, 
um eine Ehe aufzulösen, die äusserlich und innerlich unmög- 
lich geworden ist. Wendet man ein, dass um der Kinder 
willen die Eh&leute zusammenbleiben miissten, SO ist darauf 
zu erwidern, dass eine zerrüttete Ehe d;e Kinder viel mehr 
gefährdet als ein Verbleiben allein bei dor Mutter oder allein 
bei dem Vater. Und weisst man auf die Schwierigkeit hin, 
zu entscheiden, wem im gegebenen Falle die Kinder zuzu- 
sprechen sind, so äst zu sagen , dass vor der Eheschliessung 
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darüber eine Vereinbarung getroffen oder von einer Behörde, 
welche derartige Fragen zu bebandeln hätte, entschieden werden 
könnte. Selbstverständlich können auch unter solclen freieren 
Ordnungen Unzuträglichkeiten vorkommen, aber es ist die Frage, 
ob nicht unter den gegenwärtigen Verhältnissen weit mehr Trau- 
riges und Bedenkliches in die Erscheinung tritt, Wir verlangen 
also Freiheit der Ehe, d. h. Befreiung von einem Zwang, 
der weder im Interesse der Einzelnen ncch der Gesamtheit 
ist, der Menschen, welche in Liebe sich fanden und ein- 
ander Treue zu halten entschlossen sind , nicht fester zu- 
sammenbindet, wohl aher Ursache unzähliger unglücklich pr. 
d. h. unsittlicher Ehen ist. „Eine Ehe tat eine Gemeinschaft 
von reifen Geschlechtapenjonen, die sich verpflichten, beider- 
seitig ihre erzengten Kinder anzuerkennen und für de reu 
Erziehung Sorge zu tragen. Dieses Moment verpflichtet zu 
gegenseitiger Treue und zur Aufrechterhaltung der natürlichen 
Herzensgerne iuschaft, und nur durch diese moralischen Ele- 
meute erhebt sich die Ehe zn ihrer religiösen und sittlichen 
Bedeutung, 1 So sagt Gaspari in seinem Buche „Die soziale 
Frage über die Freiheit der Ehe* *}, Wenn er allerdings 
hinzusetzt: 9 Besitzstand und Hausstand aber kommen nicht 
in Betracht", so erlaube ich mir doch aus praktisch-nüch- 
terner Erwägung heraus, unter Hinweis auf vorher Gesagtes, 
dazu ein Fragezeichen zn machen. 

Die grosse Masse ist noch lange nicht reif für das Ideal 
der vollkommenen Liebe, die in der Dauer-Einzelehe den 
Höhepunkt der Entwicklung erreicht hat. Ellen Key hat 
recht: „Diejenigen, welche bei Bewahrung der jetzigen Ge- 
sellschaftsordnung die Monogamie in dem Sinn fordern» dass 
nur ein einziges lebenslängliches erotisches Verhältnis als 
sittlich angesehen wird, lassen ausser acht, dass dies viel 
vortreffliche Lebenskraft für die Veredlung der Gattung durch 
eine gute Nachkommenschaft unfruchtbar machen mtias, wäh- 
rend die Schlechteren sich fortpflanzen würden V Unter 
der heutigen Eheform und bei den tatsächlichen Verhältnissen 

i) Frankfurt a. M. SsuerUndera Verlag. S. 128. 
*) In „Liebe und Ethik", Moderae Zeitfragen. Nr. 10 Pan-Verlag. 
Berlin W, 35. & 74 ff. 
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haben wir keine Möglichkeit, die Prostitution einzudämmen. 
Die Heirats erschwerung bedingt das „Verhältnis", das heute 
freilich kaum von der Prostitution sich unterscheidet» und die 
Zwangsehe erzeugt geradezu die Prostitution selber. Die 
beste Form neben der Ehe ist das Konkubinat, dem 
eigentlich nur die Aufsicht des Staates in Bezug auf die 
Rechte des weiblichen Teiles und der Kinder fehlt, um Ehe 
zu sein. So lange der sakramentale Charakter der Ehe er- 
halten bleibt, wird das Konkubinat nicht verschwinden, ja es 
mehren sich die Anzeichen, das 3 es immer häufiger auftritt 
und vielleicht in Zukunft sich rechtliche Anerkennung erwirbt 
Vom rein ethischen Standpunkt aus können wir es, wenn auch 
nicht für das Ideal, so doch für eine sittlich berechtigte Form 
des Geschlechts Verhältnisses, als ein Ehesurrogat ansehen. 
Nur diejenigen haben ein Recht, es unsittlich zu nennen, 
welche den Willen haben, die Freiheit der Ehe zu erkämpfen. 
Die protestantischen Verfechter der sogenannten christlichen 
Ehe und Moral mögen sich aber darüber klar werden, dass 
der Protestantismus, welcher im Prinzip den 
sakramentalen Charakter der Ehe aufhob und die 
Scheidung und Wieder Verheiratung anerkannt 
hat, in einer Inkonsequenz stecken bleibt, wenn 
er sich gegen die freie Ehe erklärte. Es gibt nur 
ein Entweder — Oder: Entweder die katholische 
Sakramentehe, die unauflöslich ist und eine 
Wiederverneiratnng untersagt — oder die prote- 
stantische Ehe, welche sie zu ei ner S taatsange- 
legenheit macht. 

Ein kurze* Wort noch von dem Ehebruch, der ehelichen 
Untreue, Wie haben wir hier ethisch zu urteilen? Ich meine 
m: Es kann Fälle geben — und es gibt sie — , wo der Mami 
mit Wissen der, vielleicht kranken, Frau ftinen Liebesverkehr 
mit einem anderen weiblichen Wesen unterhält. Auch in bezug 
auf die Gattin ist das denkbar. Unsittlich kann die „Untreue 11 
erst dann werden, wenn Mann und Frau einander betrügen, 
wenn es hinter dem Rücken des betreffenden Gatten ge- 

l) Vergleiche diro Robert Hteeene Aufsatz über da» Kon- 
kubüut in Heft 7 dee ,Mte*. 
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sage ich> nicht : ist das 
in jedem Falle. Es gibt eine höhere Instanz, welche darüber 
im Einzelfalle entscheidet, das Gewissen, Nur eines ist zu 
fordern, dass jeder auch den Mut habe, die Folgen seiner 
Handlungsweise zu tragen.) Schlimm aber und schmutzig 
wird die Sache auf jeden Fall, wenn säe in der Leute 
Manier kommt, der Klatsch sich des „interessanten Falles 
von Eiit! irrung" bemächtigt Vor der Türe des Schlafgemaches 
deiner Nebenmenschen hast du Halt zu machen! Da kennst 
ja nicht die Ursachen und Gründe and weiset gar nicht, ob 
das, was du beklatscht and verdammst , nicht sittlicher ist 
als ein Beisammensein ohne Liehe mit einseitiger oder gegen- 
seitiger Hintergehung oder in blosser geschlechtlicher Brunst. 
Ich erinnere hier an Luthers unzweideutige Äusserungen über 
diesen Punkt»). 

Nur ein paar will ich anfuhren: „Die Verbindung von 
Mann und Weib ist göttlichen Rechtes und bleibt in Kraft 
mag sie immerhin gegen Meneehensatzungen zustande ge- 
kommen sein. Und der Menschen Satzungen sollen dem- 
selben weichen ohne nlles Bedenken." — „Wo die Natur geht, 
wie sie von Gott eingepflanzt ist, ist es nicht möglich, ausser 
der Ehe keusch zu bleiben ; denn Fleisch und Blut ist Fleisch 
und Blut, und geht die natürliche Neigung und Beizung un- 
gewahrt und ungehindert, wie Jedermann sieht und fühlt." 
— „Wir sind alle geschaffen, dasa wir tun, wie unsere Eltern, 
Kinder zeugen und nähren; das ist uns von Gott aufgelegt, 
geboten und eingepflanzt. Das beweisen die Gliedmaßen 
des Leibes und tägliches Fühlen und aller Welt Exempel. 
Wo nun Gott nicht selbst hier Wunder tut, und du bleibst 
ohne Ehe, gelobst Keuschheit, da tust du aber so viel als 
der, welcher Ehebruch, oder andere Stücke als von Gott ge- 
boten, gelobt»" Aber jjüber alle geht die eheliche Liebe, 
das ist eine Brunstliebe, die brennt wie das Feuer und sacht 
nicht mehr als das eheliche Gemahl „ die spricht: Ich will 
nicht das Deine, ich will weder Gold noch Silber, weder dies 
noch das, ich will dich selbst haben, ich will dich gans oder 

i) Luthers Werke, heraus*, von Buch wild u, A. Schwetschke 
th Sobn, Bramiscfcweig, Band II, 3. 476, III, 8. 173, IV, 8. 44, H, 8. 483 f. 
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nichts haben,* Die Ehe ist ihm ein Heiligtum, doch weiss 
er auch wohl, dass es in ihr Not gibt. Und er redet darüber 
so frei, dass die heutigen Sit tliehkeits Wächter darüber die 
Hände über den Kopf zusammenschlagen möchten : ,1dl stelle 
folgenden Kall zur Frage : Wenn eine Frau einem zur Ehe 
untüchtigen Mann verheiratet ist, und sie kann oder will etwa 
nicht mit so viel Zeugnissen und Geräusch, wie die Rechte hier- 
bei fordern, vor Gericht ihres Mannes Untüehtigkeit beweisen, 
begehrt aber doch Nachkommenschaft zu haben nnd isfc nicht 
imstande sich zu enthalten, und ich hätte den Rat erteilt, 
dass sie von ihrem Mann die Scheidung forderte, um einen 
anderen heiraten zu können, zufrieden damit, dass ihr eigenes 
und ihres Mannes Gewissen nnd Erfahrung ihnen reichlich 
seine Untüehtigkeit bezeugen, der Mann will aber nichts dann 
will ich ihr weiter den Rat erteilen, dass sie mit 
Einwilligung ihres Mannes, da er ja nicht wirklich ihr Ehe- 
mann, sondern ihr schlicht fr und [whgcr Zusammen wohner ist, 
sich mit einem anderen, z. B, dem Druder ihres Mannes } ehe- 
lich verbinde , doch in heimlicher Ehe , und dass die Nach' 
kommenschaft dem zugerechnet werde, den die Leute für den 
Vater ansehen, Mag solch ein Weib selig sein und im Stande 

des Heils? Ich antworte: Ja.* 

Wir schauen auf zu fernen Zielen und glauben an 
das Nahen besserer Zeiten, grösserer Freiheit, aber gerade 
dadurch auch stärkereu Verantwortlichkettsgefähles, höher« 
Sittlichkeit und grösserer Gerechtigkeit. Wir kämpfen um 
ein zukünftiges, gesünderes, stärkeres, sittlicheres, glück- 
licheres, menschlicheres Geschlecht. Aber wir wissen wohl, 
dasa der Weg dahin noch weit und steil und steinig ist. 
Darum verlieren wir den Boden der Wirklichkeit nicht 
unter den Fussen. Wir tragen den heissen Wunsch und den 
ernsten Willen zu gründlicher Reform auf dem Gebiete des 
Geschlechtslebens in der Brost, wir wollen ohne Scheu die 
traurigen Zustande der Gegenwart ans Licht ziehen, wollen 
aller Heuchelei die Maske herunterreißen , auch wenn sie 
noch so „christlich" und „sittlich 1 ' sich gebärdet; wir 
stellen unsere Forderungen, unbekümmert um das Geschrei 
der Moralpäehter, auf, über wir lehren und predigen nicht 

Buiuü-Prolil«». 1*IB. 49 
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Revolution und freie Liebe im Sinne von Zügel loäigkeit und 
Znchtlosigkeit- Im Gegenteil, vir verlangen Selbstzucht und 
Opferwilligkeit um der grossen, heiligen Sache willen, die wir 
treiben, wenn wir auch nicht pharisäisch-kleinlich sphtter- 
richten über die Schwachen und Fallenden. 

Die aite Moral sagt: „Sittlich und unsittlich scheidet 
sich an der Stellung zur Ehe." Und denkt bei „Ehe* natür- 
ich an die heutige, kirchlich-christliche und staatlich sank- 
tionierte sogenannte Monogamie. Die neue Moral sagt da- 
gegen: „Sittlich und unsittlich scheidet sich an 
der Stellung zum Weib-" Und ich meine, diesen Satz 
wellen wir uns einprägen. Er wird auch der heranwachsenden 
männlichen Jugend ein Wegweiser und Wahlspruch sein 
können, welch&r die ihm Folgenden durch die Versuchungen 
und Fallstricke sicher hin durchführt und dem kommenden, 
um höhere Sittlichkeit ringenden Geschlechtern der leuchtende 
Grass von der Höhe ist. Möchten die Frauen und Mädchen 
uns Männern helfen! Mochten sie sich hüten, den Stimmen 
zu. lauschen, die sie verleiten wollen, den Geschlechtsgenuss 
zu suchen, wie der Mann von heute ihn sucht. Das Weib 
darf nicht fallen, denn das reine Weib ist des 
Mannes Erlösung. Wenn sie Sorge tragen, dass es volle 
Wahrheit werde: „Willst du erfahren, was sich ziemt, so frage 
nur bei edlen Krauen an", dann wird ea einst jubelnd dank- 
bar erschallen, nicht mehr als der Kuf Einzelner, 
unseres gesamten Volkes: 

„Das ewig Weibliche zieht uns hinan!" 



Sexualforschung in Spanien. 

Von Dr. med. Hermann Rahleder. 

So manchem Sexual forsch er, der die Spezialüteratur auch 
des Auslandes verfolgt, wird es schon aufgefallen sein, 
daas von den romanischen Völkern nur Frankreich und Italien 
wertvolle Beiträge zur Sexualwissenschaft geliefert und klang- 
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volle Nnmen von Sexual forschem aufzuweisen haben , dass 
aber merkwürdigerweise Spanien (von Portugal ganz zu 
schweigen] ao ausserordentlich wenig, ja gar nicht auf unserem 
Gebiet hervortritt; ich kenne wenigstens keinen nur halb' 
wegs bedeutenden spanischen Namen resp. kein solches Werk 
auf dem Gebiete der Scxolo^ie. Mit dem Hinweis auf unsere 
noch zu junge Wissen schaft ist dies nicht zu erklären, denn 
selbst unter nordischen Forschern, den dänischen und schwe- 

*-3 i n nli ,-. n £ » J » ■_ . _ 1 _ _ 1 _ 1 . — J ^ — — t- — ä n » lt!T« ■■■ j-l. n. nn j-l j>L t 
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und wertvolle Beiträge zur Sexualwissenschaft geliefert. 
Andererseits findet man doch auf anderen medizinischen Ge- 
bieten recht bedeutende wissenschaftliche Arbeiten und For- 
scher in Spanien. Woran liegt dies? 

Anf meiner diesjährigen Reise, die mich auch nach 
Spaniens Gefilden führte,, versuchte ich naturgemäß auch 
einen — wenngleich bei meinem kurzen Aufenthalt daselbst 
nur flüchtigen Einblick in die spanische Sexualwissen- 
schaft ku bekommen, denn die bedeutendsten medizinischen 
spanischen Fachblätter, wie die Revista de medicina y cirur- 
gia praticas, die Revista de Sanidad Civil, die Revista 
rnedico hidrologica espagfiola bringen kaum je Originalartikel 
über sexuelle Themata, und wenn irgend etwas, dann gewöhn- 
lich nur in Jorm von Exzerpten ans meist französischen 
Fachzeitschriften, 

Wer Spanien bereist, wird erstaunt sein, in Madrid 
(nnd Barcelona) vollständig moderne europäische Grossstädte 
zu finden, die im Gegensatz zu anderen wie Saragozza, 
Toledo u. a. so gar nichts , Spanisches" an eich haben. Sie 
sind hervorragende Fliege statten vieler Künste und Wissen- 
schaften. Ich darf nur an die spanische National ge mal de- 
galerie, dun Prado, mit seinen weltberühmten Schätzen des 
Murilio nnd besonders des Velasquez, an die Biblioteea 
nacio-nal u. v. a. erinnern. So nahm ich auch an, dass 
allen Zweigen der medizinischen Wissenschaften hier eine 
Pflegstätte bereitet sei, 

Die grosaten und besten Buchhand Inn gen Madrids und 
überhaupt Spaniens finden sich in der Calle de Alealä, einer 
der Hauptstrassen der Stadt mit glänzenden Läden, die von 

49* 
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dem Hauptplatz der Stadt, der Puerto del Sei, nach Osten 
führt, nach der Puerta de AScala und dem Retiro. In einer 
dieser Buchhandlungen verlangte ich spanische medizinische 
Literatur über Sexualwissenschaft zur Eimicht. Wie ich 
schon erwartet, verstand man den Ausdruck „cieucU sexnal- 
nicht, man legtB mir anatomische und svphilidologiscbe 
spanische Werke vor. Erst bei der Nachfrage nach r obras 
medicin&s de instin to sexual tf wurde mir erklärt, dass es 
solche nicht gebe, Das in der Welt bekannteste Werk über 
Senologie, v. Krafft -Ebings fl Psychopath ia eexnaHV, 
war auch dort wohlbekannt, aber bei metner weiteren Frage, 
ob es nicht dementsp rechen de spanische Werke gäbe, teilte 
der Verkäufer mir mit, dass er nichts kenne, dass er aber 
noch einmal genau nachsehen werde. Als ich am nächsten 
Tage wieder vorsprach, wurde mir als Gesamtergebnis ein 
Heftchen überreicht, das den Titel trug „La moderation de 
la libidine por el Dr. Jose Blanc y Benet,* 

Obwohl nun oigscs Heftchen durchaus nicht chsrakte- 
ristisch für die allgemeine spanische medizinische Literatur 
ist, zeigt es doch, mit welchem Geiste, wenn überhaupt, 
Sexualthemata von unseren spanischen Kollegen behandelt 
werden, resp. von welchem Gesichtswinkel aus das Sexual- 
leben von ihnen betrachtet wird und warum im allgemeinen 
spanische Ärzte sex ologi sehe Forschungen Dicht betreiben. 
Es gibt das Heftchen eine Vorstellung, wie wissenschaftliche 
Forschungen dort vom Geiste der Orthodoxie beeinflusst, ja 
völlig beherrscht werden, wie naturwissenschaftlich gebildete 
Männer, wie es doch auch die spanischen Ärzte sind, in 
ihrem Denken vollständig vom streng katholischen orthodoxen 
Kirchengeist gefesselt werden. 

Zwar haben ftnc.h wir in Tlftitte.'hknd pftstorah medizini- 
sche Werke; ich erinnere an das Capeltmannsche, — auch 
daran, dass vor kurzem ein katholischer Arzt noch empfohlen 
hat, bei einer sterbenden Kreissenden, um die ebenfalls ab- 
sterbende Frucht noch der Segnungen der Tauf© teilhaftig 
werden zu lassen, eine Hohlnadel durch die Bauchdecken 
und die Gebärmutter hindurch zuführen und den Fötus mit 
dem geheiligten lauf ff asser in Kontakt zu bringen. Aber 
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es ist doch noch ein Unterschied zwischen orthodoxen deut- 
schen und spanischen medizinischen Werken. 

Andererseits darf aher auch nicht verkannt werden , dass 
wir freie und freieste Sexualthemata in der medizinischen 
spanischen Literatur bearbeitet finden. Ich erinnere z. B. 
nur an zwei mir bekannte Schriften auf einem Gebiete, das 
selbst bei uns noch Universitätsprofessoren nur mit Abscheu 
betrachten, die künstliche Befruchtung, die sogar bei 
uns vielfach noch als unsittlich angesehen wird; selbst ein 
französischer Arzt wurde \om Tribunal zu Bordeaux bestraft, 
weil er sich mit künstlicher Befruchtung abgegeben, und die 
gerichtlich -medizinische Gesellschaft daselbst meinte t ein an- 
ständiger Arzt dürfe diese Operation nicht vorschlagen; so- 
gar von der Pariser Fakultät wurde eine Dissertation darüber 
zurückgewiesen, und alle Exemplare wurden vernichtet, weil 
zu befürchten sei, dass „eine gewisse Kategorie wenig skrupu- 
löser Arzte* ein unlauteres, für die Familie und den Staat 
gefährliches Treiben beginnen und diese Operation eine 
Domain? aller medizinischen Charlatane werden könne. 

So erschien im Jahre 1882 in Barcelona in 2. Auflage 
eine Arbeit P. Manauts: Fecundatiön arteficiäl hu man a. 
Historia, indicacion y procederes — , und im Jahre 1885 er- 
schien im Correo möd. Gaste llano zu Salamanca eine Doktor- 
arbeit von S auch o Martin: Consideraciones medico- social es 
acerca de la fecundaeiön arteficiäl aplicada ä la especie 
humana. 

Doch sind derartige Erscheinungen nur Ausnahmen, 
Zum Beweise dessen, wie sehr die Wissenschaft und die 
Orthodoxen in Spanien (wie wohl nirgends in der "Welt 
wieder) eng liiert sind, will ich auf obige Schrift: „Die 
Mässigung der Libido* näher eingehen. Der Verfasser, Dr. 
Blanc y Ben et, korrespondierendes Mitglied der königlichen 
Akademie der Medizin zu Barcelona, Ehrenmitglied der 
Akademie des medizinischen: städtischen Korps etc., also wohl 
ein hochverdienter spanischer Arzt, gibt sein medizinisches» 
wissenschaftlich, nicht allgemein populär geschriebenes Heft- 
chen 1905 heraus, „con censura y aprobacion del Ordinario", 
und auf der ersten Seite steht die kirchliche Ordenszeneur 
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und Approbation, Zur besseren Htustrierung lasse ich hier 
die Übersetzung folgen: 

Verehrter Herr! 

Mit Verzögerung habe ich das Werk gelesen, welches 
Ew, Hochwollig, so freundlich waren, mir zur Prüfung und 
zur Zensur zuzusenden, betitelt: Die Mässigung in der 
Liebe (Libido), geschrieben und überreicht durch Dr, Jose 
Blanc — und nichts gefunden, was nach meinen Begriffen 
unserer heiligen Religion zuwider laufend wäre, im Gegen- 
teil machen die Zuverlässigkeit (fiolidez) und Klart.eiL mit 
der sein berühmter und barmherziger (frommer) Verfasser 
die Übel darlegt, welche in allen Ständen die Zügellosig- 
keit hervorbringt, sowie die Mittel zu deren Besserung, 
dasselbe jeglichen Lobes und also auch der Lizenz des 
Druckes würdig .... 

Barcelona, 17. April 1905. 

J u s 6 Meonarl, S# I. 
An s. Höchen rw., den Generalvikar der Diözese Barcelona. 

Generalvikariat 
der 

Diözese zu Barcelona. 

Was uns angeht, so geben wir hiermit unsere Erlaubnis 
zur Publikation der Schrift (folleto) „1a moderacion de la 
libidine", geschrieben durch den Doktor der Medizin und 
Chirurgie Dr. Jose Blanc y Ben et, da unser Orden es 
geprüft hat und es nichts enthält, nach der Zensur, das 
unserer katholischen Lehre und der heiligen Moral zuwider 
wäre. Es soll diese Lizenz am Anfang oder Ende der 
Schrift gedruckt werden, und zwei Exemplare, gegenge- 
zeichnet durch den Zensor, sind in der Curie unseres 
Vicariats auszuliefern, 

Barcelona, 19. April 1905. 
Das Generalvikariat t Richard, Bischof von Eudoxia. 

Im Auftrage s Hoch würden 
Lic. Jose' M\ de Bos, Conzl. secret. 
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Ich glaube, es würde heissen, die Wirkung abschwächen, 
wollte ich diesen Worten noch etwas hinzu fügen. Ein jeder 
der Leser möge sich selbst auamalen, welcher Art die Sexual - 
Weisheit des Verfassers ist. Man fragt sich nur, wie etwas 
Derartiges überhaupt möglich ist. Nur die ungeheure Macht, 
man kann sagen, die Allmacht, die die allein selig machende 
Kirche in Spanien auch auf die Wissenschaften ausübt, macht 
es überhaupt verstand lieh. 

Dass dieser Autor noch Schriften, wie „Die religiösen 
Orden in den Augen des Arztes", fl Der Tod in Beziehung 
zu den Sakramenten* u. a, herausgegeben hat, nur nebenbei. 
Weit interessanter aber ist, dass Zeitschriften existieren, 
wie El sentido catölico en las ciencias m&dicaa — und selbst 
eine, betitelt; Ei criterio catölico en las ciencias medicas (t !). 

Hat noch jemand Lust und Interesse, den Inhalt jener 
w hochw]ssenBchaftUthen K Seiualschrift weiter kennen zu lernen ? 
Sie wurzelt natürlich in der Lehre, dass die Enthaltsamkeit, 
absolute wie relative, in allen Zeitepochen existiert hat und 
dass nicht allein die Ehe in alles Lebensperioden den Ehe- 
gatten Massigkeit, bisweilen dauernde absolute Enthaltsam- 
keit auferlegt, dass eine solche ohne jeglichen Schaden aus- 
geübt werden kann, dass — doch eapientl aat! 

Warum ich darauf überhaupt eingegangen bin? Um an 
einem Beispiel zn zeigen, was wir, d. h« die Sexualwissen- 
schaft im allgemeinen (mochten recht viele Ausnahmen diese 
Regel hinfällig machen), von dem orthodoxen Geiste der 
spanischen medizinischen Wissenschaft zu erwarten haben, 
dass wir bis auf weiteres die spanische Literatur ohne grossen 
Schaden wohl ausser acht lassen dürfen. Es zeigt anderer- 
seits aber, was uns z. B. J. Leute in seinem Werke : ^Das 
Sexualproblera und die katholische Kirche" schon bewiesen, 
dass letztere z. Z. unfähig ist, an der Lösung der „Sesusil- 
probleme" mit der nötigen Wissenschaftlichkeit mitzu- 
wirken, überhaupt vorurteilslos an diese Probleme heran- 
zutreten. 
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Rundschau. 

Frankreich KnivölkeruiiK* Aus T;iris wird dem BerL 
Tgbl. v. 25. 8. 1909 geschrieben: 

Der bekannte Erfinder des anlhropomctri sehen Messsv erlahm is 
Berti Hon lia.1 soeben eine interessante Statistik Ober den Anteil 
veröffentlicht, den die Intellektuellen Frankreichs an der seit Jahn-n 
beobachteten Entvölkerung des Lande» haben. Er hat eine Liste von 
44ä der hekannleElen Franzosen aufg-oatellt und die Zahl der lebenden 
Kinder dicker französischen Berühmtheiten durch direkte- Nachfrage 
erniittelL Es hat sich ergeben, dasa diese 445- Intellektuellen nur 
575 Kinder haben, und wenn die übrigen Franzosen dem Beispiel 
ihrer geistigen Führer folgen würden, so würde die französische 
Nation in dreißig Jahren auf di6 Hälfte zusammenschrumpfe Ber- 
HJ Ion hat die in bezug ß.ul ihre Fruchtbarkeit untersuchten berühmten 
Franzosen in Kategorien geteilt, und es »teilt sieb, dabei heraus, 
dass 94 Künstler 104 Kinder besitzen. Nur 11 van ihnen haben 
mehr als 2 Kinder. Die Gruppe der Literaten ist noch unfruchtbarer 
Anf 133 Männer der Feder entfallen nur 127 Kinder. Nur ä haben 
mehr als 3 Kinder und 65 sind kinderlos. Am kinderreichsten sind 
verhältnismässig noch die Französischen Politiker. Die 111 Politiker, 
die Bcrlillon befragt ha!, haben 193 Kindern das Leben gegeben. Der 
liest der von Berüllon in seine Statistik aufgenommenen Persönlich- 
keilen umfasst 123 hervorragende Geschäftsleute mit 35 Kindern, 33 Offi- 
ziere und Staatsbeamte mit 54 und öl, andere Berühmtheiten ver- 
schiedener Art mit 56 Kindern. flertillfm fügt dieser Teilslatistik 
jedoch selbst die Bemerkung bmzti, das st die darin aufgenommene 
Zahl von Männern zu klein sei, ab da*.s »io eine genaue Basis für 
Deduktionen über die Unfruchtbarkeit des französischen Volkes ab- 
geben könnte. 

Klage wefcen ehebrecherischen Verkehrs. Das Reichs- 
gericht hat vor kurzem entschieden, dass eine Klage auf Unter- 
lassung eines fortdauernden ehebrecherischen Verkehrs tinz u- 
lässig sei. 

Es handelte aich hierbei, wie die „Deutsche Juriston-Zeitunit," 
mitteilt, um nachstehenden Fall; Der Klager behauptete, da*a dir 
Beklagte in ehebrecherischem Verkehr mit seiner Ehefrau stelle und 
klagte, da eine Fortsetzung zu befürchten, aul Unterlassung dieses 
Verkehr*. Die Vnri nsliLin* yal' ■ 1' ■ r KI:lü" n i r fi t s I . -i r i . ,his Reichn- 
ge rieht wies die Revision mit folgender Begründung zurück: Aller- 
dings sei die Klage auf rrilerlassLing eines nnerlaublen Vorhaltens 
nicht auf das Vermögens rech Ith he fichiet he schränkt. Die vorliegende 
Klage sei aber unzulässig. Das eheliche Verhältnis habe einen vor- 
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wiegend aUl liehen Charakter, der auch in der Rechtsordnung in den 
verschiedenen Ausgestaltungen der rechtlichen Beziehungen der Ehe- 
galten ineinander wie zu Dritten Anerkennung gefunden iiabe. Dor 
Ehebruch gebe nur das Recht, Scheidung und nach der Scheidung 
Bestrafung zu fordern. Entschließe sich der verletzte Ehegatte, Uber 
den Ehebruch hin wegzusehen, von seinen gedachten Hechten keinen 
Gebrauch zu machen und die Ehe mit dem schuldigen Ehegatten 
fortzusetzen , so erwachse ihm auch die Verpflichtung, sein Verhalten 
so einzurichten, dass die Ehe dabei bestehen könne. Ihm bleibe 
dann nur Jas Mittel, durch gütliche Mittel auf dm anderen Ehegatten 
einzuwirken und ihn den Versuchungen zum Bruch der ehelichen 
Treue zu entziehen. Das Hineinziehen der inneren Verhältnisse des 
Ehelebena in einen bürgerlichen Rechtsstreit ausserhalb des be- 
sonders geordneten Eheprozesses widerstreite dem von der Rechts- 
ordnung anerkannten sittlichen Wesen der Ehe. Eine Klage auf Über- 
lassung von Störungen des ehelichen Lebens gegen den Dritten könne 
es aus demselben Grunde nicht geben, aus dem eine solche während 
der Ehe gegen den anderen Ehegatten versagt sei. 



tfene „Sitten -Vorschriften" hat das Altonaer roliaeiamt 
erlassen. 

Ea wird „zur Sicherung der Gesundheit, der öffentlichen Ordnung 
und dea öffentlichen Auslandes" den „Kontrollmädchen" verboten: 
in andern als in den vom Polizeiamt genehmigtem Häusern Wohnung 
■/Ai nehmen, zu übernachten oder mit Männern zu verkehren, sich 
obdachlos umherzutreiben, sich Zuhälter zu halten oder die Woh 
nungen solcher tu besuchen, oder Zuhaltet in ihren "Wohnungen 
zu empfangen; ohne besondere polizeiliche Erlaubnis cir.cn Manu 
oder eine nicht unter Kontrolle stehende weibliche Person bei sich 
in Logis zu nehmen, Dienstmädchen zu halten, unerwachsene Personen, 
insbesondere eigene oder fremde Kinder in schulpflichtigem Aller bei 
dich zu haben; mit Minderjährigen geschlechtlich zu verkehren oder 
ihnen den Zutritt in ihre Räume zu gestatten; in ihren Wohnungen 
zu lärmen, zu streiten oder sonstigen Unfug zu treiben, oder der- 
gleichen mit anderen Personen zu dulden; in der Öffentlichkeit sich 
auffällig zu benehmen, insbesondere Bich in einer den Ausland ver- 
letzenden oder auffälligen Kleidung zu zeigen; in einem offenen Wagen 
zu fahren, zur Unzucht anzureizen, insbesondere durch Anklopfen, 
Anrufen, Winken, Anreden oder dergleichen Männer anzulecken; im 
hiesigen Stadttheater die Parkett-, Sperrsitz , Balkon- und Logenplätze, 
sowie den ersten und zweiten Rang, bei den Rennen andere Plätze 
als zwpite Tribüne und Fuisgängerplalz, femer Hagenbecks Tierpark 
m Stellingen und das hiesige Museum su besuchen; folgende Strassen 
und Plätze: Flottbecker Chaussee, Klopstock Strasse, Palrnaille, Bahn- 
Lulttrasüu, KaiürcrjjlaU, KuiitraLiaat-, AlUm, Miirktätru^e, Reichen- 
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Strasse, Grund, Neueburp, Grünst? Bergs trasse, König Strasse, zu be- 
treten. sofern nicht einzelne dieser Strassen zu bestimmten Stunden 
vom Poltzeiamt freigegeben sind; in den Strassen anders als im 
Slras senkleid i« erscheinen; auf den Strassen, in denen vom Poliiei 
amt penehmigle Häuser liegen, stehen zu bleiben oder sich an den 
Fenstern oder Haustüren der von ihnen bewohnten oder ander« 
Häuser, in der Zeit vom L April bis 30. September vor 10 Uhr 
abends, in der Zeit vom 1. Oktober bis 31, März vor 9 Uhr abendi 
m zeigen; vorn Polizeiamt nicht genehmigt« Tanzlokale, Speise-, Schank- 
und (iast wirtschaften oder Cafes zu besuchen; sich auf öffentlichen 
Wegen oder PI Sitzen in Gesellschaft von Männern zu zeigen. — 

Dazu bemerkt das ^Hamburger Echo" vom 6, VIEL 1009 
folgendes : 

Es bleibt sonach den von der bürgerlichen Moral verfemten 
schöpfen, die doch für die bürgerliche „Ordnung" ebenso uneulbelir 
lieh sind wie die löbliche Pulizei selber, nicht viel übrig, was sie 
ausser ihrem traurigen Gewerbe noch tun dürfen. Mögen auch eiaigf 
der vorstehenden Bestimmungen zum Schutze der Mädchen selbst oder 
zur Bewahrung der Kinder iror schädlichen Einflüssen getroffen sein, 
alles Uhrige ist weiter nichts als ein Maschengeflecht, in dem sirli 
bin und wieder eine von der Not gehetzte Prostituierte fangen wird, 
wahrend jene erfolgreicheren Kokotten, die nach wie vor unter im 
SUMiiiijjuLlikuui der teuersten Platze iu TWalern und auf Renn 
jlälzen zu finden sein werden, sorglos darüber hinwegtajizen. Sie 
sind eben als KontroUmadchen im „polizei technischen Sinne" nirhl 
bekannt, wie der Polizeichef von Altona in Anlehnung an einen be- 
rühmt gewordenen Ausspruch eines berühmten Hamburger Staats- 
mannes sagen darf. Im flhrigen pasat auf alle derartig* aittenpoiiJtd- 
liehe Vorschriften ein Wort von Wilhelm Busch: 

„ . , . man liebt den Kfise wohl, 

indess; man deckt ihn zu." 

I ni versah tüt der Ehe In Indien und ihre Ursachen. 

Die letzte Volkszählung in Indien im Jahre 1901 hat verschie- 
dene sozial-ökonomisch und überhaupt kulturell ausserordent- 
lich bedeutungsvolle Ergebnisse gehabt» deren eines die uni- 
verselle Verbreitung der Ehe, insbesondere auch 
unter den Frauen ist. Über die Ursache dieser Erschei- 
nung führt Dr, Rob. Kirchhoff in seinem Buche „Überdtf 
Verhältnis der Geschlechter in Indien" (München 1909) folgen- 
des aus: 

Gründe für die Universalität der Heirat mögen sein, einmal. d* 5S 
sie mit geringen Kosten verbunden ist, da die Lebenshaltung noch 
sehr niedrig ist — Dazu tritt ein anderer Faktor: bei der grossen 
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Masse der Bevölkerung von Indien ist das Weib in jeder Beziehung 
die Stürze ihres Mannen Je früher sie in ihre Funktionen eintritt, 
■desto besser ist dies für sein materielles Wohlbefinden; sei es nun, 
dass sie erwerbstätig einen eigenen oder den Beruf der Familie aus- 
übt, besonders bei Verrichtung der Feldarbeit, oder aber dm Haus* 
halt versieht, — Dazu kommt dann noch die Vorschrift der heiligen 
Bücher der Hindus. In Indien wird die Heirat durch wenige Grund- 
sätze reguliert, die aber bei ungefähr drei Viertel der Bevölkerung vor- 
herrschen. Das Heiraten wird bei den Hindus, die 2t) 7 Millionen An- 
hänger aufweisen, allgemein als die Erfüllung einer religiösen Pflicht 
angesehen und nicht als ein Ziv il kontra kL Ans der religiösen An- 
schauung, un verheiratet in dis Alter der Pubertät ei nzu treten, sei für 
das Mädchen ein Unglück, folgt, dass ein Mädchen zwischen 12 und 
11 Jahren verheiratet sein muss. Eine unverheiratete Tochter im 
Hause zu haben, die die Pubertät erreicht hat, ist eine Sünde. Ge- 
mäss den G^sflzfcfu-hi'N) wird ein Molchen, d;n unverheiratet i»l, 
wenn es die Reife erreicht, zum Hange der Suilra degradiert, und 
ihrem Vater wird vorgeworfen, eine schwere Sünde begangen zu 
haben dadurch, daas er es verabsäumt hat, für ihre Verheiratung zu 
sorgen. Die Eltern oder der ältere Bruder, die sich diese Unterlassung 

der Hülle. Wenn ein Hindumadehen hei der Pubertät unverheiratet 
ifd, bringt ihr Zustand sozialen Schimpf über ihre Familie, und mit 
strikter Auslegung von gewissen Texten bringt er rückwärtige Ver- 
dammung der Vorfahren bis zu drei Generationen mit sich. — Aber 
auch der Mann wird durch religiöse Anschauungen zur Ehe Schliessung 
getrieben. Die Universalität der Heirat wird hei den Hindus noch 
durch neu Glauben gef Order:, dass es einem Manne In der anderen 
Well schlecht gehen werde, wenn er nicht heiratet und Kinder be- 
kommt, vor allem einen Sehn, der den Ritus bei der Bestattung 
vollzieht, der ihm das Feuer bei seinem Leichenbegängnis imzündct, 
Geschieht dies nicht, so muss sein Geist unstät in den wüsten Plätzen 
der Erde wandern. 

Auch diese Beispiele mögen 
der Heirai beitragen: Stall eines Kaufpreises werden Bräuligainspn -ise 
gcv.ahll (ärmere Leute sollen dadurch zu unsinniger Bc.rgivirlsch.aff. 
gefriebea werden, oder sie greifen zuletzt als Ausweg zu anderen 
Mitteln — Mädchenlölung, wenn sie die Schande vermahn wollen, 
ihre Töchter unverheiratet aufwachsen zu lassen]. 

Im amtlichen Bericht über die Volkszählung von ISHJt wird er- 
w&hnt, dies habe sogar zu dem Auswuchs geführt, dass bei den Kuhn 
Brahmanen von Bertgat sozusagen Polygamie en gros als einträ'g 
liches Geschäft ausgeübt wurde; in beschränktem Masse soll dies 
noch jetzt vorkommen. — Bei der primitiven bengalischen Religions- 
gemeinschaft in kharia werden die Toten, die verheiratet waren, 
verbrannt, die unverheirateten werden jedoch begraben. — Ans Madras 
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wird berichtet, das* in einigen Kanten *ogar die Mädchen, die keinfn 
Gatten finden können, bevor sie die Pubertät erreichen, mit einem 
Dolch, einem Bogen, Zweigen, Blumen oder Bäumen verheiratet werden, 
damit sie dem Vorwurf entgehen, unverheiratet die Mannbarkeit er 
reicht utu haben. Sollte es sich aber ereignen, iass ein erwarhsrncs 
Mädchen unverheiratet stirbt, so wird oft eine ansehnliche Summe 
gezahlt, um für die Tote einen Bräutigam au kaufen, und eine An 
Heiratszorcmonie wird zwischen ihnen veranstaltet. 

Xindersejren und Unfruchtbarkeit in Indien. - In der 

erwähnten Abhandlung schreibt Dr. Rob. Kirchhoff aber 
dieses Thema u. a. folgendes: 

iiem nemerÄenswerteti V Of WJCg&D ler Heirat entsprechen an* 
enormen Geburtenraten in Indien, trotz des Verbotes der Witwen- 
heirat, wodurch die Krauen in verhältnismässig frühem AH er aus- 
gemergelt werden, utirl die die relativ grössere Sterblichkeit unter 
ihnen hervor!) rinnen, übermässig sind die Zumutungen, die in dir*** 
Beziehung den Frauen gestellt werden. Schon den alten Hindus pa!:' 
Kindersegen als hohes GJücfc. Im Gesetz buche Manus wird sogar oVri: 
Mann, der keine Kinder hat, erlauht, sich die gewünschte Sath- 
kommmachaft dadurch zu beschaffen, dass er seine Gattin mit sbüm-Jü 
Bruder oder einem anderen Verwandten verbindet; das so erlang 
Kind wird aber als sein eigenes angesehen. Freilich war dabei giw 
besonders männliche Nachkommenschaft erwünscht» und ein Veit, 
da* nach 11 jähriger Ehe nur Mädchen und noch keinen Knaben 
geboren hatte, durfte vom Manne Verstössen werden. Auch beute 
noch gibt es ähnliche Sitten. Die Unfruchtbarkeit der Frau gilt dl 
etwas Verächtliches und als ein grosses Unglück. Sobald die ba 
der Unfruchtbarkeit gewöhnlich gebrauchten reltRiösen Mittel nicht 
helfen, wird der Schwester der Gattin erlaubt, als zweite Frau in 
(Jas H;iuh zu kommen, oder, wenn dieses Mitlei nicht ausführbar 
ist, schickt man die Frau zu ihren Ellern heim. Daher wird 
liehe und sympathetische Hilfe gegen die UnfmcMbarkeit in Anspruch 
genommen; so erklärt sich auch der eigentümliche Ungarn-Dienst. 
(Das ist die Verehrung des volkstümlichen Gottes Siwa unter di-r 
Form des Umgarn, dem Symbol der allgemein zeugenden und schaff* 
den Kraft der Nalur, das die Geschlechtsteile des Mannes und Weibe* 
in ihrer Vereinigung darstellt Solche Darstellungen finden sich in 
vielen Tempeln; die Leute (ragen auch wohl dieses Symbol in eiam 
silbernen Büchschen bei sich.) Viele Schwangerschaften greifen **> 
die Konstitution des Weibes an; dies ist besonders da der Fall, 
wo ein Sohn erwartet wird, was in Indien die Regel bildet. Eine 
«rosse Zahl dieser Frauen schreitet vom Ehebett auf das Sterbe- 
lager . , , Auszehrung, u terms Krankheiten erzeugen eine Verheerung 
unter innen ... Die Hindus wünschen ernstlich männliche Nat" 
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kommen schaft, und in manchen Gebieten wird eine besonder* religiöse 
Zeremonie vollzogen» che die Kohabitation beginnt, um für männ- 
lich c Abkömmlingo zu sorgen. Wie im übrigen Indien so wird audi 
im Funjab männliche Nachkommenschaft sehnlichst gewünscht, hie 
Astrologen und Hebcammen geben nun vor, das Geschlecht vorher- 
sagen zu können. D-och wird Tötung des Kinde* im Mutterleib und 
Herbeiführung von Frühgeburten oft versucht, wenn die eingeborene 
Hebeammc meint, dass das zü cfwaTtcridti Kind wahrst beinlich ein 
Madchen ist, - was oft den Tod der Mutter im Gefolge hat. 

Zurseiuellen Ethik. Anlass zu lebhafter Diskussion gab 
ein im ^Tag" vom 12, VIIL 1909 veröffentlichter Artikel von 
Dr. A. Wirth über Frau en recht, in dem es u. a. heisst: 

Was aber g&nsi unnötig ist und verderblich — <Ja«s wir dies« 
Entwicklung noch preisenj dass wir den Forderungen macht girriger 
Frauen noch entgegenkommen, ja solche Forde rungen erst hervorrufen. 
D a z u gehört das berüchtigte Verlangen nach purity 
deg Jünglings vor der Ehe. Ein völlig unberechtig- 
te» und ein gefährliches Verlangen. E. v. Hartmann sagte 
mil Recht, es aei eine Bclcidifiung für die Öraul. Ala Ausnahme 
würde ich hfichslena anerkennen, wenn auf Grund langer, unausgo 
Setstler Jugend bekanntschalt eine Liebesehe erfolgt Aber gerade auch 
da ist die Gefahr überspannter Überschätzung und spä Lerer Ent- 
täuschung vorhanden. Nicht minder bedenklich ist die 
Zumutung an den Mann, die Mutter s-eines unehe- 
lichen Kindes zu heiraten. Das gäbe wahrhaftig: einf hübsche 
Verbesserung der Kassel Die Verbreitung und Befolgung dieses an- 
scheinend ao moralischen und doch so in cJnt widrigen Grund salres bat 
schon viel Unheil gestiftet und wird leider fortfahren, es zn stiften. 

Sowohl aus frauenrechtleriachen wie aus 
Kreisen sind gegen die vorstellenden Ausführungen entrüstete 
Proteste laut geworden. Wir halten ea für nnz weck massig, 
Anschauungen , die eine prinzipielle Stellungnahme zu den 
fundamentalsten und kompliziertesten Sexual-Pr ob lernen be- 
dingen, in einem femlletonistiscben Artikel einer Tageszeitung 
in so aphoristischer Form auszudrücken; damit wird der 
Schwierigkeit und Bedeutung der Frage nicht die ge- 
ziemende Würdigtrag zuteil und gutgläubigen und böswilligen 
Mi ss verstand nisten Tür und Tor geöffnet. Aber die l her- 
ze ugung und Überlegung, von denen aus A. Wirth unseres 
Erachtens äu seinen Ausführungen gelangt ist, halten wir für 
vollkommen richtig; wir teilen angesichts der gegen- 
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w ä r t i g e n Verhältnisse im wesentlichen seinen Stand- 
punkt, den wir schon mehrfach hei anderen Gelegenheiten 
als den uns engen %'ertreten haben. 

Über Abtreibung Im Mittelaller findet man Interessantes 
in den sogenannten „Prager Büchern des Gewissens 1 ', in welche 
die Aussagen der Zeugen in Strafsachen eingetragen wurden, 

Am 2. post Nativitatia EL V. Maria«- ld Sept LG29 gab der 
Johann V ogn ar , von Gewerbe Bader, nachstehendes beeidetes 
.Zeugnis ab ; 

„Di* Zeit kann [rh :h..'1j! jfrn;uL anheben, aber es war nach 
■dem Sii^ge S. M, K, (am Weitteil Berge), fch wurde yon (lern 
Diener Georg des H<rm Wenzel Cabelicky, einem Menschen von 
zarter Gestalt und groblangem Haare besucht Ei bat mich, zu 
Seinen Gnaden, dem Herrn Cabelicky mich tu bemühen und nach- 
dem ich in dessen, Wohnung, die im Hau so des Herrn Cernin in der 
Neu-Stadt liegt, ein ge Inden war, legte mir der Hm Cabelicky die Kragi" 
vor, ob ich einem Patienten helfen könnte, [ch antwortete: „Euer 
Gnaden, wo wohnt der Patient?" Und er gah mir die Antwort, dass er 
draussen aui dem Lftpd« wohne, ;il»er dftss er bald dft sein würdr. 
„Und ich bitte Sie deswegen, mein lieber Freund, besorgen Sie 
für ihn ein Medikament," ich habe den Herrn Wenzel Cabelicky 
weiter gefragt: „An welcher Krankheit leidet jener Patient?" Und 
er bemerkte, daaa es sie Ii um eine Per*»« salva icvcrentia handle, 
deren Periode nicht ejngetreteü sei (CUleai — MfinaUrfluss). Daran! 
gab ich dem Herrn Cabelicky die Antwort, warum er tu diesen 
Sachen nicht die Dokteren benütze, die sie besäer verstehen als 
ich, denn darin bin ich nicht gewandt genüg. Aber der Herr Wenzel 
Cabelicky achtete nicht darauf. Er bat mich immerfort, zu helfen 
und einen Trank zu kochen, der die Periode wiederbrächte. Ich 
erklärte mich schliesslich dazu bereit. Da fragte mich der Herr 
Cabelicky weiter, wie der Trink pekoebt wird? Ich hab ihm 
geantwortet; „.Euer Gnaden, er imiws in Wein gekocht werden." 
Kino Flasche Wein war dort, die er mir gleich mit nach Hause 
geben Hess, und so hab ich den Trank in jenem Weine gekocht. Zu 
diesem Trank nahm ich folgende Materialien: Melisse, Sabina, 
Quendel, schwarzes He lieber, Anys, Cori ander, Früchte vom Lorbeer- 
bäume und Zimt. Nachdem der Herr Cabelicky lieh überzeugt hatte, 
das« der Trank nichts genützt habe, sandte er wieder seinen Diener 
xu mir, es war vielleicht am fünften Tage. Nachdem ich zum 
Herrn Cabelicky gekommen war, rm-inle er, daas der Trank zu 
keinem Erfolge geführt habe, das» ich deshalb einen Aderlass vor- 
nehmen muJStej und zwar sollte das Blul unterhalb de* Knöchels 
abgelassen werden. Hiermit war ich einverst ariden. Df!T Herr Cabe- 
licky machte mir weiter bekannt: „Heute in der Nacht schicko 
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ich zu Ihnen, damit Sie zu mir kommen, aber ich lasse Ihnen 
die Augen zubinden, Sie brauchen jedoch deswegen nicht besorgt 
zu sein," Als die Nacht nahte, kam wieder der gewisse Dimer zu 
mir. Er hatte zwei Pistolen, Während ctes Weges gab er mir die 
eine Pistole in die Hanl, die an Jene behielt er. Ala wir uns dem 
Hause näherten, verband mir der Diener die Augen. Dana führte er 
mich, xu dem sich sein Herr gesellt hatte, in ein Haus und in ein 
kleines Zimmer, wo mir das Tuch von den Augen abgenommen wurde. 
Und in dem Zimmer sah ich zwei Personen, in weisse Tucher vom 
Kopfe bis zu Fuss einge hüllt. Ausser Jen Augen konnte man von 
ihren Gesiebtem nichts sehen. Wer sie waren, weiss ich nicht, 
aber jede dieser Personen hatte ein Schaff warmes Wasser unter 
den Füssen. Da liess ich ihnen Blut aus jenen Adern und der 
Herr Cabelicky selbst leuchtete mir dazu. Bei denr Aderlässe 
sprach keine von ihnen ein einziges Wort Nachdem ich alles voll- 
endet halle, bezahlte mich der Herr Cabelicky. Er gab mir 
für meine Arbeit zweieinhalb Gulden und drohte, wenn ich etwas 
vom Geschehenen verraten würde, dass er mich töten oder ersch Lessen 
lasse werde. Mehr weUs ich ntchL" Dr. Tlusty. 



In dem Streite uro den Emfluss der sexuellen Abstinenz 
auf die Gesundheit verdient das Gutachten eines böhmischen 
Arztes Dr. Ant. Tomsa, des ehemaligen SekundarittB im 
Irrenhause zu Prag, das ich im Jahrgange 1866 der Zeit- 
schrift der Böhmischen Ärzte gefunden habe, ein gewisses, 
historisches Interesse, 

Der Autor schrieb: Die Nichtbefriedigung des Geschlechtstriebes 



kann ich nicht als eine genügende Ursache einer Psychose anerkennen, 
da meines Erachlens der tiefere Grund in einer nervösen Disharmonie 
zu liegen pflegt Das bezeugen die Fälle sogenannter Nympho- 
manie bei Frauen, Allerdings sab ich bei Witwen eine eklatante 
Nymphomanie, und ich sah diese Erkrankung auch bei einer Ledigen 
und iwar in so ]mb m M;isse, da** nur riii bhixscs Hftmi einer 
Männerstimme genügte, um nicht nur ihre Psyche ganz in Verwirrung 
m setzen, sondern sie auch au unzüchtigen Gesten anzureizen, Im 
übrigen können sich die Personen ja schon Gelegenheit verschaffen, 
aar zu mächtigen Geschlechtstrieb zu befriedigen. Was sollten 
aber die Inwohnerinnen der FrauetikLöster tun? 
Und es ist nicht bekannt, dass bei den Kl Oelerse Ii weslem infolge 
ihres enthaltsamen Klosterlebens öfters Geisteskrankheiten entständen. 
Prof. H y r t l selbst weist darauf hin, dass der Go schlechte rieb ganz 
erlöschen kann , wenn keine äusseren Anreitungen bestehen. Die 
Krankheitsursache ist in nervöser Djäharinoriit! gelegen. Rei den 



Männern Hegt der Fall gerade so; die Symptome werden für 
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die Ursache gehalten. Es ist doch bekannt, wie die Geistes- 
kranken in sexueller Beziehung unersättlich sind. 

Dr. Tlusty. 

Vagina duplex mit einem niedrigen Grade von Herrn a- 
phroditismus* In einem alten Jahrgänge der Zeitschrift der 
böhmischen Arzte (Z. 1867) fand ich einen interessanten Fall 
yon Hermap hroditisraus beschrieben. 

Dr. Matouachek sezierte am 1. April 1866 eine 19 jährige 
Jungfrau, die an Tuberkulose gestorben isL Schon bei oberfläch- 
licher Besichtigung fand er die äusseren Genitalien offen, was bei 
den jungfraulichen Geschlechtsteilen nicht der Fall zu sein pflegt, 
die kleinen Labien waren anstatt mit Schleimhaut mit einer harten 
Haut bedeckt, und der Klitoris war »o gross wie ein Knabünglied ; 
besonders das Präputium war sehr stark entwickelt, VestihuJum 
war breit und vertieft. Ein. halb Zoll oberhalb des Jungfrauhäut- 
ebens begann eine Scheidewand, welclie die ganze Scheide und den 



MutterhaU bis in die Hälfte in zwei longiludinale gleiche Teile schied, 



so dass der Uterus zwar ein inneres, aber zwei aussen! Orifizien 
hatte. (Vagina duplex mit Uterus aubaeptus.) Die Hüllentgänge sind 
da nur in ihrem oberen Teile verschmolzen worden, was eine Ana- 



logie mit der Vagina septa bei den Esel- Weibchen bildet Ea sei] 
bekannt sein, dass bei den Säugetieren alle Abstufungen jenes Ver- 
wachaens oder besser: Verschmelzens der Jiüllersgänge zu linden sind. 



In der Wiener Med. Wochenschrift vom Jahre 1B68 
befand sich ein Inserat, in welchem Katherina Hoh- 
mann aus Mellrichstadt in Bayern die Wiener Arzte nnd 
Professoren zu sich lud, am sich ihnen als ein Hermaphrodit 
zu zeigen, weil die Polizei, wie sie sich beschwerte, es ihr 
nicht erlauben wollte, sich ihnen in den Spitälern und in den 
Kliniken vorzustellen. 

Es war nicht lange, nachdem Rokitansky seine Abhandlung 
über Hcrmaphrodisie v^röffemlicht hatte. Damals war Hermaphrodäsi* 
noch ein Kurios um, womit man wich Geld verdienen konnte. 



Verpflegung^ -Verhältnisse unehelicher Kinder, Im 

„Archiv für Sozialwissenschaften und Sozialpolitik" veröffent- 
licht Othmar Spann eine sehr gediegene Arbeit über die Ver- 
pflegungsverhältnisse der unehelichen Kinder. Als grund- 
legendes Material dient Spann eine von der „Zentrale für 



Dr. Tlusty. 



Dr. Tluaty. 
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private Fürsorge« in Frankfurt a. M, im Laufe den Jahres 
1906 durchgeführte Erhebung, die die städtischen Akten von 
1885 resp. 1900—1906 benutzte. 

Spann h»t tua diesen Akten 48*1 Zib!k»rtflE Terwertet, die er 
m vier Kategorien einteilt«; lebende Pflegekind« ohne GwhwiaUv, 
lebende mit G«Bchwiet«rn, gestorbene ohne Geschwister, gestorbene mit 
Geschwistern, Er hat udun die Häufigkeit den Pflege Wechsel* für 
diese verschiedenen Kategorien feslgs H te]]L För die wichtigste Kategorie 
(lebende ohne Geschwister) ergab sich dabei folgendes Resultat* Es 
hatten von je hundert Kindern im bezeichneten Alter durchgedacht 

**" 1 * * 4 5 s. mehr 

in Jahr«! Pflegen 

0 Wh 36,4% 5,7% O.J3*/b 0,4% 

1 45,3 % 38,3% 11,9% 3,5% l 0 % 

2 33,6% 41,9 -fo 16,2 0/0 e8% |60 

3 33,0% 89,4% lft,ö% 9,7«/. U 

4 26,4% 38,5% 24,5% 5,7% 19 % 

5 21,0% 35,0% 28,1% 12,!% S 87, 
Ö 18,9% 28,8% 344% 13,2% 5,6% 

7- 8 15,8% 40,6% 28£ •/„ 9,3«. 0 .« */, 

9-11 17,6% 39,0% ? 2l l'/* 13,5% 88% 
12-14 lü.&'/o 32,1% 38,9% 1J,1% 7,40,, 

Aua dieser Tabelle gehen erschrecke od hohe Zahlen den Pflege. 
wech&eLn hervor. Schoo im «raten Lebensjahre hatten nicht viel mehr 
als die Hälft* der Kinder keinen Wechsel dnrehtuniachen; im Älter von 
2 Jahren waren es aar noch ein Drittel and im Alter Ton 12— U Jahren 
nur noch 10,5%, die immer in derselben Pflege geblieben waren. Dabei 
iat der Pfleg* wechsal in Wirklichkeit noch bedeutender, als »us den 
amtlichen Feststellungen ersichtlich. 

Das volle Verständnis für die onheilvoHe Bedeutung des bmfigen 
Pflegewecheela tritt nna aber erat ans den Zahlen der gestorbenen 
Kinder entgegen. Es waren Prozent der Kinder, die in 



Alter starben in 

1 2 & 4 a mehr 
Pflegen 

unter V« Iibr 32,9% 57,0 % 9,7% 0,4% 

%-%Jehr . . , . , 29,2% 523% 15,2% 2 ; 8% 

Vi-1 Jsbr 24,&% 47,8% 23,4% 42 y 0 

unter 1 Jahr über h. . , 29,1% 51,9% 16,4% 28% 

1-2 Jahren 2a t 2% 42,8*/, 2ö, 6 % e'4% 

Wahrend also Ton den nicht gestorbenen Pflegekindern im Alter 
inter einem Jahr« doch wenigstens 56,7%, als* etwa* ma hr ala 
die Hälfte, in einer FOegestelle geblieben waren, waren es von den ™ 

lft H«ft. 1908. 
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stürben«] nur 29, 1 a f von den im Alter von Vi — 1 Jahr verstorbenen 
sogar aar 24,8 °,o, also knapp eio Viertel. Au» diesen Zahlen geht klir 
herror, .dase d&r Pflege Wechsel im zarten Jugeudalter eine Bediögnaj: 
der Sterblichkeit iet, und — da er bei den Unehlichen so häufig Tor 
kommt — eine wesentliche Bedingung der hoben Sterblich- 
keit d jr , u nea riichcii Kinder überhaupt/ Ea liegt, enf d«r 
Hand, vie nachteilig der mit einer Änderung der ganten Ernährung n$w. 
verbundene Pflege vetbs«! gerade im S*ugl ingealter Bein rauss. 

Im ureach lieben Zusammenhang mit dem Pflege Wechsel steht quo 
aber die A limen tat ionaf rage. Es leigt sich z, B. ( daas unter den 
Kindern im Alter von 0—1 Jahr, die 

1 Pflege durchmachten 88,1% regelmässig alimentiert waren 

2 Pflegen , 32,6% 
* - , 27,4 

4 , , «M*A 

Noch gröfiaer ist der Unterschied bei den 7— 14 Jahr« alten Kind ein. 
Während hier von den in einer Pflege g#bliebeaen 49,5 regelmtat^ 
alimeati»rt waren, sank dieser Prozentsatz bei den 4 und mehr Pflegen 
durchmachenden auf 6,5 °,o. Die regelmässig« Beitragsleistung des un- 
ehelichen Vaters iat also eine Haupt Vorbedingung für langen Verbleib 
in einer Pflegestelle und damit für geringere Sterblichkeit der Kinder 

8 p a n n hat sodann noch auf kombiniertem Wege berechnet, v«lcbe» 
die gdtatigate Kniehangs müglicbkeit for uneheliche Kind« 
iet, Er kommt dabei in folgendem Resultat; Die größte Sterblich- 
kEitesiJTer weisen die in fremder Fliege befind lieben, «odami diu bei der 
alleinstehenden Muttor erlogenen Kinder auf. Am günstigsten stehen 
die bei der Mutter und deren Verwandten (Grossei lern) und danach d* 
bei mütterlichen und vatarli^beD Verwandten und im Konkubinat auf- 
gezogenen Kinder da. (Dokumente des Fortschritts. 1909, Nr. 7.) 

Über die Geburts- und HortaUt&tsverh&Unisse in Bos- 
nien und der Herzegowina im Jahre 1908 berichtet di« 
Statistische Zentralkommis&ion in Wien folgendes: 

Zu Ende des verflossenen Jahres zählten diese Provinzen 
1 828 373 Einwohner, im Jahre 1805 dagegen 1568 092. Die Be 
vülkerungazunahme betrug somit der legten 1895 erfolgten Volks- 
zählung 2(30 387 (I6,6e/i> de» VolkszählungssUnde*). Unter diesen-. 
Durch schnitte blieb lediglich die Zunahme der Mohammedaner mii 
61 400 (11 ,2 o/o), während die Serbisch er thodoion eine Zunahme von 
18, die römisch-katholischen Glaubensbekcimor eine solche von 21,äa v 
Eiufzuwci™>n hatten. Besonders hoch stellt sich mit 35,9^ die Zo 
nähme des israelitischen Elementes, die nur noch von jener der 
sonstigen Konfessionen (48,9?^ übertreffen wird. Im Jahre 190£ 
sind geboren 75 344, gestorben sind 49 005, Überschuss Summ« £6 8» 
Doch hat die Zahl der Geburten im Verhältnis zum Vorjahre abce 
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nomraen, jene der Störte fälle hingegen zukommen (im Jahrs 1907 
waren 78 643 Geburten und 46 965 Sterbefälle registriert Vörden). 
Auch ist die Geburten- und Sterbefälle zahl des Berichtsjahres höher 
als die des letzten FünfjahrdurchschrutLea (69 400 Geburten und 
48 100 Sterbefille). Tot gehören wurden im Jahre 1908 26t. Von 
den Lebendgeborenen des Jahres 1908 waren 52,2 Knaben, 47,8*o 
Madchen, der Abstammung nach 99,2 »/o eheliche, D,8o/ 0 uneheliche 
Kinder. Dir SÄuulings.ilfrhlichk*>il, snwin libsrhaupt die Kindersterb- 
lichkeit ist im Jahre 1908 eine geringere geworden. 

(Kl misch- therap, Wochensch r. 1909, Nr. 37). 

In Russland sind die Ueiratsk&uti erneu für Offiziere 
und Militärärzte aufgelassen worden. 

Nach dem bisherigen Gesetz war ihnen die Verheiratung vor 
Abschluss des 23. Lebensjahres verboten, um dadurch leichtsinnigen 
Verbindungen und einer später der Staatskasse zur Last fallenden 
zu starken Nachkommenschaft vorzubeugen, Behufs grösserer Sicherung 
der Existenz der Familien und Ermöglich an g einer standesgemäßeren 
Leben sfühnmi? musslrn überdies die fieirätskaiidideien bezw deren 
Br&uie vor Gewährung des von Jen Regimen lakonmandeurcn zu er- 
teilenden und von dem Divisionskommandeur zu bestätigenden Kon- 
senses den Nachweis über den Besitz eineE Kapitals von 5000 Rubel 
oder von mindestens 300 Rubel jährlich eiabringendan Liegenschaften 
nachweisen. Bei Verheiratung mit Töchtern von Offizieren und Militär- 
Ärzten war dieser Zuschuss auf die Hälfte herabgesetzt. Handelte es 
sich um eine Verbindung mit Offizierswitwen mit unmündigen Kindern, 
bo bedurfte es keinerlei Vermögensnach weises, ebenso bei K be- 
schließe ungen von Offizieren Im Militärbezirk Amur. So gering diese 
Anforderungen an die grossere Sicherung der materiellen Existenz 
der russischen Offiziers^amilien erscheinen, machten sie sich bereits 
bald nach Einführung der allgemeinen Wehrpflicht, die allen Standen 
d ig CJ \. f i Zi-U_i r äL ä u.f \y ä lux € , [*(^ffii.ot^^p id st-hüf futlbärcf oxsc ^Lltonclj Die 
überwiegend vermögenslosen Offiziere wurden dadurch vor Zurück- 
legung des 2Ü. Lebensjahres an der Eheschliessung gehindert. Die 
Vorschrift des Besitznacb weises wurde daher vielfach umgangen oder 
ganz übertreten und i Legitime Verbindungen nahmen, besonders in 
den abgelegeneren Landesteilen, immer mehr überhand. Diese Umstände 
nötigen dazu, die Vorschrift über den Besilznachweis gänzlich lallen 
zu lassen, um so mehr, da die kürzlich eingetretenen Gehalts- und 
Pensionsaufbesaerungen günstig einwirken und es sich erwiesen hat, 
dass die verheirateten Offiziere auch bei geringen Mitteln ihrem Dienst 
eitriger nachkommen und ein geordneteres und der Gesundheit förder- 
licheres Leben führen als die Junggesellen. So wurde, um von zwei 
Übeln das kleinere zu wählen, durch die neuen Bestimmungen vom 
16. April 1909 die Erschliessung von Offizieren anter Festhallung 
des Mindestalters von 33 Jahren ohne jeden Vermegensn achweis ge- 

£0* 
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stattet Die Beurteilung der Zulassigkeit einer Dame als Offiziers- 
gftttin, spwte die Eignung des Kandidaten zur EheschljeBsurig, soweit 

es sich um Oberof Fixiere bis einschliesslich zum KapiLän handelt,, 
ist jetzt dem Ehrengericht dea Truppenteiles übertragen, und nur die 
letzte Entscheidung fallt dem Regimentskommandeur ohne weitere Ein- 
wirkung des Divisionskommandeurs zu. über die Zulässigkeit der 
Ehcsctaliessung von Stabsoffizieren urteilt und verfügt allein der Itcgi- 
mcE tstomman dour 3 bei nicht regimcntiirleü Offizieren der seinem Range- 
entsprechende Vorgesetzte, 

(Klimsch-therap. Wochenschr. 1909, Nr. 37.) 

Kritiken und Referate. 

■) B&ctier and Br Ostbüren. 

Havelock, Ellin, Das GeschlecitsgefQhl. Eine biologischo 
Studie. Deutsch von Dr. Hans Kare 11», 2weite vermehrte 
lind verbesserte Auflage. — Würzburg 1909. A. Stubexs Verlag. — 
M. 4.— (gebd. M. 5.—). 
Havelock Elite, Mann und Weib. Eine Darstellung der sekun- 
dären Geschlechtsmerkmal beim Menschen. Deutsch ran Dr. Hans 
K u r e 1 1 a. Zweite Auflage. Nach der 4. Auflage dea englischen 
Originals unter Mitwirkung des Verfassers. Mit 3 Tafeln, 22 Ab- 
bildungen und 13 Kurven, — Wurzburg 1909. A. Stubers Verlag. — 
M. 6.— (gebd. M 7.-). 

Es iiiesse Eulen nach Athen tragen, wollte ich über die klassi- 
schen Werke von E 1 ] i s an dieser Stelle referieren. Es rausa ge- 
nügen, das Erscheinen der neuen. Ausgaben anzuzeigen und dem 
Herausgeber wie dem Verleger für die wertvolle Gabe tu danken 

M. M. 

Hans Freimark, Telstoj als Charakter, eine Studie au! 
Grund seiner Schriften. Grenzfragen des Nerven- und 
Seelenlebens. 8« 1 . 33 S. 80 Pfg. Wiesbaden 1909. J, F, Bergmann, 
Die von Frei mark gegebene Charakteristik von Tolstojs Eigen- 
art und Lehre kommt hier nur soweit in Betracht, als sie seinen 
Standpunkt in sexuellen Dingen klarlegt Wie Tolstoj immer wieder 
Kompromisse sehliesst zwischen seinen die ganze bestehende Ord- 
nung verneinenden Lehren und eben dieser Ordnung, genau so ver- 
fährt er in beiug auf die sexuelle Frage. Bei ihm hmst es Keusch- 
heit, und alles andre ist „Fall", ist Sünde und Ausschweifung, Aber 
seinem harten, durch nichts gerechtfertigten Urteil und seiner asketi- 
schen Ken sc hheitsf orderung fügl er einen Nachsatz an, der vpn vom- 
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herein Absolution für die Sünde gewahrt. Die Anhänger der Tolstoj- 
schen Maxime können sich ihre Fehltritte selbst t ergeben, ja sie 
sind ihnen schon im „Fall" vergeben , denn der Fall ist nach 
Tolsloj Eür den, der nach Keuschheit strebt, nur ein weiterer Schritt 
zu dieser Tolstojs Auflassung ist interessant genug, um sie wört- 
lich hierher zu setzen. Er sagt; „Der Mensch rmtss immer, üi 
allen Lagen — ob verheiratet oder ledig — nach Möglichkeit keusch 
sein, wio dies Christus und nach ihm Paulus ausgesprochen haben. 
Venn er imstande ist, so enthaltsam zu sein, dass er das Weib 
überhaupt nicht kennt, so ist dies das Pesic, was er tun kann. 
Wenn er sich aber nicht halten kann, so rnusa er sich möglichst 
selben dieser Schwäche hingeben." 

„Die Aufgabe kann nur die sein: die Erlangung der meinem 
Charakter, meinem Temperament, don Bedingungen meiner Vergangen- 
heit und der Gegenwart angemessenen, grüsst möglichen Keuschheit — 
nicht vor den Menschen, die das nicht kennen, womit ich zu kämpfen 
habe, sondern vor mir selbst und vor GütL Dann stört nichts, 
hält nichts die Bewegung auf, dann führt die Versuchung, der moralische 
Fall sogar, alles führt zu dem einzigen Ziele — zur Abwendung 
vom Fleischlichem und zur Annäherung an Gott" 

Mit einem gewissen Rechle fügt Freimart dem die kritische 
Bemerkung hinzu, dass die Tolstojsehe Forderung gar keinen prakti- 
schen Wert habe. Wenn nur der Wille nach Keuschheit vorhanden 
sei oder vorgegeben werde, dann habe man nach Toisloj alles getan, 
was zu tun nötig sei, und alles bleibe, wie es ist. 



Dr. Wilhelm Stekel T Dichtung n n i Neurose. Bausteine 
zur Psychologie des Künstlers und des Kunst- 
werkes. 8°. VI, 73 S. M. 2.—. Wiesbaden. J. F. Bergmann- 1909. 

Dem Stekel sehen Bach gerecht «a werden, ist naturgemäss 
schwer für jemanden , der in diesen Dingen prinzipiell anders 
orientiert ist 

Die Bausteine, die Stekel verwertet, sin! im wesentlichen 
Freud scher Herkunft, und so ist es denn nicht überraschend, all 
Hirt Elemfintfi sexual ter tmd nicht fuvrtmlf*r Färbung hier wieder- 
zufinden, die uns von Freuds Analyse der Fsychoneurosen her 
bekannt sind: Angstzustand e, Perversionen, Inzestliebe, infantile sexuelle 
Traumen u. dgL mehr 

„Alle Dichter sind Nemrotiker und die Neurose, an der sie 
erkranken, ist ünraer wieder die Hysterie" (S. 41). „Der Dichter 
legt uns in seinem Werke eine Analyse seiner Neurose vor** (S. 7), 
„Dichten ist eigentlich ein Heilungsprozess durch Autoanalyse" (S. IS). 
So etwa charakterisiert Stekel die psychische Eigenart des Künstlers 
und seine psychischen Beziehungen zum Kunstwerk. Diese Anschauung 
sucht er dann im einzelnen zu beweisen, indem er die verschiedenen 
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nemo tischen Symptome in Parallele zu psychischen Äusserungen des 
Dichters setzt and für ihre angebliche Identität zahlreich« Belege gibt 
„Alle Dkbter ohne Ausnahme leiden an AngütauätfinderT [S. 34). 
„Goethe war ein schwerer Neuro üker. In Slrassburg zeigte er typische 
Symptome einer ausgesprochenen Angslhysterie" (S. 35K „Er fürchtete 
alle traurigen Nachrichten und mied ängstlich alle unMgenehmen 
Eindrücke. Es war das Weib in ihm, die nie fehlend* horno- 
sexuelle Komponente des Neuro titers, die sich 
auf diese Weise äusserte" ($. 261. „Adle Neurotiker sind 
bisexuell Der KtinsLLcr tritt sich in dieser Hinsicht als vollkommenes 
Analogen, Alle Menschen sind bisexuell angelegt, aber die Künstler 

„B o 1 a l 1 e n Neurotiker n können wir ausser der 
starke n homosexuell e>n Komponente auch die Tn^ 
aestgedanken in gcradesu überwuchernder C p p i g * 
keit nach. weisen." „Die Weltliteratur ist eigent- 
lich eine Kette von fortlaufenden Geständnissen 
der Dichter über diesen Gegenstand" iß. 27). „Nach 
meinen Erfahrungen ist die Homosexualität nur die 
Flacht vor dem laxe st" (S, 34). f Beweis: Die für ihn — 
nicht, für andere — erwiesene Homosexualität von Kleists Stief- 
schwester Ulrike: „Weil jeder Matift lüf sie der Brüder 1 Wir, weil 
der Bruder Tür sie adles Männliche repräsentierte, konnte sie keinen 
Mann lieben und flüchtete zu ihrem eigenen Ge schlechte" [S. 34]). 
„Die Kusine ist das typische Kompromiss zwischen Inaestgedanken 
auf die Mutier oder Schwester und deren Abwehr" (S. 32\ 

Kurz und gut, die Psychologie, die Stotel von Künstler und 
Kunstwerk gibt, ist durch und durch von sexuellen Elementen durch 
setzt. Ua wo der L'n befangene auch nicht eine Spur davon be- 
merken kann (z, B. in dem Verhältnis Kleists zur genannten Schwester), 
da sieht er „ein deutliches sadistiach-nmsochwüsches Spiel" (S. 34). 
Entsprechend dieser psychischen Einstellung aufs Sexuelle ist daher 
für ihn auch der Dichter „der typische Exhibitionist", „Freilich 
Ln sahlimierter Form, Er entbietst seine Seele und führt sie frierend 
auf den Markt Alle Dichter sind Sadisten und Maaochisten, wie alle 
Seuroüker" (S. 36). 

Doch, genug des sadistischen Spiels. Vieles Hesse sich — vom 
psychologischen wie speziell vom psychiatrischen Standpunkte — frei- 
lich noch dagegen sagen, was auszuführen hier nicht der Ort ist. 
Überzeugend wirken jedenfalls St ekelt Darlegungen auf mich nicht, 
und ich glaube nicht, das* blosse Voreingenotomenheit oder eine hier 
ganz und gar nicht angebrachte sittliche Entrüstung die rechte Würdi- 
gung der Arbeit nicht zeJässl, Die reichlich angeführten Zitate be- 
halten natürlich ihren Wert. Dr, Birnbaum, Buch Berlin, 
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b) Abhandlungen und AulsiTie. 

1 'tot L. Wachholz, Zur Lehre von dcnseiuellcn Delikten. 
Vierteljalirsschrift f. gerichlL Medizin u. öffentl, Saiiitätswesen 1909. 
3. lieft- 

Verf. gibt ein« Zusammen Stellung seiner gerieh tsärztlichen Er- 
rn.hrun.Koa auf sexuellem Gebiete, die schon deswegen besonderes 
Interesse beanspruchen können, weil sie einer kulturell anders ge- 
arteten Gegend ttitstarrtmen. 

In seiner ersten Mitteilung berichtet er Über 102 im k. lt. Land- 
Strafgericht Krakau untersuchte Holm c h 1 3 f ä 1 1 e. Diu Gesamtzahl 
der daselbst in den letalen 3 Jahren untersuchten Fälle beträgt etwa 
200, eine überaus grosse Zahl, wenn man sie mit der Zahl der 
Untersuchungen vergleicht, die das viel grössere Wien mit seinem 
bewegten Gros ss lad lieben erfordert i\ 

Cbcrematimmend mit den Erfahrungen anderer fällt di« Mehr- 
zahl von TV a c h h o 1 z s Fällen (den Opfern) jugendlichen Personen 
zu. Von den 103 Fällen TS auf Mädchen bis zum 14. Lebensjahr. 
Ledig waren 98 Opfer, 2 waren verheiratet und 2 verwitwet; 5 waren 
>chon Mütter und zählten 20, 42, 47, 59 und 90 (f) Jahrs. Die 
jugend liehen Opfer bis zum 14. Leben s jähre gehörten meistenteils 
der arbeitenden Klasse an, ein Teil daron besuchte die Schule, 
andere beschäftigten sich mit Handverkauf von Zeitung -n, Zündhölzern,, 
oder standen im Dienst als Kindermädchen und Hirtinnen, Hecht 
bezeichnend sind einige Einzelheiten libpr die sexuell« IiidmduaJität I 
Küi 12 jähriges, geschlechtlich schon vollkommen entwickeltes Mädchen 
ergab sich mit Wissen der Mutler gewohnheilsmäsaijj der Prostitution 
In SeparaUimmern von untergeordneten Gast- und Unters unftBhäu&erm 
Als 7 jährige* Mädchen ist ea durch einen Dienstkneclit genotiüchtigt 
worden. Es bat einen 35 jahrigen Kellner zum Liebhaber gehabt, 
der schon Sfter vorbestraft, unter dem gerechtfertigten Verdacht mehrerer 
Notzüchligungen unmündiger Mädchen und eines Lustmordes stand. 
Dieser Liebhaber war zugleich sein Kuppler, welcher von den Ein- 
nahmen seines Opfers lebte. Das Mädchen war defloriert und mit 
Seheiden tripper behaftet ; der Liebhaber Überstand Lues. Wach- 
holz hat dann weiter im Hinblick auf die Verteidigung der wegen 
Notzucht an Mädchen unter 14 Jahren Angeklagten, — sie hatten die 
Tat out Einwilligung des Mädchens unternommen, welche sie dem 
Äusseren nach für 14 jährige, also ausserhalb des Schutzes g 127 
Osterr. St. G.B. schon stehende Individuen hielten, — die körperliche 
und insbesondere sexuelle Entwicklung der Opfer untersucht; er 
kam dabei zu dem Resultat, daaa bei den Krakauer Mädchen di& 
Geschlechtsreife im 14. Lebensjahre einzutreten pflegt. Weiter führt 
er eine Anzahl körperlicher Kran kbeits zu stände bei den Opfern an, 
welcho genügend beweisen, dass sogar äussere, sonst Ekel erregende« 
Krankheiten Jxi Kraut n*perwuncn oft nicht imstande sind, die Männer- 
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— in einer grösseren Zahl von Fallen waren es jugendliche — fun 
der Beischlafsausübung abzuhalten. — Die sr«zi eilen Ergebnisse sein« 
Untersuchung der SehamteLc und insbesondere des Hymens haben 
nur ein medizinisches und speziell forensisch-medizinisches In leres &*. 
ebenso durfte die Eigenart der zugefügten Verletzungen nur den Fach 
mann niiher interessieren ■ nur sei erwähnt, dass sich 10 von in 
Oplern mit frischer Gonorrhoe, 2 mil frischer Lues infiziert erwi^-u 

Noch interessanter eigentlich sind die Feststellungen an den 
Tätern. Von den angeschuldigten 110 Männern standen 46 im 

.Mtcr von 4S im Alter von 34— 4S, 7 im Aller von 61, Sä, 

56, 60, 63, 65 und 17 (1) Jahren. Der sozialen Stellung u*£fi 
gehörten sie vom irgend den unteren Volksschichten an. 78 waitfl 
ledig, 23 verheiratet (davon 3 geschieden), 5 verwitwet» 13 (11,8 »r 
jüdischer Religion. In 11 Fallen standen die Tater in einem be- 
sonderen Verhältnis zu ihren Opfern: in & war es der leiblich* 
Vater (2 davon waren allerdings geisteskrank), einmal der Stiefvater, 
einmal der Stiefbruder, einmal der Pate und zugleich Vormund nnd 
Erzieher, dreimal der Dienstherr minder jähriger Kindermädchen. B»i 
4 Tätern wurden angeborene bezw. erworbene Veränderungen der 
Geschlechtsorgane festgestellt, und z.trar waren davon zwei In jährig 
Tfiter noch vollkommen infantil I Bei 9 Tälern bestand venerische fr 
krankung. — 8 Täter im Alter von 15 — 60 Jahren waren ange- 
klagt, mehrere Frauenspersonen unter Ii Jahren genotzüchügt m 
haben; vier je zwei, einer drei, zwei je sechs und einer (GO Jahr alt! 
sieben Personen, Umgekehrt sind 6 Frauenspersonen durch mehret 
Täter zur selben Zeit genot züchtigt worden: eine von zwei, ewu 
von je drei und endlich je eine von 4, 5 und 7 Tätern. — Das Durch 
schnitt saHer derjenigen, welche Mädchen unter 14 Jahren genotiüchlip 
hatten, betrug 36 Jahre, während es bei denen, welche alter sl* 
14 jährige gemi&sbr&ucht halten, 24 Jahre; betrug, woraus also her 
vorgeht, dass altere Männer zu jüngeren, und jüngere zu IIb** 1 
Frauenspersonen sich hingezogen fühlen. Besonders beachtungswen 
sind 4 Falle von Notzucht alter Frauen durch junge Männer, 
darunter einer, wo eine 90 jährige Greisin durch einen hoebgrad« 
schwachsinnigen 24 jährigen Knecht im Juli um die Mittapsslund*- 
in einem Fahrstrassengrabcn miss braucht wurde. Laut seiner An- 
gabe soll er beim Anblick der Greisin zum erstenmal in seinem 
Leben Erektion empfunden und so den Beischlaf iura erstenmal 
geführt haben. — In 16 Fällen handelte es sich ausser Notiucb: 
noch um andere Sexualdclikte (u. a. stand ein 16 jähriger Hirtel» 
knabe in Anklage wegen Notzucht und ljnznr.ht mit einer Hündin 

In seiner zweiten Mitteilung berichtet Wach holz über 6 FI* 
von Mord aus sexuellen Motiven, von denen nur ein W 
echte Lustmorde waren. 

Dr. Karl Birnbaum, Buch Berlin. 
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Dr. Rotachuh, Ursprung der Syphilis. — Archiv f. Schiff- 
und Tropenhygiene, 1&0S. XU. 

Hot schuh, der lange Jahre in Mittel- Amerika verweilt und 
praktiziert hatte, sucht zu beweisen, d a s s die Syphilis ganz 
gewiss amerikanischen Ursprungs sei. In Mittel-Amerika 
machen die Indo-Europäcr nur einen geringen Bruchteil der Bevölke- 
rung ans. Drinnen im Lande wohnen die Indianer, und die Küste 
bewohnen die Neger. Syphilis grassiert schrecklich unter aller dieser 
Bevölkerung, so d&ss an einem Tage von 14 Patienten, die zu Rot- 
schuh in das Ordination szimmer gekommen sind, zwar nur ein 
einziger wegen Syphilis Um konsultierte, aber bei aHeo den anderen 
13 ganz sichere Merkmale einer abgelaufenen Lues entdeckt werden 
konnten. In ihrer gefährlichsten Form zeigt sich Syphilis bei den 
Negern, und je mehr Negerblut in einem Mischling (Mestie) zirkuliert, 
desto schwerere Formen nimmt die Syphilis bei ihm an. Die leichtesten 
Formen jener Krankheit werden bei den Indianern gefunden, so dasa 
angenommen werden kann, sie seien in einer Weise immun geworden, 
wie es bei einer lang herrschenden endemischen Epidemie beobachtet 
wird. Die Europäer und die Neger dagegen, die ein eingewandertes 
Element bilden, zeigen eine grosse Neigung für die Infektion, wie 
es eben bei den frischen Einkü mm Eingen zu sein pflegt. 

Dr. Tlusty, Zizkow. 

Treub und Tussenbroek, Über den Abortus criminalis 
in Niederland. Niederländische Zeitschrift für Medizin 19C& 

Im Auftrage der niederländischen gynäkologischen Gesellschaft 
haben die beiden Frauenärzte die Verhältnisse der Fruchtabtreibung 
in den Niederlanden untersucht Die Zahl der eingestandenen Ab- 
treibungen ist in den letzten T Jahren von 11 o/o auf 21 o/o der in 
den sieben gross ten Kliniken behandelten Aborte gestiegen. Ober- 
haupt ist die Zahl der Aborte gewaltig angewachsen. Diese klinische 

Statistik hat natürlich nur den Wirt, die Zunalu Irr Aborte und 

toi allem der kriminellen Aborte darzuUn. Dags die aus dem klini- 
schen Material gewonnenen Zahlen weit hinter den in der Privat- 
praxia behandelten und den überhaupt nicht zur Kenntnis kommen- 
den Fallen zurückbleiben, ist in allen Lindern in gleicher Weise der 
Fall. Gleichwohl wird die Strafverfolgung des kriminellen Aktes und 
das Strafmass nicht ohne Einfiuss darauf sein. In den Niederlanden 
tritt Bestrafung nur ein, wenn die Frucht vor der Tat gelebt h&L 
Die höchste Strafe beträgt 6 Jahre Gefängnis, wenn die Frau daran 
zugrunde geht Nach österrre ichischem Gesetz 6 — 10 Jahre schweren 
Kerkers, nach deutschem Gesetz Zuchthaus von 10 Jahren bis lebens- 
länglich. Die oben genannte Bedingung der Strafverfolgung erklärt 
es, das» in den Niederlanden in 5 Jahren nur 6, in Deutschland 
16^3 Verurteilungen bei 2309 Anklagen vorgekommen sind. 

Unter dem wachsamen Auge unserer Polizei und trotz der Härte 
und Bedingungslosigkeit unserer Rechtsprechung, welche sogar den 
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Ahtreibungsrersuch bei eingebildeter, tatsächlich gar nicht vorhandener 
Schwangerschaft bestraft, werden täglich und in allen Schichten der 
Bevölkerung Schwangerschaften durch kriminelle Mittel unterbrochen. 
Sei es von berufsmässigen Abtreiberinnen, «ei es von der Schwange™ 
selbst oder deren befreundeten Ratgeberinnen. 

Ein Blick auf dio Verhältnisse bei den deutschen Nachbarn 
hJÜLfl die bmfon Autoren belshrrn miisswn, il.i.s vrm einer Vi-r 
schärfung der Strafe «ine Besserung kaum zu erwarten isL L'n- 
bedingt zu tadeln ist ihre Forderung, das? das Berufsgeb eimnis dei 
Arztes aufgehoben werden soll für Fälle, in denen „ein hoher« 
lnteruBse die» fordert 4 ". Abgesehen davun, duaa uhiv jede Cnter 
grabnng des ärztlichen Berufsgeheimnisses mit allen Mitteln bekämpft 
werden muas, da es die fundamentalste Bedingung aller Beziehunfr«i 
zwischen dem Arzt und seinem Klienten ist, würde seine Aufhebung 
zwar den Erfolg haben, dass die Zahl der gemeldeten kriminellen 
Aborte rapide zurückgeht, nicht aber die der tatsächlichen Abtrei- 
bungen. Dagegen würden die armen Opfer, welche unter dem Schotee 
des Berufsgeheimnisses sich heute rechtzeitig an ärztliche Hilfe wenden 
und gerettet wurden können, a us Furcht vor Anzeige hilflos lugruode 
gehen. 

Auch die Forderung, dass der Abtreiber bestraft, die Schwangere 
dagegen straffrei »ein soll, aclitint mir den zahlreichen Vorkomm 
nissen des täglichen Lebens nicht genügend Rechnung zu tragen 

Wenn das Strafgesetz seineu Zweck erfüllen soll, so darf ea 
nur dio gewerbsmässige Fruchtabtreibung mit Strafe belegen. 

Dr. Max Hirsch, Berlin. 
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b) Abhandlungen and Aafsit«. 
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W, Heise, Mutterschaft. — Hamburger Nachrichten, 5. 9. 09, 
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Über Vorträge, Vereine und Versammlungen. 

In dem Medizinisch Naturwissens cbaftlic hon Verein Tübingen lüeLt 
Prof. Dr, Robert G a u p p einen Vortrag : „Zur Psychologif 
seiueller Perversitäten mit Vorstellung eines 
Lustmörders und kritischen Bemerkungen über 
Vergeltungsstrafe und Sehutzs traf e" — dem wir nach 
einem Referat in der Aschaffenburg sehen Monatsschrift (V i 4 j 
folgendes entnehmen: 

Nach einleitenden Worten über die Schwierigkeiten psvcbo 
logischer Erklärung sexueller Anomalien und Delikte kennzeichnet der 
Vortragende die verschiedenen Formen des Lustmordes hinter An- 
lehnungen dn die Ausführungen von II borg, Er stellt sodomt ein« 
zur Begutachtung seines Geisteszustandes in die TQ binger In-eaklinit 
eingewiesenen Verbrecher vor, der des versuchten Lustmordes an 
geklagt ist 

Der 43 jährige Mann fat der Sohn eines Trinkers und der Brod«r 
zweier Sitllichkeits Verbrecher. In der Schule schlechtes Betragen und 
Kiemlich geringe Leistungen» Mit 9 Jahren als Sehultnabe gleit b- 
zeitig in einer Fabrik tatig Dort schon früh Schnapsgenuss und Ver 
führung zu geschlechtlichen Schweinereien. Schon ab Knabe Biet 
stähle. Beginn der eigentlichen Verhrecherlaufbahn mit 17 Jahren 
Erstes Delikt: Räuberische Erpressung unter brutalster Misshandlumg 
eines wehrlosen jungen Mädchens. Em Jahr üefängnia. Einige Mona«* 
nach der Entlassung Bedrohung eines jungen Mädchens mit „Hin- 
machen", wenn „sie sich nicht hinlege". Drei Wochen Gcfängnis. 
Wenigc Monate später schcusslicher Notzucht verbuch an einem 
13 jährigen Mädchen. Dreieinhalb Jahr Zuchthaas. Bald nach Ver- 
bUssung dieser Strafe mehrere Diebstahle. Ausserdem Beiteln. Teils 
Gefängnis — teils Zuchthausstrafe. 10 Monate nach der Entlassung 
brutalster Notsuc hiversuch an einem G jährigen Mädchen. 7 Jahr Ztitfef- 
haus. Wenige Monate nach der Entlassung einige Diebstähle. Ge- 
fängnisstrafe. Ein halbes Jahr später Sittlichkeits verbrechen an einem 
Kinde. 1 Jahr Gefängnis. (Unter Annahme mildernder Umstände wegen 
pathologischer Veranlagung und leichter Trunkenheit bei der Tat) 
Letztes Delikt: Er hatte an einem Weihnachtsfeiertage 1908, abend* 
3 Uhr in leicht angetrunkenem Znstande an einem 4 jahrigen Mädchen, 
das er in eine Seitengasse gelockt, einen Lustmord versuch verübt — 
Der Angeklagte trägt die körperlichen und psychischen Kennzeichen 
des „delinquente nato'* an sich, ist aber nicht geisteskrank im Siaöf 
§ 51 St.G.B. Leidlich inteLigent, sitllich völlig gefühllos, feig, 
frömmelnd, verlogen, renommiert gerne und zeigt dabei reiche VhW 
Lasie; trinkt, sobald er Mittel hat. Als Schuster geselle sehr tüchtig. 
Phrasenhafte Briefe voll sentimental-schwülstiger Redensarten der Pen« 
und vernichtender Selbstkritik; bezeichnet sich selbst als „Best*, 
die verloren ist", die ihrem Hange zu Unzucht und Notzucht irn^ 
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wieder nachgibt. Schifbi die Hauptschuld auf den Alkohol, der seine 
sexuelle Gier wecke und ihn die Besonnenheit raube. Behauptet seit 
sein« ersten Zuchthausstrafe (Notzucht an einem erwachsenen Mädchen) 
An est vor grossen Mildchen zu haben und sich nur noch an Kinder 
zu wagen. 

Nach der Demonstration des Verbrechers bespricht der Vor- 
tragende die Psychologie der sadistischen Handlungen, erläutert die 
Beziehungen zwischen Wollust und Grausamkeit namentlich bei ver- 
wilderten „atavistischen" Naturen, betont die grosse Bedeutung der 
Onanie für dio Dissoziation von sexueller Erregung und seelischer 
Erotik, bespricht die Triebunsicherheit des Degenerierten nnd weist 
darauf hin, dass der feige and durch langjährige Zuchthausstrafen 
heruutergckommcne Sittlichkeitverbrecher allmählich das Objekt seiner 
brutalen Lüste wechselt, indem er das wehrlose Kind dem erwachsenen 
Weibe vorzieht. Der Alkohol wirkt als Veranlasser; die Brutalität der 
Handlungen wachst mit der Zunahme der alkoholischen Erregung. 

Der gezeigte Fall gab nun noch Anlas 3 zu allgemeinen Er- 
örterungen der Vergelt im gs- und SchulasLrafe. öiupp sucht dar- 
zutun, wie unmöglich es in Fällen wie in dem vorliegenden ist, eine 
Strafe eu fordern, die (nach Beling) dem schuldhaften Ver- 
hallen des Täters äquivalent ist. Abstammung, mangelhafte Erziehung, 
verderbliches Milieu, frühzeitige Verführung zur Trunksucht, hinge Frei- 
heitss trafen, Alkoholgenuss vor der Tat und vieles andere haben zu- 
sammengewirkt, um aus dem Manne den feigen Lustmorder an einem 
kleinen Kinde zu machen; es ist absurd eu glauben, dass der Richter 
das Mass der persönlichen Schuld, das dem Täler zugemessen werden 
kann, objektiv feststellen and danach eine der Schuld proportionale 
Strafe bestimmen Stann ; ausserdem aber hit die Geselischatt ein 
Recht, eine derartige „Bestie in Menschengestalt", wie sich der Ver- 
brecher selbst bezeichnete, aus ihrer Mitte für immer aus iu Stessen, 
nachdem eine Reihe von wehrlosen Mädchen und Kindern ihm zum 
Opfer gefallen ist Das heutige Strafrecht, das wesentlich auf dem 
Boden der Vergehungs-ldee steht, vernachlässigt den Schutz der Ge- 
sellschaft um der Idee einer blinden Gerechtigkeit willen, die objektiv 
von Menschen niemals gefunden werden kann, weil bei den schweren 
Gewohnheitsverbrechern die Gründe und Ursachen des verbrecherischen 
Hanlleina an komplizierter Art sind, dass eu unsinnig erscheint, die 
ihnen zuzurechnende Schuld mit einer „äquivalenten Strafe" von einer 
gewissen Anzahl von Jahren Zuchthaus oder Gefängnis kompensieren 
zu wollen. 

Noch schlimmer als dies: das derzeitige Strsfrecht kommt, wenn 
es sich sireng an den Vergeltungs Standpunkt halt, notwendig zu der 
gefährlichen Konsequenz , gerade die schlimmsten und unverbesser- 
lichsten Verbrecher, nämlich die aus abnormer und defekter Veran- 
lagung, am mildesten bestrafen zu müssen, weil bei ihnen infolge der 
pathologischen Veranlagung die persönliche Schuld am geringAtrcn igt. 
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die der Richter nach Beling allein bestrafen darf. Je pathologischer, 
und damit je unabänderlicher ein rüekfiüliRer Verbrecher Ul, um so 
mehr hat er auf mildernde Umstände Anspruch, solange das Ver- 
geltnngs- 5 traf recht herrscht Um so gefährlicher ist er aber JQr die 
menschliche Gesellschaft Es ist anzuerkennen, dass Beling neben 
der VergeltungBstrafe noch Präventiv ntas siegeln des Staates verlangt, 
dasa neben das Shafreeht «in Polizei recht gestellt werde, dem die 
Aufgabe zufällt, das Verbrechen zu verhüte» und die Im- er bestr- 
eichen unschädlich zu rnarhen. Frank verlangt neben der Vergeltungs- 
strafe Qine Scbutzstraie. Besser aber und troti Bei in« ethisch wert- 
voller ist ein Strafrech l, das den Vergellungsslandpunkt ganz aufgibt. 
Vergeltung ist bekanntlich „geläuterte itache", die der Staat an Stolle: 
des Geschädigte" übernimmt Eine fortgeschrittenere Ethik wird aber 
auf jede Art von „Rauche" verzichten. 

An den Vortrat!, insbesondre dessen lulzien Teil. MUß« wIl 
eine Distusiäion, an der die angegriffenen Strafrochtstehrer Beling 
und Frank sich beteiligten. Sie suchten die Ausführungen Gauppa 
zu widerlegen, u. a. durch den Hinweia auf die Ausnahmecracbeinurjg 
derartiger „Falle" wie dea demonstrierten, der daher nicht ah Grund- 
lage für StrafrechtsprLnzipien gelten dürfe. 41 M 

Herbert MÄller, Nährväter in der chinesischen 
Literatur. — Vortrag i. d. Berliner Ethnologischen Gesellschaft — 
Sitzungsbericht in der Zeitschrift für Ethnologie 1909, Jahrg, XU. 

S. 266 ff. 

Dasa männliche Tiere (im besonderen Ziegenbocke) unter Um- 
ständen ililch absondern, ist eine den Landwirten geläufige Erschei- 
nungn Auch von Menschen ist da» gkiche beobachtet worden; 
Härtels hat in seinem Werke „Das Weib"', 9. Aufl. 1908, S, 500 ff. 
die diesbezüglichen Beobachtungen zuäimmcngo liagen. In der an den 
vorliegenden Vortrag sich anschliessenden Diskussion fülirt Küster 
an, das» er mehrfach Absonderung einer hellen kolostrumartigen 
Flüssigkeit aus der männlichen Brustdrüse beobachtet habe, die seinen 
Erfahrungen nach dann eine gewisse Neigung zu Cbergang in Krebs 
besitze. OUluustiQ fugt einen von Boccone aus dem Jahre itlöl 
überlieferten weitereu Fall von Milchseirelion bei einem italienischen 
Bauern hinzu, Die von Müller berichteten drei Fälle stammen 
aus dem in den Jahren 1724 und 1728 erschienenen (1856 neu ver- 
legten) groast-n chinesischen Werke Sbeng yü hsiang-chieb; sie be- 
treffen drei männliche Chinesen, die verlassener Säuglinge sich an- 
nahmen und sie an ihrer Brust ernährten. Diese Beobachtung wird 
in dem angeführten Werke auch illustriert; zwei dieser Abbild ungen 
hat Müller seinem Berichte bei gegeben, 

Dr. med. et pb.il. Buschan (Stettin). 
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„W andorrojjcl, deutscher Bund für Jugend- 
wanderungen", so nennt sich ein über ganz Deutschland ver 
breiteter Verein von Eltern, Lehrern und Freunden der Jugend. Er 
Kit sirh Hin Auhjaho gRslRlIl, angesichts ripr nnsrpr dniit.scrhen Jugfnl 
namentlich in Grossstadten drohenden Gefahren in ihr selbst die 
Kräfte zur Überwindung dieser Gefahren zu wecken und ein wehr- 
und mannhaftes Geschlecht heranbilden zu helfen. Diesem Zweck 
dienen zwanglose, alkoholfreie Wanderfahrten einfachster 
Art an schulfreien Tagen und in den Ferien, unter Führung zuver- 
lässiger Freunde und älterer Kameraden der Jugend. Abkochen auf 
der Waldwiese am Bich, NachÜager auf Stroh oder Heu im einfachen 
Dorfkrug oder beim freundlichen Bauer vermindern die Reisekosten 
für jeden auf etwa 1 Mk. täglich. 

Solche Wanderfahrten stählen den Körper, üben das Auge, stärken 
dun Willen. Die erhebenden Eindrücke der reinen Natur, die kleinen 
und grossen Erlebnisse und Tatin auf der Fahrt bek impfen wirk- 
sam das schleichende Gift der durch Schundschriften oder schlechte 
Kameraden irregeleiteten überreizten Phantasie und erfüllen das Ge- 
müt mit echten dauernden Werten: Es erwacht in der Jagend der 
Sinn für das Schöne in Natur und Menschen werk, Verständnis und 
Liebe für Heimat und Tierwelt, mannhaftes deutsches Empfinden. 
In reichem Masse finden sich Gelegenheiten, selbständig zu beobachten, 
ym ilenton und ku handeln in hilfsbereiter Kameradschaft. Kurz, 
Wanderfahrten solcher Art gewähren unsrer Jugend die Möglichkeit 
vielseitiger Sclbstcrzichun B zu sittlich tüchtigen, sozial 
empfindenden Persön I i chke i U • n . 

Die gesundheil] icben und erzieherischen Bestrebungen dieses 
Bundes, der zurzeit in etwa 40 deutschen Städten durch Ortsgruppen 
vertreten ist, verdienen gewiss die freudige Unterstützung aller ein- 
sichtigen Eltern, Lehrer und Freunde der Jugend, Besonders wert- 
voll im Interesse des heranwachsenden Geschlechts erscheint uns 
auch im Sinne und Geiste Friedrich Ludwig Jahns der 
Autf&chtuts des Alkohols auf allen Fahrten des Bundes 
und seiner Ortsgruppen ; Durch das persönliche Beispiel der 
Führer tritt dieser Grundsatz der Jugend nicht als ein zu Über- 
tretungen reizendes Verbot, sondern als eine zwanglose gute 
Sitte entgegen. 



Bis jetzt sind es meist Schüler höherer Lehranstalten, die so 
in jugonifrischem Mut mit fröhlichem Sang beim Klang der Zupf- 
geige als „W a n d er t Ö g e 1" hin ausfliegen zu freudigem Schauen 
und Erleben in freier Natur. Doch sind bereits an mehreren Orten, 
in der Regel in besonderen Abteilungen, auch Mädchen, sowie Volks- 
scnülcr und Lehrlinge *u frohen Wandervogel f ahrten ausgezogen. 




Original fron 
PRINCETÖN UNIVEBSITY 



Es wäre sehr zu wünschen, dass sich auch für dies« mehr als bisher 
aufopferuagsfreudige Führer und Fulirerinnen finden, 

Ünbemit teilen Wandervögeln gewährt der Bund, »weit möglich, 
Beihilfen m Ferienreisen aus der hierzu errichteten Reise- 
kassc , die durch freiwillige Spenden gefüllt wird. 

DioBundeB^Geschaftaatello^. Goebels, D Innstadt, 
Kaupstr. 32 erteilt gern jede nähere Auskunft und versendet Sat- 
zungen etc. kostenlos, f*robenummcrn der Monatsschrift „Wan- 
dervogel" (Bezugspreis 2 Mk. jährlich) gegen Einsendung von 
20 Pfg. in Marken Für Gross-Berlin insbesondere gibt Aus- 
kunft: Dr. A. Fleisehhacker, Charlotteuburg, Windschddstr. 34. 

Prof. Dr. Bf. Hart mann, Leipzig-Gohlis, 

Dr. med. P. Jürschkjr, Charlottenburg. 

Lehrer J. JC o o p m a n n „ G. V* J. YV>, Wenningstedt auf Sylt. 

Dirte Lor Karl Mann, rnedenau-üerun. 

Dt, med. Schönen berger, Berlin W. 

Oberstudienrat a. D. E. Schumann, Stuttgart. 

Dr med. G. Selss, Baden-Baden. 

Dr. med. Karl Strecker, Berlin N 28. 



S0F^ Diesem Hefte ist ein Prospekt der Firma: Neuer Frank* 
furter Verlag beigelegt, den wir der Aufmerksamkeit unserer 



Alto für dii Redaktion bestimmten tSendungeu sind an Dr. m#d. Mix 
Marcus«, Barlin W., LQUowetr. 85 ia richten. FOr unverlangt ein- 
gesandte Manuskripte wird eine Gewahr nickt übernommen. 



v«nutworUiefa* »ebriftlaltan«: Dt, nwL M» J£ Martai B*rit&. 
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Sexucil'Probleme 

Zeitschrift für Sexualwissenschaft und Sexualpo I if ih 

Herausgeber Dr. med, IHcuc ülarcuse ►** 
1909 rionember 



Passivität und Masochismus in der Kultur- 
geschichte Russlands. 

Ton Prof. Felix Amiprow. 

Wenn wir England nach Dr. Eugen Bührens wissen- 
schaftlichen Forschungen mit Recht die Heimat des 
Flngellantismus nennen dürfen, so können wir Russland als 
das klassische Land des Masochismus im weitesten Sinnis des 
Wortes betrachten. — Dazu berechtigt uns die kulturgeschicht- 
liche Entwicklung des russischen Volkes, dessen ganze Psycho- 
logie van passiven Elementen gebildet ist; aus dieser Passivi- 
tät entsteht der im Erleiden von körperl i eben und seelischen 
Schmerzen gegen sich selbst bewusst oder unbewusst gerich- 
tete Sadismus, welcher den Slawen als einzig in seiner Art 
darstellt. 

Wie ans den passiven Elementen der Volkspsyche sich 
das mas och istische Element in der soziologischen Entwicklung 
des Volkes bildete, das wollen wir im folgenden zu beleuch- 
ten suchen. 

* 

Die Geschichte des grossen Slaweuvolkes beginnt mit 
der Berufung normannischer Häuptlinge, welche das Land re- 
gieren aollen. Die Unfähigkeit, sich selbst zu regieren, dem 
gegenüber : die Sicht regiert zu werden, trieb die eben ins histo- 
rische Zeitalter tretenden Slawen Dach Skandinavien, wo sie 
an die drei Xormannenbrü der Rurik, Sineus und Truwor 

JJ. H.H. 1*WL jl 
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die charakteristische Aufforderung richteten : „Unser Land ist 
gross und reich, aber es herrscht keine Ordnung darin; kommt 
uns zu regieren und zu beherrschen" (Nestors Annalen)* Das 
war der Anfang dar tausendjährigen Geschichte einer Herr* 
schaft , das war ein freiwilliges SichunterjochenlasseB, der 
Beginn jenes passiven Fatalismus, der zum organischen Kenn- 
zeichen der Slawen geworden ist und der sich so sehr Tom 
aktiven Fatal ism us der Möhamme daner unterscheidet — Das 
Aufzwingen de& Christentums in Rueetand durch Wladimir 
eine viel glatter von statten als in Deutschland unter Karl 
dem Grossen, Heidentum und Christentum gingen Hand in 
Hand, sich allmählich Assimilierend und in einer Menge von 
Sekten verschmelzend. Welch ein Konglomerat heidnischer 
Bräuche und christlicher Dogmen diese Sekten bilden, kann 
man ans den Kulturehroniken Petscherskys „Im den 
Wäldern'' und „ Auf den Bergen" ersehen; ebenfalls aus dem 
II. Kapitel ?on Bernhard Sterne „Geschieht« der 
öffentlichen Sittlichkeit in Rußland," — Bis zum Anfang 
des 13. Jahrhunderts bildet die Geschichte Russkuda haupt- 
sächlich die Geschichte der Fehde von RnrilcB Nachkommen. 
Mitte des 13, Jahrhunderts beginnt die Unterjochung der 
Slawen durch die Tartaren ; weder der Eroberung EflRlp-nds 
durch die Normannen noch dem Vordringen der Araber und 
Hunnen in Europa wurde so wenig Widerstand geleistet, wie 
den willen Hordeu der Mongolen in den Kiesen flächen der 
einstigen „Rusa. ä — 

In der Schlacht bei Liegnitz 1241 von den Germanen 
besiegt, und verhindert in Europa einzudringen, Hessen die 
Mongolen sich in der grossen östlichen Fläche Europas nieder 
und blieben hier im Verlauf Ton weit über 2 Jahrhunderten 
die Beherrscher des La ödes. Zweihundert Jahre begaben sich 
die russischen Fürsten nach der „ Goldenen Horde ü , wo sie dem 
Chan der Mongolen die erniedrigendsten Dienste leisten mtissten. 
Die Vorfahren des ältesten russischen Adels waren nicht feudale 
Vasallen oder Ritter des Tartaren ch ans, sondern Untergebene, 
welche in sklavischer Dienstbarkeit alle Launen ihres Herr- 
schers erfüllten. — Natürlich musste diese Widers tan dslosig- 
keit der Unterjochten , dieses freiwillige Sich unterdrücken- 
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lassen, im Bedrück ßr selbst die Impulse zu jeglicher Aktivität 
vers legen lassen: die „ goldene Horde u wurde durch Untätig- 
keit sozusagen atrophiert ; sie zerfiel in mehrere kleine Horden, 
welche einander verzehrten und erst im 18. Jahrhundert vom 
historischen Schauplatze verschwanden. 

Die sklavische Unterwürfigkeit vor den mongolischen 
Despoten hatte in den russischen Fürsten die Würde der mensch- 
lichen Persönlichkeit dermaseen herabgesetzt, dass sie dem 
Volke gegenüber selbst zu wahren Despoten wurden, und noch 
jetzt gilt im Volksmunde das damals entstandene Sprichwort: 
„Füret vor dem Sklaven und Sklave vor dem Fürst (Chan)", — 

* * 
* 

Kaum war die „goldene Horde* zerfallen, so entstand 
für Russland in der Person Iwan des Schrecklichen ein 
Tyrann, in welchem sich alle Eigenschaften der früheren 
Mongolenherrscher, wie in einem furchtbaren Symbol asia- 
tischer Despotie konzentrierten. Der Schrecken der Fürsten 
und des Adels, die myatische strafeude Gottheit in den Augen 
des Volkes „regierte" dieses pathologische Unikum ganze 25 
Jahre lang. Erst die neueren Ausgaben der Geschichte Russ- 
lands geben uns einen wahren Begriff davon, mit welcher 
Wollust dieser Fürst von sadistischen zu masochis tischen 
Exzessen überging. Charakteristisch für die Entwicklungs- 
geschichte algophiler Psychosen ist der Umstand, dass dieser 
gemeingefährliche Kranke nicht nur vor 400 Jahren auf dem 
Thron geduldet worden war, sondern dass noch heutzutage 
ein grosser Kreis russischer Edetleute in dem grausamen 
Karen Iwau das Ideal eines Selbstherrschers sieht — 

So reifte aus dem Sadismus der Herrscher, der Maso- 
cbismns der Beherrschten, uod schon der schwachsinnige Sohn 
Iwans, Fedor, konnte mit Hilfe des Knabenmörders und 
zukünftigen Zaren Boris Godnuoff die Leibeigenschaft in Russ- 
land einführen. Das Volk war zur Sklaverei „herangereift*, 
welche 30Ü Jahre an seinem Organismus frass. Vom Tür- 
tarenjoch zum Fürstenjoch; vom Sklaven der Fürsten zum 
Sklaven des Adels — das sind die Etappen, über die das 
russische Volk in die Arme einer sozialen Agonie geriet. — 

* * * 
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Unter blutigen Kriegen and dynastischen Unrahen ent- 
faltete sich die Leibeigenschaft zu einem Greuel sadtstisch- 
masgchistischer Orgien, wie sie in keiner anderen Geschichte 
zu finden sind. 

Die Beschreibung dieser Orgien, welche die „heilige In- 
quisition 1 * in tiefen Schatten stellen, sind -vom Historiker 
Schischka in den Staatsarchiven gesammelt und in seinen 
„Erzählungen aus der russischen Geschichte* TerÖffeutkcht 
a r iti j^tr^-j^ n idit d i & jAl taö Lob t j uus^f^ Xjßs©r vor I^bcIiöii 
und Eckel erschauern zu lassen und vermeiden darum jeg- 
liche Zitterungen. — Wahrend der Regierungen Elisabeths, 
Katharinas „der Grossen", Paula, Nicolaua L erreichten diese 
Greuel ihren Höhepunkt. AU endlich unter Alexander IL 
die Leibeigenschaft nach langem Widerstreben des Adels 
aufgehoben wurde, schien das Volk an Leib und Seele ge- 
lähmt und dem Zustande der Im beeil Ii tat so nahe, dass es an 
seine Befreiung lange nicht glauben wollte. Diese von: Klerns 
und Adel so oft hervorgehobene und gerühmte Ergebenheit und 
der so oft betonte „Konservativismus" des russischen Volkes, 
welches Bich nur durch revolutionäre Umtriebe der Intelligenz 
zum Aufstände belegen lässt, sind nichts anderes als das 
Produkt historischer Entwicklung zur Passivität Wenn wir 
das VI. Kapitel von B. Sterns „Geschiebte der öffentlichen 
Sittlichkeit in Russland' 1 lesen, welches sich „Russische Grau- 
samkeit" betitelt und ala Grundlage des russischen Staats- 
wesens — Folter, Batoggen, Knute, Plet, Verbannung, Grau- 
samkeit in der Ehe und gegen Kinder nennt, zn welchen wir 
noch Judenhetzen und Lynchjustiz hinzufügen können, so 
brauchen wir nicht erst I) o ro s c h e w i tsch s Sachalin" 
und M elsch ins Buch über die Verbannung in Sibirien kennen 
zs. lernen, welche nichtsdestoweniger hochzuschätzende kultur- 
historische Dokumente sind. 

Fügen wir zum Gesagten die untergeordnete Stellung des 
Weibes, welches schon in den ältesten Sprichwörtern zu einer 
Dienerin gestempelt wird, so können wir uns vorstellen, welchen 
Kiniluss eine solche Sklavin auf das Kind ausüben musste. 
Beklagt sich doch oft das Weib beim Dorfpopen oder bei 
ihrer Freundin, dass ihr Mann sie nicht schlage und folglich 
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nicht lieb« ; und Schreiber dieser Zeilen hat es selbst als Ein- 
jahrig-Freiwilliger in einem russischen Regiment erfahren, wie 
die Soldaten nur diejenigen Offiziere als schneidig bezeich- 
neten j von welchen sie regelrecht geohrfeigt wurden. Dm 
System des Schlagens hat sich von seiner Blütezeit unter 
Nikolaus L bis hente in einem grossen Teil der Armee, be- 
sonders aber in der Flotte, noch vielfach erhalten, — 

War Zar Iwan die Yerkörpertuig der 200 jährigen mon- 
golischen Tyrannei, so war Zar Nikolaus I. die Synthese der 
ebenfalls mehrere Jahrhunderte dauernden Leibeigenschaft. 
Während keiner Regierung sind wohl so oft und so brutale 
Körperstrafen in von Gutsbesitzern 

vollzogen worden, als unter Nikolaus I. Ganze Regimenter 
passierten Spießruten, um dann nach Sibirien zu wandern 
Ein Bild der damaligen Schule gibt uns Pomjälovsky in 
seiner „Burssa", wo Ruten und Prügel der Pädagogen und 
gegenseitige algophile Exzesse unter Schülern die Hauptrolle 
spielen; Kropotkin schildert nns in seinen Memoiren, welche 
diese Zeit in meisterhafter Plastik darstellen, nächtliche 
sadistisch •masoch istische Orgien, zwischen älteren und jüngeren 
Zöglingen des l'agenkorps, die mit still schweigendem Einver- 
nehmen des Inspektors stattfanden. Das grosse — historische 
Personen jener Epoche behandelnde Epos „Russischer Eros 1 * 
bekräftigt diese Tatsachen, indem es die erotischen Erlebnisse 
eines Zöglings vom Eintritt ins Pagenkorps bis in spätere 
Oftiziersjahre mit allen sexuellen Abnormitäten in vortreff- 
lichen Versen und mit seltener Realistik darstellt. — Und die 
verbotanon Gedichte so berühmter Zöglinge privilegierter An- 
stalten wie Lermontoff und Apuchtin zeugen von den 
sexuellen Praktiken, welche unter den Zögliagen üblich waren. 
Wie immer, wenn politische oder religiöse Unterdrückung ibr 
Wesen treibt, feierte die Erotik auch diesmal ihre wildesten 
Orgien. — 

Wo die schwächsten Anzeichen sozialer Aktivität und Ener- 
gie der in Aberglaube und Unwissenheit verkommenden Volks- 
masse mit Kerker und Tod bedroht wurden, da musste diese 
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Aktivität im Spiel, Trunk und seiuellen Exzessen ihren Aus- 
weg suchen. — 

Der erste grosse realistische Schriftsteller Rasslands 
Gogol gibt uns im „Revisor 1 * und in „Tote Seelen' 4 ein 
grauenvolles, aber wahres Bild dieser furchtbaren Epoche gei- 
stiger Knebelung und allgemeiner Passivität mit ihren sadistisch 
maBoehistischen Ausschreitungen, welche mit der nationalen 
Katastrophe vor Sebastopol and dem kläglichen Ende des 
pathologisch veranlagten Zaren ihren Absen luss fand, — 
Alexander II. bestieg den Zarenthron; die Leibeigenschaft 
wurde nach heissem Kampfe mit dem degenerierten Adel auf- 
gehoben; viele berühmte Russen aus Sibirien zurückberufen; 
aber die Energie des Volkes, seine geistige Elastizität und 
Kraft waren erschöpft und schwer mitgenommen; unter gei- 
stiger Knebelung und körperlicher Geisselung hatte sich eine 
tierische Demut gebildet, die in der Lnst im Schmerz gipfelte. 
Brachte doch Russlands grösstes literarisches Genie, Fedor 
Dostojewsky, aas seiner 4jährigen sibirischen Zwangsarbeit 
die Religion des Leidens in seine Heimat zurück. — Fast ein 
jedes seiner Werke ist ein Studium nach der Natur des Maso- 
chismus in der russischen Volksseele. 

Die akuten Eizesse cer Degeneration, ab Resultat eines 
rtul losen Sklaventums sind von niemand jiBy^hulugisch wahrer 
und wissenschaftlich treuer geschildert worden als von Dos- 
t oje wsky. Aber auch bei Turgenjew, dem Antipoden 
Dostoj e wsky s, finden wir Szenen abnormer Ergebenheit, 
wie z. B, im „Birjuk" ein Mnschik unter der Brutalität seines 

Peinigers völlig passiv bleibt. 

* 

Die Reformen der 60er Jahre machten bald einer neuen 
Reaktion Platz. In den Gymnasien trat an Stelle des frü- 
heren Militärdrills das scholastische System Dmitry Tol- 
stoys; durch geisttötende grammatische Studien lateinischer 
und griechischer Klassiker sollte die kaum erwachende Sturtn- 
und Drangperiode lahmgelegt werden. Körperliche Züchti- 
gungen wurden in den Schulen verboten, aber um so mehr war 
die jugendliche Seele der Willkür von Beamten ausgeliefert, 
welche als Lehrer fungierten ohne Pädagogen zu sein. — In 
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GaririE „Gymnasinsten'' ond Staden tm 1 ' werden Lel-rer und 
Schül-er dieser Epoche mit grosser Natartreoe dem Leser vor- 
geführt. Seelensadismus könnte man es nennen, dieses Het7en, 
Verfolgen, Spionieren, Unterdrück en, so oft in den Tod jagen 
anz&hliger Schüler durch ihre „Lehrer". Überall, in Admini- 
stration, Schule und Salons wurde von Gesetzlichkeit geredet; 
darunter wurde aber verstanden: gesetzliche Km belang, ge- 
setzliches Verbotsgesetz]] che Unterdrückung. Ein graues düsteres 
Alltagsleben ohne Aussiebt, ein pasmea Vegetieren — das sind 
die Hauptstricbe — welche in Tschechows Werken diese 
Epoche der , Zeitlos igkeit 1 " wiedergeben. Und dergröeete Lyriker 
dieser Zeit Nadson ruft seiner Muse zu: v ,Beiss dir vom 
Haupt den Lorbeer, wirf ihn fort — mag er im Staube dir 
zu Füssen liegen ! Der blutbefleckte Dornen kränz hinfort — 
er paefrt allein zu deinen Schmerzenszügen/ — Und Mar es 
nicht diese Epoche, wo Leo To Istoys Religion der Passivität 
reif wurdeH — Nach der Religion des Leidens die Religion 
des Düldens, Und während die beiden grossen Slawen — 
Dostojewsky und Tolstoy als Ideal der Menschheit das 
Leiden und Dulden im weitesten Sinne des Wortes hinstellten, 
erstand am anderen Ende des Slawenkontinents in Gali/äen 
der literarische Verkünder einer besonderen nach ihm be- 
nannten Richtung des Sexualtriebes : Ritter Leopold von 
Sacher- Masoch trug durch fast alle seine Werke die sexuelle 
Lust am Dnlden. In Dostojewski — Tolstoy — Sacher- 
Afasoch vereinigt sich die slawische Volksseele zu einem 
tiefen Moll-Akkord menschlicher Tragödie- — 

Wir kommen auf die letzte Zeit. — Unter der Herrschaft 
einer aus 75°/o Nichtrussen bestehenden Regierung wurde das 
riesige SLawenvolk ao tief herumgedrückt, daas ea unfähig war, 
einem kleinen asiatischen Inselvolke standzuhalten. Im Kampf 
um seine politische Freiheit verfiel es unter dem Eintiuss 
einer räsonierenden, aktionsunfähigen, spezifisch slawischen 
Sozialdemokratie der Biegenden Reaktion seiner nichtslawi- 
schen Regierung. Und wiederum herrscht eine noch viel 
finsterere Rtaktion als nach den 60er Jahren — Mord und 
Selbstmord, sadistische Greuel in Schulen, Gefängnissen, Re- 
gimentern übersteigen alle Grenzen und füllen ganze Spalten 
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der Tagespresse. — Sologübs letzte Sittenchronik „Der 
kleine Teufel 14 und Ar alba, scheffs „Ssanin" geben uns ein 
r © fl^ los "^j "i 1 ^3 ^ ^ §^iT"t i ^ ni s s i Zi 0 r ^5 8 ß T 1 s c ^3 f& f t & zi ^1 s t^i^i d p > 
überall sittliche Erschlaffung, geistige Indolenz. Andrejews 
beste Werke „Geschichte von den 7 Erhängten 1 * und „Der 
Gouverneur" erinnern an Dostojewski durch die erschreckend 
feine Psychologie, mit welcher darin die Todesangst behan- 
delt wird: seine übrigen letzten Werke behandeln ver&chie- 
dene pathologische Geisteszustände. 

Jedoch übertreffen Solognb nnd Gorodezky, beide 
von der Kritik als hoch talentvoll anerkannt nnd vom Publi- 
kum viel gelesen, alles was bis jetzt an sexuellen Perversi- 
täten in die Weltliteratur gedrungen ist. — Wir nennen hier 
nur Sologubs „Schmachten nach anderen Sphären", worin 
beschrieben wird, wie 7 „herrliche, nackte Jünglinge" sich zn 
einer Geissehngsorgie an einem Unbewaffneten im Kerker 
mit Z&hnrnVtscnen nnd Lnsta^hatipm vorhprpifpTi 

Und endisch Gorodezkys „Der Friedhof der Leiden- 
schaften"; Zwei Mädchen und drei Jünglinge im Alter von 
15 bis 20 Jahren bilden eine sexuelle Kommnne mit fort- 
währender Abwechslung der Personen,, inklusive von Bruder 
und Schwester. Das algophile Element spielt hier eine eben- 
so grosse Rolle wie im „Pelz" desselben Autors, worin ein sibi- 
rischer Kaufmann seine Geliebte, die Frau einss Moskauer 
Pädagogen, um den Preis eines- teuren Pelzes dazu bewegte, 
ihm die Brost mit einer Gabel zu zerkratzen. 

Bis hierher haben wir nur in. allgemeinen Strichen ge- 
schildert, bis zu welch crü Grade die Passivität mit ihren 
Konsequenzen in der Geschichte eines Volkes fortschreiten 
kann. — In einem nächsten Artikel wollen wir die Kulissen 
der sexuellen Dekadenz nach eigenen Erfahrungen beleuch- 
ten und Schlüsse zu. ziehen suchen, welche der Pädagogik, 
Sexualwissenschaft und Soziologie überhaupt wertvoll sein 
könnten. 
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Essen und Küssen. 



Eine natur- und sprachwissenschaftliche Studie, 
Von Profe&ftör E. B eroer. 

fNichdrn ek unr mit besonderer Krltutici* gtitilt«U 

Der Lebenstrieb teilt sich in den der Selbst- und den 
der Arterhaltuug und erfüllt mit alledem, was seiner Be- 
friedigung, insbesondere also der Ernährung und Fortpflan- 
zung dient, im Grande das Dasein sämtlicher Lebewesen. 
„Weiter bringt es kein Mensch, stell' er sich, wie er auch 
will", schrieb diesbezüglich Goethe. Es ist nun nichts Unge- 
wöhnliches zu sagen, dass man das Essen liebt und nach 
Liebe hungert; dass man aber zur Befriedigung seines 
Liebes drangs isst oder wenigstens die Mundmuskeln, wenn 
auch eigentlich zwecklos, ebenso wie bei Aufnahme von Nah- 
rung bewegt, ist nicht minder wahr, wenn es auch befremdet 
Die folgende kurze Auseinandersetzung wird jedoch wohl ge- 
nügen, den Sachverhalt einleuchtend darzustellen. 

Darwin bemerkt in Beinern prächtigen Buche „Der Aus- 
druck der Gemütsbewegungen bei dem Menschen und den 
Tieren", dass Hunde ihre Zuneigung auch durch Lecken 
der Hände oder des Gesichts ihrer Herren zu erkennen geben, 
dass sie auch befreundete Eutzen lecken un4 dass diese Ge- 
wohnheit wahrscheinlich daraus entstand, dass die Weibchen 
ihre Jungen belecken, um sie au reinigen, So vereinigte sich 
ihnen das «decken des Geliebten mit dem in dessen Wartung 
gelegenen Liebes beweis und wurde zum Ausdruck der Liebe. 
Uur bringt Darwin diese Wahrnehmung nicht mit der gleich- 
falls von ihm verzeichneten Beobachtung zusammen, dass von 
Zuneigung und Freude erregte Hund a grinsen 1 ^ indem sie 
die Oberlippe wie beim Knurren — oder wie wir Mensehen 
in trotzigem Zorn, bei H (ihnen und Lachen — zurückziehen, 
wobei die Eckzähne sichtbar werden, und dass sie — ebenso 
auch Katzen — so tun, als wollten sie einander oder die Hände 

i) Di«s« Wort entspricht lautlich dem einlaches «hrr-iti*, welche* 
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ihrer Hi-rren beiesen. Die&s Lechen und Beissen sind eben 
Bewegungen, die tuit def Ernährung des Tieres und deshalb 
auch mit den lebhaftesten und häufigsten LuBtempfindungen 
13 t"i t niib-9LT' y er bin n d&u ö i n d &r £tu s t s ioti d fiss u in 
kehrt wieder solche Lastern p find an gen, auch wenn sie, wie 
befriedigte Znneignng, unmittelbar nichts mit der Ernährung 
zu tun haben, doch die bei Aufnahme von Nahrung regel- 
mässig stattfinden den Mnukelbewe gangen 1 ) hervorrufen. 

Ht eh -er gehört die gleichfalls Bchon von Darwin t er- 
merkte Beobachtung, dass Wilde zuweilen ihre Befriedigung 
nicht bloss dun-h Lächeln ausdrücken, sondern auch durch 
Geberden, weichet vqh dem Vergnügen des Essens hergeleitet 
werden. Neger drücken gelegentlich ihre Freude durch Bei ben 
ihres Bauchem aus, Australier schmatzen und schnalzen mit dem 
Munde, Grönländer sangen mit einem bestimmten Laute 
Luft eiuj als würden sie eine schmackhafte Speise gemessen. 
Wir selber sagen: „Ich habe dich zum Fressen gern" und 
das* Verliebte, diesem gefährlichen Drang nachgebend, ein- 
ander beissen, ist nicht bloss schon aus den Heianietern und 
Distichen der in der „ars amandi* wohlerfahrenen Alten, 
sondern auch aus den Akten unserer Gerichtshöfe. Kranken- 
und — Irrenhäuser bekannt. Die Gegensätze berühren sich. Der 
Trieb zur Fortpflanzung schlägt im Augenblick seiner höchsten 
Ekstase in sein Gegenteil um, in den zur Verletzung und 
Vernühtung des Geliebten'), 

Ganz abgesehen von diesem krankhaften Extrem, zeigt 
die tagliche Erfahrung, dsss auch die zivilisiertesten und best- 
genährten Menschen vermeinen, freudige Erlebnisse welcher 
Art immer nur bei reichbesetzten Tafeln voll auskosten zu 
können. 

i) Auch solch» Bewegungen, die «rat das Ergreifen, Festhalten, 
Umklammern — Um armen — der Beut« bedeuten, Dtrum strecken 
TfTgDOgte Katzen ihre VordrrfWe mit anseiTi&udergehe.HeneQ Zehen Und 

vorgeschobenen Krallen Jci-*tften4 vor, wicht «bor 4 «4 Mb, *eJl ai««o gegen 
die Zitzen ihrer Mutter atosaen and nn denselben Mägen wollen, wie 
Darwin meint. Das Kri-tzon hat mit dem Waagen iüchta iu «baffen, 

*) In Queensland rertehren die eingeborenen Männer gewisse Teile 
der Lsiche einer jungen Frsu oder eines Mädchen*, am Vcrwsttdtschsft 
od#r Zuneigung m beweism 
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Physiologisch betrachtet, ist also der gewöhnliche Auh- 
druck höchster Liebe, das Küssen, auf Muskel bc weg un gen zu- 
rückzuführen, welche die Aufnahme von Nahrung zum Zwecke 
haben. Für die Richtigkeit dieser Erklärung gibt aber auch 
die Sprachforschung ihr gewichtiges Zeugnis ab. Unser s Kuss a 
entspricht althochdeutschem „chus" and „chos", rheinischem 
„Rosche." Dies letztere fuhrt zum bayerischen Rosche«, 
Man! Mund Im tschechischen heisst kous-ati tf beissen, davon 
kus 1 ) = Stuck, kousek = Stückchen, ein bisschen, ein bisserl. 
Dem letzteren entspricht wieder das bayerisch-österreichische 
„ein Busserl" = „ein Küsschen" („ein Mäulchen 4 ), Verwandt 
mit dem neuhochdeutschen „beissen" ist das nieder rheinische 
„bützeu", das englische „buss", das lateinische „basiare", das 
italienische „baciare", das französische „baiser", — das per- 
sische „busiden", alle mit der Bedeutung „küssen", wahrend 
im spanischen he so „Kusa tf und beza Lippe, im portugie- 
sischer beyo „Kuss" und beigo „Lippe* bedeutet. 

fl Ich küsse" heisBt griechisch kyo, ein Wort welches schon 
bei Homer vorkommt. Diesem „kyo" entspricht unser deut- 
sches B kauen", in aber auch das griechische geu-omai, das 
nur einmal (in Homers Ilias VI 507) vorkommende akoste- 
sas — wohlgenährt, das lateinische gustare, das neuhoch- 
deutsche kos ten und Kost, das alemannische kusten und 
k ä s t e n (allem, kust ~ G eschmack), das tschechische c l ut n a t i 

— schmecken und chut 1 — Geschmack, das sanskritische 
gus lautlich und inhaltlich verwandt. In der Mitte zwischen 

küssen" und „kosten*' f-tehen difl stamm' und sinnverwandten 
Zeitwörter „kosen" und „kiesen", welches letztere auch schon 
das Gri mm eclie Wörterhuch auf das Prüfen und Schmecken 
beim Essen zurückführt Wer ein Weib kiest, dann mit ihm 
kost und es endlich küset, tut also eigentlich immer dasselbe 

— er tut, als wollte er es kosten und essen. 

Hier verdient auch angemerkt zu werden, dass der zum 
Kauen dienende Backenzahn in den niederdeutschen Mund- 
arten fl Kuse, Kais, Kies, Kese^ und „Keis* genannt wird. 
Der Knochen heisst im tschechischen kost\ die Rippe im 
lateinischen costa. Dass Mund und Knochen im lateini- 

i) Auch kasi - Scan«, koafti — m&bcn, ke« = Am»l, 
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seilen „os a heissen, ist wohl auch kein Zufall. Jener 
nagt und dieser wird benagt. Vielleicht ist also „os 4 * nur 
das Rudiment, das verkümmerte Überbleibsel von Wörtern, 
welche demselben Stamm© angehörten, dessen Verzweigung^ 
und Triebe wir in diesem Aufsatz vergleichend betrachten 
Die Ostfriesen haben nicht bloss „Kük* = Kuss und 
„küken" = küssen, sondern für das letztere anch die Zeit- 
wörter Pütjen", jSonen* und B sontjen\ welche mit dac 
neuhochdeutschen „saugen dem oberdeutschen „znzeln*, dta 
griechischen „thao f titheno, tithenomai, sao 4 , dem lateinische 
ö sugo*, dem tschechischen „ssati" stamm- und sinnverwandt 
sind. 

Wir können also feststellen, dass die Schöpfer unserer 
Sprache, unsere asiatischen Urahnen, für Befriedigungen des 
Hungers und der Liebe, das Essen und das Küssen, auch dort 
nur einen gemeinsamen Ausdruck hatten } wo wir wesentJir!] 
Verschiedenes zu empfinden glauben. Der ursprünglich ein- 
heitliche Leb an strich hatte für die Betätigung auf jedem 
der beiden Gebiete eine und dieselbe Bezeichnung. Wenn 
diese dem Essen und nicht dem Lieben entnommen wurde 
so gewiss nur deshalb, weil das Essen im menschlichen Be- 
wusstsein einen viel breiteren Baum einnimmt. 

Drei erotische Kapitel aus den Tisch- 
gesprächen des Athenaios. 

Von Dt, pHL H, Licht 

Athenaios aus Naukratis in Ägypten lebte zur Zeit des 
Kaisers Marcus Aurelius. Er ist der vielbelesene und 
dächtnisstarke Verfasser de» „Sopliisten^tmahles", das in 
15 Bücher eingeteilt, von Anfang und Schluss abgesehen, 
vollständig auf uns gekommen ist. Wie das Werk für die 
Philologie eine unersdiüpfliuliB Pun%rube und ein gar nicht 
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hoch genug einzuschätzendes Registrierwerk ist, so bietet es 
auch für die Sei ualfo rschung eine Fülle von Details und 
interessanten Notizen. Das Gastmahl fand im Hanse des 
Lareosios (Larensis) statt, eines vornehmen, hoch gebildeten 
Körners; eingeladen waren 29 Gäste aller Fakultäten, Philo- 
sophen, Rhetoren, Dichter, Musiker, Ärzte, Juristen, auch 
Athenaios, der nun in dem uns vorliegenden Werke seinem 
Freunde Timokrates berichtet, was alles bei jenem Gastmahl 
gesprochen wurde. Das dreizehnte Buch ist ganz erotischen 
Fragen gewidmet; eine Analyse des schier unerschöpflichen 
Inhalts soll in vorliegendem Aufsatz versucht werden 

„Unterhaltungen über die Liobo und dio 
erotischen Dichte r", so wird nach Anrufung der Muse 
Erato das Thema präzisiert, Dis Disposition, die freilich 
durch gelegentliche Episoden unterbrochen wird, ist leicht 
zu erkennen: zunächst wird über die Ehe und die ver- 
heirateten Frauen gesprochen, der zweite Teil behandelt in 
behaglicher Breite das weitverzweigte Kapitel des Hetaren- 
wesens, während der dritte Teil sich mit der Knaben liebe 
beschäftigt 

I. Von der Ehe und von den verheirateten 

Frauen. 

Die Monogamie wird in Athen auf den alten König 
Kekrops zunickgeführt, während früher Vielweiberei ge- 
herrscht hatte. In Zeiten geringer Bevölkerungsdichte kann 
freilich, ausnahmsweise Bigamie geduldet werden. Bei den 
Persern aber ist die Polygamie durchaus üblich, wie auch 
die homerischen Helden sich nicht mit einer Frau begnügen ; 
in Polygamie lebten auch viele Männer der Mythologie und 
Geschichte (bis Kap. &). In der Komödie freilich spielen die 
Frauen eine gar üble Rolle, die übermütige Laune der Satire 
lässt kein gutes Haar an ihnen und Athenaics teilt uns 
manch kräftig Sprüchlein mit. So heisst es bei Eubutos: 
„Dem Manne Fluch, der sich ein zweites Weib 
Gefreit. Das erstemal, da war er ohne Schuld 
Und kannte freilich noch den faulen Zauber nicht. 
Dann muest' er wissen, welch ein Übel Weiber sind." 
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Und bei Antiphanes Las man das- Gespräch : A. : „Er 
hat also wirklich geheiratet," E.: Was du nicht saget! 
Ich verHess ihn doch gestern noch Lebend und gesund," 
Nach dem Hinweise darauf, dass ein alter Mann Eicht ein 
junges Weib freien soll., folgt eine lange Liste des Elende 
und Jammers, der durch die Weiber in die Welt gekommen 
ist. Ganze Kriege haben sie verschuldet, von dem Troja- 
nischen an bis dem unglückseligen Kriege, der tehn 
Jahre lang um einiger geraubter Mädchen willen um die 
Mauern der Stadt Kirra tobte. Ganze Geschlechter sind um 
der Weiber wülen dahingemordet, und in viele Häuser, die 
vordem blühten, zog der Unfriede ein durch der Weiber Eifer- 
sucht und Leidenschaft (bis Kap. IQ). Die Macht der Liebe ist 

eine Wahrheit, die durch einige schöne 
Zitate aus Euripides und Pindar gestützt wird (Kap. 11). 
Wie aber Eros mächtige Leidenschaften unheilvoll entflam- 
men kann, so ist er doch auch das Edelste und Erhabenste, 
was die Menschheit kennt, er ist das hohe ethische Prinzip, 
das zwei freie Menschen in Liebe zusammenführt. Am 
schönsten und reinsten zeigt sich dies aber in dem Liebes- 
bunde zweier Jünglinge» und so werden hier bereits folge- 
richtig einige Worte über die Jünglingsliebe gesprochen, 
obwohl dieser doch der ganse dritte Teil gewidmet ist. Die 
Athener wussten das, die in ihrer Akademie dem Eros 
opferten, die Thespier wussten es, wenn sie ihre Erotidien 
feierten, und die Spartaner, die vor der Schlacht dem Eros 
opferten, weil „auf der Liebe der kämpfenden Paare Heil 
und Sieg beruht/' Die Kreter wussten es und die The bau er 
mit ihrer heiligen Schar, die „des Gottes Heiligkeit an den 
Tag legte, einen rühmlichen Tod einem schändlichen Leben 
freudig vorziehend.'* Die Samier bauten dem Eros zu Ehren 
ein Gymnasium, und das Pest, das sie ihm feierten, nannten 
sie die Eleutherien, d. h. das Fest der Freiheit, und der 
JüngLingsliebe des Hannodios und Aristogeiton verdankten 
die Athener ihre Freiheit (Kap. 12), 

Nachdem die Anwesenden noch manches schöne Wart 
zum Lobe und vom Wesen des Eros gesprochen und manchen 
treii Denen oprucn aus Uiciitem und r niiosopnen beige Dracrit 
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haben (bis Kap. 15), einigt man sich darüber, dass die Knaben- 
und Jünglingsliebe nur dann ideal zu nennen sei, wenn sie 
mit dem verbunden ist, was der Grieche td jedüyujw nennt. 
Darunter ist nun freilich nicht das „Sittsame" oder „Schick- 
liche" unserer moralischen Nomenklatur zu verstehen, son- 
dern es ist das Wohlanständige, das was einem freien jungen 
Griechen angeboren ist, was ihm die «d^'s eingibt, das Ge- 
fühl für das, was sich für ihn ziemt und was er meiden 
toll. Diese -afrbag wohnt aber in den Augen, d. h. aus den 
Augen, aus dem Blick erkennt man, ob der Jüngling jenes 
Gefühl für das Wohhuiständig© hat, mit anderen Worten, 
ob die erste Voraussetzung für die griechische Knabenliebe 
erfüllt ist. Es folgt also ganz richtig ein längeres Gespräch 
über die Augen, als die vornehmsten Erreger der Liebe. 
Es ist eine Blütenlese lieblicher Dichterworte f von des 
Sophokles schönem Lobe der blitzenden Augen des Pelops 
an zu der begeisterten Freude des Schiafgottes an den Augen 
des Endymion, den er nicht einmal im Schlummer die Augen 
schli essen Lässt, sondern den er mit offenen Augen ein- 
schläfert, um die Wonne des Anschauens beständig zu ge- 
nieasen. 

Wir hören Sapphos zärtliche Bitte; 
„Tritt zu mir her, mein Freund, und schliesa der Augen 
lieblichen Zauber auf," 

Anakreon klagt um seinen schlacken Liebling : 
„Knabe du mit dem M&dcheablick, 
Dein verlang' ich, doch hörst du nicht, 
Merkst nicht, wie du die Seele mir 
Sanft am Zügel dahmlenkst" 
Doch jene leisen Töne zarter Lyrik übertont mächtig 
wie Donnerhall die Stimme des sp-rachgewaltigeu Tindar: 
„WeT Theos enos sah 

Ausstrahlen LichtgLanz aus dem Jünglingsaugen paar 
Und nicht vor Sehnsucht schäumte, von stählernem Stoff ist 
Oder von Erz auf dem Ambo& schwarze« Herz dem aus- 
geprägt 

Bei frostiger Glut, und er bleibt Aphroditen* blitzenden 

Augen ein Graul." 
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So wird denn (nach kurzer Episode, Kap. 18, 19) da* 
Lob der Schönheit aus voller Oberzeugung gesungen unc 
wieder mit reichlichen Diehtersitaten und Parallelen au* 
Mythus and Geschichte vervollständigt. 

„Um der Schönheit willen hat sich der mächtigste der 
Götter in Gold verwandelt, ist ein Stier geworden m 
nimmt eines Adlers Gestalt an. Der weise Sokrates, cte 
über alles erhaben war, unterliegt der Schönheit des Alki 
biades, und der erhabene Aristoteles der Schönheit sem* 
Schülers Phaselitos 4 ' {Kap. 20), So ist das eigentliche Tb» 
dieses ersten Abschnittes fast ganz verlassen; aber gera& 
das ist für griechische Auffassung charakteristisch: seife 
wenn sich das Gesprach um die Ehe dreht, dann reden sn. 
doch bald von hübschen Jungen und von der Macht <k 
Schönheit, 

II. Von den Hetären. 

Fast unübersehbar ist die Fülle von Notizen und Anet 
doton, die uns der viellesende Athenaios von den freund 
willigen Dienerinnen der Aphrodite zu erzählen weiss. Am 
meisten blühte ihr Gewerbe, wie erklärlich, in den Hafen 
stMten, zumal in dem üppigen, an zwei Meeren gelegen«! 
Korinth, Manch einer, der als reicher Handelsmann nact 
Korinth gekommen war, biisste all sein Vermögen bei des 
zwax allzeit Üebens würdigen, aber auch harpyenartig bak 
süchtigen Huldinnen ein, sodass das Sprichwort entstand 

„Nicht jedem Manne frommet nach Korinth die Fahrt 1 ). 

Da die Hetären im öffentlichen Leben eine wichtig 
Rolle spielten, so ist es erklärlich, dass sich die KomiKli* 
ihrer bemächtigte und das dankbare Thema weiblicher Ver 
führungskünsto mit allen sich daraus ergebenden heiteren uik 
ernsten Konsequenzen in immer neuen Formen variierte ß 
Kap. 22), Den ganzen Apparat, fehlende Reize vorzutäuschen 
oder vorhandene Fehler gering erscheinen zu lassen, führt 
uns Alexis in launigen Versen vor; einer Meinen unansdui 
liehen Figir wird durch hohe Schuhe auf die Beine 



>) Öd fiavtös d*6fds *t$ Köptv&fiv iu& i nAov$. Vgl. Hör. «pi* i 
17,36: non cQiTii homioi contüffit adire Coriuthuu. G*Uit» J 8. 
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helfen ; mangelnde Rundungen werden durch geschickte Pol- 
sterungen liebe volL ersetz*, so dass der lüsterne Beschauer 
über die Eupygie der Huldin in lyrische Begeisterung ge- 
rät. Schminken und die unzähligen Toiletten mittelchen 
spielen eine grosse Rolle; alles was am Körper schön gebildet 
ist, stellt sich nackt den Blicken dar (Kap. 23). 

Trota alledem ist der Verkehr mit den Hetären uner- 
laubter Buhlerei noch immer weit vorziehen (Kap. 24), 
und bo musy mau dankbar des weisen Solou gedenken, der in 
Athen das erste staatlich organisierte Bordell gründete-, auch 
Aapasia, die beljannte Freundin des Sokrates, darf nicht ver 
gössen werden, die eine ganze Menge schöner Weiber im- 
portierte (bis Kap. 25). 

Nach einer episodenartigen Betrachtung über „sittsame 
Freundinnen" (bis Kap. 30) wendet sich das Gespräch zu den 
in verschiedenen Städten bestehenden Hetärenfesten- Solche 
wurden gefeiert in Magnesia l ), in Abydos bestand ein Heilig- 
tum dar Aphrodite Pornos; der Tempel der Aphrodite iv 
xakdpois (oder iv fttet) auf der Insel Samos war von dem 
Gel de der dort viel besuchten Hetären erbaut, und in 
Ephesos hatte die Aphrodite Hetaira ein Heiligtum. Am 
Ende dieses Kapitels (31) liest man die Definition: „Die 
Hetären hat man zum Vergnügen, Kebsweiber um der täg- 
lichen Gefälligkeit willen, und die 

Kinder m erzeugen und eine zuverlässige Person im Hause 
zu haben." 

Die soziale Stellung wenigstens der besseren Hetären 
war im alten Griechenland keineswegs so verachtet wie bei 
uns. Als der Stadt Korinth durch die Perser schwere Ge- 
fahr drohte, vereinigten sich die Hetären zu gemeinsamem 
Gebete im Aphroditetempel. Und der grosso Dichter Simo- 
nides, der mit seinen Epigrammen die Helden des griechischen 
Freiheitskampfes feierte, hielt es nicht für unpassend, auch 
den gefälligen Priesteritinen der Aphrodite ein rühmendes 
Epigramm zu spenden (Kap. 32). Und ab der jugendliche 

1) Doch ist nacb Hegesaudros der Ursprung dieses Festt-a nicht 
»uf 4it HsUrea sondei'n auf ilou Ztb$ 'Etaiffttos »rück zufahren, dein 
Imod mit Beinen AngonaoteD zuerst opferte, Athen. XIII 572 d. 
a«oii-mbiuM. ii.ij.il ist», 12 
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Xenophon aus Eorinth im GLanze strahlender Schönheit gen 
Olympia zog, um auf die Pulle seiner dunklen Locken des 
Ölbaums schlichten Kranz zu drücken, da gelobte er im 
Falle des Sieges der Göttin neue Hetäre a saiführen zu wollen. 
Ihm ward der Sieg, zu dessen offizieller Feier Pin dar eine 
schöne Ode dichtete (Ol 13)- abends aber fand in vertrautem 
Kreise eine mehr intime Feier statt, zu der Pin dar das berühmte 
Skolion beisteuerte, in dem er auch der Korinthischen He- 
tären gedenkt: 

„0 vielbesuchte Mädchen im reichen Korinth, treu wandelnd 

dort im Dienst der Peitho 
Ihr, die fromm ihr sendet empor grünen Weihrauchs lichte 

Tränen, 

Und in dem Geiste — wie oft! — zur himmlischen Mutter 

der Liebe lenkt den Flug, »ur Aphrodite, 
Die von oben süsse Verzeihung gewährt 
Euch ja, o Mägdlein! dass ihr die Frucht weicher Jugend 
Bettend euch in lieblicher Lust pflücken mögt, Macht innrer 

Drang doch alles schön." 
Und Xenophon hielt sein Versprechen, denn an einer 

„Kypros' Herrin ! Xenophon hat deinem Hain hier zugeführt 
Wohl Scharen von Mädchen zu hundert, weidend den Anger 

Nach alledem ist es denn auch kein Wunder, dass an- 
gesehene, ja berühmte Männer, die im vollsten Lichte der 
Öffentlichkeit standen, sich nicht scheuten, mit Hetären zu 
verkehren und sich bei ihnen von den linsten der Staats- 
geschälte zu erholen. Es ist eine lange Liste berühmter 
Namen, welche die redefrohen Männer bei dem Gastmahl 
aufstellen, eine Liste, die im Laufe im Gespräches immer 
wieder ergänzt und vervollständigt wird (Kap. 37—39, 56 
—58, 61—70). Die Unterhaltung wird nun immer angeregter 
und intimer: geistreiche Aussprüche von Hetären werden 
uns berichtet, meist gwiöa, chik und voll Esprit, doch 
auch nicht ohne das würzende Salz kleiner Zötchen und 
grosser Cochonnerien, Auch der Männer wird gedacht, die 
über Hetären mehr oder weniger gelehrte Abhandlungen 
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geschrieben haben, wie auch die Hetären nicht unerwähnt 
bleiben, die es au keiner literarischen Berühmtheit brachten 
(Kap. 46). Immer neue Bonmots und pikante Sprüchlein 
geistreicher Hetären lösen einander ab (bis Kap, 49), wir hö-ren, 
wie sieh berühmte Staatsmanner und Dichter teils für, teils 
gegen das Hetären wesen ausgesprochen haben (bis Kap, 52), 
dann wendet sich das Gespräch zu zwei besonders berühmten 
Priesterinnen der Aphrodite, zu Lais und Phryne, und ©ine 
Menge hübscher Anekdoten wird aufgetischt. Die schöne 
Phryne ist wegen Gottlosigkeit angeklagt, und ihr Vertei- 
diger Hypereides hat schweren Stand. Aber Aphrodite hilft: 
er führt die schöne Sünderin vor das Tribunal, zerreisst 
ihr das Gewand und enthüjlt des Busens strahlende Herr- 
lichkeit. Die Richter aber ergriff eine solche „heilige 
Scheu 1 ', dass sie es nicht über das Hera brachten, die „Pro- 
phetin und Priesterin Aphroditens" au verurteilen. Ein 
anderes Mal, bei dem Feste der Eleusmien, legte \<>r dt'ii 
Augen des gesamten Griechenvolkos ihre Kleider ab und 
stieg nackt ins Meer- danach malte Apelles seine Anadyomene, 
Damals war nichts heilig als das Schöne. 

Noch viele Kapitel werden mit Geschichten aus dem Leben 
namhafter Hetären ausgefüllt, die dar geneigte Leser, soweit 
er Griechisch versteht, selbst nachlesen m<?ge (bis Kap, 70), 
Es folgt des Hermesianax aus Kolophen wertvoller Katalog 
erotischer Dichter, der m 4ü Distichen Dichter von Urphous 
an bis herab auf Aristippog behandelt (Kap, 71), Dichter- 
aitate über die Macht der Aphrodite beschliesscn diese bunt- 
wechselnden Gespräche über das Hetärenwesen (bis Kap. 74), 

III Von der Knabenliebe. 

Der Ubergang m diesem letzten Kapitel der erotischen 
Gespräche ist nicht scharf zu erkennen, sondern unge- 
zwungen, fast unmerklich wendet sich die Rede diesem neuen 
Thema zu. „Stes ich Gros hat auch die Art von Liedern ver- 
fesst, die man seit alter Zeit Knabenlieder nennt. Und auch 
Aisehylos, der doch ein grosser Dichter war, und Sophokles 
haben diese Liebe in ihren Dramen auf die Bühne gebracht, 
jener verherrlichte die Liebe des Achilles und FatrokLos, 

52* 
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dieser in der Niobe die Liebe der Söhne: darum nennen 
auch einige die Tragödie eine Knabenliebhaberin l )" Nach- 
dem dann eines der Knaben Li eder des Ibykos und das schöne 
Fragment am dem Liede des Findaros an seinen geliebten 
Theoienos s ) zitiert ist, wendet sieh das Gespräch mehr theo- 
retischer Untersuchung äu. Bei den Bewohnern der Insel 
Kreta stand die Knabenliebe in hohem Ansehen, meinten 
sie doch sogar, dass nicht Zeus, sondern ihr König Minos 
den Ganymedes geraubt habe, während die Chalkidier die 
Ehre für sich in Anspruch nahmen, dass aus ihrer Stadt 
der Götterliebling geraubt Bei; Myrrhenbäume wuchsen an 
der Stelle, die sie dem Fremden mit Stolz zeigten und die sie 
Harpagion, d, h, Stätte des Raubes nannten. Besonders ein- 
gehend wird der hohe ethische Wert der Knabe aliebe be- 
sprochen, vor allem darauf hingewiesen, wie durch das 
Liebesverhältnis der persönliche Mut wächst, was an einer 
Reihe von Beispielen veranschaulicht wird, die wir an an- 
derer Stelle") bereits eingehend besprochen haben. Hier 
sind noch folge nde, dort nicht erwähnte Beispiele nach- 
zutragen. Harmodios und Aristogeiton, die den Tyrannen 
Athens erschlugen, waren durch liebende Freundschaft mit- 
einander verbunden, und ebenso berühmt war in Akragas auf 
Sizilien die Freundschaft des Chariton und Melanippos. Bei 
dem Versuche, Plial&ris, den Tyrannen au ermorden ertappt» 
rührten sie durch ihre Sfandhaftigkeit auf der Folter und 
ihre treue Liebe das rauhe Herz des Despoten. Und um 
die Zeit, da der Weihepriester Epimenides das Attische Land 
Yon schwerer Blutschuld sühnte, opferte sich Kratinos, ein 
Knabe von wunderbarer Schönheit, freiwillig für das Vaterland. 
Aristodemos aber, der ihn liebte, mochte seinen Tod nicht 
überleben, sondern folgte ihm, dem er im Leben so viel 
Schönes verdankte, in jenes Land, von wannen es keine 
Rückkehr gibt (bis Kap, 78). 

l ) 6t& *<tl nat&tQdatQtdv tut; na/.ovat ü t v igayfpMav p. 601 b. 

*} Du Lied dei Ibykoa int übersetzt im „Jahrbuch für sexuelLe 
Zwischenstufen" VIII Seite 641, das des PinA&raa ebenda Seite 654 L 

') ,,D»s ethische Moment in der eogenafiaten hellenischen Liebe'-, 
Zeitschrift für SexunUisaer.sciiart 1908, S*ite 4*4-403 
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Nachdem man die Frage erörtert hat, von wo aus die 
Pädophiüe nach Griechenland gekommen ist, werden eine 
Reihe von namliaften Pädophilen aufgezahlt. Besonders her- 
vorgehoben wird kein geringerer als Alexander der 
Grosse 1 ), DiJcaiarchos, also gewiss ein zuverlässiger Ge- 
währsmann, erzählt, dass er den jungen Bagoas, der ihm 
auf der Bühne gefallen hatte, vor den Augen des ganzen 
Theaters abgeküsst habe*). Eine andere Geschichte wird 
aus den Renschen Erinnerungen" dea Karysüoa zitiert. 
Charon, ein angesehener Mann aus Chalkis, hatte einen 
s c \\ (j u ö u u £i "^3 C" n ji d 0 r l tk n 1 1 o~b 1 6 ■ H"C xn. 

nun, an dem der Knabe zugegen war, pries Alesander seine 
Schönheit, worauf Charon den Knaben aufforderte, den König 
zu küssen. Dieser aber wehrte ab mit den Worten: „Es 
würde mir doch nicht so viel Freude machen, wie es dich 
betrüben würde." 

Weitere Freundschaftspaare werden aufgezahlt, aus my- 
thischer "Vorzeit: Rhadarnanthys und Talos, Eurystheus und 
Heraklee, Agamemnon und Argynnos; in diesen hatte sich 
Agamemnon verliebt, als er ihn im Kephisos schwimmen 
sah ; nach seinem Tode stiftete er das Heiligtum der Aphrodite 
Argynnis. Argynnos war nach anderer Version auch clor 
Liebling des Hymenaios a }. Auch von König Antigonos und 
seinem Liebling, dem Zitherspieler Aristokles, wird eine- er- 
götzliche Geschichte berichtet (bis Kap. 80). Es folgt (Kap. 81 
und 82) der grosse Tragiker Sophokles. Zunächst die 
allerliebste Geschichte aus den Reiseerinnerungon des Dich- 
ters Ion, wie Sophokles den hübschen Mundschenken so nett 
überlistete. Ion erzählt: „Den Dichter Sophokles habe ich 
in Chios getroffen, als er auf der Fahrt nach Lesbos als 
Feldherr begriffen war, und ich lernte in ihm einen Mann 
kennen, der schöne Knaben wohl leiden mochte und bei 
einem Glase Wein ein angenehmer Gesellschafter war. Es 

l ) yiZdrtais A' ijv i*puv&s xni >AAd£avtya S d ßaaUtiq p. 603», 
'i Diaselbe Geachtelte erzählt, nur noch etwas detaillierter, FLuUrcb 

im Leben Alexanders c&p. 67, 

3 ) Über Rhadsnianthys und Talofl vgl, mefa „Jahrbuch für sexuelle 

Zwischenstufen" VIII Seite 641, über ArgyiinoB ebenda Seite 668, 
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war im Hause des Hermesilaos, der ihm zu Ehren ein Gast- 
mahl gab, und da geschah es, dass der Knabe, der am Herd- 
fcuer stand und den Wein zu mischen hatte, ihm gar sicht- 
lich wo hl gefiel. So sprach er denn zu dem Knaben: /Willst 
du wohl, dass mir der Wein recht gut schmeckt?* — .Natür- 
lich!' antwortete dieser und Sophokles fuhr fort: .Dann 
musst du selbst den Becher nahe an meine Lippen bringen 1' 
Da nun auf den Wangen des Knaben die roten Rosen auf- 
blühten, sprach er zu einem der Gäste : ,Wie schön ist doch 
das Wort des Phryiiichos: 

„Es leuchtet auf den purpurnen Wangen das Feuer der 

Liebe/ 1 

Jedoch da kam er schön an bei einem der Anwesenden, 
der ein Schulmeister von irgendwoher war. ,öewiss bist 
du weise, o Sophokles,' so begann er in lehrhaftem Tone, 
,in allen Fragen der Dichtkunst. Aber das ist doch wohl 
kein glücklicher Ausdruck,, wenn Phrynichos die Wangen 
dos Jungen „purpurn" nennt. Denn wenn ein Maler die 
Wangen dieses Jungen mit Purpurfarbe bestrichen hätte, 
so würde er nicht meiu schön erscheinen. Man darf das 
Schöne nicht mit dem vergleichen, was nicht schön aus- 
sehen würde.' Lachend erwiderte ihm Sophokles: ,Dann ge- 
fallt dir wohl auch der Vers des Simonidea nicht, der dtich 
allen Griechen sehr schön gesagt scheint: 

„Die Jungfrau, die vom Purpurmund die Stimme schickt'* 
und auch nicht, wenn Pin dar einmal den Apollo „gold- 
gelockt*' nennt? Denn wenn der Maler das Haar det* Gottes 
goldfarben und nicht schwarz dargestellt hätte, so wäre das 
Bild weniger schön. Und auch Homers „rosenfiagrige Eos' 1 
findet nicht Gnade vor deinen Augen? Denn wenn ein Maier 
ihre Pinger in rosenrote Farbe getaucht hätte, so ergäbe 
das die Hände einer Purpurfärberin und nicht einer schonen 
Göttin.' Alle lachten, der Schulmeister aber fühlte sich über 
seine Abfertigung beschämt. Sophokles aber wandte sich 
wieder an den Knaben, der eben mit dem kleinen Pinger ein 
Halmchen von dem Rande des Bechers nehmen wollte, mit 
der Frage, ob er das Hainichen sähe. Da er dies bejahte, 
sagte der Dichter: ^un gut, 30 blase es mit dem Munde 
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fort, damit du dir den Finger nicht tiass machst !" Wie nun 
der Knabe, um das zu tun, den Becher seinem Munde näherte, 
sog Sophokles dea Becher seinem eigenen Mimde näher , damit 
Kopf an Kopf käme und Wange an Wange. Und als. sie 
nun ganz nahe beieinander waren t da umschlang er den 
Knaben mit dem Arm und kusste ihn. Da klatschten und 
riefen alle lachend ihm Beifall dass er den Knaben so 
schön überlistet hatte er aber soradi ■ Ich übe mich in der 
Fcldherrnkunst. ihr Freunde da doch Perikles saete ich 
verstände mich zwar auf die Poesie, aber nicht auf die 
Strategie. Ist mir nun dieser Feldziig nicht trefflich ge- 
glückt 

Dann das wenig erfreuliche Abenteuer dee Sophokles 
mit jenem hübschen, aber raffinierten Jungen, der nachher 
als gewandter Spitzbube mit dem Mantel des Sophokles top 
schwindet 1 ). 

Im folgenden Kapitel (83) wird eine Geschichte ron 
Aeopiöhos, dem Geliebten des Epameinondafl erzählt, und 
damit ist das Gespräch über die Kna-benliebe beendet. Aber 
noch manche erotischen Details haben sieb, die Deipnoso- 
phisten txl erzählen, Dinge, an sich interessant genug, doch 
eben hier nur 211 streifen möglich, damit der Aufsatz nicht 
zu sehr anschwelle, Wir hören von Tieren, die Bilder ihres- 
gleichen für Wirtlichkeit hielten und in Lieb© umfassen 
wollten; wir hören von Kleisophos aus Selymbria*), der 
sich im Aphroditetempel auf Sainos einschließen liess, um 
mit der „steineinen Maid" der Lieb© zu pflegen. Und in 
Delphi im Schatahause der Spinatcn^ standen die Marmor- 
bilder zweier Knaben. Ein Besucher Delphis aber verliebte 
sich in eines der beiden Bilder, schlich sich in das Haus 
hinein und Hess als Andenken des kalten Glückes einen 
Kränz auf dem Haupte des Knaben zurück. Er wird er- 
tappt: aber der Gott befiehlt, ihn frei seine Strasse ziehen 



') NAberca im „Jahrbuch" Till Seite 634. 

■'} Seljmhrift N Hafenstadt in Thrakien an der Pröpontia. 

*) B>« Stadt Spin» lag in Galli» Ciap*««*, südlich u d« Ffl- 
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zu lassen, da er ja den Preis bezahlt habe (den Kmi 
nämlich). 

Das Gespräch wird nun immer abenteuerlicher und seit 
samer. Gar wunderbare Dinge erzählt man eich : von Fiem 
die sieh in Menschen verliebten. Ein Hahn in einen Mund 
schenken, eine Gans in einen Knaben, ein Pfau in ein Mäd- 
chen, und gar rührend zu lesen — ein Delphin in einen 
Knaben, Auch eine sehr erbauliehe Geschichte von einem 
Elefantenweibchen wird zum besten gegeben. Das Elefanten- 
weibchen Nikaia hatte das drassig Tage alte Kind seiner^ 
storbenen Wärterin so lieb gewonnen, dass es traurig w, 
wenn es das Kind nicht sah, ja dass es keine Nahrung ■ 
sich nahm. "Wenn aber das Wurm schlief, ergriff es 
dem Rüssel Strohbüschel und wehrte ihm die Hiega 
ab, und wenn es schrie, schaukelte es mit dem Rüssel flt 
Wiege und schläferte es ein (Kap. B5). 

Nach dieser lührsamen Geschichte stellen die Gäste noch 
fest, dass die Menschen viel gefühlsroher sind als die Ti<w. 
zumal wenn sie bezecht sind ; doch da wir annehmen dürfefi. 
dass es die trinkfrohen Herren allinihlich auch geword» 
sind, so können wir hier die Wiedergabe ihrer Gespräche 
beschliessen. Noch mancherlei freilich haben sie geredet: 
von den Thessalischen Tänzerinnen, die in den Gastmahle 
der Grossen splitternackt tanzten von Blumen und «i 
Ländern, wo es besonders schöne Weiber gibt, von Wrt- 
kämpfen weiblicher Schönheit, ünd dass es auch solche Frau» 
gab, die einen Wettkampf um die Tugend veranstalte 
man sieht, wie sich die Beaechtheit mehrt, und schließ- 
lich endet das Gespräch in uferlosem Gerede, Bas aber 
ist dem Loser klar geworden : es steckt in diesem XIH B^ict 
des Athenaios, das Iiier (ausdrücklich sei es bemerkt) ^ 
skizziert, nicht erschöpft werden konnte, eine Fülte ß*^ 
allen Seiten hiß interessanten, ja wichtigen Material* 
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Erblichkeit und Entartung. 



Von Dr. Karl Birnbaum. 




nsere körperliche und seelische Eigenart ist durch über- 



V-/ kommene Anlag© und von aussen wirkende Einflüsse 
hestimmt,; sie ist,, wenn man die ursächlichen Momente 
schärfer herausheben will, das Produkt von Vererbung 
und Milieu, Entsprechend ihrer völligen Wesens Ver- 
schiedenheit haben diese Faktoren auch für die individuelle 
Artung eine verschiedene Bedeutung, und der Anteil, der 
jedem von ihnen hei der Gestaltung des Individuums zu- 
kommt, äst ungleich gross und ungleich werttg. In groben 
Umrissen lüsst sich dieses Verhältnis etiva so charakterisieren: 
Die Grundlage unserer inneren Organisation und damit 
das Wesentliche und von vornherein Gehobene stammt 
von der Vererbung her. Was vom Milieu herrührt, sind nur 
die erworbenen Züge, die etwas mehr Zufälliges, Aus- 
wechselbares etwas mehr Ausserliches und Nebensäch- 
liches darstellen. Mögen daher alle die materiellen und 
ideellen Einflüsse, wie sie das Milieu im weitesten Sinne 
ausmachen und im individueller] Leben wirksam werden 
( — also die Ernährungs- und allgemeinen Lebensverhältnisse, 
die berufliche, gesellschaftliche, politische Umwelt mit ihren 
geistigen 1 , sittlichen, religiösen Tendenzen und Strömungen 
u. dergl. — ) noch so massgebend und bestimmend in Lebens- 
gang und -Schicksal des einzelnen eingreifen, so treten sie 
doch an Bedeutung und Wirksamkeit weit zurück hinter 
jener im Inneren des Organismus gelbst tätigen Kraft., wfikhe 
durch Generationen hindurch und über Generationen hinweg 
unserer psychisch -somatischen Eigenart das Gepräge gibt: 
der Erblichkeit, Daher gerade die Feststellung der Erb» 
lichkeitsverhältnisse auf normalem wie pathologischem Gebiete 
einen Einblick in die grundlegenden Bedingungen unserer 
individuellen Eigentümlichkeiten gewährt. Ihre Kenntnis 
bildet zugleich eine unumgängliche Voraussetzung, will man 
daran denken, die Eigenart ganzer Gruppen von Individuen, 
von Nationen usw. entscheidend und nachhaltig au beein- 



flussen und umzugestalten. 
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Dasa die Eigentümlichkeiten der Vorfahren Bich hei den 
Nuch kommen wiederfinden, ist eine durch alltägliche Beob- 
achtungen immer von neuem feststellbare und durch die Er- 
fahrung schon längst gesicherte Tatsache, und so können 
wir mit der Erscheinung der Erblichkeit, der Tendenz zur 
Übertragung der elterlichen Eigenschaften auf die Nach- 
kommen, als mit einer der einwandsfreiesten Wahrheiten 
und unantastbarsten Gesetzmässigkeiten rechnen. Worin 
liegt nun der Sinn und die Bedeutung der Ver- 
erbung? Sie weist darauf hin, daaa das Individuum nicht 
unabhängig für sich besteht, sondern in engster Beziehung 
zu anderen Generationen und in unabloabarer Verbindung mit 
ihnen; dass die Einseiperson nur als ein Glied in eine Kette 
zusammen hängender Geschlechter hinein verflochten ist und 
somit mit ihrem individuellen Dasein über die eigene körper- 
lich und znitlich begrenzte Sphäre hinausreicht, — zurückgreift 
auf vergangene, bestimmend nachwirkt auf folgende Genera- 
tionen. Durch die Erblichkeit gelangen also über die Ein- 
wirkungen des individuellen Lebens hinweg Einflüsse uber- 
individueller Natur, solche der Art und der Gattung, zur 
Geltung. See prägen ganzen Geschlechterfolgen gemeinsame 
Züge, oben ihren Familien-, Rassen-, Gattungscharakter auf, 
und bringen so deren innere Ziiaammengehörigkeit, ihre Art- 
gemeinschaft, ihre Bluts- und Wesensverwandtsehaft zum Aus- 
druck. Die Vererbung sichert demnach die Erhaltung und 
den Bestand der Familie, dea Volkes, der Rasse durch Fixie- 
rung ihrer Charakter ig tisch en Eigentümlichkeiten; sie fördert 
zudem durch Festlegung und weitere Übertrugung neu ent- 
standener KetmasTariatiouen auch die Weiter-, die Höher- 
entwickelung dieser Gruppen. 

Die Weitergabe der elterlichen Eigenschaften an die 
Nachkommen nun erfolgt auf körperlichem Wega durch 
den Keim, die Ei- und Samenzelle. Erblich übertragbar 
ist deshalb auch nur dasjenige, was im Keime irgendwie Ter- 
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viduum im Laufe dea Lebens erfährt, nur diejenigen auf die 
Nachkommenschaft übergehen, die auch den Keim entsprechend 
verändert haben. Demgemasa werden im aUgemebiöü die 
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während des individuellen Lebens erworbenen Eigenschaften, 
die ja ineist (wie etwa körperliche Verstümmelungen) das 
K einige webe nicht in Mi fluiden schuft ziehen, auch nicht über- 
tragen, und die diese Auffassung vertretende Theorie von der 
Kontinuität des Keimplasmas dürfte demnach den 
Tatsachen wohl mehr gerecht werden als die entgegen- 
gesetzte der Pangenesis, nach welcher auch alle erworbenen 
Eigenschaften vererbbar sind. 

Wie nun der physiologische Vorgang bei der Vereinigung 
der Keime abläuft, welche speziellen Substanzen die Ver- 
erbung vermitteln, kann für unsere Betrachtung unberück- 
sichtigt bleiben. Und auch die vielen anderen, an sich freilich 
sehr wichtigen, aber noch lange nicht sicher entschiedenen 
Einzelheiten der Vererbungslehre können bei diesen all- 
gemeinen Erörterungen aussehe iden; z. B. die Frage, welcher 
Anteil jedem der beiden Erzeuger in bezug auf Qualität und 
Quantität der vererbten Eigenschaften zukommt, ob abo etwa 
der mütterliche Einfluss bei der Vererbung grösser ist als 
der väterliche, oder ob bestimmte Eigenschaften (z. B. in- 
tellektuelle) vorwiegend von der Mutter oder vom Vater ver- 
erbt werden u. dergJ. menr. Uns genügt vorerst die Kennt- 
nis der allgemeinen GrundUtsache der erblichen Übertragung, 
deren Richtigkeit durch alle solche strittigen Einzelpunkte 
nicht im mindesten berührt wird. 

Aber selbst bei aller Vereinfachung der Betrachtung 
lassen sich die Vererb™ g 3 Verhältnisse immer noch nicht leicht 
übersehen , denn sie liegen eben nicht einfach und sind jeden- 
falls viel komplizierter als es nach der rohen Alltagsbeob- 
achtung den Anschein hat Nach dieser sieht es aus, als ob 
da, wo Vererbung wirksam wird, einfach die gleichen Zuge 
von den Erzeugern unmittelbar auf die Nachkommen über- 
tragen werden. Nun, diese direkte und gleichartige 
Vererbung ist freilich die häufigste, aber keineswegs die 
einzige Form erblicher Übertragung. Vielmehr lehrt die Er- 
fahrung, dass mit einer gewissen Rege Ina äsaigkeit auch andere 
Vererbungsformen auftreten, die man daher zu Here- 
ditätsgesetzen erhoben hat, wenn auch freilich von einer 
wirklichen Gesetzmässigkeit nicht viel die Rede sein kaon. 
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Immerhin ist ihre Kenntnis von einigem Werte, da sie das 
Verständnis und den Überblick über die Erb lichkeits Verhält- 
nisse bei der Durchforschung von Ahnentafeln und Stamm- 
bäumen erleichtert. 

Es zeigt sich also zunächst, dass die Nachkommen keines- 
wegs immer die Züge tragen, welche bei den Eltern zutage 
treten sondern auch solche, Wiche sich nicht bei diesen, 
wohl aber bei anderen Gliedern der Familie vorfinden. Es 
besteht, wie man mit einem inkorrekten Ausdruck zu sagen 
pflegt, eine indirekte Vererbung, die darauf hinweist, 
dass die betreffenden Eigentümlichkeiten der Anlage nach zwar 
im Keime der Eltern vertreten sind, ohne aber bei diesen 
seihst manifest zu werden, dass sie also latent zur Ver- 
erbung kommen. Diese scheinbar auf einem Seitenwege er- 
folgende und daher indirekte Vererbung selbst kann nun wieder 
eine kollaterale sein, wenn eich die vererbten Zügö in 
einer Seitenlinie der betreffenden Familie vorfinden (bei 
Ookel, Tante etc.) — oder aber eine atavistische, wenn 
eben diese Zuge bei einer ganzen Reihe von Ascendenten 
nicht mehr zum Vorschein gekommen sind, diese also ge- 
wissermassen übersprangen haben und nun erst bei der Des- 
cendenz unvermittelt als Rückschlag auf die Vorfahren her- 
vortreten. Aber anch nicht einmal in der Übertragung 
gleichartiger Züge braucht sich die Vererbung zu äussern, 
gewisse Eigenschaften können vikariierend für einander ein- 
treten, so dass variierende Formen in der Erbfolge einander 
ersetzen, ein Vorgang, den man als erbliche Trans- 
formation oder Polymorphismus derVererbung ge- 
kennzeichnet hat. Auch die Ausprägung der vererbten 
Eigenschaften kann in der Folge der Generation eine ver- 
schiedene sein. Treten die vererbten Züge bei der Nach- 
kommenschaft in gleicher Intensität hervor, so spricht man 
von einfacher, sind sie in verstärktem Masse ausgebildet, 
von gehäufter Vererbung. Und um schliesslich auch ge- 
wisse zeitliche Gesetzmässigkeiten noch zu erwähnen, so 
sei angeführt, dasa es sich dann um korrespondierende 
Vererbung handelt, wenn die betreffenden Züge im gleichen 
Lebensalter wie bei den Erzeugern hervortreten (bekanntlich 
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brauchen ja die vererbten Eigentümlichkeiten nicht schon 
bei der Geburt zutage zu kommen, sie können, wie gewisse 
Cbarakterzüge oder sekundäre Geschlechtsmerkmale, erat in 
späteren Jahren hervortreten}. 

Auf diesen, vielgestaltigen Wegen nun, von denen nur 
einige hier aufgezeichnet sind, wird die Eigenart der elterlichen 
psychisch- somatischen Organisation weitergegeben. Welche 
körperlichen, geistigen und sittlichen Züge es im einzelnen 
sind, die der erblichen Übertragung unterliegen, lehrt — 
wenn auch nur in groben Um rissen und nicht in feineren 
Details — die Beobachtung im alltäglichen Lebenskreise. 
Darauf näher einzugehen, liegt hier uru so weniger Grund 
Tor, als all das, was hier über die Vererbung im Gebiete 
des Normalen gesagt wird, lediglich Mittel zum Zwecke ist, 
nur dazu dienen soll, die Grundlage für die nun folgende 
Darstellung der pathologiechen Vererbung abzugeben. 

Im Bereiche d^r p atbo logischen Vererbwng nun 
gilt es zunächst die Vorfrage zu erledigen, von welcher für 
die Breite des Gesunden eben abgesehen wurde: nämlich, 
welche speziellen pathologischen Züge es sind, die der Ver- 
erbung unterliegen. Die Antwort darauf kann nur die wissen- 
schaftliche Erfahrung geben. Die Forschung nach den ver- 
erbungaflihigen Eigenschaften pathologischen Charaktere er- 
öffnet einen Blick in das Gebiet der Entartung. Denn 

it ^ if uti An ein rl HF Ann n urtVi _ . nl. 1- nnDonnli aidqm^ n i cl fn a 

Formenkreis ungünstiger Abweichungen vom 
normalen Typ us, den d&r Begriff der Degeneration 
umfasst, ist es, welcher in den Bereich der 
patho logischen Vererbung fällt 1 ). 

Vielgestaltig und mannigfaltig sind die Erscheinungen, 
in denen die Entartung zutage tritt, und nur das eben ist 
ihnen zunächst bei aller sonstigen Differenz in Ausprägung 

1) Ton BDflzialtau Liters tu r&neaben niuit bei dieser nur in »Ufr- 
grö baten L'mHsüeu orientier enden Daniel lang naturgemäsa «bgeaahen 
Warden. Eine wertvoll» und kritische Zusammen faesung der hier in 
Betracht kommenden Verbal tni&ae, die nun allerdings schon einige Jahre 
Eurackliegt, gibt: Grussmann, , Überblick über die gegenwärtige Lehm 
ven dar Erblichkeit der Paycbo&ea .- AUgem . Zeitschr. f. Pavchintr«. mt. 
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und Eigenart gemeinsam, dasa sie alle die Neigung haben, 
auf die Nachkommenschaft überzugehen. Darin zeigt sich 
ihre innere Zusammengehörigkeit und Wesensgleichheit. 

Wie äussert sich nun die Entartung im einzelnen? 
Zunächst in den ausgeprägten Fallen in ausgesprochener 
Geistesstörung, mag diese nun dauernd bestehen oder 
nur zeitweis« auftreten. Und zwar sind hauptsächlich die 
sogenannten e n d o g e n e n Psychosen (Verrücktheit, Melancholie, 
Manie u. a.J, d. h. solche Seelen krank h ei ten, die lediglich 
aus inneren Ursachen, unabhängig von äusseren (exogenen) 
Einflüssen entstehen, degenerativen Ursprungs, Weiter fallen 
in dieses Gebiet gewisse Psycho- Neurosen und Nerven- 
krankheiten: die sogenannten grossen Neurosen: Epilepsie, 
Hysterie, Hypochondrie, die konstitutionelle Nervosität sowie 
auch die Migräne, sodann gewisse in der Familie immer 
wiederkehrende (familiäre und hereditäre) Erkrankungen des 
Muskel- um! NonrenaystemH l ). 

Aber e& brauchen durchaus nicht eigentliche abge- 
prägte Krankheiten zu sein, in denen eine degenerative 
Anlage sich kundgibt. Schwerere die l'erson schädigende 
Störungen können sogar fehlen, und nur in gewissen Kenn- 
zeichen, in angeborenen somatischen und psychischen Anomalien 
verrät sich die hereditär bedingte, abnorme Anlage. Und 
diese „Stigmata degenerationis" können, wenn sie in 
genügender Häufung und Ausprägung bei einem Individuum 
bestehen, als Signale dienen und als Hinweise auf vorhandene, 
wenn auch nicht aufdringlich in die Erscheinung tretende 
Degeneration gelten, Dass mit einer, solchen nur durch 
Entartung zeichen kenntlichen, degenerativen Belastung doch 
zugleich oft genug eine psych opathische Disposition verbanden 
ist, beweist der Umstand, daas diese letztere auf äussere 
Anlässe hin leicht in ausgeprägte Geistesstörung übergehen 
kann. — Als solche Degenerations-Zeichen finden sich auf 
körperlichem Gebiete mancherlei morphologische und 

]) übrigens gehören ua-ch manchen Autoren auch gewisse rheu- 
matische und Stoffflrechselitflmngen (Gicht, DUbttuu. a,) in den Bereich 

tier degeitermtiven KrftnkheitMustJUidv* 
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funktionelle Abweichungen, Störungen in Form und Leistungen 
Ton Organen. Also etwa: Mißsbildungen des Schädels, der 
Ohren, des Gaumens, der Geschlechtsteile u, dgl (übrigens 
auch während des Lebens nicht wahrnehmbare Abnormitäten 
der Eingeweide). Sodann Funktionsstörungen wie Stottern, 
Farbenblindheit, isolierte Krämpfe (Tics) etc. Es finden sich 
auf geistigem Gebiete gewisse umgrenzte Störungen: 
Zwangsvorstellungen (Platz- und lierührungs furcht), Zwangs- 
impulse (Stehl- und Kaufsucht), abnorme Triebriehtungen 
{z. B. hömoBexnelle und abnl. mehr). Gl&ichfalls ah Kenn- 
zeichen der Entartung und als Ausdruck einer pathologischen 
Minderwertigkeit ist zu bewerten eine herabgesetzte Wider- 
standsfähigkeit gegen aJlerhand Schädlichkeiten körperlicher 
wie psychischer Natur: auf Alkoluiigenuss bin treten leicht 
abnorme Geisteszustände auf, bei Infektionskrankheiten stellen 
sich leicht Delirien und Krämpfe ein, durch psychische Er- 
regungen werden vorübergehende Psychosen erzeugt. 

Über diese vereinzelten Uelaetungszeichen hinweg finden 
aich nun noch anderere Abnormitäten, die mehr als einfache 
Stigmata darstellen, weil sie die gesarate psychische Organisation 
umfassen, die Person als Ganzes treffen, sie zu einem psychisch 
minderwertigem Individuum stempeln: Hierher gehören die 
Im bezi l len mit vorzugsweise intellektueller Minderwertigkeit, 
die psychopathischen Charaktere, die intellektuell 
Behr gut begabt sein können, aber duruh U ngleiohra aas i gleiten 
der Begabung — hervorragende Talente neben grundlegenden 
geistigen Defekten, — durch disharmonische Ausbildung des 
Gesämtcharakterfl t durch abnorme affektive Erregbarkeit, 
pathologischen Wechsel der Stimmung, überlebhafte Phantasie, 
Mangel an höheren (sittlichen) Gefühlen u. ähnl. — die 
Un Vollkommenheit ihrer psychischen Organisation beweisen. 
Auch das Genie, das in der Tat oft gen ag, allerdings nicht 
immer, degenerierten Familien entstammt und seibat psycho- 
pathische Züge trägt, wird von manchen Autoren als erlesener 
Sprosfl am Baume der Entartung angesehen. Zu diesen 
degeoerativ Veranlagten gehören weiter Individuen, die leicht 
gewissen Suchten (Trunksucht, Morphiums och t) zum Opfer 
fallen, und auch ein gut Teil Selbstmörder ist ihnen zuzu- 
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rechnen (ein weiterer Prozentsatz der Selbstmorde kommt 
freilich auf Rechnung der ausgesprochenen Geisteskranken . 

All diese letztgenannten psycho patbisch Minderwertiger 
Stehen nun, und das ißt das praktisch Bedeutungsvolle daran, 
an der Grenze zwischen Geistesstörung und geistiger Gesund- 
heit. Hier ist zugleich der Funkt, wo die Erscheinungen 
der Entartung hinausgehen aus dem Gebiete der Psychiatric 
und in das alltägliche Leben hheinspielen denn diese Personen 
werden zum grossen Teil nicht innerhalb der Irrenanstalt* 
mauern beherbergt, sondern betätigen sich im freien Leben, 
in dem sie freilich meist Schiffbruch erleiden. Diese in 
anthropologischen Sinne Minderwertigen stellen also zugleich 
ein nicht geringe« Kontingent zu den sozial Minderwertigen 
den Entgleisten, den Vagabunden, Prostituierten, Verbrechern. 
Trinkern u. dgh Selbst Träger der Entartung, übertragen sie 
diese weiter auf die nachfolgenden Generationen. 

Einige Beispiele werden die Berechtigung dieser Auf- 
fassung beweisen. Zunächst die Bedeutung der Trunksucht 
für die Entartung: 

Nach Demrae waren von 157 Kindern aus 10 Trinker* 
familien nur 9 normal, alle anderen defekt (Idioten, Epilep- 
tiker, Taubstumme u. dgL). Von 61 Kindern aua 10 ab- 
stinenten Familien waren nur 6 nicht normal (zit. nach 
Pol man). Ähnlich steht es mit dem Einfluas der mütter- 
lichen Trunksucht auf die Nachkommenschaft: Su Iii van 
(gleichfalls zit. nach Pelm an}, der diese Verhüll ui.-se 
an den weiblichen Insassen der Liverpooler Gefängnisse 
untersuchte, fand, dass von 600 Kindern, die von 120 trank* 
süchtigen Weibern stammten, 335 tot geboren oder toi 
vollendetem zweiten Lebensjahre gestorben waren, nur 44,2° '# 
wurden alter. Je länger die Mütter vor der Geburt getrunken 
hatten, um so grösser war die Zahl der Totgeborenen, von 
11,2% bei den Zweitgeburten bfs zu 17,2% bei den sechs 
oder später Geborenen, 4,1 »/- der Kinder waren epileptisch 
und 60,6% waren an Krämpfen zugrunde gegangen. Von 
7 Geburten, wo die Konzeption nachweislich in der Trunkenheit 
stattgefunden hatte, starben 6 an Konvulsionen, und das 
siebente war totgeboren. Eine weitere auf 621 Familien 
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ausgedehnte Statistik ergab, da*s die Zahl der stillenden 
Mütter unter dem EinflusH der Trunksucht auf 10 herabsank 
(Pclraan). 

Soflanrj die bezieh ung zwischen Prostituierten und 
Degeneration : Panline Tarnowski fand (zit. nach 
Pelm an): 

bei 150 Strassen dirnen Petersburgs durchweg kleinere Schädel, 
bei 82 t fi c /n Degen erat) ons? eichen, 
bei 82,6% trunksüchtige Eltern, 
bei 66 Vo geschwächte Intelligenz, 
bei 44°,o neuropathiuchc Konstitution, 

Ähnlich liegen die Verhältnisse bei den Bettlern und 
Landstreicher^ bei denen BonhÖffer mehr als 75 0 ,o 
leichtere angeborene oder erworbene psychische Defekteustände, 
Imbezille, Epileptiker, patho logisch Reizbare, Alkoholigten, 
Senile etc. jedenfalls also neben anderen abnormen, ein gut 
Teil auf dem Boden der Degeneration erwachsener Individuen 
fand. Und dass das Verbrechertum einen reichen 
Zuflnss ans dem Strome der Entartung erhält, aeigen die 
Untersuchungen an Fürsorgezöglingen und Verbrechern. 
MÖnkemöller fand (zit. nach Aschaffenburg) unter 200 
Fürsorgezöglingen 60 ausgesprochen schwachsinnig und auch 
die übrigen intellektuell minderwertig. N>ben Imbezillität 
kam nach Epilepsie, Hysterie, geistige Erkrankung vor; kurz, 
nach Ausscheidung aller geistig Defekten blieben nur 73 und 
unter Zuziehung von 10 Epileptikern, deren Intelligenz nicht 
wesentlich gelitten hatte, nur 83 normale Zöglinge, wobei 
Mönkemüller selbst meint, dass auch diese Zahl noch z«i 
hoch gegriffen ist. In 85 Fällen waren Vater oder Mutter 
oder beide Trinker, in 24 Fällen geisteskrank, in 26 Fällen 
epileptisch und ebenso oft anderweitig nervös schwer krank 
— Noch besser freilich werden den engen Zusammenhang 
zwischen Verbrechertum und Degeneration die gleich zu er- 
wähnenden Stammbäume Juke und Zero illustrieren. 

Betrachtet man solche von Degeneration durchseuchten 
Familien mit all ihren Mitgliedern und überblickt man die 
Summe von Krankheit und Verbrechen und sonstigen Schäden, 
welche von diesen ausgehen, so bekommt man nelien fler 
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Erkenntnis von der Kraft und dem Umfang pathologischer 
Vererbung zugleich auch einen Einblick in die ungeheure 
soziale Schädigung, in die Verluste an Volksgesnndheit und 
-vermögen, welche sie verursachen. Hier einige viel zitierte 
Stammbäume: 

Von der Trinkerin und Vagabundin Ada Juke stammten 
709 Mitglieder ab; davon waren: 

unehelich 106 
1 restituierte lei 
Bettler und Vagabunden 142 
in Armenhäusern 64 
Verbrecher 76, darunter 7 Mörder, 

Im ganzen hatten sie 116 Jahre Gefängnis Terbüsst, 
734 Jahre öffentliche Unterstützung erhalten and in den 
76 Jahren, auf die sich die angestellten Untersuchungen er- 
streckten, hatten sie an Gefängnis, Unterstützung und direktem 
Schaden den Staat 5 Millionen Mark gekostet. In der 
6. Generation waren alle Frauen. Prostituierte, alle Männer 
Verbrecher (zit. nach Pelman). 

Ahnlich die Vagabunden familie Zero, deren wertvollen 
Stammbaum wir Jörger verdanken 1 ). Ich greife nur einen 
Teil desselben heraus. 

Einer dieser Zeros hatte 7 Kinder, deren Nachkommen 
folgendes Hild ergaben: 

1- Prima Zero: 39 Nachkommen, darunter 6 Verbrecher, 
ausserdem 9 Vagabunden, 2 Trinker, 3 Dirnen, verschiedene 
Schwachsinnige und Idioten. 

2- Secondo 2ero hatte in 4 Generationen 41 Nach- 
kommen, Darunter 9 Vagabunden, ausserdem 3 Verbrecher, 
2 Trinker, 3 Dirnen, 11 Schwachsinnige. 

U. Ttrrzo Zero: 24 benannte Nachkommen und mehrere 
Ungenannte. 7 Vagabuncäen, 4 Trinker, 6 waren schwach- 
sinnig oder Idioten, 1 Dirne. 

4. Üuarto Zero wurde Stammvater von 6 Verbrechern, 
11 Vagabunden und 6 Schwachsinnigen usw. 

1) J Arger selbst gibt in üöiner VsrüffenUithimg im Archiv für 
RfcsecsbioiDgie keine zusammen fahnde Aufstellung. Ich gebe daher 
difr ZuaammeiiffliMUn« von Petunien wied*r. 
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5* Qaintü Zero zählt unter seiner verhältnismässig ge- 
ringen Nachkommenschaft 15 Vagabunden und 1 Trinker. 

& Sexte Zcros Geschlecht ist fruchtbarer: Es weist 
20 Vagabunden, 9 Trinker, 9 Dirnen,, 9 Verbrecher, 22 Schwach- 
sinnige auf. 

7, Septimo Zero hat unter seinen Nachkommen 16 Vaga- 
bunden, 4 Trinker, 6 Dirnen, ö Verbrecher, 13 Idioten und 
Schwachsinnige. 

Petersen fügt hinzu; p Man rnuss beachten, dass von 
den Nachkommen viele in jugendlichem Alter starben, ehe 
sie moralisch verkommen konnten, viele noch in jugendlichem 
Alter stehen, und dass man noch nicht weiss, was aus ihnen 
werden wird. 

Unter den Verbrechen sind alle Arten vertreten, mehr- 
fach Mürd. ff — 

AU 1 diesen. Erfahrungen über die Zugehörigkeit solcher 
verschiedenartigen Erscheinungen imm Gebiete der Degene- 
ration und über deren Bedeutung als Ursachen von Psychosen 
der Nachkommen tragt auch die amtliche preussische Statistik 
Rechnung, indem sie in jedem Falle danach fragt, ob ausser 
Geistes- und Nervenkrankheiten, Trnnksocht, Selbstmord, Ver- 
brechen, auffallende Charaktere und Talente in der Familie 
vorgekommen sind. 

Die Entartungsformen sind also sämtlich vererbungs- 
fähig, natürlich nicht in der Weise, dass etwa eine Geistes- 
störung als solche unmittelbar übertragen wird, wohl aber 
derart, dass die Anlage dazu auf die Nachkommenschaft 
übergeht. 

Es gilt nunmehr, noch die Einzelheiten der pathologischen 
Vererbung festzustellen. Auch hier sei ebenso wie bei den 
früheren Auseinandersetzungen über normale Erblichkeit alles 
Theoretische über Modus und Substanz der Vererbung von 
vornherein ausgeschieden, und nur die durch Erfahrung ge- 
wonnenen Gesetzmassigkeiten oder, besser gesagt, Kegeln 
seien herausgehoben. 

Über allen Zweifel erhaben ist eigentlich auf pathologi- 
schem Gebiete nur die Tatsache der Erblichkeit selbst Alles 
Andere steht anch hier noch auf recht schwachen Füssen. Wir 

Ü3* 
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wissen z, B, nichts Sicheres darüber, welche Bedeutung die 
einzelnen unter einander doch zweifellos verschiedenwyrtigen 
psycho pathischen Zustände der Erzeuger für die Degeneration 
der Nach kommen schaft haben, wenn wir natürlich auch ohne 
weiteres voraussetzen dürfen, dass etwa ausgeprägte Geistes- 
störungen der Eltern eine schwerere Mästung für die Des- 
zendenz darstellen, als; wenn jene nur mit einigen Degenera- 
tio na Zeichen behaftet sind. Wir können auch nicht sagen, 
dass die degeneralive Anlüge der Eltern in jedem. Falle auch 
den Nachkommen aufgeprägt werden muss, denn wir finden 
oft genug völlig gesunde Kinder entarteter Eltern und selbst 
in schwer durchseuchten Familien noch genügend normale 
Mitglieder. So fand z. B. Strohmeyer bei der Durchsicht 
der Ahnentafeln von 56 schwer mit Geisteskrankheiten durch- 
setzten Familien immer noch 38 % gesunde Mitglieder. 
Übrigens ist auch darauf hingewiesen worden ? dass leichtere 
de generativ- psycho tische Störungen sich in den Familien auch 
leicht wieder verlieren. Soviel jedenfalls lässt sich über die 
pathologischen Vererbungs Verhältnisse auasagen, dass aie im 
grossen ganzen sich in ähnlicher Weise gestalten, wie im 
Gebiete des Normalen, dass also direkte und indirekte, kol- 
laterale und atavistische etc. Vererbung steh in entarteten 
Stammbäumen so gut wie in gesunden vorfindet. Eines 
freilich muss betont werden: die gleichartige Vererbung, die 
Übertragung übereinstimmender Eigenschaften von den Er- 
zeugern auf die Kachkonimenschaft, welche bei Gesundeu 
doch wohl die häufigste ist und beinahe als Hegel gelten 
kann, ist auf pathologischem Gebiete nicht so selbstver- 
ständlich. Doch kann man auch hier finden, dass bestimmte 
tiegenerative Krankheitszuatände eine unverkennbare Neigung 
haben, immer in gleicherweise in den einander folgenden Gene- 
ra tiongreihen aufzutreten. So findet sich z. B. das manisch-melan- 
cholische Irresein, die Epilepsie, Neigung zu Trunksucht und zu 
Selbstmord vielfach in den verschiedenen Geschlechtern der 
gleichen Familie vor — wobei sogar das Auftreten zu gleichem 
Zeitpunkt und auf analoge Anlässe hin erfolgen kann. Ge- 
wöhnlich aber herrscht im. Degenerationsgebicte die ungleich- 
artige Vererbung vor. Wie schon die zitierten Stammbäume 
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lehren, treten die verschiedenen Formen erblicher Entartung 
in der Geschlechterfolge vikariierend Tür einander ein und 
vertreten sich gegenseitig in. der Vererbungtfolge. Diese Tat- 
saclie der erblichen Transformation und des Poly- 
m o rp h i f m ti s de r E n i arlungs forme n beweist, was vor- 
her schön aus der ihnen alten gemeinsamen Tendenz zu erb- 
licher Übertragung im allgemeinen geschlossen wurde, dasa sie 
eben alle, trotz ihrer Vielgestaltigkeit und Verschieden Artig- 
keit im praktischen Leben, dem Wesen nach zusammen- 
gehören , pathogenetisch gleichwertig sind, Glieder einer ein- 
heitlichen Krankheitsfamjlie darstellen. 

Es fragt sich nun, wie sich das Schicksal derjenigen 
Emilien gestaltet, in dmeti die Degeneration flieh einmal ein- 
gestellt hat. Nach den allgemeinen biologischen Erfahrungen 
wird man sagen können, dass die degenerativen Tendenzen 
um so stärker und sicherer in der Deszendenz auftreten 
werden, je grösser ihre Ausbreitung überhaupt» also die Zahl 
der entarteten Familienglieder, und je schwerer die Ent- 
artung bei den unmittelbaren Vorfahren, den Eltern seihst, 
zur Ausbildung gekommen ist. Die schwerste Belastung 
dürfte also das Bestehen ausgeprägter Geistesstörung bei 
beiden Erzeugern bedeuten, insofern eben hier die degenera- 
tiven Anlagen beider durch ihre Vereinigung sich verstärken. 
Wem von den Eltern bei nur einseitiger Belastung der 
grossere Einfluss in der pathologischen Vererbung zukommt, 
ist übrigens ebensowenig wie auf normalem Gebiete sicher 
gestellt Naturgemäß wird im allgemeinen die Entartung 
in den Familien weitergehen und zu immer schwereren 
Formen führen müssen, wo durch immer erneute Zufuhr de- 
generativen Blutes infolge geschlechtlicher Verbindung mit 
Mitgliedern anderer entarteter Familien oder auch d*s eigenen 
entarteten Stammes die bereits vorhandene Degeneration 
stets noch vermehrt wird* 

Damit wird hier schon auf einen Kaktor hingewiesen, 
dem man früher eine ausschlaggebende Bedeutung für die 
Erzeugung und Verstärkung der Entartung zugeschrieben hat 
— der sexuellen Vereinigung zwischen Blutsverwandten, der 
Konsanguinität Dass diese Annahme auftreten, Ver- 
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breitung finden und besonders in Laien kreisen festgehalten 
weiden konnte, ist nur zu verständlich. Denn einmal werdtr 
Personen oft genug für völlig gesund gehalten, die allerg 
leichte psychisch -nervöse Störungen und damit für Aw 
wissenschaftlichen Beobachter erkennbar© Zeichen leidste 
Entartung rlarhieten. Sodann kommt natürlich selbst bei st 
geringfügiger Degeneration der Familie eine Kumulation in- 
st ande und damit ausgeprägte Entartung bei den Nachkomme 
zum Vorschein, wenn solche mit nur geringen und lekk 
übersehbaren Krankheitslügen behafteten Blutsverwandten eis? 
eheliche Verbindung eingehen. So wird — wie z. B, die grösser? 
Neigung der bekanntlich vielfach innerhalb der V er wandte 
heiratenden Juden zu nervösen und psychischen Erkrankung^ 
und anderen bestimmten pathologischen Erscheinungen — leicht 
auf Rechnung der Konsangui nität gesetzt, was in Wirklichkeit 
bereits vorhandener pathologischer Behaftung seine EnUtetiuK 
verdankt. — Der heutige wissenschaftliche Standpunkt ii 
dieser Frapc ist im allgemeinen jedenfalls der, dass Bluts- 
verwandtschaft als solche, die Vereinigung gleichgearteter 
Keime, an sie Ii noch keine Keim- Verschlechterung und dansi' 
Degeneration herbeizuführen braucht, sondern erst dann ind 
nur dann, wenn irgend welche Entartung selbst gering 
Grades bereits in der Familie besteht, die dann freiW 
durch doppelseitige Vererbung sich leicht steigern kann. Ak 
Beispiel für den degenerierenden Einfluss der Inzucht be 
bereits bestehender Degeneration werden die spanischer 
Habsburger angeführt, bei denen gerade ein krampf behaftete 
Ahne, Johanna die Wahnsinnige, wiederholt iu der Ästendem 
vorkam (von Stradonitz), Umgekehrt gelten die Ptolemi^ 
mit ihren hervorragenden tüchtigen Nachkommen als Be*«* 
dafür, dass in gesunden Familien Vereinigung ton Bla^ 
verwandten (Geschwisterehen) nicht schädigend wirkt. 
wähnenswert ist übrigens in diesem Zusammenhange & 
nenerdings laut gewordene Auffassung, dass die eheliche 
Verbindung unter Blutsverwandten nicht sowohl eine Ursacl» 
der Degeneration als vielmehr Folge einer bei Entarteten 
besonders hänfiffnn abnormen ftexualneiffunii und damit sl* 1 
schon ein Zeichen bestehender Entartung darstellt. 
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Und nun die letzte und wichtigste Frage; Hat die ein- 
mal vorhandene Entartung als solche schon die Fähigkeit 
und Tendenz forte nach reiten/ Besteht also in Familien, die 
in irgend welchem Grade entartet Bind, die Nuignng, in dm 
nachfolgenden Generationen ans eich heraus immer schwerere 
Formen der Entartung zu erzeugen, auch ohne dass irgend- 
welche neue Ursachen für eine Keim- Verschlechterung — 
etwa Mischung mit anderen degenerativen Keimen oder 
direkt den Keim schädigende Stoffe — einwirken? 

Diese für die Erhaltung and Weitere ntwickehing des 
Menschengeschlechtes bedeutsame Frage hat Morel, eiridr 
der Ersten, der überhaupt die Tatsachen der Entartung in 
ihrem ganzen Umfange übersehen und in ihrem Zusammen- 
hange mit der Vererbung festgelegt hat, bejaht. Kr hat 
erklärt, dass die Degcnereszenz, einmal aufgetreten, die 
Neigung zur Progression zeige und daas diese im Laufe weniger 
Generationen schliesslich soweit fortschreite), duss sie sich 
überhaupt nicht mehr mit Lebensfähigkeit vertrage. Kr hat 
sogar eine Skala aufgestellt, die gewisser™ assen verschiedene 
Stufen der Entartung wiedergibt und damit die Entartungs- 
formen je nach ihrer Sehne« einteilt. 

Diese Skala: 

L Generation: Nervöses Temperament, sittliche Depra- 
vation, 

II. Generation: Neigung seur Apoplexie und schweren 
Neurosen. 

IIL Generation: Psychische Störungen, Selbstmord, 
intellektuelle Unfähigkeit. 

IV. Generation : Angeborene Blödsinns form, Miashil- 
dungen, Entwickeln ngss tö ruugen, 
zeigt einen so schnellen und progressiven Ablauf der Ent- 
b ^ i n J^^jC? tifi r äti^ oq £^"alüi I .Ldi^ d-nss i lj l u f 6 in ^^oi* 
Geschlechter der entartete Stamm zu unfruchtbaren, fort- 
pflanzungsunfähigen Gliedern gelangt ist und durch seine 
eigene Krankhaftigkeit ausgetilgt wird. Kon, ganz abgesehen 
davon, daas manche der hier aufgestellten Einzelheiten an- 
fechtbar sind, daas z. B. die hier festgesetzte Reihenfolge 
des Auftretens degenerativer Störungen in den einzelnen 
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Geschlechtern f die sich einstellende Unfruchtbarkeit und 
das schl iessli che Aassterben der Familie noch sehr der 
Bestätigimg duivh die Erfahrung bedürfen, kann eine all- 
gemeine Geltung dieser Anschauung , eine allgemein wirk- 
same, strenge Gesetzmässigkeit, wie sie Morel annimmt, 
nicht zugegeben werden, Wohl mag in Ausnahmefällen auch 
einmal eine solche progressive Entartung vorkommen, zumal 
wenn gewisse schon von Morel selbst herangezogene äussere 
Umstände (ungünstige Lebensweise , Alkoholmissbrauch, 
kumulative Belastung, unzweckmässige Keimmiachung n. dgl.) 
ihren schädigenden Einfiuss auf den Keim geltend machen. 
Das beweist aber nichts gegenüber der Zahl gewichtiger 
Einwände, die dagegen vorgebracht werden können und mit 
Hecht vorgebracht worden sind- Einmal müssten, bestände 
Morels Anschauung zu Recht, die degenerierten Familien 
die Regel, gesunde die Ausnahme, und das Aussterben von 
Geschlechtem eine alltägliche Erscheinung sein, während in 
Wirklichkeit unsere Volks-Gesundheit und -Fruchtbarkeit nicht 
allzuviel su wünschen übrig lässt. Sodann spricht auch der 
Hochstand unserer Kultur und die ständigen Fortschritte auf 
allen Gebieten dafür, dtm sie nicht ?on verfallenden Ge- 
schlechtern und insbesondere Bolchen, die mit den von Morel 
angeführten schweren Krank he itssäuständen {Blödsinn etc.) 
behaftet sind, ausgegangen sein können. Und so wird man 
sich am ehesten Mob ins anschliessen dürfen, der der 
Meinung ist, dass in degenerierten Familien -die Tendenz 
zur Ausbreitung der leichteren, an den Grenzen zwischen 
Gesundheit und Krankheit stehenden Krankheitsformen bestehe 
und dass daher einfach eine V ermehrung der konstitutionellen 
Nervosität zu erwarten sei — eine Anschauung, die sehr 
wohl mit dem allgemeines Eindruck ansammenpasst, den unser 
heutiges geistiges Leben und seine Führer und Träger erwecken. 

Bisher war nur immer als Ursache der Entartung in 
der Deszendenz die bereits bestehende Degeneration der 
"\ o t*f u 1 ron ti g i^äh jgj&zo^j öti 11 jü u r J—lc 1 1^ J.£cr u ^ ^ res j4.ixi tre tens 
auf pathologische Vererbung zurück h 'egangt*n worden, Nun 
muss aber doch irgendwo und irgendwann in der Aszendent 
dieser Einflnss der Erblichkeit aufhören, von irgend einem 
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Punkte muss doch die Entartung einmal ihren Ausgangspunkt 
genommen haben, irgendwo einmal entstanden sein. Es fragt 
sich, wie die Degeneration zustande gekommen i«t, wie 
sie überhaupt, auch in unserer Zeit, zustande kommt, denn 
an ihrem Neu auftreten zu jeder Zeit kann kein Zweifel be- 
stehen. Die Kenntnis der Faktoren, welche jene varerbbaren 
Schädigungen herbeiführen, ist ja nicht nur von theoretischer, 
sondern auch von hervorragender praktischer Wichtigkeit, 
denn nur &o können Mittel und Wege gefunden werden, um 
alle neuen Quellen der Degeneration au verstopfen. Nun, 
die Keämschädigungen, welche jene erblichen ungünstigen 
Abweichungen vom normalen Typus erzenen, sind ver- 
schiedenster Art. Primäre pathologische Keimesvariationen 
können dadurch entstehen, dass die zur Vereinigung ge- 
langenden Keime aus irgendeinem Grunde nicht zusammen- 
passen, wie es ja bei der Kreuzung von Rassen und der Er- 
zeugung von unfruchtbaren Bastarden vorkommt. So scheinen 
allzugrosse Altersverschiedenheit der Erzenger, zu hohes oder 
zu niedriges Alter derselben in diesem Siune wirksam zu sein. 
Sodann können keimscltädigende Einflüsse zur Zeit der ge- 
schlechtlichen Vereinigung ihre Wirksamkeit entfalten, wie 
es 7t. B. f&r die Erzeugung im Rausche angenommen wird. 
Und schliesslich kommen alle jene Schädlichkeiten in Be- 
tracht, welche während des individuellen Lebens die Korper- 
bestandteile im allgemeinen und damit auch die Keimzellen 
treffen. So können vor allem gewisse Giftstoffe, wie bei 
chronischem Alkoholismus und Morphinismus, bei der Blei- 
vergiftung, schwächende Krankheiten, Infektionen (Lues, 
Tubei kulose), die Keimsubstanz verändern und verschlechtern. 
All diese Faktoren entartungerzeugenden und -verstärkenden 
Charakters sind ja bis zu einem gewissen Grade der Be- 
einflussung von ansäen zugänglich, und so kann man sagen, 
da ss durch Verbesserung der allgemeinen Lebensbedingungen, 
durch eine weit durchgeführte Rassen- und Volks- Hygien**, 
durch individuelle wie soziale hygienische Massnahmen, dem 
Neuauftreten der Entartung entgegengewirkt werden kann. 

Aber auch gegen die bereits begonnene und be&tebende 
Entartung erscheint der Kampf durchaus nicht aus sieht 1 us ; 
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auch sie läset sich aufhalten nnd rückgängig machen. Das 
lehrt die im Gegensatz zur Morel sehen Auffassung von der 
Degenereszenz s-tehende Tatsache der Regeneration, der 
Keimverbtsserung durch immer neue Zufuhr gesunden Blutes, 
Es kann durch eine richtige und zweckmässige Auslese, die 
ja bis zu einem gewissen Grade von unserem Willen abhängig 
ist, der degenerative Kinfluss auageglichen und anf dem 
Wege einer rückläufigen, der Verbesserung zustrebenden Ver- 
erbung der entartete Stammbaum zur Gesundung zurück- 
geführt werden. 

Ja, es ist denkbar, das 3 durch eine passende Auswahl, 
(nach Sommers idealem Prinzip des natürlichen Adels), 
durch ausgesucht glückliche K.e Unterbindungen sogar unge- 
wöhnlich günstige Variationen der betreffenden Gattung zu- 
stande kommen, und dass durch eine solche standige sorg- 
fältige sexuelle Auslese eine ganze Anzahl hervorragend -ver- 
anlagter Individuen hervorgebracht werden. Dann wird schliess- 
lich analog der fortschreitenden Entartung durch Summation 
dieser günstigen Anlagen eine progressive Höherent Wickelung 
der Familie und der Rasse herbeigeführt. Freilich liegen 
hier die Verhältnisse viel zu verwickelt und sind unserem 
Verständnis noch viel zu wenig zugänglich, als dass sich auch 
nur mit einiger Aassicht auf Erfolg eine systematische, plan- 
massige Rassen sucht darauf aufbauen Hesse. 

Jedenfalls gewährt die Betrachtung der Beziehung zwischen 
Erblichkeit und Entartung weder einen so trüben Anblick, wie 
ihn die beängstigenden Darstellungen der schöngeistigen 
Literatur darbieten,, noch einen sc trostlosen Ausblick in die 
Zukunft, wie ihn die Prophezeihungen fanatischer Rassen- 
theoretiker von der fortschreitenden Degeneration der Kultur- 
völker erwarten lassen. 
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Der deletäre Nimbus der Prostitution. 

Von Dr> med* Ike Spter. 



as heutige geistige Leben gleicht einem Gewebe von 



I V unglaublicher Farbe nzusammense tzung and Tü nung; aber 
ein Faden lauft durch das ganze Werk, eine Gnmdtönung 
leuchtet aus allem hervor, das Sexuelle- für den Femsichtigen 
deutlicher^ für den Stumpferen weniger, aber noch eindring- 
lich genug. 

Es ist nicht mehr leicht möglich, heute ein literarisches 
Werk au fzuseh lagen, ohne dem sexuellen Leben zu begegnen, 
kein Witzblatt lässt sich diesen Stoff entgehen, kein Dichter 
kann an ihm vorbei , jede Zeitung bringt in ihrer Nummer 
mehr oder weniger darüber, viele Gespräche drehen sich um 
das Thema, und viele Gedanken beschäftigen sich damit. 
Und ein Gebiet, das dem Unkundigen ein Zanbe<rland dünkt, 
ein mit unsäglichen Geheimnissen und allen phantastischen 
Möglichkeiten hohnsprechenden Herrlichkeiten aufs sinnver- 
wirrendste ausgestattet, dürfte die Prostitution und ihr Drum 
und Dran sein. 

Hendryk Ibaen sagt irgendwo, man soll seine Ideale 
nicht zu erreichen suchen, sondern immer vor dem Ziele in 
angemessener Entfernung stehen bleiben; das klingt fast rätsel- 
haft und birgt doch einen tiefen Sinn, denn alle Dinge sehen 
anders aus, wenn man sie hat, und verlieren von den ihnen 
angedichteten und zugelegten Eigenschaften, wenn mau sie 
nicht par distance, sondern nahe und womöglich unter dem 
Mikroskop betrautet ■ korperlidi und geistig genommen! — 
Man weiss ferner, warum die Vorstellung des Besitzes eines 
Weibes imstande ist, eine enorme sexuelle Erregung hervor- 
zurufen und die unglaublichsten Seelen zustände zu bewirken, 
und dass trotzdem, wenn das Ziel erreicht ist, oft eine to)U 
ständige psychische Impotenz eintritt; ich habe noch nirgends 
dafür eine tiefere und erschöpfende Erklärung gefanden und 
glaube , dass sie darin liegt: Die Vorstellung des geliebten 
Wesens wird nur von einem geistigen Inhalt erfüllt, der sich 
ans den schönsten und besten Eigenschaften des erstrebten 
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Wesens 2usammen^fzt t so dass auf das sexuelle Zentrum ein 
ungehinderter und \ aller Assoziationsstoss trifft , der seine 
Wirkung nicht verfehlt; aber in Wirklichkeit, wenn das ge- 
liebte Weib im ungehinderten Rf-sitze des Strebenden ist, 
kommen die Hemmungen hinzu, die aus den groben Tat- 
sachen der Körperlichkeit entsprängen. Hier liegt der Kern- 
punkt; — nicht in den sonstigen Erklärungsversuchen von allzn- 
grosser Aufgeregtheit, Schüchternheit usw. Hemmungen liefern 
einfach Gegenstrüme, — Vielleicht hat die Geliebte foetor es 
ore oder ei corpore ; ihre Ernst entspricht nicht der Vorstellung, 
die man sich gemacht, sie ist weich und hängend, nient prall 
und festsitzend, wie das Korsett vortäuschte. Das Benehmen 
der Geliebten in diesem Moment hat vielleicht einige ab- 
stossende Eigenschaften usw.; kurz und gut, eine g;mzf 
Gruppe 'von Hemmungen legt sich den anderen Assoziationen 
in den Weg, erregt Gegenströme, das sexuelle Zentrum wird 
nicht mehr irritiert, und eine vollständige Impotenz ist die 
Folge, die sich jedoch nach und nach beseitigen lässt, wenn 
der Mensrh die Hemmungen auszuschalten versteht oder diese 
selbst verschwinden. 

Hier sehen wir also, wie enorm wichtig die Vorstellungs- 
kraft, die Phantasie im sexuellen Leben ist und wie sich die 
reale Welt oft im schärfsten Gegensatz zum Ideal stellt. 

Und hier ankert auch eine der festesten Stützen der 
Macht der Prostitution. Es gibt doch kaum einen Menschen, 
auch in niederen Schichten, der nicht liest; irgendwas! — 
Kolportageromane, Nick Carter-Geschichten meinetwegen, und 
von da bis zu den besten Erzeugnissen unserer Literatur. 

Nun ist es ein Leichtes» nachzuweisen» wie dieser Zweig 
der Kunst und auch Afterkunst Blüten treibt, die mit einem 
verwirrenden Duft phantastischer Erotik den Menschen ein* 
hüllen. 

Wenn wir einige Werke der Literatur prüfen, so seien 
wir, wie die Autoren, zwar in ihrem guten Recht, als 
Schaffende, zu schaffen, was ihnen die Stande eingibt, nn will- 
kürlich dazu beitragen, die Prostitation in ein magisches 
Licht zu rücken, ihre Konturen zu verschleiern und zu 
verschönern. 
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Wenn wir von der ahiUliems^lien Literatur abseien, die 
ja weniger zugänglich ist, und nnr die neuere in Betracht 
ziehen, so findet sich eine Unmenge von Büchern, die das 
Thema der Prostitution behandeln, oder nur streifen ; von 
einigen n sogenannten" aufklärenden Werken, den Tagebüchern 
von Gefallenen usw., die nicht recht den Eindruck machen, 
als ob sie nur zur Abschreckung geschrieben wären, wollen 
wir Abstand nehmen , ebenso von wissenschaftlichen Werken, 
wie z. B. Dnfonra mehrbändiger Monographie. 

Die rein «.schöngeistige" Literatur, wie sie in Büchern, 
Tages- und Wochenschriften usw. vor uns liegt, liefert für 
unsere Betrachtung eine Menge Material. 

Es ist auch für den Dichter ein zu ergiebiges Gebiet, 
eine Fundgrube, unerschöpflich an Motiven ; die Grenzgebiete 
aller seelischen Leidenschaften , die nackte Psyche in ihren 
StUrmea und Windstillen zu geben, ist für den Schaffenden 
Bedürfnis; zu schürfen in den Tiefen dieses überaus merk- 
würdigen Etwas, was den Körper erst zu dem macht, was er 
äst. Verstehe man dabei unter Seele die Summe aller geistigen 
Geschehnisse oder etwas anderes im philosophischen Sinne, 
— es bleibt sich gleich , wenn nur der Schaffende damit 
sich befasst 

Ebenso gibt die ausserhalb des normalen Lebens, des 
bürgerlichen eintönigen Geschehens verlaufende Daseinsförni 
einer Prostituierten dem Seelenforscher eine nie versiegende 
Quelle von Beobachtungen und Bemerkungen, besonders, wenn 
man dabei bedenkt, wie kompliziert und doch einfach wieder 
in solch oft ganz simplen Geschöpfen die Triebe sind und 
die Vorgänge, die sie dazu bringen, kurzerhand mit der so- 
genannten bürgerlichen Moral Schluss zu machen, auf ihre 
daraus resultierenden Vorteile zu verzichten und ein Leben 
zu führen, ausserhalb alles dessen, was sich Sitte und Wohl- 
stand nennt, das Leben einer sozialen Schicht, die so be- 
sonders in einem Kuhurstaat existiart, wie ein Öltropfen im 
Wasser. 

Und dabei hat der Dichter die fatale Eigenschaft, alles 
mit den Augen seiner rosigen Muse zu sehen, für IleaUtäten 
meistens keine Sympathie zu besitzen und die Dinge so zu 
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schildern, wie er sie empfindet; er ist ja auch kein Statistiker 
und Forscher, sondern eben ein Dichter; er sieht in einer 
Prostituierten eben nicht einen Herd der Gefahr, eine SeuL-hen- 
verbreiterin , er sieht den Menschen mit den guten Eigen- 
schaften, seinem gl tick liehen Leichtsinn, leichtlebigen Herzen, 
seiner Eleganz, seinem Chic usw. 

In welch Lachendem Schimmer zeigt nns Otto Julius 
Bierbaum im Prinzen Kuckuck dessen Erlebnisse bei einer 
Prostituierten, bei denen dem Arzt die Haare zu Berge stehen 
und wo- man den straflichen Leichtsinn des jungen Burschen 
einfach die Infektion erzwingen sieht; jedoch Bier bäum 
schreibt ja nicht für den Sittlichkeitsrerein, und am Ende 
kann er die Dinge auch nicht mit unserem medizinischen 
Auge betrachten. 

So geht es in vielen seiner Studentengeschichten zu, wo 
die Prostituierte oder Fast -Dirne mit dem lieblichen Schein 
der Genossin, der Lustgespielin, die ungeahnte Genüsse bieten 
kann, figuriert. 

Otto Erich Hartleben, der alles in einen sonnigen 
Humor tauchte, gibt, von unserem Standpunkte betrachtet, 
Bier bäum nichts nach; das Verhältnis, das Ton einem zum 
anderen wandert, spielt ebenso bei ihm die Rolle einer Er- 
scheinung, die fast keinen Schatten wirft und dem Un- 
kundigen nur die schönste Harmonie, Lust und Gefahrlosig- 
keit vorspiegeln. 

Felix Holländer bringt uns in manchen seiner Werke 
mit diesem Sorgenthema in Berührung, und auch da ist es 
die dichterische Lizenz, welche die Sachlage färbt. 

Von Arno Holz nicht zu reden, der in seiner Daphnis 
direkt eine Apologie dee freien Geschlechtslebens bringt, in 
archaistischer Form. 

Hans von Kahlenberg ist durch sein „Nixchen" 
genügend bekannt und, — wenn auch da die Prostitution 
nicht den Kern bildet, — die verwirrende erotische Atmosphäre, 
die den Unreifen betäubt, ist hier meisterhaft gegeben. 

Max Kretzer Ltat viele seiner Romane in Berlin 
spielen, und eines seiner Werke bringt eine Schilderung des 
Berliner Dirnenlebens, dass man glauben mochte, alles sei eitel 
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Lugt und Freude ; wie der Student bei der Dirne freien Ge- 
nuas bat, und dergleichen schöne Seiten im Charakter der 
armen Wesen geben keine rechte Vorstellung vom Tatsäch- 
lichen dieses Beruf es und Lebens. 

Thomas Mann geht in die Tage der Renaissance zurück 
nnd entwirft in einem seiner Werke ein Bild der grossen 
Conrtisanen dieser Zeit, dem ich doch noch einige Dämpfer 
aufsetzen möchte, wenn auch als dichterische Leistung ihm 
alle Hochachtung gebührt. 

MarieMadeleineist sattsam bekannt, nnd ich möchte 
keinem raten, nach ihren poetischen Viaionen die nüchterne 
Welt zu messen, sonst könnte er aus seinen Träumen von 
Liebesglut und unerhörten Genüssen unsanft gerissen werden. 

Gustav Meyrink befleissigt sich der blasierten Satire, 
ühne dabei doch das Leben eines Geniessers nnd Weiber- 
helden in seinen Werken lächerlich und abschreckbar zu 
finden, im Gegenteil, gar mancher unreife Leser könnte da- 
durch nur bestärkt werden in seinen gefährlichen Ideen von 
dieser Welt der Genüsse und der Lebensfreude. 

Ridearaus, der glatte Satiriker, der feine Humorist 
und Schilderer der jeunesse doröe trägt ebenso wie der im 
selben Sinne oft arbeitende Roda Heda auch nicht gerade bei, 
die Wirklichkeit den Augen der Leser im wahren Lichte 
leuchten zu lassen ; immer bleibt auch bei ihren Satiren, mögen 
auch die Boues noch so blöd und duinra, mögen die Weiber 
noch so ungebildet und langweilig sein, der Effekt: es gibt 
kein schöneres Leben als eines Lebejünglings Dasein, und ohne 
die Sorte Weiber ists doch fad. 

Artur Schnitzlers Reigen dürfte keinem mehr ein 
Növum sein und bildet das typische Beispiel von einem sexuellen 
Tohuwabohu und Infektionsparadies, und webe dem Jüngling, 
der danach seine Vorstellung von Liebe und Prostitution 
gewinnt. 

Auch Hermann Sudermann versagt sich nicht, wie 
es seinem etwas blutreichen Dichtergenius entspricht, Streif- 
lichter in unseT Gebiet zu werfen — siehe ^Das hohe Lied" — 
und ebenso wie Heina Towote die Dinge ganz anders zu 
sehen, wie sie sind. 
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Besonders bei To wote spielt das „ Verhältnis" eine grosse 
Roll«, dit-se unkontrollierbare Ansteckungsgelegenheit, und 
ebenso die „Liebe" auf allerlei merkwü" rtligen Wegen und 
Plätzen. Alles natürlich gesehen mit dem Auge eines Dichters. 

Was nun die Ältere Literatur betrifft, so ist sie auch 
nieht arm au ähnlieben Beispielen, doch kommt sie jetzt 
weniger in die Hände der Leser. Auch sind ja unsere ange- 
führten Fälle nur Stichproben, die bei genauer Forschung 
um eine Unmenge von weiteren Werken vermehrt werden 
könnten. Die ausländische m Deutschland sehr gepflegte 
Literatur hat ebenfalls eine grosse Anzahl von für uns beweis- 
kräftigen Büchern. 

Icli erinnere an Gabriele d'An n. unzio, der ein wahrer 
Paneg}riker der Sexualität ist und in dessen Werken eine 
schwüle Temperatur herrscht. 

Daudet lässt manche seiner Werke im Milieu der Halb- 
welt spielen, wie auch Flaubert, Maupassant, Balzac, 
Zola; es ist nicht notwendig, hier Details zu geben, da diese 
Künstler einer allgemeinen Popularität sich erfreuen. 

Hujsmans, der all» Entwicklungsstufen vom krassen 
Materialisten, Yerishm und Naturalisten zum Mystiker und Ro- 
mantiker durchgemacht, gibt auch aus seiner ersten Periode 
Schilderungen, die zwar Kunstwerke darstellen, aber ausser- 
ordentlich geeignet sind, in der von uns gefürchtetcn Weise 
zu wirken. Pierre Loti umliiingt besonders die exotische 
Prostitution mit einem Mantel, gewebt aus Sonn engl aat, Glut, 
Blumen, Liebe und allen blendenden Eigenschaften der tropi- 
schen Frauen; Geishas mit herzigem Wesen, liebes* brennen de 
Negerinnen, Ära he rinnen usw. ziehen in farbenreichem (Je* 
m'ilde an uns vorbei und hinterlassen Eindrücke, die künst- 
lerisch wertvoll sind, aber verderbliche Anschauungen hervor- 
rufen müssen. 

Überhaupt die Geisha, wie sie die {schöngeistige) Literatur 
schildert, ist am meisten geeignet, Assoziationen zu wecken, 
die falsch und in bezuc auf die europäische Kauf liebe doppelt 
verderblich sind. 

Diese wenigen Proben aus den am nächsten liegenden 
Li teraturge bieten genügen vollauf und könnten ad iafmilum 
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weiter geführt werden. Die Lyrik gar des In- und Auslands, 
wenn in schönem Wahnsinn des Dichters Auge rollt, und er die 
ungezügelte Phantasie den Pegasus reiten lüsst, hat Exempla, 
■die allein schon für unsere Anschauung genug Material bringen. 

Da gibt es Dirnenlieder, kypris che Weise n, les- 
bische und orgiistische Töne usw. usw.? Nur die 
herrlichsten Weiber mit achwellenden Brüsten, Säuleuschen- 
kein, Schlangenhaarlocken, Fenerangen usw. usw. scheinen den 
Dichtem begegnet zu sein, und die kleiner. „Betriehsgefahren* 
der Prostitution Bind ganz vergessen. 

Nun lesen ja nicht alle Lente fleissig die moderne und 
alte Literatur, aber solche Anschauungen und Betrachttin gen 
sickern heute überall durch, jede Tageszeitung, jedes Witz- 
blatt, sei es werttoll oder Schund, beschäftigt sich mit dem 
Wesen der Prostitution, und in ihren schönsten Vertreterinnen 
figuriert sie dann auf dem Papier. 

Auf die gewöhnlichen, auf die nackte Geilheit berech- 
neten Schund blätteben für 10 Pfennige will ich nicht ein- 
gehen, weil ihre künstlerische Impotenz klar auf der Hand 
liegt und ihre niedrige Spekulation auf die Sinnlichkeit oft 
schon gebrandmarkt worden ist. 

Aber auch die wertvollen, bedeutenden Zeitschriften 
kiinneu an dem Problem nicht vorbei, und wenn anch die 
satirische Absicht offenkundig ist, wirken sie dennoch mit, 
dun Nimbus der Prostitution immer dichter zu weben; trotz- 
dem haben sie keine Schuld, wenn eine entgegengesetzte 
Wirkung, eine andere als die beabsichtigte, eintritt 

Wenn wir unsere Eindrücke zusammenfassen, so kommen 
wir zu dem Schluss., dass heute sich alle Zweige unserer 
Literatur in vielen Vertretern, ohne Absicht, dazu einigen, 
dem Weaen der Prostitution eine Pseudoschönheit, eine Pseudo- 
harmonie zu verleihen, die nur imstande ist, Schaden anzu- 
stiften. Dabei wirken auch hier nur die Vorstellungen im 
Leser ohne die Hemmungen der nüchternen Wirklichkeit, 
also ist der fals-che Eindruck um so nachhaltiger und wir- 
kungsvoller. — 

Nun ist es nicht möglich, dem Künstler irgend einen Stoff 
zu entziehen, ihn zu beschränken auf Gebiete, die keinen 

Sfruwl-Pfobl«**. IX H«n 1900. 54 
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Schaden anrichten tonnen; ebensowenig ist es angehracil 
tqd. ihm zu verlangen, dass er durch seine Kunst erriet 
risch und belehrend wirken soll, weil der Schaffende als <ic 
Stück Natur, als ein produktives Wesen, das nach den in 
i h m wohnenden Gesetzen seine Werke hervorbringt, nute- 
hindert und nur von seinen inneren Intentionen geleite 
wirken soll; wenn er dabei zugleich erzieherisch wertvoll ist 
iQ ist das kein Schade für das Werk, aber von ihm das er- 
langen , hiesse dasselbe, wie von der schaffenden Katar, der 
ich einen wirklichen Künstler gleichsetze, fordern, sie so.lt 
keine Abgründe, keine Felsen, keine Gletscher und Seen as* - 
weil sie Jür manrhe den Tod bringen, entstehen lassen. 

L'art pour Tart mttss da« Losungswort bleiben, denn di; 
beisst, keinen Einblick in das Seelenleben eines Produzier 
den haben, wenn man ihn nat-h äusseren Gesetzen, eveutiir! 
Pulifcei Vorschriften arbeiten heissen will. 

Goethe berichtet irgendwo, dass er nachts im H*l> 
schlaf oft unu jderaiehlich getrieben aufstand und gleichsam 
Somnambul den Stift ergriff und Gedichte aufs Papier bnu-t* 
die doch dünn fiewiss aus dem Unterbewusstsein^ rein ohvt 
prüfenden Verstand, dilatorisch entstanden und gebar® 
wurden: so soll in weiten Grenzen das Werk des KünsÜfifS 
sein, Deshalb kann man den Nimbus der Prostitution mC' 
einfach wegschaffen, indem man dem Künstler gebietet, <k 
erotische Element auszumerzen. 

Die Betrachtungsweise aller Kunstwerke muas siet 
ändern, der empfangende Teil, nicht der schaffe od« 
ist hier der schuldige. 

Wir müssen lernen das Erotische als etwas Selbst^ 
stündliches zu sehen, als etwas Natürliches zu empfinde! 1 
die sexuelle Aufklärung muss (auf welchen Wegen, wird H 
anderen Orten zu erklären sein) derart wirken, dass alles Ge- 
schlerbtlidic den Reis des Geheimnisvollen, Unerhörten ani 
ungeahnte Wonnen Mietenden verliert; es muss in unsere Ytf 
Stellungswelt eingereiht werden, wie alle anderen phjsioi^ 
gischen Geschehnisse, es muss so natürlich aussehen und # 
ohne besondere Empfindungen betrachtet werden k*«>* 
wie irgend etwas anderes Alltägliches. Es darf keine Tusche 
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leien mehr geben, die den Kindern etwas unerwartet und un- 
sagbar Interessantes vorspiegeln, und alle die Unklarheiten 
der sexuellen Entwicklung und Erziehung müssen fallen. 

Es muss erreicht werden, dass die den Geschlecht sgenuss 
Spendende nicht mehr als die Summe aller Mysterien, ge- 
heimnisvoll en, faszinierenden Erlebnisse und Genüsse ge- 
sehen wird. 

Man muss erwirken können, dass der Jüngling den Ge- 
nuas nicht sucht, geladen biy tu entsetzlichster EnLspaonungs- 
not, die, genährt in seineT Phantasie \on den merkwürdigsten 
und reizvollsten Vorstellungen, ihn unwiderstehlich zur Dirne 
treibt- 

Leanid Andre je w schildert irgendwo diö Tragödie 
eines Gymnasiasten mit abgrundtiefer Seelen künde, wo der 
arme Junge mit dem Mysterium der Prostitution zum ersten 
Male in Berührung kommt und ihr Opfer wird; die aus 
dem Leben genommene üe&dliclite spricht mehr als eine 
grosso Abhandlung. 

Es muss ein Erziehungsmodua gefunden werden, der eine 
geschlechtliche Aufklärung zQr Folge hat T so dass eine ver- 
wirrende und hypnotisch bannende Anziehungskraft des Ero- 
tischen nicht mehr aufkommen kann» dass der Nimbus der 
Geschlecht]) chkeit, der Nimbus der Prostitution einfach keinen 
Boden mehr findet, dass jdle diese Dinge unter dem Gesichts 
winkel des Realen, Nüchternen gesehen werden, als Natur- 
eigen Schäften , als einfache Tatsachen und physiologische 
Forderungen. Dann wird ein Kunstwerk irgend welcher Art 
nicht mehr dazu beitragen, der Prostitution den Strahlen- 
kranz zu vermehren und zu erliahen, sondern der Lesende 
und Geni esse ude wird sie seinem Wissen und Empfinden ein- 
reihen als einfache dichterische, künstlerische Werte, ohne 
sexuell erregende Färbung, 

Et -wird genügend unterrichtet sein über die Bedeu- 
tung der Prostitution und wird ihre Gefahren mit kühlem 
Blick abschätzen können und den Werken seiner Künstler 
den gebührenden Platz einräumen in seiner Seele, ohne dusts 
sie sein sexuelles Zentrum engagieren* 

Uie heutige Sittlichkeitsbeweguug setzt am falschen Orte 

64* 
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fsin ; sie sucht aus einem verhauten Haose, an einem von An* 
rang an falsch entworfenen Gebäude durch tausenderlei Vor 
schriften, durch Ratschläge und Verbote etwas Vernünftige* 
and Wohnliches herzurichten. 

Man klärt auf über die Gefahr der Prostitution, empfiehlt 
Abstinenz usw., als cb alle diese Gründe genügten, einen bi> 
zum höchsten Mass gespannten Trieb einzudämmen oder gar in 
eliminieren; die Erfahrungen und die Eröffnungen, die vielen 
Ärzten von ihren ehrlichen Patienten werden, lehren, das* 
nur eine gana geringe Minderzahl aus wirklicher Charakter- 
stärke Abstinent lebt, ohne zu onanieren, die Mehrzahl schlägt 
alle Belehrungen in den Wind und läast dem durch die Ter- 
schiedeuartigcn äusseren Beeinflussungen angeschwollenen Flusse 
ihrer sexuellen Triebe eben trotz Warnung freien Ablauf; 
die meisten , die aus Angst den Coitus nicht pflegen , sind 
Onanisten, werden Hypochonder, sogar pervers. 

Also eine wahre Sittlichkeitsbewegung mass neu auf- 
bauen und nicht am alten Guhäude elendes Flickwerk liefern, 
dann wird die Betrachtungsweise aller Dinge anders, und auch 
die vielgelästerte Kunst, die scheinbar den „röhrenden* Aposteln 
so viel Handhabe bietet, kann in ihrem ganzen Werte Wirker 
ohne den durch die unzulängliche heutige sexuelle Erziehung 
bewirkten Schaden hervorzurufen; denn wenn an einem 
Telegraphensystem der Geber in Ordnung iatund der Empfänger 
ist in Unordnung , dunn kann das Telegramm nicht richtig 
ankommen und mnss falsche Deutung und Wirkung ausüben. 
Der wahre Künstler, der Geber, steht wie sein Werk jen- 
seits einer m oral wertenden Kritik, aber der Empfangeappamt, 
der aufnehmende reagiert falsch, niuss daher erneuert werden. 

Alan glaube ja nicht, dass eine ehrliche sexuelle Er 
ziehung, die den Boden für einen Nimbus der Dinge, die mit 
lern Menschlichsten zusammenhängen, entzieht, irgendwie 
einen schädlichen Einfluss auf die Sittlichkeit der Jugend 
ausüben könne. Es lehrt die tausendfache Erfahrung, dass 
Dinge, die für selbstverständlich gelten, keinen grossen Reiz 
besitzen, und physiologisch Geschulte wissen, dass ein stets 
sich wiederholender Sinrjeßeindruek zuletzt nicht mehr rata 
Bewusstsein registriert wird; ich erinnere an das Klappern 
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der Mühle bwim Müller, dafis also nur das !Seue, Seltene 
besonders reizend wirkt. Jeden Tag Rebhuhner zu essen, tou- 
jours perdrix, ist auch zuletzt nichts Reizvolles mehr. 

Eine Illustration dazu liefert aus einem anderen Gebiet 
das Vorgehen des gros&herzogl ich -hessischen Kultusministeriums 
in Sachen des Rauchens auf den Schulen. Es war dort früher 
allen Schülern verboten zu rauchen bei Androhung strenger 
Strafe. Natürlich gab es keinen grösseren Reiz für die Jungen 
als heimlich zu Zigarette und Zigarre zu greifen; die ver- 
borgensten Plätze wurden aufgesucht und viel Heide nhaft ig- 
keit aufgewendet, das Verbot überall zu umgehen. Die 
Bestrafungen häuften sich, und man entschloss sich im 
Ministerium dazu, das Rauchen glatt frei zu geben. Man 
bedenke, in einem Ministerium act viel Psychologie! In 
der ersten Zeit nach der Aufhebung des Verbotes konnte 
man zuweilen 8— 9jährige Burschen auf der Strasse stolz 
mit einer Zigarette Hellen, .Jetzt fallt es keinem Jungen 
mehr ein, irgendwie mit Rauchen zu protzen oder überhaupt 
zu rauchen; die Zigarette schmeckt nicht mehr, weil der 
Nimbus fehlt, der Reiz des Seltenen, Verbotenen hat auf- 
gehört, und alles ist auf die natürlichen Masse zurückgeführt. 

So geht es mit der Prostitution; nimmt man ihr durch 
eine vernünftige sexuelle Aufklärung, die allem Geschlechtlichen 
nur den natürlichen Platz zuweist, den Reiz des Geheimnis- 
vollen, Diabolischen und Uenuss duften den , dann wird sie in 
den Köpfen der Halb- und Ganz- Erwachsenen nicht mehr 
mit tausend schillernden Emblemen spuken, nicht mehr in 
ungeahnte Märchenländer führen , sondern man wird sie 
nüchtern und ruhig betrachten , ihre Gefahren und Wider- 
wärtigkeiten deutlich mit von Geilheit nicht verschleiertem 
Auge erblicken, in ihren Vertreterinnen bedauernswerte Ge- 
schöpfe mit einer enormen Prozentsumme Lues und Gonorrhöe 
und anderen Krankheiten, aber keine Liebesgott innen sehen 

Der deletäre Nimbus, welcher durch Kunst und Un- 
kunst b'\A zur UndurclidriDglichkeit gewoben wird, muss dann 
fallen, und eine gesunde Anschauung dieser sozialen Institution 
wird Platz: greifen. — 
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Zur neuesten BeTolkerungspolitifc in Frankreich und 
Belgien schreibt, wie wir der Monatsschrift für Soziologie 
entnehmen, Dr. R. Jacke in den ? , Volkswirtschaft liehen 
Blättern" (VIII, Nr. 5) folgendes; 

Der BevOlkeruneskriso, der alljährlichen relativen tjnterbilanj der 
Bevölkerung versucht Frankreich durch eine Politik der Yerfrühung der 
EheBcrhlicsBungen und ÜelgioD durch Unterdrückung der Lehren, die 
auf den antikonzeptionellen GeSchlechtis verkehr zielen, entgegen zu- 
nrheiteD. So hat Frankreich, sUa schon seit lan^pm das Verena- 
lichungsrecht der Soldaten und die atft&t liehe Versorgung 
der Soldaten-Familien und Soldaten-Gattinnen k ennt, 
neuerdings durch einen Erlaus dea KriegsminiBtoriums bestimmt, dass 
auch den Mädchen, die in freier Liebe mit den Soldaten ver- 
bunden lind, Unterstützungen zugewandt w erden Bollen, Die Politik 
zur Beförderung der Frühe hen Übte im 16, und 17, Jahrhundert auch 
Spanien wegen seiner starken Bevölkerungsabnahme. Die Soldatenehen 
waren im 18. Jahrhundert ziemlich verbreitet. 

Über den GättungstHeb schreibt Dr, Max Rosen- 
thal in der Zeitschrift für SozialwisseDschaft (XU, Nr. 9, 
Sept. 1909) u. a. folgendes: 

Wir meinen, es wird kaum jemand Leugnen, Aa.se, &e aus&erurdcnt' 
lieh viele, ganz normale Menschen gibt, die — obwohl im geeebleehte- 
reifen Alter — durchaus keine Unket darüber empfinden, keine Kinder 
in haben und durchaus weder eine Vorstellung noch ein dringliebes 
Begehren mit sich hemmtragen, ihrem kinderlosen Zustand* schnellstens 
ein Ende zu bereiten. Per drjpjdic.be Wunsch, das Bedürfnis danach, 
Kinder zu besitzen und aufirj ziehen - denn auch letzteres geh Ort zur 
GaUungserhaltung - ist sicherlich unter den Meuschau nicht Über- 
mässig häufig anzutreffen, Und wo er Öfters vorhanden ist, scheint er 
doch, wie i. B. innerhalb flVs ehelichen Lebens, auf besonderen Um- 
standen und Interessen, welche eben den Besitz von Kindern wünschens- 
wert erscheinen lassen, nicht aber auf dwr m enac b| ich -organ lachen Ver- 
anlagung z.u beruhen. Das fragliche Empfinden bat doch überall nichts 
.Triebhaftes", nichts von dem, was das Wesen des Naturtriebes aua- 
macht, an eich: wir sehen, dass ea durchaus nicht adle Menschen packt, 
insbesondere in vielen, ganz normal gearteten Männern auch nicht ein- 
mal eiDe Saite ihres GemÜtakbena erklingen lasat; wli haben ferner 
auch sonst keinen Grund, um zu behaupten, dass es auf organischer 
Anlage beruhe: wir Hilden sa, wo es sich teigt, zögernd, fast Hdiflchiern, 
bedenken voll und überlegend; weder mit einer raat mechanisch ein- 
tretenden VoreUiUg seiner Befriedigung be harret, noch von beson- 
derer oder ihrem Grade nach wechselnder Driaglicbkeit des Begehrens. 
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— Man wird ferner aber Dicht leugnen können, tfaea in zahlreichen 
Fällen Erscheinungen zutage treten, welche der Existenz, eines reinen 
Gflttunpätriebra direkt widersprechen. Die aoiialen ABadiftiiurfttn, 
welch* insbesondere die uneheliche Mutter ächten, die »irlschaftlichen 
Verhältnisse, die ^chwirrigkeiien und Konten der Aufziehung, die Ge- 
fahren und Unbequemlichkeiten der Schwangerschaft, de* Gehurt und 
tirainrUDg dfB Kindes, rufen häufig genug eine Scheu und wahre 
Forcbt Tor d « m „Kioderkri^gen" hervor. Sie- erzeugen im weitesten 
Umfange Bestrebungen iur Verhütung der Empfängnis, oder eu deren Be- 
seitigung. Wäre ein ,,Gattung«erhaUungetiieb" wirksam, so ni flaute er 
iura wenigsten «in erftehlichea Gegenmotiv gegen derartige Bestrebungen 
in» Feld stellen. Wir bemerken aber hier nie Ha von einem Kampf 
der Motive, wie er *. B. in der Seele den Hungernden »ich abspielt, 
welchem rlio Gelegenheit mr Entwendung von Nahrungsmitteln oder 
Geld sich bietet; ein Kampf, am welchem entweder dtr Trieb oder die 
Scheu vor dem Unrecht und der Strafe. als Eiierter hervorgeht, Sind in 
unserem Fall dagegen irgendwelche Motive zur Abwehr vün Jfachkommen- 
schaft vorhanden, so int ihnen d'e Festung der menftchiichen Seele meist 
fast obn e V er ch der V ert e fd ig.wn g p re tage p ebe d . Da e gnn z s gm as « Ge biet 
dea eogenannten freu malt bueianisju ua, da» Vrrh alten ut aua*äi >r* 1 l - L ■ h un 
Täter, die RusieTordentlich verbreitete Abtreibung und die noch weiter 
verbreiteten fruchtlosen Versuche hierzu — eie alle eprt chen laut und ver- 
nehmlich pegen «inen von der Natur eingepflanzten GattnngelN^-b. Sie 
sind schlechterdings mit einem Bolchen nicht in EinklAng zu bringen, 
Nehmen wir seihet die Frauen, die im Empfinden der Gattung umher- 
lieft vor den Männern einen V Ursprung haben! Ärzte, H*>bnmmt i n und 
Badefrauen usw. können uns verraten, ob die Kmpfindimgi-n dir Frauen, 
welche ihnen alsbald nach der Entdeckung des „Malheure" ztibtiani-en 
und ihre geheimsten Wunsche ufi^n huren, nurh nur Spuren von Lintia 
eu dem kommen wollenden Nachwurhe am lwei»en, üb sie nicht vielmehr 
von Feigheit, Angst und selbst Haas gegen diesen ausschließlich be- 
seelt sind. Wir wissen wohl, d**e anater oft dia bild sich Ändert. 
Selbst ursprünglich unerwünschte, erfolglos „ma«Kierte" und „laxierte" 
Kinder weiden dann vielleicht, wenn sie eracliie* en sind, Tun der Mutter 
mit offenen Annin, mit liebendem Herzen Aufgenommen, l-t dit*a aher 
ein „GHttungstrieb"? Nein. Die Mutterliebe steht auf «igenen Füssen 
und braucht ki- inen Geltungstrieb. Sie wei*a allein, die Hrut zu wahren, 
zu hegen und eu. pflegen, auf daas die Gattung d, i. ihr Getnm^um-h- 
wuchs sji-b erhalte. Zwischen den Lei en Glanzpunkten „Gest hlfih be- 
trieb" und „Mutterliebe * tat iün einen N*tuiirieb dt c i>a<LLing«ei belli nag 
kein Platz, 

Ülter den Einfluss der Aufhebung der polizeiärzt- 
lidten. Prestituierteu-Untersucliu-if; auf (Ii« Ausbreitung 
der SjfritiUl in FreiburK i. B. btrii litet Prof. E. Jacob! 
in der Münchner medizinische:! Wu. henschrift (JU09, Xr, 23) : 
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In Frei bürg wurde durch Verordnung dea badiet-heu Ministeriums 
des Innern am 15, April 1908 die bie dahin streng durch geführte 
Kaeemierung der Prostitution aufgehoben, und es gab aeit dieser Zeit 
dort ktina kasernierte beiw, kontrollierte Prostitution mehr. Di« Free- 
bürger Kontrolle! irnen w änderten DAch Karlsruhe, Straasburg, Mann beim 
uhd anderen Städten ab. Bis dahin hatte Frei bürg bei 30000 Ein- 
wohnern, zwei Regimentern Militär und 2500 Studenten nur 36 — 40 
Prostituierte, eine im Verhältnis also äusserst gering« Zahl, Bin zur 
Aufhebung der Kasernier im g bestand eine zweimal wöchentlich atatt- 
kud ende Untersuchung der Prostituierten, und Infektionen mit Luea waren 
damals relativ aalten, so daas Prof. Jacebi im Un töricht mangels Mate* 
rialfl oft au Moulagen greifen musate. Nach Aufhebnag der Kaaeraia- 
rung aber stieg die Anzahl der Neuerkrankungen innerhalb 1—2 Semester 
derartig, daas Jacobi schreibt: „Noch in keinem Semester während meines- 
BOjährigen Lehrtätigkeit konnte ich ho viele imiialakleroaen und Exan- 
theme in meiner Klinik vorstellen, wie in den beiden letrten, Ulc*ra 
mollia kamen fast gar nicht vor, und eine Zunähme der Gguorrbeelt 
konnte nicht beobachtet werden," Im 3. Halbjahr 1908 waren von 38 ga- 
se blech tflkxarjken Mlnnern 24 frisch e Syphilitiker. Im Jahre lfhÜ7 waren 

im gleichen Zeitraum unter 3G männlichen Geschlecbtfik ranken 11 Syphi- 
liefllU und 1906 unter 41 nur 13! 1908 im % Halbjahr Tinter 48 ge- 
schSecbts kranken Frauen 29 Syphilis falle, 1907 unter 30 nur 17 und 
1906 unter 93 nur 19 Syphilitische. 

Die weitere Folge der Abschaffung der Reglementierung iat, wie 
Prof. Jacobi schreibt, „die geradezu erschreck ende Ausbreitung der 
Syphilis in unserer Stadt, die leider auch, wie wir in einzelnen Beobach- 
tungen feststellen konnten, in die Familien einzudringen beginnt,* 

Diese Erfahrungen — im Verein mit denjenigen , die 
auch Dane mark mit der Aufhebung der Reglementier nag ge- 
macht hat — vermögen die Bestrebungen der Abolitionisten 
nicht gerade zu stützen, ^enn sie auch eine unkritische Ver- 
allgemeinerung nicht vertragen. 

Simichkei tsverbrechen Jugendlicher haben in den 
meiHten Füllen ihren psych D-physiologischen Grund in der 
Pubertät. 

Nach Krupps, Lehrer an, der Land »antrafen stalt Bautzen, waren 
unter 75fJ jugendlichen Gefangenen nicht weniger alt 95 = IS Vi 0 /« 
SittHcbkeitaverbrecher, unter ihnen 58 vom Dorfe, Fe waren unter ihnen 
Lehrlinge, welche die Töc Märchen ihrer Meister notzüchtigten j Burschen, 
die gemeine Briefe an Frauen* immer schrieben etc.; lauter Jungen, in 
denen eben der Geschlechtstrieb erwacht war. Auf dem Lande lernen 
die Jungen von den Knechten und Mägden alles Geschlechtliche. — 
„Man tniisa atmiiun wie ungeniert Un Sittlichkeiten auf dem Lande ge- 
trieben werden" ruft Krapp a aua, (Midi* Blatter. Wien Nr. 27. 1909). 

Dr. Tlnety, 
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Um 4er verbrecherischen Fruchtabi reihten e Einhalt 
f ii tu«, schlügt Lallicli nachstehende gesetzliche Bestim- 
mungen vor: 

1. Ein Weib, welches aum Frucht abtreiben verfahrt wurde, wird 
entschuldigt, wenn eie ihre Verfuhrer oder Frucbtabtreiber nennt; 

2. ein Weib, welche» ausaerekelich schwang er wird, mnm «i dem Staats 
anzeigen, und der Staat nimmt sich des Kindes zivil- rechtlich an; 

3, -der Staat soll für die unehelichen Kinder, für Schwangere nnd Ge- 
bärende in Dürfen und Städte u eipene Asyle hauen und für die Stillend »n 
Sorge tragen, (FregUd lekareki Nr, 26. 1000). Dr. TUaty. 

Über die Verbreitung und Erwerbung der Geschlechts- 
krankheiten veröffentlicht Dr. Felix Block in der Zeit- 
schrift für Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten (M 10, 
Nr. 3) eine Statistik, an der m(? hrero Ärzte mitgearbeitet 
haben. Sie erstreckt sich auf 340 Kranke, überwiegend 
Privatpatienten, nur wenige Mitglieder der Krankenkassen. 

A. Krankheiten 340. 
L Tripper, 251 = 74°/o 

angesteckt bei. geworbam assigen Prosti tu ierteri . . . 87 = 35 7o 

, , üichtgewerbamiL&aigen , . . . 164 = 65 0 /* 
2, Syphilis, 60 = 17,5 % 

angesteckt bei gewerbsmässigen Prostituierten . . . 30 = W/o 

, nichtgo werbeni ttsaigen , ... 30=50% 
3. Weither Schaokflr, 30 = 8,5% 

angesteckt bei gawerbamasa igen Prostituiert* n . . - 2I=70 D .o 

. . nichtge werbe mfi&gigen w . . , & = 30°/o 
B. Stand der ansteckenden Weiber 330 

1. gewerbsmässig** Prostituierte 189 = 42% 

2. Verkäuferinnen n. fl 94 = 26% 

3. Kellnerinnen u. 1 55 «17% 

4. Haasts ebter ohne B* ruf , 17—5 °/o 

5. Dwnatmftdchen 14-- 4"M?J 

6. Theaterdamen usw, 5 

andere Our in einzelnen Falhn. 

C, Stand der angesteckten Männer 331. 
I. Arbeiter, Handwerker, Unteibeümte usw. 78 
angesteckt durch: 

1. gewerbsmäßige Frost ituserto 50:--= 64% 

2. Verkäuferinnen . . . . 6= 7% 

3. D i en stm etlichen 5= 6 B /o 

4. Kellnerinnen 2=3% 
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II. Kaufieute, Subaltembeamto unw. 140, 

angesteckt durch : 

1. Verkäuferinnen 50 = 86 V 

2. gewerbsmäßige Prostituierte . . 49 = 3«% 

3. Kellnerinnen , 23 = 16** 

4. Haustochter . 8= 6*,« 

■V D io ei atma Jcbeu . . 8 = 6"'i 

III. Studenten, studierte Berufe, Offiziere ubw. 113. 

angesteckt durch: 

1. Verkäuferinnen ...... 38 = 31 ' * 

2. Kellnerinnen S0 = 8S*s 

3. ga*oibF-mil 3 Bige Prostituiert« 1:5 = 82»* 

4. Haustochter 7 = 6*> 

5. Theaterdamen 5= 4*'i 

6. D.enst manchen 8= 3*» 

D. Ort der Be k a n n t sc h a ft 264. 
t BtIMM .116 = 44*1 

2. Gastwirtschaften (Bare, Animierkneipen, Restau- 
rants, Cafes) 77 = 29% 

(davon Kellnerinnen uew. SO, ftla Gaste an Weende 27) 

3. Tanilc kalB . 27 = I0*t 

4. tolerierte Hftuper 24 = 9* « 

5. Theater und Konzertlokale 13= 5*"# 

6. 8cJiÜt™?nfeHt 7= 2V» 

Dur sexuelle Moment bei der Tuberkulose behandelt 
Dr. Peters in einem Aufsatz im New Yorker Med. Joum 
(16. 1. 1909), worüber Ahramowskt folgenderuiasseii referiert: 

Der Verfnaser rapportiert die Au Behauungen mehrerer eroerikanießritf 
Phlhisiidogen. Dir zu Hause behandelte Tuberkulöse wüd alle Vor 
Schriften pewiaBenhaft befolgen, aber es wird stets schwer halten, <bo 
tum sexuellen G^büra&m zu erziehen Wmu diu Uolieiung eine gfr 
aeuUche Vorschrift wäre, würden viele SchwiudtiU^bti^e das Weile such« 
Waa dae geschlechlliche Begehren bei den TuberkiilB-en erregt, U 
nicht sowohl die Krankheit, als vielmehr die übergroße Rübe., üi* 
tonische ErnfthrunjiRWeise. die noch dazu oft stimulierend und Qb#r 
m&ssig atkkBtoffreii n ist, soilaua die modernen Medikamente, z. B. dt» 
Strycbnin. Die Trägheit oder, wenn man will, die Kuba ist der di«- 
bezügliche Feind. Dahi-r dum man sie beschäftigen, will man nicht 
j.glühende Liebhaber" ans ihnen machen. Die Verheiraten »ol.tea it 
Sanatorien behandelt werden. [Therapeut. Rd.cb, 1909. Nr. 36 J 

§ 1333 D.G.B, erklärt die AnfBehtbarkeit der Ehe Jir 
den Fall, daas der eine Ehegatte sich bei der Eheschlies- 
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sung in der Person des anderen Ehegatten oder über solche 
persönlich© Eigenschaften des andern Ehegatten geirrt hat, 
die ihn hei Kenntnis der Sachlage nnd bei ver- 
ständiger Würdigung des Wesens der Ehe von der 
Eingehung der Ehe abgehalten haben würden. 1 * 

Auf diese Bestimmung berief eich kflrzlicb ein Ehemann, der nach 
achtzehnjähriger Ehe von deren Fessel n frei zu nerton wünschte. Er 
erfuhr, dass seine Frau, mit der er vor der Eh« Jahre lang Beziehungen 
Unterbalten, und die er dann, als sie 27 Jahre alt war, geheiratet halte, 
bestraft sei, und zwar sollte aie 1376, oder, wie er später meinte, 1>77 
oder 1&7S, als Kind Ten 13, H oder 1& Jahren, wegen wiederb ölten 

Diebstahle mit 6 Wochen Gefängnis boatraft worden Sein. Er habe, 
so betonte er, stets auf Ehrenhaftigkeit und strenge Rechtlichkeit ge- 
halten und immer eufs ängstlichste alles vermieden, was einen Makel 
auf seine Familie und seinen Namen werfen könnte. Alles würde er eker 
getan haben, als eine Person m heiraten, die wegen eines solchen ent- 
ehrenden Vergehens mit Gefängnis bestraft worden sei. 

Mit diesem Versuch hatte er indes kein Glück. Sowohl 
das Landgericht wie das Oberlandesgericht wiesen seine Klage 
ab. Das Oberlandesgericht führt in seinem recht entschieden 
gehaltenen und sehr bemerkenswerten Urteil (Bd. VI 235/09) 
daa folgende aus: 

Das Gericht gehe bei der Beurteilung des Falke von den Er- 
wägungen aus, die das Reich agericht in mehreren, auch rom Kläger 
fQr eich angerufenen Entscheidungen zugrunde gelegt habe. Danach 
seien als persönliche Eigenschaften, die im Sinne jeuer Gesetzesbe- 
stimmung ia Betracht kamen, alle solche xu betrachten, die „als Auft- 
fluas uud Betätigung des eigentlichen Wesens einer Person, als «in 
integrierender Bestandteil ihrer Individualität'* erschienen. In diesem 
Sinne könne, wie das Reichsgericht an einer andern Stelle mit Recht 
ausführe, auch die sittliche Besch ol tesb ei t, der schlimma Leumund einer 
Partum rinn nach § 13213 in Etafracht bcunniendn persflnlmhfl Eignnarh*ft 
darstellen. Dabei komme es an sich nicht darauf an, ob die Handlung, 
die den bü*en Leumund veranlasst haue, weit zurückliege oder nicht: 
nur dae sei entscheidend, ob die Entstehungsuraache, der aittlicfae Defekt 
bei der Eh »Schliessung noch bestanden habe. 

Nach diesen Gesichtspunkten sei die Klage unbegründet, Wenn 
der Kläger ai-ih für sie au: j. hü KntauhciJ meen des RNchsgeridits be- 
ruf«, so hafte das nur am Auea erheben, Dana die Begehung von Dieb- 
stählen einen sittlichen Munget zur Ursache haben könne, nnd dasa 
dieser Mangel wie die daraus und aua dW Bestrafung folgende sittliche 
Beschul tunheit auch nach Jahren noch bei der Elieachliesaung bestanden 
haben könne, verstehe sich von selbst. , Es kumrat aber nicht bimiuf 
an, sondern darauf, ob nach den ü Ute na n schaumigen der grossen Mehr- 
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hei t der Bevölkerung der sittlich© Mangel oder auch nur die sittliche 
Bescholtenheit bei Eingehung der Ehe flöch heeUäden t*t. Und davon 
kann, auf die Umstände des Falles hingesehen, hitt nicht die Hede sein, 
de na es ist unrichtig, d&as, wie der PrezeBsbevol Im achtigte des Klägers 
Ausgeführt hat, demjenigen, dar einmal „wegen Diebstahls gesessen 
bat 1 ', der Makel des „ge meine Vergehons unverlüec blich anhaftet, 
vielmehr richtig, dsss langdauernde einwandfreie Lebensführung den 
MiikeJ in den Augen jede« Versündigen und Aufrichtigen auslöscht. 
Und wenn die» Beklagte ah dreizehn- oder, wie der Kläger mit Ent- 
schiedenheit vortragen lüaat, ala vierzahn- oder fünfzehn jähriges Üind 
Diebftt Ahl« begangen bat und deshalb einmal mit Gefängnis bestraft ist, 
eich aledanu aber bis zu ihrer EbeacbLieaaung, eläQ bit» zu ihrem ainhe.n- 
und zwanzigsten Lebensjahre nicht« bat 20 schulden kommen lassen, so 
bat und hatte niemand mehr das R^cht, ihr aus ihrem Fehltritt einen Vor- 
wurf zu machen oder gar sie als eine Person zu bezeichnen, die zur 
Zeit der Eheachlieasung einen Hang zu Diebereien gehabt habe". 

Es fehle aber, na fährt d&g Gericht fürt, im vorliegenden Fall 
auch abgesehen hiervon an den Voraussetzungen der Anfechtbarkeit. 
Selbst wenn man annähme, daas sieh in dem, was die Frau Tor 32 oder 
33 Jahren getan habe, eine „persönliche Eigenschaft"* im Sinne des 
§ 1353 ausdrucke, so könne doch keine Rede davon sein, da&s sie den 
Kluger „bei Kenntnis der Sachlage und bei verständiger Würdigung des 
Wesen» der Ehe" von de reu Eingehung abgehalten hatte. Zwar 
komme, wieder nach den antreffenden Ausführungen des Reichsgerichts, 
hierbei die individuelle Persönlichkeit des anfechtenden Ehegatten in 
Betracht. Aber gerade, wenn man die individuelle Persönlichkeit des 
Klagers in Betriebt ziehe, wie er sie durch seinen Froceaabevollm-ich- 
t igten so eindringlich habe schildern lassen, könne nicht zweifelhaft 
sein, dass jene Eigenschaft seiner jetzigen Ehefrau ganz ungeeignet 
gewesen sein würde, um ihn von der Eheschließung abzuhaken, Kr habe 
mit seiner späteren Krau unbestritten fünf Jahre Lid durch Verkehr g&- 
habt u nil habe bereits mit einem anderen Madchen ein Kind erzeugt, 
trotzdem aber daa VerMltma EU diesem MÄdchen „ab gebrech an" ge- 
habt; wenn er in der Tat der ausgezeichnete Charakter sei und zur 
Zeit der Heirat gewesen sei, als den ei- eich bezeichne, so würden ihn 
die ..Rechtschnffenbeit" und „strenge Redlichkeit'*, die ihm nach den 
Erklärungen seines Fro^essbc voll mäch tigten in besonderem Masse eigen 
sein seilten, davon zurückgehalten haben, das Verhältnis auch zur Be- 
klagten nur um deswillen „abzubrechen", well esu vor vielen Jahren 
einen längst vergessenen und durch einwandfreie Lebensführung langst 
wieder gut gemachten Diebstahl begangen habe. Und selbst wenn Bein 
Reebteaefühl ein ho Übertrieben feines aewesen sein sollte dsss es Um 
dennoch w^gen den fraglichen ÜToetandes *<m der Heirat abgehalten 
haben würde, so würde das nicht in Betracht kommen, weil es dann 
Selbe tgereebtigkeit und kein anzuerkennendes Rechtsgefühl gewesen 
»ein würde, das ihn geleitet hätte. Unmöglich könne bei der Beur- 
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(Leitung der individuellen Persönlichkeit des Anfechtenden ao weit ge- 
gangen wpninn, itasa aiiidi tndelnuwprtA Charaktereigenschaften berück- 

eich „bei verständiger Würdigung" ergebe. 

(Hamburg, Correspondent 12. 9, 09.) 

Über den Heiratekonsens 1**1 Syphilitikern vom »rzt- 
Hchen Standpunkte schreibt die „Wiener Ärztl. Standeszei- 
tung* Nr. 13, 1909: 

Jeder Arzt kommt in die Lage, Syphiliakranke zu behandeln , und 
der Praktiker übernimmt mit dieaer Uehaudhing eine grosse Verant- 
wortung; nicht nur in bezug auf den Patienten, dem es manchmal 
schwer beizubringen ist, eich jahrelang arztlicher Behandlung and Auf- 
sicht zu unterziehen, sondern auch in bezug auf die Verhütung einer 
Weiterverbreitung der Krankheit durch den Patienten Wohl die gröaste 
Verantwortung übernimmt der Arzt dann, wenn er die Frage zu ent- 
scheiden bat, ob und wann ein Syphiliakranker heiraten darf. Es ist 
einleuchtend, dana ein Spezialist, der täglich «ine gruss» Zahl von Syphi- 
litikern in seiner Sprechstunde sieht, eine viel grössere Erfahrung in 
dieser Frage hat, als der Arzt, welcher allgemeine Praxis ausübt und 
jahraus, jahrein nur wenig« Syphilitiker in Behandlung nimmt. Immer- 
hin kommt der Hausarzt nicht mo aelten in die Lage, diese Frage ent- 
scheiden xu müssen, da er weit mehr als der SppziAlnrEt. Gatagnnbeit 
hat, das Schicksal seiner Kranken und der nachfolgenden Generation 
zu verfolgen. 

Es ist selbstverständlich, dasa wir einem Syphilitiker die Heirat 
nur dann erlauben dürfen , wenn die Krankheit zur Auaheilung ge- 
kommen ist; denn nur, wenn dag Sypailisvirus aus dem Körper aus- 
geschaltet ist, kann eine Ansteckung des gesunden Ehegatten und eine 
Übertragung auf den Fötus vermieden werden. Darüber vergehen aber 
viele Jahre und auch dann, wenn man aicher zu Bein glaubt, dasa 
keine Reste des Syphiliavirus im Körper zurückgeblieben sind, können 
noch Erkrankungen des Zentialnervensjstems auftreten, n am lieh Tabes 
und allgemeine Paralyse, Krankheiten, welche von den neueren Autoren 
als Paraayphilis aufgefasst werden, 

Civ&tte'j hat in letzter Zeit diese Frage einlftiialtch studiert und 
eine Umfrage bei den bekanntesten Syphilidologcn Aller Lander ein- 
geleitet. Es sei uns gestattet, aus der grossen Zahl von flutschten 
üher dienen Gegenatand einige markante Beispiele zu zitieren. 

Finger (in Wien] erlaubt den Syphilitikern die Heirat unter 
folgenden Bedingungen: 

1. wem die Krankheit aeit ihrem Beginn nicht bilaartig aufgetreten 
ist, wenn e« sich also um Syphilis mittleren Grades handelt; 

') Civatte, , Ann lies de dermatologie et de syphiltgraphie, * 
decembre 1907. 
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2. wenn der Beginn des Leidens sich mindest ms vier Iiis fünf Jahre 
wrllck datiert; 

4- wenn der Kranke Bich mehrere Jahre lang einer chronisch iüter* 
mUtierenden BfhaüdluDg unterzogen hat; 

5. wenn der Patient vor der Heirat nochmals ei da energische 
Quecksilberkar durchmacht, 

Finger sieht in einer rigoros an, lange dauernden, antilaetiechen 
Behandlung den Hauptfaktar aar Ausheilung der Syphilis. Nur eine 
solche Behandlung schlitzt die Kinder Tor der hereditären Lues, während 
eine ungenügend behandelte Syphilis noch nach zehn Jahren gefährlich 
sein kann. 

Doutrelepont (Bonn) klart schon im Beginn der Erkrankung 
seine Patienten auf aber die Gefahren einer eventuellen Verheiratung 
and erlaubt die Ehe erat, wenn der Patient mehrere Jahre eine iater- 
mittiereude Kux durchgemacht und zwei bis drei Jahre, ohne neue Zu- 
falle, unter Aufsicht gestanden hat. Auch er empfiehlt eine nochmalige 
autieyphili tische Kur vor der Verheiratung, 

Zu ni nein Ihn lieben Schlüsse kommt Jadassüho (Bern), der die 
Heirat vier bis feinf Jahre nach der Infektion erlaubt, wenn der Patient 
drei bis vier Jahre energische Queckai Iberkuren durchgemacht bat, und 
venn wahrend mindestens zwei Jahren keine neuen Erscheinungen auf 
getreten sind. Da aber sypbili»kranke Frauen das Virus längere Zeit 
im Körper zurück behalten sie die Mannet, so verlangt Jadasaehn für 
syphilitische Frauen eine Wartefrist von sechs bis sieben Jahren, 

Auch er verordnet eine Quetkailberknr vor der Verheiratung. 

Roeentbal (Berlin) erlaubt die Heirat so spat als möglieb. Du 
Minimum int das, was Fournier fordert: vier Jahre nach dem Be- 
ginn und zwei Jahrs noch dem letzten Krankbeitseymptom. Dabei ist 
natürlich auch der Verlauf und die Häufigkeit der Rexiuive zu berSkk- 
licutigen. 

Unna (Hamburg) lasst durchschnittlich jedes Jahr zwei Schmier- 
kuren von »echt bis acht Wochen machen und erlaubt nach drei- bis 
vierjähriger Bah sn dl ong in diesem Sinne die Heirat. 

Hutchinson (London) verlangt eine Wartefrist von zwei Jahren 
seit der Infektion unter der Bedingung, dasa der Patient wahrend dieser 
2eit kontinuierlich mit kleinen Quecks! Iberdqseti behandelt werde. Aber 
auch wenn die Behandlung unterbrochen wurde oder kürzer war, ao er- 
laubt er eventuell die Heirat, wenn der Kranke seit einem Jahre rezidiv- 
frei geblieben und eich einer neuen, sechs Monate andauernden Kur 
unterzogen hat. NatQrLich ist eine Verheiratung unter solchem Um- 
stand t-n nicht ohne Gefahren, aber Hutchinson behauptet, dasa in 
England gegenwärtig die Falle von Ansteckung der E lief ran durch den 
syphilitisch gewesenen Ebern nun sehr selten seien. Überhaupt huldigt 
der englische Autor einem grossen Optimismus jn dieser Frage und 
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Klaubt, du« 6B eicht angezeigt hi, Ober dieses Thema m viel Lärm 
EU schlagen, da ja die Therapie dar Syphilis grosse Fortschritte ge- 
macht habe, 

Bid die (Detroit) steht auf dkm Standpunkte F o rj rn i er b and ver- 
langt eina antiayphiliti*che Behandlung während drei bis fünf Jahren 
Und ein* zweijährige Frist seit dem letzten Rezidiv. Hat ein Kranker 
die Syphilis, eist in einem Alter von über 50 Jahren akquinert, so kt 
der ricirfltBkons>»ns unter allen Umstanden zu verweigern. 

Eh Urs (in Kopenhagen) gibt an, dasd höfliflteiiu 20 Prozent »einer 
Kranken sieh einer gründlirhen Behandlung im Sinne Fonrnier* unter 
iiefaec, Ei- verlangt Jukre im Minimum und dazu noch eine Warte- 
friet von mindestens einem Jahr«, wahren i welcher Zeit keine Rezidive 
vorkommen dürfen. Seilten während dieser Zeit doch neue Er- 
scheinungen auftreten« so wird die intermittierende Quecksi Iberbehand- 
lung noch ein weiter«« Jahr durchgeführt, Dann erat wird der Ehe- 
Wseri* segeben. Bern erkens wert ist noch die Angabe Ehlers, dasa 
Berne Patienten buchst selten die Ärmliche Kinwilligung zur Verheiratung 
einholen. 

Von den framBaiaehen Autoren erwähnen wiir die folgenden: 
Andry (in Tonlos), welcher folgende B&gcbrea aafetellU 

1. WVnu ein Individuum nach d*m rtlnfunildre issigsten Lebensjahre 
Syphilis akquiriert bat, so ist die Verheiratung nicht zu empfehlen. 
Ganz eu verbieten Ut die Ehe, wenn die Ansteckung nach dem vierzig- 
sten Leben* jähre statt gefunden hat. 

2. Ist die Syphilis mit mm anderen schweren Leiden verbunden, 
£ Ii. mit chronischem Alkoholtsmus, mit schwerer Malaria und mit 
Neurosen, so ist die Heirat ebenMU zu verbieten. 

3. Das gleiche gilt für die Fülle, wq die Syphilis eich im Zentral- 
nerv erstem oder in den Hirnnerven lokalisiert hat 

4. Wenn dagegen die Syphilis einen normalen VerlauT zeigt und 
von Anfang an ■Achgemlss behandelt wurde, so iat die Hairftt gestattet 
nach einer dreijährigst! t regelrechten enliluetiechcn Behandlung und 
nachdem seit zwni J ehren keine Rezidive mehr aufgetreten »ind. 

Brocq verlangt eiu Minimum von vier Jahren seit Beginn des 
Schankers, wobei seit Vfi Jahren keine Rezidive mehr aufgetreten tiein 
dürfen. Vur der Verheiratung Soll der Patient nochmals eine drei- 
monatliche Quecks! Iberkur durchmachen. Ausgenommen sind die Fälle, 
wo die Ansteckung mindestens acht Jahr« luröekliegt. Dagegen wird 
die Verheiratung nicht gestattet, wenn noch aktive syphilitische Pro- 
aease ™rhand&q sind! oder wenn Tabea odt-r progressive Paralyse zu 
befürchten ist 

Tbibierge erlaubt die Eh*, wenn seit der Ansteckung min- 
desten* vier Jahre verflossen nnd seit zwei Jahren keine neuen Er- 
ech&i Hungen aufgetreten sind. Dabei soll die Querk^Iberkur in gp_ 
nagenden Doauu wahrend mindesleps Cwaj Jahren durcb^efQtirt wurden 
nein, wobei die Unterbrechungen der Kur nicht mitzurechnen eüid. Bei 



Digitized by Google 



Original from 
PRINCETÖN UMIVERSI7V 



den Frauen mOeeen diese Daten um twei Jahre verlängert werden, 
d. h. *a mOftien setba Jahre Mit der Infektion, vier Jahre Reiidivfrei- 
heit und vier JsJire Behandlung verlangt werde». 

Wir kannten dis Reihe der Gutachten noch bedeutend erweitern, 
aber diu iitierten Antoben genügen , um für die 1'raxis feste Normen 
m f tu stellen. Alle Autoren sind darin einig, den Syphilitikern unter 
gewissen Bedingungen und Einschränkungen die Heirat zu gestatten. 
Alle verlangen , daas der Ehekandidat langdauernde und energische 
Queck Ailbcrku reu durchgemacht bibta muis und dnsa seit langer 7x>'\t 
keine Rezidive aufgetreten aind. Ein Unterschied in der Aaffaä&ung 
besteht nur in der Zeitdauer der Behandlung und in der Wartefrist. 
Aber auch hiervon weichen die Extreme nicht weit ab von den Forde- 
rungen Fo umierg; vier Jahre' lang intermittierende Quecksilberkur 
und Rezidivfreiheit in den letzton zwei Jahren. 

Die geringste Warte fr ist verlangen die Engländer und Amerikaner, 
welche nach Verfluae von Ewei Jahren seit der Infektion die Heirai 
gestatten. Flir den Praktiker bilden die Fun r n i ersehen Poetnlate 
immer noch den sichersten Wegweiser in dieser verantwortungsvollen 
Frage. Vielleicht wird in der Zukunft die Wassermann sehe Seruno- 
reaktion auf Syphilis uns in den Stand setzen, jederzeit die Frage zu 
entscheiden, ob ein Syphilitiker geheilt sei oder nicht, indem ein 
positiver Ausfall der Reaktion noch auf aktive, eyphiUtiache Prozesse 
schlieeaen ll«t 

Wichtig ist noch die Forderung, das» Syphilisk ranken, bei welchen 
bereits schwere syphilitische Erkrankungen de« Nervensyetema vor- 
gekommen sind, die Ehe absolut zu verbieten bt {Andryi, Redlich J 
warnt flindringlich vor jedem Optimismus bd der Begutachtung solcher 
Kranker. Er erwfihut einen Krankon, welchen er wegen zentraler 
Heini nletie infolee luetiachar Endarteritia behandelt hatte und die bis 
auf geringe Ei est* ausheilt«. Nach Ablauf von drei Jahren erhielt der 
i'jitiant EhekonseHH von weiten rinea sehr bekannten Sv pkiiidulugen. 
Redlich sah den Kranken wieder zwei Jabre nach der Hochzeit und 
konstatierte eine beginnende Tabea mit Magenkrisen. Die letzteren 
waren »eben ein Jahr nach der Hochzeit Aufgetreten. 

Einleuchtend ist auch die Forderung Brocqa, dass bei Verdacht 
auf Tab*« und progressive Paralyse ein absoluta» Eheverbot besteht. 
Dieses Verbot wird auch von Redlich energisch unterstützt, wenn 
verdächtige Symptom« -von Beilen der Pupillen bestehen. Er lagt darüber: 
„Obwohl die Tabes oder die progressive t'aj-aly&e hier nicht ausbrechen 
m URB, habe irh doch niemals die Erlaubnis zur Ehe gegeben, ao ach wer 
eu ist, dem Kranken gegeniber seinen Standpunkt zu. wahren. Aber 
das Unglück wenn dann doch die Tabes oder die nroereesivu Parnlvse 

mm mm w Q ■ mm mm | -t tb- ,u mm -u ■— n u u «. -u u ■ u jm. mm rnm^m mr mm »• mm- ■ w ■ mr fr m mm mmy m mm umr m r mm m. mmm mrm mj ir mr 

zur Entwickelnng kommt, die Frau etwa auch an kosjungaler Tabes 

'} Rfldlich; „Übw du HeiiÄten raivOMr und p«yc hepatisch er 
Individuen-. , Medizin! acke Klinik' 1908, Nr. 7. 
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oder progressiv« Paralyse erkrankt, die Kinder minderwertig sied, ist 
iv> ^roas, um nicht um jeden Preis unser Veto Aufrecht zu erhalten. 
Bei aebon manifester oder auch initialer Tab** iet unter anderem zu 
bedenken, daaa die Krankheit durch die Bei «eilen Anstrengungen, die 
eine junge Ehe bedingt, und die für den Tebetiker wirklich erschöpfend 
wirken können, einen mach progredienten Charakter annehmen kann. 
Wenn trotz aller dieser Bedenken eine Ehe eingegangen werden soll, 
denn darf diea nur gweheben, ^"nn der andere Teil aber die wahre 
Sachlage und Uber die möglichen Folgen aufgeklart ist." 

Kritik ett und Rcferfitc. 

a) BBcher und Broschüren. 

Dr. Konrad Günther, Privatdoient an der Universität Freibnrg t. B. t 
Der Kampf um das Weih in Tier- und Uenae heuen t wie ke Jung, 
Mit 1 einfarbigen und !'i i!n-iiri'arbipen Tafeln und 50 Textbildern. Ge- 
heftet in dreifarbigem üm schlag M. 1,56, gebunden M. S,S0, Verlag 
von Strecker & Schräder in Stuttgart. 1909. 

Das Buch sucht die Frage zu beantworten, warum die Tiere in zwei 
Geschlechtern auf der Erde wandeln, die einander bald ähnlich, bald 
vollkommen unfihulicL aind. Dan Problem wird in wissenschaftlicher 
Korrektheit, aber in durchaus gemein verständlicher und feaaeluder Weise 
von Anfang an behandelt und ao einer reichen Auslese von Beispielen 
erklärt Zuerst sucht der Verfasser die Bedeutung der Begattung and 
Befruchtung eu ergründen und kämmt zu dem Scbluae, daaa beides am 
Anfang des Lebens noch nicht» mit dei Fortpflanzung zu tun hatte, 
wie denn die «raten Tiere vollkommen geschlechtslos waren und ea 
noch heute Organismen mit ^Jungfernzeugung- gibt. Dann wird gezeigt, 
wie sich allmählich Samen und Ei herausgebildet haben, wie Männchen 
und Weibchen entstanden sind, und einander immer unähnlicher wui den. 
Hierauf kommen die Beziehungen des Korpers zu den Geschlechtsorganen 
zur Sprache, die Wirkungen der Entmannung u, a. Es folgt ein Kapitel 
über den Unterschied zwischen Mann und Weib in bezug auf den Kampf 
ums Dasein. Daun wird nachzuweisen versucht, dass leuchtende Farben, 
Körpr ran hänge, Gesang, Tanze und ähnliche Mäonchenmerkmale — und 
ewut such bei den Menschen — nicht entstanden aein kUnnan, um das 
Weibchen zu bezaubern, sondern in Rücksicht auf das eigene Geschlecht 
Hierfür i teilt der Verfasser eine eigene Theorie auf, die einen grossen 
Teil der Männchen merk male, als Mittel, den Nebenbuhler einzuschüch- 
tern , auflaset. Anmerkungen bringen Kritiken der wissen Schaft liehen 
Literatur über das behandelte Gebiet. K— 
■esatlttraMeflBt, n. H*n, 55 
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Heinrich Meyer-Benfey . Die sittlich« 11 Gründl «gen der Ehe, 
Ein Beitrug zur Begründung Giner Semalethik. — Eugen Diederichs 

Wir haben es in diesem Bache mit einer Form jener in div [dualisti- 
schen Schattim otiL zu tan, die nicht du Wal Leu mm Gegenstände der 
Bewertung macht, sondern du Können, die individuell gegeben a Ver- 
anlagung, die sie an ihrem au n einet- eben falb rein indmnnellen Garüble- 
lage abgeleiteten Msssstsbe miset, ohne bei der Art ihre« Gegenstandes 
eh wirklich sittlichen Bewertung« n gelingen zu können. Dem Willen 
misst diese EhemorsJ eine völlig untergeordnete, fast nur akzessorische 
Bedeutung für die Gestaltung, für Form und Dauer der .wahren Ehe* 
bei und fuhrt folgerichtig zu dem Satze, dasa diese wahre Ehe sich wohl 
sie sittliches Ideal, aber nicht ala sittliche Forderung aufstellen 
laset. 

Eh ist deutlich, dass ein solches Ideal, an dessen Verwirkliehnng 
der Wille so gut wie gar keinen Auteil hat, nicht dem Gebiete . I e? r Sitt- 
lichkeit angehört. Ist die Erfüllung des Ebeideala, wie Meyer-Beafey 
meint, wirklich nicht, oder hUcbatens mittelbar, vom Willen abhänge — 
also mehr oder minder ein reiner Glücksfall, zu dem Veranlagung und 
Zufall zusammenwirken müssen — , so entfällt für sie die Möglichkeit sitt- 
licher Bewertung; und dieses Ideal besitzt alsdann kein moralisches 
Interesse mehr, — vielleicht ein hedonistisches, ästhetisches, kulturelles 
oder dergl., aber jedenfalls kein unmittelbar sittliches. Denn ea 
hat ,die Moral nichts mit der Tüchtigkeit zu tun, nondem nur mit dem 
Willen. Der ist in allem Tun, und darum ist in sllem Tun ein morali- 
sches Interesse, aber nicht im Tun als solchem, nicht im Tun Lunten, 
nur im Tun wollen, nur im Tun, soweit es freiwillig, soweit es aus der 
Selbstbestimmung des Mensche» folgt" l ). 

W» von Moral die R*de ist, da wird aleo auch immer von Pflichte 
gesprochen werden müssen, von Forderungen, die an den Willen gestellt 
werden, — und umgekehrt: eist, wo es sich um den Willen und um 
fleine Verpflichtungen handelt, beginnt dpa Gebiet der Moral. In dem 
Masse, wie man Meyer-Ben fey s Auffassung von der geringen Be- 
deutung des Willens für die Ehe teilt, wird man hIso die Forderungen 
der ,Ehemoral* auf die Gebiete beschränken müssen, innerhalb deren 
dem Willen eine bestimmte Rolle zufällt, — ebenso aber auch die 
Wertungen, Mir scheint freilich, dasa der Verf., auf Grund der Auf- 
fassung seines ElieidrjaU als eines sittlichen, diesen Gebieten an emsm 
Grenzen salze, ja das Wesen der Ebepfl lebten eben deshalb sehr ver- 
kennt. Und wenn man zugchen kann, dses allerdings die echte Liebe 
aber die Sphäre der Moral m erheben vermag, so bedeutet das, dass sie 
fähig ist, Neigung und Pflicht zu v ersühn eo, indem sie jene nicht nu'hr 
als Zwang empfinden läset. 

Für die Aufstellung einer Khemora] oder einer Scxqalethik ist jenes 

t) Karl Joel, Der freie Wille, München 1908. 
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Ideal der .wahren Eh« 1 unzulänglich, rla ob nur ein aus individuellen, 
wenn auch hoch differenzierten Bedürfnissen ab ge Leitetee GJik-lujdepl ist, 
— wi« denn überhaupt diese ganze Ehemoral im Grunde Eud&menismue 
üt und aji allen Unzulänglichkeiten eines solchen krankt Ihr« fnnere 
I ii bestimm theit zeigt eich besonders deutlich in den Ausführungen über 
die Scheidung der Khe. Hier tritt dann auch die Unsicherheit der 
Kriterien für die .wahre Ehe' ausserordentlich beryor. 

Eine Kritik, die den Sülsen des Verf. Punkt für Punkt tu folgen 
versuchte, würde letzten Endes immer auf die Grundlagen seiner An- 
schauung zurückzugeben haben und kann hier nicht gegeben werden. 
Seine Folgerungen bewegen sich ganz in den Grenzen der hinlänglich 
bekannten Tendenzen der Frauenbewegung. Mit dieser teilt er die für 
seine A nachdüngen wesentliche Voraus»! txunft der Gleichheit des Ge- 
schlechtes; /Der Gegen ks tz and die Spannung des Geschlechtes bat allein 
im Physischen seinen Ursprung dnd Seinen Zweck.* . . . , Herrschend, 
bestimmend iat der Gegensatz des Geschlechtes nur im Reiche des 
Physischen.' — Und er teilt ferner auch jenes hochmütige Urteil über 
diejenigen Frauen, für die „alles Lebensglück und aller Lebenszweck in 
Eh« und Mutterschaft besch lassen" ist. Es ist klar, »dass diese Art Frauen 
für die neue Ethik ausscheiden Sie blähen unterhalb des Niveaus, wo 
diese statthat. Sie sind nicht wirkliebe Individuen/ — So ist, bei aller 
zur Schau getragenen Duldsamkeit, diene Moral keineswegs frei von 
Überhebung. Ist sie sich doch auch bewusat, nur zu einer kleinen 
Minderzahl zu sprechen T zu Menschen, „die Individualitäten im vollen 
sittlichen Sinne» kurz: Per« fr) J ich keilen sind". — 

Meyer-Benfeys dadurch, daea die ihr angefügten auf ihr beruhenden 
Leitsatze auf der Hamburger General Versammlung des Deutschen Buudea 
für Mutterschutz gewissermassen als P roß nimm ungtinrninea worden 
sind, freilich mit einigen Änderungen, die ata in ihrer inneren Konse- 
quenz wesentlich getrübt haben. Für den, der die Entwicklung der 
Mutterschutxbewegung verfolgt hat, bietet diese Tatsache nichts Erstaun- 
liches; I9t eis doch nur ein neuer Beweis dafür, daaa diese Bewegung 
obwohl" aus der Not der Tatsachen geboren und selbst praktisch wirk- 
sam, sich im Theoretischen immer mehr in die Bedeutungslosigkeit 
feminiatiHcher Ideologie verliert. Dr. H, v. M Ii] 1 er- München, 

Hans Fi-eimark, Okkultismus und Sexualität. Beitrag* zur 
Kulturgeschichte der Vergangenheit und Gegenwart gr_ 8°. XVI u. 
433 S ( Mk. 10,-. Leipzig 1909, Leipziger Verlag G. m. b, H, 
D aas die aeruelien Verhältnisse und ihre jeweiligen Auffassungen 
sich in den religiösen Vorstellungen der Völker widergespiegelt haben, 
dass ferner mit dem Glanben der Aberglaube überall Hand in Hand ge- 
gangen ist. ja die Grenze zwischen beiden sich nirgends mit Bestimmt- 
heit ziehen liest, und das* endlich in das Gebiet dea Aberglaubens 
die okkultistischen Vorstellungen mit allen ihren Auswüchsen hinein - 

55* 



Digilized by Google 



Original from 
PRINCETÖN UMIVERSI7V 



— 868 — 



gehören, das sind für den Kenner der Kultur- und Religionsgeachichte 
so st 1 bis t ve rstkndlich e Tatsachen, daes sie an eich eines Nachweises 
gu nicht bedürfen. Aber « B int in den mannigfachsten Rieb tan gen 
«ehr wertvoll und interessant, diesen Zusamm en hangen einmal in 
grO&eerem Umfange nscbzngeben, zu zeigen, wie afJbut die entgegen- 
gesetztesten ErscheiDunfeu auf die gleiche Weise, d. b, aua dem gleichen 
Grunde heraus, entstehen; und es kann hierbei gar nicht vermieden 
werden, selbst in solche Gebiete überzugreifen, hei denen der unmittel- 
bare Zusammenhang mit dem Sexuellen nicht mehr ersichtlich ist; er 
ergibt Bich dann durch die vielfältigen Mittelglieder, die eine zu- 
sammenhangende Reihe von den unzweifelhaft sexuell bedingten Kr 
ecbeiaUDgen au den anscheinend von. diesem. Ursprünge weit abliegenden 
hm bilden. 

Da» durfte den Godau kenzunammenhaitg und den Utas ch liehen 
Inhalt and Umfang des F re im ark gehen Werkes im wesentlichen 
kennzeichnen. Besonders verdienstlich dabei ist die unglaubliche Fülle 
des zasammen getragenen Material«*, die lichtvolle Karbeit in der Dar- 
Stellung de« Einzelnen und die sehr geschickte Übersichtliche Gliederung 
des fast unübersehbaren Stoffes unter eine verhältnismässig geringe 
Anzahl von Hauptgesichts pauk ten- 

Eine der bemerkenswertesten Seiten all dieser Forschungen und 
Forsch angaorgebnieae tat die aus ihnen hervorgehende zwiefache Tat- 
sache, dass erstlich einmal die anthropologische Forschung, und was 
mit ihr naher und ferner zusammenhangt, uns Analoga zu bekannten 
Erscheinungen bei den längst schon studierten Kulturvölkern über die 
ganze Erde hin verbreitet zeigt, und auf der anderen Seite, daaa nach 
wie vor die Kulturvölker, namentlich die beiden bevorzugten des Alter- 
tums, durch die geistvolle Belebung alles dessen, was in den Kreis ihres 
Denkens und Fablens gekommen ist, eine hervorragende Stelle bean- 
spruchen küODflD, — einer der vielen Grunde, welche die unbesonnene 
Feindseligkeit gegen das Studium der Alten als Grundlage der höchsten 
und besten Allgemeinbildung, ■□ dem Sinne, wie eie Goethe für alle 
Zeiten beibehalten wissen wollte, in das rechte Licht zu seUen, d. h, 
in ihrem völligen Ungrunde darzustellen imstande sind. 

Ein besonderes Vet dienst des F r e i m ark sehen Werkes ist noch 
die Präzision, mit der der Verfasser die Einzelheiten vortragt. Er 
weiss an jeder Stelle das Charakteristische kurz anzugeben und die Zu- 
lammenhlnge ach od durch die Anordnung hervortreten zu. laeaen. Mit 
unnötigem literarisch«!} Ballast bat er sich nicht beladen, — mit Recht; 
denn es existieren ja genug bekannte Quellen, in denen an literarischen 
Nachweisen des Guten eher zu viel »ld zu wenig geschehen iat, die 
also vollständig genügen, um als Wegweiser für diejenigen zu dienen, 
die eines solchen bedürfen. 

tiar eine leise Frage möchte ich mir zum Schlüsse gestatten ; sie 
besieht eich nicht ausüchlieeslich, nicht einmal vorzugsweise auf das 
Frsimarkache Werk, aber sie hegt, wie mir scheint, in der Luft. 
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Man bat gar zu lange jegliche Berührung des Geschlechtlichen 
so vermieden, dass sich nur schlichtem einmal ein besonders Wage- 
mutig« m «ine leise Andeutung in möglichst unnclioiobirer Form ge- 
wisaermaseea heran geecb liehen hat Di*s<jb Bollwerk, mit dem da« ganz* 
Gebiet umgeben war, iat auf einmal gebrochen, und nun ergieest sich 
ein Strom da hinein, der ein wenig echon der Gefahr erliegt, dem Über- 
schwangs za verfallen. Wenn man bisher das Geschlechtliche ala das 
Blüm lein Kührmichuichtan betrachtet hat, von dem man aus Anstands- 
gefühl nicht reden kann, und das min daher auf sich beruh«» liess, 
auch wo e«ine Mitwirkung handgreiflich zutage lag, vorfallt man jetrt 
in den entgegengesetzten Fehler: da« ganze Laben, Tun and Treiben 
der Menschheit lediglich als einen Ausflnss ihres gescbleeh Hieben Wesens 
zu betrachten. Daa eröffnet ja unzweifelhaft an vi den Stellen tiefere 
Einsichten und weite, freie Durchblicke. Aber es erliegt doch vielleicht 
der Gefahr, auch manches mit Geschlechtlichem in Verbindung zu bringen, 
was kaum etwas damit eu tun hat, und was jedenfalls durch so viele 
Mittelglieder mit ihm verwandt ist, daa* die jetzige Selbständigkeit 
unendlich viel gro&aer und wertvoller geworden iat als die einst- 
malige Abhängigkeit , und jedenfalls durch die Hervorhebung der 
letzteren der Weseoserklirung kaum noch ein Vorteil gebracht werden 
kann. (Was nnfczt es i, B., aich bei den Türmen christlicher Kirchen 
an pineu Zusammenhang mit dem Symbole des aufgerichteten Phallus 
zu erinnern?!) 

Ich wiederhole, dass ich nicht durch "daa Freimarksche Werk, 
sondern durch die ganze Atmosphäre des gegenwärtigen sexual' wissen* 
schaft liehet Denkens zu dieser Bemerkung gekommen bin. Freimark 
würde man schwerlich den Vorwurf machen k finden, weil er jedenfalls 
dazu berechtigt tAt, die Einwirkungen der geschlechtlichen GrundeinfJasse 
bis in die äußersten Ausläufer zu verfolgen; denn daa okkultistische 
Gebiet ist ja selber schon eine Äusserst* Zone, deren Zugehörigkeit aller 
dinge auf der Hand liegt, und bei der vorliegenden ThemasU-llung dann 
auch jeileft einzelne, du in diesn Zone bin« in gehört , *1b einen notwen- 
digen Teil der Geaamtbetracbtung rechtfertigt. 

Sehr wertvoll ist daa Hauptergebnis des Büches, dass nämlich be 
Beobachtung der irgend nachweisbaren, wenn auch noch so versteckten 
Zusammenhänge aich vieles in den okkultistischen Erscheinungen erklären 
las&t, dass aber gerade umgekehrt sich aus der Verzweigung der ge 
e<hl#ehtlichen Beeintiuesutigen naeb den T^rflcbiedewstira Seiten Iiis er- 
gibt, das* äas Okkulteste, das Geheimnisvollste und das Allerun durch- 
dringlichste in der ganzen Welt — das G each loch tli che selber ist; es 
iat unbedingt von alten Wundern und Geheimnissen des Weltalls da 
wunderbarste und gebeimnisvolUte, Bruno Meyer, Berlin. 

Dr. Gustav Tugend reich. Die Mutter- und Sil u gli ngs f U r - 
sorge. K u rzg e faast N Hau d buch . M it Bei t ragen von Am tagerichtarat 
J. F, Landsberg, Vermundachaf törichter in Lennep und Dr. med. 



Digilized byGoOgk 



Original from 
PRIHCETÖN UHIV'ERSITY 



— 870 — 

W Weinberg in Stattgart. 1. Hilfte. Mit 7 Textabbildungen. 

Statut, Verlag von Ferdinand Enke, 1909, 128 Seiten. Mk 3.2a 
Der Verf. hit nicht die Absicht, mit diesem Handbuch, welch« 
dfts erste im seiner Art ist, etwa tu zeigen, irre herrlich weit wir et 
in der Mutter- und Säuglings Fürsorge bereits gebracht haben. Ka Legt 
ihm vielmehr dann, den Nachweis zu erbringen, das» wir erat im An- 

erst die Fundamente gelegt sind zu einem Bau, der Überragend graea, 
reich und wohldurchdacht sein muss, wenn er den an ihn. zu stellend** 
Anforderungen völlig Genüge leisten soll. 

Nicht in allen Zeiten hat man auch nur die Berechtigung der 
Saugiii] gafQrsorge, wie wir sie heute verstehen, anerkannt Die Sens- 
phras «Verfechter der natürlichen Zuchtwahl sahen in den auf die Erhal-* 
tauig der ach w neben und hilfebedürftigen Individuen gerichteten Bmüi- 
bungen nur ein Mittel zai Verschlechterung der Rasse* Die Anhänger der 
M slthus sehen Lehre hingegen glaubten durch Beschränkung der Kmder- 
zahl, nicht durch Bemühungen am die Auf tu cht einer grossen Nac h fco 
schsft die Entwicklung, Reinheit und Gesundheit des M en sehe tut •- 
schlecbteB fordern zu können. Der Standpunkt, auf dam die moderne Bio- 
logie und Soziologie steht, Laeat die gegenteilige Anschauung zu, da» 
es wirtschaftlich keine lohnendere Fürsorga gibt, als diejenige, welch* 
auf die Verminderung der Kindersterblichkeit gerichtet isL 

Die historische Darstellung, welche der Verf. in dem L Kapitel seines 
Handbuch« bringt, gibt uns einen überaus interessanten Einblick in die An- 
schauungsweise der verschiedenen Volker und Zeiten über den Wert 
der Mutter als solcher und des Säuglings, Alle seine Ausführungen 
begleitet der Verf. mit aas fuhr lieben Liters turangahen, welche das 
tiefere Eindringen in den Gegenstand ermöglichen und zeigen, wie sorg- 
fältig er selbst sein Thema bearbeitet hat. Wir nehmen aus der Ge- 
schichte der Sauglingafüraorge die Nutzanwendung mit, d&SS auch dort, 
wo in der Vergangenheit die Notwendigkeit einer Stuglingsfursorge 
überhaupt erkannt worden, ist, die ange wanden Methoden ebenso unzu- 
reichend waren wie die aufgewandten Mittel 

Erst durch die Schaffung einer umfangreichen Mutter- und Sing- 
lingsstatistik konnte die Wissenschaft, der das vorliegende Handbuch 
gewidmet ist, ihre Existenzberechtigung voll und ganz erweisen Zahlen 
mit ihrer undisItEitierbaren Deutlichkeit mLSKten erst das Gewissen der 
Vflltrr wachrufen, ihren Selbsterhaltungstrieb anfachen. Einen 
blick Über diese Statistik finden wir im 2. Abschnitt des Handbuches, 
Alis di-pn beigebrachten Zahlenmaterial ergibt sieb di* Höbe der Säug- 
lingssterblichkeit and die hohe Sterblichkeit der Mütter im Wochen!*-« 
mit erschreckender Deutlichkeit. Und gleichsam das Fallt aus dieser 
Statistik zieht des 3. Kapits), indem es die Berechtigung der Stur 
lingsfQisorge dartut und darauf hinweist, wer die Träger dieser Für- 
sorge sein müssen : „Der bedeutende Umfang der in der Mutter- und 
SauglingflfDrsorge tn bewältigenden Aufgaben lÄsst uns immer klsrsr 
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erkennen, d*±s tu Trägern dieser iAzjjil«D Aufgabe in erster Reihe dar 
Staat und die grossen Kommunal verbau de berufen niod. 4 -' 

Welche Angriffspunkte sich für den weiteren Ausbau der Fflr- 
sorge Wissenschaft bieten, kann nur derjenige ermessen, der sich Ein- 
sicht in die zurzeit gültige Rechtsstellung und den Rechtsschutz der 
ehelichen und untiitlicbeu Mutter, sowie des ehe Liehen und unehelichen 
Kindels verschafft hat, Landaberg gibt uns aas reicher Sachkenntnis 
heraus in dem 4. Kapitel des Handbuches Aufklärung über diesen 
Gegenstand- Er zeüfct, wie römisch es, bibliBch-kAnomfiebes und altdeut- 
sches Recht sich zu der Frage gestellt haben. Er gibt uns aus dem 
zurzeit gültigen Recht einen überaus belehrenden nnd an interessanten 
Aufklärungen reichen Überblick, immer unter Anführung der Literatur 
nnd der betreffenden Gesetzesat eilen. Em kurzer Ausblick anf die vor- 
•uatkbtlicbft und anxaalrebeude Kechtfientwickelung beachlieaat mn* 
Darstellung. 

Wir sehen, welch eine Fülle von Material das Handbuch in seinem 
aratett Teil auf nur 138 Seiten beibringt, und dürfe-n der 2. Hälfte, welche 
noch im Laufs dieses Jahres erscheinen soll, vertrauen voll entgegen- 
sahen* Dt. Paul Maren ee, Berlin, 

Dr. med. J. Sutkowsky (St. Petersburg), Das Gesotz der Ent- 
stehung desGeschlechtes und das Mittel, dteGc schlecht 
de* Individuums su beeinflussen, 47 S. Berliner Klinik 1909, 
Jahrg. 21, Heft 2&2 (Doppelheft), Mk. 1,20. Berlin, Flachere Medifi. 
Buchhandlung 190 lt. 

Die Zahl der bereits bea lebenden Hypothesen über diu Entstehung 
des Geschlechtes bei Menschen und Tieren, von der Verf. eine gute 
ÜLmicht gibt, wird von ihm um ein* neu« vermehrt. Dieser zufolge 
wird das Ge&cblecht durch die später oder früher eintretende Samen - 
Injektion bestimmt. Tritt die geschlechtliche Erregung beim männlichen 
Wesen früher als beim weiblichen ein, dann werden die Spernmtozoen 
poch, bevor sie in die Gebärmutter gelangen, der Einwirkung der in 
der Scheide vorhandenen sauren Sehl ei rnfl Engigkeiten ausgesetzt und 
dadurch in ihrer Vitalität beeinträchtigt; die unter diesen Umstanden 
entstehenden Früchte werden weiblichen Geschlechtes sein. Tritt um- 
gekehrt die Sftmeninjtsktion beim Manne spät« als beim Weih« die ge- 
schlechtliche Erregung ein, bei der infolge der perist attischen Be- 
wegungen t>ine gewisse Menge alkalisch reagierenden Schleimes aue 
der Gebärmutter in die Scheide gedrückt wird, dann ist die in dieser 
befindliche Flüssigkeit bereits neutralisiert, die Spermatozuen werden 
dadurch in Ihrer Leben^f'iLhigkeif. begtftrkt; die Kulge etwa dann ein- 
tretender Befruchtung werden männliche Individuen sein. Fallen end- 
lich Ejakulation und Eintritt der weiblichen Befriedigung zusammen, 
dann gelängt das Sperma, das an und Tür eich von schwach alkalischer 
Reaktion ist, uumittelbar in die durch die Gebärmutter ausgeschiedenen 
SchleiTunüssigksiten von gleicher Reaktion ; die Spermatozoen verlieren 
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dadurch nicht b an ihrer Lebenskraft, folglich ist diese proportionell dar 
Lebenskraft den betreffenden lüäivjdmjms. Eh findfit in diesem Falle 
eine direkte Geschlechts Vererbung von Seiten der stärkeren der beiden 
Eltern sutt. Die Sexualität des Kindts hängt hier von dem körperlich 
stärkerer. Elter ab. 

Verfasser sucht auf die an Menschen angestellten Beobachtungen 
und die von Tierzüchtern gewonnenen Erfahrungen seine Theorie »0X0- 
wenden, and man rause gestehen, daaa er es versteht, die Tatsachen 
mit seiner Hypothese in Einklang zu bringen» Indessen so verführerisch 
der ingeniös aaiflfd sehte Erklärung* versuch des Verfassers auch sein 
mag, bewiesen ist sein« Theorie fÖr mich nach nicht; ich fürchte viel- 
mehr, dass auch sie, wie die übrigen vorausgegangenen, kaum restlos 
die Entstehung der Gau biechter aufzuhellen vermag. Nenere Be- 
obachtungen drangen vielmehr zu der Auffassung, dass das Geschlecht 
bereits im Ei p reformiert sein musi, was jedoch nicht Husachliesat, 
dass äussere Momente (wie Ernährung, Lebensalter, sexuelle Ioaneprtich- 
nalrme u. a. tu ) das Ei und somit da» entstehende Geschlecht im Ovarimn 
noch beeinflussen können, nicht minder wie mtigl i eher weise auch das 
Spermatozoon, wenn vielleicht die Vitalität des Ei» stark herabgesetzt ist 

— ^ mm m - ■ T nr mm u- v H| p -VzUa ■ ■ ~ m m m ^m w ■ mM- m mmm m- ■ " ^^^ m T " v mmm-m— p- — mrmmr^ Ha w ■ mm rr mm -w w v t ■ " 

Dr. G* Busch an (Stettin.) 
Eberhard Büchner, Berli ner Tar iet 4s und Tingeltangel. (22. Bd. 
der ,Grossatadtdukumente*). Verlag: Herrn. Seemann Nach f., Berlin. 
Der Verfasser hat das Publikum richtiger ee zeichnet als die Artisten. 
Er ist selbst Publikum, hat nur den Kopf einmal durch den Vorhang 
einer Garderobe gesteckt und Kulissen! oft geschnüffelt. Der eigenartige 
Duft von Schminke, Puder und Pomade, von frisch gebrannten: Weiber- 
haareu und durchschwitzten Trikots bat ibn etwas benebelt Die Artisten 
hatten es leicht, nachdem er ihnen zu verstehen gegeben, dafla. er etwas 
Ober sie schreiben* woll^. ibm eine wunderbare Seifenblase auf die 
Nas.fi in setzen. Gewisse Stellen der naiven Schilderungen in dem 
iGroas&tadt' Dokument* wirken auf die Lackmus kein des Kenners durch 
unfreiwilligen Witz. Die Artisten aind nicht bessere Menschen als andere 
und ha hon eich dem Herrn Autos- natarlich so präsentiert, wie sie eich 
gern** geschitdeit sehen möchten, Sie haben ihren Instinkt bezüglich 
dessen, was dem Publikum imponiert, durch den Umgang mit ewig neu- 
gierig fore chenden Leuten geschärft und besitzen die Menschen kenn In ia, 
die alle schmarotzenden Existeucen brauchen Büchner ist ein Onfer 

M ™ MU ■-■ mim^mm^m m- mmrv mm -n -m* mm mm- mmm -r m. v u mmm w mm v+ mmrmm miu w mm m mm* mm mr mm mm w ■ m mm mr -mrrmm mmr m^m Trm 

ihrer Geriesenheit geworden. Victor Noack. Berlin. 

b) Abhandlungen und Aufsitze. 

Yaraaaaki. Dr. med., über den Beginn der Menstruation bei 
denJapflnerinnen, mit einem Anhing Aber d i p Menarche 
bei den Chinesinnen, den Riukiii- und Ainofreuen in 
Japan, Zentralblatt für Gynäkologie 1909 Nr. 47, 

Der Direktor der Frauenklinik an der Hochschule in Kumamoto 

in Japan bat umfangreiche Untersuchungen unter Beihilfe zahlreicher 
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Arzte in den verschiedensten Teilen s-eines Vaterlandes angestellt, am 
das Lebensalter festzns teilen, in welchem die Flauem de» Landes tum 
ersten Male menstruieren. Vou deti fünf Rassen, aus denen die Be- 
wohner von Japan sich zusamtriaiisBtaei], hat er auf die grausamen 
Urbewohner von Porrnosa von vornherein verzichtet, weil die Keacliäf- 
tigung mit ihnen ein lebensgefährlich™ Unternehmen int Die Unter- 
socbüüg bei den vier übrigen Ramsen hat folgendes Ergebniis gebebt, 
Di* «ret« Periode tritt ein bei d*i 

Japanerinnen im Alter vou 14 Jahren 10 Monaten 6 Tagen 
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Verfasser iieht daraus den Schluss, dass die Eintrittszeit der oralen 
Periode nicht von dem Klima, sondern von Kassels- und Stamtneseigec- 
tümluhUriten und von der Lebensweise ahhiingig ist. Während cum 
Bei spiel die Chinesinnen fast nie das 11 aus verlassen, verrichten die 
Ainofrauen Märmei arbeit auf dem Acker, in Fischfang und Jagd, 

Dr. Max H i rsc h -Berlin. 

Hanalleidkamp, Ü be r d ie Ei n w i r tu ug desHungersaufweib- 
liehe Tri tonen. — Arch, f. d, gar. Phyeiol. Bd. 128, IL 4-5, 

Heidkamp findet auf Grund experimenteller Untersuchungen, dass 
durch Hunger zuerst die dotterr eichen Eier im Eierstock aufgebraucht 
werden. Tritt rechtzeitig« Wiedoremahirunic ein, so bilden sich aus 
jüngeren Eianlagen neue dotterh altige Eier aus. Es werden somit im 
Eierstock wie im Soden stets die jüngsten Aulagen der Geschlechts- 
produkte selbst unter ungünstigsten Ernftbrunga Verhältnissen erhalten, 
während die reifen (iescblecbteprudukte, oder solche, die der Reife ent- 
gegengehen, mr £rh iittung des Lehens ihres Trägers resorbiert werden. 
Es gibt florait neben solchen Erscheinungen, welche die Zwecke de* 
Individuums denen der Art unterordnen, auch solche, wo die Interessen 
der Art zurücktreten gegeji die Aufgabe, das Leben des Individuums 
eu erhalten. Interessant wäre es zu entscheiden, ob man durch passend 
eingerichtete Hunger "reue he. feurt vor der Laichzeit die Resorption der 
lege reifen Eier verhindern könnte, oder ob such dann wie in der übrigen 
Jahreszeit gerade die dotterr eichen Eier zuerst resorbiert und zur FrMung 
des Muttertieres verwertet würden, Dr. Tlusty. 

Dr. L. Käsen Stadt, Berlin, Über die medizinische und soziale 
Bedeutung der Bungoschen Theorie. Arztl. 3 ach verst.- Zeitung 
1809. Nr, 16 «. 17, 

In dieser fleissigen Arbeit würdigt Eieenstadt die Folgerungen, 
welche die statistische Arbeit B ungut ergeben — Ginwirkung des 
Alkohols auf Stilifäh itrkeit, Nervenkrankheiten, Zahnkaries etc. — , und 
macht gegen die vou Blulim auf Grund ihrer geringen Zahlen erhobenen 
Einwände Front, 
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Eiaenatndt begeht aber ac bliese lieb den Fehler, aus seinen dg«*« 
wenig zahlreichen Beobachtungen Schlüsse zu ziehen. Um ein Ba* 
spiel herauszugreifen * er stelll die unbewiesene Behauptung suf: .Mag 
die beim Saugen entstandene Wunde der Wane such tief gehen, m 
wird sich dennoch bei voller ^UHfähigkeit keine Mastitis beim Weiter 
atülen anaziden. Dagegen bei absolut Stillua fähigen ist das Weit«- 
*t i Leu (coDtradietb in edjecto) bei Schänden geeignet, eine 6 chw*r* 
Mastitis zur Reife 2a bringen.* 

Wenn auf irgend einem Gebiete der Wert von möglichst einwand- 
freien StaÜKtiken beachtet zu werden vf-rdient, gilt dies iuäb.-ti«.nJere 
bei einer Würdigung der öuugeschen Theorie, Deshalb zitiert Eiten- 
fttadt mit Recht die Äusserung HayeU: 

.Es mues eine Sammelforacbung stattfinden, welche methodisch 
jede auch nur unbewiuete Auslese seitens der Berichterstatter aas 
Kbliesat" Er. Samuel, Kala. 
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Boaenth&l, Der Gatiungatrieb, innbesondere tli Gat longa - 
wille in der Philosophie Schopenhauers, 2eit*qhr. f. goziol- 
winwn schart, 1 900, XII. Heft 9. 

Peter», Das aeiuelle Moment bei der Tuberkulös. New Yorker 
ile<l, Jc-uni. .Jan, 10Ö9, 

P. N'ttcke N Zur Pii j- f h*1 riffi* iIpt Kinttpr nix Opf^T von Sittlich- 
keit, a t e r b re c b e n. Die Umschau. 19QÖ. XIII. Nr. 30. 



Zur Abwehr, 

(1'ersönlicheB zur Frage der Internats-Gefahren.) 
Von Prof. Ludwig önrlltl. 

(„Sexual Probleme" 1909, Nr. 5 u. 9.) 

Direktor Gustav Major bat mir die Berechtigung ab- 
gesprochen, über das Internats leben überhaupt ein Urteil ab- 
zugeben und ein Internat zu empfehlen, vor dem anderen zu 
warnen. Ich wundere mich, dass die Redaktion eine solche 
dreiste Behauptung unbeanstandet abdruckt, nachdem sie seibat 
mich gebeten hatte, ihr mein Urteil zu diesem Thema mitzu- 
teilen, und obgleich ich es mit der Begründung abwies, das ich 
keine eigenen Erlebnisse aus Internaten zu melden hätte, 
diese Bitte mit der Begründung wiederholte, es könne mir 
doch sicherlich in meinem langen pädagogischen Wirken dieses 
Gebiet nicht unbekannt geblieben sein So trug ich denn 
nach offenem Zugeständnisse nicht eigene Erlebnisse vor, 
sondern die Erfahrungen, die ich den Berichten der Eltern, 
früherer Tnt.Hmatssch iiier, verschie.dennr Internal lehr er selbst 
verdanke, und die Beobachtungen, die ich an ehemaligen 
Internatsschülern machte. 

1} Anmerk. der Redaktion: Der Sachverhalt war nicht ganz so, 
wie Herr Prof. Qurlitt Bich seiner erionert. Aqf die Einladung zur 
Mitarbeit achrieb Herr Prof. G. aus Bad T5k am 19. Juli 19ÜS auf 
einer Ppatkarte wörtlich folgendes an den Herausgeber: 

.Sehr geehrter Herr Dr.! Auf dem Gebiete, mit dem aich Jbre 
£eitscbiift beschäftigt, bin ich wissenschaftlich unzureichend orientiert 
und kann, zumal vor. der Sommerfrische aus, die sich bis in den Ok- 
tober ausdehnen soll, schwerlich etwas Brauchbares liefen]. Sollte mir 
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Gustav Major sagt: „wer nicht in Internaten gelebt 
und keine Kinder in Internaten gehabt hat, hat überhaupt 
kein Urteil Uber diese SchtilgaUung." Eine interessante Be- 
hauptung! Man denke sie sich verallgemeinert: Wer nicht 
Soldat warj hat kein Urteil über das Dienstleben. Was Eugen 
Richter, Bebel, Liebknecht, Singer gegen den Luxus im Offiziers- 
korps oder gegen das Priigelsyatem vorgetragen haben, ist 
nichtig. Maximilian Harden hatte keine Ahnung von sexuellen 
Verfehlungen im Offuie res tande, wusste doch selbst der Kriegs- 
minister nichts davon. Geschichte darf nur schreiben, wer 
die Dinge miterlebt hat; Biographien nur schreiben, wer die 
Persönlichkeiten aus eigenem Umgang kennt Über englische 
Schulen, englisches Recht, englische Kolonialpolitik hat jeder 
zu schweigen, der nicht entweder selbst in englischen Schulen, 
englischen Gerichtssälen, englischen Kolonien gelebt oder doch 
seine Söhne darin gehabt hat, Man sieht, das ist absurd. 
Ich habe nicht auf dem Monde gelebt und weiss genug von 
Internaten dieser Erde, um darüber offen sprechen zu können. 

Wenn aber Major schreibt: „Gurlitt hat kein Ur- 
teil . . denn es ist zum mindesten sehr gewagt, auf die 
Äusserung einer Person hin . . . eine Anstalt mit einem 

at^wais einfallen — ich dachte an, die Gefahr tu der Internate* odor ,eUa 
EriieburigBrfsfurm tun Zwecke erleichterter Eflem&glichkeitiäri* — fla will 
ich Ihrer gedenken, Wenn Sie glauben, daas meine ständige Mitarbeiter- 
ftc htift als unverbindliche Erklärung Ihrer Sache dienen kann, ho bitte 
ich die entspreche ude Notiz zu b ringen.. — Mit vor lüglich er Hochachtung 
ergebest Prof, L. Gurlitt.* 

Wie aus dieMn Zeilen ersichtlich ist, kann davon nicht die 
Eiide Bein, d;isa wir Herrn Prof, G, grade um eine Bearbeitung dieses 
Themas gebeten hatten und noch visl wenig nr, dass er eine solche Bitte 
zunächst abgeschlagen und diese erst von une hatte wiederholt werden 
müssen, ehe sie von ihm erfüllt wurde. Vielmehr iat auf uufter* 
Einladung zur Mitarbeit das Thema tos Herrn Prof. G, selbst 
vorgeschlagen und dann nachher von uns gern akzeptiert worden. — 
Im Übrigen bemerken wir, daae wir in dem Manuskript des Herrn il. 
Major mehrere gegen Herrn Prof. G. gerichtet en Schürfen göimJdert 
und manche Stellen sogar ganz gestrichen hatton, Das T was wir eehiiess- 
lieh .unbeaugtandet* stehen Heesen, gibt unseres Erachten* Herrn Prof. 
G-. weder zu Reinen Aue fäli eil gegen Herrn Direktor Major noeh zu 
flainen Vorwürfen gegen nna berechtigten Ankss, Trotidem drucken wir 
die .Abwehr* üBTer*nd<>rt ab. Ein« Fortsetzung der Debatte Wörden 
wir aber nie ht zuLaaseo. 
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Makel zu versehen/ so enthält das eine Unwahrheit und eine 
Unklarheit Unwahr ist, dass ich eine Anstalt mit einem 
Makel versehen hatte. Er nenne sie mir denn mit Namen, 
Ich habe geflissentlich alles Denuntiatorische rermieden. Un- 
wahr ferner, dass ich meine Urteile auf das Zeugnis eines 
Mannes stütze — ich nannte daneben viele andere. Un- 
klar ist es und verrät eine schülerhafte Unreife des Aus- 
druckes, wenn Major folgert: Gurlitt hat über Internate 
kein Urteil, denn es ist gewagt, eine Anstalt auf das 
Zeugnis eines Mannes zu verdächtigen. Ich empfehle ein 
CoUegium logicuniL Unklar und ganz unangebracht, wenn 
er seine Behauptung durch eine Deklamation über die Un- 
zuveriassigkeit kindlicher Aussagen stützen will. Denn ich 
hatte mich mit keinem Worte auf eine kindliche Aussage 
berufen. Man beachte nun wieder Majors Logik: „Gurlitt 
beruft sich auf eine Person, einen Familienvater . . , u 
aber ^kindliche Aussagen sind immer mit äusserster Vor- 
sicht zu verwenden . . . ö Solch unklares Zeug hatte mir 
kein Sekundaner schreiben dürfen, sonst wäre er einer IV unter 
seinem Aufsatz sicher gewesen. Und ein so verworrener Kopf 
hält mir einen Vortrag iber die methodischen Pflichten eines 
objektiv forschenden und urteilenden Erziehers 1 '?! Zieht 
obendrein meine Angaben in Zweifel! Nun, ich will ihm 
meinen Gewährsmann nennen : Es ist mein Bruder Johannes 
Gurlitt in Altona, 52 jähriges Kind — , und nun sage ihm Direktor 
Major einmal, dass die Angaben aus seinem Intern ataleben 
in B. nicht wahr sind, sondern ihm nur von einem „unge- 
treuen Gedächtnis, einer übe rschwän glichen Phantasie vor- 
gegaukelt" werden. Er könnte da etwas erleben. Mein Bruder 
würde ihm mit Enthüllungen dienen, die jeden Widerspruch 
zu Boden schlagen, würde auch gleich ein Dutzend Zeugen 
beibringen uder eine Belmdigu ngaklage anstrengen , wenn 
Major wagen würde, seine Worte öffentlich in Zweifel zu 
ziehen. 

Die Lehrerseminare und Kadettenanstalten in Schutz zu 
nehmen, mag Major diesen selbst überlassen. Ob ihm meine 
Enthüllungen „ratsam " oder nach dem .Geschmack' sind, ist 
mir höchst gleichgültig. Ich meine , es ist gut, dass Licht tn 
das Onanisten- Unwesen kommt, dem die Jugend in den Inter- 
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naten so leicht verfällt. Wer meine Angaben in Zweifel zieht, 
der trete auf and sage: „In unseren Internaten für männ- 
liche und weibliche Schüler kommen sexuelle Verfehlungen 
nicht vor tf Wer wagt esV 

Major zweifelt an der Verlässlichkeit meines- Gewährs- 
mannes und macht mir einen Vorwurf daraus, dass ich seinen 
Kamen nicht einmal nenne und kenne. Nun, ich halte mich 
nicht für berechtigt, sein Vertrauen zu missbrauchen, habe 
in i i* ähtiti r S6 1 Bn© f ^J^J ^ 1 1 * l^J^^** 1 und so in i f u. ^t^s 
„Tagebuch" wieder \orgesucut und will daraus die wichtigsten 
Zeugnisse wiederholen, 

Er schreibt; »Wahr ist, was hier atehL Darauf bann jeder 

Gift nehm en. Allerdings ist es schon, geraume Zeit hör, beinah« 10 Jahre . . . 
Wir Praparanden wohnt cd ia der Stadt, natürlich in den schlechtesten 
Hausern. Denn wer wollte wohl einen Präparat) den in Kost nehmen? 
Es wurden immer mehrere zusammen gelegt. Das besorgte die — 
Polizei, Der Polizist trug oine lange Liste bei sich und kommandiertet 
,Dn zu Müller. Langeatr- L4! Du in Schuhe, Brudergaaiie 5? Man 
denke sich, vierzehnjährige Junge o f fort von Mottern Kochtopf, in die 
Fremde, und ganz auf eich angewiesen! Denn Familien -Anschlusa gab 
es nicht, Dnzu hatte man keine Zeit, weil man .droben* musste, drehen, 
drehen und kein Ende. 0, dieses Drehen, Ochgen, Büffeln !! — Y*r- 
staudesbildmig? Keine Spur: Drill, nichts als Drill! — . , , Ith komme 
auf NatnrgeHchichte* D>es* wurde so .genau* durchgenommen, dass 
die ganze Schul« dadurch sittlich Schaden litt. Himmel, ich rufe dich 
zum Zeugen an, ich lüge nicht: Wm ich da im 6. Gebote für Fort- 
schritte gemacht habe! Es spottet jeder Heacbreibung. Der Herr redete 
immer von .machen". Das kam in jedem Satze mindestes* dreimal 
vor. Daher wurde der ganze Unterricht von um Schülern da Dach 
znreebt gelegt. Ich bebe, was ich jetzt in dicken Dingen weiss, 
alles dort gelernt Wie viele meiner Mitschüler sind auf diese Welse 
untergegangen! Wie viele der Onanie und Päderastie verfallen! . . . 
Weil ich nun einmal dran bin : Was int für einen jungen Körper schlimmer, 
als das endlose Stillsitzen? Tag und Nacht auf harten Stühlen hecken 
und — drehen! Es ist traurig, daaa so etwas vorkommt: aehlies&ljch 
aber ach liefen einem die Beine ein; der Reiz kommt — die Stade ist 
da. Erholung gab es nicht. Die meiste Erholung war die - Zote. 
Sollte man es wirklich an maasgebender Stelle nicht wissen : Ea gab 
Schüler, die nichts anderes Sprachen als Zoten. Es gab Schüler, die ibr 
Mfldchen hatten* Es waren welche dabei, die , . . . Von einein wuaate 
man, dass or schon einen Sohn hatte, Dabei war der Vater kaum 
17 Jahre alt. Wer kümmerte eich auch um die Kostschüler? Jeder 
Bürger durfte sich welche halten. Es kamen 6 bis 7 auf eine Bude, 
zwei in ein Bett und das bei geringen Leuten, die oft selbst keine Er- 
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Ziehung hatten. Schlechtes Essen, wenig Essen — anaer Junge! Ent- 
schädigt wurde man dadurch, dasa man mit der Tochter poussieren könnt«, 
0od nickt zu knapp? Und was uns unser Kost wir t vom Liebes) eben 
aus 1870 erzählte! Wir waren natürlich Aug* und Ohr. Denn so tief 
waren wir ja in die Geheimnisse des Geschlechtsleben« noch nicht ein- 
gedrungen. Ich weis* auch von einem Fräulein dieses Städtchens, das 
hatte S Kinder, aber keinen Mänfl. Die kam nachte an! die Kammer 
ihrer Präparandeo - solche dürft© nach sie halten - and fühlte in 
ihren Betten, Aber nicht oben hin. Na! die Jungens, die da wohnten, 
das waren Sehwein« ! . , 

Dann ging's ine Seminar. 

»Diese grossen EniebitngshäüaeT rind mir ein Ekel. Es ist ja 
ganz nett, mit 90 jungen Leuten zusammen an sein — aber, aber!! . , . 
Niemand leibt sie zu einem anständigen, gesitteten Leben so. Wer hftt 
Zeit zum Anstand? Ruffeln, büffeln, büffeln! . , . Mit Damen durften 
wir nicht verkehren. Vielleicht wäre aber gerarle das erziehlich gewesen. 
Denn wo Menseben nur einer Gattung zuviel beisammen leben, da werden 
alle ruh, Das ist ja nicht einmal in den Mädcbenpeneionaten besser. 
Na, ich kannte auch davon erzählen I Aber, was geht's mk-k an? Ob 
wohl alle von ans ein Liebchen hatten? Ich glaube doch, Welcher 
Jflngling wäre wohl im Alter von 14-20 Jahren ohne Liebe? . , . Tide 
Schuler suchten im Orte Verkehr, Zwar war es verboten. Aber Liebende 
wissen sich zu helfen, Und manches jun^e Mädi'heii hai «ich auf diese 
Wf i»e ihren Mann geholt, ünd soweit ich es beurteilen kann, aind das 
noch immer glückliche Ehen geworden. Also ein Verbrechen gegen die 
Natnr war's jedenfalls nicht. Wenn man aber die natürlichen Quellen 
der Liebe verstopft, so bricht der Strom an anderen Ecken um so toller 
und unheilvoller hervor. Einige, die gar nicht anders leben konbtSO, 
poussierten mit dem wriblic-uen Dienetperaonnl im Seminar, den sog. 
,Fünfeigpfennig-D<tmen\ Die waren für slks zu haben, Jetzt noch 
schüttelt mich der Eb-i, wenn ich daran denke. Aber das war noch 
nicht das schlimmste der Übel. Das Greulich ate war, dastt bei uns auch 
Leister einrissen. Ich selbst weiss midi freL Aber so viele arme Teufel 
Bind da der Onanie nnd Päderastie zum Opfer gefallen. Schauderhaft 
isla, wahr ist'a ftueb, IhiA wurm immer hu kleine, ganz intime Zirkel. 
Die trieben das, und kaum merkte man was, Am schlimmsten war das 
paluiUch auf der Oberk lasse. Die standen des nachts immer auf, und 
dann ging es (sehr fein her, Redensarten koimto man da lernen? Zoten, 
nicht* als Zoten! Wcnii man das bedenkt; Früher ist man ao gewesen, 
— und jetzt soll man Lehrer sein!? Wenn das die Ekern der Kinder 
wüsslen! Viele Scminari-den entschädigten sieh für ihr Gefangenen- 
leben während der Ferien in den Bordellen dpr Grösse ttdtö lind packten 
dann ihre Neuigkeiten natürlich wieder ans. Pfui - welche Sorte! Aber 
dai k'wimt davon, wenn man den Geist der jungen Leute nicht auf 
edle Ziele lenkt, sie nicht anleitet, sich mit erhabenen Dingen zu be- 
schäftigen . . . Lesen durften wir nicht; Goethe, Schiller, Lcnau, KCrncr, 
Sienkiwitx usw. waren als ungläubig oder nicht einwandfrei verbannt,* — 
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Nun, ich denke diese Proben dürften geniigen. Jetzt 
frage man sich selbst, ob diese Berichte Glauben t erdienen 
oder nicht Ich füge hinzu, dass ich den Namen des Ver- 
fassers kenne,, seinen jetzigen Wohnort, seine Präparanden- 
tmd Seminaranstalt und die Jahre seiner Besuchszeit 

Er achickte mir nein .Tagebuch', da* *r auch .«in Stuck Leben' 
nennt, ans freiem Antrieb mit dem Bemerken; ,£9 hat mich eine ge- 
waltige Menge Überwindang gekostet, das allea noch einmal im Geiste 
in durchleben, Nehmen Sie ea als Ergänzung zum Kapitel .KuHur'V 
Das Ganze bat den Umfang einer recht stattlichen Broschüre und ichliesst 
mit den Worten; „So nun habe ich mich lange genug im Dreck gewillt. 
V erstehen Sie, wenn ich nie wieder an der t «-flüchten Statte war? 
Das ist die Lehrerbildung von heute; orthodox, kleinlich, preusaisch, 
unfehlbar, duckend, drückend, dünkelhaft machend, hochmütig, alles- 
wieaend - was weise ich?! ■ 

Nachdem nun Major mein Zeugnis abgewiesen hat, be- 
kennt er auf Grund sechzehnjähriger Erfahrung, dass er in 
Internaten — nun, was wohl erlebt habe? Man höre und 
staune: ^gar manches Hässhche, Unreine, Verwerfliche, was 
zu schreiben man mir ersparen möge," 

Ist es zu glauben V? Der Mann bestätigt also meine 
Behauptungen, bekämpft aber mich wegen derselben Be- 
hauptungen. Was war also mein Unrecht? Dass ich über 
Internatsgefahren sprach, ohne Internatsdirektor zu aein. Ich 
habe zwar recht, aber ich darf es nicht sagen, — mir fehlt 



dazu die amtliche Weihe. Man gestatte mir, über diesen 
Autoritätsdünkel zu — lachen! 



Zu dem Artikel von Dr. H. Bohle der über die Se xnalf oraeh ung 



unserem Abonnenten kreide auf die Novelaa rnddico-aeeialoa von Ja» 
Ante LdpeE Bago (Verlag: Fernando Fe, Madrid carrera de San Jero- 
nimo 2) aufmerksam gemaeht. Der Herr Korrespondent wiist famer auf die 
Abteilung; Medicina dr& Catälogo vo» Fernando Fe' hin, Die Redaktion. 



Alle für die Redaktion bestimmten Sendungen nind an Dr. med. Max 
MsrcuB«, Berlin W\, Lützowatr. 86 zu richten. Für unverlangt ein- 
gesandte Manoßk npte wird eine Gewähr nicht Ahe rtöm inen, 

V*rML wörtliche HeJiriftt*i.tDH^; Hr. med Mtl HireQII. Berlin. 

lf *rl«*rr; J, D. H m b p I Iii A t t u Verlag im Frinkfnrt a JL 

J>rü*»t dar KShiftl. UlbrBnitlt»dra«kf»raj H. StOrtl JL O W0rtt.org 
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Sexual'Probleme 

Zeitschrift f Dp Sexualwissenschaft und Sexualpolitih 

<<< Herausgeber Dr. med, ülax niurcuse 
1909 Dezember 



Zur Verminderung der unehelichen Geburten. 

Ton Dr. med. Alfons Fischer. 

Die Erhöhung der Geburtenfrequenz ist im Interesse des 
Staatswohls zu wünschen. Jedoch dieser Lehrsatz 
unterliegt gewiesen Einschränkungen. Insbesondere muss man 
mit Rücksicht auf den gesundheitlichen und moralischen Be- 
stand des Staates darauf bedacht sein, dass unter den Neu- 
geborenen ein möglichst geringer Prozentsatz illegitimer Kinder 
sich befindet. 

Denn die unehelichen Mütter und noch mehr ihre Nach- 
kommen stellen für die Allgemeinheit in vielerlei Hinsicht 
eine Gefahr dar. Damit soll nicht behauptet werden, dass 
jede ledige Mutter oder jedes illegitime Kind den Staat ge- 
fährden muss; auch soll damit mclit gesagt Hein, dass die 
für den Staat zu erwartenden Schädigungen in den unehe- 
lichen Niederkünften an sich liegen. Aber wie die Erfah- 
rung lehrt, drohen bei den gegebenen Zustanden der Gesamt- 
heit der Bevölkerung verhältnismässig mehr Gefahren seitens 
der Unehelichen als seitens der Ehelichen. 

Einige statistische Angaben mögen diese Behauptungen 
illustrieren: 

In der Pro vimial-Korrektionsanstalt Himmelsthür be- 
fanden sich, wie Mön kern öl ler (1) festgestellt hat, unter 
1920 Korrigendinnen nicht weniger als 289, die, soweit sich 
dies nachweisen liess, lebende, uneheliche Kinder geboren 
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hatten. Man erkennt hieraus, ein wie grosses Kontingent 
für die Korrektionshauser die unehelichen Mütter bilden, 
— Dasselbe gilt für die unehelichen Kinder. Unter den 
genannten 1920 Korrigendinnen waren 273, die unehelich 
geboren waren. 

Ebenso wurde berichtet, dass unter den Zuchthäuslern 
in Württemberg (2) 27 °/o, im Berner (2) Zuchthaus 14% Illegi- 
time waren. Hierbei ist noch ganz besonders zu berück- 
sichtigen, worauf Max Marcuse (2a) bereits hingewiesen 

hat, dass infolge der hohen Kindersterblichkeit bei den Cn- 

ehelichen nur ein verhältnismässig kleiner Teil von ihnen 
das „zuchthausfähige 1 ' Älter erreicht. 

Aber nicht nur in moralischer, sondern auch in hygieni- 
scher und volkswirtschaftlicher Hinsicht gefährden die Unehe- 
lichen die Gesellschaft. 

Es ist hinreichend bekannt, dass die unehelichen Sauglinge 
eine mehr als doppelt so grosse Mortalität zeigen wie die 
ehelichen. Es kommen z. B. in Berlin, wie Prinz ing (3) nach 
den Angaben des „Statistischen Jahrbuchs der Stadt Berlin 11 
berechnet hat, auf 100 Lebendgeborene 

ehrlich u rieht lieh 

nach der gewöhnlichen Art der Berechnung 19,3 39,0 
nach genauer Ausscheidung der Legitimierten 19,4 46,2, 

Den Todesfällen sind aber naturgemäas Erkrankungen, 
insbesondere auch ansteckende Krankheiten vorangegangen. 
Ist nun die Sterblichkeit unter den illegitimen Säuglingen 
unverhältnismässig gross, so waren unter den unehelichen 
Kindern auch die Infektionskrankheiten stark verbreitet: 
diese Kinder stellten also eine sehr bedeutende Anstek- 
kungsgefahr dar. Und dies ist nur zu erwarten gewesen. 
Man weiss , dass die Mortalität und ebenso die Morbidität 
unter den Säuglingen von der Ernährungsweise abhängt; man 
weiss aber ferner — leider liegen hierfür meines Wissens keine 
ziffernmässigen Angaben vor, — dass die unehelichen Säug- 
linge noch weit weniger oft gestillt werden, als dies im 
übrigen der Fall ist. Die Muttermilch ist aber nicht nur 
durch die chemische Zusammensetzung der Nahrungsstoffe 
und durch die Keimfreiheit jedem ihrer Ersatzmittel über- 
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legen, sondern auch durch ihren Gehalt an Krankheitsschutz- 
stoffen. Da die Unehelichen dies« Immunkörper weit mehr 
als andere entbehren müssen, sind sie für die Erkrankung 
an den verschiedensten Infektionskrankheiten eher disponiert 
and können so zum Ausgan gsherd ganzer Epidemien werden. 
Es ist nun von mancher Seite (4) behauptet worden, dass 
die schädlichen Folgen der unehelichen Zeugung sich nach 
dem Säuglingsalter rasch verlieren. Dass dem jedoch nicht 
so ist, wurde von K l u n k e r (5) und S pa n n (6) bewieaen ; diese 
zeigten, dass die Unehelichen des Berliner Jahrgangs 1880 
16,75 °/o der Lebendgeborenen ausmachten, im Alter von 
einem vollen Jahr nur noch 7,3%, im Alter von 19 vollen 
Jahren hingegen nur noch 4,1%, Es erreichten demnach 
rund zweimal weniger Uneheliche das 2. und Tiermal weniger 
das 20. Lebensjahr. 0 

Ich denke nun, dass diese wenigen Hinweise schon ge- 
nügen werden, um zu demonstrieren, eine wie grosse Gefahr 
in moralischer, gesundheitlicher und volkswirtschaftlicher 
Hinsicht die Unehelichen darstellen, 

Ist man sich der gekennzeichneten Miss stände bewusst 
bo wird man es ala beschämend für unser Vaterland erachten 
müssen, dass es, abgesehen von Österreich und Schweden, 
unter den europäischen Kulturstaaten die höchste Frequenz 
an unehelichen Geburten aufweist. 

Nach Mitteilungen ?on Prinzing (6) kamen Uneheliche 
auf 100 Lebeudgeborene während der Jahre 1887—1891 j 

Deutachland 9,23 

Österreich ...... 14,67 

Ungarn ....... 8,61 

Schweiz 4,63 

Italien 7,30 

Frankreich ...... 8,41 

Belgien ....... 8,75 

Niederlande 3,20 

England 4,52 

Schottland 7,93 

Irland 2,78 

Dänemark 9,43 

56* 
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Norwegen ...... 7,33 

Schweden 10,23 

Ganz besonders zahlreich sind innerhalb des Deutschen 
Reiches (7) die illegitimen Niederkünfte in Bayern und Sachsen; 
es kamen auf 100 Geburten im Jahre 1906 uneheliche: 
Reich 8,5 

Preussen 7,2 

Rayern ....... 12,4 

a) rechts des Rheins 13,4 
h) links des Rheins . . 5,7 

Sachsen 1 3,4 

Baden 7,2 

Hessen 7 f 0 

Württemberg ..... 8,3 
Erfreulicherweise kann man die Entwickelung des Anteils 
der unehelichen Geburten im Deutschen Reich an der Ge- 
samtgeburtenzahl während der letzten Jahre als günstig be- 
zeichnen. „Wahrend*, wie Weinberg (8) berichtet, „Im 
Jahrzehnt 1876—1885 9,03% aller Geberenen außerehelich 
titiburtm wurden, und im folgenden Dezennium 1880 — 1895 
sich der Anteil auf 9,23% erhöhte, sank er 1896-1905 auf 
8,46%. 

1905 wurden in Deutschland geboren ausser der Ehe 174494 

- 8,5 7° 

1906 wurden in Deutschland geboren ausser der Ehe 177060 

= 8,5%. 

Besonders beachtenswert ist die sprunghafte Verminde- 
rung der illegitimen Niederkünfte in einigen deutschen Eimel- 
staaten seit der Reichsgründung. So kamen z. B. in Hessen (9) 
auf 100 Geborene Uneheliche 

1866—1870 12,7 

1871-1875 7,8 

1876-1880 7,0 

1881-1885 7,6 

1886-1890 7,6 

1891-1895 7,9 

1896-1900 8,0 

1901-1905 7,2 
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Auch in Bayern (9a) verminderte sieb die Quote der 
unehelichen Geburten ausserordentlich seit dem Jahre 1868, 
d h. seit der Zeit, zu der die meisten der bisherigen Hei- 
ratsbeschränkungen gesetzlich aufgehoben wurden. 

Wenn nun zwar, wie die statistischen Angaben lehren, 
ein — allerdings nur bescheidener — Rückgang in der prozen- 
tualen Frequenz der unehelichen Geburten auch in den 1 etzten 
Jahren vorliegt, so sind die illegitimen Niederkünfte, deren 
Verminderung aus den eingangs geschilderten Gründen nur 
zu wünschen ist, immerhin noch so zahlreich, dass man ernst- 
lich erwägen mnss, wie man diesen Missstand beseitigen oder 
wenigstens mildem könnte. 

Zu diesem Zwecke mnss man die Bedingungen erforschen, 
die die unehelicheu Geburten verursachen. 

Spann (5) hat in einer soeben erschienenen Veröffent- 
lichung die nach seiner Meinung wichtigsten Ursachen für 
die Unehrlichkeit zusammengestellt. Als massgebende Fak- 
toren erachtet er t. dsLS Heirats alter und die haupt- 
sächlich hiervon abhängige Altersgliederung der nicht ver- 
heirateten gebar- und zeugungsfähigen Bevölkerung beiderlei 
Geschlechts; 2. das Verhältnis dieser Nächtverhei- 
rateten beider Geschlechter zueinander (männ- 
licher Überschuss ist der Unehelichkeit ungünstig; weiblicher 
günstig); 3. Heira ts besch ran k u n ge n (in manchen 
Staaten ist auch jetzt nach ein Ehekonsens notwenig ; wahr- 
scheinlich ist die Beseitigung dieses Heiratsbindemisses, 
welches vor der Reichsgründung in den süddeutschen Staaten, 
z. H. midi in liefen, vorlag. <]h ; Ursache für die obeni^iiamite 
sprunghafte Verminderung der unehelichen Niederkünfte); 
4. die Verwaisung derjungen Mädchen (nach Span ns 
Untersuchung sind drei Viertel der unehelichen Mütter der 
Grossstadt vaterlos oder ihrer Familie fern); 5, die Her- 
kunft der unehelichen Mütter (Übersiedelung vom 
Lande zur Gros* stadt; Eigenart gewisser Volksstümrae, z, B. 
der Bajuvaren, bei denen sich die höchsten Unehelichkeits- 
ziffern zeigen). — 

Ich stimme nnn Spann in der Beurteilung der genannten 
Bedingungen durchaus bei. Jedoch, ich vermisse in der Auf- 
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Zählung eine Ursache, der ich eine sehr hohe Bedeutung zu- 
zusprechen mich veranlasst gehe, nämlich die Unkenntnis 
über die ges chlecbtli eben Vorgänge. Wie ich die« 
meine, und ans welchen Gründen ich in dem Mangel der sexuellen 
Aufklärung eine Begünstigung der unehelichen Gehurten er- 
blicke, daTon »ollen die folgenden Darlegungen handeln. 

Wir wollen einmal die Frage aufwerten, in welchem Alter 
der Mütter die unehelichen Kinder geboren werden, und zu- 
glaich wollen wir untersuchen, in welchem Alter die ehelichen 
Mütter stehen, wenn sie Kinder gebären. Halten wir uns 
zunächst zum Zwecke der Beantwortung unserer Fragen an 
das neueste „Statistische Jahrbuch der Stadt Berlin 4 ' (10). 
Dort finden wir folgende statistischen Angaben: 



Geborene nach dem Alter der Mutter 1906. 
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Aus dieser Zusammenstellung ersieht man, dass unter 
den Müttern, die vor dem 20, Lebensjahr niedergekommen 
sind, fast doppelt so viel unehelich waren als ehelich, Hier- 
bei muas aber noch berücksichtigt werden > dass unter den 
ehelichen Müttern, die zur Zeit der Niederkunft jünger als 
20 Jahre alt waren, zweifellos viele gewesen sind, die Zur 
Zeit der Konzeption noch I-edig waren. — 

Man erkennt femer aus der Statistik, das* bis zum 
25, jaJue der unehelichen Mütter bei diesen die Entbindungs- 
frequenz steigt, von da an aber rapid fällt, während sie bei 
den ehelichen Müttern noch einmal nach dem 25. Lebensjahr 
bis zum 30. erheblich steigt und sich auch noch bis zum 35.» 
ja sogar 40. Lebensjahr auf ansehnlicher Höhe hält. 
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Diese Erscheinungen in der Reichs haupt Stadt decken sich 
vollkommen mit den Erhebungsergebmsaen eines ganzen Staates, 
m dem sich eine ziemlich, gleichmäßige Verteilung der Stadt- 
und Landbevölkerung findet, nämlich von Hessen. Das schon 
genannte , Statistische Handbuch für das ü roseherzogt um 
Hessen* (11) gibt mit Hilfe einer zweckmässigen Prozent 
berechnung völlige Klarheit über nnsere Frage. Man hat 
nämlich festgestellt, wieviel von 100 Niederkünften einerseits 
auf verheiratete, andererseits auf unverheiratete Frauen in 
bestimmten Altersklassen kommen. Das Ergebnis drückt fol- 
gende Zusammenstellungen ans, 

Von 100 Niederkünften kommen auf verheiratete 
Frauen im Alter von — — Jahren: 
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Von 10Ö Niederkünften kommen auf unverheiratete 
Frauen im Alter von — — Jahren: 
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Aus diesen lehrreichen Angaben ersieht man vor allem, 
dasa nur l7o der verheirateten, aber 21,8 °/q der imverhei- 

I 
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rateten Mütter vor dem 20. Lebensjahr niedergekommen sind. 
Man erkennt ferner, dasa fast drei Viertel aller unehelichen 
Entbindungen vor dem 26. Lebensalter der Niedergekommenen 
stattfinden. In absoluten Zahlen ausgedrückt, wurde eruriert, 
dase im Durchschnitt des Jahrfünfs 1901 — 1905 jährlich auf 
2756 uneheliche Geburten 2059 vor dem 25. Lebensjahr der 
betreffenden Mütter erfolgten. Wir werden sogleich darauf 
zu sprechen kommen, was man ans diesen Erfahrungen zn 
sch Ii essen hat. Doch zuvor wollen wir uns noch weiteren 
Aufschi uss darüber zu verschaffen suchen, in welchen Lebens- 
jahren der Mütter die Entbindungen erfolgen, die speziell vor 
dem 20. Lebensjahr stattfinden. Hierüber belehrt uns wieder 
das „Statistia che Jahrbuch für die Stadt Berlin", Dort finden 
wir folgende Statistik: 

Alter der Mutter unter 20 Jahren und zwar 
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Man erfährt also mit Entsetzen, das* 4 Mädchen bereits 
vor dem 15. und 24 vor dem 16. Lebensjahr Mütter geworden 
sind. Doch wollen wir auf diese Aosnahmeerscheinun^en, die 
gwiss zum grossen Teil dur^h ein Verbrechen seitens des 
Sebwängerers zustande gekommen sind, kein zu grosses- G e** 
wicht legen. Dagegen fällt uns die Tatsache auf, dase nur 
16 verheiratete, aber 141 unverheiratete, vor dem 17» Lebens- 
jahr, nur 120 verheiratete, aber 333 unverheiratete Mütter 
vor dem 18. Lebensjahr entbunden wurden. Und hierbei ist 
noch zu berücksichtigen, wie gehen erwähnt wurde, dasa ge- 
wiss ein grosser Teil der so jugendlichen verheirateten 
Mütter ledig konzipiert hat. — Aus allen diesen Tutsachen geht 
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meines Erachtens h error, dass fast alle Schwangerschaften, 
die Tor dem 20. Lebensjahre der Mütter erfolgt sind, ohne 
oder sogar gegen den Willen der Gebärenden zustande kamen. 
In Deutschland gibt es zurzeit wohl nur wenige ledige weib- 
liche Personen, die Bich ein Kind wünschen; da nun die 
Schwangerschaften vor dem 20. Lebeneiahr der Mütter zum 

— ™ mi -r m i m mt m jq v m h " mm. ^ t ■ m m^m. m -w ^ imi v m mm m— mr ■ — ■— 1 ■ ,1 ^» — ^» ■ 

bei weitem grössten Teil ausserehelich verursacht wurden, 
so darf man wohl annehmen, dass diese Ereignisse ohne oder 
sogar gegen den Willen der Betroffenen eingetreten sind. 
Wie konnte es nun geschehen, dass diese jugendlichen Per- 
sonen, die zumeist gewiss alles darum gegeben hätten, wenn 
ihnen ihr trauriges Schicksal erspart gebieben wäre, ohne 
und gegen ihren Wunsch Mütter wurden? Man kann sich 
diese Vorkommnisse gar nicht anders erklären, als dadurch» 
dass diese Mädchen nicht gewusst haben, welche Folgen ihre 
Liebes taudeieien zeitigen, dass sie vor allem nicht geahnt 
haben, dass auch schon der gelegentliche, ja der einmalige 
Beischlaf eine Schwangerschaft verursachen kann. Oft genug 
bereits habe ich es bei meiner ärztlichen Tätigkeit erfahren, 
dass Dienstmädchen. Geschäftseehi Irinnen etc.. die schwanger 
waren, es für unmöglich hielten, dass sie sich im Zustande 
dar Gravidität befinden, da sie ja mir „einmal" geschlecht- 
lich verkehrt hatten. Wenn man auch dies „einmal* nicht 
ganz wörtlich wird nehmen dürfen, so kann man aus diesen 
oft zu hörenden Angaben doch ersehen , wie wenig sich die 
geschwängerten Mädchen der physiologischen Tragweite ihres 
Leichtsinnes bewusat waren. Und was hier von den jungen 
Mädchen gesagt wurde, gilt auch für die Jünglinge; auch sie 
haben vielfach nicht gta.hnt, wulch-j Kol gen ein „einmaliger* 
Beischlaf verursachen kann ; auch sie haben nicht gewusst, 
dass sie, getrieben von der Unüberlegtheit einer momentanen 
sinnlichen Erregung, ein unbescholtenes Mädchen zur Mutter, 
sich selbBt in jugendlichem Alter zum Vater machen würden. 
"Wie kann man solchem Unheil Verheugen? 

Doch zuvor wollen Trir noch auf die Frage eingehen, 
ob es nicht im Interesse der Rassenverbesserung erwünscht 
ist, dass die Kinder von jagendlichen Müttern zur Welt 
gebracht werden. Es ist zwar zweifellos vorteiähaft in 
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mancher Hinsicht, wenn die Mütter in jungen Jahren ge- 
bären. Aber die hierfür in Betracht kommende untere Greme 
liegt nach dem 20. Lebensjahr. Prinsing (12) hat die 
Vorzüge und Nachteile der frühzeitigen Heiraten zum Gegen- 
stand einer eingehenden Untersuchung (temacht. Er kommt 
hierbei zu dem Ergebnis, dass das Leben der jungen Frauen 
im Alter von 16—20 Jahren durch die Entbindungen viel 
mehr gefährdet wird, als dies in späteren Jahren der Fall 
ist Und weiter ist dieser Autor der Meinung, indem er 
sich auf Angaben von Korösi (13) stützt, dass Mütter unter 
20 Jahren viel mehr lebensschwache Kinder gebären und 
diese dann infolge der minderwertigen Konstitntion verliere^ 
als dies bei älteren Müttern zu beobachten ist. — Und gilt 
diese physische Beeinträchtigung schon für die verheirateten 
jugendlichen Mütter t so wird sie bei den unverheirateten 
noch viel intensiver in die Erscheinung treten. 

Hieraus geht hervor, dass man also auch vom Stand- 
punkte der Rassenverbesserung aus die unehelichen Geburten 
seitens jugendlicher Mütter zu vermindern oder, wenn mög- 
lich, zu beseitigen trachten inuss. 

Und um zu diesem Ziele zu gelangen, scheint mir, in 
Anbetracht der geschilderten Zustände, ein sehr wirksames, 
vielleicht das wirkungsvollste Mittel in der Bexuelien Auf- 
klärung gegeben zu sein, Ich zweifle nicht daran, d&ss 
sehr viele — natürlich nicht alle — uneheliche Schwanger- 
schaften bei jugendlichem Alter der Geschwängerten hätten 
vermieden werden können, wenn die sexuelle Belehrung 
rechtzeitig und in gehöriger "Weise eingesetzt hätte. Ich 
kann dem Münchener Nervenarzt Löwenfeld (14) nar 
beistimmen, wenn er in einer eben erschienenen Publikation 
ausführt: „Die Geschlechtskrankheiten und ihre Konsequenzen 
bilden nur eine, wenn auch besonders häufige und schwer- 
wiegende unter den verschiedenen Folgen des außerehelichen 
Geschlechtsverkehrs, Prostitution, au sserehe liehe Konzeption, 
Kindsabtreibun^en, Liebesverhältnisse mit moralischen und 
materiellen Schädigungen, aussereheliche Nachkommenschaft 
— auch diese Missstände sind wohl bedeutend genug, um eine 
Erwägung ihrer Einschränkung zu verlohnen. Und auch hierbei 
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kommt wieder die Enthältst mkeitsf rage in erster Linie in 
Betracht* Dagegen kann ich mich mit dies 6m Antor nicht 
einverstanden erklären, wenn er dann weiter ausführt: 
„Diese Sachlage bedingt es, dass das» was wir über sexuelle 
Enthaltsamkeit, zu sagen haben, sich in erster Linie an die 
Adresse der Männer richtet, da bei dem Weibe die Furcht 
tot den moralischen und natürlichen Folgen des außerehe- 
lichen Geschlechtsverkehrs einen so wirksamen Schutz der 
Jungfräulichkeit bildet, dass demselben gegenüber die Auf- 
klärung über sexuelle Dinge wenig zu leisten vermag," So 
sehr ich die Belehrung für die jungen Männer wünsche, so 
wenig mochte ich sie gegenüber den jungen Mädchen missen; 
auch bei ihnen sollte das Mittel der sexuellen Aufklärung, 
natürlich mit dem entsprechenden Taktgefühl, zur Anwendung 
gelangen f weil die Angst vor den moralischen Folgen in zahl- 
tosen Fällen kein genügendes Hindernis ist, und die Furcht 
vor den natürlichen Folgen sehr oft fehlt, da viel© in dem 
Irrtum befangen sind, dass ein gelegentlicher Koitus keine 
Schwangerschaft verursachen wird. Es scheint mir daher 
ein dringendes Gebot zu sein, dass, wenn man die in hygieni- 
scher, wirtschaftlicher und moralischer Hinsicht gefährlichen 
unehelichen Geburten vermindern will, die sexuelle Aufklärung 
in weit ausgedehnterem Masse als bisher der männlichen und 
weiblichen Jugend zu teil wird. 
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Das Sexualgift in der Volkskunst 

Von Vldor Noack. 

n. 

1*"7 s handelt sich im folgenden um Aufspürung eines Weges, 
L, auf dem die Tingeltangel-, Vari6te- und Kabarett Kunst 
zu reformieren und auf das Niveau gesunder Volkskunst 
m fördern wäre. 

Ein für allemal sei gesagt, dass das Wort „Volkskunst" 
im Rahmen dieses Artikels stets im Sinne Ton Brettl- Kunst 
gemeint ist. Wir wählen die Bezeichnung „Volkskunst", weil 
„Brettl-Kunst" als Made wort lediglich aufs Kabarett gemünzt 
iet, wir aber zugleich und erst recht die Tingeltangel und 
Varietes aller Grade als für das Volk gedachte und vom Volk 
besuchte Institute betrachten. 

Gesunden kann die Volkskunst, wenn sie geläutert, vom 
Sexualgift befreit wird. Ein aussichtsloses Beginnen, wenn 
das Sexualgift der Volkskunst so wesentlich ist, wie Nar kotin 
dem Opium, Alkohol dem Biere und Schnaps. Das zu unter- 
suchen muss also unsere erste Aufgabe sein : 
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Womit eroberten Tingeltangel, Variete und Bierkabarett 
sich die breite Masse? Düren die Kultivierung der Zote. 
Ursprünglich war ihre Attraktion die Zote, die förmlich trieft 
vom Schweisse des Tieres, das sieh Mensch nennt, — sich 
Künstler, Dichter, oder sonstwie nennt, weil es sich anmaasen 
darf, die vogelfreie Muse der Brettl -Kunst zu vergewaltigen. 
Die Entwicklung, die die Zote innerhalb eines Jahrzehnts 
durchgemacht hat, ihre allmähliche Zivilisation gibt uns eine 
recht interessante Spiegelung der Wandlung des Sexual- 
empfindens der Massen im gleichen Zeitraum. Aas der dummen, 
ekelhaften Zote» hat die Volkskunst die Pikanterie geschliffen. 
Nur eine Berufsklasse wie die Artisten, deren Privatleben 
durch ihren Beruf eine stark sexuelle Note empfangt, deren 
Gehirn beständig von sexuellen Vorstellungen umkrampft ist 
(fgl. 8, 684/5 Nummer 9 da. Ztschr. 1909), konnte die Kunst 
der raffinierten Ausbeutung der Lüsternheit (vgl. S. 681 ebenda) 
entwickeln, die heute an die Stelle der glotzenden, blökenden 
Zote getreten und die Attraktion der Volkskunst-Institute 
geworden ist Ea ist in der Tat das spielende Kitzeln der 
Nerven, was Künstler samt Publikum in Auss ersieh sein, in 
sexuelle Ekstase versetzt, was heute auch die Massen herbei- 
] c lc 1 4 ^i^" B t fl? - £t -z c tun J ^3 rc n ^flf ^1 s für s "^f^O' 1 liL. c ^3 t£ j fl^r j 
lediglich den oberen Klassen zugänglich. Das lechzende Ver- 
langen nach Fron-Fron, nach wispernden Jnpons und indiskre ten 
Chiffonwolken ist von der Spitze der Gesellschaftspyraniide 
m die Grundmasse hinein gesickert. 

Man verkenne uns nicht 1 Wir ziehen nicht gegen 
die moderne Volkskunst ins Feld, um der baumwollenen, 
gouvernantenhaften Muse der Philister einen Katheder zu er- 
richten. Eher würden vir Nacktdarstellungen empfehlen. 
Man konnte vielleicht der Laszivität der heutigen Volkskunst 
kaum mit etwas wirksamer entgegentreten als mit der sou- 
veränen Schönheit des klassischen Menechenaktes. Heute 
wendet sich die Volkskunst mit voller Absicht direkt an die 
unsaubersten Instinkte ihres Puklikums, Sie spielt mit Höckchen- 
schwenken und Füsschenzeigen und spekuliert auf die Gier 
des Publikums, mehr zu erspähen von der heimlichen, deli- 
katen Süasigkeit Es ist das Ziel dieser Kunst, die sexuelle 
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Lüsternheit des Publikums aufzustacheln, Sie kultiviert die 
Perversion des Geschlechtstriebs, sie provoziert die Vergewal- 
tigung des einen Geschlechts durch das andere, verführt zur 
Onanie, ja, sie züchtet Sittl ich keits Verbrecher. 

Die psjchopathologisch© Nachhaltigkeit der empfangenen 
Eindrücke ist das Bedenklichste bei der Volkskunst. Das 
Bild der, jeden nur denkbaren sexuellen Genuas versprechenden, 
alle Begierden über die Bewnsstseinsch welle herüber lockenden, 
ihre Befriedigung plastisch veranschaulichenden Chansonnetten 
bohrt sich tief in das Gedächtnis des Publikums hinein. 
Es begleitet den Mann in die Stille und Dunkelheit seiner 
Schlafkammer und bemächtigt sich seiner Willensrichtung. 
Er wälzt sich auf seinem. LageT und kämpft gegen die 
lockenden Vorstellungen. Die Bilder vor seinem geistigen 
Auge werden immer berauschender. Sein männlicher Stolz 
schmilzt dahin. Oho — jetzt hat er ja das Teufelsweib in 
seiner Gewalt; jetzt muss sie alles dulden; jetzt wird er sie 
zwingen, die Spitzenröckchen zu lüpfen! — Sie will nicht? 

— Sie wehrt sich mit Händen und Füssen. Die Bestie er- 
wacht in ihm. Er wirft sie, er packt sie und fetzt und zerrt 
ihr den duftigen Tüll vom Leibe. Alles herunter — altes 1 

— Eine furchtbare Nacht! Und am Morgen die Scham vor 
sich sei bat 1 — Das schreckliche Laster hält ihn fest. Be- 
gösse er die nötigen Geldmittel und die persönliche Dreistig- 
keit, das Weib zu kaufen, könnte er sich dem Polypen 
„Onanie" entwinden- So aber schleicht er immer wieder 
heimlich und schämig auf einen äussere ten Sitz des Tingel- 
tangels und frönt mit jeder Nervenfaser dem Verlangen, nur 
wenigstens die Schleife eines Strumpfbandes, wenn nicht mehr, 
inmitten der flatternden Spitzenvolants mit einem Bück er- 
haschen zu können. Mit fiebern eisaen Wangen und entzündeten 
Augen sitzt er da. — 

Es sind dieselben Menschen, die sich mit Vorliebe Damen 
gegenüber setzen und jene eiewegung inrer J? usse kontrollieren, 
in der Hoffnung den Saum ihres Rockes über das Gewöhn- 
liche emporhiipfen zu sehen; sind dieselben Menschen, die 
bei Regenwetter hinter den Weibern einheratiefelu; dieselben, 
die die Kinderspielplätze unsicher machen; es sind die pra- 
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disponierten Sittlichkeiten erbrech er. Ihr Sexualtrieb wird 
mittlerweile so entartet, dass das nackte Weib und der Koitus 
selbst keinen Reiz mehr verursacht Das sexuelle Glück liegt 
dann nur noch im gewaltsamen Entkleiden (vgl. S. 651 a. g. 0<) 
— oft nur im heimlichen Erspähen solcher Szenen. Diese 
Entwictelungslinie gipfelt im Lustmörder, 

Es. gehört nicht in den Kähmen diese» Artikels, die Etappen, 
die zwischen Anfang und Ende der Linie liegen, einzeln 
durchzugehen. Unsere Aufgabe hier ist, die Wirkung und 
auch Fem Wirkung der gegenwartigen Volkskunst, der alltäg- 
lich unzählige Menschen aas allen Schichten der Bevölkerung 
lauschen, festzustellen. Diese Kunst bleibt sich ihrem Wesen 
nach gleich, ob aie nun auf dem Brettl eines ordinären Tingel- 
tangel eines Variete oder Kabarett verzapft wird. Ledig- 
lich im Raffinement besteben Abstufungen. Der Komiker, 
Rezitator oder Konfe rentier bedient sich anderer, aber nicht 
minder wirksamer Mittel als die Chansonnette, die Phantasie 
seines Auditoriums zu bekleckern. Die Monstrosität des 
„Damen-Imitators s erledigt sich vod gelbst 

Unsere Untersuchung ergibt, dass das Sexual gif t tatsäch- 
lich die wesentliche Substanz der modernen Volkskunst ist- 
Wir haben im Vorangehenden teilweise ergänzt and psycho- 
logisch zu begründen getrachtet, was wir im ersten Artikel 
zu diesem Thema (vgl. Nummer 9 ds. Ztschr. S. 679 u. f.} 
nur angeführt haben. An derselben Stelle haben wir bereits 
darauf hingewiesen, dass der Charakter der Volkskunst sich 
von selbst aus dem Klassen- oder Standescharakter der Volks- 
künstler ergibt, der Standescharakter aber ein Produkt der 
in dem Beruf vorherrschenden ökonomischen und sozialen 
Verhältnisse ist. Wir gesteben, dass uns das behandelte Pro- 
blem unter den Händen an Emst riescngross wuchs. Wir 
fühlen uns verpflichtet, das, was wir im ersten Artikel in 
dieser Hinsicht angedeutet habrm durch systematische Beweis- 
führung zu erhärten und analysieren zu dem Zweck den Her- 
gang der VoJkskunstproduktion >on a bis z. Indem wir den 
ganzen En tw icke Jungsweg kritisch ableuchten, erfahren wir, 
wo man beginnt, Fehler zu machen und worin die Fehler 



Digilizetiby Google 



Original from 
PRINCETON UNIVERSITY 



bestehen. Damit ist uns aber gleichzeitig der Weg einer 
Reform gewiesen: 

Chansonnetten- und Soubrette nschul e. — Aka- 
demie zur Ausbildung von Humoristen. 

Ältere Artisten, Kuimker, Schauspieler, die nicht mehr 
„tingeln" können, oder denen die „Tingelei zum Halse raus- 
hängt", eröffnen eine Artisten schule unter einer Firma wie 
die oben angegebene. Recht häufig findet man auch ehemalige 
fl Chautant- Pianisten sogenannte KapeJ Im eiste r, als Direktoren 
der Schul-Institute. Immer sind es Leute, die aus der Praxis 
hervorgegangen sind; Leute, die selten die Muttersprache 
beherrschen , deren Kommunalschulbildung längst verlottert 
ist, die im Jahre kaum eine gute Zeitschrift, geschweige ein 
gutes Buch aufschlagen, von künstlerischer Bildung keine Spur 
besitzen, lediglich praktische Kenntnisse in ihrem Beruf, als 
Komiker üder Pianist zweit- und drittgradiger Yulkskunstinsti- 
tute t erworben haben. Das Leben als Artist unter Artisten 
streicht wie die Pest über die edleren Anlagen und Empfin- 
dungen eines Menschen. Scham— Blödsinnt Respekt vor Keusch- 
heit und Unschuld — lachhaft. Einem Mädchen, das sich sperren 
wollte, sagt man einfach: „Hab dich man uich!" oder „Wozu 
haste denn rfet Ding!" Man verzeihe die Trivialität. Wir 
zitieren diesen Couplet* Refrain, weil er als stehende Redensart 
in Artisten kreisen blitzartig die ganze Denkweise der Menschen 
beleuchtet. Auf diesen Ton ist die Unterhaltung im engeren 
Verkehr stets abgestimmt, sei es nun in der Garderobe, sei 
es am Stammtisch oder auf der Bisen bahn fahrt oder sonstwo. 
Das ist auch die Tonart, die der Direktor gegenüber seinen 
Artistinnen, der Agent gegenüber den Engagement Suchenden, 
der Lehrer gegenüber seinen Schülerinnen, die Kolleginnen 
untereinander — anschlagen. Sie betrachten sich selbst 
untereinander als Geschlechtstiere und finden nichts dabei, 
wenn sie von ihren männlichen Kollegen als nichts anderes 
angesehen und behandelt werden. Das Verhältnis zwischen 
Lehrer und Schülerin ist nach dem Gesagten jedermann klar. 
Den Lehrer inkommodiert es in keiner Weise, wenn Beine 
Schülerin noch halbes Kind ist. Er hat im Laufe seiner 
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Artistenjahre verlernt, die Reinheit eines menschlichen Wesens 
zu achten. Seiner Meinung nach ist jedes Weib früher oder 
später eine Sau. Bringt er der Kleinen nicht bei, wozu sie 
da ist, tuts ein anderer, Na, so dumm! Übrigens weiss sie 
es schon, obwohl sie erst dreizehn Jahre ist. Er bringt ihr 
also mit Foltern und Rüdigkeiten all die Kniffe und Pfiffe 
bei, die er als erfolgreiche Tricks gerissener Chan sonne ttchen 
kennen gelernt hat, und er erkennt bald, dass er ein „Meister" 
ist und das „kleine Mädel den Satan im Leibe" hat Da er 
als Direktor einer Chansonnetten-Schule selbstverständlich 
gleichzeitig eine Theateragentur hat, bringt er die kindliche 
Novize bald in ein Engagement, wo sie beweisen kann, wie 
man sich mit solchem Talent bei 50-60 Mk. Monatagage 
rasch auf einen grünen Zweig schwingen kann. Die Ver- 
hältnisse an sogenannten Lehrbühnen, Tingeltangeln, Varietes, 
wo Lehrmädchen gegen Gewährung von freier Station an- 
gestellt werden, schreien zum Himmel Es würde den Rahmen 
dieser Arbeit weit überschreiten, wollten wir auch sie in Bereich 
unserer Kritik ziehen. Wir beschäftigen uns nun mit den 
Agenten. 

„Internationale Konzert- und Theater- Age ntur ö 

nennen sie ihr Bureau. Nur zum Teil sinds Herkommen 
und sozialer, wie noch beruflicher Entwicklung nach dieselben 
Menschen wie die der vorhergehend geschilderten Kategorie, 
Man trifft auffallend viel total Schiffbrüchige unter ihnen, 
Leute die zum Artistenfach in keinerlei Beziehung stehen, 
die das Leben irgendwo ausgespieen hat, die die Gefängnisse 
und Zuchthäuser hart gestreift haben. Vielfach befassen sie 
sich auch gleichzeitig mit Stellenvermittlung für Kellnerinnen, 
Dienstboten nnd anderes Hausgesinde. Alle möglichen Schieber- 
Geschäfte werden in ihren Hinterstuben abgewickelt. Selbst^ 
Ter stand lieh besitzen diese Leute überhaupt keinen Schimmer 
von Kunst. Trotzdem sind sie gewissermassen die „ verant- 
wortlichen Redakteure* unserer Volkskunstinstitute. Wir be- 
legen das näher im nächsten, den Direktoien gewidmeten 
Absatz. Zunächst interessiert uns das Geschäftsgebaren der 
Leute nur, so weit es die Gestaltung der Volkskunst tangiert. 

B«i!»l- Problem 11 Haft 190D, 57 
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Der Agent geht abends von einem Tingeltangel ins andere, 
stellt sich den auftretenden Artisten vor, giebt ihnen seine 
Geschäftskarte und bittet um ihren Besuch, da er vorzügliche 
Engagements zu besetzen habe. So schafft er sich eine Aus- 
wahl von Artisten und Artistianen, mit deren Photographien 
er den „Direktoren" Offerte macht. Künstlerische Erwägungen 
leiten ihn dabei in keiner Weise. Er vertritt natürlich be- 
sonders warm die Interessen von Artistinnen, die ihm weib- 
liches Entgegenkommen erweisen. Künstlerische Erwägungen 
anzustellen ist er gar nicht befähigt. Die Brotfrage der Ar- 
tistinnen "wird also auch durch den Agenten eine Geschlechts- 
frage. Ab dasselbe wird sie — wie wir gleich sehen werden 

— vom 

Direktor 

behandelt. Noch seltener als unter den Agenten findet man 
unter den Direktoren, Besitzern von Volkskunstinstituten, 
Menschen, die auch nur die geringste künstlerische Bildung 
genossen hätten; Ein Hausknecht, Bierzapfe r t Kellner oder 
ein Mann, der sich ledi^li^h als braver Bi ersäuf er t als Kneipen- 
bummler, die für den Gastwirts betrieb nötigen Branchekennt- 
nisse erworben hat, wendet sich an eine Brauerei mit dem 
Wunsch, man möchte ihm ein Restaurant einrichten und ver- 
pachten. Es giebt eine Menge von Brauereien, die ihm die 
Einrichtung und Bier ohne Anzahlung auf „ Tonnenpacht a 
zur Verfügung stellen, ja, ihm unter Umständen ein Betriebs- 
kapital vorstrecken. Der neugebackene Gastwirt bewirbt sieh 
beim Stadtansschuss um Erteilung der Singspielkonzession. 
Bekommt er sie, so ist er K Direktor 4 eines Volkskunstinstituts. 
Da der „Herr Direktor" nicht imstande ist, das einfachste 
Programm zusammenzustellen, schafft er steh sofort einen 
„Hausagen t en" an. Der versteht von dem Kram, wie wir 
wissen, nicht viel mehr als der Direktor, besitzt aber Frech- 
heit und Verbindungen mit engagementshungrigen Artisten. 
Er halt also dem Direktor eine Anzahl von Photographien 
draller Weiber unter die Nase, und der wählt schm atzend 

— wählt, wie er auch ein Bördel Im jidel für seinen persön- 
lichen Bedarf wählen würde. Was heisst hier „Kunst*? Ein 
„patentea Weib" verlangt sein Gemüt, eine, die „alle Kerle 
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verrückt macht"! Ein Geschlechtstier (vgl, S. 682-683 
a, g. 0.), 

* 

Unsere Untersuchung hat ergeben, dass die moderne 
„Volkskunst* — im Sinne dieses Artikels — von A bis Z 
mit Sasualgift durchtränkt ist Dennoch halten wir eine 
Reform der Volkskunst 

für möglich. 

Aus eigener Kraft können sich die g V olkskünstler a kaum 
helfen. Selbst wenn sie wollen könnten, nicht die hierzu 
notwendig« moralische Qualifikation in den Jahren der tiefsten 
Demütigung eipgebösst hätten, würde ihr Wollen an der 
Stupidität ihrer Arbeitgeber acheitern. Selten trägt das un- 
gesunde Verhältnis, dass Arbeitgeber an fachlicher wie allge- 
meiner Bildung tief unter ihren Angestellten stehen, so ver- 
hängnisvolle Folgen wie hier 

Der Standpunkt der „Direktoren* (Restaurateiire) ist der : 
Die Menge liebt das Schlüpfrige und kommt zu uns, es zu 
gemessen. Sie geht dorthin, wo man ihrem Geschmack Rech- 
nung trägt. Wo das nicht geschieht, bleibt sie weg. Wollen 
wir „Geschäfte machen", wollen wir ein volles Haus haben 
und Bierumsatz erzielen, so müssen unsere Künstler pikante 
Sachen vortragen. Tun sie ea nicht, - fliegen sie raus. 
Pank tum. 

Die wirtschaftliche Abhängigkeit und Hilflosigkeit zwingt 
auch die grosse Zahl von solchen Volkskünstlern in das schmach- 
würdige Joch, denen diese Gattung von Kunst in der Seele 
zuwider ist. 

Der Unverstand der „ Direktoren", Besitzer der Restan- 
rationsbe triebe, führt zu der Verkehrtheit, dass die Volks- 
künstler, anstatt als Bildner des guten Geschmacks der 
Volksmenge voranzusch reiten, sich von der rüden» trunkenen 
Masse ala Narren raissbandeln, förmlich an den Zipfeln ihrer 
Gewände ergreifen und durch den tiefsten Dreck schleifen 
lassen müssen, wofür sie dann obendrein als Dank, im Auf- 
trage des Schenkwirtes, ihres „Direktors", der johlenden 
Bande Kratzfüsschen und schwänzelnde Bücklinge zu machen 

57* 
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haben. Tatsächlich ist die grosse Mehrheit der Volkskünstler 
heute bereits derartig demoralisiert, dass es ihre Brust mit 
Behagen schwellt, wenn die Menge aus Tollem Halse über 
die Zoten lacht und damit bekundet, da.es sie zu neuen der- 
gleichen Spiesen aufgelegt ist. 

Nicht einen Augenblick kommt diesen Künstlern in den 
Sinn, dass sie einen nicht minder wichtigen Zweck zn er- 
füllen haben, als die Jünger der ernsteren Theaterkunst 
(Schauspiel und Oper), dass auch ihre heilige Aufgabe ist: 
Den Geschmack der Masse auf dem Gebiete der heitersten 
Muse zu veredeln, die Masse selbst aus der sumpfigen Nieds- 
run tr der übel riechenden Laszivität auf die Höhe eleganten 
Humors stu führen- 

Die Reform der Volkskunst, die wir anstreben und deren 
Durchführung gelingen wird, beginnt damit, die Artisten selbst 
über das ideale Ziel ihrer Kunst aufzuklären, der ganzen 
Klasse das künstlerische Ehrgefühl zurückzugeben, resp- an- 
zuerziehen. Aufklärungsarbeit, die fast allein durch die 
Presse, besonders durch die Fachpresse geleistet werden muss. 
Hierbei fallt stark ins Gewicht, dass die Artisten ihre Fach- 
blätter sehr aufmerksam studieren, wenn auch hauptsächlich 
deswegen, weil sie durch regdmäs&ig darin erscheinende 
AdressenFeraeichni&se ständig unterrichtet werden, wo sich 
die bekannten Kollegen zurzeit aufhalten. Das Interesse an 
dem jedesmaligen Engagementsort der Kollegen ist nur aus 
der Bemfspsychülögie heraus zu erklären; das liegt abseits 
unserer Aufgabe- Die Aufklärung in den Reihen der Artisten 
allein kann aber nicht zum Ziele fahren, wenn sie nicht der 
Gewalt der, ihre Geschäftsinteressen brutal verfolgenden 
Arbeitgeber gleichfalls Gewalt,, und zwar überragende Gewalt 
entgegenzusetzen hat. Diese Gewalt muss der Staat der Auf- 
klärung leihen. Der Staat muss „Direktoren*, die sich der 
Reform der Volkskunst hartnäckig widersetzen und weiter 
ihre Artisten zwingen, indirekt zwingen, ihre Kunst der Zote 
dienstbar zu machen, mit Konzessionsentziehung drohen und 
die Drohung evt, auch wahr machen. I.Vr isfaat. resp. die 
Stadt, darf Konzessionen zur Etablierang ?on Volkakunat- 
instituten nur Leuten erteilen, die entweder selbst durch ihre 



Digitizedby Google 



Original from 
PRINCETÖN UMIVEßSITY 



— 901 — 



eigene Persönlichkeit eine Garantie leisten, dass sie eine der 
Veredelung des Volkes dienende Kunst darbieten werden, 
oder aber sich verpflichten, die künstlerische Leitung ihrer 
Institute Künstlern zu übertragen, die der Behörde an ihrer 
statt diese Garantie leisten. Wir billigen dem Staate damit 
das Recht der Zensur zu. Es wird Sache der Berufsorgani- 
sation der Volkskünstler, der Fachpresse und der mit ihnen 
verbundenen politischen Presse sein, dem Staate plausibel zu 
machen, dass Schutzmänner, Leute, die sich aus den Reihen 
der Militäranwärter rekrutieren, ebenso untauglich für das 
Zensoren- Amt sind, wie x-beliebige Referendare etc. Moderne 
Künstler, die sich des Vertrauens der kunstsinnigen Bevölke- 
rung erfreuen, sollen von der Regierung mit der Zensur be- 
traut werden. Die heute bestehend© Folizeizenaur hat durch 
tausend Blamagen den Nachweis ihrer Unzulänglichkeit glän- 
zend erbracht Der Zensor darf nicht allein vom grünen 
Tisch aus zensieren. Ein Text kann sich von einem Pfarr- 
amtskandidaten im Jungfrauenverein deklamieren lassen, ohne 
daee die treffliebste Nase etwas yon Hautrgoüt zu erschnüffeln 
vermöchte; derselbe Text, von einer feschen Chansonnette 
vorgetragen und mit Gesten begleitet, wird zur brüllenden 
Gemeinheit, geeignet, Lebegreise wie Knaben erröten zu lassen. 

Wir verlangen weiter vom Staat, resp. der Regierung, 
dass sie den Inhabern* Direktoren von Theatrochulen [Sou- 
bretten- und Chansonnetten- Schulen etc.) ein Examen auf- 
erlege, die Erteilung der Konzession von einer Approbation 
abhängig mache. Die Jury könnte von den als Zensoren 
amtierenden Künstlern gebildet werden. 

Der Staat hat ferner die Fürsorge für die Jugendlichen 
durch die soziale Gesetzgebung nuch auf die Berufßklasse der 
Volkskünstler auszudehnen. Mit der Forderung hängt eng 
zusammen die Forderung einer Kontrolle der Agenturen dureb 
den Staat. 

Die Berufsorganisation der Artisten muss danach trachten, 
die gewerbliche EngagementsvermiUehmg durch Agenten gänz- 
lich auszuschalten, indem sie seihst die Engagemen Übermitte- 
lung übernimmt, Vereinsagenten anstellt, in allen grösseren 
Städten Filialbureüiis etabliert. Ein kleiner Aufschlag auf 
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den Monatsbeitrag jedes Orgamsationsmitglieiles, eine niedrige 
Extragebühr für jeden verschafften Kontrakt, würden die ent- 
stehenden Kosten decken und einen Überschuss abwerfen. 

"ü r r t ] s t ü ~r g d 1 6 ä&ti.L 1 f"G l s ^ i ö 1 S i d "^i © n 6^5^^ ^ q « 
und den Artistinnen wäre es erspart, sich bei jedem Engage- 
mentsabschluss zu prostituieren. — 

Alle diese Probleme tonnen hier nur angedeutet werden, 
um in grossen Zügen den Weg zu skizzieren, den die Reform 
der Volkskunst zu gehen hat. 

Am Anfang aller Reform steht die Aufklärung, die den 
Willen zur straffen Selbstzucht erwecken muss. 

En a?ant! 



er im Märzheft dieser Zeitschrift erschienene Aufsati 



I -J „Die Homosexualität in den romanischen Ländern u von 
Dr. jur. N nm a Praetorius beleuchtet die Zustände, soweit 
ich dies für Frankreich beurteilen kann, ungefähr im richtigen 
Licht. Es kann gar kein Zweifel darüber bestehen, dass in 
Frankreich die Homosexualität mindestens ebenso stark ver- 
breitet ist als in Deutschland. Vielleicht ist es interessant, 
hierzu noch einige Beweisführungen zu erbringen, die nebenbei 
bemerkt für niemand schwer aufzufinden sind, der in Paris 
Bescheid weiss. 

Paris besitzt genau so wie jede andere Grossstadt seine 
Bars und sonstigen Treffpunkte der homosexuellen Welt. Die 
bekanntesten unter ihnen gehören direkt zu den öffentlichen 
Geheimnissen und Schaustellungen. Es ist also unrichtig, 
wenn Dr. Praetorius sagt, in Paris existierten keine homo- 
sexuellen Restaurants und Bierlokale wie in Berlin, und die 
wenigen, die sich von Zeit zu Zeit auftun, konnten sich nicht 
lange halten. Man kann heute noch ebensogut wie ehedem 




Die Homosexualität in Frankreich- 

Von Herrn. Fcmaii. 
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mehrere verschwenderisch ausgestattete Bars in Parts be- 
suchen, wo man beim berückenden Ton der Mandel inen und 
begleitet von bezeichnenden Hüftenbewegungen der vortragen- 
den „Künstler** Lieder hört, über die sogar Petronilla und 
Martial erröten würden. 

So zum Beispiel giebt es in dem dunklen Hausergewirr 
des Viertels Saint Andre des Arts unweit der nie Christine 
und der rue des Grands Augustins in einer unscheinbaren 
Gasse, die in beständigem Halbdunkel zu schlafen geheint, 
ein Etablissement, das in der homosexuellen Welt unter dem 
Namen „La Mere Gibert* sehr bekannt ist. Dicht nebenan 
ist eine Polizeiwache, die des Nachts mit dem roten Däm- 
merlicht ihrer Wachtlaterne über die Sicherheit der Gäste 
wacht. Xach Mitternacht kann man hier eine halb vor- 
nehme, halb heruntergekommene Welt beobachten, die zumeist 
wohl aus besseren Beamten und armen Literaten besteht. 
Doch zitiert man als ständige Kunden auch gewisse Mitglieder 
der Auademie francaise, deren Kuppet ja ganz in der Nähe 
ist. Das Lokal ist nach seinem Inhaber so genannt worden. 
Mere Gibert ist ein alter Professioneller, der sich namentlich 
vor Schlägen fürchten soll und der sich nicht scheut, jedes- 
mal die Hilfe der Polizei zu beanspruchen, sowie ein Streit 
bei ihm ausbricht. Beim Betreten der Boutique der Mere 
Gibert hat man sofort den Eindruck , dass es sich hier um 
einen mehr inferioren Genre handelt. Obwohl die Getränke 
teurer sind als in den ähnlichen Bars am Montmartre, so 

sind doct die anwesenden ^ Damen ü mit wenigen Ausnahmen 
physisch und wahrscheinlich auch moralisch unter aller Ka- 
none. Unter Musikbegleitung kann man hier dieselben Zoten- 
couplets und dieselbe jeder Beschreibung spottende Literatur 
hören wie anderswo in homosexuellen Schaustellungen. La 
Mere Gibert ist so abgelegen, so versteckt, man ist so sehr unter 
sich, dass man die Homosexualität hier am direktesten er- 
tappen kann. 

Aber überschreiten wir die Seine und begeben wir uns 
nach Montmartre. Hier verbirgt sich Je vice contre nature* 
nicht mehr in engen Gassen. Wir finden es im Schein der 
elektrischen Bogenlampen am Place Blanche im Bar Palmyr 
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wieder. Hier sitzt die Homosexualität ah Triumphaler auf 
dem Throne. Werfen wir einen Bück in dieses Lokal. So- 
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eine spanische Wand, hinter der ein Ephebe mit wiegenden 
Hüften seine Obszönitäten singt. Hinten in dem langen, 
engen Saal thront die Inhaberin Palmjr, eine Respekt und 
Abschen einflössende Dame mit ihren starken Kinnladen, 
ihren Doggenaugen und ihrer machtigen Muskulatur. Diese 
Dame bat den modernen Zeitgeist erfasst. Sie beutet nicht 
mehr wie so viele ihrer Kolleginnen die weibliche Prostitution 
aus. Das ist für ihr Modemüätsgefüh! viel zu banal. Und 
sie hatte recht mit ihrem zeitgemäßen Unternehmen. Denn 
das Lokal ist gedrückt roll, und da jede hier angestellte 
„Dame" */ 4 des verdienten Geldes abliefern musg, verdient 
sie klotzige Summen, ftahe an der Tür sitzen einige von 
den „Kemmes maudites«, die Baudelaire besingt, denen aber 
augenscheinlich jede Weiblichkeit mangelt. Überhaupt kann 
man hier nichts unterscheiden. Über dem ganzen liegt eine 
Büssliehe dicke Luft, eine Atmosphäre von Verkehrtheiten, wenn 
man das so nennen kann. Obgleich die Mehrzahl der Anwesenden 
Frauen m sein acheinen, ist man doch nie sicher, mit wem man 
es eigentlich zu tun hat. Das Publikum besteht anscheinend 
zum grossen Teil ans Fremden und Provinzlern. Die „ Damen" 
des Hauses vergessen ihre Geschäfte nicht. Pompadour ist 
soeben von einem Gent lernen gegen hohe Belohnung für die 
Nacht engagiert worden. Manen, Babette, Lucienne etc. 
drücken sich zwischen den Stühlen und Tischen umher. 
Nichts lächerlicher als diese Gestalten. Sie werfen mit ge- 
suchten Kraftansdrücken um sich und recken sich fortwährend 
die Glieder aus, um sich ein Ansehen zn geben. Diese 
Gliederverrenknngen und diese Manieren, die wahrscheinlich 
komisch wirken sollen, sind in Wirklichkeit höchst albern. 
Wer sich mit diesen „Damen" einläset, dem machen sie sofort 
komi sch-ly rische, hom o sex u el le Lieb ese rk lämngen , Dazw isch en 
wird vorgetragen. Babette scheint der Hauptbünstler zu sein. 
Er ist bland und bleich, sozusagen ohne Alter und benimmt 
sich äusserst kindisch. Aber seine Gesänge reizen doch das 
Gelächter der Anwesenden heraus. Er hat grossen Erfolg. 



Digitized by Google 



Original from 
PRINCETÖN UNIVERSITV 



— 905 



Übrigens sind manche dieser Couplets, wie beispielsweise 
,La Pierreuse" vollkommene, pornographische Meisterwerke. 
Man darf demgemäß annehmen, daas es Literaten giebt, die 
ganz speziell für dieses Publikum arbeiten. Nachdem der 
Gesang zu Ende ist, beginnt der „Künstler" mit einer Teller- 
Sammlung, die nebenbei bemerkt in Frankreich für weibliche 
Artisten mit der Begründung verbeten worden ist, dass man 
die Chanteuse vor Belästigungen der Männer schützen müsse. 
Der Teller ist mit einer gefalteten Serviette bedeckt, worunter 
sich die Silber- und — — die Goldstücke zusarnmenhänfen. 
Ich habe mich überzeugen können, dass eine dieser Samm- 
lungen 24 Frs. ergeben hat. Lucienne, der sie gemacht hatte, 
bekam davon allerdings nur 5—6 Frs. ab t das andere wanderte 
in die Taschen der liebenswürdigen Dame Palmyr. — Gegen 
V>1 Ubr nachts hält ein weltbekannter Schauspieler seinen Ein- 
zog in diesen Tempfel der Widernatürlichst. Er Scheint in 
diesem hochfeinen Orte zu Hause zu sein. Wenigstens begrüsst 
man ihn wie einen alten Bekannten, und er nimmt alles lächelnd 
hin wie ein König, der sich die Hui di gongen seiner Unter- 
tanen gefallen lässt. 

Der Rahmen dieser Zeitschrift erlaubt nicht, hier auf 
die Gespräche näher einzugehen, die man an solchen Orten 
hören kann. Interessant ist immerhin, dass diese Herren 
sich gern als Ästheten aufspielen. Sie ergehen sich in lyrischen 
Sätzen und träumen anscheinend von ihrer Herrschaft über 
eine Insel, wo es nur noch vollkommene Menüchenwesen 
geben wird. 

Un nun werfen wir noch einen fluchtigen Blick auf das 
Etablissement Maurice, rue Deperre, von dem auch Dr. 
Praetorina in seinem Artikel spricht nnd das in der Tat, 
wie er richtig erwähnt, im vorigen Jahre mit mehreren Polizei- 
strafen belegt worden ist, die indessen an seinem ferneren 
Blühen und Gedeihen nicht das Geringste geändert hajaen, 

Hält sich bei Mere Gibert eine Kundschaft ant', die sich 
vornehmlich ans armen Literaten und Beamten zusammen- 
setzt, nnd ist Palmyr vorzugsweise ein mondäner Ort für neu- 
gierige Fremde und Provinzler, so finden wir bei Maurice 
eigentlich mehr Studenten und bessere Handelsangestellte 
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etc. (auch die sogenannten Calicets sind hier). Daher findet 
man bei Maurice auch weniger Weiber. Man ist wieder mehr 
unter sich wie bei Mere Gibert. Nur ist dieses Lokal un- 
gleich vornehmer ausgestattet als Mere Gibert, geräumiger 
als PaJmyr und macht im ganzen einen anheimelnderen Ein- 
druck. Die Gesänge sind freilich auch hier dieselben und 
die begleitenden Gebärden womöglich noch deutlicher. Auf 
der Bühne ein junger Mensch mit einem Damenhut bekleidet, 
ein Pelzwerk über die Schultern geworfen. Mit einem Stuhl- 
bein begleitet und erklärt er seine Vorträge in so obszöner 
immi ssv erstand! icher Weise, dasa man sich wundern kann, 
dass trotzdem die Zuhörer in tobendes Gelächter ausbrechen. 
Nachdem dieser Vortrag mit darauffolgender Tellersam ml ung 
beendet ist, spielen die Mandolinen einen Walzer auf. Dies- 
mal treten zwei richtige Weiber auf. Sie umschlingen eich 
dicht, sie erwürgen sich fast und ihr Gebärdentanz ist eine 
wahre Apotheose der lesbischen Liebe, Man sieht, dass in 
dem Programm für Abwechselung gesorgt ist. Zwar ist auch 
dieses Schauspiel widerwärtig, aber man atmet ordentlich 
auf, wenn man endlich nach so vielen grotesken Figuren wieder 
einige weibliche Schönheitsltnien im Tanzrythmus bewun- 
dern darf, 

Man scheint nun freilich diesen Bars ernstlich zu Leibe 
gehen zu wollen. Jedenfalls hat in der Nacht des grossen 
Pariser Pferderennens (29, Juni) in den zwei Montmartre- 
Lokalen eine Folizeivisite stattgefunden, die mit zahlreichen 
Verhaftungen und der vollständigen Schliessung von Maurices 
Bar endete. — Unter der Anklage „Attentats a la pudeur 
et outrages aus moeurs* ist Ende Juli gegen 11 „Künstler* 
und gegen die zwei Inhaber dieser Etablissements verhandelt 
word&n. Ais Maximaletrafe erhielt einer der Angeklagten 
18 Monate Gefängnis und 200 Frs. Geldstrafe zudiktiert, 
wahrend die übrigen mit 8, 6, 4 und 3 Monaten und die 
Inhaber von Maurices und Palm j res Bar jeder mit 4 Monaten 
Gefängnis und 200 Frs. Geldstrafe davon kamen. 

Einige Pariser Zeitungen beglückwünschen sich zu diesem 
Erfolg und versprechen „ darüber zu wachen, dasa sich nicht 
etwa hinter den Fassaden trügerischer Anständigkeit die un- 
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gesunde Industrie der Maurices und Pal my res Bars von neuem 
einbürgere und fortsetzt. Ich glaube, sie versprechen zuviel. 

* * * 

Vor kurzem ist nun in Bordeaux ein homosexueller 
Skandal ausgebrochen. Man verhaftete dort einen Knaben- 
bc bander , der einen wahren Knabenhandel betrieb und ein 
ganzes Haus als Rendez-vous-Ört für Homosexuelle eingerichtet 
hatte. Dieses Vorkommnis hat um so mehr die Aufmerksam- 
keit weiter Kreise in Frankreich auf die Homosexualität ge- 
lenkt, als ja, wie Dr. Praetorius ganz richtig ausführt, 
die deutschen Prozesse dieses Thema überall in den Vorder- 
grund geschoben haben. Einsichtige Franzosen haben denn 
auch die Frage für ibr eigenes Land gestellt und gefunden, 
dassea auf diesem Gebiete in Frankreich durchaus nicht besser 
bestellt ist als in Deutschland und anderswo. Aus obigen 
Skizzen können wir sogar ersehen, wie weit sich in Frank- 
reich heute schon die Homosexualität aus ihren geheimen 

Cnlilnnf ■.inlrnln l_ — __ . -L ■ ■ ■ J "V fV ■ . ■ L 1 Z ■ t. _ u O .. L lila. 

bcnjupi wmKe in n ervorwagt und onenturn zur ocn&u stellt. 
Das Umingtum ist in Frankreich nicht nur auf den Pariser 
Boulevards und in der Armee au finden, Bond^rn es grassiert 
namentlich an einer Stelle in erschreckender Weise: In der 
Theaterwelt. Wie ich einem Artikel der Pariser Zeitung 
„Les Nouvelles* entnehme, ist ein grosser Teil der französichen 
Schauspieler davon erfasst. Natürlich handelt es sich hier 
nicht mehr um den Zynismus und die Pornographie, wie man 
sie in den oben beschriebenen Lokalen beobachten kann. 
Sondern die Homosexualität im Theater kleidet sich mit viel 
Eleganz und schmückt sich gern mit Korrektheit, Diskretion 
und Geheimnistuerei. In gewissen Kreisen gilt es sogar heute 
schon für feb, zu den Homosexuellen zn gehören. Wir stehen 
hier nicht mehr vor der ererbten, sondern vor der angewöhnten 
Homosexualität, die aus der Blasiertheit gegenüber dem 
anderen Geschlecht geboren wird und äusserst lächerlich 
wirkt. Die bekanntesten sowie die osbkureten Schauspieler- 
gTÖssen gehören zu dieser Sorte, Die Herren haben ihre 
Sc hm oll stöndehen , ihre Eifersuchten, Scheidungen, Versöh- 
nungen und Melodramen und ihre Neurasthenien ganz wie 
NormalempfindeTide. Das drolligste dabei sind die seniimen- 
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talen Komplikationen ihrer Verhältnisse, für die sie scheinbar 
eine besondere Vorliebe besitzen. Erstaunlich ist ferner, wie 
erfreuend und sutrErestiv trfirjide die *xornosö3cuö]lGH iini der 
Bohne die gesunde Liebe nsl ei denschaft zu schildern wissen, 
Sie entfalten eine Wissenschaft und ein Feuer in Liebesszenen,, 
die sie zu erstklassigen Schauspielern stempelt und denjenigen 
verbläfft , der über ihre wirklichen Gefühle Bescheid weiss. 
Übrigens gibt es anscheinend keinen liebenswürdigeren Kol- 
legen gegenüber den Damen des Theaters als den Homosexuellen. 
Ihrer Uligefährlichkeit halber empfinden diese ein wahres 
Vergnügen, mit Sexual konträren zu verkehren, sowie sich 
überhaupt der als homosexuell bekannte Schauspieler der 
Achtung der gesamten Damenwelt erfreut. Dies alles, weil 
eben in gewissen Kreisen „le vice contre nature" beginnt, 
etwas Apartes zu sein, sozusagen eine üher dem natürlichen 
Genuas der Liebe stehende Errungenschaft der Neuzeit 
Wenn wir den Versicherungen der Journalisten glauben sollen, 
so giebt es in der Welt der Theater zahlreiche männliche 
Haushaltungen, die nichts weiter als eine Pose und eine 
Renommisterai sind, nur eine Mode, die man mitmacht. 

Solange, wie dies meistens der Fall ist, diese Sonderlinge 
im Schatten bleiben und sich unauffällig betragen, ist keine 
Ursache vorhanden, sich üher ihre Tollheiten zu beklagen. 
Aber man hat eben feststellen müssen, dass einige unter 
ihnen ihre Gefühle allzu deutlich afncbieren, ihre Absonder- 
lichkeiten direkt ausstellen und eine fühlbare Beleidigung 
der öffentlichen Moral zu werden drohen. Deshalb führt die 
erwähnte Zeitung fl Les Nouvelles" augenblicklich einen wahren 
Feldzug gegen diese öffentliche Ausstellung homosexueller 
Gefühle. Säe möchte sowohl die oben beschriebenen und einige 
andere weniger bekannte Ksbarets verboten wissen, sowie 
überhaupt Massregeln getroffen sehen, die diesem Treiben 
Einhalt tun. Gegenwärtig spricht man also wieder einmal 
davon, diesen Lokalen den Garaus zu machen. Wahrschein- 
lich aber werden sich die polizeilichen Massregeln auf das 
Verbteten der Tellersammlungen beschranken, weil wie gesagt, 
das französische Gesetz keine ^trat'bedtimmungen für Homo- 
sexualität enthält. 
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Von der Liebe zwischen Frauen will ich hier nicht weiter 
sprechen. Sie ist in der Mittelklasse der französischen Pro- 
stituierten ausserordentlich stark verbreitet. Routinierte Pro- 
stituierte mit mehrjähriger Erfahrung empfinden meistens vor 
den Männern einen derartigen Ekel, dass sie selbst auf Zu- 
hälter verzichten und mit Vorliebe Freundschaften untereinander 
schliessen, Niemand nimmt daran Anstois. 

Aus dun vorstehenden Schilderungen, die natürlich keinerlei 
Anspruch auf Vollständigkeit machen, mag man ersehen, dass 
es durchaus falsch ist, wenn man wie Dr. Laupts und 
Medizinalrat Nack e versucht, die Homosexualität aus Frank- 
reich fortzudiskutieren. In einem Lande, wo die konträre 
Sexualem näcdune im Genen teil in manchen exklusiven Kreisen 
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beinahe eine Mode und teilweise bereits eine öffentliche Schau- 
stellung geworden ist, ist sie jedenfalls ebensowohl zu Hause 
als in Deutschland, wo diese Sumpfpflanze nur im geheimen 
wuchern darf. 



Mit wesentlich gröberem Geschütz als Professor Bruno 
Meyer ist Medizinalrat Paul Näcke gegen mich 
aufgefahren, in dem Aufsatz „Der Fu&Bfetischisnms der 
Chinesen" {Novemberheft 1908 des ersten nnd einzigen Jahr- 
ganges der „Zeitschrift für Sexualwissenschaft", Leipzig, 
Georg H. Wigands Yerlag). Diese Abhandlung scheint eigens 
zu dem Zweck verfasst worden zu sein, um meine (in denn 
Aufsatz „Die sadistischen Liebesopfer des Abend- und des 
Morgenlandes 11 , 4. Jahrg., 6. Heft der „Sexual-Probleme", dar- 
gestellten} Ansichten über die biologische Bedeutung der Fusb- 



veratiimmelung bei den chinesischen Frauen zu widerlegen; 
sie beginnt ja doch mit dem Hinweis auf meinen Aufsatz 




Ein Züchtungsfanaüker. 



Von Professor Dr. Christian v. Eh renfei b. 



II. 
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und schrieest mit der Bestreitung einer seiner Folgeningen. 
Wenn es aber Näckes Hauptzweck war, mich zu widerlegen, 
sc seheint es von vorneherein auffällig, dass er den räumlich 
weit überwiegenden Teil seines Aufsatzes (nämlich 9 Druck- 
seiten fon 127> im ganzen) darauf verwendete, um die 
Voraussetzung, anf welche ich meine biologischen Schlüsse 
gründe, die Ansicht na ml ich, d&ss bei den Chinesen der ver- 
stümmelte Fuss der Frauen auf die Sinnlichkeit der Männer 
als sexualer Fetisch wirke, — nicht etwa zu bestreiten, 
sondern vollinhaltlich zn bestätigen und von allen 
möglichen — und auch einigen unmöglichen — Seiten her 
zu beleuchten. Ganz richtig also. In dieser Voraussetzung 
sind wir vollkommen einig. Strittig dagegen sind die Folge- 
rungen, die ich daraus ziehe, l'nd was Kacke gegen sie 
anf den übrigen kaum 3'/t Druckseiten seiner Abhandlung 
vorzubringen weiss, soll hier besprochen werden. 

Näcfce nennt meinen Artikel „höchst eigentümlich", — 
eine Bezeichnung, gegen die ich nichts einzuwenden habe, 
wenn ich sie vielleicht auch in anderem Sinne zu deuten mir 
erlaube, als sie wohl gemeint war. Nacks erklärt ferner 
meine Schlußfolgerung für „mehr ab komisch", weil ja daraus 
hervorginge, dass wir „dann nichts Besseres zu tun hatten, 
als diese scheusslicbe Sitte (der Fusaverstümmeiung nämlich) 
auch bei uns einzuführen." — Hierauf habe ich nichts anderes 
zn sagen, als dass nun wieder mir dieses „Argument 11 einen 
— zwar nicht mehr, darum aber auch durchaus nicht weniger 
als komischen Eindruck hervorrief. — Nacke findet mich 
gelegentlich „schwenerständlich" und polemisiert gegen die 
Meinung, dass es „rassenbiologisch von besonderem Wert 
wäre, wenn die Manner nur mit fussverstümmelten Franen 
verkehrten", — eine Ansicht, die ich niemals ausgesprochen 
habe und die ich für ganz unsinnig halte, (Kampfmittel 
Nr, 1, — vergleiche den L Teil dieses Aufsatzes!) 

Auf dieses Geplänkel aber folgen nun allerdings zwei 
wuchtige Bombenschüsse meines Gegners, Näcke weist 
erstens daraufhin, dass die Polygamie, wejrcn der materiellen 
Mittel, die sie vom Manne verlangt, auch bei den Chinesen 
nur auf einen relativ kleinen Bruchteil der Bevölkerung be* 



Digilizedby Google 



Original from 
PMNCETÖN UNIVERSITY 



— 911 — 



schränkt sei, and behauptet zweitens, dass auch die Sitte 
der Füssverstümmelung: fast llur bei den Vornehmen und 
Reichen vorkomme , — woraus nun als selbstverständlich 
hervorgehe, dass weder Polygamie noch Fussveratiimmelnng 
für das Gros des chinesischen Volkes rassenbiologisch von 
irgendwelchem Belang sein könne. Ja auch für die Ober- 
schicht sind sie es nicht (so könnte man den Gedankengang 
Nückes ergänzen], da es unter den Chinesen eine Zucht- 
sonderung zwischen Reichen und Armen nicht gibt, — nicht 
in dem strengen Sinn des Kastenstaates, und selbst nicht in 
dem viel milderen etwa der Adelsexklasi vital im Abendlande. — 
Und somit hätte Näeke wohl das Recht, meine biologischen 
„Konstruktionen 11 , selbst wenn sie in sich noch so einwand- 
frei wären, mangels des Anwendungsgebietes , welches sie 
voraussetzen, von vorneherein für gegenstandslos und hin- 
fällig zu erklären. 

In der Tat, — ich kann es ihm nicht verdenken, dass 
er, mindestens bezüglich der Polygamie, dem Wiihrbeitsscheine 
dieses Gedankenganges anheimfiel, — obgleich ich ihn im 
wesentlichen schon in meiner „Seiualethik 0 widerlegt habe. 
Dort habe iqli nämlich (S r 4ö f,) gezeigt, dass die fakultative 
Polygynie — die sittliche Lizenz also für den Mann, mehrere 
Frauen zu nehmen, psychologisch notwendig ist für dsa 
dauernde Gedeihen eines zweckbewussten Strebens nach Fort- 
pflanzung und mitbin auch einer Fruchtbarmachung der 

deshalb, weil das bewusste Streben nach Fortpflanzung beim 
Menschen, wegen der Möglichkeit des Gebrauches von Prohibitiv- 
und Kruchtabtreibungsmitteln, nnerliwsliche Bedingung igt für 
das Aktuell werden jener allgemeinen Konkurrenz um Fort- 
pflanzung, ans welcher allein eine Auslese der Tüchtigsten her- 
vorgehen kann. 

Die moralisch- rechtliche Institution der Polygamie wäre 
also, selbst wo sie nur von einem verschwindenden Bruchteil 
deT Bevölkerung faktisch in Anspruch genommen würde, 
doch von tiefgreifender rassenbiologischer Bedeutung, Und 
da nach meiner Auffassung die biologische Hauptfunktion 
der Sitte der Fussverstümmelung bei den chinesischen Franen 



Digilized byGoOglc 



Original frorn 
PRINCETQN UNIVERSITV 



darin liegt, dass sie die praktische Durchführung einer frucht- 
baren Polygamie erleichtert, so wäre selbst die Einge- 
schränkt hei t jener Sitten auf dieselben Kreise der Reichen 
und Vornehmen, welche auch Polygamie ausüben, durchaus 
kein Argument gegen die Triftigkeit meiner Schlu safolgeru ng . 

— Selbstverständlich aber ist dämm die tatsächliche Ver- 
breitung der beiden $ittep — Polygamie und Fuss Verstümmelung 

— doch nicht gleichgültig für das Mass ihrer Wirksamkeit. 

— Wie steht es nun um diese tatsächliche Verbreitung? — 
Habe ich die von Nficke vorgenommenen Korrekturen 
meiner Angaben anzuerkennen? 

Was nun erstens die Polygamie betrifft, so folgt aus 
der annähernd gleichmäßigen Zahlen Verteilung der beiden 
Geschlechter, dass sie überhaupt nur bei einem Bruchteil 
der Bevölkerung — und zwar werden das naturgemäss die 
wirtschaftlich besser Situierten sein — durchgeführt werden 
kann. Auch wird ja die Polygamie dut vermöge dieser 
Beschränkung zum selektiven Faktorf — Damit soll nun 
natürlich nicht behauptet sein, dass jede — prozentual auch 
noch so selten vorkommende — Polygamie rassenbiologisch 
von selektiver Bedeutung sei. — Wo etwa - — wie in vielen 
muhammedani sehen Ländern — nur die All erreichsten sich 
Harems von übermässig vielen Frauen halten, nnd alte übrigen 
Männer sich mit der Monogamie begnügen oder begnügen 
müssen, — dort kommt der Polygamie direkt sicherlich eine 
äüchteriach nur mehr verschwindende Wirksamkeit zu. Zudem 
feiert in den muhammedanischen Harems unter den auf 
einander und auf die Erbschaftsansprüche ihrer Sprösslinge 
eifersüchtigen Müttern der Kindermord oft entsetzliche Orgien, 
so dass die meiüi beleihten Männer durchaus nicht immer 
auch die meisten überlebenden Nachkommen hinterlassen. — 
Zu diesen Zuständen stehen jedoch die chinesischen in sehr 
günstigem Gegensatz. Statistische Feststellungen in dieser 
Richtung fehlen allerdings vollständig — wie selbst bezüglich 
der Bevölkerungszahl des chinesischen Riesen reich es. Dennoch 
lässt sich nach übereinstimmenden Reiseberichten mit Sicher- 
heit folgendes Bild entwerfen: — Harems mit 10, 20 und 
mehr Frauen trifft man in ganz China äusserst selten an. Da- 
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gegen gestatten sich fast alle Männer, welche, nach landesüblichen 
Begriffen, auch nur als wohlhabend anzusehen sind, den Luxus 
yöb ein, zwei, drei Beischläferinnen neben ihrer ersten Gattin. 

— Ein langjähriger Kenner von China, der ehemalige 
Konsalatsbeamte Freiherr von Seckendorf f, gegenwärtig 
k aiser] . deutscher Gesandter in Venezuela, erläuterte mir 
dies mündlich recht anschaulich. „ Denken Sie sich unsere 
Verhältnisse! — In jedem Dorf würde der Wirt, der Kauf- 
mann, der und jener grossere Bauer sich durch Gründung 
einer polygamen Familie hervortun." — Der chinesische 
Polygame aber exzelliert durchschnittlich auch durch eine 
um so grössere Zahl überlebender Nachkommen. — Zwar 
dürfen wir uns das Nebeneinanderl-eben der Gattin und der 
Konkubinen mit ihren zugehörigen Kindern nicht eben ab 
das Muster eines friedlichen Familienidylls vorstellen; die 
ethische Zucht der chinesischen Frauen aber lässt es — trotz 
dem sicherlich auch bei ihnen lebendigen Eifersuchtsmotive — 
offenbar doch nur in ganz vereinzelten Fällen zur Konsequenz 
des Kindermordes kommen. — In solcher Verbreitung und 
mit solcher Wirksamkeit aber inuss — das wird kein Vor- 
urteilsloser bestreiten — der Polygamie die Bedeutung eines 

— nicht nur wegen seiner psychologischen Konsequenzen, 
sondern auch direkt — rasa ez lichtenden Faktors zweifellos 
zuerkannt werden. 

Und wie verhält es sich zweitens um das Verbreitung 
gebiet der Sitte der Fuss verstumme! und von der ich meine. 

~1 ^™ ^ m tmm ™™ ~-~ mm ■ ■»■m^^™ mmm — m - — " : f t w -mm w a m -w ■ ■ m mm -mr mt m^m. mw y 

daas sie wesentlich dazu beiträgt, den Frauen jene Selbst- 
verleugnung, jene Härte gegen das eigene Triebleben anzu- 
erziehen, derer sie im polygamen Famil Zuhause so dringend 
bedürfen? — Kacke behauptet, dass „fast allein die oberen 
Schichten" im chinesischen Volke dieser Sitte huldigen (a. a. 
0. S. 670). Mit welcher Sorgfalt er diese Frage untersucht 
haben muss, ergibt eich aus folgenden Daten; — Als Beleg 
für seine Behauptung vermag er nichts anderes anzuführen, 
als einen Satz aus dem Sammelwerke von St oll (Das Ge- 
schlechtsleben in der Völkerpsychologie), in welchem dieser 
von dem absichtlich verkrüppelten Kusse der chinesischen 
Frauen „besseren Standes" spricht. Näcke zieht aus diesem 
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P aas os sofort den Schluss, Stoll wolle damit sagen, dass in 
China nur die Frauen besseren Standes jener Sitte baldigen. 
Nun beruft sich aber Stoll bei seinen — nicht ans Autopsie 
gewonnenen, sondern aus verschiedenen Berichten zusammen- 
getragenen — Angaben ganz besonders auf die Schrift von 
M. v, Brandt, „Sittenbilder aus China: Mädchen und Frauen* 1 
(vergL die Anmerkung bei Stoll S. 45). Wir beschreiten 
daher nur einen von ihm Selbst gewiesenen Weg, wenn wir 
zur näheren Beurteilung der Frage Brandt direkt heran- 
ziehen. Dieser schreibt über die Fussverkrünuelunir wie 
folgt (S. 53 ff.): — „Zwei verschiedene Arten der Behand- 
lung sind heuie gebräuchlich; die eine, bei der nur die Tier 
kleinen Zehen unter die Fussohle gebunden und der Fuss 
bandagiert wird, ist hauptsächlich bei der grossen Masse der 
chinesischen Bevölkerung im Norden gebräuchlich; im SüJen 
und bei den vornehmeren Klassen wird ausser der ange- 
gebenen Operation eine weitere ausgeführt, bei der durch 
einen unter die Höhlung der Fusssohle gebundenen metallenen 
Zylinder die oberen Knochen des Fusses aus ihrer Lage und 
in die Höhe gepresst werden, bis sie, manchmal wenigstens, 
absterben und herausscb wären, wozu die Mütter in einzelnen 
Fällen dadurch mithelfen sollen, dass sie die Knochen zer- 
schlagen. 11 Das heisst also: — Die schwerere Art der Fuss- 
verstümmelung ist in ganz China bei den vornehmeren Klassen 
gebräuchlich, und ausserdem im Süden, — während im 
Norden die grosse Masse der chinesischen Bevölkerung der 
leichteren Art der Verstümmelung huldigt. Ausgenommen 
sind {vergl, S. 56) bekanntlich die Mandschuren, Mongolen 
und die Angehörigen der „acht Banner'*, — sowie die nicht 
rassereinen CbiDesen, hauptsächlich gebildet aus den Nach- 
kommen der Ureinwohner, wie beispielsweise die gleich einer 
Pariakaste verachtete und gemiedene Bootbevölkerung von 
Kanton. — Man sollte meinen, dies sei deutlich genug, eher 
Brandt wird noch anschaulicher in seiner Darstellung. 

(S. 54.) „Hübsch sind die Füsse übrigens nicht ; 

graziös ist auch nicht der Gang, den sie den Frauen geben, 
obgleich dieselben, namentlich wo cur das Unterbinden der 
Zehen stattgefunden hat, zu allen Arbeiten fähig scheinen. 
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Auf Dschunken und Böten sieht mm die Mädchen und 
Frauen oft Steuerruder und Stange handhaben, in den 
Dörfern drehen sie trotz der besten Esel die Mühlen, und 
in den Bergen bin ich ihnen oft auf schmalen Pfaden, mit 
BChweren Lasten auf den Köpfen, begegnet." — Näcke hat 
sich also offenbar nicht die Mühe genommen, die von seinem 
Gewahrsmann Stell empfohlenen Quellenschriften nachzu- 
schlagen; — sonst hätte er doch wohl unmöglich zu der Be- 
hauptung gelangen können, dass in China „fast allein die 



oberen Schichten" der bewussten Sitte huldigen. — Näcke 
hat aber nicht einmal die wenigen Seiten aufmerksam durch- 




gelesen, welche St oll dem in Rede stehenden Thema 
widmet; sonst hatte er (S. 48) die Stelle gefunden, an welcher 
der letztere, als typisches Beispiel für die Zähigkeit der Sitte, 
von einer als Kinderwärterin bediensteten christlichen Chinesin 
erzählt, deren Füase unverkrüppelt waren, die es aber gleich- 
wohl nicht lassen konnte, ihrem eigenen Kinde die Küsse 
wieder einzubinden, „weil", wie sie erklärend bemerkte, „es 
so schwer halte, ein Mädchen (die Tochter einer Kinder- 
wärterin t - — J zu verheiraten, wenn sie keine kleinen Fusse 
hätte/' Endlich zitiert - — kaum glaublich, aber wahr! — 
Näcke selbst den französischen Arzt Matignon (a. a. O. 
S, 660) mit den Angaben, er habe „im Norden Pekings und 
den früheren mongolischen Territorien 1 * sämtliche Frauen, 
bis auf die christlichen, mit deformierten Füssen angetroffen, 
— und es seien in einigen Provinzen des Südens selbst die 
Nonnen als Leiterinnen der Waisenhäuser (t) gezwungen, 
die Füsse ihrer kleinen Zögtinge zu deformieren, um sie 
späteT verheiraten zu können. — Näcke hat also seine Be- 
hauptung von der Beschränktheit der Sitte der Fussver- 
atümmelung nicht nur nicht bewiesen, - — er hat uns viel- 
mehr selbst den Weg gezeigt, ans dessen Weiterverfolgung 
wir zur Anerkennung des strikten Gegenteils seiner Dar- 
stellung gelangen müssen. — Wie aber ist ein solch bei- 
spielloses Vorgehen bei einem Manne von dem Wissenschaft- 
liehen Renommee Nack es anch nur zu erklären? — Ich 
meine, nicht anders, als durch die ihn beherrschende Auf- 
fassung, dass dem „Züchtungsfanatiker" gegenüber jedes 
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Hiemit glaube ich mich von Näcke ab- und anderen 
Erwähnungen und Besprechungen meiner Reform vorschlage 
zuwenden zu dürfen. — Eine kurze Bezugnahme auf meinen 
Standpunkt von seiten des Herausgebers dieser Zeitschrift 
soll hierbei zunächst herangezogen werden . - — Max Marcnse 
hat mit viel Sachkenntnis und Gefühls phantasie das Liehes- 
ieben des deutschen Studenten einer Studie unterzogen 
(vergl. 4. Jahrgang IL Heft dieser Zeitschrift), — welcher 
nur der eine Vorwurf gemacht wenien kann, dass sie die 
Grenzlinie zwischen KonstatieTung und ethischer Billigung 
des Tatbestandes oft verschwimmen lasst und dabei den in- 
diTidualhygienischen Standpunkt, die Verhütung der Infektion 
mit Geschlechtskrankheiten, einseitig in den Vordergrund 
stellt. In dieser Arbeit kommt Marcnse auch auf meine 
Vorschläge zu sprechen. Die Begründung derselben mit der 
„.gelben Gefahr** weist er allerdings „weit von sich". Im 
übrigen aber will er mit dem „Zweifel darüber*' doch nicht 
zurückhalten'*, ob nicht vielleicht wirklich „die polygynische 
Veranlagung des Mannes eine ausserordentlich wertvolle bio- 
logische Erscheinung darstelle u . {A. a. 0. S. 679.) Ich 
glaube nun freilich die Wahrheit dessen, gegen jeden Ein- 
wand gesichert, erwiesen zu haben, muss aber, wie es scheint 
— faute de mieux — schon das als einen Erfolg meiner 
Bestrebungen ansehen, dass Marcuse die Richtigkeit des 
Gegenteils mindestens anzuzweifeln sich erkühnt. Wenn nun 
aber jener polygynischen Veranlagung tatsächlich der bio- 
logische Wert, ja die biologische Unerlilsslichkeit zukommen 
sollte, die ich ihr zuschreibe ; — dann sind die praktischen 
Vorschläge oder Lizenzen, welche Marcuse — zwischen 
Konstatierung und Approbierung unbestimmt hin- und her- 
schwankend — den deutschen Studenten gern zukommen 
lassen möchte, sicherlich nur dazu angetan, uns auf der ab- 
schüssigen Bahn , auf der wir nns mit unserem gesamten 
Fortpflanzungssystem befinden, um eine Station weiter zu 
bringen. Ein Konkubinat mit der Erlaubnis des Gebrauches 
von Präventiv mittein T — was dieser Vorschlag nun eigentlich 
befürwortet, darüber können archaistische Bezugnahmen auf 
die „altdeutsche Ehe u (S. 692 ff.) nicht hinwegtäuschen; — 



Digilized rjyGoOgle 



Original frorn 
PRINCETÖN UNIVERSITV 



— 917 — 



übrigens wird es von Marcuse ja auch in dankenswert er 
Offenheit, anerkannt. Im „Quartier Latin' 1 (S, 691) hat 
es sich eingebürgert, jenes Ebesurrogat, welches „in P&tis 
unter den Studenten bereits seit Jahrzehnten eine starke 
Verbreitung" besitzt (S. 694), Parisertum — das ist der 
an gen Hede kurzer Sinn. Lud wohin das Parisertum r aasen - 
hygienisch führt und führen muss, dafür gibt einige Gefühls- 
phantasie ebenso sicheren Aufschluas wie 
Wer gich als Student schon an ein durch Prohibitiv mittel vor 
ungewolltem Kindersegen geschütztes Zusammen wohnen mit 
dem Weibe gewöhnt, der wird es seinerzeit als Ehemann 
natürlich auch nicht anders halten. — Ein weiteres Umsich- 
greifen der Ein- und Zweikindereheu, — ein weitere« Sinken 
der Geburten rate gerade in der geistigen Elite der Be- 
völkerung, — also die denkbar schärfsten Kontrast« zu einer 
biologischen Verwertung der polygynischen Veranlagung des 
Mannes, — werden sich einstellen, und als Folge davon eine 
weitere Besch! eun^ung in jenem Prozesse der Rassenver- 
schlechterung, der uns dem Untergang zu führen muss, wenn 
uns nicht in zwölfter Stunde noch die Kraft zur Schaffung 
einer lebenfördernden Sexualordnung erwächst. 

Dies ist vorläufig das deprimierende Fazit — nicht nur 
des Marcuseschen Versuches, sondern unserer gesamten zeit- 
genössischen seiualen Reformbewegung : — Alle Vorschläge 
(ich nehme meine eigenen nicht aus), welche, wenn durch- 
geführt, in einem konstitutiven Anstieg und Aufschwung 
führen würden, setzen sich zu tief eingewurzelten und weit 
verbreiteten Gewohnheiten und Neigungen unserer Volkspsyche 
in schärfsten Kontrast, Alle Änderungsversuche jedoch, welche, 
vom Bestehenden auagehend, tatsächlich erwachenden Aktions- 
im pulsen entgegenkommen und £omit eine Umwandlung hervor- 
zurufen geeignet waren, weisen in den Sumpf drr Ilassen- 
verderbnis oder in den Abgrund des Völkertodes, Terminehe, 
Konkubinat, „ Verhältnis,' 1 — alle diese neuester Zeit moralisch 
in Schutz genommenen oder gar befürworteten Ehesurro^atei 
sind — weil sie die Konkurrenz in der Fortpflanzung noch 
um ein weiteres herabsetzen — biologisch noch viel schädlicher 
als die Dauermonogamie alten Stils. Zwar ist diese letztere 
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auch ein konstitutiv ausschöpfendes Regime. Die auf die 
Lebensgemeinschaft zwischen Mann und Frau basierte mono- 
gamische Sexual- und Familienordnung ist im Kampf ums Dasein 
der auf das männliche Fort pflanz uugsstreben gegründeten 
fakultativ polygynen nicht gewachsen. Aber wir wurden in 
dem AuBmerzungsprozess durch die Mongole u, welcher unver- 
meidlich ist, wenn wir uns nicht zu einer regenerativen 
Sexualrevolution aufraffen, doch bei strengem Festhalten an 
der Dauereinehe alten Stiles immer noch einer längeren 
Lebenafrist entgegensehen können, als wenn wir uns irgend 
einer der gegenwärtig mit praktischem Erfolg und dem Bei- 
fall grösserer Kreise propagierten sexualen Reform tendenzen 
auslieferten. Darum sind praktische Versuche zur Stärkung 
des Frinzipes unserer altvaterischen Sexualordnung vom 
rassenhyg ionischen Standpunkt aus vorläufig nur zu billigen. 
Sie befürworten unter den gegenwärtig uns allein zugänglichen 
Übeln immerhin noch das geringste. 

In diesem Sinn glaube ich, dass der Herausgeber dieser 
Zeitschrift keinen schlechten Griff tat, indem er den gegen- 
wärtigen Jahrgang durch einen Artikel über „Erziebungs- 
reformen zur Erzielung besserer Ehemöglichkeiten* einleitete. 
Freilich aber dürften die von Gurlitt dort vorgeschlagenen 
Mittel zur Förderung ihres Zieles nur sehr wenig beitragen. 
Was Gurlitt uns Deutschen vorschlagt, ist im wesentlichen 
in England seit alters her gang und gebe. Nun zeigt ein 
statistischer Vergleich, das» zwar in England unter den zu- 
standekommenden Eheschlüssen die in relativ jüngeren Jahren 
vollzogenen prozentual um ein Geringes überwiegen (was sicher- 
lich ein Vorteil ist), — dass aber darum die Ehefrequenz im 
ganzen gegenüber der deutschen erheblich zurückbleibt, — 
wodurch jener Vorteil als ein bloss illusorischer sich erweist. 
Außerdem dürfte es sehr schwer halten, den wichtigsten 
praktischen Itafccblag Gnrlitts, Abkürzung der Schulzeit, 
besonders in den höheren Berufen, bei uns durchzuführen. Denn 
die den englischen überlegenen Leistungen der deutschen 
intellektuellen Arbeiter — so namentlich auf dem Gebiete 
der Technik — weiden vor allem durch unsere länger an- 
dauernde und in demselben Mass auch gründlichere Schul- 
bildung bedingt. 
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Überhaupt wird es nicht leicht halten, den allgemein 
überhandnehmenden Tendenzen nach Auflösung der alten 
Ehesitten erfolgreich entgegenzuarbeiten- Diese Tendenzen 
sind nichts anderes als die Reaktion serscheinangen, in denen 
das primnm falsum unserer monogamischen Sexual Ordnung, 
ihre — bei anerkannt grosser kultureller Produktivität — 
von Grund angelegte Gewaltsamkeit und Unnatur, zutage tritt. 

Ea iat durum sehr begreiflich, daas wohlmeinende Männer 
mit hauptsächlich praktischen Interessen und pädagogischem 
Gesichtskreis, angesichts: der immer weiter um sich greifenden 
Sittenverwildening nach Sukknrs ausblickend, ihn dort suchen 
und zum Teil wohl auch finden, wo ein alt überlieferter 
Vorstellung&komple>x noch immer starke und stärkste emotionale 
Impulse und Hemmungen vermittelt: — im religiösen Dogma. 
— Ich denke hier in erster Linie an den Züricher Pädagogen 
F. W. Förster und seinen Anhang. Förster ist zur 
christlichen Metaphysik in ihrer festesten Gestalt, zum 
katholischen Dogma, lediglich von pädagogischer und vor- 
nehmlich wieder von sexual pädagogisch er Seite her gedrängt 
worden. Das heisst, der dogmatisch« Glaube erschien ihm 
wünschenswert, lediglich wegen seiner Wirkungen auf das 
praktische Verhalten seiner Bekenner. Von rein intellektueller 
Seite her hat Förster — man mnss wohl hinzufügen r wie 
ton einem auch nur halbwegs wissenschaftlich gebildeten 
Manne nicht anders möglich — lange Zeit einer Unterwerfung 
unter die katholischen Glaubens für der ungen widerstrebt 
Erst in seiner letzten Publikation, der zweiten Auflage seiner 
„Sexualethik und Sexualpädagogik*, scheint dieses Sacrificium 
intellectus vollzogen worden zu sein; — hier aber auch voll- 
ständig. 

Ganz besonders tritt dies zutage in dem Abschnitt 
j, Monogamie und Rassenkonkurrenz* (S. 73 ff.), welcher sich 
mit meinen sexualen Reform vorschlagen beschäftigt. — Ich 
hin an die Lektüre dieses Kapitels mit grosser Spann ang hersa- 
ge gangen. Ich erwartete hier endlich einmal meritoris-chen 
Einwänden begegnen und machte mich gefasst, darauf- 
hin eventuell mit aller Ehrlichkeit und Seibatbescheidung 
eine Revision meiner Auffassungen vorzunehmen. Selten 



Digilizedby Google 



Original from 
PRINCETÖN UMIVERSITV 



— 920 — 



aber noch wurde ich zu gleicher Zeit so sehr enttäuscht 
und gerade dadurch in meinem Selbstvertrauen bestärkt, 
wie in diesem Fall. „Wenn selbst ein Mann wie Förster 
meinen Behauptungen nichts anderes zu entgegnen vermag, 
als — daa — , so kann mir dieB nur ah ein neuer Beleg 
dafür (reiten, im Rechte zu sein*. — Förste reibt zunächst 
ein kurzes und in seiner Knappheit vorzügliches Regaine 
meiner Ansichten, durch welches er mir von neuem einen Beleg 
dafür erbrachte, dass ich ihn als achtunggebietende intellektuelle 
Kraft nicht überschätzt hatte. Hierauf aber (a. a. 0. S, 75 ff.) 

— es ist wirklich interessant und charakteristisch für 
die Transmutation der intellektuellen Persönlichkeiten, welche 
sich, in ihm vollzog, — ein plötzlicher Umschwung in Ton 
und Vortrag, in Stil und rhetorischer öeberde des Autors. 
Statt des klar referierenden Berichterstatters steht plötzlich 
ein salbadernder Predjg-er vor uns. ^Was soll mau auf 
diese Vorschläge antworten? Ist es nicht wahrhaftig traurig 
zu sehen, wieviel geistige Arbeit heute auf lebensunfähige 
Verirrungen verwandt wird, statt dass man die alten Wahr- 
heiten tiefer begründet, erläutert und anwendet? 0 — und 
so geht das Lamento weiter. Ja, ja, — die alten Wahrheiten! 

— Wenn Förster doch nur einen Versach gemacht hätte, 
zu beweisen, dasa das alte Wahrheiten sind, und nicht alte 
Irrtümmer — wenn man schon die logisch ganz unzulässige 
Vertauschung von tauglich and untauglich im Kampf ums 
Dasein mit wahr und irrig hinnehmen will! — - Demi ich habe 
niemals behauptet, dass die monogamische Sexualordnung oder 
Sexualmoral ein Irrtum sei. Ebensowenig kann man sie freilich 
auch eine Wahrheit nennen. Eine Vorschrift, eine Verhaltunga- 
norm kann überhaupt nie wahr oder falsch sein, sondern nur 
zweckmässig oder unzweckmässig, sittlich oder unsittlich. 
Ich habe aber auch nicht behauptet, dasa die monogamische 
Sexualordnung unsittlich sei oder unzweckmäßig in jeder 
Beziehung. Ich habe ihre hohe Zweckmässigkeit zur kulturellen 
Produktion vollauf anerkannt und eingehend gewürdigt. Ich 
hab* nur behauptet und durch biologische Tatsachen be- 
gründet, dass die monogamische SeiuaJordnnng die unter 
ihrer Herrschaft stehenden Menschenstämme dahin führt, 
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ihre rassischen, das heisst konstitutiven Kräfte zugunsten 
der kulturellen Produktion aufzuzehren — ich habe biologisch 
bewiesen, das 5 wir monogamisch lebende Abendländer dem 
Kampf ums Dasein mit den unter einer konstitutiv zweck- 
mässigen, fakultativ polvgynen Sexualverfassung stehenden 
Mongolen auf die Dauer nicht werden gewachsen sein, — 
dass wir, wenn wir hei unserer Sexual Verfassung verharren, 
in diesem Kampf notwendig unterliegen müssen. — Und 
was erwidert mir nun Förster auf diese Beweisführung? 

- „Haben wir wirklich nicht soviel Glauben" (sie!) „an 
unsere sittlich-religiöse Kultur, dass wir darauf vertrauen, 
sie werde such in der Ordnung unserer generativen und 
materiellen Verhältnisse unser sicherster Führer sein, werde 
letzten Endes auch das Geheimnis aller dauernden physischen 
Bewahrung und aller generativen Gesundheit in sich tragen?" 

— Das ist alles, — wirklich alles, was er zu entgegnen 
weiss. Forst er mutet es nicht nur sich selbst, sondern 
allen Ernstes auch seinen Lesern zu, als Widerleguog bio- 
logischer Beweisgründe die Autorität der Begründer unserer 
^sittlich-religiösen Kultur*, also, seiner Auflassung nach, 
die Autorität der Kirchenväter, Bischöfe und Erzhiscböfe 
aus den ersten christlichen Jahrhunderten, anzuerkennen. — 
Bedarf dieses Ansinne n, um abgelehnt zu werden, in dieser 
Zeitschrift noch eines weiteren Kommentars? — Ich glaube 
nicht, und will daher nur kurz noch darauf hinweisen, dass 
der neue Bekenner des alten Kirchenglaubens nun nicht nur 
bezüglich der Richtung, sondern leider auch schon bezüglich 
der Metbode seiner Polemik mit Erfolg die Schule jener 
Lehrmeister besucht hat, welche auf ihre Weise der Mahnung 
nachzueifern sich befleissen: Seid sanft wie die Tauben und 
klug wie die Schlangen. — Recht unerfreuliche Manifestationen 
solcher Schiangenklugheit kann der Leser in den schillernden 
und mehrdeutigen sprachlichen Wendungen und Windungen 
finden, mit denen Förster mir (a. a. 0. & 76 u. 77) vor- 
wirft, ich hätte es nur auf eine m&glichßt grosse „Fleiach- 
produktion* unserer Rasse abgesehen, und ich betradile die 
Herrschaft der Polyjrynie bei Wilden oder unter menschlichen 
Lebewesen als Grund genug für ihre Uuentbehrlichkeit auch 
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beim Kulturmenschen. Ich sage „Manifestationen von SchJangen- 
klngheit"; denn Förster spekuliert hier auf das Miss Ver- 
ständnis der grossen Menge, obwohl er aus der Lektüre 
meiner Schriften bei sich selbst sehr wohl weiss, wie wenig 
seine Anschuldigungen mich wirklich treffen. 

Mit dieser Charakteristik der durch Förstes einge- 
leiteten Hinneigung und Rückkehr zum katholischen Dogma 
soll derselben übrigens durchaus kein schlechtes Horoskop 
Kastel 1t sein. Im Ge Kenteil ist es — wenn die regenerative 
SexualreTolutäon bei uns Abendländern ausbleiben sollte — 
sehr wohl möglich, ja bis zu gewissem Grade wahrscheinlich, 
dass hier der Reaktionäre zugleich an der Spitze der Ent- 
wicklung schreitet. Denn wenn und solange jene Revolution 
ausbleibt, geht es zweifellos mit dieser Entwicklung bergab, 
und mehren sich daher jene geistig minderwertigen Ele- 
mente der Volksmasse, welche willig geneigt sind, sich 
irgend einer dogmatischen Weltauffassung — also auch der- 
jenigen des Katholizismus — unterzuordnen. Ausserdem be- 
sitzt der extreme Individualismus, zu welchem wir durch 
unser, auf gegenseitiger persönlicher Hingabe der Gatten 
beruhendes Familienleben herangebildet werden, einen unaus- 
rottbaren Zug der Sympathie zum Unsterblichkeitsglanben, 
wie ihn das christliche Dogma uns nahebringt. Dies kann 
man an dem Widerstreben beobachten, welch«« „freie 
Geister" aller Schattierungen, ja selbst wissenschaftliche 
Antipoden des religiösen Dogmas, dem offiziellen Austritt 
aus der Kirchengemeinschaft entgegensetzen. Der Familien- 
menscH in ihnen klammert sich unbewusst selbst auch noch 
an das äussere Formelwesen und vermag es nicht über sich 
zu bringen, auch die letzte Brücke noch abzubrechen, die 
ihn mit dem Ausblick auf eine ewige Fortdauer des Indi- 
viduums, auf ein Wiedersehen im Jenseits mit den ver- 
lorenen Lieben, verbändet. 

Die Erkenntniskritik, welche sich um Gemütsbedürfnisse 
nicht bekümmert, beschreitet zwar gegenwärtig den solchen 
Ausblicken strikte entgegengesetzten Weg der Auflösung des 
Identitätsbegrifft-B der Person Jiohkett Wie immer man über 
die philosophische Begründung d leäer Richturg denken mag: — 
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soviel ist gewiss, dass sie, dem Volke dereinst in Fleisch und 
Blut übergegangen, einen kaum auszudenken den ethischen 
Fortschritt der Menschheit hervorzurufen vermöchte, indem 
sie dem Egoismus seine begriffliche Grundlage, die Über- 
zeugung von der Stabilität des Ich, gleichsam unter den 
Füssen fortzieht. Ebenso sicher ist es aber auch, dass ein 
solches Übergehen in Fleisch und Blut sich bei einem in 
unserer gegenwärtigen Familien Verfassung lebenden Volke 
niemals vollziehen könnte. Dies wäre vielmehr nur dort 
möglich, wo (wie bei unseren gelb rassigen Rivalen) die 
stärksten — die sexualen Leidenschaften nicht der Hingabe 
an das Individuum, sondern einem überindi visuellen Ziele — 
dort der Fortpflanzung — zugewandt werden. 

Es ist also nicht anzunehmen, da*s — immer voraus- 
gesetzt, dass die regenerative Sexualrevolution bei uns aus* 
bleibt — wir imstande sein werden, die antistibstantielJe 
Denkrevolution, deren Keime wir allerdings noch finden 
durften, bei uns zum Austrag zu bringen und ihre ethischen 
Früchte einzuheimsen. Diese Erntearbeit müssen wir dann viel- 
mehr unseren glucklicheren Nachfolgern überlassen, — 
während unserer Rasse das Schicksal droht, mit dem Nieder- 
gang unserer psychischen Potenzen in den alten Aberglauben 
des religiösen Dogmas zurückzusinken. 

Das sind freilich unzeitgemässe Zukunftsbetrachtungen, 
gerade in den Tagen, da di« abendländische Kulturmensch ~ 
heit das Fliegen zu erfinden im Begriffe steht, und stolze Er- 
wartungen eines ungem^ssenen Anstieges ihr den Atem be- 
schwingen. — Ich weiss auch, dass diese Betrachtungen aber- 
mals allgemeinen Unwillen hervorrufen werden, wie meine 
früheren Folgerungen auch, und dass man ihnen, wenn über* 
haupt, mit demselben Rüstzeug entgegentreten wird, wie 
jenen. Man hat die Ergebnisse meines Forsch ens „bedauert", 
mau hat sie verspottet, man bat sie „weit von sich ge- 
wiesen", man ihnen Sophismen aliwr Art entgegengesetzt, 
man hat die Tatsachen bestritten, aufweiche sie sich stützen; 
man hat es aber überlassen, auf ihre meritorische Wider- 
legung einzugeben; man mnsste dies unterlassen, wenn man 
nicht damit enden wollte, sie anzuerkennen, — weil sie den 
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unscheinbaren Vorzug für sich haben, richtig zu sein. - — Und 
so meine ich es denn vorauszuhören, wie man die Zudring- 
lichkeiten auch dieser Zeilen sich vom Leibe halten wird, 
durch Anwendung billiger Schlagwörter, — wie etwa des 
Titels von „Schwarzsehereien eines Züchtungsfanatikers.** 

Der Ehebruch als Ehehindernis. 

Von Rechtsanwalt Dr. jur. Micblelis. 

Das Reichspersonen 9 tandsgeseU vom 6. Februar 1 875 und 
das Bürgerliche Gesetzbuch nahmen nur einen alten 
gesetzgeberischen Gedanken auf, als sie dem geschiedenen 
Ehebrecher untersagten, mit «einem Mitschuldigen eine rechts- 
niiltjtfö tJu 1 f inzust'hen. Am fitr^ntrsten verfuhr die Kirche 

>H * ■* mm m w m-^mm w -ir m mmmm -mt mm w mm w mm ■ mrnrmmmr w n -v-h<^hm w m-mm\ t w ■ m. -mm m.mm. -mm m. -m- h ■ " w 

in den früheren Zeiten. Die Ehebrecher durften, wenn die 
verletzte Ehe durch den Tod des unschuldigen Gatten auf- 
gelöst war, während der ihnen auferlegten schweren Busse nicht 
nur nicht miteinander, sondern überhaupt keine Ehe eingehen. 
Später wurde die Praxis mehr und mehr gemildert, die 
Bischöfe erhielten auch das Recht der Dispensation von dem 
Eheverbot *). Nach gemeinem, noch geltendem kanonischem 
Recht bildet der Ehebruch ein Öffentliches Hindernis für 
eine Ehe zwischen dem ehebrecherischen Gatten und seinem 
Mitschuldigen nur dann, wenn entweder zu dem Ehebruch 
das Versprechen der Ehe für den Todesfall des nichtechnl- 
digen Gatten hinzugekommen ist, oder die Ehebrecher bei 
Lebzeiten des bezw. der nichtschuld igen Ehegatten den tat- 
sächlichen Versuch gemacht haben, eine Ehe miteinander zu 
schliessen, oder endlich, wenn einer der beiden mit oder 
ohne Wissen des anderen dem nichtschuldigen Gatten mit 
Erfolg nach dem Leben getrachtet hat, Das allgemeine 

1) Im einzelnen vgl. über du kirchl. Recht die Lehrbücher tch 
▼■ Scbult* (Oie«en 1886) Seite S97 ff. und Richter <Do T e* Kahl) 
(Leipzig ieS8) Seite 1104 ff. 
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preußische Landrecht bestimmte in den §§ 25 und 26, 
Teil II, Titel 1; „Personen, welche wegen Ehebruchs ge- 
schieden worden , dürfen diejenigen, mit welchen sie den 
Ehehruch getrieben haben, nicht heiraten." „Auch die- 
jenigen, welche durch verdächtigen Umgang oder sonst ge- 
stiftete Missheltigkciten Anlass zur Trennung einer Ehe ge" 
geben haben, sollen die geschiedene Person nicht ehelichen/ 
Der Code civil (Art. 298) verbietet allgemein dem wegen Ehe- 
bruchs geschiedenen schuldigen Gatten die Ehe mit dem 
Mitschuldigen (complieal Auch im sächsischen Gesetzbuch 
begegnen wir dem Eheverbot. 

L Jetzt bestimmt das Bürgerliche Gesetzbuch im § 1312: 
„Eine Ehe darf nicht geschlossen werden zwischen einem 
wegen Ehebrüche geschiedenen Ehegatten und demjenigen, 
mit welchem der geschiedene Ehegatte den Ehebruch be- 
gangen hat, wenn dieser Ehebruch in dem Sehe ädnngsur teil 
ali Grund der Scheidung festgestellt ist. 

Von dieser Vorschrift kann Befreiung bewilligt werden,* 
Der Wortlaut weicht insofern von dem bis zum 1. Januar 
1900 für die Frage massgeblichen Reichspersonenstandgesetz 
ab, als der § 33 Ziff. & desselben „die Eh« zwischen einem 
wegen Ehebruchs Geschiedenen und seinem Mitschuldigen* 
verbot Indes wird dadurch ein materieller Unterschied 
nicht hegriindet Nach der Praxis der Gerichte, insbesondere 
auch des Eeichsgericlts (vergl. Entscheid, in Zivilsachen 
Bd. 49, S, 83 ff.), war schon die erwähnte Bestimmung des 
PerscmenstLmdsgesctzcs dahin auszulegen, dass nichts darauf 
ankam, ob der unverheiratete Teil * mitschuldig" im engeren 
Sinne war, d. h. ob er wusste, dass der andere Teil einen 
Ehehruch begehe, oder ob er glaubte, mit einem Unverhei- 
rateten zu konkumbieren. Das Bürgerliche Gesetzbuch hat 
durch die Fassung seiner Vorschrift jeden Zweifel hierüber 
behoben. 

Das Verbot setzt einen bestimmten Tatbestand voraus. 

1. Es muss die Ehe gebrochen sein, d. h. es muss 
eine vollendete Beischlafavollziehung eines Ehegatten mit einer 
dritten - verheirateten oder unverheirateten — Person statt- 
gefunden haben. Versuchter Beischlaf oder andere unzuch- 
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tige oder unschickliche Handlungen genügen nicht, mag auch 
eine darauf gestützte Ehescheidungsklage Erfolg haben. (Anders 
nach preuss. Landrecbte, das im § 673, Teil II, Titel 1 un- 
erlaubten Umgang, „wodurch eine dringende Vermutung der 
verletzten ehelichen Treue begründet wird", prinzipiell dem 
Ehebruche gleichstellte.) 

2. Die Ehe muss wegen Ehebruchs mit einer bestimmten 
dritten Person rechtskräftig geschieden sein. Dies entspricht 
aus dem früheren Recht der Vorschrift des Code civil, 
während das preuss. Landrecht (§ 28 a. a. 0.) weiter ging 
und in Anlehnung an das kanonische Recht die Ehe zwischen 
den Ehebrechern auch dann verbot, wenn die gebrochene 
Ehe nicht durch Scheidung, sondern durch den Tod des 
nichtBchu ldigen Ehegatten aufgelöst wurde, wofern der ehe 
brecherisclie Verkehr des schuldigen Gatten und seines 9 Zu- 
hälters 0 mit Nachstellnngen gegen das Leben des mitschul- 
digen verbunden gewesen war. 

3. Im Scheidungsurteil muss der Ehebruch mit der be- 
stimmten dritten Person als Grund der Scheidung festge- 
stellt sein. 

Diesem Erfordernis, das Sich ebenfalls schon mehrfach 
im früheren Rechte findet, liegen wesentlich Zweckmässig- 
keit ser wäg ungen zugrunde. Es bedeutet eine Erleichterung 
für den Standesbeamten, der sich nun lediglich nach den 
Feststellungen des Scheidungsurteils zu richten braucht. (In 
praxi gestaltet sich die Handhabung in der Weise, dass nach 
rechtskräftiger Scheidung einer Ehe wegen Ehebruchs der 
zuständige Standesbeamte gerichtsseitig von dem Scheidungs- 
urteil in Kenntnis gesetzt wird und am Rande des Heirats- 
registers einen entsprechenden Vermerk einzutragen hat. 
Eine gleichwohl und ohne nachgesuchte und erteilte Be- 
freiung von dem Eheverbote zwischen den im Urteil genann- 
ten Ehebrechern geschlossene Eh« ist nichtig; die Nichtig- 
keit kann aber nur im Wege der Nichtigkeitsklage, zu deren 
Erhebung auch der Staatsanwalt — nicht aber etwa der 
schuldlose Gatte der geschiedenen Ehe — befugt ist, geltend 
gemacht werden). Der Standesbeamte ist andererseits an die 
Feststellungen des Gerichts gebunden und zu einer seJbst- 
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ständigen Nachprüfung der Voraussetzungen des Ehehinder- 
nisses nicht berechtigt. Er würde beispielsweise die Ehe- 
schließung auch dann vornehmen müssen, wenn ihm die 
Nupturienten einen Ehebruch eingestehen, das Scheidungs- 
urteiJ, durch welches die frühere Ehe eines derselben ge- 
schieden wurde, aber nichts darüber enthält, oder wenn auch 
nur im Urteil unter] aasen ist 1 ), den anderen Nopturt enteil 
als Genossen des entscheidenden Ehe brache ausdrücklich nam- 
haft zu machen. 

Streitig ist Doch, ob der nichtschuldige Ehegatte ver- 
langen könne, dass im Schödlings urteil jenem Erfordernis 
der Feststellung genüge geschehe und damit eine Heirat 
zwischen den beiden Ehebrechern verhindert werde. Die 
Frage wird namentlich dann aktuell, wenn die Ehescheidungs- 
klage nicht auf den Ehebruch des beklagten üatten mit einer 
bestimmten dritten Person allein, sondern z. B. auch noch 
auf Misshandlung oder ehrloses Verhalten oder auch auf 
mehrere ehebrecherische Handlungen mit verschiedenen Ter« 
Boneo gestützt ist, so dass das Gericht auch wegen der Miss* 
handiung usw. oder nur wegen eines voll bewiesenen Ehe- 
bruches auf Scheidung erkennen kann. Die Rechtsprechung 
des Reichsgerichts verneint ein solches Recht des beleidigten 
Ehegatten (vergL Entscheidungen in Zivilsachen Bd. E& t 
S. 244), da die Vorschrift des % 1312 im öffentlichen Inter- 
©SSG r^ld&bi&u 56 j -p q xdi t cLt^m 1 'Ci-L.D.&n n vä-tr^oclit J.xc>ti ti u s i D ü t t"L 

IL Schon die Motive zum 1. Entwurf des Bürgerlichen 
Gesetzbuches erkennen an, dass sich für die gänzliche Be- 
seitigung des Eheverbots wegen Ehebruches erhebliche Gründe 
anführen lassen; die Rücksicht auf das bestehende Reichs- 
recht erschien indes den Verfassern des Entwurfs Schwer- 



in Entgegen der Vorschrift des § 624 der ZifilprotöSsordouDg : 
.Wird wegen Ehebruchs auf Scheidung erkannt und ergiht sich tua den 
Verhandlungen, mit welcher Person der Ehebrach begangen worden ist, 
sc ist diese Person in dem Urteile festzustellen. E 

k) Von dem besonderen Kuli, dasa die Ehlscheid uo gsklsge gleich- 
zeitig auf Ehebruch und auf Gemteskrauklieit geaUtet ist, kann hier 
abgesehen werden. 
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wiegend genug, um dem Verbot die Aufnahme zu sichern. 
Das Reichs recht, d. i, das RetchspersonenstancUgesetz, hatte 
seinerseits ebenfalls von dem erheblichen Bedenken gegen 
das Eb ©verbot abgesehen 1 ), weil der ßecbtsgedanke in zahl- 
reichen Landesgesetzen schon seit langem seine Verwirk- 
lichung gefunden habe, in den Landesgesetzen, die, wie wir 
sahen, ihrerseits wieder dem kirchlichen Eberecht gefolgt 
waren. 

Auch in den verschiedenen Kommissionen zur Vorhe- 
i* ß 1 1 u. tl 13 in^^^ r 1 1 l ti g ix öS© t £ tj u l.jIi s iffixr^lö li Ii* e ^ r iili c 
verbot debattiert. Mehrfach wurde beantragt, die ganze Be- 
stimmung zu streichen; über die Gründe wird noch tu 
sprechen sein. Gegen die Streichung führte man wiederum 
die Rücksicht auf das damals geltende Reichsrecht ins Feld. 
Diesem gegenüber, hiess es, würde sich das neue Bürgerliche 
Gesetzbuch dem begründeten Vorwurfe aussetzen, dass es in 
bezug auf die sittliche Verurteilung des Ehebruches einer 
laxeren Auffassung gehuldigt habe als das bisherige Recht. 
Andererseits wünschten vsrschiedene Anträge die Beseitigung 
der Befreiungsbefugnis. Xur wenn es bekannt sei, wurde be- 
den Beratungen der Reichstapkommission geltend gemacht, 
dass vom Ehehindernisse des Ehebruches eine Befreiung 
nicht erteilt werden könne, erfülle das Ehehindernis seinen 
Zweck dabin, dass es von der Begehung eines Ehebruches 

von diesem Euehindernisse sehe 
einer nachträglichen Legitimation des Ehebruches nicht un- 
ähnlich. Die Anträge scheiterten jedoch an dem Widerstande 
der Regierungen Preusaens und Bayerns, ebenso ein weiterer 
Antrag, der die Befreiung von dem Eheverbote aussch Ii essen 
wollte, „wenn der wegen Ehebruches geschiedene Ehegatte 
dem schuldlosen Ehegatten nach dem Leben gestrebt oder 
während Bestehens seiner Ehe derjenigen Person, mit welcher 
er den Ehebruch beging, für den Fall der Auflösung seiner 
Ehe ein Ehe versprechen gegeben hat," 



11 Vergl. die Motive des Bundesrate in den Drackftschen des Reichs- 
tag* 2. Legislaturperiode IL Session 187*. 1875, Aktenstück Nr. 153, 
Bd. IV, & 1051 ff. 



Digiüzedby Google 



Original from 
PRINCETÖN UNIVERSITY 



— 929 - 



1H, Gesetzen, die eich zu ihrer Begründung statt auf 
ein Gegenwartsbediirfnäs auf die Tradition berufen, boJ] man 
kein Vertrauen schenken ; allzu aufdringlich erinnern sie an 
das Mephistowort, das sie mit berechtigtem Hohn eine ewige 
Krankheit nennt. Und so wird man es in der Tat als einen 
gesetzgeberischen Missgriff bezeichnen müssen, dass man 
jenem mittelalterlicher Auffassung entsprungenen Rechtsge- 
danken in unserem neuen grossen Zivil rechtskodex einen 
Platz eingeräumt und damit die Entwicklung auf einem 
immerhin nicht ganz unwichtigen Sondergebiete des Ehe- 
recht $ für viele Jahre hinaus zum Stillstand gebracht hat 
Die Vorichrift des § 1312 vermag kaum einer der Anfor- 
derungen Genüge zu leisten, die man an ein gutes und 
modernen Leben Verhältnissen angepasstes Gesetz zu stellen 
berechtigt ist. 

Zunächst ist sie nicht geeignet, den Zwecken, die sie 
erfüllen soll und deren Berechtigung ungeprüft bleiben mag, 
wirksam zu dienen. Es handelt sich dabei um einen drei- 
fachen Zweck. Man will einmal denen, die durch das Mittel 
des Ehebruchs und die darauf gestützte Scheidung das Hinder- 
nis ihrer ehelichen Verbindung beseitigen, aus ihrem unsitt- 
lichen und sträflichen Handeln also gleichsam Nutzen ziehen 
mochten, den Weg dadurch verlegen, dass man ihre Ehe ver- 
bietet und, wenn sie dennoch geschlossen wird, der dauernden 
Gefahr der Nichtigkeitserklärung aussetzt. Man will also, 
indem man die Euebrecher mit der Strafe der Entziehung 
eines bedeutsamen Rechts bedroht, von dem in der Absicht 
künftiger Eheschliessung begangenen Ehebruche und damit 
vom Ehebrüche überhaupt abschrecken. Allein es bedarf 
keiner besonders grossen Erfahrung, um zu wissen, dass es 
mit dieser Abschreckung nicht eben viel auf sich hat. Denn 
wenn schon die Furcht vor der Gefängnisstrafe, der jeder 

Mitschuldige eines Ehebruchs vor füllen kann, sichörlioh nur 
in einer verschwindenden Minderzahl aller Fälle ein wirk- 
sames Gegengewicht gegen die meist starke Versuchung 
bildet, so vermag ahne Frage die Vorstellung misslicher nur 
auf dem Gebiete des Zivilrechts liegender Folgen noch weit 
seltener yon Verfehlungen gegen die eheliche Treue abzu- 

Ssiüil Froblumo. 12. Ort. 1000. 59 
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halten. Wobei zu bemerken, dass sowohl die Bestimmung 
des Strafgesetzbuchs über den Ehebruch, als auch besonders 
die uns hier interessierenden Vorschriften des bürgerlichen 
Rechte in den weitesten KreiBea völlig unbekannt sind. Und 
wobei ferner zu bemerken, dass der Ehebruch wohl nur in 
ganz vereinzelten Fällen in der beiden Beteiligten bewrj&sten 
Absiebt, durch das Vergehen mittelbar die sonst verwehrte 
legitime Vereinigung zu ermöglichen, begangen oder der sträf- 
liche Verkehr zum mindesten doch nur ganz selten um dieses 
Zieles willen begonnen werden wird. Ist aber der ehe- 
brecherische Beischlaf auch nur ein einziges Mal vollzogen, 
so ist damit die Absicht des Gesetzgebers, soweit er durch 
sein Verbotsgesetz Hemtnungsvorstellungen erzeugen will, 
vereitelt. 

Zum anderen soll durch das Eheverbot das sittliche Ge- 
fühl und das atigemeine Rechtsempfinden geschützt, es soll 
insbesondere dem beleidigten Ehegatten eine gewisse Genug- 
tuung verschafft werden. Man will das Ärgernis vermeiden, 
das erregt werden könnte, wenn die Ehebrecher für ihre Ver- 
fehlung durch ihre Heirat gewissermassen belohnt würden. 
Indes, wer an dem Zusammenleben der Mitschuldigen nach 
geschiedener Ehe Anstoss nimmt, wird kaum unterscheiden, 
ob die beiden sich zu einer Lebens- und G eschlec Ii tsgem ein- 
schalt auf legitimer oder illegitimer Grundlage vereinigen. 
Und zn einer „wilden Ehe*' finden sich, wenn auch mancherlei 
polizeiliche Taxationen drohen, immer Mittel und Wege. Was 
dann insbesondere den beleidigten Ehegatten betrifft, so hat 
derselbe, wie schon erwähnt, nach herrschender Ansicht keinen 
Rechtsanspruch darauf, dass ihm jene Genugtuung zuteil 
werde, so dass es lediglich von formalen Umständen abhängt, 
ob das Gesetz insofern seinen Zweck erfüllt oder nicht. Auch 
schiesst es zuweilen über das Ziel hinaus, da das Verbot, 
wenn seine Voraussetzungen gegeben sind, auch nach dem 
Tode des nicht-schuldigen Gatten fortwirkt. 

In diesem Zusammenhang mag übrigens kurz darauf 
hingewiesen werden, dass die Gefahr, die öffentliche Moral 
möchte ohne das Eheh ändern ie des Ehebruches allzu oft brüs- 
kiert werden, schon aus dem Gmnde nicht besteht, weil die 
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weitere und engere Öffentlichkeit nur von einer verschwin- 
denden Anzahl von Scheidungen wegen Ehebruches Notiz 
nimmt. Die Tatsache, dass Ganses celebres auf diesem Ge- 
biete, für die man die schamhafte Bezeichnung „Eheirrungen 41 
erfunden hat, von der Presse mit breitester Ausführlichkeit 
behandelt zu werden pflegen, kann die unrichtige Vorstellung 
erwecken, als handele es sich hierbei um ein Privilegium der 
„besseren" oder gar der hoben und höchsten Stände, In 
Wahrheit ©teilen boi allen Ehcscheidiingaprozesaen die arbeiten- 
den Klassen das weitaus gross tc Kontingent, und als Scheidungs- 
grund nennt die Statistik den Ehebruch etwa ebenso oft, wie 
die anderen Gründe zusammengenommen 1 }. Abgesehen nun 
davon, dass in diesen Kreisen nach geschiedener Ehe bei den 
beiden Mitschuldigen wohl nur selten Neigung zu einer legi- 
timen Ehe bestehen wird, würde, wenn sie sich heirateten, 
kaum jemand Anstoss daran nehmen. 

So bleibt auch die Wirksamkeit des Verbotsgesetzes in 
praxi gering und das ist wesentlich für den dritten Zweck, 
dem es dienen soll Das Verbot und die Nichtigkeit einer 
trotz desselben geschlossenen Ehe sollen nämlich endlich die 

mm w w ■ mr mm. -mj -m-- -mr - — m -ir mr m v b b u-bb ^m^-mm. mr mmmr m r mr Tim m m m-r rm-m r mr w-rr tm-mmr mmmt m wm m—m- mr 

Bedeutung einer Strafe für die Ehebrecher haben. Das 
Bürgerliche Gesetzbuch ist allerdings niebt so weit gegangen, 
wie sein erster Entwurf, der (dnreh eine Vorschrift des Ein- 
führungsgesetzes) unser Strafgesetzbuch mit einem § 170a 
beschenken wollte, nach welchem Verstösse gegen das Ehe- 
verbot für beide Teile Geldstrafe bis zu 1000 Mark oder 
Gefängnisstrafe bis zu einem Jahre nach sich ziehen sollten. 
Es ist nun nicht zu leugnen, dass in gewissen Fällen die 
beiden Genossen am Ehebrüche unter der Unmöglichkeit, mit- 
einander eine rechtsgültige Ehe zn schliefen, schwer leiden 
werden. Doch dürfte das, wie gesagt, relativ selten vor- 
kommen. Auch wird der Strafzweck häufig illusorisch werden, 
weil, was noch zn erörtern, das ganze Verbotsgesetz nicht 
allzuschwer zu umgehen ist. 

Das Gesetz ist aber ferner, und darin liegt sein zweiter 
grosser Mangel, nicht gerecht, weil ea einerseits vollkommen 

i) In Preanaen wurden 1908 insgesamt 8365 Ehen g*uehwden t da- 
von wegen Ehebruchs eines od«r beider Teilt 4044. 

59' 
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gleichliegende Fälle oft genug ungleich trifft,, zum anderen 
innerlich ganz verschiedene Fälle mit form alis-li scher Gleich- 
mässigkeit behandelt und daher zu Härten fuhrt Wir können 
da auf bereite Gesagtes zu rück greifen. Ob die beiden Mit- 
schuldigen des Ehebruches durch das Gesetz gehindert werden, 
ehe Ehe miteinander einzugehen oder nicht, hängt häufig 
von Zufälligkeiten ab t wetl nicht sowohl die Tatsache des 
Ehebruches, als vielmehr die Feststellung desselben im Sehei- 
dnngsurteil massgebend ist. Man denke auch an den Fall, 
dass beispielsweise auf die Klage der Frau A. die Ehe der 
Eheleute A. wegen Ehebruches des Mannes mit der ledigen 
B. von den beiden unteren Instanzen geschieden wäre, dass 
aber, während der Prozess auf die Revision des beklagten 
Ehemannes beim Reichsgericht schwebte, Frau A. plötzlich 
stürbe. Dann würden, da das Ehehindernis minier ein rechts- 
kräftig es Urteil voraussetzt, die beiden Mitschuldigen, auch 
wenn über ihr Delikt keinerlei Zweifel bestände, am nächsten 
Tage das Aufgebot bestellen können. 

Gegen die Härten des Verbotsgesetzes bildet die im Ab- 
satz 2 des § 1312 statuierte Befrei ungsmöglichkeit kein aus- 
reichendes Korrektiv. Die Befreiung wird in den meisten 
deutschen Bundesstaaten durch den Landesherrn gewährt, in 
anderen, z. B. in Preussen, durch den Justizminister, in wieder 
anderen durch die Landesregierungen, das Ministerium, den 
Minister des Innern imd in den freien Städten durch die 
Senate. Es liegt aber in der Natur der Sache, dass alle 
diese Instanzen sich bei der Prüfung von Dispensations- 
gesuchen fast ausschliesslich auf die in den Entech ei dungs- 
prozessen getroffenen Feststellungen verlassen müssen. Damit 
ist der Erfolg der Gesuche dann wieder dem Zufall preis- 
gegeben. Denn kein Kundiger wird bestreiten wollen, dass 
das gerichtliche Verfahren zwar die Möglichkeit bietet, den 
nackten Tatbestand im grossen und ganzen zweifelfrei zu er- 
mitteln, dass aber die psychologische und soziologische Seite 
der Sache im Ehegehe idungsprozesse selten voll zu ihrem 
Rechte kommt. Und doch liegt gerade hier der Schlüssel 
zum Verständnis jeder ehelichen Untreue, und es ist nicht 
möglich, auf die Frage, ob ein „schwerer 6 oder ein ^minder 
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schworer 4 ' Fall vorliege, ob daher eine Gewährung der Dis- 
pensation vom Ehehindemis angezeigt sei oder nicht, die 
rechte Antwort zn finden, wenn man nicht in der Lage ist, 
jene im Prozesse unerörtert gebliebenen Imponderabilien mit 
in Rechnung zu stellen. Manche, die das Verbotsgesetz trifft 
— und gewiss nicht die schlechtesten -, werden es auch 
verschmähen, ihr Lebensglück durch einen Gnadenakt zu 
erkaufen. 

Es wurde schon erwähnt, dass das Verbotsgesetz nicht 
allzu sehwer zu umgehen ist, — ebenfalls ein Zeichen seiner 
Minderwertigkeit, Der beklagte. Teil kann z, B. den Ehe- 
bruch zugestehen, aber einen falschen Namen seines Mit- 
schuldigen angeben. Freilich braucht der Gerichtshof, der 
an keine Beweisregeln gebunden ist, dem Geständnis nicht 
unbedingt Glauben zu schenken, er wird aber doch, wenn die 
eigenen belasten den Angaben des Beklagten nicht widerlegt 
oder gar, wann sie durch andere Beweise, z. B, die Zeugen- 
aussage des Mitschuldigen oder nur durch dessen Zeugnis- 
verweigerung, unterstützt werden, kaum geneigt sein, darüber 
hinwegzugehen, D^r schuldige Ehegatte t dem eine Ehe- 
scheidungsklage droht, braucht auch nur, um demEhehindernifl 
zu entgehen, die Scboidungsgründe zu hänfen, und er wird 
oft sein Ziel erreichen. Denn der Ehebruch ist, wenn die 
beiden Schuldigen nicht gerade tu flagranti ertappt werden, 
nicht immer leicht zu beweisen, da der als Zeuge benannte 
Verdächtigte sein Zeugnis verweigern kann, und dann nur ein 
Wahrecheinlkhkeits-, nicht ein Wahrheitsbeweis erbracht ist. 
Liegen nun noch andere Scheidungsgründe vor, z. B,, wenn 
der Ehemann verklagt ist, eine ad hoc ausgeführte grobe 
Mißhandlung, ein Bord eil besuch, mit dem er aich absichtlich 
gross tut, oder, wenn die Klage sich gegen die Ehefrau 
richtet, schwere Beleidigungen, anhaltende Verweigerung 
des Beischlafs usw,, so wird das Gericht sicherlich sein auf 
Scheidang erkennendes Urteil lieber statt mit dem nur halb 
bewiesenen Ehebruch mit der unbe? weifelbar festgestellten 
Mieshantllung, Beleidigung usw. begründen. 

IV. Wir sehen also, dass das Verbotsgesetz nur sehr un- 
vollkommen die Absichten des Gesetzgebers zu verwirklichen 
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imstande ist, dass es heterogene Fälle summarisch behandelt, 
und dass es unschwer ganz auszuschalten ist. Allein die 
Kritik darf bei der Feststellung dieser Unzulänglichkeiten 
nicht stehen bleiben. 

Unter den Gründen, die nach Bürgerlichem Gesetzbuch 
vorliegen müssen, damit eine Ehe nichtig sei, nimmt der Ver- 
stoss gegen das Eheverbot des § 1312 ein© besondere Stellung 
ein. Die anderen Nichtigkeitsgründe beruhen anf dem Ge- 
danken, entweder, dass bei der Eingehung der Ehe die vom 
Gesetzbuche vorgeschriebene Form unbedingt gewahrt werden 
müsse, oder, dass die Ehe nur von zwei völlig verfugungs- 
fähigen Personen miteinander abgeschlossen werden könne, 
oder endlich, dass durch die Eheschließung kein Strafgesetz 
verletzt werden dürfe {Verbot der Verwandtenehe» der Bigamie). 
Dagegen wird kaum etwas einzuwenden seiu, solauge die 
herrschende Anschauung dem Ehepakt, der unter Umgehung 
des Standesamtes geschlossen ist, die Anerkennung versagt, 
solange eine sozial bessere Form geschlechtlicher Gemein- 
schaft, als die Einehe, nicht gefunden ist, solange die Ehe 
unter nahen Verwandten usw. von cer Wissenschaft und von 
der Sitte verpönt ist, kurz, solange man der Öffentlichkeit 
ein Recht zugesteht, das Wesen der Ehe zu bestimmen und 
sie gewissen für alle verbindlichen und dem Interesse aller 
dienenden Normen zu unterstellen, 

- 

Nichte von alledem ist nun aber zugunsten des für die 
Ehebrecher bestimmten Eheverbotes, das das Wesen der Ehe 
gar nicht berührt , anzuführen. Dagegen vermag dasselbe, 
das nur die beiden Mitschuldigen treffen soll, in seinen Folgen 
sehr wohl eine die Allgemeinheit schädigende Wirkung aus- 
zuüben. Es ist schon an sich klar, dass es zu nichts Gutem 
führen kann, wenn der Gesetzgeber seine Befugnis, Ehen zu 
verbieten, dazu missb raucht, um einen Strafzweck zu erreichen. 
Soll er nicht vielmehr ein Institut von so eminent sozialer 
Bedeutung, wie die legitime Ehe, wo und wie er kann, zu 
fordern suchen? Ans dieser Erkenntnis heraus meint schon 
Luther in seiner Schrift „Vom ehelichen Leben", wiewohl 
er den Ehebruch seibat als ein todeawürdiges Verbrechen an- 
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sah, mit gutem Recht: „ — — Laster und Sünde soll 

man strafen, aber mit anderer Strafe, nicht mit Ehe verbieten. 
Darum hindert kein Laster oder Sünde die Ehe" 1 )*}. 

Was wird denn durch jenes unglückliche Verbotsgesetz, 
wenn es seine volle Wirksamkeit entfalten kann, erreicht? 
Die beiden durch das Sehe idungs urteil Gebrandmarkten werden, 
wenn sie von Gesetzes wegen an der ersehnten rechtsgültigen 
Gßm einschalt gebindert werden, sich trotz des Gesetzes zu- 
sammenfinden. Und von niemandem sollte das Verbotsgesetz, 
das „unsittliche" Verhältnisse geradezu provoziert, schärfer 
bekämpft werden, als von jenen, die Hieb immer als die 
Hüter der öffentlichen Moral aufspielen. Was soll man aber 
vollends dazu sagen, dass unser Gesetzbuch das subjektive 
Moment, das Verschulden beider Teile ganz ausser Betracht 
lässt? Wenn in dem vorhin erwähnten Kalle der Ehemann 
A. der ledigen B., um sie gefügig zu machen, verschwiegen 
hat, dass er verheiratet sei, so wird die B. von der Fest- 
stellung des Scheidungsurteils gerade so hart getroffen, als 
wenn sie etwa den A, mit allen Mitteln weiblicher Verfuhrungs* 
knnst zum Ehebruch getrieben und das Lebensglück der Frau 
des A. frivol zerstört hätte, Sie darf den A. nicht einmal 
heiraten, wenn dessen Gattin nach den Feststellungen des 
ScheidungsurteiJs sich ebenfalls des ehelichen Treubruches 
schuldig gemacht hat, und auch nicht, wenn Frau A. nach 



i) Nach Richter (Do ve- Kahl) a. a, 0. Saite 1106 Aaro. 16. 

3) Ei na Kirchs Ordnung vom 25. S. 1535, die bis tum Inkraft- 
treten des ReichsperBonen^taiidfigesetzes die eherechtlichen Fragen im 
vorm. Herzogtum Lauenbarg und einem kleinen Teile von Hannover 
regelte, beruft eich auf , Davids Exempo]', wenn sie den Ehebruch als 
Ehehinderais verwirft. ,Es zeuget auch Davide E*empel\ heisßt es 
dort, ,2. Sam. II, daas eine Ehe kann wähl veratattet und geschlossen 
werden zwischen solchen Personen, welche sieb mit einsiiHier, bey Leben 
ihrer vorigen Ehegemahlen, berühret haben. Jue canonicum verbeut 
solche Ehe hart und ernstlich, aber in den reformierten evangelischen 
Conaiatoriis, wird nach des Davids Exempel in dieser Frage gemeinig- 
lich geaprueben, ward die schärfte juris canonici gemildert. Wenn aber 
Ehebruch nach gebühr geat raffet würde, were solcher Fragen nicht Ton 
□5hten' (nach v. S i c h e r er f Personenstand und Erschliessung, Erlangen 
1879, Seite 217, Anm. 65.) 
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rechtskräftiger Scheidung stirbt, sondern muss auf die allein 
naturgemässe und vernünftige Lösung des Konfliktes, auf die 
Ehe mit ihrem Genossen am Ehebrüche, für immer verzichten. 
Und wie, wenn ans dorn ehebrecherischen Verkehr des A. 
mit der von ihm getauschten B. Kinder hervorgangen sind? 
Dann müssen sie bis an ihr Lebensende den Makel der Un- 
ehelich keit tragen, weil ihnen das Verbotsgesetz die Wohltat 
der Legitimation durch nachfolgende Ehe versagt. 

Man wende nicht ein, dass die praktische Bedeutung 
dieser Möglichkeiten gering sei, weil die Tom Gesetze ge- 
währte Befreiungsbefugnis derlei nicht beabsichtigte Konse- 
quenzen regelmässig Yerhindern werde. Gerade hier wird 
der Unwert der Befugnis deutlich. Denn im Ehescheidungs- 
prozess wird über die Frage, ob der am Ehebruch Mit- 
beteiligte auch mitschuldig sei, fast niemals eine Fest- 
stellung getroffen werden. Dies wurde schon bei der Be- 
ratung der L Kommission hervorgehoben, aber statt da&s 
diese Erwägung Anlass gegeben hätte, die ganze Vorschrift 
zu streichen, begründete man damit Tielmehr die Fassung 
des Verbotsgesetzes, die eine Unterscheidung zwischen Mit- 
beteiligten und Mitschuldigen ausschliefen soll. 

Wir sehen, es war keineswegs Gefühlsduselei, wenn sich 
in der Reichs tagskommission warnende Stimmen erhoben: 
der § 1295 [jetzt § 1312) passe nicht mehr in die heutigen 
gesellschaftlichen Verhältnisse hinein, es sei angezeigt, das 
Khehindernis des Ehebruches ganz fallen zu lassen, um da- 
mit das staatliche Verbot des Ehebruches zu beseitigen; den 
modernen Verhältnissen entspreche nur eine freiere Gestaltung 
des EheTerhältnisses, hei dem die gegenseitige Zuneigung 
ausschlaggebend sein müsse, nicht aber eine starre Begren- 
zung des Rechtes der Ehe urd eine staatliche Erzwingung 
des Hechtes der Ehegatten gegeneinander. Mit Recht wurde 
auch auf die in England und Amerika herrschende Auffassung 
hingewiesen, nach wslcher der des Ehebruches schnldige 
Ehegatte für verpflichtet gilt, nach Scheidung «einer 
Ehe denjenigen mit welchem er Ehebruch getrieben hat, zu 
heiraten. Indessen nnsere Gesetzgeber vermochten es in 
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übel angebrachter Ehrfurcht' vor dem Altüberlieferten nicht 
über sich zu gewinnen, nnser Recht von einer Norm zu be- 
freien, die bestenfalls zwecklos bleibt, oft genug aber schweres 
Unheil anrichtet,. 



Das Konkubinat nach sächsischem Rechte. 

Von stud. jur. Ferner. 

§ 34 des sächsischen Gesetzes vom 3. Februar 1834 lautet i „Im 
übrgen haben die Polizei behörden in Städten und anf dem Lande genaue 
Obsicbt zu fähren und nicht zu gestatten, dasa Personen vereebie denen 
Geeth lernte, ohne ei oh zu vere beliehen, gleich Eheleuten zusammen leben 
and, durch Erzeugung unehelicher Kinder in einer «olcbeu unsittlichen 
Varhindong , d«n OrtAgAmainrUn zur Last fallen," Tii^r in Lnijmg 

eine Anzeige eines Konkubinates bei der Polizei ein, So erb Kit jede 
Teil eine polizeiliche Zustell aug, worin ihm Aufgegeben wird, sieb beir 
Vermeidung einer Ezekutiv»trate von an und floviel Geld oder Tagen 
Haft des „Zusammenwohnena, sich Besuchen» und bei einander Auf- 
liegen 8 11 nach Ablauf von 14 Tpgen zu enthalten, flach Ablauf Tun 14 
Tagen revidieren S Utenpol izeibeamte die Wohnung; finden sie diu Ge- 
suchte» bei einander, so wird die Strafe verhängt. Dagegen haben die beiden 
Personen einen Rekurs an die Kreisb fiu pt mann ach afi. 

Juriatiach ist die ganz,» Sache natürlich «in wand frei , das Gesetz 

laa^et Dan einmal eo und i*t nicht etw^ durch % S2 des EiafühiuDgege- 
setze s des Reichsstrafgesetzbuches ausser Kraft gesetzt worden. Zu 
welchen Unzuträglich keilen dies aber führt, möge folgender Fall zeigen: 
Mein Schneider lebt seit 5 Jahren mit einer Nauabäheria in einer Woh- 
nung. Es geht eine Denunziation bei der Polizei ein , sie verfügt wie 
oben und findet beide nachts in der Wohnung. Die Strafe wird ver- 
hängt, der Schneider legt Rekurs ein, der wk immer verworfen wird. 
Der Schneider gebt zur Polizei; „Wer hat mich anzeigt?" — „Daa 
dürfen wir Dicht sagen.' 1 — „Haben Sie denn die Denunzianten vereidigt?* 

— „Wir lind die Polizei und dürfen keine Zeugen vereidigen."" ■- „Kann 
ich denn das ordentliche Gericht nicht zur Entscheidung darüber anrufen?* 

— „Nein, es ist Verwal tu Ursache." — 

Der Schneider sieht natürlich nicht ein, dass die Polizei Recht und 
Pflicht zu solchem Vorgehen hat, ihm will durchaus nicht in deu Kopf, 
da*« er die Sache nicht vor den Richter bringen kann, zu dem er Ver- 
trauen hat, sondern dass in der Sache die Polizei allein zu verfügen 
hat, er wird grob und wird vor die Tür geworfen und lauft Gefahr, sich 
eine Anklage wegen Ueleidigung und Hausfriedensbruch ob zuzuziehen, 
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Ich wiederhole: ju ris tisch ist die Siehe ein wandfrei, die Polizei 
bat cht und Pflicht, eo vorangehen, wenn vorli*g«m Zhuriid#d- 
leben zweier Personen, die nicht verheiratet sind, in einer Wohnung, 
„Ärgernis" and Anzeige hei der Polizei. Ks ist nicht notig, dut die 
Polizei zu der Überzeugung gelaugt, dass disee beiden Personen den 
Äussere belieben Beischlaf mit ei aander vollziehen. — Sollte da* Gesetz 
nicht geändert werden nanasen? 



Rundschau. 

Sexuelle Aufklärung iu der K'li^i ausstünde,. In ein«! 
Beschwerde, die die Teplitzer Ortsgruppe des Vereins Freie 
Schule an den Bezirksschulrat eingebracht bat, wird über die 
Art, wie der Pater See h an an der Mädchenbürgerschule in 
Turn Religionsunterricht erteilt, allerlei Erbauliches mitge- 
teilt. In der Beschwerde heisst es: 

„Pater Seehan vermittHt den Kindern die Lehren der Religion in 
einer Weise, welche jeden Ernst in der Auffassung seiner Aufgabe sowie 
jede zarte Rück sich tu ah in« auf die Unschuld und den reinen Sinn der 
ihm anvertrauten Jugend vermissen liest. Als Beweis dafür diene die 
Art und Weise, wie Pater Seehan dam kindlichen Gemüt das Verständnis 
für das sechste Gebot: p Du tollst nicht UEkeojwhheit treiben 1 zu ver- 
mitteln sucht. Pater Seehan, der diesen Gegenstand in den Religions- 
etnnden der zweiten B Klasse vom IG. und 19. Januar 1909 behandelte, 
tat diea auf folgende Weise, indem er den Kindern sagte: ,Msn soll 
keine unsittlichen Bücher lesen und keine unsittlichen Bilder nn»cbau*n- 
man soll nicht unsebamhafte Werke verrichten*. Was unechsmbaft ist 
erklärte er wie folgt: Jetzt ist es Mode, dftjns die Damen die Kleider so 
ausgeschnitten tragen, dass besondere Teile des Korpers nicht 
verdeckt sind oder sie haben so dünne Kleider, dass man durchsieht. 
— * Mädchen gehörten in Mädchen, Buben iu Buben. M Ideben sollten 
nie mit Buben spielen und sich am Körper nicht berühren lassen. 
Wenn jemand ein Kind zu solchen Schlechtigkeiten veranlassen sollte, 
hu mögt) üb ihn wcgatumitm oder um Hilfe rufen und tat Mutferrgettea 
beten. — Wenn die Kinder baden, such zu Hauae, »o sollen sie Bade- 
anzüge tragen, damit die » e Ii a m h » f t e n T c i 1 v bedeckt seien. Jetzt 
sei es eingeführt, dass Herren und Damen gesonderte Badestunden haben, 
aber es sei nicht schicklich, wenn Damen ei Herren in die Badeanstalt 
geben, dien »cd auch sinn UnerbsrnhiiftigkeiL Ea sei schon vorgekommen, 
dm Burschen Mädchen ihrer Kleider entblößt und ihnen den Cnterleib 
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ftufgoMfcUtEt hatten. Bestimmte Teile de? 
dachen, man dürfe an sie nicht denken und sie anrühren schon (rar 
nicht. Deshalb dürfen die Kinder die Hände auch nicht unter die Bett- 
decke geb«ii t damit sie dieselben nicht zwischen die* Seine geben. 
Würden sie ein Kind sehen, da» unbedeckt Mi, so m dualen sie sofort 
sagen; Pfui, Schulde, deck dich iu, Auf Jbb Abort sollun sie nicht 
gemeinsam gehen und sich nicht gegenseitig entbl$esen. Auch solltan 
sie nicht tan Ken gehen Beim Tanzen bekam» man auch Gnschambaftig- 
keiten zu sehen. Da fliegen die Kleider in die Hübe, dass man alles 
sehen könnt*. Hier fugte Pater Se-ehan hirtin, er sei 42 Jahre alt ge- 
worden und habe nach nicht am Tanze teilgenommen. 

In der zweiten A Klasse erklärte Pater Seehan den Kindern, wie 
die Sünde beginne. Dies geschehe geradeso wie beim Feuer. Das Feuer 
fange mit Glimmen an, so auch die Sünde. Zuerst beginne man mit 
dau Augen, ea werden Blicke gewechselt dtnn wird gfllar.hr, dann ge- 
sungen, dann kommen die Gedaikön, apater werde gegriffen ntid 
schliesslich komme die sündige Tat und das Unheil sei ge- 
schehen. 

So , erzieht" man nach .cliriat liehen" Grundsätzen dreizehnjährig« 
Mädchen zur , Schamhaft igkeif, indem man in unverschämter Weise 
die gerade in diesen Jahren — in der Zeit der keimenden Geschlechts, 
reife — so empfänglichen Mädchen nach der Manier der ordinären 
Zotenreisaer .informiert*. Wie die kindlichen Gemüter die Mitteilungen 
den Pater Seehan aufnahmen und darauf reagierten, ist daraus zu 
entnehmen, daea sie entsetzt ihre Kolleginnen ans den anderen Klassen 
fragten, ob ihnen Pster Seehan auch solche Sachen vorgetragen habe 
und Zuhause den Eltern mit Abscheu berichteten, dass sie sich die Ohren 
zugehalten hätten, um nicht zu hören, was Pater Seehan ihnen erzählte 
— nein — aus einem Buche welches er bei sich hatte, vorlas. (Neos 
Weltanschauung 1909, Nr. 10). 



Der vorstehende Auszug aus der Beschwerde des Tep- 
litzer Vereins „Freie Schule", lässt unseres Enichtens nicht 
ohne weiteres ihre Berech tigung erkennen. Es wird ja -vor 
allem auf den Ton und olb einer schriftlichen Wiedergabe 
nicht zugänglichen Begl ei tums Lände der von dem Geistlichen 
vorgenommenen Aufklärung ankommen, wenn man eich ein 
begründetes Urteil über sie bilden will. Zunächst besteht 
für den unzulänglich Informierten kein Anlass, sich der Ent- 
rüstung der Beschwerdeführer anzuscb Hessen, und wir geben 
den Vorfall nur wieder, um von neuem auf die Schwierig- 
keit des Problems „Sexuelle Aufklärung in der Schule* ' hin- 
zuweisen. 
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Der Kindesmord und Frankreichs Entvölkerung. Henri 
Lave-dan schreibt in T ,l , Illnatration* f über den Kindesmord : 

,,Noch vor einem Viert« (Jahrhundert war das Madchen heilig. Man 
(rriff den Vater an, man iog auch schon ein wenig das Weib in den 
Kot, der Gatte bekam die Füchtel, die Mutter seibat war nicht gwchötrt 

gogen Tadel aber das junge Madchen? .... Heilig! . . . . 

Man röhrte nicht daran. Man senkte die Stimme oder schwieg, am 
seine Oh reu nicht zu beleidigen. 

Wenn man uns damals gesagt bitte, das* die „Immakulata 1 ' rur 
gemeinen Freude de» Publikums die ..Befleckt«" wnrde- und dass daa, 
was man vor ihr nicht eu sagen wagte, ran ihT selbst unbeleidigt ge- 
sagt wflrda wir hatten es nicht geglaubt. 

Der Store ist rasch geschehen und hat nichts Hochzeit liebes an 
sieb gehabt- 

Wir haben mit den junge-n romantischen und glühenden Mädchen 
Ton Feuillet begonnen, mit Jieilhic nnd Hale>y, Attgier und 
Dumas — alles noch deliziös und keusch. Dann kam Denise, die 
rührende und loyale Denise, die aber heute wie Jeanne d'Arc dasteht, 
gegenüber dem, was man uns zumalet. 

Dann aber kamen -die schrecklichen Kinder Üypa nnd anderer, 
welche ic-h nicht uannen will. 

Tun calpa! 

Heute haben wir die Ehre, Europa den appetitlichen Typus des 
jungen Madchens zu zeigen, welches kein juncea Mädchen ist nnd welches 
mao für die „Fraa »itain" gelten lausen will, Das erzdiplomierte Mld- 
chen — starker Geist, aber sehr seh wache 9 Fleisch — welches alles 
weiss, alles sagt and alles kann; das junge Mädchen, das seine Eltern 
mit ebensoviel Leichtigkeit hiareieat, aU es selbst hingerissen wird; 
das jnnge Mädchen, welches seit ihrem ersten Korsett schon Mann und 
Kind hat; das jnti^e Mädchen - „Liebö — frei!" - „Recht tum Aus- 
leben!^ — welches an nichts als an die „Galette 1 ", an das Vergnügen 
und an den Tod glaubt und de ran einsiges tröstend e8 Pars dies das ist 
das man eich selbst bezahlt. 

Im Theater wird dieses Madehe», die bekannten Ehebruchsachen 
von Gatten und Mutter Tertreten. Das Madchen, nicht das verführte, 
sondern das sich selber anbietet, „weil man nur einmal lebt", wird die 
sympathische Figur unserer Theater werden, Sie wird eich nicht mehr 
am Standesamte verheiraten, sondern überall und oft, Sie wird sehr 
unglücklich sein, nicht lange leben nnd keine Kinder haben, weil sich 
diese armen Wesen nicht sehr ermutigt fühlen werden, auf die Welt zu 
kommen und dann, weil man keine will. Wenn sie trotidem 
kommen, werden sie unterdrückt, das wird das nächste Bild eeio. 

Eine gani jungo Mutter mit IG Jahren wird bekennen, dnas 3io 
Mutter gewesen - Tun einem Fremden» den sie im Strassen bahn wagen 
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kennen gelernt. Und gefragt, was aus dem Kinde geworden, wird sie 
antworten: „Ich habe es getötet! — Armes kleinen, geliebtes Weaen! 
Diu war meine Pflicht. 



liebte. — wenn ich es nicht geliebt, hätte ich es leben Laasen. — So 
habe ich ihm das schreckliche Leben mit den Liebe*qualru und Unge- 
rechtigkeiten der menschlichen Misere bis an den Tod erapart» indem 
ich ihm selbst mit meiner sanften Hand in diesem Alter wo mau keine 

— L mnri ■ - l_m _ ■ - ■ C | ,■ J 4 

■ v AA D 4AA £J LA aA %X v 1J ■ T T T 

„Sie hat wohl getan", wird ihre Mutter rufen. „Ab! Wenn man 
mich bei meiner Gehurt getötet hätte, welchen Dienst hatte man mir 
erwiesen. Ich hatte niemals deinen infamen Täter kennen gelernt, 
welcher müh ohne Unt erläse mit Bitternissen überhäuft hat Umarme 
mich doch, meine Tochter ! Du hast weiter gesehen als die niedere und 
gemeine Moral der Gesellschaft. 

Geh also mit freier Stire, da hast kein Verbrechen begangen, du 
hast eines verhindert," 

Hierzu bemerkt Dr, Victor P immer, der Herausgeber 

der Vierteljahrsschr, f. körperliche Erziehung, der wir die 

vorstehenden Ausführungen Lavedans entnommen haben, 

folgendes: 

Wir fragen uns erschüttert: Wer hat hier die Schuld? 

Die Verweichlichung hat die Schuld, dm Übel, das alle fort- 
geschrittenen Eultumationen anfallt, wenn sie nicht rechtzeitig auf Um- 
kehr ginnen. 

Der rechte Franzose kann ohne Boulevard nicht leben. Paria tat 
£X) " K* "ft* 1 ^ ^ r i ^ c Ii Qt^ti ^jr^ 

Am Abend um 5 Uhr seinen Absinth zu schlürfen oder Eie zu 
lüffek, das geht dem t'ranaüsen höher tda wich in MaiLagiUjkar den 
Strapazen des Landbaues oder in In doch in* dem Kampf mit den Ein- 
geborenen auesetzen, 

rana ist der Much dar Franzosen, er ist es mehr als einmal ge- 

Von London ans hat sieh Fussball und Boxen Uber das ganze 
Britenreich verbreitet und die englische Kation an derbe Junker- und 
Pferde w arter manieren gewöhnt; Paria dagegen hat die Geschlechtskrank- 
heiten aoEuaagen 1 an des üblich gemacht, xum mindesten aber als tolerabel 
betrachten gelehrt, 

Di nee Verweichlichung geht in die Schulen Über, der Turnunter- 
richt steht nur auf dem Papier, weil man eich vor Unfällen furchtet. 
Die zahlreichen Pmatedbolen haben ihn ohnewaiters abgelehnt und ganz 
im Sinne der Eltern gehandelt, welche ihre Emiigen in Watte hUllen 
wollen. Jeder grüne Junge im Lyzeum renommiert mit seinem „chaudi;- 
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pisse" (Tripper) und darf «rat den Schnabel aufmachen, wenn er die«« 
erste mr Reife führende Kinderkrankheit überwunden hat. 

Natürlich faUt ea dem Reiche an Mannern. 

Wm «allen die Mädchen tun! 

Einen Mann zu kriegen ist ein Treffer. Lehnt man ibn ah, fto 
kommt der Moment vielleicht nie wieder. 

Dir Deutsche, Slawen, Ungarn, Polen mit euerem Reichtum an 
Männern — werft keinen Stein auf die Französin! 



KrlTlKCfi Uftu riCICratc. 

Prof. Dr. E. West*riiiarck t U rspriug und Entwicklung der 
Mo rat he griffe. Zweiter Band. Deutsch von Leo p old Ka techer. 
— Leipzig 1900. Verlag von Dr. Werner KünkWdt 

Mit Ungeduld hatten alle Kenner des ersten Bandes das Erscheinen 
des zweiten erwartet. Nun, da er in gleich Tortreff lieber Ausstattung 
vor um liegt, ist die Freude, die man ober die Knistern und den Besitz 
einea solchen Werket empfinden mute, nicht angetrabt, Denn der 
3 weite Bund enthält den Kapitel Über die E h e, und der hter von W e a t e r - 
m&rck eingenommene Standpunkt ksnn nun mal nicht als wissen- 
schaftlich begründet anerkannt werden. Weatermarcka Auffassung i»t 
ja schon ans seiner , .Geschichte der Eh*" hinreichend bekannt: Die Ehe 
ist ein der Menschheit von affenartigen Verfuhren überkommenes Erbe; erat 
kulturelle Schädigungen haben zu einer Entartung der monogam lachen 
Oeschlechtsbe Ziehungen zu polygam lachen geführt; wo und wann immer 
Polt gyn ie, Misch verkehr usw. angetroffen werden, da erweisen diese sich 
als daa Ergebnis einea Degen erat ionaprozeases, der die Völker und 
Menschen zu einer allmählichen Entfernung von der ursprünglichen Ein- 
ehe gebracht hat Daes der Entwicklungsgang in Wirklichkeit in der 
umgekehrten Richtnag verlaufen ist, darf jetzt als eine Wissenschaft 
liehe Wahrheit gelten; und dase ein Gelehrter wie Westermarck 
Bich ihr noch immer verecbliufiat, ist gar nicht andere in erklären wie 
dsdurci, dsae er sich in seinem Urteil von „malischen" Erwägungen 
leiten läset. Es ist geradezu schmerzlich zu sehen, welch eine bewun- 
derungswürdige Fülle von Wissen und Erfahrung, Fleiss und Uelehr- 
■amkeU dazu verwandet wird, um einen fundamentalen Irrtum in der 
Erkenntnis aufrechtzuerhalten und zu befestige» und in unkritischen 
Köpfen eins heillose Verwirrung umurkhtem Das Unglück war* 
natürlich noch schlimmer, wenn nicht des ungeheuere Tatasch enmaterial, 
das Weaterraarck zur Stütze für flehte Hypothese beibringt, an und 
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für sich einen so grossen Wert hätte. Und z. B. die beiden Abschnitte 
über Homosex as Ii tat und über Ehelosigkeit, die in die&ei Zeitschrift 
schon im vorigen Jahn teilweise im voraus veröffentlicht wurden, sind 
Arbeiten von gron d legender Bedeutung für eile Zei ten . Weatermarcks 
Forschungen bereichern auf jeden Fall unser« kulturhistoriechen Kennt- 
nisse vom Geschlechtsleben in hervorragen dem M tiese ntid aichern ihm 
Bin einzigartiges Verdienet nm Völkerrand* und Sexus l Wissenschaft. 
Die [Jede Utting des Werkes im ein Keinen zu würdigen, ist hier nicht 
der Ort M. M 
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Eingesandt 

Zu dem Aufsatz von Prof. E. Berner über „Essen und 
Küssen" in der vorigen Nummer dieser Zeitschrift erhielten 
wir von Herrn Dr. med. Wilhelm Sternberg, Berlin, 
folgende Zuschrift, mit der Bitte um Aufnahme. Di© Red, 

Nachdem ich vor drei Jahren «inen Aufeati: „Der Eue«. Ein« 
fhjsiologiwh psytfhti]o^i*th6 Skiiia" im „Zeitgeiat" veröffentlicht hatte, 
kam ich mebfrcb auf dieses Problem zurück. leb ach reib« in meiner 
obfD erschienenen Schrift . f Die Alttcholfraue im Liebte der modere *>n 
Forschung" 19 < l j, Leipzig, Veit & C«, S. 71 folgendes: 

„Schon der einfachste sexuelle Genuas des Russee ist in der Wiese n- 
schaft noch gar Dicht ergründet. Welche merkwürdigen Erklärungen 
Uber den Ku-a erhalten aichi nuch in der modernsten Literatur! Wae 
nennt mau Dicht ullaa auch in dur neuesten Literatur Doch Hosts' Man 
■pricht von. „Nasen kusa", „RiechkusV und dergleichen mehr und Ober- 
si&ht, das* der Mund und nur der Mund das Organ des Bunnes tat. 
Genau djaoavlben Irrtum hat die Wiasenuchaft der Ernährung gemacht, 
wann sie sich überhaupt je die Frage nach der Bedeutung von Küche 
and Keller vorgelegt bat. Auch für KUcha und Kelltsr gilt der Satz, 
d&ns der Mund und nur der Mund in Betracht kommt. Das Mundwerk 
iet daa Handwerk des Kucba und Käfer». Mit Recht heisat «s „Mund- 
koch* „oflicier de bouche" nnd „Mundschenk". Seine Aufgabe beatebt 
darin, Speisen und Getränke mundgerecht tu machen, duaa aie um 
munden. Sa erklart eich di* seltsame Tatsache, das» die erat plausible 
Erilflrung -de» Kusse* von dem*) aasgeht* daa diu theoretische üruiid- 
läge der Kochkunst liefert, und das« in allen meinen. Schriften Uber die 
EUcbe auch vom Kues dja Bede ist". 



•j l) „Kochkunst u. Heilkunst* 1 . Leipzig 1906. Wilhelm Wender. S. 19. 
ä) „Krahkenernakruagn. Krankenküche", 1906, Stuttgart. F, Enke. 
S. 77, 78. 

I) ZtavcHr. f. phvsikal u. diitet. Ther. 1909, Bd. XI. 

*) „Eochkunst: ärztliche KunaT. 1907. Stuttgart. F. Enke. 8.92. 

ZtbL f. Phyaielogis. Bd. EIL Nr. IL 3. 6 o. 7. 
i) „Diltatiach« Kochkunst" 1908. Stuttgart. F. Enke, S. 24. 
T) ZbHcbn f. k in, Med, 1909. 5. 10. 
8) Ztbl. f. Pbysiel. 19Ü9. Bd. XX11I. Nr, 10. S. 17. 

No tls. 

In die Reihe unserer a Land i ge n Mitarbeiter treten mit Beginn 
dea nat-h^ten Jahrgang« neu ein : P ri v a t d o£ en t Dr. Elentheropulos 
in Zürich fiir du» Gebiet der Soziologie und U n i v ers itlt a* 
profeneor Dr. Stier-So m lo in Bonn lür das Gebiet des Verwal- 
tungsreebta und Reiche versiehe rnngswesa na. Die Redaktion. 



Alle für die Redaktion h*-Btirn taten Sendungen sind an Dt. med. Max 
Marcuse, Berlin W., Lötzowatr. 85 zu richten. FUr unverlangt ein- 
gesandte Manuskripte wird eine Gewähr nicht übernommen. 



Verantwortliche HchriftJfeitting: Dr. mtnL Max Mir «na«. BtrlLa. 
Verleger: J, D Simrl Ini tri Varl*« In Fr mihi« *, M. 
Drne* d«r Kiutgl ü«iv«iiUi«lnä*kwr*l H. ßtüru JL Würtbnrj. 
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